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1.  Heft  (Jamiar,  Febniar,  März)  1898. 


A.    Aufsätze. 


1.  Der  Lenneschlefer. 

Von  Herrn  Fkanz  Wintekfeld  in  Mülheim  a.  Rhein. 

I. 

üebcrblickt  man  auf  der  v.  Dechen* sehen  IJebersiclitskarte  der 
Kheinprovinz  und  Westfalen ')  den  von  diesem  Autor  zuerst  mit 
Lenneschiefcr^)  bezeichneten  Schichtencomplex.  so  findet  man,  dass 
dieses  grosse  Areal  (in  der  Breite  von  Elberfeld  bis  Siegburg 
ca.  50  km.  in  der  inmitten  gemessenen  Länge  von  Solingen  bis 
Winterberg  115  km),  welches  die  Form  eines  langgestreckten 
Vierecks  oder  genauer  eines  abgerollten  Mantels  vom  abgestumpften 
Kegel  mit  einer  grösseren  Ausbuchtung  in  der  Mitte  der  Südseite 
bei  Olpe  besitzt,  im  Osten  besonders  von  der  Lcnne  und  Vollme 
in  vielfachen  Windungen  durchquert,  im  Westen  von  der  unteren 
Sieg,  der  Broel,  Agger,  Sülze,  DhUnn  und  Wupper  und  zwar  mit 
Ausnahme  des  letzteren  Flusses  zumeist  in  der  regelmässigen 
Richtung  des  Streichens  durchflössen  wird,  und  dass  sich  diese 
bedeutende  Devonpartie  im  Norden  von  Graefrath  über  Elberfeld. 
Hagen,  Iserlohn,  weit  östlich  über  Brilon  hinaus  erstreckt  und 
hier  in  derselben  Breite  (ca.  50  km)  südlich  hinabreicht.  Dieser 
Landstrich  begreift  also  das  Ober-  und  Niederbergische  sowie 
den  grössten  Theil  des  Sauerlandes. 

Dem  heutigen  Standpunkte  der  Kenntnisse  entsprechend,  ist 
die  südliche  Grenze  ebenso  wenig  auf  der  üebcrsichtskarte  wie 
auf  den  Specialkarten  desselben  Forschers  hinreichend  genau  ge- 


^)  Zweite  Ausgabe  1883. 

*)  Orographisch-geognostische  üebcrsicht  des  Regierungsbezirkes 
Düsseldorf,  Iserlohn  1H64,  p.  79.  —  Erläuterungen  der  geologischen 
Karte  der  Rheinprovinz  und  Westfalen,  II,  p.  149  ff. 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  1.  1 


zeichnet.  Vor  Allem  erscheint  aber  auf  den  letzteren  das  go- 
sanimte  Lcnncschiefergebiet  in  sich  selbst  nocii  ganz  ungegliedert, 
einfarbig  grün.  Die  Uebersichtskarte  von  Lepsius  ^)  geht  über 
diesen  Standpunkt  nicht  hinaus.  Auch  die  in  diesem  Jahre  der 
Beschreibung  des  Bergreviers  Brühl-Unkel  und  des  niederrheini- 
schen Braunkohlenbeckens  zwecks  Darstellung  der  Erzlagerstätten 
von  Geh.  Bergrath  Helsler  beigegebene  Specialkarte,  welcher  die 
V.  Decken' sehe  (Sect.  Köln  1  :  80000)  zu  Grunde  liegt,  zeigt 
keine  Gliederung  des  Lenneschiefers. 

Die  geologische  Uebersichtskarte  der  Bergreviere  Arnsberg, 
Brilon  und  Olpe  im  Oberbergamtsbezirk  Bonn,  sowie  des  Fürsten- 
thums  Waldeck  (1889).  welche  Eugen  Schulz  angefertigt,  giebt 
schon  ein  eingehenderes  Bild,  wiewohl  sie  nur  im  Maassstabe 
von  1  :  500000  ausgeführt  ist.  Hier  finden  wir  bereits  eine 
Scheidung  in  Orthocerns-  und  eigentlichen  Lenneschiefer,  Actino- 
eystls-,   Spongophyllen-  und  Massenkalk  ^). 

Ein  noch  kleinerer  District,  die  Mulde  von  Elberfeld-Barmen. 
ist  von  E.  Waldschmidt  ^)  beschrieben  und  mit  einer  Uebersichts- 
karte versehen.  Der  Nachweis,  dass  der  dort  auftretende  Grau- 
wacken-Thonschiefer  ziemlich  gleichalterig  ist  mit  den  Torringer 
Schichten  G.  Meyers,  muss  ebenfalls  als  ein  Fortschritt  in  der 
Beurtheilung  dieser  Devon-Abtheilnng  verzeichnet  werden;  unsicher 
blieb  aber  noch  die  Altersbestimmung  des  unterlagernden  Grau- 
wacken- Sandsteins,  welcher  ebenso  gut.  wie  er  durch  Ueber- 
schiebung  unmittelbar  an  das  Ober-Devon  im  Norden  (am  Nützen- 
berge) anstösst,  auch  durch  den  von  SO. -NW.  wirkenden  Druck 
über  ältere  Thonschiefer-Schichten  geschoben  sein  kann,  so  dass 
ein  Hiatus  zwischen  dem  jüngeren  Thonschiefer  und  diesem  Sand- 
stein anzunehmen  wäre.  Der  petrographisch  erscheinende  Ueber- 
gang  zwischen  beiden  wurde  von  mir  auch  andernorts  vielfach 
beobachtet,  erwies  sich  aber  angesichts  der  paläontologischen 
Befunde  als  irrig. 

Was  die  Kalkschichten  betrifft,  so  steht  zu  erwarten,  dass 
auch  dia  älteren  der  Strigocephalen-Stufe  in  dieser  Mulde  bezw. 
in  ihrer  östlichen  Fortsetzung  besonders  da  aufgefunden  werden, 
wo  sie  eine  bedeutende  Verbreiterung  (nahe   74  Meile)  mit  tiefer- 


^)  Geologische  Karte  dos  Deutschen  Reiches  in  1 :500(K)(),  Blatt  17: 
Köln,  1897. 

*)  Vergl.  die  Erläuterungen  in  den  Verhandl.  naturh.  Vor.  f.  Rheinl. 
u.  Westf.,  Jahrg.  XLIV,  p.   18. 

^)  Die  inittoldevonischen  Schichten  des  Wupperthales  hei  El])er- 
feld  und  Bannen  1888.  Heilage  zum  Bericht  über  die  Ober-Realschule 
zu  Elberfeld,  Schulj.  1887  88  und  Jahr.-Ber.  naturwiss.  Vereins  Klber- 
feld,  Heft  8,  1896.  ' 


greifender  Faltung  zeigt.  Denn  weiter  östlich  heben  sich  deut- 
lich zwei  verschiedene  Kalkzüge  ab,  von  denen  wohl  der  eine 
Amphipora  ramosa  Phill.  führt  (z.  B.  zwischen  Genua  und 
Helmke  bei  Letmathe),  der  andere  durch  seine  Einschlüsse  — 
wenigstens  nach  meinen  vorläufigen  Untersuchungen  —  älter  er- 
scheint. Schon  V.  Dechen  ^)  führt  mehrere  Leitfossile  der  unteren 
Strigocephalen-Kalke  aus  dem  Elberfelder  Kalke  auf,  sogar  aus 
der  Calceoi/t- Stufe,  wie  Spirifer  specios^is,  ostiolafus,  Leptaena 
depressay  Phacops  htifrans  und  Brontens  flaheUifer. 

Bereits  in  einer  früheren  Abhandlung*)  musste  ich  gegen  die 
von  E.  Schulz  und  nach  dem  Vorgange  dieses  Autors  auch  von 
Waldschmidt  und  Holzapfel  vertretene  Ansicht  Widerspruch  er- 
heben, dass  die  Hauptmasse  des  Lenneschiefers  dem  mittleren  Mittel- 
Devon  angehöre.  Bei  dem  Bestreben,  diesen  Widerstreit  zu  heben, 
machte  sich  das  Bedürfniss  fühlbar,  gründlichere,  vor  Allem  zu- 
sammenhängende Untersuchungen  des  geologisch  wenig  durch- 
forschten Bergischen  thunlichst  durchzuführen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  mir  nun  die  Aufgabe 
gestellt,  das  der  Gladbacher  Mulde  zunächst  gelegene  Revier, 
welches  die  Messtischblätter  der  Kgl.  Preuss.  Landes- Aufnahme 
1893  (herausgegeben  zumeist  erst  1896)  von  Mülheim  a.  Rhein, 
Burscheid,  Kürten,  Lindlar,  Gummersbach  und  Overath  (zum 
Theil  Engelskirchen,  Wiehl  und  Ruppichteroth)  umfassen,  an 
der  Hand  meiner  neuerdings  in  diese  durchgeführten  Ein- 
tragungen zu  behandeln.  Da  die  Erforschung  der  vom  Lenne- 
schiefer  eingeschlossenen  Mulden  nicht  minder  zur  Aufklärung 
über  das  Alter  dieses  Gebirges  dient,  als  die  der  einzelnen  Stufen 
desselben  selbst,  so  sollen  auch  diese  jüngeren  Ablagerungen  hier- 
bei gebührende  Berücksichtigung  finden. 

Will  man  der  stratigraphischen  Verhältnisse  leichter  Herr 
werden,  so  empfiehlt  es  sich  von  der  Gummersbacher  Mulde 
auszugehen,  weil  sie,  weniger  zusammengeengt,  besonders  die 
älteren  Ablagerungen  in  grösserer  Vollständigkeit  aufweist.  Der 
nördliche  Flügel  streicht  über  Kerrberg.  Sandberg,  zwischen 
Unnenberg  und  Lantenbach  nach  Bredenbruch  zu  regelmässig  von 
SW.  nach  NO.  und  fällt  nach  SO.  ein.  Die  Schichten  bestehen 
aus  jenem  feinköniigen  Grauwacken-Sandsteine,  welcher  von  mir 
früher  bereits   erwähnt  wurde  •'^).     Er  zeichnet  sich  durch  die  in 


*)  Orographisch-geognostische  Uebersicht  des  Regierungsbezirks 
Düsseldorf,  1864,  p.  108. 

*)  üeber  eine  Cotuyiirt- Schicht  und  über  das  Hangende  und  Liegende 
des  Paffrather  Strigocephalen-Kalkes.  Diese  Zeitschr.,  XLVII,  1895, 
p.  668. 

•)  1.  c,  p.  650  oben. 
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die  Augen  spriugemlcii  Kennzeichen,  Hasen  von  Crinoidenstiel- 
gliedern,  aus,  welche  zwar  eine  nähere  Bestimmung  (cf.  unten) 
nicht  zulassen,  jedoch  durch  ihr  massenhaftes  und  regelmässiges 
Erscheinen,  in  Abständen  von  l — 3  m  Tiefe  in  sich  vielfacli 
wiederholender  Folge,  einen  guten  Anhalt  bieten,  wenigstens  in 
unserem  Reviere.  Schon  in  den  1823  erschienenen  ^Geognostischc 
Bemerkungen  über  den  nördlichen  Abfall  des  Niederrlieinisch- 
Westfälischen  Gebirges'*  *)  hebt  v.  Decken  diese  zahlreich  er- 
scheinenden Abdrücke  des  Eficnmtes  Einthonius  (v.  Schlotheim, 
Petrefactenkunde.  p.  337)  als  Vorkommniss  hiesiger  Gegend  her- 
vor. „Sie  erscheinen  nach  dem  Querschnitte  der  Glieder  des 
Stiels,  am  meisten  parallel  der  schieferigen  Textur  des  Gesteins, 
worin  sie  liegen",  auch  „ovaP  (zerdrückt);  ^.in  der  Mitte  erhebt 
sich  aus  einer  kleinen  Vertiefung  ein  gekrönter  Stift;  vom  äusseren 
Rande  der  Vertiefung  laufen  feine  Streifen,  gegen  den  Rand  des 
ganzen  Abdrucks  zu  sich  vertiefend,  aus". 

Dieses  in  starken  Bänken  anstehende  Gestein  eignet  sicli 
wegen  seiner  Festigkeit,  welche  sich  gewöhnlich  bei  (mehr)  hori- 
zontaler Lagerung  bedeutender  zeigt,  als  wenn  es  bei  steil  ein- 
fallenden Schichten  durch  das  Eindringen  von  Luft  und  Wasser 
mehr  der  Verwitterung  anheimfallen  konnte,  zu  Bausteinen,  zur 
Herstellung  von  Pflaster-,  aber  auch  zu  Rinnensteinen,  bei  Lindlar 
sogar  zu  Denkmälern  (hellgraue  Abänderung)  sehr  gut  und  ist 
durch  zahlreiche  und  bedeutende  Steinbrüche  aufgeschlossen. 
Manche  Gegenden  des  Bergischen  verdanken  gerade  dem  Auftreten 
dieser  Schichten  eine  gewisse  industrielle  Bedeutung.  Unser 
Sandstein  mag  der  kürzeren  Bezeichnung  wegen  Lindlar  er  Ge- 
stein heissen  nach  einer  typischen  Entwickelung  in  dortiger 
Gegend,  zumal  bereits  F.  Römer')  dieses  Vorkommen  bei  Lindlar 
einer  besonderen  Erwähnung  würdigt.  Nach  Kinne  ^)  sollen  bei 
Lindlar  bereits  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  Hausteine  und 
Platten  gewonnen  worden  sein. 

Ein  bestimmter  Horizont  dieser  mächtigen  Schichten,  bei 
Gummersbach  beispielsweise  am  Kerrberge^)  und  Sonnenberge,  ist 
durchsetzt  mit  unzähligen  Abdrücken  von  liensselacria  (:")  catqna 
d'Arch.-Vern. 

Die  Feststellung  von  Unterscheidungsmerkmalen  zwischen  dem 
in  grosser  Häufigkeit  auch  im  Gladbacher  Kalk  sowie  in  der  Ei  fei 


')  NoEGGERATHs  Gebirge  in  Rheinland  und  Westfalen,  II,  p.   14. 

.  _.. -.-.    _   -  , lales   tinch'ii 

sieh   zahlreiche  Abdrücke    haselniiss-^rrosscr  Spiriferen    und    zwar    in 
einem  zur  Bostiummng  ungeeigneten  Erhaltungszustände. 


auftretenden  ebenso  benannten  Petrefact  und  den  Abdrücken, 
welche  übrigens  beim  Durchschlagen  kalkiger  Bänke  dann  und 
wann  als  gut  erhaltene  Exemplare  mit  Schale  herausspringen,  ist 
bis  jetzt  dem  Verfasser  noch  nicht  gelungen.  Wenn  überhaupt, 
so  dürften  auch  wohl  nur  minutiöse  Unterschiede  eruirt  werden 
können.  F.  Römer*)  will  diese  von  E.  Schulz  zuerst  im  Lcnne- 
schiefer  aufgefundene  und  benannte  Schicht  als  solche  mit  It 
amygäala  bezeichnet  wissen.  Uebrigens  kann  ich  einen  Ueber- 
gang  zu  Strüjocephalus  Burtini  Depr.,  auf  welchen  Römer  hin- 
weist, nicht  finden,  aber  recht  wohl  zu  Meganterisy  wovon  ich 
aus  dem  Dolomit  der  Gladbacher  Kalkmulde  ebenfalls  wohlerhaltene 
Steinkerne  sammeln  konnte. 

Von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit  ist  es.  dass  auch  in  der 
Eifel  diese  Lenneschiefer- Partie  mit  der  7^  —  ^  "^  mächtigen 
Renssdaeria  caiqua  führenden  Bank  vorkommt,  wie  von  mir 
neuerdings  festgestellt  wurde,  und  zwar  in  dem  von  E.  Kayser*) 
den  Vichter  Schichten  zugerechneten  Complex. 

Ziemlich  an  der  Basis  des  Sötenicber  Profiles  entdeckte  ich 
am  linken  Ufer  der  ürft  hinter  der  Schmiede  des  Herrn  Teissen 
diese  theilweise  kalkhaltige  Bank,  welche  mit  dichtgedrängten 
Exemplaren  von  Jiettsselaeria  caiqua  angefüllt  ist.  Ob  Schnur^) 
diese  Localität  bereits  gekannt  hat,  bleibt  sehr  zweifelhaft;  immer- 
hin finden  wir  bei  ihm  schon  den  allgemeinen  Hinweis  auf  das 
Vorkommen  des  in  Frage  stehenden  Fossiles  in  der  Grauwacke 
der  Eifel. 

Nach  E.  Kayser*)  folgen  nun  über  diesem  Orauwacken- 
Sandstcine  die  CtUtriyiigntus-KdWiQ.  Sicher  sind  bei  Sötenich  in 
normaler  Lagerung  darüber  aufgeschlossen  die  Cafccr)/a-Mergel. 
wie  sie  auch  hinter  dorn  Dorfe  (nach  Keldenich  zu)  anstehen, 
und  5  m  in  jenem  Profile  an  der  ürft  sichtbar  die  Crinoiden- 
Schichten'*).  untere  Strigocephalen-Schichten  (12 — 14  m  mächtig), 
mittlere  und  obere  Strigocephalen-Schichten. 

In  dieser  Hinsicht  belehrend  ist  auch  die  Begehung  dieses 
Muldenrandes  in  der  Richtung  von  Bergheim  nach  Eiserfey. 
Während  am  Pflug  bei  Mechernich  noch  „Unteres  Unter -Devon" 
nach  V.  Decken^)   anstehen  soll  —  es  wird  indess  nur  Climietes 


»)  Jahr.-Ber.  Schles.  Üesellsch.  für  vaterländ.  Cultur,  1884,  p.  247, 
auch  N.  Jahrb.  f.  Min.  1886,  H,  p.  304. 

*)  Diese  Zeitschr.,  1871,  p.  324. 

■)  Brachiopoden  der  Eifel,  1855,  p.  189  u.  235. 

*)  Die  devonischen  Bildungen  der  Eifel.  Diese  Zeitschr.,  1871,  p.  324. 

*)  cf.  Frech,  Cyathophylliden  und  Zaphrentiden.  Paläontolog.  Ab- 
handl.,  III,  1886,  p.  33. 

•)  Erläuterungen  der  geolog.  Karte  von  Rheinl.  n.  Westf.,  II, 
p.  104. 


sarciniilaUi  Schloth.  angeführt  — ,  so  lässt  sich  bald  darauf 
dieser  fragliche  feinkörnige  —  hier,  wie  häufiger  in  der  Eifel, 
eisenschüssige  -  Sandstein  mit  zahlreichen  Abdrücken  von 
grösseren  Crinoidenstielgliedern  und  vereinzelten  Tentaculiten, 
welcher  über  Keldenich  nach  der  Pulverfabrik  Neuwerk  streicht, 
und  zwar  am  besten  in  der  Richtung  der  Drahtbahn  von  X.-S. 
verfolgen.  Kurz  vor  dem  Abstiege  nach  Eiserfey  beginnen  die 
auffällig  bunten  Thonschiefer,  welche  mit  den  rechtsrheiniscli 
ebenfalls  auflagernden  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Daran  lehnt 
sich  auf  der  Höhe  hinter  Eiserfey  concordant,  soweit  controllirbar. 
zunächst  ein  Eisenkalk  an,  wie  er  in  jenem  Sötenicher  Protilc 
auftritt,  der  wohl  der  Cultri/iigatusStufe  zugehören  mag;  hierauf 
folgt  eine  Kalkschicht,  welche  reich  an  Sfrowatopora  ccmcentn'ca 
GoLDF.  ist.  besonders  auch  viele  Exemplare  von  Pcntamerus  gl<tbns 
Schnur  und  Orthothetes  (Fischer  de  Waldheim)  umhraculum 
(Schloth.)  aufweist.  Südlich  des  nach  Osten  von  Eiserfey  ab- 
gehenden Communalweges  auf  dem  Felde  tritt  nahebei  eine  mer- 
gelige Schicht  auf  mit  Spirifer  elegans  Stein..  Chonetes  crefiukiUi 
F.  Rom.,  Froductus  suhacukatusMvKCH.^SptnftrctirvatusScuLOTH.. 
Athlons  coficenfrica  v.  Buch,  grossen  Exemplaren  von  Atri/pa  rcti- 
c^/7am(typ.)L..  aber  auch  mit  CyathophyJlum  quadrigeminum 
GoLDF.  ^).  Hierauf  erscheinen  weiterhin,  theilweisc  von  tertiären 
Quarziten  bedeckt,  die  mächtigen  Dolomite  (Brüche),  in  denen  sich 
südwestlich,  also  in  der  Streichungs-Richtung,  die  Kakushöhlc  ge- 
bildet hat.  Weiter  südlich  in  den  für  die  Mechernicher  Bleiwcrkc 
ausgebeuteten  Kalkbrüchen  konnte  ich  vor  Allem  Exemplare  von 
Cyathophyllum  hypocrateriforme  Goldf.  sanmieln. 

Es  stellt  sich  dieser  Deutung  des  Alters  des  Lindlarer  Ge- 
steins also  auch  hier  keine  Thatsache  entgegen.  Vor  Allem  be- 
lehren uns  die  weiter  unten  zu  behandelnden  Aufschlüsse  unseres 
Lennescbiefer-Gebietes  in  gleicher  Weise,  dass  die  fraglichen  Grau- 
wacken-Schichten,  welche  die  Hauptmasse  des  Lenneschiefers  dar- 
stellen, die  C'afct'oi^a  -  Mergel  und  Crinoiden- Schicht,  also  das 
Untere  Mittel-Devon  unterlagern.  Den  oolithischen  Rotheisenstein 
glaube  ich  nur  an  einer  Stelle,  bei  Keller  unweit  Dürscheid,  über 
dem  Grauwackcn-Sandstein  gefunden  zu  haben;  indess  soll  dieser 
Beobachtung  nicht  viel  Werth  beigemessen  werden,  da  die  ooli- 
thische  Natur  ebenso  wenig,  wie  übrigens  auch  vielfach  in  der 
Eifel.  deutlich  hervortritt. 

Zur  Zeit  der  Untersuchung  von  Seiten  E.  Kayser's  -)  müssen 


*)  Diese  Koralle  wird  auch  von  E.  Schulz  aus  dem  Spongophyllen- 
Kalke  des  Lenneschiefers  ei-A^ähiit  (1.  c,  p.   149). 

*)  Studien  aus  dem  Gebiete  des  Rheinischen  Devon.  Diese 
Zcitschr.,  1871,  p.  323. 


die  Aufschlüsse  am  Eulenkopf  bei  Eiserfey  wohl  besser  gewesen 
sein,  wenigstens  fand  ich  das  von  ihm  gegebene  Profil  des  Kai- 
niouther  Thaies  nicht  mehr  gut  sichtbar.  Ich  will  deshalb  nicht 
verfehlen,  an  dieser  Stelle  die  von  diesem,  um  die  Kenntniss 
des  Devon  der  Eifel  so  hochverdienten  Forscher  angeführte 
Schichtenfolge  wiederzugeben : 

a.  Hellgrüner  Grauwacken-Sandstein. 

b.  Zerfallende  grünliche  und  violettrothe  Grauwacke. 

bV  Braun-  bis  violettrothe,  poröse  Grauwacke  mit  Tenta- 
culiten,  Chonetes  sareinuiata ,  Streptorhynchus  umbra- 
rnlum  und  Athyris  concenfncu, 

1)  Bunter,  gelb,  roth  und  violett  gefärbter,  kleinkörniger 
Kalkstein  mit  vielen  Cnnoidenstielgliedern .  Tentaculiten 
und  anderen  kleinen,  undeutlichen  Versteinerungen. 

2)  Oolithisch-krystallinischer,  eisenschüssiger  Kalkstein, 
nach  oben  in  kalkigen,  körnigen  Rotheisenstein  über- 
gehend. 

3)  Compacter,  hellgrauer  Kalkstein,  in  nackten  ungefähr 
20'  mächtigen  Klippen  entblösst. 

4)  Kalkmergel  mit  compacten  Kalksteinbänken,  ca.  10' 
mächtig. 

im    Liegenden    wie    im 
Hangenden    durch    eine 
ca.  8'    mächtige    Kalk- 
steinbank begrenzt. 
0)  Plattige  Grauwacke,  ca.  80'  mächtig. 

7)  Hellgrauer,  compacter  Kalkstein,  ca.   10'  mächtig. 

8)  Graugrünliche,  glimmerreiche.  etwas  plattig  abgesonderte, 
ziemlich  compacte  Grauwacke. 

9)  Unreine  Kalksteine  und  Kalkmergel. 

a  —  b*  sieht  Kayser  als  Vichter  Schichten. 
1-9  als   CuUnjugattis- Schichtan  an. 

Spirifir  culfnjiigafus  selbst  ist  in  diesen  versteinerungs- 
anncjn  Schichten  nicht  gefunden,  auch  in  den  von  mir  durch- 
sQchren  Gebieten  des  Lcnneschiefers  habe  ich  bis  jetzt  keine 
Spur  davon  bemerkt;  dagegen  berichtet  Andrae\)  über  Stein- 
keme.  welche  an  Sp,  cultripigatns  erinnern  sollen,  aus  dem  Lenne- 
schiefer  von  Born,  zwischen  Lennep  und  Wipperfürth  gelegen. 
Ebenso   soll    nach  v.  Deciien*)   ausser  an   der  Grenze,   bei  Olpe 


T) )  Violett-rothe  und  grünliche  Schie- 
fer mit  weisslichen  nuss-  bis  ei- 
grossen  Kalknieren, 


')  Sitz.-Bor.  d.  Verhandl.  naturh.  Ver.  f  Rheinl.  u.  Wcstf,  XXX, 

I».  221. 

^)  Erläutcningm  etc.,  H,  p.  156. 
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und  bei  Ilaiger  unweit  Dillcnburg'),  bei  Keblingsbausen  unweit 
Wicbl  und  bei  UüKsebeid  in  der  Näbc  von  Lüdenscheid  an  der 
Volme  Sp.  cnitnjugatus  aufgefunden  sein. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zur 
Gummersbacher  Mulde.  Dem  Lindlarer  Gestein  lagert  zunächst 
ein  leicht  zerfallender  Thonschiefer  auf  (Faulschicfer.  Lcy  oder 
meist  faule  Ley  hier  genannt),  welcher  nur  vereinzelte  Abdrücke, 
so  Orthothek'S  umbraailum  Oehlbrt.  CJioneffs  minuta  (Joldf. 
zeigt,  darauf  folgt  eine  an  Petrefacten  sehr  reiche  Mergelschicht. 
welche  sich  wohl  kaum  von  dem  entsprechenden  Horizont  der 
z.  B.  an  der  Kyll  bei  Gerolstein  gut  aufgeschlossenen  unteren 
C^//<'cr;/rt- Schichten  weder  lithologisch  noch  paläontologisch  unter- 
scheiden lässt.  Sie  ist  an  der  Roonstrassc,  am  Ile.xenbusch.  auf 
der  Schützenwiese  von  Gummersbach,  am  Wege  vor  und  hinter 
Reininghauscn  und  weiter  in  nordöstlicher,  mit  dem  Wege  nach 
Becke  übereinstimmender  Richtung  vielfach  freigelegt,  so  dass  man 
auf  diesem  fast  dieselbe  Bank  längere  Zeit  verfolgen  kann.  In 
Becke  selbst  steht  sie  hinter  dem  Hause  No.  11  und  12  an  und 
lässt  sich  dann  bis  zur  Schlucht  von  Sonnenberg  ^)  leiclit  ver- 
folgen. Die  Streichungs-Richtung  (SW. -NO.),  ebenso  das  Ein- 
fallen (SO.)  ist  hier  überall  regelmässig. 

Aus  dieser  Schicht  konnte  ich  sammein: 

Phacops  latifrmis  Bronn.  Spiriferinn  actilcatn  Sciinuk. 

Khf/fichonellapt  innpäaris v.Blch.  Cyvtinn  heteroclyta  Davidson. 

—  Wahlenhergi Goi.DF.  Orthothctes  niubnicnhitn  Sciiloth. 

Cnmarophoria  mictorhynchu  sp. 

F.  Rom.  Strophomena  rliumhoidalis 

Airypa  reticularis  L.  Wilckbnö. 

Athyris  concantrica  var.  yraciUs  Leptacna  dcpressa  Dlm. 

Sandb.  Froducfus  sttbaciiledtits  Muhcii. 

Mcrisia  pkheju  Sow.   sp.  Cyathopltyllum  cerutifes  Goldf. 

Spirifer  elcyatis  Stein. 

Während  mir  am  Hexenbusch  Spirifer  elcguus  Stein..  llJiyti' 
cJionella  Wahlcnbcrgi  Goldf.  und  Rh.  primipilaris  v.  Buch., 
Orfhoihetes  umbraculum  Schloth.  und  Lcptaena  dcpressa  Dlm., 
auch  Cyrtina  hetcroclyta  Davidson  und  Ckimarophoria  micro- 
rhyncha  F.  Rom.  vorzuwalten  schienen,  zeigte  sich  auf  der  Halde 
der  Schützenwiese  das  Vorherrschen  von  Frodurtas  subacidcaius 
MiiRCH.,  besonders  von  auffällig  grossen  Exemplaren  des  PJiacojis 
Mifrons  Bronn,    vor   Becke   mehr   von    kleinen   Exemplaren   der 


*)  Frech,    Geologie    der   Umgegend    von    Haiger    bei   Dilh'iihur^ 
(Nassau),  Berlin  J8S3. 

')    WlNTERFELD,   1.    C,   p.    054. 


Airypa  reiicularis  L.  und  Strophotnena  rhomhoidalis  Wilckens, 
bei  dem  Steigerthurm  bei  Soiinenberg  dagegen  mehr  von  Calceola 
sandaUna  L.  und  sehr  grossen  Exemplaren  der  Atrypa  reti- 
cularis L.  Ausserdem  fanden  sich  überall  CyatliophyllHm  ceratites 
GoLDF.  ziemlich  häufig;  vereinzelt  hier  und  da  auch  Spiriferina 
aculcata  Schnur,  Merisia  pleheja  und  Athyris  concentrica  var. 
(jracäis  Sändb. 

Der  südliche  Muldenflügel,  welcher  etwa  V2  Meile  (in  der 
Luftlinie)  entfernt  ist.  wird,  nordwestlich  einfallend,  durch  den 
Rospebach  /wischen  Volmerhausen  und  Ahlcfeld  durchschnitten.  Die 
Eisenbahn,  welche  mit  diesem  Bache  und  der  Chaussee  verläuft, 
bietet  hier  noch  mehr  Gelegenheit  zur  Beobachtung  vollständiger 
Profile  unserer  Schichten.  Wir  erhalten  zunächst  durch  diesen 
Hurchschnitt  einen  Begritf  von  der  bedeutenden  Mächtigkeit  des 
Lindlarer  Gesteins,  welche  ich  auf  1000  m^)  schätzen  möchte. 
Auch  hier  koimte  ich  eine  Bank  mit  Jtcnsselaeria  caiqua 
u'Arch.-Vern.  feststellen,  und  es  dürfte  das  Vorkommen  von  vielen 
kleinen  Tentaculites  scalat^  Schloth.  ebenfalls  bemerkenswerth 
sein.  Kurz  hinter  Unter- Ahlefeld  nach  0hl,  also  dem  Innern  der 
Mulde  zu,  steht  der  oben  erwähnte  petrefactenreiche  Calceoia- 
Mergel  wieder  an.  In  dem  kleinen  Hohlwege,  welcher,  nach 
Niedersessmar  führend,  dem  Eisenbahn  -  Durchschnitt  auf  der 
anderen  Seite  parallel  geht,  streicht  diese  Schicht  von  W.-O. 
Es  scheint  dieser  plötzliche  Richtungswechsel  veranlasst  zu  sein 
durch  einen  kleinen  Specialsattel,  welcher  sich  bei  Ober- Ahlefeld 
im  Bahndurchschnitt  beobachten  lässt  und  aus  Lindlarer  Gestein 
mit  darauf  lagerndem,  petrefactenarmen  Thonschiefer  besteht. 

In  dem  Hohlwege  wurden  in  kurzer  Zeit  in  gutem  Erhaltungs- 
zustande von  mir  gesammelt: 

Atrypa  reticularis  L.  Ehy nchanellaprimipilaris  v.B.  und 

Calceola  sandalina  Lam.  -  Wahlenhcrgi  GoIuDY. 

Spirifer  elegans  Stein.  Phacops  latifrons  Bronn. 

Orthothctcs  nmbraadum  OhmhERT.  Productus  siihaculcatus  Murch. 

Der  Fussweg  nach  Nieder-Sessmar  führt  weiter  noch  über 
diese  Mergel,  welche  mit  ihm  streichen,  bis  zur  Gabelung.  Hier 
erscheint  nördlich,  also  darauf  lagernd,  Kalk  mit  denselben 
Korallen,  wie  sie  auch  jenseits  der  Rospe  in  der  Richtung  des 
Streichens  auftreten. 

Auf  der  Chaussee  von  Unter-Sessmar  nach  Rebbeiroth  triift 
man  die  unteren  Cakeala-^chichia^  wieder  an  als  festeres  Gestein 
(W.-O.)    mit    zahlreichen   Spirifer    elegans  Stein..    Atrypa  reti- 


^)  Zu  einem  solchen  Ergebniss  kommt  man  auch  bei  der  Begehung 
der  Strecke  Bergheim— Eiserfcy  in  der  Eifel. 
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cularis  L.  etc.  mit  Kalkscbalen  gut  erhalten,  direct  darunter, 
wie  hinter  dem  ersten  Hause  bei  Untcr-Ahlefeld,  mit  unzähligen 
Kalkspathadern  durchzogen.  Diesen  unteren  Cö/r^oZa- Schichten 
lageni  hellgraue,  auch  röthliche  Kalkbänke  direct  auf,  welche 
nahebei  im  Bruche  des  Herrn  Kritzrl  abgeteuft  werden,  eben- 
falls W.-O.  streichend  bei  30  —  39'^  nördlichem  Einfallen.  In 
diesem  ist  das  Vorkommen  von  Spirifer  producfoides  F.  A.  Römer 
erwähnenswerth ,  welcher  auch  von  diesem  Autor*)  in  ^ einem 
schwarzen  Kalksteine  des  Biesenbaches ^  im  Harze,  ^der  den 
Oa/ceo/^- Schiefern  untergeordnet  zu  sein  scheint*',  gefunden  ist. 
Es  erwähnt  ihn  aus  dem  Kalk  von  Chaudefonds  Bauuois^).  welcher 
die  darin  vorkommende,  hauptsächlich  aus  Trilobiten,  Brachiopodon 
und  zahlreichen  Crinoiden  bestehende  Fauna  mit  derjenigen  der 
Crinoiden-Schicht  der  Eifel  am  besten  vergleichen  kann.  Ausser- 
dem Hessen  sich  aus  dem  sehr  späthigen  Kalke  von  Bobbeiroth 
mit  Mühe  einige  Pygidien  einer  Species  von  Procfus  Stein.. 
dann  mehrere  Exemplare  von  Atrypa  reticularis  typ.  L.  von  be- 
deutender Grösse  und  mit  stark  gebogenem  Stirn rande  und  einige 
von  Atrypa  reticularis  var.  aspera  Schloth.  herausschlagen. 

In  dem  gleich  daranstossenden  Bruche  ist  die  nördlich  ge- 
legene, also  darauflagernde,  von  mir  bereits  früher  (1.  c,  p.  G54) 
erwähnte  Kalkpartie  mit  unzähligen,  sehr  grossen  Crinoiden- Stielen 
zu  beobachten.  Die  regelmässigen  Lagerungsverhältnisse  sprechen 
dafür,  dass  dieser  jüngere  Kalk  als  die  Crinoiden-Schicht  der 
Eifel  anzusehen  ist.  Die  Mächtigkeit  der  Crinoiden-Bänkc  hier 
zu  messen,  lässt  der  Aufschluss  vor  der  Hand  noch  nicht  zu. 

Dass  der  im  Norden  der  Mulde  auftretende  Kalkzug,  auf 
welchem  der  nördliche  Theil  von  Gummersbach  steht,  ebenfalls 
diesen  beiden  Horizonten  angehört,  lässt  sich  wohl  annehmen,  da 
er  gleichfalls  die  Cafcco^a- Mergel  (des  nördlichen  Muldenflügels) 
direct  überlagert.  Mangels  geeigneter  Aufschlüsse  war  es  mir 
leider  nicht  vergönnt  Petrefacten  darin  zu  finden,  aber  bei 
Frömmersbach  und  hinter  Lantenbach  jenseits  der  Genkel  (bei 
Beckc  unterhalb  Uunenberg)  traf  ich  eine  hellbläuliche  Kalkbank 
an,  deren  Einfallen  ziemlich  steil  süd-südöstlich  erscheint.  Hier 
zeichnet  sich  der  Kalk  durch  viele  späthige  Crinoiden-Stiele  aus. 

Verfolgen  wir  nun,  von  Norden  nach  Süden  fortschreitend, 
die  Muldenausfüllung  weiter,  so  treten  uns  einige  kleinere  Special- 
sättel entgegen,  so  der  Brunsberg,  welcher  aus  Thonschiefer  be- 
steht und  durch  eine  hinter  Muschlade  nach  Reininghäuser  Hammer 


*)  Beiträge  zur  geologischen  Kenntniss  des  nordwestlichen  Harz- 
gebirges,  1850,  p.  10,  t.  i>,  f.  10a,  b,  c. 

^  Sur  le  calcaire  dövonien  de  Chaudefonds.  Annales  soc.  gt'^ol.  du 
Nord,  XIII,  1886,  p.  170. 
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za  führende  Verwerfungsklaft  von  Lindlarer  Gestein,  welches  in 
einem  Steinbruche  (W.-O.  streichend  und  südlich  einfallend)  süd- 
lich vor  Decke  aufgeschlossen  ist,  getrennt  wird.  Dieser  Sattel- 
rücken, dessen  Durchschnitt  auf  dem  Wege  von  Becke  nach 
Mühlen sessmar  kurz  vor  letzterem  dem  neuen  Teiche  von  Herrn 
Steinmüller  gegenüber  wieder  beobachtet  werden  kann,  geht 
über  Nöckelsessmar  —  durch  eine  nordsüdliche  Querverwerfungs- 
kluft,  die  in  der  Richtung  der  Chaussee  verläuft,  verschoben  — 
nach  dem  ßerstieg  zu.  Hier  kann  derselbe,  entblösst  durch  den 
Bahubau,  dem  Haldy-Tempcl  gegenüber  beobachtet  werden,  wie 
überhaupt  vom  Bahnhofsgebäude  aus  der  gcsammte  Berg  nach 
dem  Süden  zu  aufgeschlossen  ist.  Zunächst  tritt  eine  Korallen- 
bank auf  mit  einer  Art  Favosites,  welche  mit  Favosites  Gold- 
fussii  d'Orb.  grosse  Aehnlichkeit  besitzt^).  Sie  steht  auch  im 
Streichenden  auf  dem  steil  abfallenden  Wege  von  Gummersbach 
nach  Mühlonsessmar  und  zwar  kurz  vor  letzterem  an.  Hierauf 
folgen  nun  an  der  Bahn  Thonschiefer  mit  vielen  Spirifei'  elegans 
Stein.,  dem  Leitfossil  der  Calceola-^iwiQ,  weiterhin  mit  Orthothetes 
utnbraadum  Oehlert,  dann  eine  Kalkbank  mit  zahlreichen  Athyris 
concetitrica,  ferner  Ätrypa  reticularis,  hierauf  mit  Kalkadern  und 
Kalkspath-Krystallen.  Nun  folgt  ein  sehr  mächtiger  Thonschiefer, 
welcher  mit  Fenestelln  infundibuliforwis  Goldf.  und  Abdrücken 
von  kleineren  Crinoiden-Stielen,  deren  Kelche  —  allerdings  selten 
—  ebenfalls  im  Abdruck  gefunden  wurden,  angehäuft  ist.  Herr 
Prof.  Jabkel,  welchem  ich  für  seine  freundlichen  Mittheilungen 
über  die  zugesandten  Kelch fragmente  zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet bin,  ist  der  Ansicht,  dass  diese  zu  Hexacrinus  gehören, 
der  in  diesen  Schichten  überhaupt  die  wesentlichste  Rolle  spielt. 
Der  eine  steht  dem  H.  inierscapulai-is  (Phill.)  L.  Schultzb  nahe, 
könnte  aber  eine  selbständige  Art  sein.  Ein  anderer  Abdruck, 
der  den  zierlichen  Kelch  vollständiger,  aber  doch  noch  in  einem 
die  genauere  Bestimmung  sehr  erschwerenden  Zustande  zeigt, 
scheint  in  die  Verwandtschaft  der  Gattung  Dendrocrinus  zu  ge- 
hören und  würde  dann  eine  neue  Species  repräsentiren.  Die  er- 
wähnte Koralle  beschreibt  Quenstedt  als  Gorgonia  infundibuli- 
formis  in   seiner  Petrefactenkunde  (VI,    p.   175)*).     In  der  Eifel 


*)  Qüenstedt,  Korallen,  p.  20.  t.  148,  f  39.  —  d'Orbigny,  Pro- 
drome de  Paläontologie,  I,  1850,  p.  107.  —  Milne-Edwards  et  J.  Haime, 
Monographie  des  polypiers  fossiles  des  terrains  palaeozoiques,  p.  235, 
t.  20,  f.  3,  3  a,  8  b. 

*)  Cf.  auch  F.  Römer,  Beschreibung  eines  fast  vollständigen 
Exemplaros  von  FenesteUa  infundibulifwniis  aus  Devon-Schichten  bei 
Waldbröl.  Verhandl.  naturh.  Vor.  f  Rhcinl.  ii.  Wostf.,  1850,  p.  72—78. 
—  Bkonn,  Lctfuiea  ijeognastica^  I,  p.  168,  t.  5,  f.  11  (male!). 
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ist  sie  iu  dem  unteren  Scliierer  von  Olkenbach  gerundeu'):  dieser 
soll  (cf.  t.  c.  p.  34)  niclil  älter  sein  als  die  reclitsrhcinisclie 
Culffij^atus -Zone  Maurer's')  nnd  wird  concordant  von  Orllio- 
ceros-SchJefer  überlagert.  Nar.h  einer  brieflichen  Mitlheilung  des 
Herrn  Follhank  ist  das  Vorkommen  von  tknestdla  bei  Olketi- 
bach-WittlicIi  liäufig.  jedocb  halt  or  die  Artbeslinimung  für 
zweifelhaft  und  betracbtet  die  Bezeichnung  Oorgoniu  w/unflilndi- 
fnrmis  mehr  als  Sammelnamen  der  auf  verschiedenen  Elorizunlen 
vorkommenden  Abdrucke,  Was  die  Crinoiden- Stiele  angeht,  so 
sclieinen  sie  mir  einen  verlAss liehen  Anhalt  zu  bieten  durch  die 
von  den  sonst  hier  gefundenen  wesentlich  verschiedene  Zeichnung 
und  durch  das  ziemlich  hilutigc  Auftreten  in  diesem  Tlionsclilefor. 
Mit  Leichtigkeit  sind  sie  von  den.  gewöhnlich  aueh  gi-össercn 
und  massig  vorkommenden  Stielgliedoni  des  l.indlarer  Gesteins  zu 
unterscheiden  (siehe  Textfigur  I  a.  b.  c).     Am  besten  traf  ich  die 


Textfigur 


ersteren  in  cmem  sehr  kalkhalli(,en  Thonschicfer  bei  ßreuti  un- 
weit Hartegassp  an  Es  empfiehlt  sich  um  einer  Verwechselung 
vorzubeugen     diesen   Thonschiefer  mit  einem   eigenen   Namen   zu 


)  0  FoLLMANN     Die   untcrdevoniscl»  n  Schichten  von  Olknilmrh, 

1882  p    2i>     49    —  F    ScHiLZ     Die  Lift  I kalk mul de   von   Ilillrshciiii, 

1883  p    II 

')  N.  lahrb.  f.  Mm,  iSiO,  p.  84(,  mid  löWj,  11,  p.  225. 
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belegen;  irli  möchte  ^Thonschiefer  von  Brenn''  vorschlagen.  Ver- 
muthlich  bezieht  sich  die  Bemerkung  Römer's^)  über  7. eine 
kleinere  weiter  nicht  gekannte  Crinoiden-Arf  auf  diese.  In  den 
Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  für  die  Rheinlande, 
IX.  p.  2?!^3,  t.  2,  f.  2a— c  beschreibt  F.  Römer  einen  Cteno- 
er  in  US  stcüaris  (=  Mehcn'nus)  aus  den  ^Oifceo^a-Schiefern  von 
Lüdenscheid''  und  Ludw.  Schultzk  (1.  c.  79)  einen  Hexaainus 
interscapnJaris  aus  dem  Kalke  der  Gegend  zwischen  Iserlohn  und 
Hagen.  Die  Beschreibung  und  Abbildung  des  Säulenabschnittes 
ist  in  etwa  übereinstimmend  mit  den  auf  unserem  Horizonte  vor- 
kommenden^). Herr  Prof.  Jaekel  nimmt  an,  dass  die  Stielglieder 
auch  zu  I/exacrinus  gehören,  selbstverständlich  mit  Vorbehalt,  da 
das  Alterniren  grösserer  und  kleinerer  Glieder  bei  den  meisten 
Gattungen  der  Cladocriniden  vorkommt. 

Auf  diesen  Thonschiefer  folgt  in  einer  schmalen  Schlacht 
ein  schwarzer  fester  Kalkstein,  welcher  besser  gegenüber  im 
Bruche  zu  Rospe  (Str.  obs.  ONO.-WNW.,  Einf.  NNW.  unter 
30  —  32^')  zu  besichtigen  ist.  Die  darin  von  mir  gesammelten 
Pctrefacten  sind:  * 

Phacops  latifrons  Bronn  (grosse  Exemplare). 

Panicyclas  proavia  Golüf. 

(Jrthotheies  umbraculum  Schloth.   sp.   (sehr  gross). 

Acfinostroma  verrucosum  (=  Stroniaiopora  verrucosa  Goldf.). 

(Jrfhoccras  subannulare  Münster  (gross). 

Grammysia  hamiltonensis'^ 

Meganteris  sp.? 

Belle roplion  sp. 
Die  Zwerghöhle    hinter    dem   Steinbruche    befindet    sich    in 
diesem  Kalke. 

Das  „Verzeichniss  von  Versteinerungen  aus  der  mittleren 
devonischen  Abtheilung  in  den  Kreisen  Altena,  Gummersbach, 
Waldbröl  und  einigen  angrenzenden  Gegenden"^)  veranlasst  mich 
zu  der  Annahme,  dass  frülier  hier  auch  Aufschlüsse  des  Strigo- 
cephalen- Kalkes  vorhanden  waren,  vermuthlich  im  Dorfe  Rospe 
selbst,  welches  mitten  in  der  Mulde  liegt,  auch  bei  Strombach 
und  zwi.schen  Zur  Mühlen  und  Scssmar. 

Von  hier  ab  fallen  die  Schichten  des  Profiles,  wenn  wir 
nach  S.  fortschreiten,  nordwestlich  ein,  so  auch  bei  Mühle  unter 
40*^  in  einem  Thonschiefer -Bruche,  welcher  viele  Atrypa  reti- 
cularis mit   Kalkschalen   aufweist;    hierunter    zeigt    sich   bei   der 

*)  Das  rheinische  Uebergangs^'obirge,  p.  44. 

')  ff.  Ludwig  Sciiultze,  Monogr.  d.  Echinodenneii  des  Eifelkalkes. 
Denkschr. Akad.  d.Wiss.  Wien.  Math.-iiatui-\\\  Cl,  XXVI,  ] 867, p.  65, t.  G,f.  3. 

=»)  Verhandl.  naturh.  Ver.  f.  Rlieinl.  und  Westf.,  X,  1853,  p.  231. 
—  cf.  auch  daselbst  XVII,  1860,  p.  199. 
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Hiegutig  des  Fabiwcges  inmitten  zwischen  Mühle  und  Untcr- 
Ahlefeld  der  Kalk,  welcher  quer  über  die  Bahn  fortstreichend  mit 
dem  von  Rebbeiroth  zusammenhängt,  und  nun  die  ebenfalls  er- 
wähnten Calceohi-^lergol  von  Unter- Ahlefeld,  welche  unter  42^ 
einfallen,  stark  gepresst  erscheinen,  wohl  durch  den  oben  er- 
wähnten Specialsattel  zwischen  Unter-  und  Ober-Ahlefeld. 

Die  nordwestlich  einfallenden  Schichten  im  Süden  entsprechen 
somit  den  südwestlich  einfallenden  im  Norden:  es  lässt  sich  dem- 
nach eine  muldenförmige  Ablagerung  nachweisen. 

Westlich  wird  diese  Gummersbacher  Mulde  eingeschlossen 
durch  die  Berge  Lopscheid,  Langerscheid .  den  Gr.  Borrbcrg, 
durch  den  wohl  durch  Faltung  des  Lindlarer  Gesteins  in  einer 
dem  Streichen  entgegengesetzten  Richtung  gebildeten  Wahlscheid- 
berg, welche  beiden  letzteren  sich  an  den  Stahlberg  und  den 
Burgberg  anschlicssen  und  mehr  zur  südlichen  Begrenzung  der 
Mulde  gehören. 

Die  337  m  hohe  Grosse  Hardt  und  Hoechst  (340  m)  stellen 
somit  wiederum  besondere  Erhebungen  in  der  sich  südöstlich  aus- 
keilenden Muldfe  dar.  Oestlich  weit  mehr  gespeiTt,  weist  diese 
ebenfalls  viele  Faltungen  auf,  welche  sich  bis  zu  einer  Höhe  von 
rund  400  m  erheben. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  „Ebbe"  ')  hinter  Gummersbach, 
welche  nach  v.  Dechen  aus  Taunusquarzit  bestehen  soll,  auch 
dem  neuerdings  von  Grebe  in  der  Schneifei  festgestellten  Vichtcr 
Quarzit  angehört,  weil  beide  in  derselben  Streichungslinie  liegen. 
Da  diese  Bergpartie  ausserhalb  des  Rahmens  unserer  vorliegenden 
Studie  liegt,  so  behält  sich  der  Verfasser  die  genauere  Alters- 
bestimmung für  eine  spätere  Arbeit  vor. 

Verfolgen  wir  von  Gummersbach  über  Wasscrfulir  den  Ver- 
lauf des  Bahnkörpers,  so  durchqueren  wir  von  letztgenanntem  Orte 
aus  wiederum  eine  Mulde  und  zwar  von  unbedeutender  Breite, 
welche  bei  der  verlassenen  Grube  Laura  einen  völlig  von  Crinoiden- 
Stielen  durchsetzten  Kalk  mit  zahlreichen  und  mannigfaltigen,  aber 
schlecht  erhaltenen  Petrefactcn  einschliesst.  Auch  am  Stahlberge 
traf  ich  ihn  wieder  an.  In  der  Richtung  von  Hömerich  bei 
Gummeroth  über  diesen  Ort,  Horrcshagen  bis  Himmerkusen  durch- 
schneiden wir  zwei  weitere  aufgestaute  Falten,  welche  aus  Lind- 
larer Gestein  bestehen,  und  deren  Erhebungen  Gummershardt  und 
Stenten  Berg  sind  (bei  Wegescheid,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
gleichnamigen  bei  Bergneustadt). 


^)  Cf.  die  während  des  Drurkt^s  dicMT  Studien  erschienene  Arbeit 
von  R.  Hundt,  Bergassessor,  Die  (iliederung  des  Mitteldevons  am 
Nordwestrande  der  Attendorn-Elsper  Doppolmulde.  Verhandl.  naturh. 
Ver.  f.  Rlieinl.  u.  Westf.,  LIV,  1897,  p.  209. 
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Südwestlich  des  Sattelrückens  Wegescheid-Hülsenbusch-Steiii- 
inelsbcrg  verläuft  von  Lützinghausen  aus  die  Muldenaxe  über 
Remerscheid.  Schuellenbach  nach  dem  Mühlenberge  bei  Ründeroth. 
Der  in  dieser  Mulde  eingelagerte  Kalk  streicht  bis  Rodt,  wo  er 
in  einem  grösseren  verlassenen  Bruche  in  düimeren  Bänken  an- 
steht (Str.  W.-O.,  Einf.  nach  N.).  Dieses  abweichende  Streichen 
hängt  vielleicht  mit  der  Bildung  des  Steinmels-  und  Loehberges 
zusammen,  welche,  aus  Lindlarer  Gestein  bestehend,  Steinbrüciie 
aufweisen,  in  denen  das  Einfallen  mit  dem  Streichen  leicht  ver- 
wechselt werden  kann,  weil  die  Schichten  in  der  Streichungs- 
richtung steil  abfallen;  sie  erscheinen  wieder  dem  Loehberge 
gegenüber  nach  Wahlscheid  zu.  Im  Contact  mit  dem  Kalk  tritt 
ausser  einigen  kleineren  persistirenden  in  und  nahe  bei  Wallefeld 
eine  staike  Quelle  bei  der  Scheidemühle  bei  Wallefeld  auf,  deren 
Wasser  nach  Ründeroth  geleitet  wird.  Zwischen  dieser  und 
Remerscheid,  welches  selbst  theilwcise  auf  beinahe  horizontal  ein- 
fallendem, zahlreiche  Spin'fer  wediotextus  D'ARCH.-Vern.  ein- 
schliessenden  Kalkstein^)  liegt,  ist  eine  grössere  Höhle  zu  ver- 
zeichnen, welche  als  Zufluchtsort  im  Befreiungskriege  und  in 
neuerer  Zeit  als  Felsenkeller  Verwendung  fand. 

Mit  dieser  Höhle  steht  vielleicht  im  Znsammenhang  eine 
noch  grössere  südlichere,  welche  unweit  Ründeroth  in  der  Nähe 
des  Kalkbruches  in  der  Krümmel  (SO.-Einfallen  unter  50^)  be- 
ginnt. Dieses  Thal  wird  von  dem  Walbache,  welcher  zeitweise 
unter  der  Erde  verschwindet,  durchflössen.  Er  hat  wohl  bei  der 
Bildung  dieser  bedeuienden  Höhle,  in  welcher  sich  hier  und  da 
deutliche  Spuren  der  durch  das  mit  dem  Wasser  durchgeführte 
Material  bewirkten  Erosion  zeigen  und  Schlammablagerungen  in 
grösserer  Mächtigkeit,  auch  ein  20  m  tiefer  See  befinden,  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt.  Von  dem  Besitzer  Herrn  E.  Guil- 
LEAUME  ist  diese  interessante  Höhle  neuerdings  leicht  zugängig 
gemacht.  Geologisch  werthvoll  sind  die  hierin  gut  sichtbaren 
unzähligen  Querschnitte  von  Actinocystis -KoraWcn,  aus  welch* 
letzteren  der  Felsen  zusammengesetzt  ist.  E.  Schulz*)  sieht 
diesen  als  einen  dem  oberen  Korallen -Kalke  der  Hillesheimer 
Mulde  entsprechenden  Horizont  an,  aber  wohl  nicht  allein  wegen 
des  Acttnori/stis 'Yorkommens  —  denn  die  Species  ist  nicht  von 
ihm  festgestellt,  und  Actinocysten  überhaupt  kommen  im  oberen 
Korallen-Kalke  der  als  Ausgangspunkt  dienenden  Hillesheimer  Mulde 
seltener  vor  — ,  sondern  wohl  deswegen,   weil  er  der  Grauwacke 


')  Die  Bestätigung  dieser  Hestimmung  sowie  die  derselben  Spiri- 
feren  von  der  Kuorhennuihlc  bei  Immekeppel  (siehe  weiter  unten)  ver- 
danke ich  Herrn  Prof.  E.  Kayser. 

*)  Sitz.-Ber.  nicdenhein.  Gesellsch.  Bonn  v.  11.  November  1895,  p.  2. 
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mit  B,  cuiqHa  aufgelagert  ist^).  Da  aber  von  deinselbeii  Autor 
auch  im  Nohncrkalke  (1.  c.  p.  18)  Actinocysten  und  zwar  an 
erster  Stelle  aufgeführt  werden,  so  kann  der  Kalk  recht  wolil  als 
eingelagerte  Bank  dieses  Horizontes  angesehen  werden.  Auch 
F.  Römer-)  sah  diesen  sowie  den  Kalk  von  Gummersbach  (wohl 
den  im  Steinbruch  bei  Rospe  anstehenden)  als  einen  lagerartig 
zwischenliegenden  an  angesichts  des  deutlichen  Ueberganges  in 
Grauwacke,  —  es  lässt  sich  dieser  gut  an  dem  steilen  Fusswege  von 
der  Hardt  nach  Stiefelhagen  bei  Ründeroth  beobachten.  Der 
Kalk  von  Wallefeld  bis  Rodt  scheint  indess  muldenartig  eingesenkt 
zu  sein.  In  dem  das  Korallenriff  unterlagernden  Kalke  des 
Bruches  in  der  Krümmel  stehen  Kalkbänke  mit  vielen  grossen 
Crinoiden-Stielen  an.  Hier  ist  das  Einfallen  östlich,  das  Streichen 
N. -S.  Umfasst  wird  er  vom  Thonschiefer  und  dem  darunter 
liegenden  Lindlarer  Gestein,  welches  nach  Ründeroth  zu  in  dem 
grossen  Steinbruche  des  Herrn  E.  Guilleaüme  aufgeschlossen  ist. 

Südlich  hiervon  tritt  bei  Bellingroth  wieder  Kalkstein  auf 
und  wird  an  der  von  Hardt  (bei  Engelskirchen)  über  Kaltenbach 
nach  Drabenderhöhe  führenden  Chaussee  angetroffen.  Ilicr  steht 
er  südlich  von  Hütten- Berge .  bei  Ufer,  besonders  bei  Daxborn 
(Streichen  SO  -NW.,  Einfallen  nordöstlich)  und  bei  Forst  an. 
An  letzterem  Orte,  dem  „Vereinigten  alten  Stollenberge "  Krupp' s, 
birgt  er  in  einer  von  NW. -SO.  verlaufenden  Mulde  Eisenstein. 
auch  an  der  anderen  Seite  des  Weges  zwischen  dem  Hii)pcrich 
und  dem  Immerkopfe  in  einer  von  NO.-SW.  streichenden  kleinen 
Mulde.  Die  erstere  Synklinale  keilt  sich  aus  in  einem  schmalen 
Bande,  welches  sich  rechtwinkelig  nach  0.  abwendet  (Horcynische 
Druckrichtung?),  und  weist  eine  1  m  mächtige  Crinoidcnschicht  auf. 

Von  Wegescheid  aus  südwestlich  senkt  sich  eine  von  der 
Gelpe  der  Länge  nach  durchflossene .  bis  Bickenbach  reichende 
Mulde  ein;  sie  umschliesst  den  bei  Kalkkuhl  anstehenden,  nach 
NW.  einfallenden,  stark  zerklüfteten  Kalk,  welcher  Senklöchor  in 
der  Nähe  der  Grube  veranlasst  hat.  Dieser  feste  blaue  Kalk 
zeichnet  sich  durch  Wellenstructur  aus.  welche  woiil  durch  die 
starke  Pressung  hervorgerufen  ist.  und  durch  zahlreiche  Crinoiden- 
Stiele;  ausserdem  wurden  darin  Ct/sffphylhtm  vesicuiosum  Goldf. 
und  AcHnostroma  veirttcosnm  von  mir  aufgefunden.  Zwischen 
Peisel  und  Nochen  wird  der  Kalkstein  am  Wege  anstehend  an- 
getroffen und  lässt  sich  in  der  Streichungsrichtung  bei  Ober-Gelpe 
wohl  noch  durch  den  Buchenbestand  nachweisen.     Er  könnte,  wie 


^)  Ct.  die  Aonssernn«r  des  iivw.  F'orschors:  „Die  Lapenni^'  zur 
(W/V/tm- Schirht  diente  zur  Altersbestimmung'"  (Sitz. -Bor.  nicderrhein. 
Gesellsch.  Bonn  ISOö,  2.  Hälfte,  p.   11 5  unten  und  p.   11 G  oben). 

')  Rheinisehes  Uebcrgangsgebirge,  p.  45. 
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der  bei  Rospe  and  Ründeroth,  als  Zwischenlagerung  angeschen 
werden,  üuterlagert  wird  er  auf  beiden  Seiten  der  Falte  zu- 
nächst von  einem  petrefactenleeren  Thonschicfer  *) ,  hierauf  von 
einem  solchen,  welcher  reich  ist  an: 

Spirifer  elegans  Stein. 
Strophomena  rhomboidalis  Wahlenb. 
Stropheodonfa  interstrialis  Phill.  *) 
Atrypa  reticularis  L. 
Orihothetes  umbraculum  v.  Schloth. 
Chonetes  minuta  Goldf. 
Calceola  sandalina  L. 

Ausserdem  konnte  ich  darin  nachweisen: 

Spirifer  stibcuspidatus  Schnur. 

JRhynchoneUa  livonica  v.  Buch  (dnkydensis  F.  Rom  ). 

Calnmopora  polymorplia  Goldf. 

Aviculopecten  radiatus  Goldf. 

Cynthophyllum  caespitomim  Goldf. 

Heliolites  porosus  Goldf. 

Grammysia  (luimütonensis?). 

Schliesslich  folgt  das  Lindlarer  Gestein,  welches  das  Berg- 
hauser  Plateau  (Nordhelle)  im  Nordwesten  bei  stldöstlichem  Ein- 
fallen bildet,  ebenso  im  Stldosten,  wo  es  sich  von  Wegescheid 
aber  Hülsenbusch  nach  dem  Steinmels-Berge  zu  hinzieht  und,  wie 
dies  allerdings  nur  im  Steinbruche  bei  Hahn  controllirt  werden 
konnte,  nach  NW.  einfällt. 

Parallel  zu  diesem  Thale  verläuft  eine  Falte  von  Gimborn 
aus,  an  welchem  Orte  wieder  eine  Kalkbank  —  mit  regelmässigem 
Streichen  bis  Dürholzen  verfolgbar  —  und  im  Contact  hiermit 
die  bedeutende,  persistirende  Quelle  des  Gimbaches  (von  gleich- 
massiger  Temperatur)  im  Keller  des  Schlosses  daselbst  auftritt, 
bis  Kaiserau  zwischen  dem  steil  südöstlich  einfallenden  Lindlarer 
Gestein,  welches  hier  durch  bedeutende  Pflaster-Steinbrüche  auf- 
geschlossen ist.  In  dieser  Falte  traf  ich  bei  Wilhelmsthal  am 
Eingange  des  Waldweges  nach  Recklinghausen  Blöcke  mit  un- 
zähligen Spirifer  subcuspidatus  Schnur,  vereinzelten  grossen 
Crinoi den- Stielgliedern  und  mit  Fenestella  infumlibuliformis  Goldf. 
an.  Das  massenhafte  Auftreten  dieser  Spiriferen- Abdrücke  er- 
innerte  mich   an  ein  ähnliches  Vorkommen  im  Grauwacken-Sand- 


*)  Vergl.  Winterfeld,  Ueber  eine  Caüpia- Schicht,  über  das 
Hangende  und  Liegende  des  Paffi-ather  Strigocephalen-Kalkes.  Diese 
Zeitschr.,  1895,  p.  651,  652. 

*)  WHiTEAVEfe,  Contributions  to  Canadian  Palaeontology,  I  (4), 
1892,  p.  286,  t.  37,  f.  6. 
Zeitachr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  1.  2 
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stein  dos  nördlichen  Prüiner-Muldenrandos  am  Jakoppsknopp  bei 
Nieder-Hersdorf.  Dieser  rötbliclie,  feinkörnige  Sandstein  der  Eifel 
entiiält  ausserdem 

Spirifer  macropterus  Goldf. 
—       auriculaius  Sandb. 
Orthothctes  umhraculmn  Schlotii.  sp. 
Chonetes  sarcinulatu  Schloth. 

nnd  dürfte  wohl  mit  Recht  zu  den  bisher  den  Oberen  Coblenz- 
Schichten  zugezählten  Schichten  gerechnet  werden.  Nach  Foll- 
mann's  Ansicht,  dessen  Liebenswürdigkeit  ich  die  Bestimmung 
dieser  Petrefacten  sowie  die  Controlle  der  sonst  erwähnten  ver- 
danke, ist  das  Vorkommen  bei  Jakoppsknopp  in  lithologischer 
und  paläontologischer  Hinsicht  demjenigen  bei  ßausendorf  in  der 
Eifel  ^)  zu  vergleichen.  Da  dieser  Forscher  seither  noch  (Jrthis 
subcordiformis  Kayser  in  den  „unteren  Schiefern'',  welche 
Kayser  aus  dem  Mittel-Devon  (CuUr\jmjatus-^i\xi^)  (1.  c.  p.  600) 
beschreibt,  und  Pleurodictjßum  bei  Jünkerath  in  den  Calreola- 
Schiefern  gesammelt  hat^),  so  dürften  auch  diese  „oberen  Coblenz- 
Schichten"  einen  dem  Mittel-Devon  schon  viel  näher  stehenden 
Charakter  zeigen. 

Wie  nun  das  aus  südöstlich  steil  aufgerichteten  und  zusammen- 
geschlossenen Falten  gebildete  Berghauser  Plateau  mancherlei  Quer- 
verwerfungen aufweist,  wie  die  Radialsprünge  eines  Bruchnetzes 
—  so  von  Würden  nach  dem  Eisenhammer  und  von  Thal  nach 
Karlsthal,  südlich  von  Hagen  nach  Flaberg,  von  Berghausen  nach 
Peisel.  schliesslich  unterhalb  Ober-Gelpe  der  Schneidemühle  gegen- 
über, nachweisbar  durch  die  auffällige  Schluchtenbildung  und 
durch  die  plötzliche  Unterbrechung  der  Itensselaeria  cniqna- 
Schicht  —  diese  ist  von  Berghausen  nach  Thal  hin  über  die 
verschiedenen  Wege  streichend  auf  grössere  Entfernungen  hin  und 
im  Hammerbruche  bei  Felsenthale  zu  verfolgen  — ,  so  ist  auch 
auf  der  anderen  Seite  des  Leppethales  eine  etwa  dreieckig  sich 
heraushebende  Bergpartie  durch  Verwerfungsklüfte  entstanden. 
Diesen  muss  die  plötzliche  Veränderung  im  Einfallen,  in  der  Be- 
schaü'cnheit  des  Gesteins  und  die  Abweichung  des  Laufes  der 
Leppe  zugeschrieben  werden,  welche,  bisher  der  Falte  entlang 
fliessend,  hier  hinter  Kaiserau  in  fast  südlicher  Richtung  das  über- 


M  Vcrgl.  0.  FoLLMANN,  Die  untcrdcvonischcn  Schichten  von  Olken- 
hach,  1882. 

*)  Vergl.  auch  Maurer,  Die  Fauna  der  Kalke  von  Waldgimies, 
Abhandl.  Grossh.  Hess.  «reol.  L.-A.  Damistadt,  J,  (l>),  p.  824.  — 
Heusiiausen,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Oberharzer  Spirifcren-Sand- 
steins  und  seiner  P'auna,  1884,  p.  27,  Fussnote. 
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aas  feste  Gestein  zu  durchqueren  scheint.  Kurz  vor  Kuhlbach 
zeigen  die  Schichten  in  dem  dort  befindlichen  Bruche  nordnord- 
östliches, fast  horizontales  Einfallen  und  bilden  mit  dem  im 
Bruche  vor  Felsenthal  anstehenden  südwestlich  (bei  16^)  ein- 
faileuden  einen  Sattel.  Verwerfungen  im  verticalen  Sinne  von 
geringer  Sprunghöhe  sind  hier  öfter  zu  beobachten.  Hier  ver- 
dient noch  das  Vorkommen  einer  kalkhaltigen,  eisenschüssigen, 
flberans  harten  und  scharfkantigen  Korallenbank  Erwähnung,  deren 
Gestein  von  den  Arbeitern  Eisenkuchen  genannt  wird. 

Ebenso  scheint  eine  Querverwerfung  nördlich  von  Reckling- 
baasen nach  Hütte  zu  zu  gehen,  welche  gleichfalls  von  der  Leppe 
durchflössen  wird.     Unter  Erlinghagen  im  Steinbruche  (Schäfenhau) 
des  Herrn  Gustav  Knoch  steht   Lindlarer  Gestein   an  (Str.  obs. 
SW.-NO.,   Einf    SO.   unter  27^),   welches  insofern  abweichende 
Verhältnisse  darbietet,   als  in  ihm   eine  feinkörnige   Steinkohle^) 
in  geringer  Mächtigkeit    (ca.    10  cm)    und    kugelrunde,    düinige- 
schichtete.  feinkörnige  Sandsteinconcretionen  von  ca.  30  cm  Durch- 
messer zwischengelagert  von  mir  vorgefunden  wurden.     Aehnliche 
fand  ich  im  Steinbruche  bei  Loxstege  auf  dem  neuen  Communal- 
wege  von  Immekeppel  nach  Lindlar.    Was  den  Steinkohlen-Befund 
betrifft,   so  dürfte  er  mit  demjenigen   bei   Winterberg  am   Bröl- 
thale  zunächst    zu  vergleichen    sein    und   eine   Andeutung  dahin 
geben,  dass  wir  es  mit  litoralen  Bildungen  zu  thun  haben.    Einen 
Brandschiefer  fand  ich   an  der  Plätz-Mühle  im  Dliünn-Thale  vor. 
Am  Nordhellerhammer  lagert  den  Lindlarer  Schichten   eine 
festere  kalkige  Grauwacke  mit  Petrefacten  auf;  dann  folgen  Thon- 
schiefer  mit  gut  erhaltenen   Exemplaren   von  Cal^eola   sandalina 
L..  OrthotJieks  umhraculum  Schloth.,  Sfrophomenn  lepis  Bronn, 
welch'  letztere  für  CiUtrijugatusSiufc  und   Gri/ceo/a-Schichten  be- 
sonders charakteristisch   ist,    und    schliesslich   ein   an   Crinoiden- 
Stielen  reicher  zerklüfteter  Kalk,  der  hier  bis  zum  Schieferstoin. 
nordwestlich  von  Himmerkusen,  wo  sich  eine  Höhle  vorfindet,  ver- 
folgt werden  kann. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Lindlarer  Mulde,  welche  sich 
westlich  an  das  von  der  Leppe,  Gelpe  und  im  Wesentlichen  von 
der  Agger  umschlossene  Gebiet  einsenkt.  Sie  wird  durch  eine 
von  N.-S.  verlaufende  Wasserscheide  von  diesem  abgetrennt. 
Gehen  wir  von  Remshagen,  welches  zwar  selbst  in  einem  kleinen, 
durch  ein  local  beschränktes  Einsinken  gebildeten  Kessel,  aber 
im   weiteren   Sinne    auf    einem    in  dem  bedeutenden   Steinbruche 


M  FoLiJESNius,  Ueber  die  Kohlenfunde  der  Eifel,  Verhandl.  naturh. 
Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westf.,  50.  Jahrg.,  1893,  Corr.-BL,  p.  40. 

2* 
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daselbst  sichtbaren  und  vermuthlich  mit  anderen  sich  kreuzenden 
Sattel  liegt,  —  an  welchen  sich  dichtgedrängt  weitere  Falten  in 
unregelniässigcin  Streichen  mit  tiefen,  schluchtenartigen  Thälern 
anschliessen,  wie  die  Horpe  und  die  nach  Haus  Leppe  zuführende 
Beck  — ,  so  erstreckt  sich  bei  Eichholz  vor  unseren  Augen  eine 
ziemlich  flaclie,  kleinere  Synklinale  aus.  welche  durch  eine  in  der 
Muldenaxe  verlaufende  niedrigere  Falte  in  zwei  Spocialuiuldcn 
getrennt  ist.  Umschlossen  wird  sie  von  jenem  festen  feinkornigon 
Grauwacken-Sandstein,  welcher  nach  dem  hiesigen  Vorkommen 
benannt  werden  soll.  In  diesem  konnte  auf  dem  nördlichen 
Muldenrande  wieder  die  Bank  mit  Itenssellaeria  caiqtm  festgestellt 
werden.  Schon  von  Goldfuss  wird  eine  Ptetiiiaea  hicnrinafn  M 
GoLDF.  und  carinata^)  aus  den  Lindlarer  Steinbrüchen  abgebildet, 
diese  ist  durch  Beushausen*)  als  Gramm f/si'a  bicurinata  noch- 
mals zur  Abbildung  und  Beschreibung  gelangt  und  zum  Unteren 
Mittel-Devon  gerechnet.  Eine  ähnliche  fand  ich  in  demselben 
Gestein  bei  der  Keppler  Mühle  (siehe  weiter  unten). 

Der  nördliche  Sattel  streicht  von  Merlenbach,  Altenlinde, 
wo  er  weniger  gehoben  erscheint,  über  den  Brungenscheid, 
y,Brungersch''.  (schwebendes,  nordwestliches  Einfallen),  Eremitage 
nach  Rübach,  Klause,  wo  ein  Wendepunkt  in  der  Faltenbildung 
eintritt.  Der  südliche  Rand  wird  von  dem  hohen  Bergrücken, 
welcher  sich  von  Klespe  nach  Burg  zu  erstreckt,  gebildet.  (Der 
grosse  Steinbruch  bei  Altenrath  zeigt  regelmässiges  Streichen, 
nordwestliches  Einfallen  bei  31  ^)  Die  Altenrather  Specialmuldc 
keilt  sich  bei  Eichholz  aus,  woselbst  auch  im  Contact  des  Kalkes 
mit  dem  Thonschiefer  eine  bedeutende  persistirendc  Quelle  er- 
scheint, ein  starker  Zuwachs  des  Lennefer-Baches.  Dieser  selbst 
nimmt  in  der  anderen  speciellen.  der  eigentlichen  Lindlarer  Kalk- 
mulde seinen  Ursprung,  nämlich  einerseits  nahebei  und  südlich 
von  Rübach.  woher  Lindlar  jetzt  den  Bedarf  an  Trinkwasser  zu 
decken  sucht,  andererseits  von  der  bei  Horpe  entspringenden  er- 
heblicheren Quelle,  welche  ebenfalls  im  Contact  erscheint.  West- 
lich wird  die  Mulde  nahe  hinter  Kemmerich  abgeschlossen.  Die 
kleinere  Wasserscheide,  welche  sich  in  der  regelmässigen  Streichnngs- 
rieht ung  und  inmitten  der  Mulde  erstreckt,  zieht  sich  von  Rems- 
hagen.  nördlich  von  Eichholz  über  den  Rücken,  welcher  sich 
nördlich  von  Bröhl  und  Bolzenbach  ausdehnt,  zwischen  Unter-  und 
Ober-Heiligenhoven  nach  Scheller  zu.  Südlich,  wie  nördlich  daran 
lagert   sich   Thonschiefer,    welcher    in   beiden   Specialmulden    den 


')  Petrofacta  Gennaniae,  t.   119,  f.  ;3. 

*)  l.  c,  f.  8. 

')  Die  Lamellibranchiaten  des  rheinischen  Devon,  t.  23,  f.  5,  p.  494. 
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Kalk,  anterteufend.  umschliesst.     Beide  zeigen  eine  Abweichung  in 
der  Sti-eicbungsricbtung.  indem  sie  sich  W  -0.  erstrecken,  während 
der  Ctrauwacken-Sandstein   inmitten   der  gesammten   Mulde   regel- 
mässiges   Streichen    und    zwar  im  Bruche  zwischen   Lindlar  und 
Altenrath    (im  Busche)  nordwestliches  Einfallen   zeigt.     Am  Com- 
nmnalwege    zwischen   Ober-Heiligenhoven    und   Steinscheid  konnte 
ich  im   Thouscbiefer   das   Vorkommen  jener  dünneren   Crinoidcn- 
Stiele  (cf.  oben),    von  FenesteUa  infundibuliformis  Goldp.,   Stro- 
]>kfttHtna   rhomboidalis   Wahlbnbbrg,    Stropheodonta  interstrialis 
Philu    und    Orthotheies  umbraculum   Schloth.    feststellen,    des- 
gleichen  in   den  beiden  Flohlwegen   nahe  bei  Lindlar,   wovon  der 
eine,   die  Fortsetzung  der  Korbstrasse,  (fast  O.-W.,  N.  bei  62^) 
nach  der  Kapelle  bei  Vossbruch,  der  andere  nach  Altenrath  führt 
(in  der  Schlucht  schwarze  Thon-Schichten.  ahnlich  wie  im  Lambach- 
thale\).  auch  mit  denselben  Versteinerungen),    es  liegen  demnach 
die    drei    Fundpunkte    in    der    Streichungslinie    zusammen    und 
sprechen    für    die    Annahme    der    unteren     Calceola -Stufe.      Die 
Chaussee  von  Lindlar  nach  Linde   durchschneidet  vor  Schwarzen- 
bch  den  Thonschiefer  so.  dass  auch  hier  ein  brauchbares  Profil 
sichtbar  ist.     Versteinerungen  im  Kalk  konnten  nur  in  der  „Wach- 
liolderkaule*^   bemerkt   werden,   aber  auch  dort  in  einem  zur  Bc- 
!4immung   wenig  geeigneten   Erhaltungszustande   {C.  cerafites  und 
viele  andere  Korallen). 

Die  Ueberschiebungslinien  sind  deutlich  durch  persistirende 
(Quellen  gekennzeichnet.  So  sind  noch  erwähnenswerth  die  vier 
Qoellen  bei  Ober-Heiligenhoven.  nämlich  zwei  im  Schlossparke 
iSpringchens  Weier)  des  Herrn  Baron  v.  Fürstembero  und  eben- 
Ulls  auf  der  Grenze  zwischen  Kalk  und  Thonschiefer,  zwei  in  dem 
Hain  gegenüber  in  der  Richtung  nach  Falkenhof  zu.  dann  östlich 
Ton  Kemmerich  in  der  nahebei  befindlichen  Schlucht,  desgleichen 
vier  bei  Altenlinde  und  eine  bei  Schwarzenbach.  Das  Verschwinden 
der  einen  in  der  ^Mordganskuhlc^  deutet  auf  das  Auskeilen  des 
Kalksteins  hin.  Auch  der  Dillensiefen ,  links  am  Woge  nach 
Kaiseran.  ist  hier  erwähnenswerth. 

Südwestlich  von  Unter- Heiligenhoven  zieht  sich  nun  die  Mulde 
des  sie  in  der  Längsrichtung  durchschneidenden  Lennefer-Baches. 
velcber  südwestlich,  d.  h.  in  der  Richtung  des  regelmässigen 
Streichens  der  Schichten  verläuft,  an  Berg  und  Klespc.  wo  Kalk- 
btvin  ansteht,  hinab  bis  Melessen  bei  Obersteeg,  wo  der  Bach  in 
die  die  Mulde  von  N.  nach  S.  durchschneidende  Sülze  einmündet. 
I^etztere  ofTenbart  uns  folgende  Schichtenreihe:  Bei  Bilstein  durch- 
schneidet  sie   mit   grosser  Mühe   das  feste  Lindlarer  Gestein  des 


';   WiNTERFBLD,   1.  C,    1895,  p.   651. 
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Leienberges,  eine  S-förmige  Schleife  bildend.  Durch  die  tiefen 
Einschnitte  ist  der  Landschaft  ein  grossartiges  Gepräge,  eine 
interessante  Physiognomik  aufgedrückt.  Dann  folgt  die  Sülz  einer 
vermuthlichen  Querverwerfung,  denn  das  Auftreten  der  Grauwacken- 
bank  mit  Henssellaena  caiqua,  welche  auf  dem  rechten  Ufer 
Unter -Brombach  gegenüber  ansteht,  entspricht  keineswegs  der 
Schichtenfolge  der  anderen  Seite.  Der  schwierig  passirbare  Gc- 
birgspfad  an  der  linken  Seite  der  Schleife  verräth  unweit  Obcr- 
Brombach  schon  durch  das  vereinzelte  Auftreten  eines  kalkigen 
Gesteins  die  Zwi sehen lagerung  der  Kalkbänke;  bald  zeigt  sich  die 
Bestätigung  durch  die  bei  Ober-Brombach  am  Steinbruch  deutlich 
anstehende  Bank,  in  welcher  ich  Paracydas  proavia  Goldf  , 
Cynthophyllum  heliantJio'ides  Goi.dp.,  Gyrocerns  arnatum  Goldf. 
fand.  Der  Kalk,  welcher  sich  über  Kalkofen  hinzieht,  enthält 
Cynthophyllum  quadrigeminum  Goldf.,  bei  Schmitzheide  weist 
er  unzählige  Stromatopora  conccntrica  Goldf.  auf,  ähnlich  wie 
bei  Eiserfey  in  dem  Kalk,  welcher  zwischen  der  Grauwacke  und 
dem  Cafc^o/a-Mergel  gelagert  ist,  und  setzt  fort  über  Ober- Berg- 
scheid nach  Kemmerich.  Hier  sind  zwei  kleinere  Brüche  mit  den 
Resten  eines  alten  Kalkofens  zu  finden  in  einer  wohl  zwischen- 
gelagerten Bank  der  Lindlarer  Schichten  mit  Stromatopora  con- 
ccntrica Goldf.  Weiter  verläuft  er  in  der  engen  Falte,  welche 
das  Lindlarer  Gestein  zwischen  Brückerhof  nach  der  Sülze,  nach 
Mcrlenbach  zu  (etwas  nördlicher)  bildet. 

Auf  dem  südlichen  Muldenfiügel  kommt  die  Grauwacke  mit 
der  lienssdlacria  cai^ua-Schicht  und  zwar  bei  der  Keppeler  Mühle 
noch  einmal  zum  Vorschein.  In  diesem  Lindlarer  Gestein,  welches 
auf  dem  linken  Ufer  des  Baches  durch  einen  grösseren  Steinbruch 
aufgeschlossen  ist,  fand  ich  den  bereits  erwähnten  Abdruck  von 
Grammysia.  Der  Knochenmühle  gegenüber  befindet  sich  eine 
unbedeutende  Höhle  in  einer  zweiten  eingelagerten  Kalkbank,  deren 
Eingang  sich  inmitten  rechts  am  Wege  zwischen  Ufer  und  dem 
nach  Unter-Brombach  abgehenden  kleinen  Wege  befindet. 

Da  die  Schichten  des  Leien-Berges,  dessen  nordöstliche  Fort- 
setzung nach  Georghausen -Welzerberg  verläuft,  nach  SO.,  die 
Kalkbank  der  Höhle  und  die  der  Mitte  zu  gelegenen,  also  darüber 
liegenden  Schichten  nach  NW.  einfallen,  so  kommt  der  Annahme, 
dass  der  dazwischen  liegende  Kalk  bei  Kalkofen  mit  C.  quadri- 
geminum die  jüngste  Ablagerung  ist,  eine  gewisse  Berechtigung 
zu.  Es  würden  danach  die  unzählige  Exemplare  von  Athyris 
conccntrica  v.  B.  enthaltenden  Thonschiefer  südlich  au  der  Höhle 
und  die  nördlichen  an  Spirifer  niediotcxtns  d'Arch.-Vern.  reichen 
Schichten,   welche  ebenfalls  nahe  bei  der  Höhle  anstehen,  jünger 
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als  das   Liodlarer  Gestein,    aber    älter   als  der  Kalk  bei   Kalk* 
ofen  sein. 

Steigt  man  von  der  Klause  über  Neuenfeld  nach  Frielings- 
dorf  hinab,  so  überschreitet  man  am  Timberge  (301,3  m)  den 
bunten  Thonschiefer ,  welcher  mit  dem  vornehmlich  bei  der 
Klever  Mühle  und  Kl.-Klev  unweit  Doctors-dhtinn  sowie  bei 
Eikamp  auftretenden  übereinzustimmen  scheint.  Auch  der 
Strasse  entlang  vor  der  Kirche  in  Frielingsdorf  erstreckt  sich 
diese  Schicht  in  der  Richtung  der  Muldenaxe.  In  diesem 
kesselförmigeu  Thale  tritt  ebenfalls  Kalk  auf,  bei  Ente  (alter 
Kalkofen  und  Brunnenbohrung),  ebenso  zieht  sich  zwischen  hier 
und  Kuhlbach  nach  Scheel,  welcher  Ort  südöstlich  theil weise  auf 
Kalk  liegt,  ein  Strich  bis  zu  dem  durch  seine  alte  ßurg  historiscli 
interessanten  Neuonberge,  in  welchem  sich  eine  kleine  Höhle  be- 
findet. Ein  Wasserloch  unterhalb  Zäunchen  spncht  ebenfalls  für 
das  Vorhandensein  von  Kalkstein. 

Dieser  Kessel  war  höchst  wahrscheinlich  früher  mit  dem 
weiter  unten  zu  behandelnden  Lüderichgesteine  aufgefüllt;  denn 
einmal  findet  man  hier  Reste  des  rothen.  grobkörnigen  Sandsteins, 
wie  solche  auch  bei  Remshagen  (nach  Horpe  zu)  von  mir  fest- 
gestellt werden  konnten,  sodann  ist  hier  vor  einiger  Zeit  ein  Be- 
trieb auf  Bleiglanz  und  Zinkblende  umgegangen. 

Dem  nordwestlichen  Sattel  der  Lindlarer  Mulde  (bei  Ober- 
Ilflrholz.  Einfallen  nordöstlich,  am  Leienberg  südwestlich,  im 
Norden  von  Lindlar  am  Brungerscheid  flach,  nordwestlich)  ist  an- 
gelagert die  sich  bis  Dierdorf  bei  •  Agathaberg  unweit  Wipper- 
fürth nachweislich  ausdehnende  Falte.  Das  nordwestliche  Ein- 
fallen ist  vorherrschend  auf  dem  südöstlichen  Flügel  der  Linie 
ond  verbleibt  auch  am  Vogelberge  bei  Brenn,  aber  ebenso  zeigt 
die  nordwestliche  Erhebung,  welche  über  Reudenbach.  Stiche, 
Ober-Steinbach.  Josephsthal,  Büscheni,  Agathaberg  verläuft,  dieses 
Einfallen,  so  dass  wir  eine  isoklinale  Lagerung  der  Muldenflügel 
ZQ  verzeichnen  haben.  Zunächst  liegt  dem  südöstlichen  Flügel, 
dem  Lindlarer  Gestein,  ein  Thonschiefer  auf,  welcher  gut  auf- 
geschlossen ist  bei  Brenn  (am  Fusse  des  Vogelberges  nach  dem 
Dorfe  zu).  Auch  bei  Müllerhof  (inmitten  von  Brenn  bis  Harte- 
gasse)  kommen  in  dem  Steinbruche  Petrefacten  vor,  jedoch  sind 
die  bei  Brenn  wegen  des  reichen  Gehaltes  an  Kalk  weit  besser 
erhalten.  Sie  gehören  den  oben  bereits  erwähnten,  im  Berstieg 
bei  Gummersbach  in  grosser  Mächtigkeit  anstehenden  Thonschiefer- 
Schichten  zu.     Ich  sammelte  hier 

Orthothetes  umbraculum  Schloth.   (häufig). 
Die   dünneren   Crinoiden- Stiele   mit  ringförmigen,    alter- 
nirenden  Erhebungen  (siehe  Textfigur  1  a.  b,  c). 
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Clianeies  minuta  de  Koninck,  mit  Kalkschalen  erhalten 
Atrypa  reticularis  var.  asper a  Schloth. 
Stropheodanfa  inierstrialis  Phill.   sp. 
Tentaculites  Scolaris  Schloth.  (sehr  klein). 
Spirifer  elegatis  Stein. 
DecJieneUa   Verneuili  Barr.  sp.  *) 

So  wenig  wie  sonst  Crinoiden- Stiele  zur  Unterscheidung  ver- 
wendbar sind,  so  lässt  sich  doch  innerhalb  dieses  Lenne-Schiefer- 
Gebietes,  also  nur  local  beschränkt,  die  in  etwa  kennzeichnende 
Form  und  das  regelmässige  Auftreten  als  willkommene  Handhabe 
bei  der  Feststellung  des  Horizontes  benutzen.  Diese  Schicht 
konnte  bei  Unter -Hürholz  nach  ßrückerhof,  Hoffstadt,  Helle, 
Unter-Sülze,  0hl,  Hartegasse,  Müllerhof,  Ober-  und  Unterfcld 
bis  Brenn  festgestellt  werden.  Flierauf  lagert  ein  in  geringerer 
Mächtigkeit  anstehender  Kalkstein,  welcher  sich  von  Scheurenhof, 
zwischen  Unter-  und  Mittel-Breidenbach ,  Süttenbach,  Heibach, 
zwischen  Hartegasse  und  (Kappellen-)  Süng,  zwischen  Stelberg  und 
Oberfeld,  westlich  an  Brenn  vorbei  bis  Dierdorf  hinaufzieht. 
Hier  ist  er  ebenfalls  sehr  zerklüftet  (daher  wohl  auch  der  Name 
DöiTenbach).  Einige  Spongophyllen  wurden  gefunden  (Spongo- 
phyHen-Kalk?2). 

Zwischen  diesem  Kalkstreifen  und  dem  parallel  hierzu  ver- 
laufenden zieht  sich  ebenfalls  Thonschiefer  von  SW.  nach  NO. 
hin.  welcher  bei  Kapellensüng  von  beiden  Kalkzügen  umschlossen 
und  abgeschnitten  wird,  auch  dieser  hat  einige  Petrefacten  der 
Caict'o/a  Stufe  ergeben,  wie  StropHieodonta  interstrialis  Phill.. 
Strophomena  rhomboidalis  Wahlenb.,  Orthothetes  umhraculum 
Schloth.,  Spirifer  elegatis  Stein,  (links  am  Wege  von  Kapellen- 
süng nach  Hammen). 

Der  andere  Kalkzug  kommt  von  Unter- Ommer,  Linde  (mehrere 
Brüche  an  der  Chaussee- Schleife,  beinahe  von  O.-W.,  Einf.  fast 
nördlich  unter  42",  mit  Strigoceplialus  Burlini  Defr.  von  be- 
deutender Grösse  und  in  Unmenge,  so  zeigte  eine  Bank  dieses 
Petrefact  als  geradezu  gesteinsbildend),  Frangenberg.  Mittel-  und 
Unter-Steinbach  (im  „Rosengarten^  nordwestliches  Einfallen  unter 
42"  mit  gleichfalls  vielen  Strigocephalen),  Hammen  (wenig  mächtig), 
nach  Löhsüng  und  Bonnersüng,  woselbst  er  sich  auskeilt;  es  ver- 
schwinden dort  3  Quellen  und  ein  Bach  in  der  Erde  und  treten 
erst  nalie  der  Sülze  zu   Tage,    in  welche   sie   einmünden.     Von 


*)  Auch  die  Bestimmung  dieses  Trilobiten  verdanke  ich  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Prof.  E.  Kayser. 

*)  Nach  Schulz  soll  aber  der  Spongophllen-Kalk  ältrr  als  die 
('«ijMa-führendo  Grauwacke  sein. 
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Sang  aus  verengt  sich  nun  die  Mulde  so,  dass  sie  nur  noch  den 
südwestlichen  Kalkzug  westlich  bei  Stelberg.  Brenn  -  Dierdorf  auf- 
weist.    Hier  fallen  die  Kalkschichten  nordwestlich. 

Uebersteigen  wir  die  nordwestliche  Wasserscheide,  so  ge- 
langen wir  in  die  Mulde,  welche  als  die  Fortsetzung  der  be- 
rühmten Gladbacher  (von  früher  her  „Paff ruther **)  Mulde  ange- 
sehen werden  muss.  Durch  die  von  Alters  her^)  bei  Pafrath 
gesammelten  Versteinerungen,  welche  sich  zumeist  durch  ihren 
vorzüglichen  Erhaltungszustand  auszeichnen,  besitzt  sie  eine  ge- 
wisse Berühmtheit. 

Während  die  bisher  erwähnten  rechtsrheinischen  Mulden  nur 
schmale  Kalkstreifen  aufweisen,  welche  theils  als  Zwischenlagerung 
des  Lenneschiefers,  theils  als  kleinere,  theilweise  überschobcne 
Mnldenausfüllungen  anzusehen  sind,  stellt  die  Kalkablagerung 
bei  Berg. -Gladbach  eine  recht  beträchtliche  Mulde  dar,  deren 
grösste  sichtbare  Breite  (von  Lustheide  bis  Selsheide)  7  km  be- 
trägt. Hier  ist  sie  durch  Senkung  (Grabensenkung?)  und  Be- 
deckung sehr  mächtiger  Alluvial-,  Diluvial-  und  Tertiär- Ablage- 
rungen unseren  Blicken  verhüllt;  erstreckt  sich  wahrscheinlich 
unter  dem  Rheinbette  und  der  Trias-Mulde  bis  Sötenich,  so  dass 
wir  hier  die  westliche  Grenze  anzunehmen  hätten.  Angesichts 
der  geringen  Verschiebung  der  Streichungslinie  würde  für  diese 
Annahme  eine  Verwerfung  oder  auch  die  einer  Verzerrungsform 
im  Sinne  Lossen's  erforderlich  sein.  Was  die  Länge  der  eigent- 
lichen Gladbacher  Mulde  angeht,  so  dehnt  sie  sich  von  der  „Hand^ 
zunächst  bis  Eichhoff,  ein  spitzes  Dreieck  bildend,  auf  eine  Länge 
von  ca.  12  km  aus,  und  zwar  in  eine  schmale  Bank  von  ca.  10  m 
Breite  auslaufend;  schliesslich  setzt  der  Kalk  in  einer  kleinen 
Nebenfalte  noch  3 — 4  km  fort  bis  Delling. 

In  der  grössten  Muldenbreite  sind  die  Schichten,  von  den 
jüngsten  mitteldevonischen  beginnend,  zunächst  in  regelmässiger 
Reihe  zu  verfolgen,  wenn  wir  von  Süden  nach  Norden  fort- 
schreiten, wie  das  bei  einem  nach  S  umgestürzten  Sattel^)  zu 
erwarten  ist  (vergl.  das  Profil  Textfigur  2): 

1.  Die  Schichten  mit  Uncites  grypims  Depr.,  Amplnpora 
ramosa  Fhültpsü,  grossen  Belleropfion' Arten  etc.,  Ein- 
fallen nach  NW. 

Sie  ruhen  direct  auf  der  bei  Asselbom  NW.  ein- 
fallenden Lenneschiefer- Partie,  welche  der  CalceolaStixfe 
angehört,  soweit  sich  dies  aus  dem  einen  Fundpunkte  im 


*)  V.  Beüth,  Juliae  et  montium  subterranea  etc.  1776.  —  v.  Huebsch, 
Naturgeschichte  des  Niederdeatschlands  1778. 

•)  Cf.  Winterfeld,  lieber  den  mitteldevonischen  Kalk  von  Paflf- 
ralh.    Diese  Zeitschr.  1894,  p.  G93. 
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'&  Kalk  schichten  mit  Ataphiporii  ramomi  FhiUiiixn  und  I  nctles 
pBKR.,  4  i^uadrigetiiinum-^chir-ht,  5  Thonsi  liicftr  mit  '^pirife, 
Uxtu»  d'Arcii.-Vern..  G  Rother  Thonsihirfcr  7  Hexaqotmm 
H  KftlkBchichten  von  Olailbach  mit  Viu.iU\  l'uulmae  Winter» 
noiiien  •  Schicht.  10  Thonschirfer  von  Brcun  11  Lmillarcr 
1  Das  discordant  auflagernde  erzreiche  Gehiigc  (Lfldcnchgestc 
miitlilich  triadiscli:  a.  grobkörniger,  weiBser  Sandstein,  b 
merate,  c.  Sehieferthon 
2  Ober- Devon  (t'tiöodfc*- Schi  cht). 


Brunnenschächte  (am  Steinenberg)  der  Kgl.  Kadetroiianstalt 
(siehe  unten)  schliessen  las  st. 

2.  Die  Sctiiclit  mit  CgaUiophyllum  quadrigeminum  Goldp. 
Diid  nnzähligen  Strig.  Burtini,  zwisc)ien  Frank cnforst  und 
Hippekansen  bei  Lnstheide. 

3.  Die  Scliichten  mit  C.  Itexaffonum ')  Goldf.  bei  der  St  ein- 
breche unweit  Refratli.  Wie  es  scheint,  bilden  diese 
einen  Specialsattel,  denn  in  der  Streichungsrichtung  bei 
Schmalzgrube  stehen  dieselben,  aber  mit  entgegengesetztem 
Einfallen  (NW.|,  an,  und  nördlich  wie  sQdlicIi  [cf.  '2)  folgt 
die  Kalkschiclit  mit  C.  qtiadngeminum;  indess  könnten 
die  nordwesllicli  einfallenden  Schiebten  mit  C  hexngomttn 
durch  den  Gewölbekern  der  Grauwacke.  auf  dem  Üensberg 
liegt,  d.  h,  durch  Einengung  der  Mulde,  dislocirt  sein. 

Hieran  scliliesst  sich  eine  mit  mächtigen  oligocänen  Sauden, 
Thonen,  auch  Braunkohle  ausgefikllte  Falte  an.  wie  dies  durch 
Bohrung  bei  Waarde  festgestellt  werden  konnte,  deren  Fortsetzung 
das  tektonische  Thal  des  Steinbaches  bei  Kaltenbroich  ist. 

Eingeengt  in  diese  Vertiefung  ist  die  oberdevoiiische  Citboiiles- 


')  Das  Vorkommen  von  C.  hypocraUrifonne  Goldf.  bei  Bensber^ 
wird  von  d'Archiac  et  de  Verneuil  erwähnt  |0n  iJic  fossil»  of  the 
older  di'posits  in  the  Rhoniah  Provinces,  1841,  p.  4(1G);  vcrgl.  R.  RcriULZ, 
Die  EifelkalkmnJde  von  Hillrshdm,  1883,  p.  4G. 


27 


Schicht  bei  Haas  Leerbach  and  an  der  nahebei  befindlichen 
Mühle  (Qaerfalte). 

Dann  folgt  der  Special sattel,  auf  welchem  Sand  and  Herken- 
rath  liegen,  und  dessen  südlicher  Theil  die  dem  Refrather  Kalke 
aaiiagernde  Schicht  mit  C  guadt^eminum  Goldf.  aufweist. 

Hieran  lehnt  sich  bei  völlig  saiger  Stellang  (anweit  Sand 
und  bei  Assclborn)  der  Gladbacher  Kalk  mit  dem  hierfür  charak- 
teristischsten Leitfossile  Uncifes  Patüinae  Winterp.,  der  ausser  den 
hier  and  da  zahlreich  auftretenden  Bensselaeriai?)  caiqua  d*Arch.- 
Vern.  noch  Cynfliophyllum  ceratites  Goldf.,  C  quadi'igeminum 
Goldf.  etc.  (siehe  weiter  unten)  und  \or  AWein  Maeneceras  tcrehrahwi 
Sandb.  einschliesst.  wodurch  er  vielleicht  mit  dem  zu  den  unteren 
Strigoccphalen-Schichten  gezählten  Odershäuscr  ^)  "•  *)  und  dem  von 
Haina  (H*)  verglichen  werden  könnte.  Auch  die  reichhaltige 
Fauna  des  Fretterthales ,  welche  Holzapfel  (1.  c.  p.  334—337) 
aufführt  und  mit  der  von  Villmar  gleichstellt,  erinnert  sehr  an  die 
unserige  (1.  c.  p.  360);  ebenso  die  von  Taubenstein  bei  Wetzlar 
(1.  c.  p.  358,  364).  Nehmen  wir  die  von  E.  Schulz  gefundene 
tektouische  Störung  der  Lagcrungsverhältnisse  bei  Werringshausen 
an  —  entgegen  der  Ansicht  Holzapfel's  — ,  und  berücksichtigen 
wir,  dass  F.  v.  Sandberger')  die  Villmarer  Fauna  den  Eifeler 
Crinoiden-Schichten  gleichstellt,  ferner  dass  letztere  von  mir  selbst 
in  diesem  Massenkalke  gefunden  ist,  so  dürfte  kaum  noch  ein 
Bedenken  vorliegen ,  diese  hier  an  M.  cai^i^a- reichen  Schichten 
dem  nach  diesem  Petrefact  benannten  Eifeler  Horizont  zuzu- 
rechnen. 

Da  die  Selbständigkeit  der  neuen  Art  von  Uncites  früher 
nicht  erkannt  war,  so  müssten  die  Angaben  eines  gemeinsamen 
Vorkommens  von  Calccola  sandalina  L., Sfrigoceplialus Burtini  Defr. 
und  Uncites  gryphus  Schlotii.  im  Eisenstein  bei  Rübeland  und  bei 
Hüttenrode  im  Garkenholz*),  ebenso  am  Hofe  Haina ^)  bei  Wald- 
girmes  nachträglich  einer  Prüfung  unterworfen  werden.  Für  den 
Fall,  dass  die  neue  Art  vorliegt,  ist  das  gemeinsame  Vorkommen 

*)  E.  Kayser  und  E.  Holzapfel,  Ueber  die  stratigraphischen  Be- 
ziehungen der  böhmischen  Stufen  F,  G,  H  Barrande's  zum  rheinischen 
Devon.     Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XLIV,  1894,  p.  499. 

')  Die  Angabe  Holzapfel's,  dass  Maeneceras  terdn-atum  in  den 
LWt^ •  Schichten  von  Paffrath  vorkommt,  ist  irrthümlich,  es  muss 
heissen  in  den  Hians- Schichten,  d.  h.  in  den  Schichten  mit  Uncites 
Paulinae.  (Das  obere  Mittel-Devon  im  Rhein.  Gebirge,  Abhandl.  kgl. 
Preuss.  geol.  L.-A.,  Neue  Folge,  Heft  16,  1896.) 

»)  N.  Jahrb.  f.  Min,  1883,  p.  176. 

*)  Diese  Zeitschr.,  XXXII,  1880,  p.  677. 

^)  Siehe  Beyer,  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Fauna  des  Kalkes  von 
Haina  bei  Waldginnes.  Verhandl.  naturh.  Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westf  Jahrg. 
1896,  LHI,  p.  95. 
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nicht  auffällig,  da  das  localc  Vorkommen  von  C.  samlalina  auch 
in  der  Caf^ywa- Schicht  der  Hillesheimer  Mulde  bekannt  ist.  In 
der  Sairtmlung  des  naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  etc. 
in  Bonn  befinden  sich  von  früher  Exemplare  von  Uncites  PauUnae 
aus  den  hiesigen  Ablagerungen.  Auch  Davidson')  bildet  unter 
K  gryphus  unsere  neue  Form  ab;  mit  ihr  kommen  nach  ihm 
noch  im  Mitteldevon  von  Woolborough  vor: 

Spirifera  nuda  {=z  Äjp.  simplex  Phill.), 

Sp,  octopiicata  Sow. 

Atrypa  reticularis  und  aspera, 

Pentamerus  hrevirostris  (=  P.  (jlohuR  nach  Kavskr-). 

Rhynchamlla  primipilaris  und  tmpiejca, 

d.  h.  Petrefacten,  welche  deutlicher  auf  unsere  Gladbacher  Schicht 
als  auf  die  ßücheler  hinweisen.  Uncites  Paulinae  ist  also  nicht 
auf  unsere  Localität  beschränkt.  Die  im  Girzenberge  bei  Sötenich 
vorkommende  Form  stimmt  mit  unserem  U.  gryphus  der  Bücheier 
Schichten  des  Schladethales,  Kluthsteins^),  vom  ßüchel  übercin, 
auch  die  von  Schwelm*). 

In  den  in  einer  früheren  Abhandlung  (1.  c.  1894,  p.  692) 
von  mir  erwähnten  Steinbrüchen  bei  ünterthal  ist  nur  die  Schicht 
mit  U,  Paulinae  vertreten,  nicht,  wie  ich  damals  wegen  des 
häufigen  Vorkommens  von  C,  qwidrigeminum  Goldf.  meinte. 
auch  die  Quadrigeminum -^chichi.  Diese  tritt  erst  jenseits  der 
Bücheler-Schicht  und  zwar  bei  Ober-Blissenbach  auf  und  südlich 
zunächst  bei  Berg  unweii  Herkenrath. 

In  dem  grösseren  Bruche  von  ünterthal  fand  ich  ein  eigen- 
artig gebildetes,  gut  erhaltenes  Kieferstück  eines  riesigen  Fisches, 
eines  Placodermen.  welches  Herr  Prof.  Koken  die  Liebenswürdig- 
keit hatte  zu  bestimmen*'^).  Es  erwies  sich  als  sehr  nahestehend 
dem  Typodus  glaher  (H.  v.  Meyer),  welcher  in  der  Palaconto- 
graphica  I,  p.  103,  beschrieben  und  t.  12,  f.  2  abgebildet  ist 
(siehe  Textfigur  3). 


*)  The  Palaeontographical  Society,  London,  1864,  Part.  VI,  Port.  1, 
t.  20,  f-  14. 

')  Brachiopoden  der  Eifel,  p.  507. 

*)  Nach  Frech  (Zfiplirent  u.  CyathophyU.y  p.  43  unten)  soll  Cyr- 
toceras  depressum  Goldf.  in  den  oberen  Strigocephalen-Schichten  fehlen: 
dieses  Petrefact  habe  ich  auf  dem  Kluthstein,  auch  im  Girzenberi^^e  bei 
Sötenich  wiederholt  gut  erhalten  vorgefunden;  E.  Schulz  erwähnt  es 
aus  dem  den  Torriugen- Schichten  entsprechenden  Oberen  Dolomit, 
Eayser  von  Pelm. 

*)  Cf.  QüENSTEDT,  Brachiopoden,  t.  48,  f.  46  flf. 

*)  Auch  den  Herren  Prof.  Dames  und  Jaekel,  welche  mir  sehr 
werthvolle  Mittheilungen  hierüber  zu  machen  die  Freundlichkeit  zeigten, 
fühle  ich  mich  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 


'Sa  zeiirt  in  natürlk}irr  Grösse,  auf  Dolomit  fest  auffrewachsen,  den 
fiurin  Süiigethier- Kiefer  iiiifit  iinähnlivhcn  Zahn  mit  5  unter  sich  wohl 
diiffrcnzirtpn  dt'ntolileo  Erhebunftcu,  von  welchen  die  letzte,  bei  31'  in 
iloppeher  CirüsKe,  auf  der  Kaufläche  I.änirsfalten  aufweist.  Das  ge- 
sanimte  Frapneni  besteht  aus  einer  bomogenen  Masse. 

Ausserdem  wurden  von  mir  dort  gesamnieit: 

J'entaments  galealiis  Dalm, 
—  globiis  BnONs. 

BelkrofHion  striatus  Drons. 

ÜffiffoccpJiulus  Biirlini  Dbfk.   (tbeilweiso  sehr  gross). 
- —  (lomuUs  d'ähch.-Vebs, 

Itenssdaeria  (?)  calqua  d'Arch.-Vers. 

Ortkis  i^triatula  Schloth. 

Cyatliopli^llum  quadrijieminum  Goldf, 

Uncites  Paidinae  Wikterf. 

Turrileila  subcostitta  i>'Ahch.-Vern. 

Murchisonia  cvronal't  var.  turbfUdes  WrNXEKK, 

PlemoUimariit  ilelphinulouks  Goi.pf. 

Orllioceras  aiiijulifcrim  d'Arch.-Vern. 

Mehrere  Arten  von  Fnin/iiles  und  vereinzelten  kleinen 
Criii oi den -Slicl gliedern,  aricli  ein  Crinoiden-Kelch  einer 
kleinen  HeMterinits-ATt.  welolie  nach  Ansicht  des 
Herrn  Prof.  .Jaekel  Ilex.  callosus  I.udw.  Schultzb 
(1  c..  t,  9.  f.  :^i  nahe  zu  stehen  scheint. 
Schliesslich  ist  Dtieclielia  ')  GMfussii  ScHLi'TEB  zu  erwähnen, 

')  Entspricht  in  Kord-Amerika  HajikUtouin  TjfTeüt  WaiTEAVES  von 
der  DawKonbay  und  hat  ausserdem  Aclinlirhkeit  mit  Plriti/stoma  spe- 
riutu«!  Sow.  (cf.  WhiüBORNE,  The  Devonian  Fauna  of  Ihe  South  of 
England,  Part.  111,  PalaermtoKraphical  Society  XI.IV,  1891,  p.  202, 
t.  23,  f.  6). 
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liier  zumeist  als  doloinitisirte  Steiiikeriie  auftrctoiid,  welche  man 
als  Euomphalus  Bronni  oder  als  E,  trigonaUs  \)  ansprechen  würde, 
wenn  sich  diese  nicht  durch  die  deutlichen  üebergänge  zu  voll- 
ständigen Exemplaren  als  Büchelien- Kerne  erwiesen.  Was  die 
Häufigkeit  des  Vorkommens  betrifft,  so  habe  ich  an  anderen  reich- 
haltigeren Fundorten  dieses  Niveaus  nunmehr  etwa  hundert  be- 
schälte Exemplare  sammeln  können. 

Der  Kalk  mit  Uncites  Paulinae  Winterf.  ist  durch  Ueber- 
schiebung  an  die  Büchcler  Schicht  dislocirt.  Dieser  Verwerfung 
verdankt  das  herrliche  Strunderthal  seine  Entstehung.  Aus  zahl- 
reichen Quellen,  welclie  hier  einen  Teich  bilden,  entspringt  der 
bedeutende  Strunderbach  in  einer  Thalwiese  nahe  bei  Herren- 
strunden.  Kaum  50  Schritte  von  den  oberen  Quellen  entfernt, 
treibt  dieser  bereits  eine  Mühle  ^),  zwischen  der  Kapelle  und  der 
zweiten  Burg  (nahe  am  Bücheier  Steinbruche)  sprudeln  ebenfalls 
viele  Quellen  in  der  Thalwiese  hervor,  ebenso  im  unteren  Thale, 
wo  verschiedene  starke  Quellen  im  Kalk  auftreten. 

Der  Umstand,  dass  auf  der  einen  Seite,  der  nordwestlichen 
des  dem  Streichen  folgenden  Strunderthales.  sich  nur  die  Kalk- 
schichten mit  U,  gryphus,  auf  der  südöstlichen  die  mit  U.  Pau- 
linae hinziehen  —  die  CnZ^öifcZcs- Schicht  im  Hombachthale  ist  in 
einer  Querfalte  eingesenkt,  wie  dies  das  veränderte  Einfallen  dem 
Schiff  gegenüber  zeigt  —  musste  schon  die  Vermuthung  hervor- 
rufen, dass  eine  in  der  Richtung  von  S\V. -NO.  verlaufende  Ver- 
werfungslinie zu  verzeichnen  ist.  Wenn  Holzapfel  die  Behaup- 
tung G.  Meyer*s  aufrecht  halten  will,  dass  die  letzteren  Kalke, 
die  „-HiV/ws-Schichten",  den  Bücheier  Schichten  auflagern,  so 
müsste  er  den  Nachweis  führen  können,  dass  diese  7/m«.9-Schicliten 
bei  der  Anticlinale  zwischen  Torringen  und  Sclsheide,  wo  der 
jüngere  Grauwacken-Thouschiefer  entblösst  ist,  auf  dem  nördliclien 
Flügel  wieder  anzutreffen  seien.  Sie  betheiligen  sich  aber  im 
Norden,  wo  jüngerer  Thonschiefer  mit  Spin'fcr  mediotvxtus  an- 
steht, sichtlich  nicht  an  diesem  Sattel,  sondern  lagern  auch  hier, 
an  die  Schuppenstnictur  erinnernd,  wie  im  Strunderbachthale 
tiberschoben,  nur  südlich  an.  Auch  treten  sie  nicht,  was  eben- 
falls bemerkenswerth  ist,  südlich  von  Grube  Katharina  bei  Lust- 
heide auf.  Im  Contact  mit  i\(i\\  Bücheier  Schicliten  (bei  der 
„Hand")  entspringen  auch  bei  Paft'rath  (im  und  am  Hause  Blegge) 
mehrere  starke  Quellen  von  gleichmässiger  Temperatur,  den  Mutz- 
bach  bildend   bezw.  wesentlich  verstärkend.     Hier  im  Westen  ist 


*)  Kommt  nach  E.  Schulz,  1.  c.  p.  36,  auch  in  der  TaiV/f/a- Schicht 
der  Hillesheimer  Mulde  vor. 

')  Cf.  auch  Bui  F,  Beschreibimg  des  Bergreviers  Deutz,  p.  5. 
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die  Ueberscbiebung   dieser   Schichten    mit    U,   Paulinae  ebenfalls 
mit  Unterdrückung    eines   grossen   Theiles   des   Massenkalkes,   so 
dass  ein  sichtlicher  Hiatos  verbleibt,  weiter  nach  Norden  erfolgt; 
deshalb  streichen  wohl  auch  die  Schichten  bei  dem  „Hörn"  S.-N. 
boi  westlichem  Einfallen.     Es  liesse  sich  demnach  in  der  Richtung 
der    Chaussee    über    die    Hammer    Mühle    von    Hebborn    nach 
Schreibersheide   zu,    wo    ebenfalls    diese   Streichrichtung,    jedoch 
mit  entgegengesetztem   Einfallen,    auftritt,    eine   Quer- Verwerfung 
zeichnen.     Da  die  interessanten  Betrachtungen,  welche  Lossen  ^), 
auf  die  Angaben  G.  Mby£r*s   fussend,   über  den  Muldenbau  an- 
>tillt.  betreffs   des  Alters  der  /7i*a«s- Schichten  von  falschen  Vor- 
aussetzungen  ausgehen,  so  ist  der  von  ihm  durchgeführte  Vergleich 
ues  Baues  der  Mulden  der  Ei  fei   und   des  Harzes   mit  derjenigen 
\ün  Berg  -Gladbach  nur  theilweise  und  bedingungsweise  annehmbar. 
Begreiflicher  Weise    musste    eine    derartige    gewaltige    Ver- 
schiebung von  SO.    und  später  vielleicht  von  SW.  aus  Störungen 
bervornifen.   wie  der  Wechsel  in  der  Streichungsrichtung  bei  der 
-Hand^   über   Geisbock,    wo    in    der   ^Schenskaul**    bereits    von 
Ferd.  Römer-)    aufgeführte    Petrefacten    der    oberen  Kalke    ge- 
sammelt   wurden.     Megalodus  cucuUatus  Sow.   habe  ich  noch  in 
mehreren  Exemplaren   auf  den  alten  Halden  finden  können,   aber 
anffälliger   Weise    auch   Heliophyllum   helutnthaides  Schulz.     Da 
iiidess  hier  der  Contact  mit  den  alteren  HiansSchichien  auftritt, 
so  kann  das  Leitfossil,    welches  für  einen  weit  tieferen  Horizont 
zeugt.  Iciclit  dazwischen  gerathen  sein.    Auch  hier  entspringt  eine 
persibtircnde    Quelle.     Die  Crinoiden-Schicht^)    streicht    ebenfalls 
im  seichten  Bogen,    und  zwar  die  Concavseite  nach  SO.  gekehrt, 
über  die  Marienhöhe ^)    nach   den   ziemlich  flach  nach  Westen  zu 
einfallenden    Schichten    am    „Hörn''.     Wie   nun   die   nördlich   des 
Strunderthales    anstehenden   Bücheier   Schichten    durch    das    ver- 
schiedene  Einfallen    und    durch    die   tektonischen  Thäler  Falten- 
biltlungen     verrathen,     so    entspricht    auch    bei    den    Gladbacher 
Schichten  die  Breite  von  Haus  Blegge  nach  Vierhäuschen  zu  nicht 


M  üeber  das  Auftreten  raetamorphischer  Gesteine  in  den  alten 
paläozoischen  Gebirgskemen  etc.  und  über  den  Zusammenhang  dieses 
Auftretens  mit  der  Faltenverbiegung  (Torsion).  Sitz  -Ber.  naturf. 
FreuDde  zu  Berlin  17.  März  1885,  p.  55  ff. 

^  Das  Rheinische  Uebergangsgebirge,  p.  35. 

*)  Cl  meine  Abhandlungen  1895,  p.  688,  und  1896,  p.  191. 

*)  In  letzter  Zeit  konnte  ich  noch  viele  Exemplare  von  Dielasma 
Whniijornei  David«.  (=  Terefßratula  sacculus  Martw)  sammeln,  welche 
Herr  Prof  E.  Kavser  die  Freundlichkeit  hatte  zu  bestimmen.  Von 
^^fia  Autor  wird  das  Vorkommen  in  der  Eifeler  Crinoiden-Schicht 
wrahni  in  dieser  Zeitschr.  1871,  p.  868  und  499,  auch  von  E.  Schulz 
ll.  c.  p.  Wy  48). 
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der  eigentlichen  Milchtigkcit ,  sondern  es  sind  liochgestaute,  zu- 
sammengelegte Falten  derselben  Schicht  anzunehmen.  Aus  diesem 
Grunde  erscheint  wohl  auch  der  Dolomit  von  der  Biitanniahtttte 
noch  einmal  und  zwar  südwestlich  von  Flora  und  nach  Buchholz 
zu  (im  alten  KiEi'ENHKUER'schen  Bruche).  Auch  weist  der  Sattel, 
auf  dessen  Axe  die  Bahn  vor  Gladbach  verläuft,  ebenfalls  hier- 
auf hin. 

Wie  am  Hörn  durch  Verschiebung  die  Schichten  mit  U. 
Paulinae  von  S. -N.  streichend  westlich  einfallen,  so  zeigt  sich 
dieses  abweichende  Verhalten  derselben  Schichten  auch  bei  Steeg 
unweit  Dürscheid.  Die  oben  erwähnte  südnördliche  Verwerfungs- 
linie bei  Hebborn  geht  also  dem  Verlauf  des  Strunderbachthales 
entlang  und  nimmt  bei  Dürscheid  nochmals  die  erste  Richtung  an. 
Hier  ist  die  Grenze  durch  das  Auftreten  einer  persistirenden 
Quelle  (hinter  dem  Steinbruch  bei  Steeg),  besonders  aber  bei 
Unter-Steinbach  markirt.  Direct  unterlagernd  (wenn  wir  von 
einer  nur  durch  einzelne  Felsstücke  sich  verrathenden  eisen- 
schüssigen Kalkbank  absehen)  steht  hier  das  Lindlarer  Gestein 
an,  welches  sich  bis  zu  einer  von  Braunsberg  nach  Berg  hinüber- 
führenden Schlucht  verfolgen  lässt.  Hier  bei  Herkenrath,  einem 
geologisch  sehr  interessanten  Punkte,  sind  fast  alle  hiesigen 
Schichten  vertreten:  es  keilen  sich  nicht  nur  diese  Grauwacken- 
Sandsteine,  sondern  auch  der  diesem  auflagernde  Thonschiefer 
aus,  ferner  steht  nahebei  im  Hombachthale  Ober-Devon  an,  bei 
Berg  die  Quadru/eminuM',  bei  Asselborn  die  //^«//^-Scl^ichten, 
welche  die  beiden  vorbenannten  mit  dem  NW.  einfallenden  Lind- 
larer Gestein  als  Gegenflügel  der  hier  eingeengten  Mulde  um- 
schliessen,  und  südlich  von  Herkenrath  jenes  SSO.  einfallende, 
erzreiche  Gebirge,  das  weiter  unten  einer  besonderen  Behandlung 
unterworfen  werden  soll.  Diesen  Störungen  ist  wohl  auch  das 
Auftritten  der  dortigen  Quellen  nahebei  und  nördlich  von  Herken- 
rath, sowie  die  bedeutende  Pressung  der  Schichten,  wie  sie  sich 
am  Wege  südwestlich  von  Asselborn  (Berg  gegenüber)  verräth, 
zuzuschreiben. 

Nach  NW.  zieht  sich  nun  das  die  Mulde  südlich  begrenzende 
Lindlarer  Gestein  über  Jähhardt.  Oberbörsch,  Hahn.  Oberhausen, 
Kirschheide,  Grunder  Mühle,  wo  auch  die  Bank  mit  unzähligen 
liensselacria  (?)  caiqua  inmitten  der  Chaussee  vom  Dorfe  Sülze 
nach  der  Grunder  Mühle  nachweisbar  ist,  weiter  über  Büchel 
(östlich  von  Kohlgnibe),  über  Ober-Steinbach,  Josefsthal  u.  s.  f. 
nach  dem  Agathaberg  zu  bei  Wipperfürth. 

Der  jüngere  Granwacken-Thünschieter  steht  bei  Biesfeld  an 
der   Chaussee-Schleife   gut   an   und   hat   folgende   Abdrücke,    aber 


33 

auch  in  einer  kalkigen  Bank  jenseits  der  Schlucht  nach  Dahl  zu 
Petrcfacten  mit  erhaltenen  Schalen  geliefert: 

Spirifer  subcuspidatus  Schnür. 

—  undiferus  F.  Rom. 

—  mediotextus  d'Arch.-Vern. 
Modionwrpha  westplialica  Beush.  ') 
Spirifer  curvatus  Schloth.  (?) 
Fenesfdia  infundtbuh'fortn\  Goldf. 

Er  unterlagert  hier  wie  auch  nördlich^)  bei  Brücke  unweit 
Eichhoff  direct  den  oberen  Kalk  mit  Ampilupora  raniosa  Phillipsi, 
welcher  vorher  bei  Miebach  (Steinbruch  südlich  von  Katharina- 
glück,  im  Felde)  noch  ziemlich  grosse,  hier  aber  sehr  geringe 
Mächtigkeit  aufweist  (kaum  15  m),  als  Felsen  (im  Gebüsch)  zu 
Tage  tritt  und,  stark  zerklüftet,  in  der  schmalen  Wiese  bei  der 
Schleife  Erdlöcher  veranlasst,  durch  welche  das  Wasser  entweicht 
und  erst  wieder  kurz  vor  Eichhoff  zum  Vorschein  kommt.  Die 
spaltenähnlichen  Klüfte  lassen  also  das  Wasser  ähnlich  wie  bei 
Süng  bis  zum  Niveau  der  naheliegenden  Flusssohle  fallen. 

Erklärlicher  Weise  stehen  die  Thonschiefer  hier,  wie  im 
Sülzthale  Hungenbach  gegenüber,  saiger  und  deuten  durch  ihre 
Wellenstructur  den  starken  Druck  an,  welchem  sie  bei  der  Faltung 
ausgesetzt  waren.  Das  Einfallen  ist  SO.  Südlich  folgt  eine 
zweite,  mit  dem  Qtiadrigennnum-lidiWiQ  von  Sülze  ausgefüllte  Falte, 
welche  sich  durch  diese  Koralle  über  Kohlgrube  (Steinbruch  süd- 
lich und  nördlich  nahebei)  bis  nach  Schultheis-Mühle  verfolgen 
lässt.  An  letzterem  Orte  ifällt  er  nach  SO.  ein,  während  der  bei 
Hof  Olpe  unterlagernde  Thonschiefer  NW.-Einfallen  zeigt.  Es 
mag  eine  stärkere  Faltenbiegung,  wie  sie  nach  Lossen  (1.  c.  p.  55) 
zu  erwarten  ist,  die  Veranlassung  zu  der  hier  vorliegenden  be- 
trächtlichen Verengerung  der  Mulde  von  Berg. -Gladbach  gegeben 
haben  (bezw.  der  Specialfalte  von  Sülze  und  Verlängerung). 

Am  südlichen  Rande  dieser  kleinen  Mulde  bei  dem  Dorfe 
Büke  (auf  der  Wiese  südwestlich  von  dem  Kreuzungswege  bei 
Hau)  fand  ich  in  einem  weichen  Thonschiefer 

Orthothetes  umhraculum  v.  Schloth.  sp., 
Clhonetes  minuta  Goldf., 
Spirifer  ekgans  Stein., 


*)  Diese  Bestimmung  verdanke  ich  Herrn  Beushausen  selbst;  nach 
ihm  (Die  Lamellibranchiaten  des  rhein.  Devon,  1895,  p.  27)  kommt 
diese  Muschel  vor  an  der  neuen  Hardt  bei  Elberfeld,  nördlich  von 
Lössei,  zwischen  Drolsbagen  und  Olpe. 

*)  Zahlreiche  Sp.  mediotextus  wurden  auch  im  Thonschiefer  ziÄ-ischen 
Holz  und  Hollweg  am  Scherfbachthale  und  bei  Altenberg  rechts  am 
Wege  nach  Schöllerhof  gefunden. 

Zeitochr.  <L  D.  geoL  Ges.  L.  1.  3 
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Strophomena  rhomhoidalis  Wahlenbbrg, 
Sfropheodonfu  interstrialis  Phill.  sp.. 
welche  für  ein  höheres  Alter,  als  die  im  Thonschiefer  an  der 
Schleife  auftretenden  zeugen;  denn  die  ersteren  stimmen  mit  den 
Vorkommnissen  des  Thonschiefers  überein,  welcher  bisher  an 
mancherlei  Localitäteu,  direct  dem  Lindiarer  Gestein  auflagernd, 
von  mir  gefunden  worden  ist  („Thonschiefer  von  Breun**).  Auch 
hier  treten  im  Contact  mit  letzterem  mehrere  bedeutende  per- 
sistirende  Quellen  auf  (Verwerfungslinie   nach  Steinbach.    Siefen). 

Hier  im  Osten  der  Mulde  treten  demnach  folgende,  der  Reihe 
nach  in  südlicher  Richtung  älter  werdende  Schichten  auf:  die 
Bücheier  Kalkschichten,  die  Quadrigeminuni-  mit  den  Biesfelder 
Thonschiefer-Schichten,  welche  zahlreiche  Sp.  niediotexfus  führen, 
die  rothen  Thonschiefer,  die  erst  bei  der  Erweiterung  der  Mulde 
bei  Steeg  anstehenden  Kalkschichten  mit  [J.  Paidinae,  schliess- 
lich, durch  eine  deutliche  Verwerfungsspalte  getrennt,  die  Thon- 
schiefer von  Breun  und  das  Lindiarer  Gestein.  Es  liegt  also 
auch  angesichts  dieser  Lagerungsverhältnisse  sehr  nahe,  die 
Schichten  mit  Uncites  Paulinae  für  älter  als  die  Bücheier  anzu- 
sprechen. 

Die  bereits  erwähnte  Chaussee,  welche  der  Sülze  entlang 
von  der  Grunder  Mühle  aus  die  gesammte  Mulde  bis  Kürten 
durchschneidet,  hat  auch  an  der  Brücke  vor  Eichhoff  die  von 
der  Schleife  bei  Biesfeld  streichenden  jüngeren  Thonschiefer- 
Schichten  aufgeschlossen.  Hier  zeigen  sich  ebenfalls  unzählige 
Abdrücke  derselben  Petrefacten  der  Torringer  Stufe,  desgleichen 
am  westlichen,  entgegengesetzt  einfallenden  Flügel,  der  Pulver- 
mühle gegenüber,  bei  Brücke.  Ihre  Mächtigkeit  kann  weiter  auf 
der  Eichhoff  gegenüberliegenden  Seite  des  Sülzthaies  auf  dem 
hier  hinter  der  Brücke  neu  angelegten  Fusswege,  der  nach  Hun- 
genbach  zu  führt,  verfolgt  werden.  An  letzterem  Orte  an  der 
Wiese  steht  Kalk  an,  welcher  durch  Amphipora  ramosa  Piiill., 
gi'osse  Bellerophon  striatus  Defh.  als  durch  Verwerfung  abge- 
trennte Fortsetzung  des  Kalkes  von  Eichhoff  auftritt,  oder  wohl 
auch  als  Ablagerung  einer  zweiten  kleinen  Falte  angesehen  wer- 
den muss.  Auch  Eisenstein  wurde  dort  südlich  bei  Weyer  ge- 
bergt, wie  (in  der  Gladbacher  Mulde)  überhaupt  in  diesen  Bü- 
cheier Schichten  Brauneisenstein-Mulden  bekannt  sind.  (Katharina- 
glück, Grube  Luther.  Grube  im  und  oberhalb  des  Schladethales, 
bei  Nussbaum,  bei  Kluthstein,  Grube  Katharina  bei  Lustheide; 
aber  auch  auf  gleichem  Horizonte  bei  Schwelm  und  in  der  Eifel, 
so  im  Girzenberge  bei  Sötenich.) 

Bei  Heidschlade  in  den  Anlagen  des  Herrn  Fritz  Beeiden- 
BACH  steht  dagegen  ein  thonhaltiger  („wilder^)  Kalk  an,  welcher 
nur    eine    zwischengelagerte  Bank    darstellt.      Südlich   am  Wege 
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nach  Haus  Olpe,  wo  der  von  Ober -Seibach  einmündet,  traf  ich 
wiederum  den  Tbonschiefer  an  mit  vielen  Spiriferen,  wie  bei 
Biesfeld  (Chaussee  •  Schleife) ;  bei  Haus  Olpe  selbst  und  zwar  in 
nächster  Nähe  desselben  am  Wege  nach  Löhfeld  vor  Allem  einen 
Steinkem  von  Strigocephalus  Burtini  Depr.  im  Tbonschiefer 
und  viele  yonÄtrypa  reticularis  Linn.  Die  Thatsache,  dass  der  Tbon- 
schiefer dieser  Mulde,  welcher  den  Amphipora  ramosa  führenden 
Kalk  direct  unterteuft,  der  Strigocepbalen •  Stufe  angehört,  findet 
noch  dadurch  Bestätigung,  dass  von  hier  aus  weiter  nördlich  häu- 
figer jener  zumeist  rothe,  leicht  zerfallende  thonige  Schiefer  auf- 
tritt, welcher  auch  durch  seinen  Farbenwechsel  gekennzeichnet 
ist.  Es  mögen  dies  wohl  die  Schichten  sein,  in  welchen  De- 
wALQU£  ^)  Leitfossilien  des  Strigocephalen- Kalkes  aufgefunden  hat, 
und  welche  zu  den  Oberen  Vichter  Schichten  der  Eifel  bisher 
gerechnet  wurden.  Bei  Raeren  unweit  Aachen  fand  ich  ähnliche 
eisenschüssige  Tbonschiefer,  dS&Quadrigeminum'^Q)\\Q\i\  direct  unter- 
lagernd.  Auch  sie  waren  bisher  als  obere  Vichter  Schichten  an- 
gesprochen. Zwischen  dieser  Schicht  und  dem  Lindlarer  Gestein 
ist  hier  eine  Längs  Verwerfung  anzunehmen,  wofür  auch  die  starke 
QuellenbilduDg  spricht,  wie  sie  z.  B.  zwischen  „Bornen^  und  Haus 
Olpe  kurz  vor  dem  Pastoratsgebäude  auf  dem  Gontact  erscheint. 
Dieser  rothe  Tbonschiefer  streicht  in  unserer  Mulde  von  Peters- 
berg her,  bei  Broich  über  den  Sülzbach  setzend,  bis  zu  einer  senk- 
recht zur  Streichungslinie  verlaufenden  Verwerfungskluft  (Schlucht 
westlich  von  Kettenberg  nach  Schwarzein).  Die  Grenze  wird  durch 
das  an  der  Waldmühle  in  zwei  Brüchen,  auch  mit  einer  stark 
eisenschüssigen  Bank  von  It.  caiqua  durchsetzte,  südöstlich  ein- 
fallende Lindlarer  Gestein  gekennzeichnet,  welches  nordwestlich 
nachweislich  bis  Wipperfürth  fortsetzt,  und  ebenso  hier  (am  neuen 
Gebäude  des  Landrathsamtes) ,  wie  zwischen  Junker -Mühle  und 
Dahl,  wo  die  Mulde  sich  mehr  verengt,  die  Bank  mit  Rensse- 
laeria  (?)  caiqua  aufweist.  Bei  der  Junker  -  Mühle  konnte  ich 
wieder,  unterstützt  durch  die  Freundlichkeit  der  Gebrüder  Wil- 
helm und  CoNSTANTJN  Breidenbach  daselbst,  Spiriferen  in  einer 
kalkigen  Bank  an  der  Sülz  sammeln,  welche  denen  an  der 
Chaussee  -  Schleife  bei  Biesfeld  ähnlich  sind  und  für  Sp,  medw- 
texlus  angesprochen  werden  dürfen.  Eingeengt  wird  die  Mulde 
durch  den  am  südlichen  Flügel  bei  Hollinden  (nahe  dem  Kreu- 
zungspunkte 284  m  hoch)  sicbtlich  anstehenden  Sattel  des  Thon- 


*)  Annales  soc.  g^ol.  de  Belgique,  XVII,  p.  75.  —  Holzapfel, 
Das  obere  Mittel-Devon  im  Rhein- Gebirge,  1895,  p.  392.  —  Winter- 
feld, Briefl.  Mittheilung  an  Herrn  Dames.  Diese  Zeitschr.,  1896, 
p.  187. 
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Schiefers,  hinter  dem  der  Kalk  von  ßenniugrath  und  Peflfekoven 
auftritt. 

Bei  Eschbach  unweit  Kürten  fanden  sich  an  der  Böschung 
des  Weges  viele  Rhynchonellen ,  welche,  zumeist  stark  verdrückt 
und  verschoben,  zu  einer  falschen  Deutung  leicht  Veranlassung 
geben  können.  Das  massenhafte  Auftreten  dieser  Brachiopoden 
erinnert  mich  an  ein  ähnliches  im  Thonschiefer  bei  Eitorf  an  der 
Sieg  (der  chemischen  Fabrik  von  Gauhe  gegenüber,  10  Schritte 
hinter  der  einzelstehenden  Scheune  zwischen  Hombach  und  Kelder), 
wo  sie  aber  grösser  erscheinen.  Eine  nähere  Bestimmung  konnte 
leider  wegen  des  schlechten  Erhaltungszustandes  nicht  erfolgen. 

Die  llensselacria  caiqua  führende  Bank  wurde  auch  bei  der 
Hommer  Mühle  unweit  Kürten  (Sattelbildung  im  Steinbruche 
sichtbar)  aufgefunden.  Von  diesem  Steinbruch  aus  ist  nach 
Schwarzein  zu  ein  Kalkzug  verfolgbar  durch  einzelne,  im  Felde 
herumliegende  Stücke  und  bei  Schwarzein  selbst  solche,  welche 
reich  an  Crinoidenstielen  und  mancherlei  Petrefacten  (wie  Pent 
glohiis  etc.)  sind.  In  der  Nähe,  bei  Hau,  schwenkt  der  Flügel 
plötzlich  nach  NW.  ab  und  zeigt  das  abweichende  Einfallen 
nach  SW. 

Die  ältesten,  die  Lindlarer  Schichten,  werden  also,  ebenso 
wie  die  vorher  erwähnten,  in  der  Mulde  befindlichen  rothen  Thon- 
schiefer hier  abgeschnitten,  und  zwar  mit  windschiefer  Verbie- 
gung  so.  dass  ein  Umschlagen  der  rheinischen  Druckrichtung  in 
die  relativ  jüngere  hercynische  wohl  nachweisbar  erscheint.  Zwi- 
schen Hochscherf  und  Liesenberger  Mühle  zeigt  sich  die  Verän- 
derung im  Streichen  und  Einfallen  in  gleicher  Weise  (vergl.  auch 
die  Lagerung  ^am  Hörn"  bei  Hebborn,  bei  Schreibersheide.  sowie 
bei  Ünter-Leerbach  und  bei  Steeg  unweit  Dürscheid).  Wohl  mag 
hiermit  die  Schichtenzerreissung  im  Zusammenhang  stehen,  deren 
lliclitung  durch  eine  nordsüdliche  Verwerfunglinie  von  der  Siebels- 
Mühle  an  der  Dhünn  über  Wolfsorth  -  Kürten  -  Sülze  angegeben 
werden  könnte.  Wie  oben  bereits  erwähnt,  setzen  die  Kalk- 
schichten von  Eichliüff  mit  Uncites  gryphus  und  Ämphipora  ra- 
mosa  bei  Hungenbach  fort.  d.  h.  bei  einer  Horizontal-Sprungweite 
von  ca.  750  m  in  nördlicher  Richtung,  der  rothe  Thonschiefer 
am  Hause  des  Bürgermeister- Amtes  von  Kürten  erst  bei  Enkeln, 
das  discordant  einfallende  Gestein  zwischen  Altensaal  und 
Busch  bei  Huthsherweg  -  Eulen  -  Klev.  Die  Grauwacken-Bank 
mit  liensselaerid  caiqua  von  der  Waldmühle,  also  auf  dem  öst- 
lichen Flügel  der  vermuthlichen  Dislocationsspalte,  erscheint  nord- 
westlich bei  der  Hommer-Mühle  wieder.  Hier  muss  demnach, 
wenn  nicht  der  andere  Flügel  der  Antiklinale  vorliegt,  eine  weitere 
Störung  dazu  gekommen  sein,  vielleicht  durch  Einsinken  der  Mulde 
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von  Altensaal-Basch  veranlasst.  Alles  dies  steht  ferner  im  Ein- 
klang mit  der  gesetzmässigen  Mulden- Verzerrung. 

Södlich  von  Eichhoflf,  dem  Ausgangspunkt  der  Verwerfung, 
behalten  die  einzelnen  Schiebten  dieser  Mulde  ihre  Richtung  bei 
bis  zwischen  Bilstein  und  Brombach,  wo  ebenfalls  eine  N-S. -Spalte 
wahrnehmbar  ist.  Etwas  westlich  davon  verschwinden  durch  Ein- 
sinken unsere  Schichten,  wie  durch  eine  in  gleicher  Richtung 
verlaufende  Verwerfung  abgeschnitten.  Es  lagert  hieran  discor- 
dant  das  weiter  unten  zu  behandelnde  Gebirge.  Der  veränderte 
Lauf  der  Sülze,  welche  zuvor  vornehmlich  in  der  Streichungs- 
richtung floss  und  wiederholt  ein  Gleiches  erfährt,  d.  h.  abgelenkt 
wird,  wie  bei  Kaiserau  die  Gelpe,  bei  Gummersbach  der  Sessmar- 
Bach  (wohl  auch  die  FiCnne  östlich  wie  westlich  von  Lethmathe), 
erhält  demnach  in  dieser  Dislocation  eine  ausreichende  Erklärung. 

Wir  hätten  diese  N-S -Linie  als  die  Resultirende  aus  der 
südöstlichen  und  der  rechtwinklig  dazu  relativ  jüngeren  Druck- 
richtung anzusehen  und  könnten  diese  Brüche  nicht  nur  mit  dem 
Netze  von  sich  selbst  parallelen  Spalten  -  Gangzügen  *) ,  sondern 
auch  mit  der  ebenso  streichenden  Querverwerfung  vergleichen, 
wie  sie  bei  Elberfeld  (Kiesberg,  Mirke)  vorkommen  und  z.  B. 
R.  Stein*)  bei  Hoppke,  E.  Schulz  (1.  c.  p.  156)  an  der  Grenze 
des  Massenkalkes  daselbst  im  Osten  und  Westen  des  Briloner 
Sattels  gefunden  und  hinter  Winterberg  zwischen  Ortluyceras- 
Schiefer  und  Ober- Devon  und  an  der  Grenze  der  Zechstein- 
formation im  Fürstenthum  Waldeck  die  Uebersichtskarte  zur  An- 
schauung bringt.  Auch  lassen  sich  wohl  diese  Verwerfungen  mit 
den  nach  v.  Koenen's*)  Annahme  als  Parallelspalten  zu  der 
Hauptbruchzone  geltenden  in  Verbindung  bringen,  welche  von  den 
Alpen  durch's  Rheinthal  und  Leinethal  bis  Hildesheim  verfolgbar 
sein  soll. 

Die  rothen  Thonschiefer  lassen  sich  nun  nach  dieser  Ver- 
werfung weiter  nordwestlich  von  Hau  verfolgen,  sie  ziehen  sich 
südlich  an  der  Pohlmühle  vorbei  nach  Höhe  bei  Herweg,  über 
Kramerhof  bis  nahebei  nördlich  von  Eikamp.  Hier  ist  ein  brauch- 
bares Profil  an  dem  Wege  nach  Oberscheid  vor  dem  Triangulations- 


')  Cf.  Karte  der  Lagerstätte  nutzbarer  Mineralien  in  der  umhe- 
gend von  Bensberg  und  Ründeroth.  Bearbeitet  von  Schneider,  her- 
ausgegeben vom  kgl.  Ober-Üergamte  zu  Bonn.    1 :  20000. 

•)  Geognosüsche  Beschreibung  der  Umgegend  von  Brilon.  Diese 
Zeitschrift,  XH,  1860,  p.  208. 

•)  üeber  das  Verhalten  von  Dislocationen  im  nordwestlichen 
Deutschland.  Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.,  1885.  —  V^ergl.  auch  Roth- 
PLETZ,  üeber  die  Rheinthalspalte  zwischen  Bingen  und  Trechtlings- 
hausen.  Jahrb.  kgl.  prruss.  geol.  L.-A.,  1895  und  diese  Zeitschr.,  1894, 
p.  694. 
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punkt  (239,6  ni).  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Bänke  dieses 
leicht  zerfallenden  bunten  Thonschiefers  ist  von  dem  Hanse, 
welches  dem  von  der  alten  Wipperfürther  Strasse  nach  Norden 
rechtwinklig  abgehenden  Communalwege  gegenüber  liegt,  folgende: 

11.  ca.  4  m  leicht    zerfallende,   feinkörnige    Lette  von 

heller  Farbe. 

10.  ca.  3  m  rother   Thonschiefer    mit    sehr    schmalem 
helleren  Streifen  (auf  je  1  m  wechsellagernd). 

9.  Im  hellgelber,  weicher  Thonschiefer. 

8.  2  m  rother  Thonschiefer. 

7.  Im  mehr  glimmeriger,  rother  Thonschiefer. 

6.  1  m  hellgrauer  Thonschiefer. 

5.  ^/i  m  rother  Thonschiefer. 

4.  1  m  hellgrauer  Thonschiefer. 

3.  4  m  rother  Thonschiefer. 

2.  0,3  m  festerer  Thonschiefer. 

1.  2  m  rother  Thonschiefer. 

Auch  bei  Siefen  nördlich  von  Ronianey  ist  er  sichtbar. 
Ebenso,  einen  besonderen  nördlichen  Zug  bildend,  bei  Küchenberg 
südlich  von  Odcnthal,  über  Höhe,  Wiebershausen ,  dann  südlich 
von  Hoffe,  von  Hollands  Mühle,  von  Amtmannsscherf  und  durch 
Ünter-Schallemich,  also  im  Wesentlichen  südlich  am  Scherfbache 
entlang,  ferner  nördlich  der  Pohl -Mühle  auf  dem  Wege  von 
Schnappe  nach  Altensaal,  auch  von  Kleinheide  über  Herrscherthal 
nach  Ober-Kalsbach.  Hier  ist  der  Thonschiefer  durch  eine  Ver- 
werfung von  der  besonders  auffällig  roth  gefärbten  Schicht  bei 
Kürten  (Bürgermeister-Haus)  abgeschnitten. 

Zwischen  diesem  letzteren  Streifen  und  dem  zuerst  genannten 
lagert  ein  Kalk  mit  unzähligen  Ci/afhophi/llum  qxiadrigeminum 
GoLDF.  wie  bei  Hollweg  an  der  Quelle  (südlich  einfallend)  nach 
Strassen  zu.  wo  er  im  Walde  ansteht,  über  Ober  -  Käsbach ,  zwi- 
schen Ober-Schallemich  und  Oberscheid  streichend;  sichtlich  der- 
selbe Kalk  ist  es  bei  Rossau  unweit  Herweg  in  einem  Bruche, 
welcher  in  dem  im  Felde  befindlichen  Busche  angelegt  ist.  Weiter 
nördlich  zieht  sich  der  rothe  Thonschiefer  über  Rodenberg  bei 
Bechen  nördlich  der  Hohen-Mühle.  hinter  der  nach  Müllenberg 
zu  bei  der  ersten  Biegung  des  Communalweges  rechts  an  der 
Böschung  des  Weges  wieder  zahlreiche  Abdrücke  von  Spirifer 
mediotextus  d' Arch.  -  Veun.  gesammelt  werden  konnten .  über 
Richerzhagen ,  zwischen  Eisenkaul  -  Stockberg  einerseits  und  Kotz- 
berg andererseits  nach  Weiden,  Mörteln,  Enkeln  nach  Ober- 
Laudenberg. 

Wie  diese  wohl  durch  Qnervcrwerfung  abgetrennten  Schichten 
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starke  Störungen  verrathen,  so  auch  der  plötzliche  Wechsel  im 
Streichen  der  Schichten  bei  Hochscherf  im  Steinbrache  zwischen 
hier  nnd  der  Liesenberger  Mühle.  Entsprechend  dem  früher 
schon  erwähnten  Wechsel  der  Streichungsrichtung  „am  Hörn"  bei 
Hebbom  and  bei  Steeg  etc.  (siehe  oben),  so  zeigen  aach  hier 
die  Thonschiefer  -  Schichten  mit  wechsellagernden  festeren  Sand- 
steinen, welche  mit  dem  Lindlarer  Gestein  nicht  verwechselt 
werden  dürfen .  ein  abwechselndes  Streichen  von  SO.  -  NW.  nnd 
ein  SW. -Einfallen.  (Der  Ueberblick  über  die  gesammte  Lagerung 
ist  von  Bechen  aus  und  zwar  von  der  Chaussee  zwischen  Schnappe 
and  Neuenhaas  geboten.)  Alle  diese  Schichten  sind  von  einem 
Sattelrücken  begrenzt,  welcher  sich  im  NW.  über  Grosseheide, 
inmitten  zwischen  Richerzhagen  und  Viersbach,  über  die  Chaussee 
zwischen  der  Königsspitze  und  Kotzberg  erstreckt,  südlich  bei 
Meisswinkel  vorbei  (Triangulationspunkt  263,6  m).  nördlich  von 
Huthsherweg,  woselbst  im  Steinbruch  ein  deutlicher  Satteldurch- 
schnitt, ebenso  bei  Wolfsorth  (kleiner  Bruch  südöstlich  an  der 
Chanssee).  Dömchen  (auch  hier  am  Wege  entblösst).  Später  geht 
die  Chaussee  bei  Wipperfeld  vorbei,  ebenfalls  über  diesem  sicht- 
lich anf  der  einen  Seite  nach  SW. .  auf  der  anderen  nach  NO. 
abfallenden  Schichtenkuppe,  lieber  das  bei  Altensaal  und  zwi- 
schen Huthsherweg  und  Laudenberg  sich  erstreckende,  hier  durch 
eine  spiesseckige  Verwerfungslinie  (Verlauf  der  Chausse  nach 
Dhünn)  vom  Thonschiefer  von  Brenn  abgeschnittene  Gestein  siehe 
weiter  unten. 

Der  mehrfach  erwähnte  Torringer- Sattel  bei  Paffrath  scheint 
mir  mit  dieser  Antiklinale  in  Zusammenhang  zu  stehen.  (Die 
Grenze  des  Kalkes  und  Lenncschiefers  bei  Selsheide  geht  durch 
Heidgen,  wie  beim  Ausschachten  eines  Brunnens  dort  festgestellt 
wurde.)  Die  Quadngetninutn'KQlkschicht  zwischen  der  Dhünn  und 
dem  Scherfbach  fällt  NW.  ein  (auch  in  der  Dhünn  daselbst  vor 
Odenthal  und  über  Kückenberg  hin  verfolgbar)  und  deutet  den  Bau 
einer  Specialmulde,  in  welcher  Odenthal  liegt,  an;  denn  zwischen 
hier  und  Altenberg  zeigt  der  Thonschiefer  wieder  südwestliches 
Einfallen. 

Die  hierauf  folgende  Mulde,  welche  nördlich  von  der  Anti- 
klinale bei  Grunewald  und  dem  Wermelskirchener  Sattel,  auf 
dessen  Axe  die  Bahn  verläuft,  begrenzt  ist,  auch  beispielsweise 
bei  Bellinghansen  und  von  der  Markus-Mühle  nach  Luchtenberg, 
jene  rothen  Schichten  südlich  und  nördlich  vom  Eifgen  -  Bache 
zeigt,  wird  ziemlich  regelmässig  in  der  Streichungsrichtung  durch- 
zogen von  der  Dhünn:  diese  Synklinale  besteht  ebenfalls  aus 
diesem  stark  eisenschüssigen,  rothen,  aber  auch  abwechselnd  bunt- 
gefärbten  Thonschiefer,    welcher  zwischen  Grunewald  nach  Schir- 
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pendhünii  von  0.  -  W.  streicht  und  nach  Süden  (unter  48**  bei 
Klever- Mühle)  im  grossen  Bruche  bei  Schirpcndhünn  (unter  65") 
einfällt.  Auch  sie  schlicsscn  eine  Kalkbank  mit  Cyaihojihyllum 
quadrigeminum  Goldf.  ein,  so  bei  der  Platz  -  Mühle.  In  dem 
Bruche  des  Herrn  Sieper  (ebenfalls  Str.  O.-W..  südl.  Einf.  unter 
65^)  ist  ausgezeichnete  Wellen structur  auf  dem  sehr  festen 
blauen  Thonschiefer,  der  in  ziemlich  dicken  Platten  ansteht,  zu 
beobachten;  in  ihm  finden  sich  Concretionen  von  bedeutender 
Grösse.  Versteinerungen  (Rh} nchonellen .  Gastropoden  etc.)  sind 
zwar  häufig,    aber  wegen   starker  Zerdrückung  nicht  bestimmbar. 

Nördlich  der  Wermelskirchener  Antiklinale  tritt  ein  inter- 
essanter Wechsel  ein  in  unserem  durch  vielfache  Wiederholung 
gleichalteriger  Sättel  dargebotenen  geologischen  Bilde.  Es  erscheint 
durch  Dislocation  (Quellen  der  ^ Thalsperre'')  älteres  Unter-Devon 
—  ähnlich  wie  der  Cambrium  -  Rücken  des  Hohen  Venu  mit  den 
südlichen  ältesten  Ablagerungen  des  Taunus  —  eine  riesige 
Mulde  mit  deutlicher  entwickelter  Süd -Hälfte  in  der  Spannweite 
von  ca.  150  km  abschliessend,  in  welcher,  vielleicht  schon  in 
der  Zeit  der  haupsächlichsten  Faltung,  zwischen  Mittel-  und 
Ober -Carbon,  als  erste  vornehmliche  Druckwirkung  die  Bildung 
der  secundären  grossen  Devon-Mulde  zwischen  dem  Siegener  und 
Remscheider  Sattel  erfolgte.  Sowohl  nördlich  von  ersterem  (bei 
Olpe)  und  zwar  hier  auf  Coblenzschichten  ruhend,  wie  südlich 
von  letzteren  (bei  Lüdenscheid,  s.  oben)  ist  Spirifer  ailtrijugaUis 
und  dazwischen  mit  Sicherheit  nur  jüngeres  Devon  nachgewiesen. 

Näher  auf  diese  nördlicher  gelegeneu  Schichten  einzugehen, 
verbietet  der  Rahmen  dieser  Abhandlung. 

Das  Lüderich-Gestein. 

Verfolgt  man  nach  Westen  zu  die  angeführten  Schichten, 
am  besten  auf  dem  Sattelrücken  südlich  der  Gladbacher  Mulde, 
so  fällt  auf,  dass  diese  alle  plötzlich  abschneiden.  Es  legen 
sich  in  discordanter  Auflagerung  Schichten  an,  deren  Reste  an 
geschützten  Orten,  wie  in  tiefen,  kes&elartigen  Thälern  eingeengt, 
sowohl  wie  auf  Bergeshöhen  freilagernd,  hier  und  da  bereits 
vorgefunden  werden  konnten.  Diese  bedeutend  jüngeren  Schichten 
bestehen  zumeist  aus  grobkörnigem,  glinimerreichem  Sandsteine, 
häufig  mit  geringem  Bindemittel,  der  entweder  rein  weiss  oder 
gelblich  weiss,  aber  auch,  obwohl  selten,  roth  und  violett  er- 
scheint. Beim  ersten  Anblick  und  bei  unbefangener  Beurtheilung 
kann  man  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  diese,  wenn  auch 
mitten  im  devonischen  Lenneschiefer-Gebiet  auftretenden  Schichten 
dem  Buntsandstein  zuzurechnen.  Man  braucht  auch  nur  die  aus 
solchem  Materiale  erbauten  Gebäude  gesehen  zu  haben. 


41 


Wiewohl    dieses  Gebirge  wegen    des  Abbaues    anf  ßleiglan:^ 
and  Zinkblende  (auch  aaf  Kupfer,  Nickel,  Silber  und  Quecksilber) 
eine  hervorragende  technische  Wichtigkeit  besitzt,  so  ist  über  die 
Verbreitung  in  unserer  Gegend  und  über  das  Alter  dieser  Schich- 
ten in    der  Literatur    sehr  wenig    zu   finden.      Neuerdings    hebt 
Stockflbth')    in    dieser  Hinsicht    besonders  hervor:     „Die  Ur- 
sache,   sowie    die  Art   und  Weise    der  Entstehung    und  Bildung 
dieser  vorbeschriebenen  Erzlager    zu    erklären,    ist    eine  ebenso 
schwierige  als  dankbare  Aufgabe.^  ....     (p.  128)  ^Hinsichtlich 
des  geologischen  Alters    ihrer  Entstehung    lässt  sich    auch  nach 
dem  heutigen  Stande  der  geologischen  Wissenschaft  und  auf  Grund 
der  ans    den    vorhandenen  Aufschlüssen  insgesamrot  gewonnenen 
Beobachtungen  und  Wahrnehmungen  nur  anführen,    dass  die  An- 
/Imge  ihrer  Bildung  jedenfalls  jünger  sein  müssen,    als  die  Zeit 
der  ersten  grossen  geologischen  Dislocationsperiode,  während  wel- 
cher die    hauptsächlichste  Gebirgsfaltung    erfolgte.      Es    ist  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  Erzlager  erst  nach  der  Zeit  der 
Ablagerung    des  Rothliegenden    entstanden  sind.      Zu  einer  wün- 
schenswerthen  genaueren  Altersbestimmung  und  Angabe  der  Zeit- 
dauer  ihrer  Bildung  fehlen    indess    zur  Zeit  noch  jede  weiteren 
Anhaltspunkte.^     Diese  sucht  Stokfleth  in  erster  Linie  auf  dem 
Gebiete    der    chemischen  Geologie.      Auch   Buff^)    trennt    diese 
Schiebten  vom  Lenneschiefer  nicht  und  spricht  seine  Ansicht  über 
die  Natur  des  Gesteins  dahin  aus.  dass  es  als  unzweifelhafte,  aber 
veränderte    Schichten    des  Lenneschiefers    erkannt    werde.      Dies 
wird  nun  vom  Verfasser   in  gewisser  Hinsicht   zugegeben.      Denn 
dass    die    neue  Masse    klastischen  Gesteins,    welches  von    einem 
jQngeren  flachen  Meere   in  den  tief  in  das  Grauwacken  -  Festland 
einschneidenden,  die  Meeresfluth  stauenden  und  zum  Absätze  ihres 
Schlammes  nöthigenden  Buchten,  überhaupt  von  der  damals  noch 
ausserordentlich  unebenen  Bodenoberfläche  abgelagert  wurde,  und 
zunächst  zumeist  dem  Untergrunde   dieses  Festlandes  selbst  ent- 
stammt, d.  h.  ^aus  zersetztem  Thonschiefer  mit  Bruchstücken  von 
Grauwacke  und  Schiefer^  ^)  gebildet  wurde,  leuchtet  ein,  und  diese 
treten  auch  häufig  nur  allein  auf,  zumal  wir  es  hier  oft  nur  mit 
den  nach  der  Denudation  verbliebenen  geringen  Resten  eines  frü- 
heren Gebirges  von    grösserer  Mächtigkeit   zu  thun  haben.      Die 
im  Hangenden    angetroffenen  Schichten  sind  aber   anderer  Natur. 

^)  Die  geographischen,  geognostischen  und  mineralogischen  Ver- 
hältnisse des  südlichen  Theils  des  Oberbergamtsbezirks  Dortmund. 
Verhandl.  naturh.  Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westf.,  Jahrg.  62,   1895,  p.  126. 

•)  Beschreibung  des  Bergreviers  Deutz,  1882,  p.  42  unten  (p.  46 
n.  a.  Orts). 

*)  „Hervorzuheben  ist  aber  die  schichtenförmige  Anordnung", 
(1.  c,  p.  41). 
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Es  ist  ja,  wie  überhaupt  in  der  triadischen  ßinnenmeerbildung 
Deutschlands,  so  auch  insbesondere  im  rheinischen  Buntsandstein 
die  Unregelmässigkeit  und  UnbestHndigkeit.  die  Eigenthümlichkeit 
des  Mangels  durchgehender  Horizonte  bezeichnend,  und  es  deutet 
das  heteropische  Auftreten  auf  den  öfter  wechselnden  Einfluss 
des  nahen  Festlandes  und  auf  ein  flaches  Meer  hin.  In  Ueber- 
einstimmung  mit  Benecke  ^)  sind  einzelne  Binnenmeere  deshalb 
noch  nicht  anzunehmen. 

Sollte  der  grobkörnige,  reinweisse  Sandstein  wirklich  aus 
dem  feinkörnigen  Grauwacken  -  Sandstein  in  loco  entstanden  sein? 
Und  woher  sollte  gerade  der  hierin  so  auffällig  erscheinende  Erz- 
reichthum  stammen? 

Wollten  wir  nun  einen  Versuch  zum  Nachweise,  dass  das 
erzreiche  Gebiet  ein  viel  jüngeres  und  zwar  triadisches  Alter  be- 
sitzt, durchführen,  so  dürfte  sich  in  erster  Linie  die  Thatsacbe 
aufdrängen,  dass  das  Gebirge  discordant  auf  den  vorher  be- 
sprochenen Schichten  des  Lenneschiefers  und  des  Kalkes,  welche 
den  Gebirgskern  ausmachen,  sogar  übergreifend  auflagert^)  und 
zwar  bald  auf  Lindlarer  Gestein .  bald  auf  dem  „Thonschiefer  von 
Brenn  **  mit  den  Petrefacten  der  unteren  Cakeola  -  Stufe  (bezw. 
Oultrijugatus '^Xxih),  bald  auf  dem  jüngeren  Thonschiefer,  wie 
auch  an  der  Sieg  auf  Unter-Devon.  Die  discordante  Auflagerung 
ist  von  mir  auf  dem  Gontact  fast  in  der  gesammten  Erstreckung 
der  Grenzlinie  in  unserem  Reviere  nachgewiesen,  direct  im  Profil 
sichtbar  ist  sie  in  dem  neuen  Einschnitt  der  kleinen  Bahn, 
welche  von  Engelskirchen  nach  Marienheide  führt,  nämlich  im 
zweiten  Bahneinschnitt  hinter  dem  ersten  Hammer  bei  Engels- 
kirchen vor  Blumenau  an  der  Leppe.  Hier  ruht,  schon  von  der 
Chaussee  aus  wegen  des  Farbencontrastes  bemerkbar,  der  weisse, 
grobkörnige  Sandstein  SSO.  einfallend  unter  42*^  auf  dem  unter 
19^  südöstlich  einfallenden  Thonschiefer.  Auch  hier  tritt  im 
Gontact  eine,  wenn  auch  der  kleinen  Verhältnisse  wegen  un- 
beträchtliche Quelle  hervor.  Der  unterlagernde  Thonschiefer-Sattel 
bleibt  dann  bei  NW.  -  Einfallen  bis  in  der  Nähe  des  Bahnhofes 
von  Engelskirchen  verfolcjbar. 

Das  Lindlarer  Gestein  des  südlichen  Gladbar.her  Mulden- 
flügels reicht,  wie  bereits  oben  bemerkt,  bis  kurz  vor  Herken- 
rath.  Hier  tritt  bei  Scheid,  Braunsberg  plötzlich  der  weisse 
Quarzitsandstein  auf,  die  Grenze  ist  stets  durch  die  starke  Quellen- 
bildung verfolgbar.      Erst  westlich  von  Bensberg   bei   der  Pump- 

*)  Ueber  die  Trias  in  Elsass  -  Lothringen  und  Luxemburg.  Ab- 
handl.  z.  geol.  Specialk.  v.  Els.-Lothr.,  I,  (4),  1877. 

*)  Die  Annahme  einer  Uebersrhiebung  itlterer  Schichten  (cf.  hierzu 
besonders  Rothpletz,  Geotektonische  Probleme,  1894)  lässt  die  viel- 
seitige'  Beobachtung  nicht  zu. 
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Station  der  für  die  Kadettenanstalt  vor  ca.  B  Jahren  gegründeten 
Wasserlcitang  wurde  unter  dem  weissen  bezw.  bunten  grobkörni- 
gen Sandsteine  der  Thonschiefer  mit  zahlreichen  Abdrücken  von 
OrihoÜietes  umhraculum  Oehlert,  grossen  Crinoiden-Stielgliedem 
etc..  ungefähr  in  der  Teufe  von  20  m  angebohrt,  wieder  ange- 
troffen. In  den  Seitenstollen  stiess  man  auf  den  Kalk,  welcher 
von  Frankenhorst  her  streicht,  und  westlich  von  Bensberg  auf 
dem  Wege  nach  dem  österreichischen  Kirchhofe  in  derselben 
Steichongsrichtung  ab  und  zu  controllirt  werden  kann.  Sehr  bald 
nnschen  diesem  und  dem  französischen  Kreuze  lässt  sich  wieder 
die  transgredirende  Auflagerung  des  rothen,  auch  auffällig  bunten, 
leicht  verwitterbaren,  grobkörnigen  Sandsteins  beobachten. 

Ausser  bei  Oberkülheim.  Scheurenhöfchen.  Voisskülheim  und 
Hasenböchel,  wo  Thonschiefer,  und  bei  Brodhausen,  wo  das  von 
der  Keppler  -  MQhle  streichende  Lindlarer  Gestein  abgeschnitten 
wird  und  in  der  Breite  der  vom  Lenneferbach  der  Länge  nach 
dorchfurchten  Mulde  (von  Ober  -  Külheim  nach  Brodhausen)  eine 
in  die  vennutbliche  Triasbucht  hervorragende  Landzunge  gebildet 
ist.  nimmt  das  fragliche  Gestein  beinahe  den  ganzen  Umfang  des 
Blattes  Overath  ein.  Auch  die  sich  östlich  anschliessende  Section 
Engelskirchen,  auf  welcher  Blissenbach  als  die  jetzt  bedeutendste 
Grabe  erwähnenswerth  ist,  lässt  nördlich  nur  die  bei  Rommers- 
berg  zwischen  dem  Horpe-Bach  und  der  Leppo  bei  Engelskirchen 
berabkommende  Schlucht  das  Lindlarer  Gestein  und  auf  der  an- 
deren Seite  der  Leppe  den  bereits  erwähnten  Thonschiefer  zwi- 
schen dem  Lepperhammer  und  Blumenau  erkennen,  dann  lagert 
hierauf  direct  der  weisse  Sandstein  bis  Bickenbach  und  zwar 
kurz  vor  der  Papiermühle  eine  schmälere  Bucht  ausfüllend.  Ge- 
genüber der  Grube  Madonna  bei  Haus  Leppe.  welche  schon  zum 
Erliegen  gekommen  ist.  befindet  sich  der  500  m  lange  Stollen 
»OB  Neu -Moresnet  No.  4.  In  diesem  ist  ein  interessantes  Vor- 
kommen eines  Mincrales  zu  verzeichnen,  welches  nach  einer  vor- 
liafigen  Untersuchung  des  Herrn  Dr.  M.  Koch  als  ein  quarzfreier 
KeratophjT  mit  Aschcnstructur  bestimmt  ist.  ^)  Es  würde  sich 
demnach  um  ein  paläovulkanisches  Effusivgestein  handeln.  An- 
gesichts der  bedeutenden  Dislocationeu .  Faltenpressung  und  Ver- 
werfung.  von  denen  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  überzeugen 
koonte.  dürfte  wohl  auch  die  Annahme  eines  durch  Dislocations- 
Metamorphismus  veränderten  Schieferthones  Berücksichtigung  An- 
den.')    Denn    abgesehen  von   der  140  m  weiten  Verwerfung  des 

')  rf  Hecsler,  Sitz.-Ber.  niedorrhein.  Gesellsch.,  1897,  p.  106  und 
Kohusche  Zeitung,  Sonntags-Nr.,  628,  2.  Beilage  vom  6.  Juni  1897. 
.    ')  dt  LosßKN,    üeber  die  Porphyroidc    unter  besonderer  Berück- 
«fbtigTinif  der  sog.  Flaserpori)hvre   in  Westfalen  und  Nassau.     Sitz.« 
ßer.  üÄtorf.  Freunde,  Berlin  1883,  p.  265. 
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Erzganges  selbst^)  sind  zwei  nord-sttdliche  Dislocationslinien  vom 
Remshagener  Steinbruch  über  Hans  Leppe  nach  Neu -Moresnet 
und  von  der  Horpe  herab  zu  verzeichnen,  die  unseren  Punkt  nahe 
einschliessen.  Das  interessante  Mineral  liegt  genau  südlich  von 
der  Süd-nördlichen  Dislocationss palte  bei  Kaiserau. 

Der  in  den  Gruben  auftretende  Schieferthon  von  bisweilen 
sehr  auffällig  bunter  Farbe  unterscheidet  sich  sehr  von  dem  viel- 
fach vorher  erwähnten  Thonschiefer:  ersterer  enthält  reichlich  viel 
Kaolinit  -  ähnliche  Silicate,  ist  viel  milder,  entbehrt  des  Binde« 
mittels  jenes  und  zerfällt  besonders  mit  Wasser  leicht  in  reinen 
Thon,  er  dürfte  besser  als  Schieferthon  (Voigt,  Werner)  be- 
zeichnet werden;  es  ist  derselbe,  welcher  als  Lettenbesteg  mit 
den  Erzen  zusammen  vorkommt  und  ähnlich  dem.  welcher  in  der 
Triasmulde  von  Commern-Zülpich-Mechernich  ^)  verbreitet  ist. 

Südöstlich  ist  dann  wieder  Thonschiefer  des  Lennes chiefers 
(s.  Str.)  bei  Ober-Büchel,  Kaltenbach  nach  Haus  Ley  zu  strei- 
chend, wo  er  der  Brücke  gegenüber  an  der  Chaussee  zu  be- 
obachtet wird,  und  bildet  mit  dem  bereits  er^'ähnten  Kalkstein  der 
Krttmmel,  dem  älteren  Thonschiefer  und  Lindlarer  Gestein  (grosser 
Steinbruch  bei  Ründeroth)  eine  weitere  östlich  hervorstehende  Land- 
zunge, welche  von  Kaltenbach  nach  Schnellenbach  (N-S.)  verläuft. 
Im  Stolln  Therese  bei  0hl  und  Grtinscheid  a.  d.  Agger  wurde 
auch  Kalkstein  (theilweise  sehr  eisenschüssig)  unterlagernd  ange- 
troffen, welcher  durch  die  vielen  Crinoiden  und  mannigfachen 
Petrefacten  wohl  als  jenem  Grenzhorizont  unter  dem  Strigoce- 
phalen-Kalke  angehörig  erscheint.  Die  Discordanz  mit  dem  auf- 
lagernden, erzführenden  Gestein  ist  hier  wieder  leicht  sichtbar. 
Es  kann  angesichts  dieser  Lagerungs-Verhältnisse  nicht  auffallen, 
dass  bald  Lindlarer  Gestein,  bald  Thonschiefer,  bald  Kalk  insel- 
artig aus  oder  in  dem  weissen  Sandsteine  hervorragt.  Dieses 
Gestein  möchte  ich  Lüderichgestein  nennen  wegen  des  vorzüg- 
lichen Vorkommens  daselbst,  besonders  aber  aus  historischen 
Rücksichten.  Die  Grube  Lüderich  war,  bevor  Blisscnbach  die 
augenblicklich  erreichte  Bedeutung  erlangt  hatte,  seit  alten  Zeiten 
die  hervorragendste  rheinische  Blei-  und  Zinkerz-Grube.  Dem  Lüde- 
rich gegenüber  bei  Mittel -Auel  zeigt  sich,  von  0-W.  streichend 
mit  nördlichem  Einfallen  bei  35  ^  der  unterlagemde  Thonschiefer, 
während  nicht  weit  entfernt  bei  Buchholz  in  den  drei  im  Walde 
nahe  zusammenliegenden  Steinbrüchen    auffällig  discordant,    unter 


*)  Cf.  HBU8LER,  1.  c,  p.   106. 

■)  Cf.  auch  Blanckenhorn,  Die  Trias  am  Nordrande  der  Eifel, 
1886,  p.  25;  vornehmlich  v.  Dechen,  Erläutcninpen  der  geol.  Karte 
der  Rheinprovinz  u.  Westfalen,  1884,  II,  p,  327. 
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71^  das  Einfallen  festgestellt  werden  konnte^);  auch  kurz  vor 
Daobenbtlchel ,  vor  der  Halde  der  kleinen  Grube  Grunewald  ist 
ein  Bruch  mit  Grauwacke.  dann  folgt  eine  persistirende  Quelle, 
hiernach  ist  gi'obkörniger  Sandstein  zu  beobachten.  Ferner  nahe 
boi  Overath  auf  der  Chaussee  nach  Heiligenhaus  zu  steil  ein- 
falleud  (NO.),  SO.  -  NW.  streichend,  während  bei  Heiligenhaus 
!^clbst  flachlagernd  das  aufliegende  Lüderichgestein  beobachtet 
Verden  kann.  Auf  den  Höhen  finden  wir  diesen  Sandstein  zu- 
meist flachgelagert  (Transgression)  und  oft  nur  in  dünnen  Lagen, 
so  zwischen  Lockenbach  und  Kreuzhäuschen  bei  Wüsterhöhe  und 
auf  dem  Wege  von  Heiligenhaus  nach  letztgenanntem  Orte,  auch 
bioter  Hufen  stuhl  rechts  an  der  Chaussee  (nördlich  einfallend), 
ebenso  Meegen  gegenüber  an  der  Chaussee. 

Die  gesamrate  Lagerung  dieses  Gesteins  stellt  also  eine 
moldcnartige  Ausfüllung  des  hier  im  Westen  nach  dem  Rheinthale 
m  durch  Senkung  plötzlich  abfallenden  Schichtencomplexes  dar. 
ia  dieser  Synkline  ragt  der  261,65  m  hohe  Lüderich,  dessen 
Röckeu  am  südlichen  Ende  wegen  seines  schwer  verwitterbaren 
Gesteines  noch  171  m  über  dem  tiefen  Stollen  der  Grube  Berg- 
segen steht,  als  höchster  Berg  der  Umgebung  hervor,  eindring- 
lich sprechendes  Zeugniss  ablegend  für  die  ehemalige  grossartige 
Mächtigkeit  der  Anfüllung  der  Mulde  und  der  gesammten  Bunt- 
siodstein- Decke  des  Bergischen.  Diese  Ausfüllung  muss  natur- 
gemäss  der  discordauten  Lagerung  wegen  bedeutend  jünger  sein, 
mindestens  postcarboniscb.  Dass  sie  dem  Rothliegenden  angehören 
sollte,  dafür  lässt  sich  keinerlei  Anhalt  finden. 

Erklärlicher  Weise  ist  dieser  leicht  verwitterbare  Sandstein 
dorcb  tiefe  Schluchtenbildung  ausgezeichnet,  vor  Allem  fallen  die 
Schichten  sehr  verschieden  ein.  entsprechend  dem  häufigen  Wechsel 
in  der  Streicliungsrichtung,  z.  B.  bei  Hof  Nallingen  auf  der  Höhe 
bei  Immekeppel  N.-S.,  Einf.  0.,  gegenüber  bei  Buchholz  O.-W. 
Ebenso  wechseln  die  häufig  senkrecht  zum  Schichtenstreichen  ver- 
linfenden  Erzgänge  (vergl.  hierzu  Bupf.  1.  c.)  Die  Streichungs- 
hnie  verbleibt  aber  auch,  wie  zumeist  in  der  Eifeler  Trias,  regel- 
missig  (SO. -NW.). 

Das  abweichende  Verhalten  findet  wohl  dadurch  seine  Er- 
klimog.  dass  die  Ablagerung  dieser  Schiebten  nach  dem  Beginne 
der  iutercarbonischen  Faltenbildung  des  Grundgebirges  erfolgte 
ud  deshalb  in  der  folgenden  Dislocationsperiode  vielfache  Brüche 
onJ  Klüfte,  wie  sich  dies  durch  die  zahlreichen,  am  Gestein  sicht- 
baren Ratscbfläcben    (Harnische,    Frictionsstreifen)    kennzeichnet, 


')  Vergl.  auch  Buff,   Beschreibung  des  Bergreviers  Deutz,  p.  41 

■fitCD. 
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durch  weiteres  Zusammeustauen  verursachte.  Die  weichen  Schiefer- 
tbone  haben  die  vielfachen  Biegungen  und  Faltungen  vermöge 
ihrer  höheren  Piasticität  häufig  mitmachen  können,  während  der 
ungleich   sprödere   Sandstein   SprUnge  und  Klüfte   bilden   musste. 

Dass  die  Erzführung  sich  auch,  obwohl  in  relativ  unbe- 
deutender Weise,  auf  das  Nebengestein  ausdehnt,  dürfte  beweisen, 
dass  durch  den  vorwiegend  von  SO.,  aber  wohl  auch  von  SW. 
wirkenden  Druck  auch  das  direct  unterlagernde  Gestein  des  hoch- 
gestauten Lenneschiefers  tiefe  Spalten  und  Risse,  bezw.  Ver- 
werfungsklüfte, die  häufig  senkrecht  zum  Streichen  verlaufen,  er- 
halten hat.  Ist  nun  das  auflagernde  Muttergestein  beispielsweise 
durch  die  grossartige  Denudation  der  späteren  Perioden  entfernt, 
so  muss  der  directe  Nachweis  des  Alters  der  Erzgänge  insofern 
schwierig  werden,  als  man  dann  nur  auf  die  vereinzelten  ver- 
steckten Anzeichen  im  Schotter  des  Besteges  etc.  angewiesen  ist. 
So  möchte  ich  auch  das  Vorkommen  dieser  Erze  im  Kalkstein 
des  Lenneschiefer- Gebietes  erklären  (Galmei  im  Kalkstein,  aber 
Blende  im  Lenneschiefer).  Hier  wird  es  bekanntlich  meist  nur 
in  oberflächlichen  Vertiefungen  des  dolomitischen  Gesteins  (wie 
in  der  Grube  Katharina  bei  Lustheide,  auch  ähnlich  bei  Iserlohn) 
in  trichterförmigen  Lagern  angetroffen,  wie  im  Dolomit  auf 
Humboldt  und  Margaretha  Josepha,  Neue  Hoffnung,  in  den  Gruben- 
feldern Carolina-Zeche  und  Wilhelminen-Zeche  *).  Dass  theilweise 
die  Erzgänge  ein  jüngeres  Alter,  vielleicht  tertiäres  vermuthen 
lassen,  spricht  nicht  gegen  unsere  Ansicht  über  das  Alter  dieses 
Muttergesteins. 

Der  Erzgehalt  hat  sich  nacli  meiner  Ansicht  mit  dem  Sand- 
stein zu  gleicher  Zeit  aus  dem  Meere  niedergeschlagen,  wie  dies 
nicht  nur  das  Mechernicher  locale  Knottensandstein- Vorkommen, 
sondern  auch  das  hiesige  zu  beweisen  scheint.  Ob  sich  nun  das 
Erz  durch  vorheriges  Auslaugen  Kohlensäure-haltiger  Wässer  oder 
durch  Dislocations-  bezw.  Regional-Metamorphismus  im  krystalli- 
sirten  Zustande  oder  nach  Stelzneii  durch  heisse  Quellen  oder 
in  anderer  Weise  abschied,  sind  Fragen,  welche  mit  Vorsicht 
von  Fall  zu  Fall  zu  beurtheilen  sind,  übrigens  hier  nicht  discutirt 
werden  sollen.  Im  Allgemeinen  neige  ich  mich  der  Ansicht  zu, 
dass  diese  Gangausfüllungen  nicht  nach  der  Lateral-Secretions- 
Theorie  Sandbbrger's,  sondern  vornehmlich  als  Wirkung  der 
Infiltration  aus  den  früher  in  bedeutender  Mächtigkeit  vertical 
darüber  befindlichen  jüngeren  Schichten  anzusehen  sind. 

Ausser  der  discordanten  Auflagerung,  dem  Aussehen  des  in  der 
Regel  weissen,  selten  bunten  grobkörnigen  Sandsteins  mit  zumeist 


>)  BüFF,  1.  c,  p.  79,  bO. 
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schwachem  Bindemittel  and  der  Beschaffenheit  des  Schieferthoncs, 
welcher  in  der  Trias-Mulde  Mecheruich-Commern-Zülpich  ebenfalls 
vorkommt,  könnte  man  noch  einen  weiteren  Beleg  in  dem  Vor- 
kommen von  thonigen.  kugeligen  Bildungen  verschiedener  Färbung 
erblicken,  welche  fast  in  allen  jenen  Gruben,  hier  seltener,  dort 
häutiger  (wie  in  der  Grube  Blissenbach,  Bcrzelius)  vorkommen. 
Sie  werden  hier  von  den  Bergleuten  Bergeier.  Bergnieren,  Grau- 
wackenknoUen  etc.  genannt  und  machen  den  Eindruck,  als  wären 
sie  durch  Rollen  im  flachen  Wasser  entstanden.  Aehnliche  Bil- 
dungen fand  ich  in  den  Mechernicher  Gruben,  v.  Dechen  ^)  filhrt 
diese  Concretionen  von  Mechernich  mit  dem  Localnamen  ^  Eisen- 
tuten  ^  auf.  Zum  weiteren  Beweise  Hesse  sich  der  Umstand  an- 
fahren, dass  Conglomerate  ähnlich  der  linksrheinischen  Trias-Mulde 
hier  vorkommen,  so  am  Heidenkeller  am  und  im  Lüderich  ^).  Am 
deutlichsten  habe  ich  diese  an  der  Sieg  bei  Eitorf  bei  der  alten 
Grube  Silberseifen  (NO.-SW.,  Einf.  SO.  unter  45  Ö)  angetroffen. 
Hier  ist  das  neben  dem  weissen  Quarzitsande  vorkommende  feste 
Conglomerat  ziemlich  mächtig  und  zieht  sich  von  dort  über  Hücken- 
böl,  wo  eine  bedeutende  persistirende  Quelle  im  Contact  heraus- 
tritt nach  dem  Aussichtsthurm  von  Höhenstein  hin  in  der  Richtung 
des  Gangstreichens.  Den  weissen,  geschichteten,  plattigen  Sand- 
stein traf  ich  in  fast  allen  grösseren  Zink-  und  Bleierz-Gruben 
des  Siegthaies  an.  von  Eitorf,  woselbst  sich  ca.  13  kleinere  be- 
finden, bis  hinauf  in  die  Nähe  von  Siegen,  zu  der  Grube  Neue 
Hoffnung  bei  Wilnsdorf,  aber  auch  in  der  Grube  Aachen  bei 
Ruppichteroth  an  der  Bröl,  ebenso,  wie  bereits  angegeben,  in 
sämmtlichen  des  Aggerthales  und  an  der  Sülze.  Auch  bei  Ems 
fand  ich  ein  vermuthlich  triadisches  Conglomerat^).  welches  aus 
abgerundeten,  quarzitischen  Rollstücken  von  ziemlicher  Grösse 
und  feinkörnigem,  quarzigem  Bindemittel  besteht,  ausser  dem  viel- 
fach Verwitterungsproducte,  kleinere  Fragmente  von  Buntsandstein, 
welch'  letztere  freilich  durch  tertiäre  oder  diluviale  Wässer  dort- 
bin gelangt  sein  können. 

Ob  das  überaus  feste,  in  grossen  Felsen  anstehende  Quarz- 
Conglomerat  mit  abgerundeten  Gerollen,  kieseligem  Bindemittel, 
wie  es  an  der  Gladbach-Bensberger  Chaussee  besonders  bei  der 
Director- Wohnung  der  Zinkhütte  ansteht,  hierher  gehört,  vermag 
ich  mit  Sicherheit  noch  nicht  zu  entscheiden;  vorab  bin  ich  ge- 
neigt, es  für  tertiär  anzusprechen. 


^)  Erläuterungen  zur  geolog.  Karte  der  Rheinprovinz,  H,  p.  326. 

')  Ein  geschliffenes  Handstück  von  hier  ist  auch  im  Bureau  des 
kgl.  Oberbergamtes  zu  Köln  (bei  Herrn  Oberbergrath  Br€nin6)  deponirt. 

*)  Dieses  soll  nach  Aussage  des  Herrn  Markscheiders  Hakkel  in 
Ems  in  den  Gruben  daselbst  vorkommen. 
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Die  von  v.  Dechen^)  augeführteu  Conglomerate  des  Lenne- 
schiefers  bei  Opladen-Reusrath ,  Förstgeu,  Leichlingen,  auch  die 
von  mir  bei  Balken  unweit  Haus  Vorst  gefundenen,  sind  ent- 
schieden anderer  Bildung,  sie  zeichnen  sich  durch  die  vielfachen 
Uebergänge  aus  dem  porphyroiden  Charakter  bis  zum  echten  Thon- 
schiefer  aus.  Aber  die  von  F.  Römer*)  erwähnten  Conglomerate 
zwischen  Iserlohn  und  Werl,  welche  aus  gerundeten,  durch  ein 
eisenschüssiges  Bindemittel  lose  verbundenen  Gerollen  bestehen, 
könnten  recht  wohl  mit  triadischen  verglichen  werden.  In  und 
nahe  bei  Iserlohn  ist  ein  Bergwerksbetrieb  auf  Bleiglanz,  Zink- 
blende bis  vor  Kurzem  im  Betriebe  gewesen;  jetzt  geht  er  jedoch 
hauptsächlich  nur  noch  auf  Schwefelkies  um.  Diese  Erze  kommen 
in  dem  zerklüfteten,  theilweise  dolomitisirten  Strigocephalen-Kalke, 
in  welchem  sich  auch  die  Dechen-Höhle  bei  Letmathe  befindet, 
vor.  Die  Bundsandstein-Formation  ist  hier  in  der  Mitte  zwischen 
Iserlohn  und  Werl,  bei  Menden,  auf  der  v.  Dechen' sehen  Ueber- 
sichtskarte  verzeichnet. 

Des  nur  scheinbar  vereinzelten  Auftretens  eines  wohl  hierher 
gehörigen  Gesteins  soll  hier  noch  gedacht  werden.  Zwischen 
Spich  und  Troisdorf  ragt  ein  seines  Aussehens  wegen  Hohl-  oder 
Huthstein  genannter  grosser  Felsblock  aus  dem  ihn  umgebenden 
Sande  heraus.  Dieser  hat  wegen  seines  isolirten  Vorkommens 
und  seiner  Gestalt  Veranlassung  zu  mancherlei  sagenhaften  Er- 
zählungen gegeben,  welche  v.  Zuccalmaolio  ^)  einer  Beschreibung 
gewürdigt  hat.  Bei  näherer  Besichtigung  der  localen  Verhältnisse 
zeigt  sich  indess,  dass  nicht  weit  davon  4  andere  Felsblöcke  von 
fast  gleicher  Grösse  aus  dem  Sande  herausstehen  und  dass  alle 
im  regelmässigen  Streichen  und  Einfallen  übereinstimmen,  so  dass 
man  wohl  geneigt  sein  könnte,  sie  als  hervorstehende  Bergkuppen, 
als  Fortsetzung  des  nordöstlich  anstehenden,  gleichbcschaffenen 
Lüderichgesteins  anzusehen,  falls  nicht  die  üntcriagerung  tertiären 
Thones  später  nachweisbar  wird.  Es  lag  nun  nahe,  in  der  Rich- 
tung des  Streichens  weiter  jenseits  des  Rheines  das  ältere  Grund- 
gebirge aufzusuchen.  Dieses,  bei  Roisdorf  vorhandene,  wird  auf 
der  v.  Decken' sehen  Karte,  von  Heusler  1895,  (Section  Köln) 
als  Coblenz-Schicht  angegeben.  Ebenso  wird  von  L.  Overzier*) 
die  betreffende   Ablagerung  bei   Roisdorf   als  Unter-Devon    ange- 


*)  Erläuterungen  der  geol.  Karte  von  Rheinland,  H,  p.  149.  — 
cf.  Beschreibung  des  Bergreviers  Düsseldorf,  p.  90  unten. 

*)  Das  rheinische  üebergangsgebirge,  1844,  p.  8. 

■)  „MoNTANüs",  Die  Vorzeit  der  Länder  Cleve-Mark,  Jülich-Berg 
und  Westfalen,  I,  herausg.  von  Wim.  v.  Waldbrühl  1870,  p.  141. 

*)  Die  topogr.  geogr.  Verhältnisse  der  Strecke  Bonn  bis  Bühl, 
1868,  p.  8—11. 
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sprachen,  aber  ohne  irgend  welche  Belege.  Das  aas  weissem, 
festem,  quarzitischeni  Sandstein  bestehende  Grundgebirge  ist  beim 
Baueü  des  Gasthauses  Germania  von  Herrn  Weber  angetroftcn 
und  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  unserigen  rechtsrheinischen. 
Aach  die  hier  auflagernden  mächtigen,  tertiären  Ablagerungen 
lassen  den  Untergrund  errathen  durch  die  vielen  gewaltigen  Blöcke 
aas  dem  Bundsandstein,  so  vor  der  Grube  St.  Sebastians  und 
Maria  (60  Fuss  tief). 

Schliesslich  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  südlich  bei 
der  Geschossfabrik  zu  Siegburg  in  56  m  Tiefe  in  einer  Sand- 
khicht  eine  schwache  salzhaltige  Quelle^)  erschroten  ist. 

Bei  dem  Vecht  fühlbaren  Mangel  an  deutlichen  paläonto- 
logischen Belegen,  welcher  vielleicht  in  dem  früheren  Vorhanden- 
^l'in  der  Solutionen  giftiger  Metallverbindungen  seine  Erklärung 
öndet.  glauben  wir  doch  berechtigte  Hoffnungen  hegen  zu  dürfen, 
da^s  sich  in  einzelnen  erzfreien  Schichten  mit  der  Zeit  bestimm- 
bare Abdrücke  auftinden  werden,  besonders  wenn  in  systematischer 
Weise  auf  die  Beachtung  solcher  hingewirkt  wird.  In  der  Grube 
Xeae  Hotfnung  bei  Wilgersdorf  unweit  Siegen  wurden  auf  der 
22<»  m- Sohle  in  einem  festen  Schieferthon  vom  Obersteiger 
ZoELLER  und  Herrn  Fornebero  daselbst  Pflanzenabdrücke  ge- 
»ammelt,  welche  Herrn  Geh.  Bergrath  Ger  lach,  dem  Vorsteher 
der  Bergschule  in  Siegen,  übergeben  wurden.  Genannter  Herr 
hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  die  Abdrücke  zur  Besichtigung 
zuzusenden,  wofür  ich  iiim  auch  an  dieser  Stelle  meinen  er- 
gebensten Dank  auszusprechen  nicht  verfehlen  möchte.  Auf  den 
ersten  Blick  erhält  man  den  Eindruck,  dass  diese  Abdrücke 
wesentlich  verschieden  sind  von  den  Algen -ähnlicheji,  welche 
heutig  im  feinkörnigen  Grauwacken-Sandstein  unseres  Revicres  auf- 
treten und  vielleicht  nur  Druckerscheinungen  sind;  man  sieht, 
dass  es  sich  hier  um  höhere,  kräftige  Stengel  bildende  Pflanzen 
bandelt,  aber  eine  nähere  Bestimmung  derselben  wird  angesichts 
des  ungünstigen  Erhaltungszustandes  wohl  kaum  möglich  sein. 

Wohl  mögen  die  undeutlichen,  nicht  bestimmten  Pflanzen- 
abdrflcke  ^impressions  of  stems  and  leaves^  aus  dem  Aggerthale 
unseren  Schichten  entstammen,  welche  bereits  Sbdgwick  und 
3IrBCHJ80N' *)  erwähnen,  höchstwahrscheinlich  auch  die  nach  Bufp 

')  Cf.   Bvrr,    Beschreibung  des   I^ergreviers  Deutz,    1882,  p.   18 

iomitten. 

'»  .S*:i»owiK  and  Murchlson,  On  the  Distribution  and  Classification 
'»f  the  oldcr  ^»r  Palacozoic  Deposits  of  tho  North  of  Germany  and 
B^-hjiüm  Ptr.,  1844,  p.  262.  —  Ueber  Piedboeuf's  Saryassum  Deche- 
m/tttum  von  Gräfrath  vgl.  Solms-Laübach:  Ueber  devonische  Pflanzen- 

ffrt«*  AUS  den  Leoneschiefeni  der  Gegend  von  Gräfrath  am  Niederrhein. 

Jihrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.,  1894,  p.  91  des  Sep.-Abdr. 
Zeiuehr.  d.  I>.  g^oL  Qe«.  L.  I.  4 
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(1.  c.   p.   12  oben)   zuweilen  im   Lüderich   vorkommenden,    nicht 
bestimmbaren  Pflanzenabdrückc. 

Sind  wir  nun  betreffs  der  genauen  Altersbestimmung  und 
wichtiger  Fragen  über  die  Entstehung  der  Erzgänge  noch  weit 
entfernt,  allem  Zweifel  enthoben  zu  sein,  so  bieten  immerhin  die 
oben  mitgetheilten  Ergebnisse  der  Forschung  einigen  Anhalt  bei 
der  Frage  über  die  Herkunft^)  unserer  Erzanhäufung  und  bei  der 
Beurtheilung  bergmännisch-practischer  Fragen,  so  dass  unter  Rück- 
sichtnahme auf  diese  gefundenen  Thatsachen  sicherer  für  die 
Praxis  entweder  keine  Hofnungen  erregt  werden,  welche  doch  zu 
aussichtslosen  Unternehmungen  führen,  oder  mit  grösserer  Aussicht 
auf  günstigen  Erfolg  neue  Versuche  empfohlen  werden  können 
und  solche,  in  deren  Ausführung  gerade  die  Erhaltung  grosser 
und  alter  Anlagen  beruht. 

Wenn  wir  nun  unsere  Beobachtungen  zum  Schluss  zusannncii- 
fassen,  so  erhalten  wir  folgende  allgemeine  Resultate: 

Das  gesammte  Lenneschiefer-Gebiet  zeigt  steil  zusammen- 
geschobene, theilweise  recht  intensiv,  sogar  zur  höchsten  Potenz 
ausgebildete,  umgelegte  Falten,  zumeist  aus  Lindlarer  Schichten 
bestehend,  zwischen  welchen  bald  jüngere,  bald  ältere  Thonschiefer- 
und  Kalk-Schichten  muldenartig  eingeschlossen  sind.  Soweit  bis 
jetzt  meine  Untersuchungen  reichen,  können  letztere  fast  allen  den 
verschiedenen,  in  der  Eifel  bekannt  gewordenen,  mitteldevonischen 
Horizonten  angehören,  so  dass  von  der  Annahme  einer  wesent- 
lichen Verschiedenheit  der  links-  und  rechtsrheinischen  mittel- 
devonischen Ablagerungen,  wie  ich  den  Behauptungen  Anderer 
entgegen  bereits  früher  betonen  musste.  Abstand  genommen 
werden  muss. 

Wir  trennen  in  unserem  Reviere  eigentlichen  Lenneschiefer 
von  jenem  Gebirge,  Lüderichgestein,  welches  vornehmlich  als  die 
Quelle  des  Erzreichthums  unserer  Gegend  angesehen  werden  muss, 
und  wiewohl  paläontologische  Belege  noch  nicht  vorliegen,  so  sind 
wir  doch  geneigt,  im  Hinblick  auf  die  stratigraphischen  und  litho- 
logischen  Verhältnisse  diese  Ablagerungen  der  Trias  zuzuweisen. 

Die  devonischen  Ablagerungen  unseres  Gebietes  zerlegen 
wir  in: 

1.  Lindlarer  Schichten  von  grosser  Mächtigkeit  (ca.  1  km), 
welche  wohl  noch  zum  Mittel-Devon  gehören,  jedoch  schon 
auf  der  Grenze  des  Unter-Devon  stehen  (Vichter  Schichten 


*)  Es  soll  selbstverständlich  nicht  behauptet  worden,  dass  nicht 
auch  im  Devon  Blei-  und  Zink-Erzgänge  ohne  Mitwirkung  des  Trias- 
Meeres  entstanden  sein  können. 
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der  Eifel,  belgische  Schichten  von  Burnot  =  Tentaculiten- 
Schiefer  Hessen-Nassaus?). 

2.  a.  Thonschiefer  der   CuUrijugatus(?)'    oder    der    unteren 

Oifccöto-Stufe,  „Thonschiefer  von  Brenn**. 

b.  Oifcf'oto-Mergel  (Gummersbach). 

c.  Cakeola'KdWiQ  (Rebbeirot  bei  Gummersbach). 

3.  Crinoiden- Schicht  --  nicht  zu  verwechsehi  mit  dem  Cri- 
noiden-reichen  Kalke,  welcher  im  Lindlarer  Gestein  ein- 
geschlossen, ähnlich  >vie  derjenige  der  CultnjtigatuS'St\i(c, 
bei  Ründeroth  in  der  Krümmel.  Hütte  unweit  Marienheide, 
Kalkkuhl  bei  Nochen  vorkommt  — .  Fundorte:  Ruppichte- 
roth,  Stollen  Theresc  a.  d.  Agger  bei  Grünscheid,  Grube 
Laura  nördlich  von  Wasserfuhr,  und  im  Kalke  von  Berg.- 
Gladbach  (cf.  auch  bei  Hohenlimburg  und  zwischen  Iser- 
lohn und  Hagen'). 

4  Kalke  von  Berg.-Gladbach  mit  Uncites  PaiUinae  Winter» 
FELD  und  theilweise  zahlreich  auftretenden  liensselueria(i^)') 
cftiqua  d*Arch.-Vbrn.  sp.,  zu  vergleichen  mit  der  Caiqua- 
Schicht  der  Hillesheimer  Mulde. 

5.  //ex^OMM^w- Schicht  von  Refrath,  in  welcher  das  Vor- 
kommen des  für  den  mittleren  und  oberen  Korallenkalk 
der  Hillesheimer  Mulde  charakteristischen  Leitfossiles, 
Cyathophißllum  hypocraterifurme  Goldpuss,  von  d'Archiac 
und  DE  Verneuil  erwähnt  wird. 

6.  a.  Rothe    stark    eisenschüssige,    leicht    zerfallende  Thon- 

schiefer, hauptsächlich  nördlich  der  Gladbacher  Mulde 
auftretend,  zu  vergleichen  mit  den  „Oberen  Vichter 
Schichten''  der  Aachener  Gegend,  Bleialf,  Raeren  etc. 
(=  Gosselets  Schiefer')  von  Vireux?,  les  schistes 
rouges  de  Clervaux?'*). 


')  Cf  F.  Römer,  Beiträge  zur  Keiintiiiss  der  fossilen  Fauna  des 
dfionischen  Gebir/?cs  am  Rhein  (Verhandl.  naturh.  Ver.  f.  Rheinl.  u. 
WKsif,   Bonn   1852,  IX,  p.  283).  " 

')  Diese  Gattung  wird  nunmehr  Netcfßen^ia  zu  nennen  sein  (cf. 
Eall  and  Clarke,  Jntroduction  to  the  study  of  the  genera  cf  Pa- 
heitzoic  Brarhiopoda  1894  und  Palaeontology  of  New  York,  VIII, 
p.  261;  ebenso  Whiteavi-:«,  Contributions  to  Canadian  Palaeontology 
the  Fossils  of  the  Devonian  rocks  of  the  Mackenzie  River  basin. 
Gtolof!.  Survey  of  Canada,  I,  (3),  No.  5,  p.  236. 

*)  Gussej.et,  Carte  g^ologique  de  la  bände  möridionale  des  calcaires 
devoniens  de  rentre-Sambre-et-Meuse  (Bull,  de  TAcad.  roy.  de  Belgique 
i'2\  XXX VII,  1874).  —  Esquisse  göologique  du  Nord  de  la  France  et 
i^s  rontrees  voisines,  1880,  p.  75. 

*i  Apercu  g^ologique  sur  le  terrain  devonieu  du  Grand-duch6  de 
.oifinbourg  (Annale  soc.  g4ol.  du  Nord,  XII,  1885,  p.  269). 

4* 
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b.  Grauwacken  -  Thonschiefer  mit  zahlreichen  Spirifer 
mediotextus  d'Arch.-Vebn.  (zwischen  Holz  und  Holl- 
wcg,  Altenberg,  Ober-Schallemich,  Knochen  -  Mühle, 
Reraerscheid ,  Hohe  Mühle  bei  Richerzhagen ,  Biesfeld, 
Sülze,   Haus  Olpe  etc.). 

c.  Quadriyeminum'KtiW,  (Frankenforst,  Hand,  Torringen, 
vor  Odenthal,  Hollweg  bei  Strassen,  Ober-Blisscnbach, 
Sand,  Berg,  Rossau  bei  Herweg,  bei  Nelsbach,  Plätz- 
Mühle,  von  Sülze  bis  Schultheis-Mühle,  vielleicht  bei 
Linde). 

7.  Kalk- Schichten  mit  Uncites  gryphus  ^culotb..,  Amphipora 
ramosa  Phill.  (Katharina,  Hand.  Kluthstein,  Schladethal. 
Büchcl,  Kleyerhof  bei  Romaney,  Miebach  ujid  Hungenbach; 
ausserdem  habe  ich  Amphipora  ramosa  bei  Ahe  im  Bröl- 
thale  und  bei  Letmathc  auf  dem  steilen  Wege  von  Genua 
nach  Helmke  gefunden). 

8.  Oberdevonische  ^)  Culx/ides-Schichten  im  Hombachthalc  und 
bei  Haus  Leerbach  und  der  Mühle  daselbst. 

Was  die  Gebirgsstörungen  angeht,  so  mussten  wiederholt 
streichende  Verwerfungen,  aber  auch  von  S.-N.  verlaufende  Quer- 
spalten verzeichnet  werden.  Durch  letztere  Hess  sich  die  viel 
discutirte  Fi'age  der  Querthal- Bildung  für  einzelne  Fälle  aus 
unserem  Gebiete  zu  Gunsten  von  Daubreb's  Ansicht^)  beant- 
worten. 

Eruptivgesteine  sind,  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten 
Keratophyr,  in  diesem  Bereiche  nicht  angetroffen.  Bei  der  An- 
gabe der  Verbreitung  des  Diabases  im  Lenneschiefer  wird  von 
V.  Decken^)  als  westlichste  Stelle  ein  östlich  von  Altenberg 
gelegener  Bergrücken  an  der  Dhün  angedeutet.  Meine  wieder- 
holten Begehungen  jener  Gegend,  die  von  der  Absicht  geleitet 
wurden,  Diabas  oder  ihm  ähnliches  Gestein  zu  linden,  blieben 
jedoch  ohne  Erfolg. 

Kalkstein-Höhlen  konnte  ich  im  Bereiche  der  bis  jetzt  be- 
arbeiteten Karten  folgende  erwähnen: 

1.  in  der  Krümmel  bei  Ründeroth  (als  die  grösste), 

2.  bei  Remerscheid  und  der  Wallefelder  Mühle, 

3.  bei  Rodt  nordöstlich  von  Wallefeld, 

4.  bei  Feckelsberg  unweit  Engelskirchen, 


*)  Meine  Abhandig.,  diese  Zeitschr.  XL VII,  p.  647. 

*)  fitudes  synth^tiques  de  Geologie  exp^rimentale,  1879,  p.  280 ff.; 
vergl.  z.  B.  auch  Tietze,  „Ueber  Bildung  von  Queithälern",  Verh.  k. 
k.  geol.  R.-A.,  1878,  p.  212;  1882,  p.  686  und  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A., 
1878,  p.  581—610. 

•)  Erläuterungen  der  geol.  Karte  der  Rheinpr.  u.  Westf.,  U,  p.  30. 


5.  die  Zwerg-Höhle  bei  Rospe  in  der  Nähe  von  Gummersbach, 

6.  im  Neuenberg  bei  Scheel  (Frielingsdorf)  (sehr  klein), 

7.  am     Schieferstein     bei    Himmerkusen,     südwestlich     von 
Marienheide, 

S.  an  der  Knochen-Mühle  bei  Brombach  unweit  Immekeppel 

(sehr  klein),  und 
9.  die  Höhlungen  bei  Hart«gasse  und  bei  Biesfeld,    welche 
sich  durch  unterirdische  Wasseriäufe  verrathen.   gewisscr- 
maassen   erst  in  der  Entwickclung  begriffene  Höhlen  dar- 
stellen. 
In  allen  diesen  fehlen  Tropfstein-Bildungen  entweder  gänzlich 
oder   treten    sehr    spärlich   auf.     Fossile  Knochen   sind   in  ihnen 
trotz  der  Bemühungen   des   Verfassers    bis   jetzt   noch   nicht  gc- 
fonden. 

Beim  Abteufen  der  „  Grottensteine  ^  in  der  Schlade  bei 
Hebbom  (Berg.-Gladbach)  wurden  vor  längerer  Zeit  im  Bruche 
des  Herrn  Theod.  Zimmermann  in  einer  schmalen,  mit  Lehm  aus- 
gefällten Spalte  einige  diluviale  Reste  vorgefunden  (vom  Höhlen- 
bären und  ein  Unterkiefer  vom  Rhinoceros). 

Die  weitere  in  diesem  Maasstabe  (1  :  25000)  durchzuführende 
geologische  Bearbeitung  der  Kartenblätter  des  Lenneschiefer-Ge- 
iHetes  wird  zweifelsohne  trotz  der  bekannten  Schwierigkeiten, 
wekbe  in  dem  allgemein  herrschenden  Mangel  an  Petrefacten, 
den  Verquetschungen  der  vereinzelten  Abdrücke  und  den  mannig- 
fachen Dislocationen  des  Gebirges  dem  Forscher  entgegentreten, 
noch  manclie  neue  Aufschlüsse  und  in  ihrem  Gefolge  neue  Ge- 
ncbtspunkte  ergeben,  vor  Allem  für  die  Unvollständigkeiten  dieser 
Arbeit,  welche  aus  angedeutetem  Grunde  unvenneidlich  sind,  zur 
Ergänziing  dienen. 
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2.   Sind  die  Tabnlaten  die  Yorliiiifer  der 

Alcyoiiarier? 

Von  Herrn  W.  Weisskkmkl  in  Tübingen. 

Nachdem  früher  verschiedene  Forscher  eiiizehie  Gruppen  der 
paläozoischen  „Tabulaten"  zu  den  Alcyonariern  gestellt  hatten, 
hat  neuerdings  Fr.  W.  SARDEäON  ^)  sie  in  ihrer  Gesammtheit  (ein- 
schliesslich der  Monticuliponden  und  Chaetetiden)  für  echte  Alcyc^ 
narier  erklärt  und  in  den  einzelnen  Tabulaten-Gruppen  die  Stamm- 
formen je  einer  lebenden  Familie  zu  erkennen  geglaubt. 

Wie  bereits  an  anderer  Stelle  angedeutet^),  kann  ich  mich 
dieser  Auffassung  nicht  anschliessend  und  zwai'  kann  ich  phylo- 
genetische Beziehungen  zwischen  Tabnlaten  und  Alcyonarien  über- 
haupt nicht  für  wahrscheinlich  halten,  da  die  Hartgebilde  und. 
soweit  man  aus  diesen  schliessen  kann,  auch  die  Weichtheile 
beider  erhebliche  Unterschiede  zeigen,  die  bestehende  üeberein- 
stimmung  dagegen  sich  meist  auf  Form  und  allgemeinen  Aufbau 
des  Stockes  beschränkt  und  sehr  wohl  als  Convergenz- Erschei- 
nung zu  erklären  ist.  Wir  kennen  die  Tabnlaten  und  die  Be- 
deutung ihrer  einzelnen  Skelettheile  noch  nicht  genau  genug,  um 
über  die  systematische  Stellung  dieser  ebenso  interessanten  wie 
schwierigen  Gruppe  bereits  ein  abschliessendes  Urtheil  zu  fällen. 
Was  wir  aber  bisher  von  ihnen  wissen,  macht  es  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  sie  geschlossen  die  Vorfahren  der  lehenden  Alcyo- 
narien wären. 

Sardeson  geht  bei  Begründung  seiner  mit  viel  Geist  durch- 
geführten Hypothese  von  der  Voraussetzung  aus.  dass  die  Tabn- 
laten in  ihren  Weichtheilen  ähnlichen  Bau  besassen  wie  die  Alcyo- 
narien. Er  schlicsst  dies  aus  der  Aehnlichkcit  von  IfelioUfes  mit 
der  lebenden  HcUopora  und  benutzt  letztere  als  Grundlage,  um 
die  Organisation  von  Ihiiolites  und,  von  dieser  Gattung  weiter 
schliessend.  der  anderen  Tabnlaten  kennen  zu  lernen.     Er  nimmt 


*)  Ueber  die  Beziehungen  der   fossilen  Tabnlaten    zu  den  Alcvo« 
narien.     N.  Jahrb.  f.  Min.,  Beil.-Kd.  X,  IS^C,  p.  249. 
*)  Diese  Zeitschrift,  1897,  p.  38^. 
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to,  dass  wie  bei  Hdiopora  die  Polypen  von  Heliolites  dimoi'pti 
gewesen  seien,  dass  ihre  Sepien  keine  echten  Septen,  sondern 
Pseudosepten .  das  heisst  von  den  Mesenterialfalten  unabhängig 
gewesen  seien»  dass  die  Kelche  durch  Furchen  wie  bei  Heliopora 
mit  einander  in  Verbindung  standen.  —  Für  diese  Annahmen 
fehlt  jedoch  der  Beweis,  und  sie  stehen  zum  Theil  iu  Wider- 
sprach mit  den  Verhältnissen  des  Heliolitiden  -  Skelets. 

Letzteres  gilt  besonders  für  die  Auffassung  der  Heliolitidcn- 
Septen  als  Pseudosepten.    Dem  widerspricht  die  starke  Entwicke- 
iang  derselben   bei   manchen  Formen,    wo  sie  zur  Bildung    einer 
Pseodocolnmella    führen   kann    (Heliolites  [Stelliporella]  JameUata 
Wentzel,    parvistdla  F.  Rcemer).       Wenn  die   Septen    bis    zur 
Mitte    der  Polypenröhre    reichen    und  sich    dort  verflechten,    so 
wird  der  ganze  Visceralraum  dadurch  in  Fächer  getheilt,  und  es 
ist  wohl  nicht  gut  denkbar,   dass  diese  Theilung  unabhängig  von 
den  Mesenterialfächem  vor  sich  gegangen  sein  sollte.     Der  Deu- 
tiiDg  als  Pseudosepten  widerspricht  ferner  der  wichtige  Umstand, 
dass    sie   bei    manchen  Heliolitiden  —  ich   habe  dies    besonders 
bei  PlasfHopora  petaliformis  Lonsdale    und   P,  girvanerms  Ni- 
cholson und  Etheridge  beobachtet  —  durch  die  Kelch  wand  hin- 
dnrdi  in  das  Cönenchym  fortsetzen  und  die  senkrechten  Elemente 
dieser  Zwischenmasse  bilden,    ein  Punkt,    der  weiter  unten  aus- 
fohrlicher  besprochen  werden  soll. 

Wenn  man  mit  Sardeson  in  den  Septen  zufällige  Bildungen 
sieht,    die   in  der  Kelch  wand  durch  Anlagerung  einer  ^Siphono- 
porenwand^    entstehen,    so  ist  die  herrschende  Zwölfzahl  höchst 
auffallend.      Dagegen  ist  diese  Zahl  naturgemäss,    wenn  man  an- 
mmmt,  dass  die  Septen  12  Mesenterialfalten  und  Tentakeln  ent- 
sprachen.      Die  Zahl   der  von    einem   Kelche   ausgehenden    senk- 
rechten Cönenchymlamellen  (^Siphonoporenwände^)  entspricht  kei- 
neswegs der  Zahl    der  Septen,    sondern   ist    fast  immer  grösser. 
Bei  //  interstinctus  von  Gotland  konnte  ich  bis  zu  19  von  einem 
Kelche    aasgehende    ^  Siphonoporcnwändc  ^    constatircn.      Bei  H, 
hokemicus  W^entzel    von    Beraun    in  Böhmen    zählte    ich    sogar 
deren  24   um  einen  Kelch;    allerdings   lässt    sich   bei   dieser  Art 
ü^  Zahl  der  Septen  nicht  sicher  constatiren,    da  dieselben  rudi- 
nentär  sind.       Wenn  also  die  Septen   weder    in   ihrer  Zahl  von 
den  Conenchymröhrenwänden  abhängig  sind,  noch,  wie  später  ge- 
zeigt werden   soll,   in  ihrer  Lage  denselben  stets  entsprechen,  so 
kann  num  wohl  nicht  glauben,  dass  sie  unwesentliche  Fortsetzun* 
gen  dieser  seien,    sondern  muss  in  ihnen  selbständige  morpholo* 
jp'sche  Bildungen  sehen. 

Die  Annahme,  dass  die  Heliolitiden  dimorph  gewesen  seien, 
ist  darcbaus  nicht  so  unbestritten,  wie  man  nach  Sardeson  s  Aus- 
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führungcn  glauben  sollte,  lieber  die  Deutung  des  TIeliolitiden  -  Cö- 
nenchyms  streiten  zur  Zeit  noch  zwei  verschiedene  Theorien,  die 
von  MosELKY  begründete  und  von  Nunioi^oN  fortgt^führte  Dimor- 
phismus-Theorie und  diejenige  Lindström's.  nach  der  das  Cönen- 
chym  von  umgeschlagenen  Kelchrändern,  einer  „GebrämscheibC, 
gebildet  zu  denken  ist.  Sakdeson  hat  die  erstcre  Auftassung 
acceptirt,  ohne  die  letztere  zu  erwähnen,  obgleich  sie  von  einem 
RO  hervorragenden  Forscher  wie  Lindström  ^  aufgestellt  und  durch 
gute  Grtlnde  gestützt  worden,  nachher  auch  von  verschiedenen 
Seiten  angenommen  ist.  Für  Lindström's  Auffassung  spricht 
ausser  den  von  ihrem  Begründer  geltend  gemachton  Umstiindon 
die  oben  angeführte  Thatsache,  dass  die  Sopton  mnncher  Plasmo- 
poren  durch  die  Wand  in  das  Cönenchym  fortsetzen  und  die 
senkrechten  Elemente  desselben  bilden,  während  die  horizontalen 
von  exothekalen  Dissepimenten  (Böden.  Blasen)  geliefert  werden. 
Besonders  deutlich  konnte  ich  dies  an  I)ünnschliften  von  P/osnio- 
pm'a  (firvanensis  Nich.  u.  Eth.  vom  Felsen  Kozel  bei  Beraun  in 
Böhmen  beobachten  (s.  Textfigur  1).-)  Die  Septen  setzen  in  diesen 
an  mehreren  Stellen  durch  die  Wand  hindurch  in  das  Cönenchym 
fort  und  bilden  dort  die  senkrechten  Lamellen.  Diese  zeigen 
überall  denselben  Bau  und  dieselbe  gelbliche  Farbe  wie  die  dorn- 
förmigen  Septen  innerhalb  der  Kelche  und  die  Kelchwand;  sie 
unterscheiden  sich  beim  flüchtigsten  Blick  scharf  von  den  dunkel 
gefärbten,  blasigen  Horizontalelementen  des  Cöncnchyms,  die  wie- 
der vollständig  mit  den  Böden  in  Bau  und  Farbe  übereinstimmen. 
Es  dürfte  dies  wohl  nur  dahin  zu  deuten  sein,  dass  alle  senk- 
rechten Elemente  des  Cönenchyms.  wie  es  sich  ja  theilweise  dircct 
beobachten  lässt.  Fortsetzungen  resp.  Verzweigungen  der  Septen 
über  die  Kelchwand  hinaus  sind,  während  die  horizontalen  Ele- 
mente den  endothekalen  Dissepimenten  homolog  sind,  dass  also 
das  ganze  Cönenchym  das  Product  einer  extrathekalen  Ausbrei- 
tung der  Weichthcile  darstellt.  Dieselbe  Auffassung  des  Cönen- 
chyms. die  sich  uns  bei  Plasmoporn  aufdrängt,  müssen  wir  aber 
auch  auf  die  nahe  verwandte  Gattung  Ihiiolitvs  übertragen.  Denkt 
man  sich  die  exothekalen  Fortsetzungen  der  Septen  stark  ver- 
zweigt und  seitlich  in  regelmässiger  Weise  mit  einander  ver- 
fliesscnd,  so  erhalten  wir  das  Cönenchym  von  Hviiolites.  Mit 
Recht  machte  Wkntzel^)   auf  die  Analogie  aufmerksam,    die  bei 


*)  Koralleu  von  Tsau-'l'ien,  v.  Richtiiofen's  China,  IV,  p.  57—60. 

*)  Die  Figuren  sind,  ebenso  wie  diejenigen  meines  letzten  Auf- 
Satzes  in  dieser  Zeitschrift  (Ueber  die  Gattung  (dmnnaria  etc.)  von 
Herrn  stud.  med.  Model  -  Tübingen  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführt 
worden ;  ich  nehme  mit  Vergnügen  Gelegenheit,  demselben  hier  meinen 
besten  Dank  für  seine  Muhe  auszusprechen. 

•)  Zur  Kenntniss  der  ZixmtJuvria  talmlata.  Denksrhr.  kgl.  Akad. 
Wien,  math.-naturw.  Classe,  LXII,  1896,  p.  487. 


iolitcs  Uimellatus^)  das  Cünciicliym  uiit  der  Psendocoluniella 
t.    Die  Sepien  vcrficchlcii  sieb  in  letzterer  zu  einem  rObrigen 

')  Für  die  mit  Pseiulacoliimella  versehene»  Heliotitet  -  Arten  (H. 
üalus,  piin-ixU-Ua)  eine  eigene  Gattung  zu  errichten,  scheint  mir 
t  nothwendifi,  da  sie  in  allen  anderen  Merkmalen  mit  ihren  Ver- 
Jten  übereinstininien.  H.  UiiiieUata»  ist  vohl  sii'herlicfa  dieselbe 
n,  die  bereits  von  Nicholson  und  Ethbrii>oe  unter  ausführlicher 
Iveibung  und  Abbildung  von  U.  interstinetiis  ^trennt,  jedoch  nicht 
innt  norden  war  (Monograph  of  tfae  fossils  of  the  Girran  district 
jrshire,  111,  ISW,  p.  265,  L  10,  f.  2).  Diese  intereBsanle  Form 
mt  also  gleichzeitig  in  Böhmen  (Kozel),  Schottland  und,  wie  ich 
ufiigen  knnn,  im  Geschiebe -Ob  er -Silur  vor.     Ich  constatirte  sie  al^ 
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Gewebe,  das,  wie  ich  nach  eigener  Untcrsucbang  böhmischer  Exem- 
plare bestätigen  kann,  im  Schliff  nur  sehr  schwer  von  dem  Co- 
nenchym  za  unterscheiden  ist.  Es  drängt  sich  bei  dieser  Form 
unwillkarlich  der  Gedanke  auf,  dass,  wie  die  Pseudocolumella,  so 
auch  das  ganz  ebenso  gebaute  Cönenchym  durch  Verzweigung  und 
Verwachsung  der  Septen  entstanden  ist.  Dass  eine  exothekale 
Fortsetzung  der  Septen  thatsäcblich  ein  Helioliten  -  ähnliches  Cö- 
nenchym erzeugen  kann,  zeigen  Beispiele  unter  den  Hexakorallen, 
80  besonders  aus  der  Gattung  Cyathoplioray  die  in  in  ihren  extre- 
men Formen,  so  der  auf  pag.  59  abgebildeten  Cyathophora  heUoH- 
tifiirmis  n.  sp.,  sehr  Heliolitiden-ähnlich  werden  kann.  Bei  dieser 
demnächst  von  mir  an  anderer  Stelle  ausführlich  zu  beschreiben- 
den Art  aus  dem  weissen  Jura  Rumäniens  —  gesammelt  von 
Herrn  Dr.  Pompeckj  —  setzen  die  12  Septen  in  sehr  regel- 
mässiger Weise  über  die  Kelchwand  hinaus  fort  und  bilden  im 
Verein  mit  exothekalen  Traversen  ein  Cönenchym,  das  dem  von 
Hasniopora  sehr  ähnlich  ist  und  stellenweise,  wenn  die  Costa 
der  Nachbarkelche  sich  verzweigen  und  mit  einander  verwachsen, 
Röhrenbildung  ähnlich  wie  bei  Heliolites  zeigt.  Dazu  kommt, 
dass  die  Septen,  12  an  der  Zahl  wie  bei  Heliolites,  in  den 
Kelchröhren  nur  massig  lang  sind;  in  Folge  dessen  ist  die  Ent- 
Wickelung  der  Traversen  eine  sehr  starke  und  regelmässige,  und 
so  resultirt  eine  Form,  die  man  für  einen  Heliolitiden  halten 
möchte,  wenn  nicht  die  in  zwei  Ordnungen  geschiedenen  Septen 
und  die  klareren  Beziehungen  derselben  zu  dem  Cönenchjnn  sie 
unterschieden  und  andere,  weniger  extreme  Arten  sie  mit  anderen 
Hexakorallen  verbinden  würden. 

Sehr  charakteristisch  für  das  Cönenchym  von  Hdiopcra  sind 
die  Kanäle,  welche  dasselbe  oberflächlich  durchziehen  und  die 
„Siphonoporen"  in  Verbindung  mit  den  „Autoporen**  setzen.  Sar- 
DESON  nimmt  die  Existenz  solcher  Kanäle  auch  für  die  Helioli- 
tiden und,  von  diesen  aus  weiter  schlicssend,  für  die  Favositiden 
an.  Der  Nachweis  hierfür  dürfte  aber  sehr  schwer  zu  erbringen 
sein.  Die  einzige  Andeutung  dieser  Kanäle  bei  den  Heliolitiden 
würden  die  Furchen  bilden,  die  Sardeson  an  den  Kelchrändern 
bei  Heliolites  porosKS^)  und  bei  Plasmopora  beobachtet  hat.     Ist 


Diluvialgeschiebe  von  Graudenz  in  einem  dem  Beyrichien  -  Kalk  zuge- 
hörigen Gestein  in  der  Sammlung  des  Herrn  Premier- Lieutenant 
ScföflDT- Graudenz.  Auch  bei  einem  eifler  //Jfiio/ife*- Stock  der  Tübin- 
ger Sammlung  fand  ich  Pseudocolumella-Bildnng,  wenn  auch  nicht  so 
staiic  wie  bei  H  lameUatus. 

')  Im  Interesse  einheitlicher  Nomenclatur  schliesse  ich  mich  dem 
von  Neumayr  und  Likdström  vertretenen  richtigeren  Geh  rauch,  Fa- 
tosites  und  Heliolites  als  Mascnlina  zu  gebrauchen^  au. 
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das  Cönenchym  das  Produkt  «iner  cxothckalen  Ansbreitang  der 
Weichtheile,  einer  Gebrämscheibe ,  so  ergiebt  sich  eine  andere 
Erklärung  für  diese  gefurchten  Kelchränder.  Wenn  die  Septen 
durch  seitliche  Verwachsung  die  Kelchwand  bilden,  wie  es  sich 
bei  den  oben  genannten  Plasmoporen  direct  beobachten  lässt.  und 
dann  als  senkrechte  Elemente  in  das  Cönenchym  fortsetzen,  so 
ist  es  nicht  auffallend,  dass  die  Verwachsungsstellen  oberflächlich 
durch  Furchen  markirt  sind,  dass  jedem  Septum  auf  dem  Kelch- 
rande  eine  Erhebung,  jedem  Interseptalraum  eine  Einkerbung  ent- 
spricht. In  dem  Cönenchym  selbst  findet  sich  keine  Radialfurchung; 
will  man  sich  dasselbe  von  Canälen  durchzogen  denken,  so  mQssen 
diese  auf  die  Weichtheile  beschränkt  gewesen  sein  und  keine 
Spuren  in  den  Harttheilen  hinterlassen  haben,  eine  Annahme,  zu 
der  keine  Veranlassung  vorliegt. 

Sardeson  hat  bei  Helwläes  porosiis  die  interessante  und 
wichtige  Beobachtung  gemacht,  dass  bei  dieser  Form  eine  Ab- 
hängigkeit zwischen  dem  Auftreten  der  Septen  und  der  senk- 
rechten Cönenchymlamellen  („Siphonoporen wände '')  vorhanden  ist. 
Eine  solche  tritt  in  der  Weise  auf.  dass  die  Septen  entweder 
—  wie  bei  den  genannten  Plasmoporen  —  direct  durch  die  als 
seitliche  Ausbreitung  des  Septums  erscheinende  Kelchwand  in  das 
Cönenchym  als  ^Siphonoporenwand''  fortsetzen,  oder  zunächst 
durch  Gabelung  die  Wand  bilden,  von  deren  ausspringenden  Win- 
keln senkrechte  Cönenchymlamellen  („Siphonoporenwände")  aus- 
gehen (cf.  Textfigur  B.)  Sardeson  schliesst  daraus,  dass  die 
„Pseudosepten''  ebenso  wie  die  Siphonoporen wände  ihre  La^e 
zwischen  den  hypotetischen  Kanälen  haben.  Er  glaubt  zu  erken- 
nen, dass  die  Septen  als  Fortsetzungen  der  Siphonoporenwände 
entstehen,  wenn  diese  die  Kelchwand  treffen.  Wäre  dies  that- 
sächlich  der  Fall,  so  wäre  die  regelmässige  Zwölfzahl  gar  nicht 
zu  erklären.  Die  Zahl  der  Septen  mOsste  ebenso  unregelmässig 
schwanken  wie  die  der  die  ^ Autoporen '^  umgebenden  ^Siphono- 
poren^. Da  nun  auch  andere  wichtige  Gründe,  wie  oben  dar- 
gethan,  dafür  sprechen,  dass  die  Septen  echte  Septen  sind,  ist 
der  umgekehrte  Schluss  wohl  der  natürlichere,  dass  nämlich  nicht 
die  Septen  Fortsetzungdh  der  Siphonoporenwände,  sondern  umge- 
kehrt diese  Fortsetzungen  der  ersteren  sind,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  die  senkrechten  Skeletelemente  des  Cönenchyms 
exothekale  Fortsetzungen  und  Verzweigungen  der  Septen  dar- 
stellen, ein  Schluss,  der  uns  wieder  zur  Auffassung  des  Cönen- 
chyms im  Sinne  LimdstrOm*s  drängt  und  im  Einklang  steht  mit 
dem  oben    geschilderten  Verhalten    der  Plasmoporen,    bei   denen 
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Teitfigur  3. 


UelioUtes  porosua  Goldf. ,  Gerolstein,  Eifel.  (Geol.  Institut  in 
Tübingen.)  Die  senkrechten  Cönenchymiamellen  (Cönenchym- 
röhrenwände)  stehen  meist  interseptal,  theilweise  jedoch  als 
directe  Verlängerung  der  Septeu.  In  der  Mitte  der  Harttheile 
ein  dunkler  Primärstreif,  der  jedoch  stellenweise  durch  die  Er- 
haltung verwischt  ist. 

die  Septen  iu  das  Cönenchym  fortsetzen,  nachdem  sie  durch  Ver- 
dickung oder  Verzweigung  die  Kelchwand  gebildet  haben.  ') 

Als  nebensächlicher  Umstand  spricht  für  die  Theorie  Lind- 
ström's  die  strenge  Abhängigkeit,  die  das  Cönenchym  der  Heliö- 
litiden  zu  den  Kelchen  zeigt.  Bei  Heliopora  coerulea  können 
grössere  Theile  des  Stockes  nur  von  Cönenchym  ohne  Kelche 
eingenommen  werden.  Bei  dem  sehr  umfangreichen  Material  von 
HeUoliies  und  Verwandten,  das  mir  durch  die  Hände  gegangen 
ist,  habe  ich  Aehnliches  nie  beobachtet,  sondern  das  Cönenchym 
stets  in  strengster  Abhängigkeit  von  den  Kelchen  gefunden.  Die 
Entwickelung  des  Cönencliyms  im  Verhältniss  zur  Grösse  der 
Kelche  ist  verhältnissmässig  constant,  so  dass  dies  bisher  ein 
Haupthilfsmittel  zur  Scheidnng  der  Arten  in  dieser  Gruppe  bil- 
dete. Es  ist  diese  Abhängigkeit  sehr  begreiflich,  wenn  man  sich 
das  Cönenchym    als  Ablagerung    eines  Gebrämringes    denkt,    der 


')  Es  ist  nicht  recht  einzusehen,  weshalb  nach  Wentzel's  Auf- 
fassung das  Cönenchym  bei  Hdiolite.s  und  bei  Flasmopora  morpholo- 
gisch verschieden,  im  letzteren  Falle  ein  „Costalcönenchym",  im  erste- 
ren  der  Theka  anderer  Korallen  homolog  sein  soll.  Das  Cönenchym 
stellt  in  beiden  Fällen  eine  exothekale  Fortsetzung  des  Skelets  dar, 
und  der  Unterschied  bei  Hdiolites  und  Pia^wiopoia  ist  nur  der,  dass 
bei  ersterer  Gattung  die  senkrechten,  bei  letzterer  die  wagerechten 
Skeletelemente  im  Cönenchym  vorherrschend  zur  Ausbildung  kommen. 
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ohne  besoudere  Veranlassung  sich  nicht  über  ein  gewisses  Maass 
ausdehnte,  sie  wird  aber  schwer  verstilndlich,  wenn  man  sich  die 
Zwischeninasse  mit  Siphonozoidieu  bevölkert  und  von  Kanälen 
durchzogen  denkt,  die  jede  beliebige  Aasdehnung  derselben  ge- 
stattete. 

Wir  finden  also  bei  Heliolites  weder  die  Pseudosepten,  noch 
die  Verbindungskanäle,  noch  den  Dimorphismus  von  Hcliopora 
wieder;  an  Stelle  der  Pseudoseptcn  sind  echte  Septen  vorhanden, 
die  Existenz  von  Kanälen  lässt  sich  nicht  nachweisen,  das  Co- 
uenchym  erweist  sich  als  das  Produkt  nicht  eines  Dimorphismus, 
sondern  einer  exothekalen  Ausbreitung  des  Thieres,  und  endlich 
ist  die  Mikrostructur  der  Hartgebilde  eine  verschiedene. 

Nach  den  von  Moselby  gegebenen  und  von  Wentzel  und 
Sardeson  copirten  Abbildungen  besteht  das  Skelet  von  Heliopora 
aus  einzelnen  senkrechten  Balken,  die  wiederum  aus  feinen,  von 
einer  idealen  Axe  schräg  nach  oben  ausstrahlenden  Kalkfaseru 
zusammengesetzt  werden,  ein  Bau,  der  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  trabekulären  Structur  der  Hexakorallen  zeigt.  Dieser  Bau 
bedingt  auch  die  oberflächliche  Beschaffenheit  des  Stockes.  Die 
Balken  treten  an  der  Oberfläche  knopfförmig  hervor,  und  die  Ein- 
senkungen  zwischen  diesen  Hervorragungen  bilden  das  besprochene 
Kanalsystem.  Bei  Heliolites  finden  wir  nichts  davon.  Die  Ober- 
fläche des  Cönenchyms  ist  glatt,  und  keine  regelmässigen  Erhö- 
hungen deuten  auf  trabekulären  Bau  hin.  Ich  habe  eine  ganze 
Reihe  von  Ileliolites-ArtGü  (II,  porosus  Goldf.,  infersfinctus  L., 
holiemicus  Wentzel  /=  nmjastoma  M'  Coy7,  decipiens  M'  Coy, 
micropora  Eichw.  ,  InmelUitns  Wentzel)  von  möglichst  verschie- 
denen Fundorton  (Eifel,  Gotland,  England,  Geschiebe.  Böhmen, 
Estland)  und  verschiedener  Erhaltung  mikroskopisch  untersucht. 
Nur  an  einigen  Stellen  bei  //  porosus  konnte  ich  Andeutung 
einer  leichten  Faserstreifnng  senkrecht  zur  Grenzfläche  der  Hart- 
theile  entdecken,  doch  erschien  es  mir  zweifelhaft,  ob  diese  nicht 
etwa  auf  Rechnung  des  Erhaltungszustandes  zu  setzen  ist.  Da- 
gegen konnte  ich  bei  //.  porosus  ebenso  wie  bei  //.  interstinctus 
(s.  Textfigur  3  u.  4)  in  der  Mitte  der  llarttheile  eine  dunklere 
Partie,  einen  „ Primärstreif ^  beobachten,  der  theils  nur  als  dunkle 
Linie,  theils  körperlich  als  dunkle  Lamelle  erschien.  Dieser 
Primärstreif  zeigte  sich  sehr  deutlich  in  den  Septen  und  der 
Kelchwand,  etwas  weniger  deutlich,  jedoch  an  günstigen  Stellen 
immer  noch  gut  erkennbar,  auch  in  den  senkrechten  Lamellen  des 
Cönenchyms.  *)      Irgend  welche   weitere  Structur  konnte    ich   mit 


*)  Die  Grenzlinie,  welche  in  Sari>esün*s  Figur  10  (p.  267)  Kelch 
und  Cönenchym  trennt,  dürfte  wohl  ein  solcher  Primärstreif  seiu.    Dass 
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Textfigur  4. 


Stnirturbild  von  Hdiolites  interstinctus  L.,  Ober-Silur,  Gotland.     (Geol. 

Institut  in  Tübingen.)      Septen,  Kelchwand  und  Cönencbymröhrenwände 

zeigen  in  der  Mitte  einen  dunklen  Primärstreif,  sonst  structurlos. 

Sicherheit  nirgends  beobachten.  Will  man  Ileliopora  von  Helio- 
Utes  ableiten,  so  mass  man  annehmen,  dass  nachträglich  durch 
Aasbildong  bestimmter  Kr>'stallisationscentren  der  trabekuläre  Bau 
entstanden  sei.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges  ist 
zwar  an  sich  nicht  gänzlich  von  der  Hand  zu  weisen,  doch  ist 
er  in  diesem  Falle,  bei  der  verschiedenen  morphologischen  Be- 
deutung, die  Septen  und  Cönenchym  bei  lleliclites  und  Jlelifppora 
haben,   wenig  wahrscheinlich. 

Die  Uebereinstimmung  der  silurisch  -  devonischen  und  der 
känozoischen  Gattung  reducirt  sich  also  auf  die  äussere  Erschei- 
nung des  Stockes:  beide  haben  runde  Kelche,  sehr  vollkommen 
entwickelte  Böden,  ein  röhrig  gebautes  Cönenchym  (dies  trifft  nur 
för  Heltolites  zu,  nicht  für  die  nahe  verwandte  Gattung  Plamw- 
pora) ,  dieses  ist  der  Träger  der  Fortpflanzung.  Es  sind  das 
alles  änsserliche  Merkmale,    welche  die  Bedeutung  der  morpholo- 


derselbe  in  die  Septen  fortsetzt,  scheint  von  Sardeson  übersehen  oder 
durch  den  Erhaltungszustand  des  Schliffes  verdunkelt  zu  sein. 
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giscben  und  histologischen  Unterschiede  nicht  aufwiegen,  und  die, 
wie  das  Beispiel  von  Cynthophora  zeigt,  bei  verschiedenen  Grup- 
pen in  ähnlicher  Weise  zur  Ausbildung  kommen  können.  Gerade 
bei  Korallen  spielen  Parallelvorgängc  eine  grosse  Rolle.  Gleich- 
sinnig gerichtete  Umbildungsvorgftnge  haben  nicht  mir  in  einer 
Gruppe  zu  verschiedeneu  Zeiten  stattgefunden  und  fast  gleiche 
Formen  erzeugt,  sondern  auch  aus  verschiedenen  Gruppen  zu  ver- 
schiedeimu  Zeiten  sehr  ähnliche  Formen  entstehen  lassen.  Die 
UebereinstimHjung  von  Ilelidites  mit  Heliopora  ist  kaum  gi'össep'^ 
als  die  mit  Cyathophora  heliditiformisy  und  doch  wird  wohl  Nie-  ^• 
mand  daran  denken,  diese  Form  als  einen  directen  Nachkommen 
der  Heliolitiden  anzusehen. 

Hat  Heliolites  zu  Heliopora  und  den  übrigen  Alcyonarierii 
keine  Beziehungen,  so  haben  wir  schon  einen  Grund  weniger, 
solche  für  Fai^osites  und  die  übrigen  Tabulateii  anzunehmen. 
^SjHipESON  hält  die  Favositiden  für  nahe  Verwandle  der  der  He- 
liolitiden, indem  er^sie  als  Nachkommen  dimorpher  Formen  auf- 
fasst.  Er  bezieht  sich  .dabei .  auf  die  Zwischenknospung  der  Fa- 
vositeÄ,  die  er  als  eine  umgewandelte  Cönenchymknospung  deutet; 
auch  Klaubt  er  bei  Favosifes  Forhesi  M.  E.  u.  H.  Reste  eines 
Dimorphismus  zu  erkennen.  Es  lag  nahe,  aus  der  Zwischen- 
knospung, i)ei  der  die  jungen  Röhren  anscheinend  frei  zwischen 
den  älteren  Kelchen  entstehen,  auf  das  Vorhandensein  eines  rudi- 
mentären Cönenchyms  zu  schliessen,  so  lange  diese  eigenthüm- 
liche  Vermehrungsweise  noch  nicht  näher  bekannt  war.  Es  hat 
sich  aber  gezeigt  *),  dass  die  Knospen  thatsächlich  nicht  zwischen 
den  Röhren  entstehen,  sondern  aus  je  einer  bestimmten  Mutter- 
zelle hervorgehen,  dass  wir  es  mit  einer  durch  die  enge  Zusam- 
mendrängung der  Röhren  umgewandelten  Scitensprossung  zu  thun 
haben,  die  sofort  wieder  in  ilirer  ursprünglichen  Gestalt  auftritt, 
wenn  die  Stockform  wieder  locker  wird.  Damit  fällt  jede  Ver- 
anlassung, den  Favositen  ein  rudimentäres  Cönenchym  zuzuschrei- 
ben; im  Gegenthcil,  wir  werden  durch  die  Kuospungs-Vcrhältnisse 
auf  solche  Formen  als  ihre  Vorfahren  hingewiesen,  bei  denen 
lockere  Stockform  echte  Seitcnsprossung  gestattete.  —  Wenn  wir 
bei  Arten  mit  kugelförnn'gcm  Stock  wie  Favosites  Forhesi  stets 
Röhren  von  sehr  verschiedener  Grösse  finden,  so  ist  das  kein 
Anzeichen  eines  schwindenden  Dimorphismus,  sondern  lediglich 
die  Folge  der  reichlichen  Knospung,  welche  Ursache  oder  Wir- 
kung —  je  nachdem  man  es  autfassen  will  —  der  Kugelform 
ist.  Bei  der  sich  stets  vergrösseniden  Kugeloberfläche  wird  eine 
ständige    Vermehrung    der    Köliren    nöthig,    während    bei    ebener 


')  Cf.  diese  Zeitschiift,  1897,  p.  37G  ff. 
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Stockfonn  dieser  Vorgang  im  wesentlichen  aaf  die  Jugendstadien 
oder  die  randlicheu  Theile  der  Colonie  beschränkt  ist.  Daraus 
folgt,  dass  wir  bei  kugeligen  Stöcken  in  allen  Aitersstadien  reich- 
lich kleine  Röhren  zwischen  den  erwachsenen  eingesprengt  ünden 
müssen. 

Während  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  Favositiden 
za  den  Heliolitiden  noch  festzustellen  bleibt,  weisen  die  Knos- 
pangs  -  Verhältnisse  sowie  wechselseitige  Convergenzen  auf  einen 
gemeinsamen  Ursprung  mit  den  Syringoporiden  hin.  Wenn  wir 
also  bei  diesen  directe  Beziehungen  zu  den  Alcyonarien  finden, 
so  dürfen  mr  solche  auch  fQr  die  Favositiden  erwarten. 

Syringopora  is  die  zweite  Tabulaten-Form,  der  man  bereits 
mehrfach  Verwandtschaft  zu  den  Alcyonarien  zugeschrieben  hat. 
Wie  Helioläes  in  Hdiopora,  so  hat  Syringopora  in  Tubipora 
einen  lebenden  Doppelgänger,  und  zwar  ist  die  morphologische 
Uebereinstimmung  in  letzterem  Falle  eine  noch  grössere  als  in 
dem  ersteren.  Wir  finden  bei  beiden  denselben  Aufbau  aus  mehr 
oder  weniger  parallelen,  dünnen  Röhren,  nicht  besonders  regel- 
mässige Böden,  die  allerdings  bei  Tubipora  weit  seltener  sind, 
und  analoge  Horizontal- Verbindungen  zwischen  den  Röhren,  einmal 
in  Gestalt  von  Querröhren,  im  anderen  Falle  in  horizontalen 
Ausbreitungen,  die  den  ganzen  Stock  durchsetzen.  Das  Fehlen 
der  Septen  bei  Tubipora  ist  nicht  von  grosser  Bedeutung,  die- 
selben könnten  rückgebildet  sein.  Andererseits  ist  aber  auch  die 
Bedeutung  der  verbindenden  Merkmale  keine  grosse,  sie  treten 
auch  bei  anderen  Korallengruppen  auf,  wo  lange,  dünne  Röhren 
ond  bündeiförmiger  Stock  vorkommen.  Die  Verfestigung  des 
Stockes  erfordert  in  allen  diesen  Fällen  eine  seitliche  Verbindung 
der  Röhren  mit  den  benachbarten;  diese  wird  in  verschiedener 
Weise  hergestellt :  Durch  seitliche  Auswüchse  (Lithostrotion, 
CystiphyUum  cylindricum),  ringförmige  Anschwellungen  (Cyatho- 
jßiyUum  artiatJatum  y  Chonosfegites),  Ausbreitungen  des  Kelch- 
randes (EndophyUum  contortiseptatum),  Hin-  und  Herknickung 
(Syringopora  canceUata,  Columnaria  fasciculus),  Querröhren  (meiste 
Arten  von  Syringopora)  oder  periodisch  umgeschlagene  und  seit- 
lich verwachsende  Kelchrändcr  (SyringophyUum,  Tubipora),  So 
können  bei  ganz  verschiedenen  Gruppen  sehr  ähnliche  Stöcke  ent- 
stehen; die  bündeiförmigen  Lithostrotien  z.  B.  oder  Cdumnana 
fasciculus  können  sehr  Syringoporen-ähnlich  werden.  Gehört  die 
Form,  die  ihren  lockeren  Stock  durch  solche  Querverbindungen 
stützt,  zu  einer  Gruppe,  in  der  eine  Communication  der  Weich- 
tbeile  benachbarter  Polypen  angestrebt  wird,  so  übernehmen  diese 
Querverbindungen  naturgemäss  auch  diese  Function.  —  Das  Vor- 
handensein von  Böden  bei   l\ibipora  ist  von  geringer  Bedeutung. 

ZclUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  1.  5 
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Thiere,  denen  ihr  Gehäuse  zu  lang  wird,  schliessen  den  Wohn- 
raum stets  durch  Scheidewände  hinter  sich  ab,  mögen  es  nun 
Korallen,  Cephalopoden,   Gastropoden  oder  RöhrenwQrmer  sein. 

Aus  der  äusseren  Aehulichkeit  von  Syringopora  und  Tübi- 
pora  dürfen  wir  also  nicht  ohne  Weiteres  auf  Verwandtschaft 
schliessen,  sondern  wir  müssen  den  Werth  derselben  an  der 
inneren  Structur  der  Hartgebilde  prüfen,  und  diese  Prüfung  hat 
bisher  noch  keine  Uebercinstimmung  zu  ergeben  vermocht.  Das 
Kalkskelet  der  lebenden  Orgelkoralle  besteht  aus  dicht  an  ein- 
ander gelagerten  Spiculä,  zwischen  denen  ein  —  nach  Hickson 
mit  dem  Alter  sich  verengerndes  —  Kanalsystem  übrig  bleibt, 
das  das  Innere  der  Röhren  mit  der  Aussenwelt  verbindet.  Bei 
Syringopora  findet  sich  nichts  davon.  Bei  S.  hifurcata  d*Orb. 
von  Gotland  habe  ich  genau  dieselbe  Structur  beobachtet  ^  die 
Nicholson  für  S,  retkulata  Goldf.  aus  dem  Kohlenkalk  bescbrie* 
ben  und  abgebildet  hat.  ^)  Wie  der  nebenstehend  (s.  Textfigur  5) 
abgebildete  Querschliff  zeigt,  setzt  sich  jede  Röhre  aus  3  Zonen 
zusammen,  der  structnrlosen  Epithcka,  der  eigentlichen  Theka, 
von  der  die  Septaldorneu  ausgehen,  und  einer  später  angelagerten 
Schicht  von  feinlagigem  Sklerenchym.  Die  Septaldornen  durch* 
ragen  diese  in  der  Regel,  wie  es  von  Nicholson  beobachtet  ist; 
sie  können  jedoch  auch  nur  schwach  angedeutet  sein  und  von  der 
feinlagigen  inneren  Schicht  überzogen  werden.  Die  eigentliche 
Theka  erscheint  bei  geringer  Vergrösserung  gegenüber  dem  stets 
deutlich  concentrisch  gelagerten  Sklerenchym  structurlos.  An 
günstig  erhaltenen  Stellen  zeigt  sie  jedoch  bei  stärkerer  Vergrös- 
serung und  besonders  im  polarisirten  Licht  gleichfalls  eine  ganz 
feine  concentrische  Lagen-  oder  Faserst ructur,  ein  Umstand,  der 
sich  mit  einer  ursprünglichen  Entstehung  aus  Kalkspiculä  wie  bei 
Tuhipora  wohl  kaum  vereinigen  lässt. 

V.  Koch  hat  den  Stand  der  Frage  dahin  präcisirt,  dass  es 
nur  noch  des  Beweises  einer  ursprünglichen  Entstehung  des  Ske- 
letes  aus  verschmolzenen  Spiculä  bedürfe,  um  Syringopora  in 
Zusammenhang  mit  Tubipora  zu  bringen.  ^)  Es  ist  das  unzweifel- 
haft richtig;  so  lange  aber  dieser  Beweis  nicht  erbracht  ist,  hat 
auch  das.  was  Neumayr'^)  über  diese  Frage  sagte,  Giltigkeit,  dass 
nämlich  äusserer  Aehnlichkeit  vollständige  Verschiedenheit  der 
inneren  Structur  gegenübersteht. 

Die  äussere  Stockform  ist  aber  den  inneren  Merkmalen 
gegenüber  das  Unwesentliche.      Sie  ist  das  Product  der  äusseren 


M  Proceed.  Royal  See.  Edinburgh,  1880—81,  p.  225,  f.  8. 
*)  Palaeontographica,  XXIX,  1882—83,  p.  848. 
*)  Stämme  des  Thierreiches,  p.  314. 


LebensbediDgungeii  und  wccliselt  mit  diosen.  Veränderte  Lebens- 
Terh&ltnisse  äüdern  zuerst  die  äussere  Form  dos  Thieres,  resp. 
der  Cotonie.  Erst  dann  folgt  eine  weitere  Anpassnug  durch 
innere  Umbildung  nach.  Es  ist  daher  wenig  wahrscheinlich,  dass 
eine  von  Syritigopora  anagehende  phyletische  Reihe  ihre  Sfock- 
forni  TOm  Silur  bis  zur  Jetztzeit  fast  unverändert  beibehalten, 
dabei  aber  den  histologischen  Bau  ihres  Skelets  ToUkommen  um- 
6* 
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gestaltet  haben  sollte.  Was  wir  bis  jetzt  über  den  histologischen 
Ban  von  Syringopora  wissen,  lässt  diese  Annahme  wenig  wahr- 
scheinlich erscheinen  und  berechtigt  uns  nicht,  uns  über  die  vor- 
handenen Unterschiede  der  paläozoischen  und  der  recenten  Gat- 
tung hinwegzusetzen  und  durch  ihre  Vereinigung  auch  die  Favo- 
sitiden  zu  den  Alcyonariern  zu  ziehen. 

Von  den  normalen  knolligen,  kugeligen  oder  plattenförmigen 
Favositiden  will  Sardeson  die  baumförmigen  schärfer  als  bisher 
gesondert  wissen.  Er  sieht  in  denselben  die  Anfangsglieder  einer 
Entwickelnngsreihe.  deren  lebende  resp.  jung -mesozoische  Ver- 
treter CoraUium,  MoUkia  und  Isis  darstellen  sollen.  Die  Ten- 
denz dieser  Reihe  wäre,  das  Skelet  in  eine  innere  kalkige  oder 
endlich  hornige  Axe  des  baumft)rmigen  Stockes  umzuwandeln.  Er 
schliesst  dies  aus  den  weit  auseinander  gerückten  Kelchen  der 
paläozoischen  Gattungen  und  dem  gelegentlichen  Auftreten  becher- 
förmiger Kelche  an  den  Zweigenden  von  CoraUium.  In  der  That 
müssen  bei  Trachypora  und  Pachypora^)  die  Weichtheile  mehr 
ausserhalb  als  innerhalb  des  Skeletes  gelegen  haben.  Eine  Zu- 
rückziehung derselben  in  die  Röhren  ist  wohl  kaum  noch  denkbar. 
Man  könnte  darin  das  Bestreben  sehen,  das  Skelet  zu  einem 
innerlichen  (in  Bezug  auf  die  ganze  Colonie)  zu  machen,  wie  es 
bei  CoraUium  und  Verwandten  so  vollkommen  der  Fall  ist.  Bei 
genauerer  Vergleichung  beider  Typen  zeigt  sich  aber,  dass  beide 
auf  verschiedenem  Wege  diesem  Ziele  zustreben.  Bei  den  ge- 
nannten Favositiden  sind  die  Röhren  zuerst  dünnwandig,  erst 
relativ  spät  dehnt  sich  der  Kelchrand  aus  und  lagert  feinge- 
schichtete Kalkmasse  (Trachypora  und  Pachypora)  oder  structur- 
loscs  Stereoplasma  (Striatopora)  ab.  Es  kann  dabei  anscheinend 
zu  vollständigem  Zuwachsen  der  Röhren  kommen,  wobei  wir  uns 
die  Weichtheile  auf  dem  Skelet  sitzend  denken  müssen.  Es 
bleibt  dabei,  auch  wenn  wir  die  Wandverdickung  allgemein  bis 
zu  gänzlicher  Ausfüllung  des  Lumens  fortgeschritten  denken,  immer 
noch  eine  centrale  zellige  Axe  übrig,  gebildet  aus  den  dünnwan- 
digen Anfangsstadien    der    Röhren    mit    den  Böden.      Wenn  wir 


*)  Durch  die  neuerdings  von  Lindström  gegebene  ausführliche 
Beschreibung  und  die  zahlreichen  schönen  Abbildungen  (Bihang  K. 
Svensk.  Vet  Akad.  Handl.,  1896,  Afd.  IV,  No.  7,  p.  23,  f.  63—64) 
sind  die  früher  von  vielen  Seiten  geäusserten  Zweifel  an  der  Selbstän- 
digkeit der  Gattung  zerstreut  Das  Gattungsmerkmal  ist  demnach 
das  feinlagige  Sklcrenchym,  wie  es  bei  Favosites'  nichts  in  ähnlicher 
Weise  aber  bei  Trachypora  voiicommt.  Früher  ezistirte  nur  die  erste 
kurze  Diagnose  von  Pachypora  in  lateinischer  Sprache  (Öfversigt  K. 
Vet.  Akad.  Förhandl,  1873,  p.  14;  Ann.  a.  Mag.  Nat.  Bist,  1876, 
p.  11)  und  diese  war  allgemein,  so  von  F.Römer,  Frech,  Neumayr 
und  mir,  missverstanden  worden. 
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bei  Coraßium  eine  solche  zellige  Axe  oder  überhaupt  einen  tir- 
Bprfinglidien  Aufbau  aus  seitlich  vom  Thier  gebildeten  Röhren 
im  Innern  der  festen  Kalkaxe  oder  an  den  Enden  der  Zweige 
finden  wflrden,  so  könnten  wir  vielleicht  schliessen,  dass  wir 
eine  Weiterentwickelung  des  TracJufpara'Pachypora-BtSLdmms  vor 
uns  hätten.  Wir  finden  aber  nichts  davon.  Nach  den  schönen 
und  erschöpfenden  Untersuchungen  Lacaze-Duthiers' ^)  entsteht 
das  Kalkskelet  von  Corallium  an  der  Spitze  der  Zweige  in  Ge- 
stalt einer  aus  den  charakteristischen  Kalkkörpem  aufgebauten 
Lamelle  oder  mehrerer  solcher  Lamellen,  die  in  einer  Mittellinie 
zusammengewachsen  sind.  Durch  weitere  Ablagerung  von  Kalk 
zwischen  diesen  Lamellen  werden  die  Zwischenr&ume  ausgefüllt, 
die  Axe  gerundet  und  verdickt.  Ein  Querschliff  zeigt  in  der 
Mitte  eines  Alteren  Zweiges  immer  noch  den  unregelmässig  win- 
kelig begrenzten  Querschnitt  der  ursprünglichen  Zweigspitze.') 
Auf  der  Oberfläche  der  fertigen  Kalkaxen  verlaufen  Längsfurchen, 
entaprecbend  den  Gefässkanälen,  welche  die  weiche  Rinde  durch- 
defaen.  Die  Lage  der  Einzelthiere  wird  stellenweise  roarkirt 
durch  glatte  Stellen,  an  denen  diese  Furchen  nicht  oder  nur 
schwach  ausgeprägt  sind,  weil  nämlich  unterhalb  der  Thiere  die 
Kanäle  nicht  oder  nur  schwach  entwickelt  sind.  Von  ursprüng- 
lichen Kelchen  oder  einer  Entstehung  des  Skelets  aus  einzelnen 
Röhren  ist  also  nicht  die  Rede. 

Ausser  diesem  normalen  Entwicklungsgang  hat  Laoaze-Du- 
THIER8  noch  einen  seltenen  Ausnahmefall  beschrieben  und  abge- 
bildet (p.  106,  107,  t.  20,  f.  114),  in  dem  er  an  der  Spitze 
eines  Zweiges  ziemlich  tiefe  Einsenkungen  beobachtet  hat.  Auf 
dieses  Exemplar,  dessen  Abbildung  er  in  f.  34  (p.  312)  copirt 
hat,  hat  Sardeson  die  Theorie  einer  Skeletbildung  aus  ursprüng- 
lich becherförmigen  Einzelkelchen  basirt.  Er  dürfte  dabei  über- 
sehen haben,  dass  dieser  Fall  von  seinem  Entdecker  ausdrücklich 
als  eine  äusserst  seltene  Ausnahme  bezeichnet  und  diesen  Kelch- 
Einsenkungen  eine  ganz  andere  Bedeutung  beigelegt  wird,  als 
Sardbson  ihnen  zuschreibt.  ^Dans  des  ^chantillons ,  que  Ton 
m'a  affirm^  venir  des  cötes  d'Espagne,  j*ai  rencontr^  des  depres- 
sions  on  m^me  de  petites  caritös  (pl.  20,  f.  114i)  extrßmement 
marqn^.  Je  n'en  ai  jamais  vu  de  seroblables  pendant  les  trois 
aan^es  qae  j'ai  passes  en  Alg^rie  oü  cependant  j'ai  eu  Tocca- 
flaoB  d'^tudier  beaucoup  de  corail.**  (p.  106)  ^Les  calices  du 
polypiers  dans  les  coraux  d'Espagne,  d'un  rouge  tr^s  vif,  sang 
de  boeuf,    que  j'ai    sous  les    yeux  en    faisant  cette  description 


>)  Histoire  naturelle  du  Corail,  Paris  1864,  p.  102—124. 
*)  Lacajeb-Dutbibbs,  t  7,  f.  97. 
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(pl.  20.  f.  114),  sont  tr^s  accus^s,  car  ils  ont  presqoe  un  milli- 
m^tre  de  profondeur.      Jamals  je  uen  ai  rencontrö  d*aassi  pro- 

fouds ^  (p.  107).      Nach    den   weiteren   Ausführungen    des 

französischen  Forschers  sind  diese  Kelche  weiter  nichts  als  die 
letzten,  noch  nicht  ganz  ausgefüllten  Reste  der  Zwischenräume, 
welche  die  zuerst  gebildeten,  winkelig  verwachsenen  Lamellen 
zwischen  sich  lassen.  Sie  entsprechen  in  ihrer  Lage  und  Grösse 
allerdings  den  Einzelpolypen.  ihre  Bedeutung  und  Entstehung  ist 
aber  dieselbe,  wie  die  der  glatten  Flecken,  die  auf  der  fertigen 
Axe  häufig  die  Lage  der  Thiere  markiren.  Die  Kalkausscbei- 
düng  folgt  vorwiegend  den  Gefässen  der  Weichtheilrinde,  und  da 
diese  unterhalb  der  Polypen  nicht  oder  nur  schwach  entwickelt 
sind,  geht  die  Kalkausscheidung  an  diesen  Stellen  langsamer  vor 
sich,  dieselben  bleiben  also  gegen  die  umliegenden,  dem  Sarkosom 
entsprechenden  Partieen  etwas  zurück. 

Fassen  wir  diesen  von  dem  französischen  Zoologen  in  so 
klarer  Weise  geschilderten  Entwickelungsgang  nochmals  im  Ganzen 
in*8  Auge,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Skelet  von  CmaUium  nie- 
mals ein  seitliches,  röhrenförmiges  ist,  sondern  angelegt  wird  als 
Kalklamelle  unterhalb  der  Thiere  und  des  diese  verbindenden 
Sarkosoms,  dass  der  Sitz  der  Polypen  oft  markirt  wird  durch 
glatte  Stellen  auf  der  Kalkaxe,  dass  an  die  Stelle  dieser  glatten 
Flecken  in  seltenen  Ausnahmefällen  kleine  becherförmige  Einsen- 
kungen  treten  können,  entstehend  dadurch,  dass  das  Skelet  un- 
terhalb des  Sarkosoms  zuerst  etwas  schneller  wächst  als  unter 
den  Polypen.  Es  ist  nicht  recht  einzusehen,  wie  Sarde80n  aus 
diesem  Thatbestand  ein  Tro^^/iypoia-ähnliches  Jugendstadium  con- 
struiren  konnte. 

Auch  der  histologische  Bau  von  CoralHum  lässt  sich  mit 
einer  Abstammung  von  Trackypora  und  Pachypora  nicht  in  Ein- 
klang bringen.  Das  Kalkskclet  der  Edelkoralle  entsteht  aus  iso- 
lirten  Kalkkörpern,  die  secundär  durch  Kalkmasse  verbunden 
werden.  Will  man  CorcUlium  von  den  genannten  Favositiden 
ableiten,  so  muss  man  annehmen,  dass  das  Skelet  in  dieser  Ent- 
wickelungsreihe  sich  zunächst  in  einzelne  Kalkkörper  aufgelöst 
habe  und  dann  durch  Yerkittung  dieser  wieder  festgeworden  sei, 
ein  Schluss,  zu  dem  man  sich  wohl  schwer  verstehen  wird.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  dass  der  individuelle  Entwickelungsgang 
in  diesem  Falle  dem  phylogenetischen  entspricht,  dass  die  Vor- 
fahren von  CoraUium  ursprünglich  weichhäntig  waren,  dass  ihre 
Weichtheile  zunächst  einzelne  Kalkkörper  ausschieden  und  diese 
dann  durch  feste  Kalkmasse  verkitteten. 

Dasselbe  gilt  auch  für  die  individuelle  Entstehung  der  Hart- 
theile  bei  Tuhipora.    Ist  dieselbe  eine  palingenetische,  so  stammt 
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anch  diese  eigenthümliche  Gattung  von  weicbhäutigen  Vorfahren 
ab,  die  zunächst  Kalkkörper  ausschieden  und  diese  dann  zu  einem 
festen  Skelet  verbanden. 

Der  Urobildungsprocess ,  den  nach  Sardeson  die  einzelnen 
Gruppen  vom  Tabulaten-  zum  Alcyonarier- Stadium  durchgemacht 
haben,  besteht  in  einer  Zerschlitzung  der  Harttheile,  durch  die 
diese  endlich  in  einzelne  Kalkkörper  aufgelöst  werden.  Das  ein- 
zige Beispiel  einer  Tabulate,  an  der  Sardeson  eine  solche  be- 
ginnende Zerschlitzuug  zu  erkennen  glaubt,  ist  seine  Thecia  Swin- 
derenana, ')  Jedenfalls  aber  kann  man  aus  einer  einzigen  Form, 
die  ein  nad^^lförmiges  Sklerenchym  zwischen  den  Kelchen  besitzt, 
nicht  eine  gemeinsame  Tendenz  für  eine  ganze  Gruppe  deducircn, 
die  durch  die  ganze  geologische  Geschichte  vom  Silur  bis  zur 
Gegenwart  beibehalten  und  fortgeführt  worden  wäre. 

In  den  Monticuliporiden  endlich  sieht  Sardeson  die  Vor- 
fahren der  Pennatuliden.  Er  wird  zu  dieser  Annahme  nicht 
durch  besondere  sachliche  Gründe  veranlasst,  hält  sie  jedoch  für 
wahrscheinlich,  weil  sonst  in  seinem  System  die  Pennatuliden 
ohne  Vorfahren,  die  Monticuliporiden  ohne  Nachkommen  sein  wür- 
den. ^Die  eigentlichen  Tabulaten  betrachte  ich  als  Vorläufer  der 
Ordnungen  Tubiporaceay  Gorgonacea  und  Alcyonaceaf  aber  keine 
jener  Tabulaten-Gruppen  lässt  sich  mit  der  vierten  Ordnung,  den 
Pennattdacea,  in  Verbindung  bringen.  Unter  diesen  Umständen 
kann  man  vermuthen,  dass  die  Monticuliporiden  vielleicht  die  Vor- 
läufer der  Pennatulaceen  sind"  (p.  347).  Diese  Argumentation 
ist  nicht  sehr  überzeugend,  und  sie  wird  es  noch  weniger,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Korallennatur  der  Monticuliporiden  zu- 
nächst noch  des  Beweises  bedarf,  dass  diese  Gruppe  von  meh- 
reren Forschern,  besonders  Lindström  und  Ulrich,  mit  guten 
Gründen  für  einen  Seitenzweig  der  Bryozoen  angesehen  wird. 

Die  hauptsächlichsten  Gründe,  welche  für  eine  Entfernung 
der  Monticuliporiden  von  den  Korallen  sprechen,  sind: 

1.  Die  Metamorphose,  welche  Lindström  bei  ihnen  beob- 
achtet hat.  Die  bekannte  Manticulipora  pctropolitami  Pander 
gebt  nach  diesem  Forscher  aus  einem  als  Ceramopora  beschiie- 
benen  Jugendstadium  hervor,  das  —  aus  liegenden,  divergirenden 
Röhren    mit   einem  glatten  Raum    in  der  Mitte  gebildet  —  der 


*)  Es  sei  hier  nochmals  hervorgehobeD,  dass  die  Thecia  Swindere- 
nana  von  Nicholson^  Sardeson  und  wahrscheinlich  auch  von  Milne 
Edwards  n.  Haime  nicht  dieselbe  ist,  wie  die  von  F.  Römer  und 
mir  unter  diesem  Namen  behandelte  Form.  (Cf  Corallen  d.  Silur- 
Geschiebe,  p.  669.) 
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lebenden  Bryozoen- Gattung  Discqporella  sehr  nahe  steht.  ^)  Eine 
wesentlich  complicirtere  Metamorphose  wird  fQr  MonticuUpora 
ostioluta  Hall  sp.  beschrieben.  Die  Colonie  dieser  Art  beginnt 
nach  Lindström  gleichfalls  mit  einem  y^BiscoporeUa'^XAAmm^, 
geht  dann  durch  reichliche  Bildung  kleiner  Röhren  und  einzelner 
Längsfalten  in  den  grösseren  in  eine  FistuUpora  Über,  tritt  durch 
Verschluss  dieser  kleinen  Zwischenröhren  in  ein  j^  Thecastegites- 
Stadium^  und  bildet  sich  endlich  zu  einer  echten  Manticulipara 
mit  sehr  regelmässigen  Monticulae  um.  Lindström  fasst  das 
Resultat  seiner  Beobachtungen  zusammen  in  die  Worte:  „Die 
Entwickelung  der  paläozoischen  Species  aus  Polyzoarien,  die  eine 
so  entschiedene  "Verwandtschaft  mit  den  recenten  Discopordlae 
und  anderen  haben,  verbunden  mit  dem  vollständigen  Fehlen  aller 
Septen,  treibt  uns  mit  logischer  Noth wendigkeit  zu  dem  obigen 
Schlüsse  über  ihre  systematische  Stellung.  Sie  mUssen  zu  den 
Bryozoen  gestellt  werden,  eben  so  wie  die  Girripedier  von  den 
Mollusken  zu  den  Crustaceen  versetzt  wurden,  als  ihre  Entwicke- 
lung bekannt  wurde ^  (p.  9).  —  Nicholson^)  gelang  es  nicht  bei 
seinen  umfassenden  Untersuchungen  verschiedener  Monticuliporiden 
die  Beobachtungen  Lindström's  zu  wiederholen.  Ohne  dieselben 
anzuzweifeln,  glaubte  er  ihnen  doch  eine  entscheidende  Bedeutung 
nicht  beilegen  zu  müssen.  —  Waagen  und  Wentzel^)  bezwei- 
felten die  Richtigkeit  der  Lindström* sehen  Beobachtungen  und 
glaubten,  dass  es  sich  um  Incrustationen  einer  Art  durch  eine 
andere  handlt.  Leider  sind  keine  Abbildungen  dieser  Metamor- 
phose gegeben  worden.  Doch  kann  an  der  Richtigkeit  der  von 
einem  Forscher  wie  Lindström  ausführlich  geschilderten  Beob- 
achtungen wohl  nicht  gezweifelt  werden,  so  lange  sie  nicht  durch 
anderweitige  positive  Beobachtungen  widerlegt  sind. 

2.  Das  vollkommene  Fehlen  von  Septen  bei  den  Monticuli- 
poriden giebt  sehr  zu  denken.  Neumayr  wies  darauf  hin,  dass 
auch  unter  den  Favositiden  septenlose  Formen  vorkommen;  doch 
sind  dies  Ausnahmen,  während  die  Scptenlosigkeit  bei  den  Mon- 
ticuliporiden nicht  nur  die  Regel,  sondern  meines  Wissens  aus- 
nahmslos vorhanden  ist.  Die  in  den  Röhren  mancher  Monticali- 
poren  (z.  B.  ÜI  pavonia  d*Orb.)  vorkommenden  Zacken  können 
wohl  kaum  als  Andeutung  von  Septen  aufgefasst  werden,  da  sie 
stets  nur  einzeln  auftreten.      Sie  dürften  sich  bei  Auffassung  der 


*)  On  the  affinities  of  the  Anthozoa  Tabulata.  Ann.  and  Mag.  of 
Nat.  ffist.,  1876,  (4),  XVIII,  p.  5—9. 

*)  On  the  structure  and  affinities  of  the  genus  MontieuUpara  and 
its  sub-genera,  1881,  p.  56—62. 

')  Salt-Range  fossils,  I.  Productus-limestone.  Memoirs  geol.  Sur- 
vcy  India,  Ser.  VIII,  p.  854  —  867. 
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Monticnliporiden  als  Bryozoen  als  Ansätze  eines  fiiniciilas  oder 
eines  Retractor-Maskels  deuten  lassen.  Einzelne  Arten  können 
aoch  bei  Eorailengattangen  die  Septen  vollständig  rOckbilden; 
wenn  aber  eine  ganze  grosse  Tbierabtheilong  keinen  Vertreter 
hat,  bei  dem  solche  Stfltzorgane  für  die  Mesenterialfalten  zu  fin- 
den sind,  so  liegt  der  Schlnss  sehr  nahe,  dass  Mesenterialfalten 
bei  dieser  Gruppe  nicht  vorhanden  waren,  dass  wir  es  also  nicht 
mit  Anthozoen  zu  thun  haben. 

3.  Neuerdings  hat  Limdström  nachdrQcklich  auf  die  Be« 
deutung  der  Maculae  aufmerksam  gemacht.  ^)  Es  sagt  über  diese 
Bildungen:  ^ Ihre  morphologische  wie  physiologische  Bedeutung  ist 
bei  Weitem  noch  nicht  klargestellt,  aber  sie  sind  für  die  Bryo- 
zoen 80  ausschliesslich  charakteristisch,  dass  nur  ihr  Vorbanden- 
sein allein  für  sich  genügt,  um  gewisse  angezweifelte,  paläozoische 
Fossilgruppen,  wie  MatUicuUpara,  StelHpora  etc.  entschieden  unter 
die  Bryozoen  einzureihen.^ 

Auch  manche  nebensächlichen  Eigenthttmlichkeiten  der  Mon- 
ticuliporen  entbehren  eines  Analogons  unter  den  Korallen,  so  die 
dgenthümlicben ,  blasenförmig  zur  Wand  zurückkehrenden  Böden 
von  Prasopora  und  Feronapara, 

Für  die  Korallennatur  der  Monticnliporiden  haben  Waagen 
und  Wkntzbl  besonders  die  Fortpflanzungs- Verhältnisse  derselben 
geltend  gemacht.  Sie  weisen  darauf  hin^  dass  Theilung,  wie  sie 
bei  den  Monticuliporen  verbreitet  ist,  bei  so  hoch  organisirten 
Formen  wie  die  Bryozoen  nicht  vorkommen  könne,  dass  der  Vor- 
gang der  Knospung  bei  diesen  auf  die  Jugendstadien  des  knos- 
penden Individuums  beschränkt  sei,  was  bei  den  Monticuliporen 
nicht  zutreffe,  und  dass  auch  dieser  Vorgang  bei  beiden  Gruppen 
in  verschiedener  Weise  verlaufe.  Femer  wird  der  verschiedene 
Bau  der  Wand  bei  Manticultpara  und  den  Bryozoen  betont.  Bei 
diesen  seien  die  Wände  stets  faserig  gebaut  und  von  Capillar- 
kanälen  und  grösseren  Oeffnungen  durchbrochen,  die  es  ermög- 
licheD,  dass  die  in  ^latenter  Vitalität^  befindliche  Mehrzahl  der 
Individuen  von  einigen  Nahrung  aufnehmenden  ernährt  würden. 
Bei  Manticulipara  und  Verwandten  fehlt  eine  solche  Verbindung. 

Ohne  in  dieser  schwierigen  Frage  ein  bestimmtes  Urtheil 
aussprechen  zu  wollen,  glaubte  ich  doch  die  Gründe,  welche  für 
und  wider  die  Bryozoennatur  der  fraglichen  Formen  sprechen, 
zusammenstellen  zu  sollen,  da  aus  ihnen  so  viel  mit  Sicherheit 
hervorgehen  dürfte,  dass  man  in  einer  derartig  strittigen  Fossil- 
gruppe nicht  ohne  weiteres  die  Vorfaliren  einer  Alcyonarier- Fa- 
milie, wie  die  Pennatuliden,  sehen  kann. 


')  Bihang  K.  Svensk.  Vet  Akad.  Handl.,  XXI,  1896,  No.  7,  p.  12, 
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Ob  und  in  wie  weit  Beziehangen  der  Tabulaten  ztt  Hexa- 
korallen  wahrscheinlich  sind,  soll  hier  nicht  erörtert  werden. 
Nach  dem,  was  wir  bis  jetzt  aber  den  histologischen  Bau  der 
Favositiden  wissen,  ist  es,  wie  Nkumayr^)  in  beredten  Worten 
ausgeführt  hat,  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  Poren  dieser 
Gmppe  denen  der  Perforaten  homolog  wären,  da  sie  nicht,  wie 
bei  diesen,   die  Folge  und  der  Ausdruck  der  Mikrostructar  sind. 

Es  dürfte  also  auch  heute,  nachdem  der  Kreis  der  vorlie- 
genden Beobachtungen  wesentlich  erweitert  ist  und  vielfach  neue 
Gesichtspunkte  in  die  Erörterung  hineingetragen  sind,  der  Stand- 
punkt Geltung  haben,  den  Neumayr  im  Jahre  1889  dahin  zu- 
sammenfasste:  ^Alle  Versuche,  die  paläozoischen  Tabulaten  an 
eine  bestimmte  Gruppe  lebender  Korallen  anzuknüpfen,  müssen 
als  gescheitert,  als  wenigstens  nach  dem  heutigen  Stande  unseres 
Wissens  ungenügend  begründet  und  theilweise  als  den  thatsäch- 
lichen  Verhältnissen  widersprechend  vorläufig  zuiückgewiesen  wer- 
den.^ Ausnehmen  möchte  ich  nur  die  Monticuliporiden,  die  that- 
sächlich  nähere  Beziehungen  zu  den  Bryozoen  als  zu  den  Korallen 
zu  haben  scheinen,  wenn  auch  bei  ihnen  nicht  alle  Schwierig- 
keiten gehoben  sind. 

Die  übrigen  Tabulaten  scheinen  nach  dem  bisherigen  Stande 
unserer  Kenntniss  eine  zusammengehörige  erloschene  Gruppe  zu 
bilden.  Sie  besitzen  ein  wichtiges  gemeinsames  Merkmal  in  dem 
compacten  Bau  der  Wand  und  der  Septen,  die  nicht  durch 
Ausbildung  bestimmter  Krystallisationscentren  ein  trabekuläres 
GefQge  erhalten. 

Man  könnte  hier  einwerfen,  das  Alter  der  Tabulaten  lasse 
einen  Schluss  auf  ihre  Mikrostructur  nicht  zu.  Die  vielfachen 
verändernden  Einwirkungen,  welchen  die  paläozoischen  Gesteine 
in  der  Regel  ausgesetzt  gewesen  sind,  hätten  diese  verwischt. 
Sicherlich  trifft  dies  für  viele  Fälle  zu,  für  alle  jedoch  nicht. 
Wenn  die  Rugosen  vielfach  ihre  Mikrostructur  so  schön  erhalten 
haben,  wie  es  die  Abbildungen  von  Frech ^)  und  v.  Koch^) 
zeigen,  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Tabulaten  derselben 
Schichten  eine  solche,  wenn  vorhanden,  nicht  auch  zeigen  sollten. 
In  der  That  bietet  ja  auch  Syringopm-a  ein  Beispiel  erhaltener 
Structur. 


^)  Stämme  des  Thierreichs,  p.  814. 

*)  Die  Korallenfauna  des  Ober  •  Devons  in  Deutschland.  Diese 
Zeitchrift,  1885,  p.  21,  und:  Ueber  das  Kalkgerüst  der  Tetrakorallen. 
Ibidem,  p.  928. 

•)  Mittheilungen  nber  die  Structur  von  Pßiolidophyüuw  Loveni  E. 
u.  H.  und  CyathophyUum  sp.?  von  Konjepnis.  Palaeontographica, 
JCXVIII,  1882,  p.  218. 
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Das  Anfangsstadium  aller  Tabalaten  ist  ein  einfacher  liegen- 
der Kegel.  Ans  diesem  ersten  Polypen  gehen  dnrch  mehr  oder 
weniger  reichliche  Rnospung  und  durch  verschieden  starke  Diver- 
genz der  schnell  emporwachsenden  Röhren  und  eventuell  durch 
Goncentration  der  Knospung  an  bestimmten  Theilen  der  Colonie 
die  mannichfaltigen  Stockformeu  hervor.  ^)  Eine  einfach  kegel- 
förmige Zelle  ist  aber  auch  bei  den  Rugosen  die  Grundlage  der 
Stockbildung.  Solche  einfachen  kegelförmigen  Polypen  mit  noch 
schwach  entwickeltem  Septalapparat  dürften  die  gemeinsamen 
Stammformen  der  beiden  grossen  paläozoischen  Gruppen  bilden. 
Die  Tabalaten  erhalten  ihr  charakteristisches  Gepräge  durch  das 
extreme  Längen  wachst  hum  der  Polypenröhren  bei  verhältnissmässig 
beschränktem  Durchmesser.  Die  Folge  des  verhältnissmässig  ge- 
ringen Köhrendurchmessers  ist  die  in  der  Regel  (jedoch  durchaus 
nicht  immer)  schwache  Entwickelung  der  Septen  und  die  Voll- 
ständigkeit der  Böden,  die  einfach  oder  mit  geringeren  Compli- 
cationen  von  Wand  zu  Wand  gebaut  werden.  Die  Folge  des 
beschränkten  Nahmngskreises .  auf  den  das  einzelne  Individuum 
angewiesen  war,  war  eine  gewisse  Unselbständigkeit  desselben. 
Diese  wurde  paralysirt  bei  den  Favositiden  und  den  mit  ihnen 
oahe  verwandten  Syringoporiden  durch  das  Auftreten  der  Poren, 
welche  eine  Vertheilung  der  Nahrungssäfte  durch  den  ganzen 
Stock  ermöglichten,  bei  den  Heliolitiden  durch  eine  Vergrösserung 
der  Nahrung- aufnehmenden  Fläche.  Diese  wurde  erzielt,  indem 
die  auseinander  rückenden  Tbiere  sich  seitlich  über  den  Kelch- 
rand hinaus  zu  einer  Gebrämscheibe  ausdehnten,  welche  ein  den 
rerschiedenen  Kelchen  scheinbar  gemeinsames  Gewebe,  das  Gönen- 
chjrm.  ablagerte.  Es  liegt  in  dieser  Vergrösserung  der  Nahrungs- 
fläche des  Individuums  eine  Convergenz  zum  Typus  der  Rugosen 
and  der  Hexakorallier.  Aehnliche  Merkmale  wie  bei  den  Taba- 
laten finden  wir  bei  allen  Korallen,  deren  Polypen  lange,  schmale 
Röhren  bilden,  so  bei  manchen  Alcyouariem  und  manchen  Per- 
foraten. 

Ob  die  Tabulatcn  in  ihrer  Gesammthcit  erloschen  sind,  oder 
ob  sich  unter  ihnen  doch  die  Vorläufer  jüngerer  Formenkreise 
verbergen,  das  muss  Detailuntersuchung  ihrer  einzelnen  Gruppen 
lehren.  Wir  sind  über  die  morphologische  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Theile  des  Tabulaten-Skelets  noch  nicht  genug  im  Klaren, 
um  das  Problem  ihrer  verwandtschaftlichen  Beziehungen  schon 
jetzt  überall   definitiv    zu   lösen.      Für  HdioUtes  und  Verwandte 


')  Cf.  LiNOSTRÖM  1.  c,  Affinities  of  the  Anth.  Tab.,  p.  13,  femer 
die  bemerkenswerthen  Aufsätze  Beegher's  :  The  developement  of  a  pa- 
laeozoic  poriferous  Coral,  und:  S3rminetrial  cell  developement  in  the 
Favositidae,  Transact  Connecticut  Academy,  VIII,  1891,  p.  207  u.  216, 
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kann  wohl  Lindström's  Theorie  und  mithin  die  morphologische 
Verschiedenheit  von  Ueliopora  für  ziemlich  gesichert  gelten^); 
doch  mo88  auch  hier  noch  sorgfältige  Durcharbeitung  der  ganzen 
Gruppe  uns  über  Zusammenhang  von  Septen ,  Kelchwand  und  Co- 
nenchym  vollständige  Klarheit  bringen.  Genaue  Untersuchung  und 
Yergleichung  der  Syringoporen  muss  die  Bedeutung  ihrer  Septal- 
domen,  ob  echte  oder  Psendosepten ,  sicher  erkennen  lassen. 
Genaues  Studium  der  Favositiden  muss  den  morphologischen 
Werth  der  Septaldomen  und  der  Poren  prüfen.  Dann  werden 
sich  die  Beziehungen  dieser  Gruppen  zu  einander  und  eventuell 
zu  jQngcren  klar  ergeben.  So  reizvoll  es  ist,  diese  ebenso  inter- 
essante wie  schwierige  paläozoische  Gruppe  in  Beziehung  zu  jün- 
geren zu  setzen,  so  sehr  muss  man  sich  dabei  in  acht  nehmen, 
um  nicht  den  Boden  der  Beobachtung  zu  verlassen  und  sich  anf 
das  Gebiet  der  Speculation  zu  begeben. 

Was  immer  wieder  dazu  reizt ,  die  Tabulaten  gerade  zu  den 
Alcyonariem  ganz  oder  theilweise  in  Beziehung  zu  setzen,  sind 
die  mehrfachen  Aehnlichkeiten  und  Analogieen  in  der  äusseren 
Form  und  dem  Aufbau  des  Stockes  in  seinen  grossen  Zügen 
(HeUoUteS'Hdiopara,  Sf^ringopora-  Tubipara,  baumf5rmige  Alcyo- 
narier  —  baumförmige  Tabulaten).  Die  Unterschiede  der  inneren 
Organisation,  die  sich  aber  bei  diesen  Versuchen  immer  wieder 
heraasgestellt  haben,  drängen  zu  dem  Schluss,  dass  diese  Ana- 
logieen in  Form  und  Aufbau  des  Stockes  das  Product  gleicher 
Lebensbedingungen  sind,  dass,  wo  solche  Analogieen  vorhanden 
sind,  die  betreffenden  Tabulaten  in  den  paläozoischen  Meeren 
dieselbe  Stelle  eingenommen  haben,  wie  die  entsprechenden  Alcyo- 
narier  in  denen  der  Jetztzeit.  Ich  stimme  mit  Sakdbson  voll- 
ständig überein  in  der  Werthschätzung  des  biologischen  Montienti 
in  Bezug  auf  die  Herausbildung  bestimmter  Stockform  und,  in 
weiterer  Anpassung  an  diese,  mancher  inneren  Eigenthümlich- 
keiten.      Die   verschieden   reichliche  Ernährung,    die  daraus  fol- 


')  Allerdings  ist  der  Dimorphismus  von  Ueliopora  nicht  absolut 
sicher  erwiesen,  sondern  nur,  nach  Moseley  „by  means  improbable*. 
Es  bliebe  also,  wenn  man  in  Ueliopora  einen  Nachkommen  von  HdUh 
lüet  sehen  will,  noch  die  Möglichkeit,  auch  auf  die  lebende  Gattung 
die  Theorie  Ljndström^s  auszudehnen.  Doch  bedürfte  dies  zunächst 
noch  des  Beweises,  und  auch  ein  solcher  würde  wenig  an  dem  Ver- 
hähniss  der  beiden  Gattungen  ändern.  Ein  Gebrämring  kommt  anch 
bei  anderen  Grappen  vor,  wie  Lindstböm  ausgeführt  hat,  so  den  Per- 
foraten  und  Rugosen  (Ftychophyüum)^  und  es  bleiben  zwischen  Hduh 
Utet  und  HeUo^tra  immer  noch  gewichtige  Unterschiede  bestehen,  so 
die  verschiedene  Natur  der  Septen,  der  Mangel  der  bei  UeUokteg  nicht 
■achweisbaren  Cönenchymkanäle  und  vor  Allem  die  verschiedene  Mi- 
krostructur. 
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^de  mehr  oder  weniger  reichliche  Kuospoug,  die  Richtung,  ans 
1er  die  Nahmngszofnhr  stattfand,  nnd  das  Bestreben,  die  Nah- 
reogszufiihr  möglichst  gut  auszunutzen,  das  sind  die  Factoren, 
welche  vorwiegend  das  Korallenskelet  umformen.  Wie  das  Kno- 
chengerOst  der  Wirbelthiere  bedingt  wird  durch  die  mechanischen 
Anfj^iben.  welche  der  Nahrungserwerb  ihm  stellt,  so  wird  der 
Aufbao  des  festsitzenden  Korallenstockes  beherrscht  von  der  An- 
ptssong  an  bestmöglichste  Ernährung  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen. Weil  nun  die  Alcyonarier  in  den  heutigen  Meeren  viel- 
&ch  dieselbe  Stelle  einnehmen,  die  die  Tabulaten  in  den  palfto- 
zdschen  inne  hatten,  weil  auf  sie  gleiche  oder  ähnliche  biologische 
Einfltksse  einwirken,  deshalb  zeigt  der  Aufbau  ihrer  Stöcke  manche 
Parallelerscheinungen  mit  denen  der  Tabulaten. 

Es  fehlt  in  der  geologischen  Geschichte  nicht  an  Beispielen 
daftlr.  dass  verschiedene  mit  einander  nicht  direct  verwandte 
Tbierabtheilungen  nach  einander  denselben  Platz  in  der  Natur 
eingenommen  haben.  Die  Brachiopoden  haben  ihre  Wohnsitze  in 
deo  Litoralzonen  der  Meere  an  die  im  Mesozoicum  aufblühenden 
Conchiferen  abtreten  müssen.  Die  Flugsaurier  sind  aus  dem  Luft- 
meere  durch  die  besser  organisirten  Vögel  verdrängt  worden. 
hnmer  hat  in  solchen  Fällen  die  Anpassung  an  die  gleichen 
Lebensbedingungen  gewisse  gleiche  oder  ähnliche  Umformungen 
eneugt,  so  bei  Flugsauriem  und  Vögeln  z.  B.  die  Pneumaticität 
der  Knochen.  Lebensbedingungen,  die  extreme  Dickschaligkeit 
ind  Ungleichklappigkeit  befördern,  haben  aus  den  Brachiopoden 
und  aus  den  Zweischalern  je  einen  aberranten  Seitenzweig  in 
gleicher  Richtung  hervorgehen  lassen,  der  im  ersteren  Falle  in 
Rukthofenioy  im  letzteren  in  den  Rudisten  gipfelt. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  Tabulaten  und  Alcyo- 
aarien.  Den  gleichen  biologischen  Impulsen  folgend,  entwickelten 
seh  bei  beiden  Stämmen  knollige,  baumförmige.  bündeiförmige 
Stöcke.  Die  Anpassung  an  die  gleiche  Stockform  erzeugte  bei 
den  gleichgestalteten  Tabulaten  und  Oktokoralliern  gewisse  gleich- 
sinnige Umformungen,  ohne  dass  man  daraus  einen  Zusammenhang 
beider  Stämme  folgern  darf,  ohne  dass  die  knolligen  Alcyonarier 
ron  den  knolligen  Tabulaten  u.  s.  w.  sich  ableiten  lassen.  Die 
dnrch  diese  Convergenz  -  Erscheinungen  erzeugte  Aehnlichkeit  kann 
eine  recht  weitgehende  sein.  Lockere  Stöcke  aus  dünnen  Röhren 
bedürfen  einer  inneren  Verfestigung,  die  durch  Querröhren  oder 
horizontale  Ausbreitungen  hergestellt  wird.  Es  ist  vortheilhaft 
für  die  Ernährung  einer  jungen  Knospe,  dass  diese  sich  schnell 
?om  Matterpolypen  entfernt:  die  Knospung  rückt  auf  diese  Quer- 
rerbindungen  hinüber.  So  entstand  in  paläozoischer  Zeit  Syrin- 
ppcra,  in  jüngerer  TUbipora. 
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Die  bei  genauerer  Vergleichung  sich  überall  ergebende  Ver- 
schiedenheit im  histologischen  Bau  and  im  morphologischen  Wcrth 
der  einzelnen  Skelctelemente  und  das  Auftreten  der  vorhandenen 
Aehnlichkeitspunkte  auch  bei  manchen  Rugosen  und  Hexakoral- 
Hern  drückt  die  äussere  Aehnlichkeit .  die  tbeilweisc  zwischen 
Tabulaten  und  Alcyonariern  vorhanden  ist.  zum  Range  einer  Con- 
vergcnz-Erscheinung  herab  und  lässt  eine  Ableitung  der  einzelnen 
Alcyonarier- Gruppen  aus  entsprechenden  Tabulaten -Gruppen  nicht 
möglich  erscheinen.  Sollten  unter  den  Tabulaten  thatsächlich 
Vorläufer  der  Alcyonarier  vorhanden  sein,  so  könnte  es  nur  eine 
einzelne  kleinere  Gruppe  sein,  die  sich  umgeformt  und  unter 
Unterdrückung  der  anderen  die  alte  Fonnenniannichfaltigkeit  wie- 
der neu  erzeugt  hätte. 

Fassen  wir  die  wichtigsten  Punkte  der  voi-stehenden  Aus- 
führungen, in  denen  die  Frage  natürlich  keineswegs  erschöpft, 
sondern  der  Stand  derselben  nur  skizzirt  werden  konnte,  noch- 
mals zusammen,  so  können  wir  sagen:  Eine  Ableitung  der  ein- 
zelnen Alcyonarier  •  Familien  von  einzelnen  Tabulaten  -  Gruppen 
stösst  überall  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Die  grösste  und  bei 
allen  wiederkehrende  ist  der  verschiedene  histologische  Bau. 
Heliöliies  lässt  den  Bau  aus  radial  zu  einer  Axe  gestellten  Kalk- 
fasem,  wie  ihn  Heliopora  zeigt,  nicht  erkennen,  und  bei  keiner 
tabulaten  Koralle  ist  bisher  ein  Aufbau  aus  einzelnen  Kalkspiculä 
nachgewiesen,  wie  ihn  die  Kalkgerüste  der  übrigen  Alcyonarier 
zeigen.  Wir  können  aber  nicht  glauben,  dass  die  Tabu- 
laten ihre  Stockform  seit  der  paläozoischen  Zeit  fast 
unverändert  beibehalten,  dabei  aber  ihre  Histologie 
total  umgestaltet  haben  sollten.  Die  ontogcnetische  Ent- 
stehung des  Alcyonarier-Kalkskelets,  soweit  ein  solches  vorhanden 
ist  durch  Bildung  von  Spiculä  und  spätere  Verschmelzung  der- 
selben, weist  auf  eine  Abstannnung  von  weichhäutigen  Vorfahren 
hin.  nicht  auf  solche  mit  compact  gebautem  Röhrenskolet,  wie 
es  die  Tabulaten  besitzen. 
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3.   Beiträge  zur  KenntnisH  der  Gabbro-  und 
Serpentingesteine  von  Nord-Syrien. 

Von  Herrn  Ludwig  Finckh  in  Stuttgart. 

Hierzu  Tafel  I. 
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Einleitung. 

Schon  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  wurde  durch 
die  Reiseberichte  von  Wiixiam  .\insworth  und  Joseph  Russegger 
bekannt,  dass  Serpentine  und  Gabbrogest^ine  in  Nord-Syrien  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle  spielen.  In  neuerer  Zeit  fanden  diese 
Mittheilungen  Bestätigung  durch  die  Ergebnisse  der  Reise,  welche 
M.  Blanckenhorn  im  Frühjahr  1888  nach  Syrien  zum  Zwecke 
geologischer  Studien  unternommen  hat. 

Da.  abgesehen  von  den  Notizen,  welche  Ainswokth  (l). 
RUS.SEGGER  (37)  und  Blanckenhorn  (5  — 10)  über  die  makros- 
kopische Beschaffenheit  dieser  Gesteine  und  ihr  geologisches  Vor- 
kommen gegeben  haben,  sowie  einer  Bemerkung  J.  Roth*s  (36, 
II.  p.  540)  über  die  mikroskopische  Structur  eines  aus  der  Ge- 
gend von  Antiochia  stammenden  Serpentins  und  einer  von  S. 
Haüghton  (21.  p.  253)  veröffentlichten  chemischen  Analyse  eines 
nordsyrischen  Serpentins  von  unbekanntem  Fundort,  nichts  über 
die  chemische  und  mineralogische  Zusammensetzung  dieser  Ge- 
steine, beziehungsweise  deren  Ursprung  berichtet  ist,  so  habe  ich 
gern  die  Gelegenheit  ergriffen,  das  mir  von  Herrn  Blanckenhorn 
freandlichst  zur  Verfügung  gestellte  Material  einer  eingehenderen 
Untersachung  zu  unterziehen. 

Geologischer  Theil. 

Das  Gebiet,  in  welchem  die  von  mir  untersuchten  Ge- 
steine auftreten,  umfasst  die  Küstenstriche  im  westlichen  Theile 
Nord -Syriens,  welche  sich  im  Norden  der  Bucht  von  Dsche- 
bele  bei  35 '^  25'  nördl.  Br.    zunächst   zwischen    dem    Mittellän* 

Z«itschr.  d.  D.  geoL  GeB.  L.  1.  6 
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(lischeii  Meere  und  dem  mittleren  Orontestbale  oder  Nähr  el-*AsT 
ausdehnen.  Weiter  nach  Norden  wird  die  östliche  Grenze  durcli 
den  Lauf  des  Nähr  *AfrTn  gebildet,  des  grössten  von  NO.  kom- 
menden Nebenflusses  des  Orontes,  der  vor  seiner  Einmündung  in 
letzteren  in  der  Tiefebene  el-*Aml^  noch  den  grossen  See  von 
Antiochia  oder  Ak  Deiiiz  durchströmt. 

Dieser  Bezirk  lässt  sich  in  mehrere  Gebirgszüge  gliedern, 
welche  durch  Niederungen  von  einander  getrennt  sind.  Im  Nor- 
den der  Ebene  von  LädkTje  erhebt  sich  das  Casiusgebirge.  dessen 
Culminationspunkt,  der  Dschebel  Alj:ra,  eine  Höhe  von  1767  ni 
ü.  d.  M.  erreicht.  An  das  Casiusgebirge  schliesst  sich  im  0.  der 
Dschebel  el-Kuser,  ein  einförmiges  Tafelland,  an.  als  Verbindungs- 
glied zwischen  jenem  und  dem  Dschebel  el-*AnserTje  oder  Nu- 
sairiergebirge  im  S.  des  Dschebel  el-Kuser.  Nördlich  vom  un- 
teren Orontestbale  bildet  das  Amanusgebirge,  wie  Blanckenhorn 
sagt,  das  Gegenstück  zu  dem  Casius.  Im  NO.  zwischen  den 
Oberläufen  des  Kara  Su  und  des  Nahr*AfrTn,  den  beiden  Haupt- 
zuflüssen des  Sees  von  Antiochia,  erheben  sich  in  der  Verlänge- 
rung der  Casiuslinie  die  Parallelzüge  des  Kardalar  Dagh  oder 
des  Kurdengebirges  im  engeren  Sinne  und  des  Sarikajagebirgcs. 
Es  sind  dies  die  westlichen  Theile  eines  grösseren  Gebirgsconi- 
plexes,  welcher  sich  vom  Kara  Su  bis  zum  Euphrat  erstreckt 
und  der  in  seiner  Gesammtheit  von  Blanckenhorn  mit  dem 
Namen  Kurdengebirge  bezeichnet  wird.  Die  breite  Thalebene  des 
erwähnten  Kara  Su  und  deren  südliche  Fortsetzung,  die  sumpfige 
Niederung  el-*Aml^  mit  dem  Ak  Deniz,  trennt  das  Kurdengebirge 
von  dem  grossen  zusammenhängenden  Küstengebirge  im  Westen, 
dem  Amanus  Mons  der  Alt«n,  der  aus  dem  nordöstlicheren  Giaur 
Dagh  und  dem  südwestlichen  Dschebel  el-*Ahmar  besteht. 

Die  sedimentären  Schichten,  welche  im  Wesentlichen  an  dem 
Aufbau  unseres  derartig  gegliederten  Gebietes  betheiligt  sind,  ge- 
hören mit  Ausnahme  der  paläozoischen  Schichten  des  Giaur  Dagh 
der  Kreide-  und  der  Tertiär-Formation  an.  Die  Basis  bilden 
überall  obercretaceische,  dem  Senon  und  vielleicht  dem  Turon 
angehörige  Kalke,  welche  in  grösseren  Complexen  im  Casius. 
Amanus  und  im  östlichen  Kurdengebirge  zu  Tage  treten,  während 
sie  sonst  unter  mächtigen  Tertiär- Ablagerungen  verborgen  und  nur 
gelegentlich  in  Thälern  angeschnitten  sind. 

Neben  diesen  Sedimentgesteinen  sind  nordwestlich  einer  von 
dem  Küstenort  Dschebele  nach  Aintäb  zu  ziehenden  Linie,  welche 
den  Orontes  unterhalb  Derkusch  im  schiefen  Winkel  schneidet. 
Gabbros  und  Serpentine  von  grosser  Bedeutung;  sie  durchbrechen 
die  Kalke  und  Mergel  stockförmig  oder  erscheinen  deckenförmig 
zwischen-  oder  aufgelagert. 
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Betrachten  wir  das  in  dieser  Weise  zusammengesetzte  Gebiet 
1  Bezug  auf  seine  Entstehung,  so  ergeben  sich  nach  Blancken- 
ORN  folgende  Thatsacben.  Wo  eoeäne  Schichten  mit  creta- 
eisoheii  vorkommen,  liegen  sie  letzteren  im  Allgemeinen  concor- 
ant  auf.  Eine  bestimmte  Grenze  zwischen  beiden  ist  nicht  aus- 
eprägt.  die  Sedimentation  scheint  keine  Unterbrechung  erlitten 
u  haben.  Das  trifft  z.  B.  für  die  östlichen  Theile  von  Nord- 
jyrien  zu.  Nur  im  nördlichen  Nusairiergebirge  unweit  Bedama  ist 
las  Eocän  deutlich  discordant  über  den  Kreideschichten  gela- 
:ert.  woraus  hervorgeht,  dass  hier  gegen  Anfang  des  Eocän 
ine  Unterbrechung  im  Absätze  der  Sedimente  stattgefunden;  diese 
)iscordanz  bedeutet  zugleich  eine  Transgression  des  Eocän- 
ieeres.  Da  eoeäne  Ablagerungen  im  Casius  und  im  Amanus 
ollständig  fehlen,  so  schliesst  Blanckenhorn,  dass  diese  beiden 
lebirge,  welche  damals  vermutlich  noch  in  ununterbrochenem 
Insammenhang  standen,  sich  schon  gegen  Beginn  der  Eocän- 
Epoche  aus  dem  Meere  erhoben  und  aus  dem  Eocän-Meere  als 
nseln  aufgeragt  haben. 

Die  Kreide-Schichten  des  Amanus  und  Casius,  sowie  im  Kurden- 
ebirge  die  mit  ihnen  verknüpften  Eocän-Schichten  zeigen  schwache 
'altangen.  Blanckenhorn  betrachtet  deshalb  diese  Gebirge  als 
'arallelzüge  des  Taurusgebirgsystems.  Mit  dieser  Auffaltung  steht 
fOhl  auch  die  erwähnte  Discordanz  zwischen  Kreide  und  Eocän 
ei  Bedäma  in  engster  Beziehung. 

Grosse  Einbrüche,  welche,  wie  die  in  pliocäner  Zeit  erfolgten, 
uf  die  heutige  Gestalt  der  nordsyrischen  Gebirge  einen  bedeuten- 
en  Einfiuss  hätten  ausüben  können,  haben  nach  Blanckenhorn 
1  vorpliocäner  Zeit  nicht  stattgefunden.  Geringfügigere  Dislo- 
ationen  der  cretaceischen  Schichten  im  Casius,  sowie  der  Eocän- 
chichten  im  Kurdengebirge,  welche  stets  in  der  Nähe  der  Ser- 
entinstöcke  beobachtet  wurden,  stehen  wohl  mit  dem  Aufleben 
er  vulcanischen  Thätigkeit,  welcher  die  Serpentine  ihr  Dasein 
erdanken,  in  Verbindung. 

Der  Umstand,  dass  zwischen  den  Eocän-Schichten  und  den 
Ingeren  marinen  Miocän-Scbichten  Sedimente  völlig  fehlen,  spricht 
afQr,  dass  im  Oligocän  eine  relative  Erhebung  des  Landes,  bez. 
in  Rückzug  des  Meeres  stattfand.  Erst  mit  dem  Ober-Miocän 
rang  das  Meer  über  die  zwischen  den  Faltenzügen  des  Amanus 
nd  Casius  zuerst  als  breite  Mulde  vorgebildete  Einsenkung  an  dem 
eutigen  unteren  Orontesthale  wieder  tief  in  das  Innere  des  Lau- 
es ein  und  bildete  eine  grosse  verzweigte  Bucht,  welche  sich  bis 
I  die  Gegend  von  Aleppo  erstreckte.  Zweige  dieser  Bucht  bedeckten 
as  heutige  Plateau  el-Kuser  und  das  Thal  des  Kara  Su.  Von  plio- 
Inen  Schichten  scheint  Unter-Pliocän  (Congerien-Schichten)  nicht  zur 
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Ablagerung  gelangt  zu  sein.  Dagegen  treten  marine  Mittel-Pliocän- 
Schichten  (III.  Mediterranstufe)  im  Nähr  el-Kebirbecken  sowie 
im  unteren  Orontesthale  auf.  Auch  am  Westabfall  des  Amanus 
bei  Alexandrette  ist  das  Vorhandensein  dergleichen  Schichten 
wahrscheinlich.  Marines  Ober-Pliocän  (IV.  Mediterranstufe)  findet 
sich  dagegen  nur  nördlich  der  Orontesmündung,  am  Westfussc 
des  Dschebel  Musa,  wo  sie  bei  Seleucia  Pieria  die  Miocän- 
Schichten  discordant  überlagern.  In  der  Pliocänzeit  wiederholten 
sich  also  die  Schwankungen  des  Meeresspiegels,  indem  bei  ihrem 
Beginn  mit  Sicherheit  ein  Zurückweichen  des  Meeres  anzunehmen 
ist,  dem  dann  bald  wieder  eine  allerdings  beschränkte  Trans- 
gression  folgte. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  mehr  allgemeinen  Niveau-Ver- 
schiebungen vollzogen  sich  auch  Bodenbewegungen  mehr  localer 
Art.  Verwerfungen,  die  freilich  in  Syrien  in  ganz  ungewöhnlichem 
Maasse  eine  Rolle  spielten.  Dem  grossartigen  zusammenhängenden 
Netze  von  Brüchen,  das  die  syrischen  Küstengebirge  vom  ausser- 
sten  Süden  bis  zum  Taurus  überzieht,  verdankt  das  Land  im 
Wesentlichen  sein  heutiges  Relief. 

Am  Nordfusse  des  Dschebel  el-Kuser  und  des  Casius  sowie 
im  Süden  des  Amanus  beobachtete  Blangkenhokn  Verwerfungen, 
welche  die  Miocän-Schichten  mit  betroffen  haben,  die  Pliocän- 
Schichten  aber  nicht.  Auch  zwischen  Casius  und  Nusairier- 
gebirge  fand  er  am  Wege  von  LädljTje  nach  Dschisr  esch- Schurr 
die  Kreide-Kalke  und  die  sie  überlagernden  Eocän-Schichten  ver- 
worfen, die  mittelpliocänen  Ablagerungen  noch  ungestört  und 
schliesst  daraus,  dass  hier  Brüche  in  altpliocäner  Zeit  stattge- 
funden haben,  ferner,  dass  infolge  dieser  Spaltenbildung  die  schon 
vorhandenen  Senken  zwischen  Amanus  und  Casius,  sowie  zwischen 
letzterem  und  dem  Nusariergebirge  erweitert  worden  sind,  wodurch 
das  Vordringen  des  dritten  Mediterran-Mecres  erleichtert  wurde. 

War  das  Relief  der  Küstenland schaft  im  Norden  der  Dschebele- 
bucht  zum  Theil  durch  dem  Alter  nach  etwa  untcrpliocäne  Ein- 
brüche, die  verschiedene  Riclitungen.  vorwiegend  aber  eine  solche 
von  SO.  nach  NW.  innehalten,  bedingt,  so  zeigt  sich  in  den 
östlichen  Regionen  ein  zusammenhängendes  System  noch  jüngerer 
Dislocationen  von  ziemlich  gleichem,  meridionalcm  Verlauf.  Der 
Dschebel  el-*AnserTje  und  der  östlichere  Dschebel  el-A*lä  er- 
scheinen ähnlich  dem  Libanon  und  dem  Antilibanon  in  Mittel- 
Syrien  als  Horste.  Der  zwischen  ihnen  gelegene  Mittellauf  des 
Orontes  ist  ein  grosser  Grabenbruch.  Da  bei  Dschisr  esch-Schurr 
auf  dem  linken  Orontesufer  auch  die  dort  anstehenden  pliocänen 
Süsswasserkalke    von    meridional    verlaufenden  Verwerfungen    be- 
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sammcnfielen,  nur  zum  geringen  Thcil  mit  den  Durchbrüclien  der 
Eruptivgesteine  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen.  Im  Gegen- 
satz dazu  scheinen  am  Casius  selbst,  nämlich  am  Südfusse  des 
Dschebel  Al^a*  bei  Kesäb,  solche  Störungen  in  erhöhtem  Maasse 
stattgefunden  zu  haben.  Serpentine  bezw.  deren  Muttergesteine 
haben  hier  die  oberen  Kreide-Ablagerungen  stock-  oder  gangförmig 
durchbrochen,  am  Contact  verändert  und  in  ihrer  Lagerung  ge- 
stört. Die  Kreide- Schichten  erscheinen  dort  ^ausserordentlich 
zerstückelt". 

Am  Nordabfall  des  Casius  und  des  Dschebel  Kuser,  speciell 
am  Dschebel  Habib  en-Nedschär  bei  der  Stadt  Antiochia  werden 
die  Serpentine  anscheinend  als  Grundgebirge  von  den  Sedimenten 
der  oberen  Kreide  überlagert  (s.  Textfigur  1).  Dieser  Umstand 
könnte  für  ein  höheres  als  crctaceisches  Alter  sprechen,  wenn 
es  Blanckenhorn ^)  nicht  gelungen  wäre,  an  einzelneu  Stellen 
apophysenartige  Gänge  nachzuweisen,  welche  von  der  Serpentin- 
masse in  die  Kreide-Schichten  abzweigen. 

Im  Kurdengebirge  überlagern  Eocän-Gebilde  unmittelbar  die 
dort  auftretenden  mächtigen  Serpentinmassen,  eine  im  Kardalar 
Dagh,  dem  westlichen  Hauptrücken  dieses  Gebirges,  allgemein  zu 
beobachtende  Thatsache;  an  einzelnen  Stellen  eines  östlichen 
Höhenzuges  des  Kurdengebirges,  zwischen  den  Quellflüssen  des 
*AfrIn  südlich  vom  Dorfe  Jailadschik,  aber  zeigt  sich,  dass  die 
eruptiven  Massen  auch  noch  die  Eocän- Schichten  durchbrochen 
und  sich  Über  ihnen  deckenförmig  ausgebreitet  oder  kuppenförmig 
aufgethürmt  haben  (s.  Textfigur  2). 

Die  Eocän  -  Ablagerungen  bestehen  im  Kardalar  Dagh  zu 
Unterst  aus  Serpentin-Conglomeraten  und  -Breccien,  welche  nach 
oben  in  Kalke  übergehen.  Im  Sarikajagebirge  ist  der  ober- 
flächlich geschieferte  (nicht  geschichtete!)  Serpentin  von  Thon- 
schiefern  und  Mergeln  und  letztere  wieder  von  kalkigen  Sedi- 
menten überlagert.  Die  untersten  Etagen  der  Eocän-Ablagerungen 
stellen  also  zum  Thcil  Gebilde  dar,  welche  auf  die  abradirende 
Thätigkeit   des   vordringenden  Eocän-Mecres  zurückzuführen   sind. 


^)  Blancrenhorn  äussert  sich  hierüber  in  folgender  Weise  (6,  p.  59): 
„An  den  Nordabfällen  des  Casius  am  unteren  Orontes  (linkes  Ufer) 
licjDren  sie  an  der  Basis  der  oberen  Kreide-Schichten,  scheinen  aber 
doch  erst  in  postcretareischer  Zeit  gelegentlich  der  Emporbebung  des 
Gebirges  in  diese  Lage  gekommen  zu  sein,  zumal  von  diesem  Grund- 
gebirge aus  Gänge  und  Stöcke  desselben  Gesteins  in  das  Hangende 
abgehen  und  die  Kalke  hier  am  Contact  mctamorphosirt  haben.**  So- 
mit sind  die  Serpentine  am  Nordfusse  des  Casius  und  des  Dschebel 
Kuser  jünger  als  die  sie  überlagernden  oberen  Kreide-Schichten  und 
erweisen  sich  ah  Intrusivmassen,  die  vielleicht  in  Form  von  Lakko- 
lithen  zwischen  die  Kreide-Schichten  eingepresst  wmden. 
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Textfigur  2. 

Querprofil  durch  das  Kurde« gcbirge  von  Aintäb  nach  Sendschirli. 

Längeninaassstab  1 :  40000.     Länge  :  Höhe  1  :  5. 

Kardalar  Dagh 

W.  Hochebene  0. 

Kaewaer  SarUcaja 

Sendschirii  1534     ^-— ^*— "^  Kartal  1012  — ^-^—  Aintäb 

Kara  Su  Jailadüchik  c.  HlS 


a  =  Diluvium,     e  =  Eocänkalk  mit  Feuerstein,     em  =  Eoc«in^ 
Bunte  Mergel,     k  =  Senone  Kreidemergel,     s  =  Serpentine. 

B  =  Basalt. 
Nach  Blanckenhorn,  Grundlinien  der  Geologie  von  Nord-Syrien. 

Die  hier  lagerförmig  auftretenden  Serpentinmassen  sind  somit 
älter  als  die  sie  bedeckenden  Sedimente.  Eine  genauere  Alters- 
bestimmung lässt  sich  indessen  nicht  feststellen,  da  die  die  Basis 
der  Serpentine  bildenden  Schichtcomplexe  nicht  bekannt  sind. 

Die  Serpentingängc ,  welche  bei  Jailadschi)^  die  Eocän- 
Schichten  durchsetzen,  sind  nachweisbar  jünger  als  letztere,  aber 
auch  für  sie  lässt  sich  der  Zeitpunkt  ihres  Ausbruches  nicht 
genau  angeben,  da  hier  überlagernde  jüngere  Sedimente  leider 
fehlen.  Nichtsdestoweniger  glaubt  Blanckenhorn  wohl  mit  Recht 
schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Eruptionen  der  Gesteine,  aus 
welchen  die  Serpentine  sowohl  des  Casiuszuges  als  des  Kurden- 
gebirges hervorgegangen  sind ,  entweder  gegen  Schluss  der 
Kreide  -  Periode  oder  zu  Beginn  der  Eocän  -  Epoche  stattge- 
funden und  zum  Theil  in  dieser  fortgedauert  haben.  Die  Zeit 
dieser  Ausbrüche  fällt  somit  mit  der  Auifaltung  dieser  Gebiet« 
zusammen.  Es  liegt  deshalb  nahe,  sich  die  Frage  vorzulegen, 
ob  diese  Eruptionen  auch  in  ursächlicher  [Beziehung  zu  den  die 
Faltung  der  Schichten  bedingenden  Kräften  gestanden,  um  so  mehr, 
als  diese  Serpentine  und  Gabbros  auf  das  gefaltete  Gebiet  Nord- 
Syriens  beschränkt  sind,  während  in  dem  südöstlichen  Tafellande 
ODd  zwar  in  bedeutend  späterer  Zeit  nur  Basalte  zum  Ausbruche 
gelangten.  Auf  Grund  der  bisher  gemachten  Erfahrungen  sowie 
der  heutigen  Anschauungen  über  die  Ursachen  der  vulkanischen 
Thätigkeit  ist  diese  Frage  entschieden  in  bejahendem  Sinne  zu 
beantworten. 

Lediglich   bezüglich   des   Gabbros^)    von   Antiochia  auf  dem 


^)  Seiner  geographischen  Lage  nach  ist  dieses  Gabbrovorkommen 
in  das  Gebiet  des  Amanus  zu  rechnen,  indem  der  Unterlauf  des  Orontes 
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rechten  Ufer  des  Orontes  ist  eine  Ausnahme  zu  machen,  denn  er 
ist  vor  den  übrigen  Eruptivgebilden  durch  sein  besonders  jugend- 
liches Alter  ausgezeichnet.  In  Gestalt  einer  ausgedehnten  Decke 
überlagert  er  nämlich  auch  noch  die  mittelpliocänen  Ablagerungen 
in  der  Orontesebene.  Diese  Decke  wurde  in  diluvialer  Zeit  von 
dem  Orontes  und  seinen  rechten  Nebenflüssen  durchschnitten,  und 
dadurch  wurden  die  an  ihrer  Basis  befindlichen  Pliocän-Schichten 
blosgelegt  (s.  Textßgur  3).     Da  unmittelbar  über  dem  Oabbro  an 

Textfigur  3. 

Quorschnitt  durch  ein  rechtes  Seitonthal  dos  Orontos, 
8  km  südwestlich  AntäkTjo  (Antiochia). 

up 


up  =  Marines  Mittel-Pliocän.     d  =  Diluviales  Conglomerat. 

G  =  Gabbro. 
Nach  M.  Blancrenhorm,  Grundzüge  der  Geologie  von  Nord-S}Tien. 

den  Gehängen  dieser  Thäler  noch  pleistocäne  Schotter  folgen,  so 
lässt  sich  der  Zeitpunkt  seines  Eruptivwerdens  mit  grosser  Sicher- 
heit bestimmen.  Die  Eruption  muss  also  vor  Beginn  der  Diluvial- 
zeit und  nach  Ablagerung  der  mittelpliocänen  Schichten  erfolgt 
sein,  sie  fällt  somit  zeitlich  annähernd  mit  der  Entstehung  des 
nieridionalen  Bruchsystems,  welches  die  Ueliefformen  des  östlichen 
Tafellandes  bestimmte,  zusammen. 

Petrographisoher  Theil. 

Die  Lagerungsverhältnisse,  unter  welchen  die  Serpentine  Nord- 
Syriens  auftreten,  erlauben  nach  Blanckenhorn  nicht,  diesen  Ge- 
steinen bezw.  ihren  Primärgesteinen  einen  anderen  als  eruptiven 
Ursprung  zuzuschreiben.  Es  könnte,  wie  dies  bei  den  italienischen 
Serpentinen  (23,  p.  231)  geschehen,  die  Ansicht  geltend  gemacht 
werden,  dass  die  stockförmig  die  Kreide-Schichten  durchsetzenden 
Serpentinmassen  Glieder  archäischer  Schichtencomplexe  seien, 
welche  von  den  sie  ursprünglich  begleitenden  krystallinen  Schiefem 
durch  Erosion  und  Denudation  befreit  wurden,  so  dass  sie  also 
klippenartige  Reste  des  Archaicum  darstellen,  die  später  von  den 
Kreide-Schichten  umlageit  worden  seien.  Doch  scheint  mir  diese 
Anschauung  in  Bezug  auf  die  nordsyrischen  Serpentine  nicht  zu- 


che  Grenze  zwischen  diesem  Gebirge  und  dem  Casius  bildet.  Weitere 
Gestoinsprobon  liegen  mir  von  dem  Amanusgebirge  nicht  vor,  das 
Blanckenhorn  leider  nicht  besucht  hat 


lässig,  da  weder  von  Blanckeniiorn  noch  von  den  älteren  Forschem 
Sporen  von  kr>'stal1inen  Schiefern  in  Zusammenhang  mit  den 
Serpentinen  nachgewiesen  werden  konnten.  Sodann  spricht  auch 
fftr  den  jangemptiven  Ursprung  der  Umstand;  dass  nach  Blaxokbn- 
HORN  die  dem  Serpentin  zunächst  liegenden  Kreide-Schichten  Ver- 
änderungen erlitten  haben,  welche  schliessen  lassen,  dass  sein 
Urgestein  die  cretaceischcn  Kalke  metamorphosirt  hat. 

Wenn  auch  die  spärlichen,  mir  aus  der  Nähe  der  Contact- 
zone  vorliegenden  Gesteiiisprobcn  im  Allgemeinen  keine  wesent- 
lichen Veränderungen  zeigen,  welche  mit  Sicherheit  auf  Contact- 
metamorphose  zurückzuführen  wären,  so  erweist  sich  wenigstens 
ein  grobkörniger  Fassaitfels,  welchen  Blanckeniiorn  in  der  Nähe 
eines  Serpentinganges  westlich  von  Jailadschik  gefunden,  sowohl 
seiner  mineralogischen  als  chemischen  Beschaffenheit  nach  als  ein 
ohne  Zweifel  durch  Contactwirkung  entstandenes  Gestein. 

Wie  die  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  für  den  eruptiven 
Ursprung  dieser  Serpentine  sprechen,  so  auch  in  einzelnen  Fällen 
die  noch  erkennbare  Mikrostructur  der  betreffenden  Primärgesteine, 
welche  aufs  deutlichste  erkennen  lässt,  dass  diese  pyrogener 
Natur  sind. 

Die  Thatsache,  dass  in  den  die  Serpentinmassen  unmittelbar 
Oberlageniden  Conglomcraten  und  Kalken  (im  Kurdengebirge 
eocänen,  in  der  Gegend  von  Lädl^Tje  pliocänen  Alters)  Gerolle 
von  Gabbrogesteinen  von  mannichfaltiger  Zusammensetzung  und 
in  verschiedenen  Zersetzungsstadien  eine  grosse  Rolle  spielen,  ist 
für  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Serpentine  insofern  von 
Bedeutung,  als  sie  auf  die  Vcrmuthung  führt,  dass  die  Serpentine 
von  basisch  zusammengesetzten  Gabbrogesteinen.  welche  bekannt- 
lich einer  sehr  grossen  Variabilität  fähig  sind,  abstammen.  Auch 
auf  Grund  der  chemischen  und  petrographischcn  Untersuchung 
glaube  ich  mit  Sicherheit  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  die 
Serpentine  Nord -Syriens  mit  eruptiven  Gabbrogesteinen  und  den 
mit  diesen  verknüpften  Peridotiteu  in  engster  genetischer  Bezie- 
hung stehen. 

Die  Frage  nach  der  primären  oder  secundären  Natur  vieler 
Serpentin  -  Vorkommen  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Discussion  gewesen,  so  dass  eine  kurze  Be- 
leuchtung dieses  Gegenstandes  und  eine  Zusammenstellung  der 
darüber  geäusserten  Anschauungen  an  dieser  Stelle  nicht  um- 
gangen werden  kann.  Im  Allgemeinen  herrscht  wohl  die  An- 
sicht vor.  dass  die  Serpentine  nicht  als  ursprüngliche,  sondern 
als*  secundäre  Gesteine,  welche  allerdings  aus  sehr  verschieden- 
artigen Felsarten  hervorgehen  können,  zu  betrachten  sind.  Trotz 
dieser  Mannichfaltigkeit  der  Primärgesteine  ist  indessen  der  Kreis 


90 


derselben  doch  ein  beschränkter,  indem  nur  an  Magnesia  sehr 
reiche  Mineralgemenge  zur  Entwickelung  des  Magnesiahydrosilicats 
geeignet  erscheinen.  Die  Magnesiasilicate  können  sowohl  die 
Form  des  Augits,  als  auch  der  Hornblende  oder  des  Olivins 
haben;  im  Speciellen  wird  dann  der  Verlauf  der  Umwandlung 
kleine  Differenzen,  insbesonders  in  den  Structurverhältnissen  auf- 
weisen. Da  nun  die  Gabbrogesteine ,  wie  schon  erwähnt,  in  be- 
sonders hohem  Grade  eine  Mannichfaltigkeit  in  ihrer  Mineral- 
zusammensetzung zeigen,  indem  bald  der  Feldspath  Oberwiegt, 
bald  gegen  den  Augit  und  den  etwa  vorhandenen  Olivin  zurück- 
tritt, ja  local  ganz  verschwindet,  so  dürften  die  Gabbros.  wo  sie  in 
Verbindung  mit  Serpentinen  vorkommen,  als  besonders  verdächtig 
erscheinen,    das   Urmaterial  jener  Serpentine  gebildet  zu    haben. 

Thatsächlich  sind  ja  solche  innigen  Beziehungen  zwischen 
Serpentinen  und  Gabbrogcsteinen  schon  seit  lange  bekannt. 
G.  Rose')  scheint  der  Erste  gewesen  zu  sein,  welcher  sich  über 
ihren  genetischen  Zusammenhang  eingehender  ausgesprochen  hat. 

Fast  zur  selben  Zeit  beschrieb  A.  Breithaupt  (13,  p.  181) 
einen  Gabbro,  dessen  Diallag  zum  Theil  in  Serpentin  und  dessen 
Feldspath  in  einen  „weissen  bis  lichtgrünen,  dem  Serpentin  ähn- 
lichen Körper"  umgewandelt  war.  Weigand  (41.  p.  204)  giebt 
seiner  üeberzeugung ,  dass  die  Serpentine  des  Amarinerthales, 
welche  in  Verbindung  mit  Gabbros  auftreten,  aus  diesen  ent- 
standen, mit  folgenden  Worten  Ausdruck:  „Sicher  ist.  dass 
der  Serpentin  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  Gabbros  steht, 
denn  man  findet  beide  nicht  nur  local  stets  zusammen,  sondern 
sie  enthalten  auch  dieselben  Mineralien.  So  trifft  man  in  jedem 
derselben  grosse  Individuen  von  Diallag  und  von  zersetztem  Feld- 
spath an."  Auch  in  der  Umgegend  von  Baltimore  finden  sich 
nach  Williams  (45.  p.  50)  Gabbrogesteine.  welche  local  in  Ser- 
pentine übergehen.  Auf  der  der  syrischen  Küste  nahegelegenen 
Insel  Cypern  hat  Bergeat^)  (3,  p.  293)  Serpentine  angetroffen, 
welche  aus  Olivingabbro  und  ähnlichen  Gesteinen  hervorgegangen 
sind;  sie  stehen,  wie  die  nordsyrischeii,  mit  cretaceischen  und 
alttertiären  Schichten  in  Verbindung. 


*)  ^34,  p.  526.)  „Ebenso  kommt  mit  dem  Gabbro  der  Serpentin 
oft  so  gemengt  vor  und  hat  oft  so  die  üeberhand,  wie  an  manchen 
Stellen  zu  Volpersdorf  in  Schlesien,  dass  man  den  reinen  Gabbro  nur 
fiir  Stellen  halten  kann,  die  noch  der  Umwandlung  entgangen  sind." 

*)  Herr  Dr.  Bergeat  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  seine  Prä- 
parate zur  Ansicht  zu  überlassen,  wodurch  ich  in  die  Lage  vorsetzt 
war,  mich  von  den  innigen  Beziehungen  der  Gabbrogesteine  und  Ser- 
pentine Cypei-ns  zu  überzeugen.  Ich  erlaube  mir,  ihm  an  dieser  Stelle 
meinen  verbindlichsten  Dank  dafür  auszusprechen. 


lieber  deu  Zasammeuhang  der  Serpentine  Italiens  (Elba, 
Lignricn,  Toscana)  mit  den  zugleich  mit  ihnen  auftretenden 
Gabbros  bestehen  zum  Theil  weit  auseinander  gehende  Ansichten. 
Da  sie  im  Alter  mit  einem  Theile  der  nordsyrischen  Serpentine 
annähernd  übereinstimmen,  indem  sie  wie  diese  von  eocänen 
Schichten  überlagert  werden,  erscheint  es  mir  angezeigt,  die  ver- 
schiedenen Anschauungen  über  ihre  Entstehung  hier  kurz  zu 
skizziren. 

Bei  DE  Stbfani  begegnen  wir  nach  Kalkowsky  (23,  p.  231) 
der  Annahme,  die  Serpentine  Italiens  seien  Reste  sehr  alter  Sedi- 
mente; sie  dürfte  durch  die  neueren  Forschungen  genügend  wider- 
legt sein.  Im  üebrigen  stimmen  die  Ansichten  italienischer 
Autoren  nur  darin  tiberein,  dass  denselben  ein  eruptiver  Ursprung 
zuzuschreiben  sei;  über  ihre  primäre  oder  secundäre  Natur  aber 
bestehen  noch  grosse  Meinungsverschiedenheiten.  Lotti  (27, 
Sep.-Abdr.,  p.  16;  28,  p.  99  ff.)  und  Cossa  (16,  p.  240)  be- 
trachten diese  Serpentine  als  secundäre.  durch  metasomatische  Pro- 
cesse  aus  Eruptivmassen  (Gabbro  und  Gabbro-ähnlichen  Felsarten) 
hervorgegangene  Gesteine.  Der  englische  Geologe  Bonnev  (11, 
p.  362)  dagegen  erklärt  die  mit  den  Serpentinen  zusammen  auf- 
tretenden Gabbros  für  intrusive  Bildungen,  welche  mit  den  nach 
ihm  aus  selbständigen  Peridotiten  hervorgegangenen  Serpentinen 
nichts  zu  thun  haben. 

IssEL  und  Mazzuoli  (30.  p.  347  u.  348;  22,  p.  46  ff.)  sind 
der  Meinung,  dass  diese  Serpentine  direct  eruptiven  Ursprunges, 
—  das  an  Magnesia  reiche  Magma  sei  infolge  von  Durchträn- 
kung mit  Wasserdampf  vor  und  während  des  Ausbruches  hydra- 
tisirt  worden  —  in  teigigem  oder  schlammigem  Zustande  am 
Grunde  des  Eocän-Meeres  ausgebrochen  sowie,  dass  die  mit  ihnen 
vergesellschafteten  Gabbros  und  Diabase  aus  den  durch  Thermo- 
mineralwässer  gelösten  Bestandtheilen  der  Serpentine  durch  Mi- 
schung mit  deu  Produkten  der  Sedimentation  entstanden  seien. 
Sie  würden  also  das  aus  den  primären  Serpentinen  hervorgegan- 
gene secundäre  Umwandlungsprodukt  repräsentiren.  Capacci  (14, 
p.  295)  ist  ebenfalls  der  Meinung,  dass  die  betreffenden  Serpen- 
tine als  Schlammströme  (^allo  stato  palposo  o  melmoso^)  aus- 
gebrochen seien. 

Auch  ein  deutscher  Forscher,  Wlinschenk  (43,  p.  703; 
42 ,  p.  226) ,  tritt  für  die  ursprüngliche  Entstehung  des  Antigorit- 
serpeutins  in  gewissen  alpinen  Peridotiten  ein.  eine  Bildungsweise, 
welche  er  durch  eine  Durchtränkung  des  Magmas  mit  Wasser- 
dämpfen erklärt.  Weinschenk  gründet  aber  seine  Ansicht  auf 
die  von  ihm  in  diesen  Gesteinen  beobachtete  regelmässige  Ver- 
wachsung  von   Oliiin   und  Antigorit. 


92 


Während  Bonney  die  nach  Capacci  linsenförmige  Einlagerung 
von  Gabbro  in  dem  Serpentin  von  Monteferrato  (Prato)  in  Toskana 
für  eine  intrusive  Bildung  erklärt,  glaubt  Capacci  in  derselben 
das  Product  einer  Differenzirung  des  Magmas  d.  h.  einer  Schlieren- 
bildung in  grossartigem  Maassstabe  erkennen  zu  müssen.  Während 
die  Hauptmasse  des  am  Monteferrato  emporgedrungenen  Magmas 
zu  einem  Gestein  erstarrte,  das  in  Folge  seiner  extrem  basischen 
Zusammensetzung  nicht  von  Bestand  sein  konnte  und  in  verhältniss- 
massig  kurzer  Zeit  einer  allgemeinen  Serpentinisirung  anheimfiel, 
ermöglichte  jene  acidere  Schliere  durch  Ausscheidung  von  Feld- 
spath  die  Bildung  eines  ungleich  widerstandsfähigeren  Gesteins- 
gemenges und  erhielt  sich  bis  heute  als  relativ  noch  intacter 
Gabbro;  stellenweise  aber  ist  auch  in  diesen  trabbropartien, 
wie  Capacci  gezeigt.  Bildung  von  Serpentin  zu  beobachten. 

In  analoger  Weise,  jedoch  in  entgegengesetztem  Sinne,  be- 
trachtet Viola  (40.  p.  127)  den  grossentheils  serpentinisirtcn 
Lherzolith  von  der  Episkopia  als  eine  basischere  Schlierenbildung 
in  dem  dort  auftretenden  Gabbro. 

Was  die  Serpentine  Nord-Syriens  anbelangt,  so  haben  wir  oben 
gesehen,  dass  ihr  geologisches  Auftreten  für  einen  eruptiven  Ursprung 
spricht.  Die  Frage,  ob  sie  primäre  Eruptivgebilde  darstellen,  glaube 
ich  verneinen  zu  müssen,  da  in  einigen  Gesteinsproben  noch  Reste 
der  ursprüglichen  Mineralien  vorhanden  sind.  Auf  Grund  meiner 
Untersuchungen  kann  ich  aus  dem  mir  vorliegenden  Material  eine 
fortlaufende  Serie  vom  olivinfreien  Gabbro  bis  zu  den  feldspath- 
freien  Peridotiten  aufstellen.  In  welcher  Weise  die  einzelnen 
Glieder  dieser  Gesteinsreihe  unter  sich  verknüpft  sind,  ob  die 
basischeren  Glieder  Schlierenbildungen  in  den  minder  basischen 
darstellen  oder  umgekehrt,  oder  ob  wir  es  mit  sauren  bezw.  basi- 
schen Nachschüben  zu  thun  haben,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu 
sagen.  Wohl  deutet  die  Beobachtung,  dass  sich  in  einem  feld- 
spatharmen  Olivingabbro  unzweifelhafte  kleinere  Schlieren  von 
olivinfreiem  Gabbro  finden,  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  auch 
grössere  Schlieren  sich  bilden  könnten.  Ob  diese  freilich  die 
Dimensionen  erreichen,  wie  sie  von  Capacci  und  Viola  angenom- 
men werden,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen,  da  ein  solcher 
Schluss  nur  durch  sorgfältige  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
gezogen  werden  kann.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  dass  z.  B. 
im  Kurdengebirge  innerhalb  der  grossen  Serpentinmassen,  welche, 
wie  später  gezeigt  werden  soll,  grösstentheils  aus  olivinführenden 
Gesteinen  hervorgegangen  sind,  auch  local  aus  olivinfreien  Gabbros 
entstandene  Serpentine  auftreten. 

Da  im  Kurdengebirge  über  den  Serpentinen  Conglomerate 
vorkommen,  in  welchen  neben  Serpentingeröll en  Gerolle  von  noch 
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gut  erhaltenem  olivin  freiem  Gabbro  gefunden  wurden,  so  könnte 
daraus  geschlossen  werden,  dass  der  letztere  jünger  sei,  als  das 
Primärgestein  der  Serpentine,  dass  also  in  dem  olivinfreien  Gabbro 
vielleicht  das  Product  späterer  Nachschübe  von  chemisch  aciderem 
Charakter  zu  erblicken  sei.  Doch  scheint  mir  dieser  Schluss 
nicht  nur  nicht  nothwendig,  sondern  etwas  bedenklich,  da  in 
magiiesiaänneren  Gesteinen,  wie  sie  in  olivinfreien  Gabbros  vor- 
liegen, der  Feldspath  sich  durchgängig  als  viel  widerstandsfähiger 
erweist,  als  in  den  Gesteinen  von  basischerem  Charakter.  In 
weniger  aciden  Gesteinen,  in  denen  Olivin  sich  in  grösserer  Menge 
entwickeln  konnte,  wandelt  sich  dagegen  der  Feldspath  sehr  rasch 
um,  sei  es,  dass  seine  in  diesem  Falle  ohnehin  gewöhnlich 
basischere  Natur  die  Zersetzung  begünstigt,  sei  es,  dass  die  all- 
gemeine Lockerung,  welche  durch  die  stets  rasch  eintretende 
Serpentisirung  des  Olivins  erfolgt,  noch  die  Angreifbarkeit  der 
Plagioklase  wesentlich  vermehrt  und  dass  dann  die  durch  Zer- 
setzung der  übrigen  Gesteinscomponenten  entstandenen  Mineral- 
lösungen um  so  energischer  auf  den  Plagioklas  einwirken.  Dem- 
nach ist  die  Möglichkeit,  dass  diese  Gerolle  aus  acideren  Schlieren 
von  grösserem  Umfange  stammen,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
so  lange  nicht  durch  die  Lagerungs Verhältnisse  das  Gegentheil 
bewiesen  wird. 

Das  gesammte  Material  theilt  sich  nach  dem  Gehalt  an  Feld- 
spath als  noch  bestehendem  oder  ursprünglichem  Bestandtheil  in 
folgende  Gruppen: 

I.   Gabbros  und  Gabbroserpentine,  welch'  letztere  aus  reinen 
olivinfreien  Gabbros  hervorgegangen  sind. 

II.   Gabbroserpentine.  welche  aus  Olivingabbros  entstanden  sind. 

III.  Serpentine,  welche   aus   feldspathfreien  Peridoditen  (Pyro- 
xeniten)  hervorgegangen  sind. 

a.  Wehrlitserpentine. 

b.  Lherzolithserpentine  (Pyroxenitserpentine). 

IV.  Neubildungen. 

a.  Durch  Contactmetamorphose. 

b.  Durch  metasomatische  Processe. 

c.  Durch  mechanische  ümlagerung. 
Dazu  kommen  noch 

V.  einige  Diabase,  welche  mit  den  Serpentinen  und  Gabbros 
in  keiner  Beziehung  zu  stehen  scheinen. 
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I.  Olivinfreie  Gabbros  und  Gabbroserpentine. 

1.   Gabbro  und  Uralitgabbro. 

Einen  typischen  Vertreter  dieser  Gruppe  haben  wir  in  dem 
in  Folge  seines  jugendlichen  Alters  noch  verhältnissmässig  gut 
erhaltenen  Gabbro  von  Antiochia,  welcher  sich  als  Decke  über 
die  mittelpliocänen  Ablagerungen  ausbreitet.  Blanckenhokn  (6, 
p.  58)  führt  diesen  Gabbro  auf  Grund  einer  Mittheiluug  von 
W.  PöTz  als  z.  Th.  Enstatit  oder  Bronzit  führenden  Olivin- 
gabbro  an. 

Diese  Angabe  von  Pötz^)  ist  nicht  richtig,  indem  ich  nach 
sorgfältigster  Auslese  des  Materials  nur  in  einem  als  Gerolle  be- 
zeichneten Handstück  Olivin,  und  zwar  nur  ganz  zurücktretend, 
nachweisen  konnte.  Nach  meiner  Untersuchung  besteht  dieser 
Gabbro  von  Antiochia  im  Wesentlichen  nur  aus  Diallag  und  einem 
dem  Anorthit  nahestehenden  Plagioklas.  Der  Diallag  ist  nur  in 
wenigen  Fällen  noch  frisch,  meist  in  grüne  faserige  Hornblende, 
Uralit,  umgewandelt.  Um  dieses  Stadium  der  Zersetzung  anzu- 
deuten, habe  ich  demselben  den  Namen  ^Uralitgabbro''  beigelegt. 

Makroskopisch  zeichnet  sich  der  grünlich-graue  bis  dunkel- 
graue  Gabbro  durch  ein  mittelkörnig,  selten  feinkörnig  granitisches 
Gefüge  aus.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  kann  er  leicht  mit 
Dolerit  verwechselt  werden.  Die  mittelkörnigen  Varietäten  zeigen 
bei  mikroskopischer  Untersuchung,  entsprechend  dem  makroskopi- 
schen Befunde,  eine  hypidiomorphkörnige  granitische  Structur.  Die 
einzelnen  Gesteinscomponcnten  haben  sich  in  ihrer  Ausbildung 
durch  ungefähr  gleichzeitiges  Auskrystallisiren  gehindert,  so  dass 
weder  der  Plagioklas,  noch  der  Diallag  idiomorph  begrenzte 
Krystallumrisse  besitzen.  Zum  Theil  scheint  zwar  der  Feldspath 
als  erste  Ausscheidung  aufgetreten  zu  sein,  indem  sich  in  den 
Diallagen  häufig  Partikelchen  von  Plagioklas  als  Einschlüsse  finden. 

Die  feinkörnigen  bis  dichten  Varietäten  sind  offenbar  das 
Product  rascher  Erstarrung.  Dementsprechend  besitzen  sie  auch 
eine  von  den  mittelkörnigen  Arten  etwas  verschiedene  Mikrostructur. 
Die  Plagioklase  sind  nicht  selten  leistenförmig  entwickelt  und 
bedingen  in  Folge  dessen   vielfach  die  Umrisse   des  Diallag.      In 


^)  Es  ist  mir  nicht  erklärlich,  mii  es  kommt,  dass  die  Schiffe  von 
PÖTZ,  welche  Hiir  zum  Vorgleich  mit  meinen  eigenen  vorlagen,  that- 
sächlich  Olivin  führen.  Ich  kann  mir  nur  denken,  dass  hier  von  Ge- 
rollen Schliffe  angefertigt  wurden,  anstatt  von  den  als  „anstehend  ge- 
schlagen" bezeichneten  Handstncken.  —  A'on  Enstatit  oder  Bronzit 
habe  ich  auch  nirgends  eine  Spur  finden  können.  Es  ist  dies  wohl 
eine  Verwechslung  mit  Diallagen,  bei  welchen  die  Schnitte  zufällig  in 
der  Zone  der  Orthodiagonale  gelegt  waren. 
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einer  dichten  Abart  ist  sogar  zwischen  diese  Plagioklasleistcben 
eine  sehr  feinkörnige,  aus  Pyroxen-  und  Flagioklas-Mikrolithen 
bestehende  Grnndmasse  eingeklemmt.  Diese  Zwischenklemmungs- 
structur,  welche  vielfach  an  das  Gefüge  gewisser  Opbite  erinnert, 
ist  sowohl  bei  diesen  dichten  wie  den  feinkörnigen  Arten  zu 
beobachten.  Dieselben  scheinen  vorzugsweise  den  obersten  Theilen 
der  Decke  zu  entstammen. 

Die  einzelnen  wesentlichen  Gestcinscomponenten  sind  we- 
nigstens in  den  mittelkörnigen  Arten  schon  dem  unbewaffneten 
Auge  sichtbar  und  im  Allgemeinen  von  gleicher  Grösse.  Sie 
lassen  sich  durch  ihre  Farbe  leicht  unterscheiden ;  besonders  fällt 
der  Diallag  durch  seine  grüne  Farbe  und  seine  häufig  blätterige 
Beschaffenheit  auf.  Nur  in  einem  Handsttick,  welches  nahe  der 
Orontesbrücke  bei  Antiochia  von  anstehendem  Fels  geschlagen 
wurde,  treten  aus  der  gleichmässig  mittel-  bis  feinkörnigen  Haupt- 
masse zahlreiche  grosse,  in  Uralit  verwandelte  Diallagindividuen 
hervor,  die  dem  ganzen  Gestein  einen  porphyrähnlichen  Habitus 
verleihen.  Da  diese  Einsprengunge  überdies,  wie  schon  makro- 
skopisch sichtbar,  eigenthümlich  gestreckte  und  verzerrte  Form 
besitzen  so  könnte  man  sich  fast  versucht  fühlen,  von  einem 
Hasergabbro  zu  sprechen. 

Bei  der  niikroskopischen  Untersuchung  zeigt  sich  der  Pla- 
gioklas  dieser  Gabbrogesteine  meist  in  xenomorphen  aequi- 
dimensionalen  Körnern ;  zuweilen  erscheint  er  auch  in  Individuen, 
welche  in  der  brachydiagonalen  Zone  eine  gestreckte,  leisten- 
fönnige  Ausbildung  besitzen  Dem  optischen  Verhalten  nach  stehen 
die  Plagioklase  dem  Anorthit  sehr  nahe.  Die  durchschnittliche 
Auslöschungsschiefe  beträgt  auf  M  34",  auf  P  29^,  was  einem 
Mischungsverhältniss  zwischen  Ab'An*^  und  Ab^An^*'  entspricht. 
Durch  die  mikrochemische  Untersuchung  wurde  dieses  auf  optischem 
Wege  erhaltene  Resultat  bestätigt.  Mit  warmer  verdünnter  Salz- 
säure behandelt,  wurde  der  Feldspath  sichtlich  stark  angegriffen. 
In  einem  Tropfen  der  salzsauren  Lösung,  welcher  mit  einem 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  wurde,  konnten  leicht 
die  in  grosser  Menge  entstandenen  Gypskryställchen  in  ihren 
charakteristischen  Formen  nachgewiesen  werden. 

In  einzehien  dichten  Arten  zeigt  der  leistenförmig  ausgebildete 
Feldspath  zonaren  Bau.  indem  sich  um  den  basischen  Kern  eine 
saurere  Hülle  gebildet  hat.  Einfache  Plagioklasindividuen  konnte 
ich  nirgends  beobachten.  Stets  sind  dieselben  verzwillingt,  und 
sind  sowohl  einfache,  wie  polysynthetische  Zwillingsbildungen  nach 
dem  Albit-  und  Periklingesetz  gleich  häufige  Erscheinungen.  Diese 
beiden  Arten  von  Zwillingen  sind  vielfach  mit  einander  combinirt. 
Ausserdem    finden    sich    in    dem    Feldspath    auch    unregelmässig 
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eingelagerte  Einschlüsse  von  Plagioklas ,  welche  z.  Th.  selbst 
wieder  verzwillingt  sind.  Der  Feldspath ,  welcher  im  Allge- 
meinen an  Einschlüssen  sehr  reich  ist,  beherbergt  neben  jenen 
zahlreiche  Diallagmikrolithen  von  meist  rundlichen,  selten  kry- 
stallographisch  begrenzten  Formen .  welche  sich  durch  ihre 
schwach  grünliche  Färbung  sowie  durch  ihr  höheres  Brechuugs- 
vermögen  leicht  von  der  farblosen  Plagioklassubstanz  abheben. 
Die  Homogenität  der  Feldspathmasse  wird  ausserdem  nicht  selten 
durch  schlauchartige  Hohlräume  beeinträchtigt;  es  ist  möglich, 
dass  sie  ursprünglich  Kohlensäure  enthielten.  Obschon  der  Feld- 
spath noch  in  einem  auffallend  frisclicn  Zustande  ist,  wird  er  je- 
doch vielfach  von  unregelmässig  verlaufenden  Rissen  durchzogen, 
auf  welchen  sich  auch  da  und  dort  schon  schwache  Anfänge  von 
Zersetzung  bemerkar  machen.  Die  sich  bei  diesem  Processe 
bildenden  secundären  Producte  bestehen  zum  Theil  aus  einem 
hellen,  schuppigen,  glimmerartigen  Mineral,  wohl  Paragonit,  sowie 
einer  kaolinartigen  trüben  Substanz.  Ausserdem  dringt  von  aussen 
her  tremolitartige  Hornblende  auf  den  Rissen  in  die  Plagioklase 
ein.  In  wenigen  Fällen  machen  sich  diese  Zersetzungserscheinungen 
in  stärkerem  Maasse  bemerkbar.  Am  weitesten  ist  die  Umwand- 
lung in  dem  Flasergabbro  fortgeschritten;  der  Plagioklas  ist  hier 
stellenweise  in  ein  saussuritartiges  Aggregat  umgewandelt;  wirr- 
faserige hellgrüne  Hornblende  hat  sich  überall  eingenistet  und 
zahlreiche  graue  Epidotkörner  haben  sich  auf  den  Rissen  und  an 
den  Rändern  der  einzelnen  Plagioklasindividuen  eingelagert.  Es 
ist  hervorzuheben,  dass  nur  in  der  flaserig  struirten  Gabbro- 
Varietät  eine  derartige  Epidotisirung  des  Feldspaths  beobachtet 
werden  konnte. 

Der  Diallag  ist  selten  noch  so  frisch  erhalten,  wie  der 
Plagioklas.  In  allen  untersuchten  Präparaten  ist  seine  Umwand- 
lung in  Uralit.  wenn  auch  nicht  stets  in  demselben  Maasse, 
erfolgt.  Wo  dieser  Gesteinscomponent  noch  als  solcher  deutlich 
zu  erkennen  ist,  zeigt  er  die  makropinakoidalc  Absonderung  und 
hie  und  da  auch  die  mehr  oder  weniger  gut  ausgebildete  pris- 
matische Spaltbarkeit.  Die  einzelnen  Individuen  zeigen  nicht 
selten  einfache  oder  mehrfache  Zwillingsbildungen  nach  oc  Poo  (100), 

minder  häufig  finden  sieh  Zwillinge  nach  V  2  (122)  und  0  P  (001). 
Automorphe  Begrenzung  zeigt  der  Diallagbestandtheil  nie,  seine 
Umrisse  sind  immer  durch  die  Gestalt  der  Plagioklase  bedingt. 
Selbst  als  porphyrischer  Einsprengling  besitzt  der  Diallag  bezw. 
der  aus  ihm  hervorgegangene  Uralit  keine  rein  idiomorph  aus- 
gebildete Kryst  all  form. 

Was  das  Alter  seiner  Entstehung  anbelangt,  so  spricht  sein 
stellenweises  Auftreten  als  porphyrischer  Einsprengling  daftlr,  dass 
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der  Diallag  sich  in  einzelnen  Fällen  als  erste  Ansscheidnng  ge- 
bildet hat.  Sein  häufiges  Auftreten  als  Ausfttllnngsmasse  zwischen 
den  Plagioklasleisten  beweist  aber,  dass  weit  häufiger  der  Feld- 
spath  sich  zuerst  ausgeschieden  hat.  Wo  beide  Componenten  in 
äquidimensionalen  Körnern  auftreten,  welche  gegenseitig  ihre  Formen 
bestimmen,  scheint  annähernd  gleichzeitige  Ausscheidung  erfolgt 
zu  sein.  Es  finden  sich  in  demselben  Präparate,  in  welchem 
einzelne  Diallage  porphyrisch  ausgebildet  sind,  in  den  tibiigen 
Diailagen  vielfach  Einschlüsse  von  Flagioklas-Bruchstttcken.  Der 
Plagioklas,  von  welchem  diese  Bruchsttlcke  stammen,  muss  somit 
älter  sein,  als  der  die  Fragmente  beherbergende  Diallag. 

Einschltlsse  von  Plagioklas  in  Diallag  konnte  ich  in  allen 
untersuchten  Gesteinen  dieser  Localität  nachweisen,  seltener  sind 
dagegen  solche  von  Diallag  in  Feldspath.  Dabei  ist  bemerkens- 
werth.  dass  die  als  Gäste  in  dem  Plagioklas  eingeschlossenen 
Diallag  -  Indi\iduen  stets  noch  gut  erhalten  sind,  was  damit  zu- 
sammenhängen mag.  dass  sie  in  dem  Plagioklas  vor  Zutritt  von 
Losungen  geschützt  waren. 

In  den  noch  frischen  Diailagen  sind  neben  den  Feldspath- 
Einschlüssen  zahlreiche  Magnetitkörnchen  eingestreut,  welche  in 
dem  Ui-alit  fehlen. 

Die  Umwandlung  des  Diallag  in  Uralit  lässt  sich  in  der 
untersuchten  Gesteinsserie  gut  verfolgen.  Von  dem  noch  fast 
völlig  intacten  Diallag  bis  zum  reinen  Uralit  sind  alle  Stadien 
der  Zersetzung  zu  beobachten;  in  einigen  Fällen  sogar  in  dem- 
selben Dünnschliffe.  Die  Umwandlung  beginnt  meistens  randlich 
und  schreitet  gleichmässig  von  Aussen  nach  Innen  fort;  seltener 
kommt  es  auch  vor,  dass  die  randlichen  Partien  verschont  ge- 
blieben sind  und  dass  dann  der  Kern  diesem  Processe  anheim- 
gefallen ist.  In  annähernd  basalen  Schnitten  lässt  sich  der  Ueber- 
gang  des  Diallag  in  Uralit  öfters  in  ausgezeichneter  Weise  an 
der  Spaltbarkeit  beobachten,  indem  sich  hier  ein  allmählicher 
Uebergang  der  augitischcn  in  die  Hornblende  -  Spaltbarkeit  be- 
merkbar macht. 

Der  uralit  tritt,  so  lange  er  innerhalb  der  Grenzen  des  Ur- 
minerals  bleibt,  in  parallelfaserigen  Aggregaten  mit  einheitlicher, 
optischer  Orientirung  auf.  so  dass  der  Pleochroismus  der  ein- 
zelnen Fasern  leicht  bestimmt  werden  kann:  c  und  b  =  grün, 
a  =  gelblichgrOn.  Wo  diese  Uralitfasem  sich  in  verzwillingte 
Diallage  eingelagert  haben,  zeigen  sie  wie  die  ursprünglichen 
Diallag- Individuen  verschiedene  optische  Orientirung,  so  dass  die 
Zwillingsnatur  des  Urminerals  deutlich  hervortritt.  Dies  trifft 
selbst  bei  ganz  schmalen  Zwillingslamellen  zu,  welche  parallel 
OD  P  oc  eingelagert  sind. 

ZeiUcbr.  d.  D.  geoL  Qes.  L.  1.  7 
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Der  Uralit  bleibt  aber  nicht  immer  auf  den  von  dem  ur- 
sprünglichen Diallag  eingenommenen  Raum  beschränkt.  Au  beiden 
Enden  der  Krystalle  findet  vielmehr  häutig  ein  büschelförmiges 
Ausstrahlen  der  Fasern  statt.  Es  ist  dies  das  Uebergangsstadium 
zu  der  tremolitartigen ,  wenig  pleochroitischen ,  sogen,  schilfigen 
hellgrünen  Hornblende,  welche  sich  im  ganzen  Gestein  verbreitet 
und  theils  andere  Gesteins-Bestandtheile  verdrängt,  theils  sich  auf 
Adern  und  Spaltrissen  einnistet.  Diese  gewanderte  Hornblende 
ist  nach  dem  Vorgange  von  Lossen  (26,  p.  530),  Bergt  (4, 
p.  305)  und  Do8s  (18,  p.  46)  nicht  mehr  als  Uralit  zu  be- 
zeichnen. Sie  tritt  stets  in  wirr  faserigen,  verfilzten  Anhäufungen 
auf.  Nur  selten  finden  sich  solche  auch  im  Kerne  der  Uralite, 
welche  ich  mir  dann  nur  durch  Umlagerung  an  Ort  und  Stelle 
entstanden  erklären  kann.  Trotzdem  diese  Bildungen  sich  uoch 
innerhalb  der  Grenzen  des  ursprünglichen  Diallag  befinden,  glaube 
ich  doch,  dass  für  sie  der  Name  Uralit  nicht  angebracht  ist,  in- 
dem sie  mit  der  gewanderten  Hornblende  völlig  übereinstimmen. 
Sowohl  diese  wie  jene  sind  Producte  der  Umlagerung  des  Uralit. 
Der  letztere  ist  demnach  das  erste  Stadium  in  diesem  Umwand- 
lungsprocess,  bei  welchem,  wie  Williams  (45,  p.  35  u.  36)  ge- 
zeigt, im  weiteren  Verlauf  ein  reiner  Strahlsteinschiefer  ent- 
stehen kann. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  dem  Flasergabbro  anschei- 
nend parallelfaserig  struirter  Tremolit  mit  dem  Uralit  zonenartig 
verwachsen  vorkommt.  Dieser  Tremolit  ist  indess  wohl  nur  als 
eisenarmer  Uralit  anzusehen. 

Ausser  der  Umlagerung  des  Uralit  in  die  tremolitartige, 
gewanderte  Hornblende  scheint  auch  ein  Ucbcrgang  von  faserigem 
Uralit  in  compacte  grüne  Hornblende  vor  sich  zu  gehen;  solchen 
Uralit  konnte  ich  mehrfach  beobachten.  Bei  schwächerer  Ver- 
grösserung  erscheinen  diese  Individuen  völlig  compakt,  zeigen 
aber,  bei  stärkster  Vergrösserung  betrachtet,  stets  noch  sehr  feine 
Faserung. 

Olivin  tritt  als  wesentlicher  Bestandttheil  in  dem  Gabbro 
von  Antiochia,  soweit  das  mir  zur  Untersuchung  vorliegende  Ma- 
terial diesen  Schluss  erlaubt,  nicht  auf.  Ich  konnte  nur  in  einem 
Gerolle,  dessen  Abstammung  von  dieser  Gabbrodecke  nicht  unbe- 
dingt sicher  ist,  ganz  zurücktretenden  Olivin  nachweisen,  der  be- 
ginnende Umwandlung  in  Pilit  zeigt.  Wenn  thatsächlich  in  dieser 
Decke  Olivin-führende  Partien  vorkommen,  so  kann  es  sich  wohl 
nur  um  locale  Schlierenbildungen  handeln. 

Von  accessorischen  Gemcngtheilen  kommen  nur  Mag- 
netit und  Titancisen  in  Betracht.  Das  Titaneisen  findet  sich  meist 
vereinzelt  in  den  charakteristischen  länglichen,  zerhackten  Formen 
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neben  den  Magiietitkörnchen  und  überwiegt  nur  äusserst  selten 
die  letzteren. 

Die  wesentlichen  Gomponenten  dieser  Gabbrogestciue  lassen 
häufig  mechanische  Veränderungen  erkennen,  welche,  wie 
z.  B.  bei  dem  Fiasergabbro,  auf  nicht  unbedeutende  Druckkräfte 
schliessen  lassen.  In  dem  ebengenannten  Fiasergabbro  zeigen  sich 
Feldspäthe  nicht  nur  sehr  stark  zerbrochen,  sondern  die  einzelneu 
Bruchstücke  sind  auch  durch  den  Druck  so  ineinandergeschoben, 
dass  sie  im  Schliffe  häufig  verschiedene  optische  Orientirung  be- 
sitzen. Zweifellos  ursprünglich  einheitliche  Plagioklas -Individuen 
sind  in  ein  mosaikartiges  Trümmerwerk  verwandelt,  dessen  ein- 
zelne Trümmer  zum  Theil  durch  zackiges  Ineinandergreifen  und 
nndnlöscn  Uebergang  der  Interferenzfarben  sich  deutlich  als  einst 
zusammenhängende  Krystalle  erweisen.  Randlich  sind  die  ein- 
zelnen Bruchstücke  häufig  durch  die  Reibung  in  ein  feinkörniges 
Haufwerk  kleinster  Fragmente  verwandelt. 

Wo  die  Plagioklas -Individuen  noch  ganz  geblieben,  zeigen 
die  Zwillingslamellen  oft  einen  mehr  oder  weniger  stark  geboge- 
nen Verlauf),  wie  schon  Werwekb  (44,  p.  97)  und  Lehmann 
(25,  p.  196)  gezeigt  haben.  Auch  G.  H.  Williams  (48,  p.  439) 
beschreibt  ganz  ähnliche  Verhältnisse  von  den  Gabbros  des  Hudson 
River.  *) 

Die  Zwillingslamellen  keilen  sich  häufig  nach  einer  Richtung 
ans.  Dabei  erscheinen  die  Partien,  von  welchen  diese  Lamellen 
ausgehen,  in  einer  Weise  eingekeilt,  dass  der  Gedanke  nahe  liegt, 
es  seien  diese  Zwillingsbildungen  erst  secundär  durch  Druck  ent- 
standen. 

Der  Diallag  ist  in  diesem  Gestein  in  Folge  der  weitgehenden 
Zersetzung  nicht  mehr  als  solcher  erhalten.  Sein  Umwand! ungs- 
prodnct,  der  Uralit.  zeigt  wie  der  Plagioklas  deutlich  die  Wir- 
kung dynamischer  Kräfte,  indem  dasselbe  infolge  der  das  Gestein 
beeinflussenden  Pressungen  in  die  Länge  gezogen  und  fiaserartig 
gebogen  wurde.  Diese  mechanischen  Veränderungen  an  den  Be- 
standtheilen  dieses  Flasergabbros  lassen  sich  nicht  leicht  ohne 
Gebirgsdruck  erklären.  Da  es  aber  unwahrscheinlich  ist,  dass 
ein  solcher  auf  eine  Decke,  welche  nicht  wieder  von  Schicht- 
complexen  bedeckt  war,  einen  Einfluss  hat  ausüben  können,  so 
ist  die  Frage  gerechtfertigt,  ob  dieser  Fiasergabbro  überhaupt 
von  der  Decke  selbst  stammt,  oder  nicht  vielmehr  von  dem  ober- 


')  Cf.  Taf.  I,  Fig.  1. 

•)  (48,  p.  439.)  „The  gabbro  shows  evidence  of  great  dynamic 
actioD.  The  twinning  lamellae  of  the  plagioklas  are  much  curved  and 
both  the  feldspar  and  the  augite  are  often  peripherally  graniilated  by 
cmshing  and  rubbing." 

7» 
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sten  Tbeile  des  Eruptionskauais.  Diese  Frage  kanu  nur  eine 
genaue  Untersuchung  am  Platze  selbst  beantworten.  Trotzdem 
glaube  ich  diese  Veimuthung  aussprechen  zu  dürfen,  umsomebr, 
als  der  Fundort  —  nahe  der  Orontesbrücke  bei  Antiochia  — 
nicht  dagegen  spricht;  die  Gabbrodecke  breitet  sich  nämlich  von 
hier  an  thalabwärts  über  die  Orontesebene  aus. 

Aehnliche  Deformationen,  jedoch  in  weit  geringerem  Maasse 
als  der  ^Flasergabbro^,  zeigt  ein  Gesteinsstück,  das.  wie  ich 
glauben  möchte,  der  Oberfläche  der  Decke  entstammt.  Hier 
scheint  aber  Gebirgsdruck  ausgeschlossen,  da  die  übrigen  Ge- 
steinsproben, welche  ebenfalls  sicher  der  Decke  entnommen  sind, 
keine  mechanischen  Veränderungen  aufweisen.  Bei  der  mikros- 
kopischen Betrachtung  dieses  sehr  dichten  Gesteins  fällt  sofort 
die  Anwesenheit  einer  aus  kleinsten  Plagioklas-  und  Diallag-Indi- 
viduen  bestehenden  Grundmasse  auf;  ihre  Entstehung  lässt  sich 
leicht  durch  die  rasche  Erkaltung  an  der  Oberfläche  der  Decke 
erklären. 

Gegen  die  Ansicht,  dass  diese  Grundmasse  durch  secundäre 
Regeneration  der  sie  zusammensetzenden  Componenten  sich  ge- 
bildet habe,  sprechen  das  sonst  noch  verhältnissmässig  frische 
Aussehen  dieses  Gesteins,  sowie  der  Umstand,  dass  von  der 
Grundmasse  aus  Plagioklasleistchen  in  grösser  entwickelte,  bereits 
uralisirte  Diallage  eingreifen.  Demnach  dürfte  die  Grundmasse 
annähernd  zu  derselben  Zeit  entstanden  sein,  wie  diese  Diallage. 
Hervorzuheben  ist,  dass  sich  an  der  Zusammensetzung  dieser 
Grundmasse  keine  Glassubstanz  betheiligt  hat.  Es  scheint,  dass 
solche  hochbasische  Magmen,  wie  dasjenige  dieses  Gabbros,  selbst 
bei  sehr  rascher  Erstarrung  nicht  im  Stande  sind,  glasige  Pro- 
ducte  zu  liefern. 

Die  in  diesem  Gesteine  beobachteten  Druckerscheinungen 
sind  ohne  Zweifel  infolge  innerer  Spannungen  in  dem  an  der 
Oberfläche  rasch  erstarrenden  Magma  entstanden.  In  ähnlichen 
Gesteinen  Argentiniens  wies  Romberg  (33,  p.  314)  ebenfalls 
solche  mechanischen  Deformationen  nach,  auf  Grund  deren  er  auf 
das  Vorhandensein  solcher  Spannungen  schliesst.  ^) 

Mehrfach  ist  die  Ansicht  aufgestellt  worden,  dass  die  Druck- 
kräfte, welche  diese  mechanischen  Veränderungen  in  solchen  Ge- 
steinen hervorgerufen  haben,  die  Ursache  der  Uralitisirung  der 
Pyroxene  seien,    jedoch  wäre  es    entschieden  zu  weit    gegangen, 


^)  (88,  p.  314.)  „Man  bekouirat  den  Eindruck,  als  ob  die  ein- 
zelnen Individuen  sich  in  ihrer  Erstarrung  gegenseitig  in  der  Ausbil- 
dung gehindert  hätten,  da  Druckerscheinungen  noch  Zeugniss  für  vor- 
handene innere  Spannungen  ablegen.'* 
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£ese  Kräfte  als  einzige  Ursache  anzusehen.  Bei  der  Üralit- 
bildang  sprechen  jedenfalls  noch  mehrere  Factoren  mit,  welche 
mit  Sicherheit  nicht  leicht  eruirt  werden  können. 

Interessante  Untersuchungen  über  die  Ursache  der  üralit- 
bildnng  bat  Williams  (45,  p.  49)  angestellt.  Er  beobachtete, 
dass  an  Stellen,  an  welchen  starke  Druckerscheinungen  sich  nach- 
weisen Hessen,  nur  schwache  Uralitbildung  stattgefunden  hatte, 
w&hrend  dieser  Process  an  anderen,  nur  wenig  dynamisch  ver- 
Anderten  Stellen  schon  sehr  weit  fortgeschritten  war.  Williams 
kommt  deshalb  zu  dem  Schlüsse:  ^Pressure  may  and  doubtless 
does  in  many  instances  assist  in  the  paramorphism  of  pyroxene 
in  rocks,  but  it  cannot  in  all  cases  be  regarded  as  even  a  neces- 
sary  adjnnct.^ 

Wenn  Williams  im  scheinbaren  Widerspruch  mit  dieser 
Aeassemng  sich  in  einer  späteren  zusammenfassenden  Arbeit  (46, 
p.  107)  Ober  seine  Resultate  auslftsst:  „The  intensive  pressure 
bas  extensively  changed  the  original  pyroxene  to  secondary  green 
homblende  (uralite)''.  so  kann  ich  dies  nur  in  dem  Sinne  ver- 
stehen, dass  Williams  hier  andeuten  wollte,  dass  die  Druckkräfte 
hier  als  erste  Ursache  aufzufassen  sind,  indem  sie  das  Gefflge 
der  betreffenden  Gesteine  gelockert  haben,  und  dass  dadurch  den 
circulirenden  Lösungen  mehr  Angriffspunkte  geboten  wurden. 

Gegen  die  Annahme,  dass  die  dynamischen  Kräfte  die  Haupt- 
ursache  der  Uralitisirung  seien,  spricht  auch  noch,  wie  von  Zirkel 
hervoi^ehoben  wurde,  die  Thatsache,  dass  häufig  noch  gut  erhal- 
tene Diallage  neben  schon  völlig  in  Uralit  umgewandelten  Indivi- 
duen vorkommen.  Dasselbe  konnte  ich  nicht  selten  in  der  unter- 
suchten Gesteinsserie  beobachten,  ebenso,  dass  der  Grad  der  Um- 
wandlung nicht  immer  gleichen  Schritt  hält  mit  dem  Grade  der 
mechanischen  Veränderungen. 

Die  Hauptrolle  bei  der  Uralitisirung  scheinen  offenbar  die 
in  dem  Gesteine  circulirenden  Lösungen  zu  spielen.  Denn  die 
Umwandlung  des  Diallag  in  Uralit  beschränkt  sich  nicht  auf 
eine  rein  physikalische  Umlagerung.  Der  Uralit  unterscheidet 
sich  vielmehr  von  dem  Diallag  auch  in  seiner  chemischen  Znsam- 
mensetzung, indem  er  stets  eisenreicher  ist  als  letzterer.  Zufuhr 
ton  Eisen  dürfte  also  eine  Hauptbedingung  bei  der  Uralitbildung 
sein.  In  dem  Gabbro  von  Antiochia  ist  das  Eisen  schon  als 
primäre  Einlagerung  in  dem  Diallag  als  Magnetit  vorhanden;  das 
Magneteisen  wurde  bei  dem  Umwandlungsprocess  gelöst  und  zur 
Bildung  des  Uralit  aufgenommen.  Daher  findet  sich  das  Magnet- 
eisen nur  in  den  frischen  Diailagen,  während  es  in  dem  reinen 
Uralit  völlig  verschwunden  ist.  Bei  der  weiteren  Umlagerung  des 
Uralit  entsteht  wieder  eine  eisenärmere,  tremolitartige  Homblende ; 
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das    dabei  wieder    frei  werdende  Eisensilicat  verbindet    sich  mit 
dem  Kalksilicat  des  Feldspaths  zu  Epidot. 

Grosse  AehnlicLkeit  mit  dem  Gabbro  von  Antiochia  zeigen 
einige  Gerolle,  welche  zum  Tbeil  in  pliocänen  Congiome- 
raten  in  der  Nähe  von  LädljLTje,  zum  Theil  in  eocänen 
Schichten  im  Kurdengebirge  gefunden  wurden. 

Das  aus  pliocänem  Grobkalk  östlich  von  Lädklje  stammende 
Gabbrogerölle  ist  ein  granitisch-körniges  Gestein,  welches  sich  von 
dem  Gabbro  von  Antiochia  nur  durch  sein  grobkörniges  Gefüge, 
sowie  durch  seine  infolge  des  hohen  Grades  der  Zersetzung  seiner 
beiden  wesentlichen  Bestandtheile  bröckeligen  BeschafTenheit  unter- 
scheidet. In  diesem  Gesteine  lassen  sich  die  einzelnen  wesent- 
lichen Componenten  auch  sehr  leicht  mit  unbewaffnetem  Auge 
erkennen.  Zwischen  den  weisslicheu  Partien,  welche  aus  Feld- 
spath  und  seinen  Zersetzungsproducton  bestehen,  liegen  grosse, 
dunkelgrüne,  blättrig-faserige  Uralite.  Durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  wird  der  makroskopische  Befund  bestätigt.  Reste 
von  Oliviu  konnte  ich  nicht  beobachten,  auch  keine  Zersetzungs- 
producte,  welche  auf  ursprünglichen  Oliviu  schliessen  lassen 
könnten.  In  den  Uraliten  finden  sich  nicht  selten  isotrope  Par- 
tien, welche  wohl  aus  opalartiger  Kieselsäure  bestehen.  Der 
Feldspath  ist  auch  in  diesem  Gestein  ein  dem  Anorthit  sehr  nahe- 
stehender Plagioklas. 

Abgesehen  von  den  structurellen  Verschiedenheiten  und  der 
starken  Zersetzung  dieses  Gabbros  besteht  zwischen  diesem  und 
dem  Gabbro  von  Antiochia  kein  wesentlicher  Unterschied,  so  dass 
eine  genauere  Beschreibung  desselben  nicht  nothwendig  erscheint. 
Dies  gilt  im  Allgemeinen  auch  von  den  GabbrogeröUen  aus  den 
eocänen  Conglomeraten  des  eigentlichen  Kurdengebirges  westlich 
von  Kartal.  Nur  ist  hier  zu  bemerken,  dass  diese  Gabbrogerölle 
im  Gegensatz  zu  dem  Gabbro  von  Lüd^jiTje  weit  besser  erhalten 
sind;  eines  dieser  Rollstücke  besteht  sogar  aus  einem  noch  sehr 
frischen  Gabbro.  Allem  Anschein  nach  wurden  diese  GeröUe  des 
Kurdengebirges  noch  in  frischem  Zustande  in  das  kalkige  Cäraent 
eingebettet  und  so  vor  weiterer  Zersetzung  bewahrt,  während  der 
bereits  ziemlich  angegriffene  Gabbro  von  Lädkge  erst  in  zer- 
setztem Zustande  in  den  pliocänen  Grobkalk  gelangt  ist. 

Olivin,  beziehungsweise  Zersetzungsproduct«,  welche  auf  seine 
frühere  Anwesenheit  in  diesen  GabbrogeröUen  des  Kurdengebirges 
deuten  würden,  konnte  ich  mit  Sicherheit  nicht  nachweisen.  Nor 
in  den  weniger  frischen  Stücken  fand  ich  zerstreute  Partien, 
welche  möglicherweise  aus  Olivin  hervorgegangen  sind. 

Der  Plagioklas  zeigt  vielfach  unzweifelhafte  secundäre  Zwil- 
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lingsbildnngen  und  andere  Druckerscheinungen.  wie  gebogene  Zwil- 
liogslaniellen  (cf.  Taf.  I,  Fig.  2). 

Diese  Gabbrogerölle  zeigen  in  ihrer  mineralogischen  Zusam- 
mensetzang  kleine  Verschiedenheiten,  indem  bald  der  Feldspath, 
bald  der  Diallag,  welcher  z.  Th.  in  Uralit  Yerwandelt  ist,  als 
vorwiegender  Gesteinscomponent  auftritt. 

Anstehenden  Gabbrofels  konnte  Blanckenhorn  weder  im 
Kardengebirge,  noch  in  der  Ebene  des  Nähr  el  KebTr  beobachten. 

2.    Gabbroserpentine. 
(Aus  olivinfreien  Gabbros.) 

Wahrend  in  den  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Gesteinen 
noch  keine  Bildung  von  Serpentin  oder  einer  Serpentin-ähnlichen 
Substanz  stattgefunden  hat,  bestehen  die  Gabbroserpentine  bereits 
aus  einem  annähernd  reinen  Serpentin,  in  welchem  von  den  ur- 
sprünglichen Gomponenten  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist. 

Gabbroserpentine,  welche  aus  olivinfreien  Gabbros  entstanden 
sind,  liegen  mir  sowohl  von  dem  Kurdengebirge,  als  aus  der  Um- 
gegend von  Antiochia  vor.  Der  auf  dem  linken  Orontesufer  bei 
Äntiochia  anstehende  Gabbroserpentin  steht  mit  der  oben  erwähnten 
Gabbrodecke,  welche  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Orontes  ttber 
den  pliocänen  Schichten  ausbreitet,  in  keinem  Zusammenhang. 
Dieser  Serpentin  gehört  vielmehr  zu  der  Serpentinmasse,  welche 
den  bei  Antiochia  zu  Tage  tretenden  Kreideschichten  eingelagert 
erscheint. 

Leider  besitze  ich  von  diesem  Fundort  nur  ein  Handstück 
eines  Gabbroserpentins.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  die 
ursprünglichen  Gabbros  dieses  Bezirks  auch  mit  Olivingesteinen, 
sei  es  nun  mit  Olivingabbro  oder  Peridotiten  verknüpft  waren, 
indem  Roth  (36,  II,  p.  540)  von  einem  Serpentin  von  Antiochia 
berichtet,  welcher  typische  Maschenstructur  zeigt  und  demnach 
ans  einem  Olivingesteiu  hervorgegangen  ist. 

Der  Gabbroserpentin  von  Antiochia  besteht  grösstentheils 
ans  einer  schmutzig  weissen  bis  hellgrünen  Hauptmasse,  welche 
stellenweise  bräunlich  oder  bläulichschwarz  gefleckt  erscheint.  In 
dieser  homogenen  Masse  liegen  zahlreiche  porphyrische  Einspreng- 
unge eines  blätterigen  hellgrünen  Minerals,  welches  seinem  ganzen 
Aussehen  nach  an  Diallag  erinnert.  Das  ganze  Gestein  ist  viel- 
fach von  Adern  von  Calcit  und  Chrysotil  durchzogen. 

Bei  der  mikToskopischen  Durchmusterung  sucht  man  verge- 
bens nach  der  Maschenstructur,  welche  für  den  aus  Olivin  her- 
vorgegangenen Serpentin  chai-akteristisch  ist.  Wohl  zeigen  im 
gewöhnlichen  Lichte  Theile  der  weisslichcn  Hauptmasse  eine 
Structur,   welche  etwas  an  den  Olivinserpentin  erinnert.     Bei  ge- 
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nauerer  Betrachtuug,  besonders  unter  Zuhilfenahme  des  polari- 
sirten  Lichtes,  erweisen  sich  aber  diese  Partien  grundverschieden 
von  dem  Olivinserpentin.  Diese  Partien  bestehen  aus  einer  hell- 
grünen Grundsubstanz,  welche  durch  Einlagerung  staubförmiger, 
grünlichbrauner  Körnchen  getrübt  und  stellenweise  durch  Anrei- 
cherung der  letzteren  dunkler  gefärbt  erscheint.  Durch  die  Ver- 
thcilung  dieser  Staubpartikel  eben  entstehen  kleine,  hellere  Felder, 
welche  von  einem  dunkler  gefärbten  Rande  umsäumt  sind.  Diese 
Felder  sind  wieder  durch  hellere,  schmale  Streifen  getrennt.  Da- 
durch entsteht  eine  maschennetzartige  Structur^).  welche  sich  aber 
von  der  Structur  des  Olivinserpentins  durch  das  Fehlen  der  für 
letztere  charakteristischen  Magnetitschnürchen  in  der  Mitte  der 
Balken,  sowie  durch  die  Beschaffenheit  der  Felder  unterscheidet. 
In  den  Feldern  finden  sich  häufig  Einlagerungen  von  parallel  an- 
geordneten Reihen  eines  staubförmigen,  grünlichen  Minerals,  sowie 
von  kleinsten  Magnetit körnchen. 

Im  polarisirten  Lichte  hellt  sich  die  trübe,  grünliche  Haupt- 
masse z.  Th.  gar  nicht,  z.  Th.  nur  ganz  schwach  auf.  Nur 
an  wenigen  Stellen  zeigt  sich  etwas  kräftigere  Doppelbrechung. 
In  diesem  Falle  polarisiren  nur  die  Felder,  während  die  sie  tren- 
nenden Balken  meist  dunkel  bleiben.  Die  Felder  bestehen  aus 
einer  serpentinartigen  Substanz,  bei  welcher  aber  die  einzelnen 
Serpentinfasern  unregelmässig  radialstrahlig  angeordnet  sind,  so 
dass  im  parallelen  polarisirten  Licht  nie  zugleich  Auslöschung  über 
das  ganze  Feld  erfolgt,  sondern  ähnlich  wie  bei  den  Sphärolithen 
ein  Interferenzkreuz -artiges  Bild  entsteht.  In  einzelneu  Feldern 
ist  diese  Anordnung  so  unregelmässig,  dass  dieselben  im  polari- 
sirten Licht  ein  geschummertes  Aussehen  besitzen. 

Dadurch,  dass  der  Diallag  bei  den  Umwandlungsprocessen, 
welchen  das  Primärgestein  dieses  Serpentins  unterworfen  war, 
seine  Form  beibehalten  hat,  während  der  andere  wesentliche 
Gesteinscomponent.  der  Feldspath,  dabei  in  eine  homogene  Ser- 
pentinmasse pseudomorphosirt  wurde,  erscheint  das  faserig-blätte- 
rige Zersetzungsproduct  des  Diallag  in  Form  porphyrischer  Ein- 
sprengunge in  dem  dichten  Serpentin  eingelagert. 

Unter  dem  Mikroskop  bestehen  diese  letzteren  aus  einer 
klaren,  schwach  grünlichen  Substanz,  welche  sich  bei  stärkster 
Vergrösserung  aus  feinsten,  parallel  gelagerten  Fäserchen  beste- 
hend erweist.  Diese  Fäserchen  verlaufen  in  derselben  Richtung 
wie  die  in  einigen  Durchschnitten  sichtbaren,  geradlinigen  Spalt- 
risse und  löschen  im  polarisirten  Lichte  über  das  ganze  Mineral 
hin   parallel   dieser   Richtung    aus.      Wird   der  Durchschnitt    aus 


*)  Siehe  später  pag.  109. 
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dieser  Stellung  gebracht,  so  hellt  sich  das  Mineral  mit  hellblau- 
lieber  Farbe  auf.  Nur  in  einem  Falle  konnte  ich  einen  Rest 
eines  im  polarisirten  Licht  schief  auslöschenden  Minerals,  welches 
sich  durch  seine  lebhaften  Interferenzfarben  ans  dem  faserigen 
Aggregat  deutlich  heraushebt,  beobachten.  Im  gewöhnlichen  Licht 
zeigt  dieser  Rest  schwachen  Pleochroismus.  Dies  spricht  ent- 
schieden für  eine  Hornblende.  Oß'enbar  sind  diese  parallelfase- 
rigen, blätterigen  Gebilde  aus  einem  Diallag,  welcher  erst  in 
Uralit  umgewandelt  wurde,  hervorgegangen.  Im  weiteren  Verlauf 
der  Zersetzung  dieses  Gesteins  ging  der  Uralit  in  einen  parallel- 
faserigen bastitähnlichen  Serpentin  über,  welcher  die  makropina- 
koidale  Spaltbarkeit  des  Diallag  beibehalten  hat. 

An  den  Umrissen  dieses  Diallagserpentins  ist  die  allotrio- 
morphe  Gestalt  des  ursprünglichen  Diallag  noch  deutlich  zu  er- 
kennen. Das  Primärgestein  dieses  Serpentins  von  Antiochia  scheint 
demnach  eine  granitisch-kömige  Structur  besessen  zu  haben;  die 
einzelnen  Componenten  haben  sich  offenbar  bei  der  Erstarrung 
des  Magmas  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung  gehindert,  daher  die 
unregelmässigen  Contouren  der  Diallagserpentin-Durchschnitte. 

Die  eigenartige  Structur  der  Hauptmasse  des  hier  vorliegen- 
den Serpentins,  welche  weder  mit  der  Structur  des  Olivinserpen- 
tins,  noch  mit  derjenigen  der  Pyroxenserpentine  übereinstimmt, 
führt  nothgedrungen  zu  der  Annahme,  dass  hier  Feldspath  das 
Muttermineral  gewesen  sei.  Diese  Ansicht  wird  durch  das  £r- 
gebniss  der  chemischen  Untersuchung  unterstützt,  und  wenn  auch 
die  Trennung  der  einzelnen  Partien  nicht  durchführbar  war,  so 
gewährte  doch  das  Resultat  der  Bauschanalyse  einige  Anhalts- 
punkte. 

Die  Bauschanalyse  ergab  nämlich  folgende  Zusammensetzung 
des  Gesammtgesteins : 


Wasser  .     . 

.     8,43 

pCt. 

Kohlensäure 

.   12.27 

r> 

Kieselsäure . 

.  28,42 

n 

Thonerde     . 

.     5,58 

n 

Eisenoxyd   . 

.     6,59 

» 

Calciumoxyd 

.   15,73 

35 

Magnesia 

.  22,74 

n 

Summa  99,76  pCt. 

Berechnet  man  das  Calcium  als  kohlensauren  Kalk  und  zieht 
den  Betrag  des  nur  als  Kluftansfüllung  dienenden  kohlensauren 
Kalkes  von  dem  erhaltenen  Resultat  ab.  so  erhält  man  folgende 
procentische  Zusammensetzung  des  Restes: 
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Wasser  .     . 

.   11,76 

pCt. 

Kieselsäure . 

.  39.47 

n 

Thonerde 

.     7,75 

n 

Eisenoxyd   . 

.     9.15 

T) 

Magnesia     . 

.  31,59 

rt 

Summa  99,72  pCt. 

Könnte  man  den  Betrag  der  Bcstandtheile  des  Chrysotil 
auch  noch  in  Abrechnung  bringen,  so  würde  der  Thoncrdegehalt 
des  reinen  Gesteins  noch  mehr  steigen.  Aus  diesem  Resultat 
ersehen  wir  einerseits,  dass  die  grUne  Trübung  und  Färbung  der 
Hauptmasse  durch  chloritische  Substanz  hervorgerufen  sein  dürfte, 
welche  in  Form  kleinster  ßlättchcn  eingelagert  ist;  ferner,  dass 
das  Mineral,  aus  welchem  diese  Hauptmasse  des  Gesteins  und 
die  ihr  eingelagerte  chloritische  Substanz  entstanden,  beträchtlich 
thonerdehaltig  gewesen  sein  muss.  Da  die  Structur  der  Haupt- 
masse dagegen  spricht,  dass  jenes  Mineral  ein  Pyroxen  war.  so 
bleibt  nur  noch  die  Möglichkeit,  dass  dasselbe  ein  Fcldspath  ge- 
wesen ist.  Zu  diesem  Schlüsse,  dass  hier  Feldspath  zu  Grunde 
liegt,  kam  ich  schliesslich  auch  durch  die  structurelle  Ucberein- 
Stimmung  mit  solchen  Partien  der  übrigen  untersuchten  Serpen- 
tine, welche,  wie  später  gezeigt  werden  solP),  aus  Feldspath 
entstanden  sind. 

Ein  Eruptivgestein,  welches  wesentlich  aus  einem  Pyroxen 
bezw.  Diallag  und  einem  leicht  zersetzbaren  Feldspath,  ohne  Zweifel 
einem  basischen  Plagioklas.  bestand,  kann  nur  als  Diabas  bezw. 
Gabbro  bezeichnet  werden.  Die  ausgeprägte  Blättrigkeit  des 
pyroxenischen  Bestandtheils  spricht  ebenso  entschieden  dafür,  dass 
der  monokline  Pyroxen  ein  Diallag  war,  somit  ein  ursprünglicher 
Gabbro  vorliegt,  als  die  ursprünglich  granitischkörnige  Structur, 
welche  wir  selbst  noch  in  dem  vollkommen  zersetzten  Gestein  er- 
halten sehen. 

Ein  ähnliches  Gestein,  welches  wie  dieser  Serpentin  von 
Antiochia  aus  einem  olivinfreicn  Gabbro  hervorgegangen  ist,  liegt 
mir  von  dem  Kurdengebirge  vor.  Das  Handstück  erscheint  durch 
eingelagerte  winzige  Magnetitkörnchen  bläulichgrün,  in*s  violette 
spielend  gefärbt  und  ist  von  einer  etwa  5  mm  breiten  Ader  rein 
lauchgrünen  Serpentins  durchzogen.  In  den  an  diese  Ader  un- 
mittelbar   angrenzenden    Gesteinspartien     hat    sich    so    reichlich 


')  Für  die  Beobachtung  dieser  Verhältnisse  eignen  sich  die  ans 
OHvingabbros  entstandenen  Scri)entine  besser,  weshalb  erst  bei  diesen 
des  Näheren  auf  die  Umwandlung  des  Feldspaths  in  Seqientin  einge- 
gangen werden  soll. 
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Magneteisen  in  mikroskopisch  kleinen  Kömchen  abgesetzt,  dass 
die  Adern  im  Querbrache  schwarz  eingefasst  erscheinen. 

U.  d.  M.  wird  im  gewöhnlichen  Lichte  eine  aus  rundlichen 
bis  polyt^drischen  Feldern  zusammengesetzte  homogene  Hauptmasse 
sichtbar.  In  den  einzelneu  Feldern  sind  zahlreiche,  in  parallelen 
Reihen  angeordnete  Magnetitkörnchen  eingelagert;  getrennt  sind 
diese  Felder  durch  schmale  Streifen,  welche  frei  sind  von  diesen 
Magnetit-Einlagerungen.  Im  polarisirten  Lichte  bleiben  die  Felder 
vollständig  isotrop,  nur  die  schmalen  Streifen,  welche  die  Felder 
von  einander  trennen,  hellen  sich  auf,  ebenso  die  Diallagserpentin- 
Partien,  neben  welchen  chlori tische  Substanz  abgesetzt  ist.  Letztere 
ist  durch  die  charakteristische  blaue  Interferenzfarbe  leicht  er- 
kennbar. Dieses  Gestein  ist  zum  Thcil  von  opalartiger  Kiesel- 
säure durchtränkt,  daher  das  isotrope  Verhalten  der  einzelnen 
Felder. 

Eine  Analyse  dieses  Gesteins  ergab  folgendes  Resultat: 


Glühverlust 

12.24  pCt. 

Kieselsäure 

38.77 

T 

Thonerde 

— ... 

7,19 

V 

Eisenoxyd 

10,21 

n 

Magnesia 

31.69 

n 

Summa  =  100,10  pCt. 

Versuchen  wir  eine  Deutung  dieser  Analyse,  so  könnte  man 
vielleicht  zu  folgender  Vorstellung  gelangen:  zieht  man  die  Ge- 
sammteisenmenge  als  Magnetit,  der  dem  Serpentin  mechanisch 
beigemengt  wäre,  ab,  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 


Atom- 
Quotient 

Ver- 
hältniss- 
zahlen 

Wasser         —   lo,64pCt. 
Kieselsäure         43,22    „ 
Thonerde      —     8.01    „ 
Magnesia            35,32    „ 

H    —     1,51  pCt. 
Si    —  20.32    „ 
AI    —     4.24    „ 
Mg       21.34    „ 
OM-  52,59    y, 

1,510 
0.714 
0,156 
0,875 
3,287 

18 
10 
2 
11 
42 

Summa     100,19  pCt. 

Summa  1 00,00  pCt. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  annähernd  einer  Mischung 
von  zwei  Mol.  Serpentin,  einem  Mol.  Klinochlor  und  drei  Mol. 
freier  Kieselsäure,  welche  in  hyaliner  Form  in  dem  Gestein  ent- 
halten ist. 


')  Der  Sauerstoflf  wurde  aus  der  Differenz  berechnet. 
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2Si2Mg»H*0» 

3  SiO^ 

Das  Primärgestein  dieses  Serpentins  bestand,  wie  dasjenige 
des  Serpentins  von  Antiochia,  aus  Diallag  und  Feldspath.  Für 
die  ursprüngliche  Anwesenheit  des  Feldspaths  spricht  einerseits 
der  Gehalt  an  Thoncrde  und  freier  Kieselsäure,  andererseits  die 
structurello  Beschaffenheit  der  dichten  Hauptmasse,  welche  mit 
derjenigen  eines  Olivinscrpcntins  oder  eines  aus  Pyroxen  ent- 
standenen Serpentins  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  hat. 

Der  Verdrängungsprocess  ist  in  diesem  Gestein  schon  weit 
vorgeschritten,  daher  tritt  das  Thoncrdesilikat  bereits  gegen  das 
Magnesiahydrosilikat  stark  zurück. 

II.  Gabbroserpentlne. 

(Aus  Olivingabbros  entstanden.) 

In  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Gesteinsserie  sind  frische 
Olivingabbros  nicht  vorhanden.  Dagegen  liegen  mir  eine  Reihe 
von  Serpentinen  vor,  deren  Primärgesteine  meiner  Untersuchung 
nach  aus  Feldspath,  Diallag  und  Olivin  bestanden;  es  waren  also 
ursprünglich  Olivingabbros,  in  welchen  der  Oliviu  bald  vorwiegen- 
der Bestandtheil  war,  bald  gegen  die  übrigen  Gesteinscomponenten 
an  Menge  zurücktrat.  Hervorzuheben  ist  überhaupt  bei  diesen 
Gesteinen  die  sehr  ungleichmässige  Mengung  der  einzelnen  Bc- 
standtheile.  In  den  relativ  olivinarmen  Gabbros  finden  sich  locale 
schlierenartige  Anhäufungen  von  Olivin,  welche  sich  auch  in  den 
neugebildeten  Serpentinen  nachweisen  lassen.  Ausserdem  treten 
auch  in  den  feldspathärmeren  Olivingabbros  Partien  auf,  welche 
vollständig  olivinfrei  waren  und  deren  Schlierennatur  noch  deut- 
lich zu  erkennen  ist. 

Derartige  Serpentine  liegen  mir  sowohl  aus  dem  Bereiche 
des  Casius,  als  auch  aus  dem  Kurdengebirge  vor.  Die  Vor- 
kommen des  Kurdengebirges,  sowie  aus  der  Umgegend  von  Kesab 
am  Fusse  des  Dschebel  *Akrah  sind  dadurch  charakterisirt,  dass 
der  ursprüngliche  Olivin  mehr  zurücktritt,  während  sich  die  Primär- 
gesteine der  Serpentine  von  Lädlilje  bereits  den  Peridotiten 
näherten,  indem  der  Feldspath  und  der  Diallag  dem  Olivin  an 
Menge  weit  nachstanden. 

Dass  auch  die  Feldspath-Individuen  der  Gabbros  der  Serpen- 
tinisirung  unterliegen  können,  ist  schon  mehrfach  angegeben 
worden,  indem  von  einer  Verdrängung  des  Alkalithonerdesilikates 
durch  das  Magnesiahydrosilikat  berichtet  wird  (Cossa,  Capacxji  '), 

»)  Cfr.  p.  81. 
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Der  Umstand  aber,  dass  für  diese  Umwandlung  bis  jetzt  keine 
directeii  Beweise  gegeben  wurden ,  hat  Zirkel  *)  offenbar  ver* 
anlasst,  an  der  Möglichkeit  einer  solchen  Umwandlung  noch  zu 
zweifeln.  Demgegenüber  glaube  ich  nun  auf  Grund  meiner  Unter- 
sachuugeu  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten  zu  können,  dass  die 
Umwandlung  des  Fcldspaths  in  Gesteinen,  welche  der  Serpentini- 
sirung  unterliegen,  durch  Verdrängung  seiner  Bestandtheile  durch 
das  Magncsiahydrosilikat  unter  gewissen  Bedingungen  stattfinden 
kann,  ja  dass  selbst  Gabbrogesteine,  welche  keinen  Olivin  ent- 
halten, welche  aber  mit  Peridotiten  oder  olivinreichen  Gabbros 
räumlich  verbunden  sind,  in  Serpentin  übergeführt  werden  können, 
wenn  die  Magnesiahydrosilikatlösungen  in  die  betreffenden  Ge- 
steine eindringen. 

Diese  Serpentine  lassen  sich,  wenn  keine  Reste  der  Ur- 
mineralien  mehr  vorhanden  sind,  nicht  leicht  als  solche  erkennen, 
indem  dieselben  z.  Th.  eine  Strnctur  besitzen,  welche  mit  der 
Maschenstructur  des  Olivinserpentins  einige  Aebnlichkeit  hat, 
z.  Th.  aber  in  Folge  von  Ausscheidungen  von  hyaliner  Kieselsäure 
vollständig  isotrop  erscheinen,  so  dass  ihre  Structur  verdeckt  wird. 

Die  vorzugsweise  in  den  kurdischen  Serpentinen  schön  ent- 
wickelte Structur  dieser  Pseudomorphosen  nach  Plagioklas  unter- 
scheidet sich  bei  eingehender  Untersuchung  wesentlich  von  der 
Maschcnnetzstructur  des  Olivinserpentins.  Um  einerseits  die  Aebn- 
lichkeit mit  dieser  letzteren,  andererseits  die  Entstehung  derselben 
anzudeuten«  möchte  ich  für  diese  Structur  die  im  Folgenden  stets 
angewandt«  Bezeichnung  ^Pseudo maschenstructur^  in  Vor- 
schlag bringen. 

Von  dem  typischen  Maschennetze  des  Olivinserpentins  unter- 
scheidet sich  dieses  Pscudomaschennetz  dadurch,  dasss  bei  letz- 
terem die  Balken  zuletzt  entstehen,  während  bei  der  Umwandlung 
des  Olivin  die  Balken  als  erste  Bildung  auftreten.  In  letzterem 
Falle  schreitet  die  Zersetzung  von  den  Spaltrisscn  aus  in  den 
einzelnen  Feldern  allmählich  nach  innen  fort,  bis  die  ganze  Olivin- 


*)  ZiRKEi^  schreibt  noch  in  der  letzten  Auflage  seines  Lehrbuches 
der  Petrographie :  „Die  Uebergfinge  von  diallagführendem  Serpentin 
in  Gabbro,  von  denen  in  der  älteren  Literatur  viel  die  Rode  ist,  sind 
wohl  mit  Tschermak  so  zu  deuten,  dass  der  Serpentin  hier  gar  nicht 
eigentlich  als  solcher  insofern  in  den  Gabbro  übergeht,  als  er  ein  Um- 
wandlungsproduct  desselben  darstellt,  sondern  er  sich  aus  einem  feld- 
spathfreien,  olivinreichen  Gestein  entwickelt  hat,  welches  seinerseits 
mit  dem  Gabbro  einstmals  durch  Uebergänge  in  Verbindung  stand. 
Dass  wirklich  Plagioklas  fähig  sei,  sich  in  Sori)cntin  umzuwandeln, 
scheint  nie  bestimmt  nachgewiesen  worden  zu  sein;  ein  Durchzogensein 
▼on  serpentiuischen  Adern  ist  natürlich  nicht  hinreichend,  eine  solche 
Metamorphose  zu  bezeugen."    (49,  III,  p.  891.) 
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Substanz  verschwunden  ist.  Bei  der  Bildung  des  Pseudomaschen- 
netzes  entstehen  dagegen  zuerst  die  Felder,  welche  in  den  ersten 
Stadien  nur  durch  schmale  Streifen,  die  zwischen  gekreuzten  Nikols 
dunkel  bleiben,  getrennt  sind. 

Die  Umwandlung  des  Feldspaths  in  einen  Serpentin,  bei 
welchem  wir  diese  Pseudomaschenstructur  typisch  entwickelt  finden, 
lässt  sich  in  einem  Handstück,  welches  östlich  von  Kartal  im 
Kurdengebirge  anstehend  geschlagen  wurde,  in  schönster  Weise 
verfolgen.  Dieses  Gestein  besteht  aus  einer  hellgrünen,  dichten 
Hauptmasse,  in  welcher  nur  spärliche  Einsprengunge  des  faseng 
blätterigen  Diallagserpentins  bemerkbar  sind.  Dazwischen  zeigen 
sich  dunkler  gefärbte  Partien  fleckenartig  eingestreut. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erweist  sich  die  grünliche 
Hauptmasse  als  Serpentin,  in  dem  Reste  von  ziemlich  klarem 
Feldspath  eingeschlossen  sind.  Diese  Feldspathe  sind  durch  zu- 
weilen deutliche  Zwillingsverwachsung  als  Plagioklase  charakterisirt. 
Ihre  Auslöschung  ist  nicht  einheitlich,  sondern  undulös,  was  wohl 
auf  Spannungserscheinungen  zurückzuführen  ist,  die  durch  die 
Hydratbildung  und  die  damit  verbundene  Volumvermehrung  ver- 
anlasst wurden.  Die  Deutlichkeit  der  Zwillingslamellirung  ist  eine 
sehr  verschiedene,  indem  neben  Individuen,  bei  welchen  die  Grenzen 
sehr  scharfe  sind,  auch  Körner  vorkommen,  welche  jene  Eigen- 
schaft nur  mehr  ganz  verschwommen  erkennen  lassen.  Bei  den 
letzteren  macht  sich  eine  eigenartige  Aufwölbung  bemerklich;  da- 
bei findet  oifeubar  eine  Knickung  statt,  denn  die  ursprünglich 
intacten  Feldspath-Individuen  zerfallen  in  mehrere  Felder  und  es 
entsteht  dann  eine  im  polarisirten  Lichte  besonders  deutliche 
Briefcouvertstructur,  indem  die  verschiedenen  Theile  eine  von- 
einander abweichende  optische  Oricntirung  besitzen  (cfr.  Tafel  I, 
Figur  3  und  4).  Des  Weiteren  gewahrt  man  in  den  Feldern 
eine  schwache  Aggregatpolarisation,  was  nur  dadurch  zu  erklären 
ist,  dass  die  ursprünglich  homogene  Feldspathsubstanz  sich  in  ein 
Haufwerk  feinster  Partikelchen  aufzulösen  beginnt. 

Ueber  die  mineralogische  Natur  dieser  letzteren  lässt  sich 
mit  Sicherheit  nichts  sagen,  doch  deutet  die  Thatsache,  dass  im 
weiteren  Verlaufe  der  Umwandlung  kleine  grüne  Chloritblättchen 
sich  ausscheiden,  darauf  hin,  dass  die  zuerst  entstandenen  Zer- 
setzungsproducte  ebenfalls  Chloritmineralicn  sein  dürften,  welche 
sich  aber  wohl  durch  einen  höheren  Thonerdegehalt  auszeichnen; 
es  entsteht  also  möglicherweise  im  ersten  Stadium  ein  amesit- 
ähnlicher  Körper.  In  Folge  der  Ausscheidung  der  winzigen 
Chloritschüppchen  werden  die  zuvor  noch  aus  einer  klaren  Substanz 
bestehenden  Partien  getrübt  und  grünlich  gefärbt.  Wenn,  wie 
dies  meist  der  Fall  ist,  mehrere  solcher  Partien  beieinanderliegen. 
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so  sind  dieselben  durch  sclinialc  Zonen,  welche  zwischen  ge- 
kreuzten Kikols  dunkel  bleiben,  getrennt.  Es  zeigt  sich  also  zu- 
nächst ein  Maschennetz  mit  dunkeln  Balken  und  hellen  Feldern, 
welch'  letztere  die  beschriebene  Briefcouvertstructur  zeigen. 

Diese  Structurverhältnisse  besitzt  die  Hauptmasse  des 
Serpentins  von  Antiochia,  und  ich  stehe  deshalb  nicht  an,  für 
diesen  Serpentin  einen  lediglich  aus  Plagioklas  und  Diallag  be- 
stehenden Gabbro  als  Primärgestein  anzunehmen. 

In  den  kurdischen  Serpentinen  finden  sich  noch  eine  Reihe 
weiterer  Stadien.  Zunächst  bilden  sich  statt  der  dunkeln  Balken 
zwischen  den  einzelnen  Feldern  hell  polarisircnde  Balken,  welche 
ans  Serpentinfasern  bestehen.  Dabei  behalten  aber  die  Felder 
ihre  Textur  noch  bei.  Die  Fasern  der  einzelnen  Balken  sind 
nicht  wie  bei  dem  Olivinserpentin  senkrecht  zur  Längsaxe  des 
Balkens  gestellt:  im  Anfangsstadium  sind  dieselben  vielmehr  noch 
wirr  gelagert.  Erst  in  einem  weiteren  Stadium  zeigt  sich  eine 
parallele  Anordnung  dieser  Fasern  und  zwar  einheitlich  über 
grössere  Partien,  welche  immer  einige  Felder  umfassen  (Fig.  5, 
Taf.  I).  Die  Felder  selbst  hellen  sich  jetzt  im  polarisirten  Lichte 
nur  noch  schwach  auf,  oder  erscheinen  vollkommen  isotrop.  Nach 
und  nach  verschwinden  aber  auch  diese  Felder,  indem  die  Ser- 
pentinfasem  in  dieselben  eindringen  und  sie  förmlich  aufzehren, 
so  dass  zuletzt  ein  parallelfaseriger  Serpentin  entsteht,  in  welchem 
von  der  ursprünglichen  Structur  nichts  mehr  zu  sehen  ist. 

Es  bildet  sich  also  auf  diese  Weise  ein  dem  bastitartigen 
Diallagserpentin  ähnliches  Product,  welches  sich  von  diesem  nur 
durch  das  Fehlen  der  Blättengkeit  und  in  Folge  dessen  durch 
den  Mangel  des  schillernden  Glanzes  auf  frischem  Bruche  unter- 
scheidet. Diese  Serpentinpartien  haben  annähernd  rundliche  Form. 
In  jeder  einzelnen  Partie  sind  die  Serpentinfasern  parallel  ange- 
ordnet; dagegen  ist  die  Riclitung  dieser  Fasern  für  jede  Partie 
verschieden,  so  dass  im  polarisirten  Lichte  bei  Dunkelstellung 
einer  derselben  die  angrenzenden  sich  mehr  oder  weniger  auf- 
hellen. 

Die  Umwandlung  scheint  indess  auch  mit  diesem  Stadium 
noch  nicht  beendet;  denn  in  manchen  dieser  Serpentinnester  ge- 
wahrt man  bei  Dunkelstellung  kleine  hellpolarisirende  Flecken, 
welche  die  beginnende  Umlagerung  des  paraliclfaserigen  in  radial- 
faserigen Serpentin  andeuten.  Dieser  Umvvandlungsprocess  ist 
allem  Anschein  nach  durch  moleculare  Umlagerungen  hervor- 
gerufen, denn  man  kann  deutlich  beobachten,  wie  der  parallel- 
faserige  Serpentin  in  radialfaserig  struirten  Pikrolith  *)  und  dieser 

*)  Brauns  (12,  p.  816)  unterscheidet  diesen  radialfaserigen  Ser- 
pentin als  Pikrolith  von  dem  parallelfaserigen  Metaxit;  dementsprechend 
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wieder  in  parallelfaserigeii  Metaxit  übergeht,  wobei  der  letztere 
durch  seine  makroskopisch  stengclige  Bcschatfenheit  und  seine 
lauchgrüne  Farbe  sich  von  dem  makroskopisch  dichten  und  dunkel- 
gefärbten  Faserserpentin  unterscheidet.  Die  Metaxitstengel  wachsen 
schräg  aus  der  Pikrolitbmasse  heraus  und  bilden  bis  1  cm  dicke 
Adern  und  Trümmerchen,  die  man  auf  den  ersten  Blick  hin  für 
Secretionsgebilde  halten  möchte.  Doch  zeigt  die  genauere  Unter- 
suchung und  namentlich  die  erwähnte  innige  Verwachsung  mit 
Pikrolith  in  deutlicher  Weise,  dass  diese  Deutung  nicht  angängig 
ist  und  der  Metaxit  vielmehr  eine  längs  präexistirender  Spalten 
erfolgte  Neubildung  darstellt,  deren  Entstehung  wohl  mit  der  auf 
diesen  Hohlräumen  ermöglichten  Zufuhr  von  Magnesiahydrosilikat- 
iösungen  zusammenhängt. 

Schematisch  würde  der  Vorgang  also  folgendermaassen  sein: 

Pikrolith  -<- Metaxit  <^Gabbro8erpentin->  Metaxit->  Pikrolith 
->•  Metaxit  (mitPseudomaschenstructur)  Metaxit  -<- 

Zwischen  dem  Metaxit  der  Adern  und  dem  an  ihn  angrenzen- 
den Pikrolith  kann,  wie  erwähnt,  keine  scharfe  Grenze  gezogen 
werden,  indem  diese  beiden  Mineralien  allmählich  in  einander  über- 
gehen. Denn  der  Metaxit  besitzt  dort,  wo  er  an  den  Pikrolith 
angrenzt,  noch  keine  reine  Parallelstructur.  Zahlreiche  kleine 
Serpentin fäserchen  zeigen  vielmehr  noch  eine  schwache  Ablenkung 
von  der  sonst  einheitlich  parallelen  Richtung. 

Wenn  man  nach  dem  Grund  dieser  eigenartigen  Umlageiiings- 
vorgänge,  welchen  die  Serpentinsubstanz  hier  unterworfen  wai*. 
fragt,  so  muss  zunächst  der  Umstand  in  Betracht  gezogen  werden, 
dass  das  Mineral,  welches  hier  umgewandelt  wurde,  thonerdehaltig 
war,  dass  also  bei  dessen  Umsetzung  in  Serpentin  durch  Aus- 
tausch des  Thonerdesilikates  gegen  das  Magnesiahydrosilikat 
ersteres  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen  hatte.  Die  Mineralien, 
welche  bei  diesem  Verdrängungsprocess  zuerst  entstehen,  gehören 
jedenfalls  der  Chloritgruppe  an,  und  zwar  werden  sich  Anfangs 
der  thonerdereiche  Amcsit.  später  die  magnesiareichen  Chlorite. 
Klinochlor  und  Pennin,  bilden,  bis  zuletzt  die  Thoncrde  ganz  ver- 
schwunden und  an  Stelle  der  Chloritmineralien  der  reine  Serpentin 
getreten  ist.  Ist  bereits  soviel  Thonerde  verdrängt,  dass  bei 
weiterer  Zufuhr  von  Magnesiahydrosilikat  kein  magnesiareicheres 
Chloritmineral  sich  mehr  bilden  kann,  so  beginnt  die  Bildung  der 
Serpentinbalken.     Es  scheint,  dass  der  Thonerdegehalt  in  diesem 


habe  ich  im  Folgenden  diese  Namen  im  Sinne  von  Brauns  angewendet 
und  zwar  auch  für  den  dichten  Serpentin,  wenn  sich  in  demselben 
diese  Texturunterschiede  bemerkljar  machen. 
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Falle  noch  za  hoch  ist,  am  anf  die  Anordnung  der  Serpentin- 
fasern  eine  Wirkung  auszutlhen;  es  bildet  sich  deshalb  parallel- 
faseriger  Metaxit  und  noch  kein  Pikrolith;  erst  wenn  die  Thon- 
erde  bis  auf  Spuren  verdrängt  ist,  wird  der  entstandene  Metaxit 
in  Pikrolith  umgelagert.  Also  geringe  Spuren  von  Tbonerde 
scheinen  die  Bildung  der  Pikrolithtextur  zu  begünstigen.  Wenn 
auch  diese  Spuren  Tbonerde  ausgelaugt  sind,  macbt  sich  das 
Bestreben  der  Serpentinfasern,  sich  zu  parallelfaserigen  Aggregaten 
anzuordnen,  wieder  geltend,  indem  wiederum  eine  Umlagerung  in 
Metaxit  stattfindet. 

Eine  ähnliche  Umwandlung  des  Feldspaths  glaubte  Hake 
(20,  p.  30)  in  dem  Serpentin  von  Reichenstein  in  Schlesien  zu 
erkennen.  Er  betrachtet  den  Metaxit  und  den  Pikrolith  als 
Stadien  in  der  Zersetzung  des  Feldspaths,  welche  in  der  Ent- 
stehung von  Chrysotil  (reinem  Serpentin)  endigt,  und  bestimmte 
den  Thonerdegehalt  des  Metaxits  auf  23,44  pCt. ,  den  des  Pi- 
kroliths  auf  16,97  pCt.  Brauns  (12.  p.  27)  bezweifelt  des- 
halb nicht  ohne  Grund  die  Richtigkeit  dieser  Analysen,  bezw.  die 
Reinheit  des  zur  Analyse  verwendeten  Materials.  Es  scheint  aber, 
dass  Harb  thatsächlich  die  Umwandlung  des  Feldspaths  in  Ser- 
pentin beobachtet,  aber  verkannt  hat,  dass  sich  als  Zwischenstadien 
chloritische  Mineralien  bilden,  welche  wir  im  Sinne  von  Kenn- 
Gorr  (24)  unter  dem  Namen  Pseudophit  zusammenfassen  könneu. 

Die  Pseudomaschenstructur  konnte  ich  in  mehreren  kurdischen 
Serpentinen  nachweisen.  Ausserdem  zeigt  auch  ein  Serpentin 
ans  der  Gegend  von  Kesab  am  Fusse  des  Dschebel  'Akrah  ganz 
ähnliche  Structurverhältnisse ,  jedoch  sind  sie  in  Folge  der  schon 
weit  vorgeschrittenen  Umwandlung  weniger  deutlich. 

Die  chemische  Untersuchung  zweier  Serpentine  des  Kurden- 
gebirges, welche  ihrer  Structur  nach  aus  Olivingabbros  entstanden 
sind,  ergab  folgende  Resultate: 

I.  II. 


Glühveriust 

—     12,63  pCt. 

13,12 

pCt. 

Kieselsäure 

=     39,69    „ 

40,54 

7) 

Tbonerde 

14.39    , 

3,59 

V 

Eisenoxyd 

7,51    ^ 

5,91 

» 

Magnesia 

25,91    „ 

37,20 

» 

Kalk  und  Natron 

Spuren 

— 

Summa       =  100,13  pCt.         100,36  pCt. 

Durch  diese  Analysen  wird  der  Austausch  der  Tbonerde 
gegen  das  Magnesiahydrosilikat  in  deutlichster  Weise  bestätigt. 
In  dem  Gestein  I  befinden  sich  noch  die  ersten  Stadien  der  Um- 

ZeilBchr.  d.  D.  geoi  Ges.  L.  1.  B 
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Wandlung  des  Feldspaths,  dementsprechend  auch  ein  hoher  Thoir- 
erdegehalt.  Dagegen  ist  das  Gestein  II  bereits  in  einen  fast 
reinen  Serpentin  übergeführt,  welcher  durch  Pseudomaschenstructur 
charakterisirt  ist.  Der  geringe  Thonerdegehalt  von  3.6  pCt.  in 
dem  Gestein  II  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Felder  des 
Pseudomaschennetzes  wenigstens  z.  Th  aus  Serpentin  bestehen. 
Vielleicht  sind  es  Aggregate  von  Klinochlor,  welche  mit  Serpentin 
innig  verwachsen  sind.  Es  scheint,  dass  diese  Aggregate  unregel- 
mässig radialstrahlige  Anordnung  besitzen,  da  die  Felder  häutig 
ein  interferenzkreuzartiges  Polarisationsbild  zeigen. 

Bbckb  (2,  p.  470)  giebt  von  einem  aus  Olivin  entstandenen 
Serpentin  von  Nezeros  in  Thessalien  eine  Beschreibung,  welche  auf 
den  mit  Pseudomaschenstructur  versehenen  Serpentin  vollkommen 
passt:  „Stellenweise  ist  auf  grosse  Strecken  das  Netz  recht- 
winkelig entwickelt,  entsprechend  der  rechtwinkeligen  Spaltbarkeit 
des  Olivin,  an  anderen  Orten  sind  die  Maschen  ganz  unregel- 
massig  rundlich  und  polygonal.  Die  Mittelfelder  dieses  heUeu 
Netzwerkes  erscheinen  entweder  ganz  dunkel  oder  sie  zeigen  eine 
schwache  Aufhellung,  indem  schwach  doppeltbrechende  Fasern 
auftreten,  die  bald  von  den  vier  Seiten  her  gegen  die  Mitte  ge- 
richtet sind  und  das  Mittelfeld  in  vier  Sektoren  zerlegen,  oder 
auch  ganz  gesetzlos  in  einem  Büschel  das  Mittelfeld  durchwachsen.^ 
Ich  bin  weit  entfernt  zu  behaupten,  dass  hier  ebenfalls  aus  Feld- 
spath  entstandener  Serpentin  vorliegt,  weil  diese  von  Becke  be- 
schriebenen Partien  der  Beschreibung  nach  zufällig  mit  dem  durch 
Pseudomaschenstructur  ausgezeichneten  Serpentin  Uebereinstimmung 
zeigen;  doch  scheint  mir  jene  Möglichkeit  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen und  das  Object  jedenfalls  einer  nochmaligen  Unter- 
suchung von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werth. 

Der  Serpentin  von  Kesab  zeigt  in  deutlichster  Weise,  dass 
auch  bei  der  Umwandlung  des  Olivin  Felder  entstehen  können, 
welche  von  denen  des  Pseudomaschennetzes  nur  schwer  unter- 
schieden werden  können.      Doch  lässt  sich   auch   hier  auf  Grund 

der  verschiedenen  Bildungsweise  ein  wich- 
Textfißur  4.  ^jg^j,     Unterscheidungsmerkmal     feststellen. 

tt  J         Die  Felder  des  Olivinserpcntins  zeigen  stets 

t^^^  schaligen  Bau.  indem  dieselben  dadurch  ent- 
^^^k  stehen,  dass  sich  an  die  zuerst  entstehen- 
^^BB  den  Balken  immer  neue  Lagen  ansetzen,  bis 
wKKm     6in   einheitliches  Feld  entsteht.     Im  Innern 

Felder  dos  Olivin-       ^]^^^^     ^^^^^^      ^"^^^     ^^^^*     **^"^^     ^^^^ 
Serpentins.  ^^"  Aggregat   von   wirrgelagerten   Serpentin- 

(im  polar.  Licht.)      fasern  (Fig.   4  a);    aber   auch   diese  ordnen 

sich  schliesslich  noch  in  gleichem  Sinne  an 
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(Fig.  4  b).  Da  die  zuerst  eutstandencn  Balken  oft  einen  gebo- 
genen Verlauf  haben  und  die  rhombisch  orientirten  Serpentin- 
fasern sich  senkrecht  zur  Achse  dieser  Balken  stellen,  so  löschen 
diese  Felder  im  polarisirten  Lichte  nie  vollkommen  aus,  es  zeigt 
sich  dagegen  ein  mehr  oder  weniger  gestörtes  Interferenzkreuz, 
je  nachdem  die  Felder  mehr  quadratische  oder  ovale  Form  besitzen. 

Von  den  andern  wesentlichen  Bestandtheilen  der  Primür- 
gesteine  dieser  Serpentine  interessirt  uns  zunächst  der  Olivin, 
bezw.  die  aus  ihm  entstandenen  Umwandlungsproducte.  Wie 
schon  oben  bemerkt,  war  dieser  Bestandtbeil  diesen  Gesteinen 
nicht  gleichmässig  beigemengt.  In  den  im  Allgemeinen  olivin- 
armen  Gesteinen  fanden  sich  locale  Anhäufungen,  welche  als 
Schlierenbildungen  aufgefasst  werden  müssen.  Der  aus  diesem 
Olivin  entstandene  Serpentin  zeigt  z.  Th.  die  ftlr  denselben  typische 
Maschenstructur,  z.  Th.  aber  besteht  er  aus  einem  wirrfaserigen 
Aggregat.  Die  einzelnen  Fäserchen  gruppiren  sich  in  kleine  ra- 
dialstrahlige  Faserbüschel.  Das  ganze  Aggregat  besteht  aus  einem 
wirren  Haufwerk  dieser  kleinen  Faserbüschel;  es  ist  also  eine  Art 
dichter  Pikrolith.  Es  scheint,  dass  hier  ebenfalls  schwach  thon- 
erdchaltige  Lösungen  diese  Bildung  hervorgerufen  haben,  indem  ich 
diese  Art  der  Umwandlung  des  Olivin  nur  in  diesen  Olivingabbros 
beobachten  konnte  und  zwar  häufig  nur  da.  wo  in  der  Nähe 
auch  Umlagerung  des  dichten  Serpentins  in  Pikrolith  stattgefunden 
hatte.  Wenn  der  Olivin  local  die  übrigen  Componenten  an  Menge 
überwiegt,  so  fungiren  diese  letzteren,  der  Feldspath  und  der 
Diallag,  als  Ausfüllungsmasse  zwischen  den  Olivinen,  wie  in  olivin- 
reichen  Gesteinen  häufig  beobachtet  werden  kann.  Auf  diese 
Strnctur Verhältnisse  komme  ich  bei  den  olivinreichen  Gabbros 
noch  zurück. 

Eine  weitaus  grössere  Rolle,  als  der  Olivinserpentin ,  spielt 
in  diesen  aus  oliviiiarmen  Gabbros  entstandenen  Gesteinen  der 
serpentinisirte  Diallag,  welcher  seines  bastitartigen  Aussehens 
wegen  in  diesen  dichten  Serpentinen  schon  makroskopisch  durch 
seinen  schillernden  Glanz,  sowie  durch  seine  faserig -blätterige 
Beschaffenheit  auffällt.  Diese  Einsprengunge  erreichen  in  dem 
Serpentin  von  Kesab  eine  Grösse  von  etwa  0,5  cm  Durch- 
messer, sind  dagegen  in  den  kurdischen  Serpentinen  weitaus 
kleiner  entwickelt.  Es  scheint  demnach,  dass  das  Primärgestein 
des  Serpentins  von  Kesab  grobkörniger  war,  als  diejenigen  der 
betreffenden  Serpentine  des  Kurdengebirges.  Da  diese  Pseudo- 
morphosen  nach  Diallag  nie  automorphe  Begrenzung  zeigen,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  diese  Primärgesteine  die  für  die  Gabbros 
charakteristische  granitisch-körnige  Struktur  besessen  haben. 

Bezüglich  der  Umwandlung  des  Diallag  in   den  bastitähnlichen 
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Serpentill  ist  zu  bemerken,  ilass  wie  in  dem  Serpentin  von 
Antiochia  auch  in  dem  Serpentin  von  Kesab  erst  eine  Umwandlung 
dieses  Minerals  in  Uralit  stattgefunden  zu  haben  scheint.  Aller- 
dings konnte  ich  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  dafür  finden. 
In  dem  Gestein  von  Kesab  zeigt  aber  dieser  Diallag  -  Ser- 
pentin noch  eine  Beschaffenheit,  welche  ein  uralitisches  Zwi- 
schenstadium wenigstens  vermuthen  lässt.  Man  erkennt  schon 
im  gewöhnlichen  Lichte  die  faserige  Structur  dieses  Zersetzungs- 
prodnctes.  welches  eine  grauliche  Farbe  besitzt  und  schwache 
Absorptionsunterschiede  zeigt.  Faserige  Hornblende  ist  aber  mit 
Sicherheit  nicht  zu  erkennen.  Im  polarisirten  Lichte  erscheint 
das  parallelfaserige  Aggregat  von  kleinen  isotropen  Partien  in 
Folge  von  Opaleinlagerung  unterbrochen.  Dasselbe  ist  auch  in 
den  üraliten  des  Gabbros  von  LädikTje  der  Fall.  Allem  Anschein 
nach  ist  der  Diallag  auch  in  einem  Theil  der  in  Serpentine  um- 
gewandelten Gabbrogesteine  Nordsyriens  zuerst  in  Uralit  pseudo- 
morphosirt  worden;  und  erst  dieser  Uralit  wurde  bei  den  später 
erfolgten  Serpentinisirungsprocessen  in  parallel  faserigen  Serpentin 
umgewandelt.  Von  einer  derartigen  Umwandlung  berichtet  uns  G.  H. 
Williams  (45,  p  57)  von  dem  Diallag  der  Olivingesteine  aus  der 
Gegend  von  Baltimore:  „The  alteration  of  the  pyroxene  of  thc 
olivine  rocks  seems  to  be  at  first  always  to  some  form  of  horn- 
blende".  Nach  Cossa^)  fand  derselbe  Vorgang  in  den  Gabbro- 
gesteinen  des  Monteferrato  (Prato)  statt. 

In  den  Serpentinen  des  Kurdengebirges  scheinen  diese  Diallagc 
direct  in  Serpentin  umgewandelt  worden  zu  sein.  Dieser  Diallag- 
serpentin  stimmt  nämlich  mit  dem  von  Becke  (2,  p.  474)  be- 
schriebenen Umwandlungsproduct  eines  Diallagfels  von  Neokhori 
in  Thessalien  ziemlich  überein.  Beck»  giebt  von  diesem  Diallag 
folgende  Beschreibung:  „Die  Bildung  der  Umwandlungsproductc 
geschah  hierbei  in  so  engem  Anschluss  an  die  Diallagstructur, 
dass  man  dieselbe  deutlich  an  dem  Umwandlungsproduct  erkennen 
kann.  Man  sieht  noch  die  deutlichen  Absonderungsflächen  nach 
100,  die  matten  Flächen  nach  010,  die  man  fast  ebenso  leicht 
wie  beim  unveränderten  Diallag  beliebig  hervorrufen  kann.  Da- 
gegen zeigen  sich  die  optischen  Eigenschaften  stark  geändert. 
Nach  100  abgespaltene  Blättchen  zeigen  im  Nörremberg  zwar 
ziemlich  gute  Auslöschung,  aber  kein  Axenbild. 


*)  CossA  theilt  darüber  folgendes  mit  (16,  p.  243):  „Alla  stessa 
conclusione  si  arriva  considerando  Taltro  componente  principale  della 
roccia  cio^  il  diallagio,  nel  quale  sono  evidentissimi  gli  indizi  di 
paramorfosi  in  un  aggregato  di  niinerali  filjrosi  c  che  presentano  i 
caratteri  della  smaragdite  e  dell'  attinoto  cd  in  una  niateria  serpen- 
tinosa." 
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Im  DünnschliiT  ist  die  Stractur  des  Diallag  in  dem  grünlich- 
gelben faserigen  Umwandlangsproduct  so  vollkommen  crhalteu, 
dass  man  dasselbe  im  gewöhnlichen  Lichte  für  Diallag  halten 
könnte.  Im  polarisirten  Lichte  erkennt  man  deutlich  die  faserige 
Zusammensetzung.  Die  einzelnen  Fasern  liegen  parallel  mit  der 
Hauptaxe  des  Diallag,  sie  zeigen  rhombische  Orientiruug  und 
meist  gelblich- weisse  Polarisationsfarben;  zu  beiden  Seiten  von 
quer  verlaufenden  Spalten  zeigt  dieses  faserige  Mineral  lebhafte 
blaue  Interferenzfarben.  Ich  vermag  nicht  zu  entscheiden,  ob 
hier  eine  weitere  Umwandlung  vorliegt  oder  ob  in  ähnlicher  Weise, 
wie  dies  am  Bronzit  beobachtet  werden  kann,  die  zuerst  umge- 
wandelten Partien  etwas  anders  entwickelt  sind,  als  die  inneren 
Theilc  der  Pseudomorphose.  ^  In  den  Serpentinen  des  Kurden- 
gebirges zeigen  diese  parallelfaserigen  Zersetzungsproducte  des 
Diallag,  welche  sonst  vollkommen  mit  dem  von  Beokb  beschrie- 
benen übereinstimmen,  meist  die  lebhaft  blauen  Polarisationsfarben. 
Nur  in  wenigen  Fällen  koimte  ich  einen  Uebergang  in  Partien 
beobachten,  welche  durch  gelblich- weisse  Interferenzfarbe  charak- 
terisirt  sind.  Diese  Partien  zeigen  meist  rhombische  Orientirung, 
seltener  kommt  es  vor,  dass  sie  schief  auslöschen. 

Das  hellbläulich  polarisirende  Product  ist  ein  reiner  Ser- 
pentin. Wahrscheinlich  entsteht  das  von  Becke  beschriebene 
Zersetzungsproduct  bei  dem  Serpentinisirungsprocess  als  Zwischen- 
stadiam,  während  der  parallel  faserige  Diallagserpentin ,  wie  er  in 
den  kurdischen  Serpentinen  auftritt,  das  Endproduct  dieser  Um- 
wandlangsvorgänge  darstellt. 

Von  accessorischen  Bestandtheilen  spielt  der  Magnetit  der 
Menge  nach  die  grösste  Rolle.  Derselbe  tritt  im  Allgemeinen  in 
kleinen  anregelniässigen  Körnern  in  dem  Serpentin  eingestreut  auf 
und  zwar  vorzugsweise  in  dem  Olivinserpentin,  wo  diese  Magnetit- 
kömchen  in  Reihen  in  der  Mitte  der  Balken  des  Maschennetzes 
angeordnet  sind,  so  dass  diese  Structur  schon  im  gewöhnlichen 
Lichte  deutlich  hervortritt.  Auch  in  dem  Diallagserpentin  finden 
sich  häufig  Einlagerungen  von  Magnetit  auf  den  Absonderungs- 
fläcben.  Seltener  dagegen  erscheint  dieser  Bestandtheil  in  dem 
aas  Plagioklas  entstandenen  Serpentin,  doch  fehlt  er  auch  hier 
nicht  ganz.  Stellenweise  finden  sich  neben  den  unregelmässigen 
Körnern  auch  quadratische  und  sechseckige  Durchschnitte,  welche 
aber  auch  dem  Chromit  oder  dem  Picotit  angehören  können. 

Dass  Chromit  oder  Picotit  in  diesen  Gesteinen  vorkommt, 
wurde  durch  die  chemische  Untersuchung  bewiesen,  indem  der 
nach  dem  Behandeln  des  Gesteinspulvers  mit  Salzsäure  erhaltene 
Rückstand  eine  smaragdgrüne  Boraxperle  ergab.  Der  Chrom- 
gehalt  stammt  vielleicht  ursprünglich   von  einem   in  dem  GabbrQ 
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enthaltenen  Chromdiopsid.  Ob  das  jetzt  vorliegende  chromhaltige 
Mineral  Chromit  oder  Picotit  ist,  konnte  ich  nicht  nachweisen, 
da  zu  einer  genauen  chemischen  Untersuchung  zu  wenig  Material 
vorhanden  war. 

In  einem  dieser  Serpentine  sind  zahlreiche  kleine  Nädelchen 
eingelagert,  welche  mit  Rutil  grosse  Aehnlichkeit  besitzen.  Da 
sie  zu  klein  waren,  um  auf  optischem  Wege  ihre  Natur  mit 
Sicherheit  erkennen  zu  lassen,  wurde  eine  grössere  Menge  des 
Gesteinspulvers  nach  der  Vorschrift  von  Sauer  (38,  p.  572)  be- 
handelt. Da  sie  bei  Digeriren  mit  Flusssäurc  sich  lösten,  so 
konnte  von  Rutil  keine  Rede  mehr  sein.  Der  durch  Ausziehen  des 
Gesteinspulvers  mit  Salzsäure  erhaltene  Rückstand  wurde  mit 
saurem  schwefelsaurem  Kali  zusammengeschmolzen.  Dabei  waren 
die  Nädelchen  ebenfalls  verschwunden ;  dagegen  hatte  sich  Gyps  ge- 
bildet, welcher  durch  mikrochemische  Untersuchung  in  seinen  charak- 
teristischen Foi-men  nachgewiesen  werden  konnte.  Es  scheint, 
dass  hier  ein  secundär  gebildeter,  kalkreicher  Turmalin  vorliegt. 

Gabbroserpentine,  in  deren  Primärgesteinen  der  Olivin  ein 
reichlicher  oder  sogar  vorwiegender  Bestandtheil  war,  traf  Blancken- 
HOKN  etwa  eine  halbe  Stunde  östlich  von  LädkTje,  den  Kreide- 
schichten stockförmig  eingelagert,  an.  Es  sind  dichte  Gesteine 
von  wechselnder  Färbung,  welche  im  Wesentlichen  aus  einer 
dunkelgrünen  bis  blaugrünen  Hauptmasse  bestehen,  in  welcher 
grössere  oder  kleinere,  weisslichgrüne,  mattglänzendo  Partien  ein- 
gesprengt sind,  so  dass  das  ganze  Gestein  ein  marmorirtes  Aus- 
sehen besitzt.  Die  grösseren  hellen  Partien  sind  Schlieren- 
bildungen, wie  die  mikroskopische  und  chemische  Untersuchung 
crgiebt.  Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  fällt  es  auf,  dass  die 
helleren  Partien  nicht  unvermittelt  gegen  die  dunklere  Serpentin- 
masse absetzen,  sondern  ein  allmählicher  Uebergang  stattfindet. 
Demnach  liegen  hier  keine  Serpentinadern  vor.  Die  kleineren 
hellen  Flecken  zeigen  unregelmässig  verzweigte  Umrisse.  Im  All- 
gemeinen nehmen  sie,  je  weiter  sie  von  den  weisslichen  Schlieren 
entfernt  sind,  an  Grösse  und  Häufigkeit  ab;  bisweilen  geht  ihre 
helle  Farbe  in  eine  dunklere  violette  Nuance  über,  was  viel- 
leicht durch  Einlagerung  von  Eisen oxy den  hervorgerufen  wird. 

Im  ganzen  Gestein,  auch  in  den  hellen  Schlieren  finden  sich 
zahlreiche  Einsprengunge  von  schillerndem,  blätterig- faserigem 
Diallagserpentin ,  welcher,  wie  in  den  übrigen  Gabbroserpentinen, 
ein  bastitartiges  Aussehen  besitzt.  In  einem  Handstück  dieses 
Fundortes  sind  sowohl  die  weisslichgrünen  Schlieren,  wie  der  an- 
grenzende dunkelgrüne  Serpentin  von  Adern  hellbläulichgrüner  bis 
lauchgrünor  Serpentinsubstanz  durchzogen,  über  deren  sccretionäre 
Natur  selbst  bei  oberflächlicher  Betrachtung  kein  Zweifel  bestehen 
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kann.  —  Die  Schlieren  unterscheiden  sich  nicht  nur  durch  ihre 
makroskopische  Beschaffenheit  von  dem  dunkelgrünen  Serpentin, 
sondern  auch  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusammensetzung. 
Eine  Trennung  beider  Partien  konnte  unschwer  vorgenommen 
werden,  so  dass  ich  in  der  Lage  war,  zwei  Sonderanalysen 
auszuführen. 

Die  Analyse  des  dunkelgrünen  Serpentins  ergab  folgendes  Resultat: 


Glühverlust . 

.     13,40  pCt. 

Kieselsäure . 

.     34.88     ^ 

Eisenoxyd    . 

.       9,42    ^ 

Thonerde     . 

.        8.08     , 

Magnesia 

.     34.62    ^ 

Kalk .     .     . 
Sumr 

.       0,56    ^ 

na  100,96  pCt. 

Hieraus 

Atomquotient. 

H  .   . 

1,48  pCt. 

1,480 

100 

Si.  . 

.     16.40    ^ 

0.577 

40 

Fe.  . 

.       6,59    ^ 

0.117 

8 

AI.   . 

.       4,28    , 

0,154 

10 

Mg    . 

.     20.87    r, 

0,857 

60 

0»)  . 

.     50.38    ^ 

3,148 

216 

100.00  pCt. 

Man  könnte  dies  unter  Vernachlässigung  des  geringen  Kalk- 
gehaltes deuten  etwa  als  eine  Mischung  von  15  Mol.  Serpentin, 
zwei  Mol.  Klinochlor,  drei  Mol.  Amcsit  mit  einem  Mol.  Opal  und 
zwei  Mol.  Magnetit. 

15  Si^Mg^H^O» 
2  Si^  AI*  Mg5  H»  0*8 
Si  AI*  Mg  Fe  H*  0» 
2  Si  AI*  Mg*  H*  0» 

SiO* 
2  Fe«  0* 

Dagegen  besitzen  die  weisslichgrünen  Schlieren  folgende  pro- 
centische  Zusammensetzung: 


Glühverlust    . 

.     13,92  pCt. 

Kieselsäure    . 

.     35.34    ^ 

Eisenoxydul  . 

.       ^1.62    „ 

Thonerde    .  . 

.     25,78    ^ 

Magnesia   .  . 

.     20,10    „ 

(Kalk)     .  .  . 

.       0.57    ^ 

100,33  pCt. 

*)  Aus  der  Differenz  berechnet. 
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Atomquotient. 

H  .  .  . 

1,54  pCt. 

1.540 

72 

Si  .  .  . 

16.60    ^ 

0,592 

27 

Fe.  .  . 

3,59    „ 

0,064 

3 

AI.  .  . 

13,66    ^ 

0,503 

24 

Mg    .  . 

12,13    „ 

0,497 

24 

0^)   .^ 

52.48    „ 
100,00  pCt. 

3,255 

150 

Für  die  mineralogische  Natur  der  Schliere  ergiebt  sich  dem- 
nach etwa  folgendes  Bild: 

|3  Si  AI«  Mg  Fe  H*  0»     8  Si  AP  Mg«  H^  0»|  (Amcsit) 
Si' Al«Mg^H«0>8  (Klinochlor) 
13  Si  0«  (Opal). 

Dass  thatsächlich  in  den  Schlieren  ein  Thonerde  -  haltiges 
Magnesiasilicat  in  Form  von  chloritischer  Substanz  (Pseudophit) 
vorliegt,    beweist    der    mikroskopische  Befund. 

Wie  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  der  Unterschied 
der  zwei  verschiedenartig  beschaffenen  Partien  sich  durch  die 
Färbung  bemerkbar  macht,  so  ist  dies  auch  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  hinsichtlich  der  structurellen  Ausbildung  und  mine- 
ralogischen Zusammensetzung  der  Fall.  Die  dunkelgrüne  Haupt- 
masse ist  überall  durch  die  typische  Maschenstiiictur  des  Olivin- 
Serpentins  ausgezeichnet,  welche  schon  im  gewöhnlichen  Lichte 
häufig  durch  die  Anordnung  der  Magnetitkörnchen  kenntlich  wird. 
Oft  tritt  sie  auch  durch  eine  verschiedene  Färbung  der  Serpentin- 
substanz hervor,  indem  bald  die  Balken  dunkler  gefärbt  erschei- 
nen, als  die  eingeschlossenen  Felder,  bald  sind  es  letztere,  welche 
sich  durch  ihre  kräftigere  Färbung  von  den  in  diesem  Falle  hellen 
Balken  abheben.  Noch  deutlicher  wird  dieses  Structurbild  im 
polarisirten  Lichte,  indem  die  Felder  sich  nur  schwach  aufhellen 
oder  ganz  isotrop  verhalten,  während  die  mehr  oder  weniger 
breiten  Balken  sich  stets  mit  bläulicher  Farbe  aufhellen. 

In  dieser  aus  Olivin  hervorgegangenen  Hauptmasse  liegen 
kleine,  meist  nach  einer  Richtung  gestreckte  Partien,  welche 
theils  den  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  auffallenden 
kleinen,  weisslichen  Flecken  entsprechen,  theils  sich  als  parallel- 
faseriger Diallagserpentin  zu  erkennen  geben.  Die  Umrisse  dieser 
Partien  wurden  durch  die  Gestalt  der  angrenzenden  ursprüng- 
lichen Olivin  -  Individuen  bedingt,  indem  der  Olivin  als  erstes 
Ausscheidungsproduct   noch  verhältnissmässig  gut   idiomorph    sich 


*)  Aus  der  Differenz  berechnet. 


121 


Textfigiir  6. 


a    Olivinserpentin. 
b    Aus  Diallag  oder  Pia- 
gioklas  entstandene  Par- 
tien. 


entwickelte,  während  die  Mineralien,  aas  welchen  die  hellen  Par- 
tien entstanden,  nur  als  Ausfüllangsmasse  zwischen  den  Olivinen 
dienten.      Die  Umrisse   der  helleren  Flecken    lassen   die  Formen 

des  ursprünglichen  Olivin  noch  sehr 
gut  erkennen.  Meist  besassen  die 
Olivinkörner  abgerundete  Formen,  nicht 
selten  sind  aber  auch  krystallographisch 
begrenzte  Partien  erhalten.  (Fig.  5.) 
Infolge  dieser  Ausbildung  des  Olivin 
greift  die  Ausfallungsmasse  zwickel- 
artig in  die  Glivinserpcntin-Masse  ein. 
Im  polarisirten  Lichte  unterschei- 
den sich  die  Diallagserpcntin- Partien 
leicht  von  den  weisslichen  Flecken,  in- 
dem sie  die  charakteristische  parallele 
Faserung  erkennen  lassen,  während  diese 
meistens  isotrop  erscheinen  durch  Aus- 
scheidung opalartiger  Kieselsäure.  Nur 
selten  findet  schwache  Aufhellung  statt. 
In  diesem  Falle  sieht  mau  entweder  ein 
verworren  filziges  Aggregat  oder  schuppige  Massen  einer  ser- 
pentinähnlichen Substanz. 

In  einigen  dieser  Flecken  konnte  ich  ein  System  von  an- 
nähernd in  derselben  Richtung  unrcgclmässig  verlaufenden  Rissen 
beobachten,  welche  diese  Flecken  quer  zur  Längserstreckung  durch- 
ziehen. Dieses  System  von  Rissen  erscheint  in  der  Mitte  schwach 
zusammengeschnürt  (Taf.  I,  Fig.  6).  Genau  dasselbe  Bild  bietet 
ein  Olivingabbro  von  Volpersdorf,  wo  in  Zersetzung  begriffener 
Feldspatb  von  ebenso  charakteristischen  Risssystemen  durchsetzt 
wird.  Auf  Grund  sowohl  dieser  Beobachtung,  als  auch  des  Ana- 
lysen-Resultates glaube  ich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein, 
dass  die  weisslichen  Partien  aus  Plagioklas  hervorgegangen  sind. 
Da  sie  vollständig  identisch  sind  mit  der  weisslichen  Hauptmasse 
der  Schlieren,  und  da  in  letzteren  ein  Tboucrdegohalt  von  nahezu 
26  pCt.  nachgewiesen  wurde,  so  muss  auch  für  die  kleinen 
Flecken  ebenfalls  ein  verhält nissmässig  hoher  Thoncrdegehalt  an- 
genommen werden.  Dies  geht  auch  aus  der  Analyse  der  dunkel- 
grünen, wesentlich  aus  Olivinserpentin  bestehenden  Partien  her- 
vor, in  denen  diese  vereinzelten  weisslichen  Flecken,  welche 
sich  nicht  sondeni  lassen .  vorhanden  sind ,  und  von  denen 
offenbar  der  unerwartet  hohe  Thoncrdegehalt  von  8  pCt.  henührt. 
Sowohl  in  den  aus  Plagioklas  entstandenen  Partien,  als 
auch  in  dem  Diallagserpcntin  finden  sich  häufig  Einschlüsse  von 
rundlich  begrenztem  Olivinserpentin.    Diallag  und  Plagioklas  waren 
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jedenfalls  jüngere  Aassclieidungen  als  der  Olivin.  Z.  Th.  mag 
der  Diallag  auch  noch  jünger  sein  als  der  Feldspath,  indem  der 
Diailagserpentiu  nicht  selten  auch  ursprünglichen  Plagioklas  um- 
schliesst. 

In  den  wcisslicligrünen  Schlieren  fehlt  der  Olivin  vollständig. 
Die  helle  Hauptmasse  stimmt  mit  den  beschriebenen  weissen 
Flecken,  welche  aus  Feldspath  entstanden,  völlig  überein.  Sie 
erscheint  im  polarisirten  Lichte  zum  grossen  Theil  isotrop,  in- 
dem auch  hier  opalartigc  Kieselsäure  ausgeschieden  ist.  Ser- 
pentin findet  sich  an  einzelnen  Stellen  und  zeigt  hier  wieder 
Pikrolithtextur.    aber  nicht   in  der   Weise    wie    in    den    Gabbro- 

serpentinen    des    Kurdengebirges;     es    sind 
Toxtfignr  6.  vielmehr    Aggregate    mikroskopisch    kleiner 

Sphärolithen,  welche  im  Schliffe  ein  mehr 
oder  weniger  deutliches  einaxiges  Inter- 
ferenzkreuz zeigen.  Der  schalenförmige  Bau 
der  Sphärolithen  giebt  sich   im   polarisirten 

TIM     f. XV    La    1-.1-     Licht  dadurch  zu    erkennen,    dass   isotrope 
Pikrolithsphärohth     ^  •  n  •  i  ^  /-.     i   i.     ^  i      j 

(stark  vergrössert).    Zonen,    vielleicht  aus  Opal  bestehend,    mit 

polaiisirenden  abwechseln  (Fig.  6). 

Der  Hauptsache  nach  bestehen  die  weisslichen  Schlieren, 
wie  schon  erwähnt,  aus  chlorithischen  Mineralien,  Klinochlor  und 
Amesit,  welche  sich  z.  Th.  schon  im  gewöhnlichen  Liebte  an 
ihrer  grünen  Farbe  zu  erkennen  geben.  Im  polarisirten  Lichte 
zeigen  dieselben  stets  die  charakteristischen  blauen  Farben. 

Auch  hier  erfolgt  allem  Anschein  nach  einerseits  ein  Ein- 
wandern des  Magnesia 'Hydrosilicats,  andererseits  infolge  dessen 
eine  Verdrängung  des  Thonerdcsilicats.  Diese  Art  der  Umwand- 
lung des  Feldspaths  in  Serpentin  wurde  schon  von  LoTn  und 
Capacci  erwähnt').  Sie  sprechen  nicht  nur  die  Ansicht  aus, 
dass  das  Magnesiahydrosilikat  im  Stande  sei,  die  Bestandtheile 
des  Feldspaths  vollständig  zu  verdrängen,  sondern  auch,  dass  der 
Feldspath  diesen  Zersetzungsprocessen  weit  rascher  unterliege  als 
der  Diallag. 

Die  bei  diesen  Vcrdrängungsprocessen   entstandenen  chloriti- 


*)  LoTTi  (27,  Sep.-Abdr.  p.  13)  äussert  sich  hierüber  mit  folgenden 
Worten:  „Avviene  spesso  in  questo  caso  di  osservare  11  feldspato 
saussurite  parcialmente  o  totalmente  convertito  in  serpentina  pur  ri- 
manendo  quasi  inalterato  il  diallaggio."  Dieselbe  Beobachtung  machte 
Capacci  (14,  Sep.-Abdr.  p.  12)  bei  der  Untersuchung  der  Serpentine 
und  Gabbrogesteine  des  Monteferrato  (Prato) :  „. . . .  il  diallaggio  serba 
ancora  il  suo  caratterc  ma  il  feldspato  si  anicchisce  a  poco  a  poeo 
in  magnesia,  passa  per  un  stato  in  cui  6  costitiiito  da  un  miscuglio 
a  parti  uguali  di  silicati  di  alluniina  e  magnesia  per  tcrminare  poi  in 
una  Diassa  che  c>  un  vero  e  proprio  serpentino." 
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ben  Mineralien  gelien  z.  Th.  in  Lösung  and  werden  an  an- 
ren  Stelleu,  sei  es  auf  Klüften  oder  in  Nestern  wieder  ab- 
setzt. In  den  weisslicheii  Schlieren  des  Olivingabbros  von 
id^Tje  zeigt  sich,  dass  die  chloritischc  Substanz  zunächst  in 
m  blätterigen  Diallagserpentin  eingewandert  ist,  wodurch  die- 
r  ein  eigenartiges  Aussehen  erhält.  Je  nach  der  Schnitt- 
ge  findet  sich  in  den  einzelnen  Individuen  ein  System  von 
iralleleu,  einander  mehr  oder  weniger  genäherten  schmalen 
alken  von  grünlicher  Farbe,  welches  von  wenigen  Querstreifen 
?rselben  Art  durchzogen  wird.  Dies  rührt  davon  her.  dass  die 
iloritische  Substanz  sich  zwischen  den  Spaltblättern  des  Diallag- 
Tpentins  einlagert.  Die  Querstreifen  entsprechen  einer  Ab- 
mderung  nach  der  Basis.  Ist  der  Schnitt  durch  einen  solchen 
ialiagserpentin  annähernd  senkrecht  zu  den  Spaltflächen  geführt, 
)  siebt  man  die  grünlichen  Balken  dicht  gedrängt,  während  in 
iUem  Schliffe  parallel  den  Spaltblättern  nur  noch  die  Querbalken 
chtbar  bleiben  und  statt  der  crsteren  unregelmässig  ausgebreitete 
rüue  Flächen  erscheinen.  In  Schnitten,  welche  eine  Mittel- 
:eliuDg  zwischen  beiden  angeführten  haben,  wird  man  dichtere 
1er  weniger  dichte  Streifung  beobachten  können,  je  nachdem  der 
cbnitt  sich  mehr  der  senkrecht  oder  der  parallel  zu  den  Spalt- 
lättem  geführten  Richtung  nähert. 

In  einigen  dieser  Diallagserpcntine  beobachtete  ich  dieselbe 
raae  faserige  Substanz,  wie  in  dem  Gahbroserpentin  von  Kesab. 
emuacb  wäre  es  möglich,  dass  auch  in  diesen  Schlieren  erst 
ralitbildung  stattgefunden  hat. 

Nach  dem  chemischen  und  mikroskopischen  Befunde  sind 
Iso  diese  Partien  nur  aus  Diallag  und  Plagioklas  hervorgegangen; 
IS  Primärgestein  ist  also  eine  olivinfreie  Gabbroschliere  gewesen, 
as  jetzige  chemische  Bild  entspricht  natürlich  einem  derartigen 
lineralbestand  in  Folge  der  Auslaugung  des  Kalkes  und  des 
-össten  Theils  der  Kieselsäure  ganz  und  gar  nicht  mehr;  doch 
t  diese  Auslaugung  bei  der  weitgehenden  hydrochemischen  Um- 
andlung,  welcher  dieses  Gestein  ausgesetzt  war,  ganz  erklärlich. 

Olivin  gesellte  sich  zu  dem  Plagioklas  und  Diallag  nur  am 
ande  der  Schlieren.  Hier  zeigen  sich  dieselben  sti'ucturellen 
erbältuisse,  wie  bei  dem  ursprünglichen  Plagioklas  des  dunkel- 
rfinen  Serpentius.  Die  an  letzteren  angrenzenden  Componenten 
Bf  Schliere  greifen  ebenfalls  zwickeiförmig  in  den  umgebenden 
iivinserpentin  ein.  Man  bekommt  den  Eindruck,  als  sei  das 
[agma  des  Muttergesteins  erstarrt,  ehe  die  Bestandthcilc  der 
chliercn  von  dem  umgebenden  Magma  aufgenommen  werden 
onnten.  Nur  auf  diese  Weise  erklären  sich  die  annähernd  auto- 
lorphcn    Umrisse    des    angrenzenden    Serpentins    gegenüber    der 
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xenomorpken  Aasbildung  der  am  Rande  der  Schlieren  gelegeneu 
Plagioklas-  und  Diallag-Individuen. 

Beim  Vergleich  des  Serpentins  von  Ladl^Tje  mit  einer  Reihe 
von  Gesteinen,  welche  bei  ihrer  Zersetzung  in  Serpentin  über- 
gehen, konnte  ich  die  Beobachtung  machen,  dass  derselbe  in 
seiner  Structur  mit  einem  Pikrit  von  Biedenkopf  bei  Tringenstein 
in  Nassau,  welcher  von  Öbbecke  (32)  und  Bkauns  (12)  be- 
schrieben wurde,  vollständig  übereinstimmt. 

III.  Serpentine, 

welche  aus  feldspathfreien  Peridotiten  (Pyroxeniten)  entstanden  sind. 

Im  Kurdengebirge  wie  in  der  Gegend  von  LädkTje  treten 
neben  den  Gabbroserpentinen  auch  aus  feldspathfreien  Gestei« 
nen,  Peridotiten,  entstandene  Serpentine  auf.  Ein  Uebergang 
zwischen  diesen  Gesteinen  besteht  oifenbar.  Wenigstens  fand  ich 
in  einem  ursprünglich  vorzugsweise  aus  Olivin  und  monoklinem 
Pyroxen  bestehenden  Gestein  aus  dem  Kurdengebirge  vereinzelte 
Partien,  welche  aus  Feldspath  hervorgegangen  zu  sein  scheinen. 

Die  in  den  Gabbroserpentinen  beobachteten  Schlierenbildungen 
basischerer  oder  saurerer  Natur  deuten  auf  die  Wahrscheinlichkeit 
hin,  dass  die  verschiedenen  Primärgesteine  der  nordsyrischen 
Serpentine  nur  locale  Differenzirungen  ein  und  desselben  Magmas 
darstellen,  also  z.  Th.  Schlierenbildungen  in  grossem  Maassstabe 
sind.  Wenn  aber  die  Differenzirung  schon  im  Magmaherdc  selbst 
erfolgt  ist.  so  können,  wie  dies  in  der  Ebene  von  Läd)^Tje  der 
Fall  zu  sein  scheint,  saurere  oder  basischere  Magmen  an  verschie- 
denen Stellen  zum  Ausbruch  gelangt  sein. 

Während  bei  LadljTje  und  im  eigentlichen  Kurdengebirgo  nur 
aus  Olivin  und  Diallag  bestehende  Peridotite,  also  Wehrlite. 
bezw.  die  aus  ihnen  entstandenen  Serpentine  auftreten,  sind 
dieselben  in  den  östlichen  Parallelzügcn  des  Kurdengebirges,  dem 
Sarikajagebirge ,  durch  Serpentine  vertreten ,  deren  Primärge- 
steine als  Lhcrzolithe  und  Pyroxenite  zu  bezeichnen  sind,  indem 
sich  zu  dem  monoklinen  Pyroxen  auch  noch  rhombischer  Pyroxen 
gesellt  und  bei  den  Pyroxeniten  der  Olivin  local  verschwindet. 

Die  Wehrlitsei'pentinc  von  LädkTje  unterscheiden  sich  von 
denen  des  Kurdengebirges  wesentlich  nur  durch  den  hohen  Grad 
der  Umwandlung,  welche  diese  Gesteine  erlitten  haben,  und  in 
Folge  dessen  durch  ihre  hellgrüne  Farbe,  während  die  Wehrlit- 
serpentine  des  Kurdengebirges  eine  dunkelgrüne  Hauptmasse  be- 
sitzen, in  welche  schillernde  Diallagserpentinpartien  eingesprengt 
sind.  Die  Analyse  eines  Wchrlit Serpentins  von  LOdl^Tje  ergab  fol- 
gendes Resultat: 
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Glühverlust 

14,84  pCt. 

Kieselsäure .     . 

37.07    „ 

Eisenoxyd   .     . 

8,03    „ 

Thonerde    . 

1.70    , 

Magnesia     .     . 

38,12    , 

Samma 

99,76 

Abgesehen  von  dem  geringen  Thonerdegehalt.  welcher  einer- 
seits aus  dem  Diallag  stammen,  andererseits  von  aussen  her  zu- 
geführt sein  kann,  entspricht  diese  Zusammensetzung  annähernd 
einem  reinen  Serpentin. 

Die  Hauptmasse  dieser  Felsarten  besteht  aus  Olivinserpentin, 
dessen  Maschenstructur  bald  deutlicher  hervortrit,  wie  in  den 
kurdischen  Wehrlitserpentineu ,  bald,  wie  in  jenen  der  Umgegend 
von  LädkTje,  mehr  oder  weniger  verwisr.ht  erscheint.  Auch  in  der 
Vertheilung  des  Magnetits  macht  sich  ein  wesentlicher  Unter- 
schied geltend;  während  in  jenen  der  Magnetit  in  Form  von 
staubförmigen  Körnchen  gleichmässig  im  ganzen  Gestein  ver- 
theilt  ist,  finden  sich  in  dem  Wehrlit Serpentin  von  Lädl^Tje 
unr  grössere  Körner  von  Magnetit  und  von  fast  opakem,  nur 
schwach  bräunlich  durchscheinendem  Brauneisenstein.  Wie  sich 
die  ümlagerung  der  Bestandtheile  dieser  Serpentine  in  der  ver- 
wischten Maschenstructur  bemerkbar  macht,  so  auch  in  der  Ver- 
theilung des  Magnetits.  Diesem  Umstände  verdanken  diese  Ge- 
steine auch  ihre  hellgrüne  Farbe,  indem  die  vereinzelten  grösseren 
Kömer  von  Magnetit  und  Brauneisenstein  eine  allgemeine  dunklere 
Färbung  nicht  hervorrufen  können.  Der  in  dieser  Hauptmasse 
eingesprengte  Diallagserpentin  tritt,  wie  in  den  Gabbroserpentinen, 
als  bastitähnliches ,  faserig -blätteriges  Mineral  auf.  Bemerkens- 
werth  ist  hier,  dass  der  Diallag.  wie  der  Plagioklas  in  dem  Olivin- 
gabbro  von  Läd^ije,  die  Zwischenräume  zwischen  den  Olivinen 
ausfüllte  und  dass  sich  in  demselben  auch  häufig  Einschlüsse  von 
rundlich  begrenztem  Olivin  fanden. 

Wehrlite  wurden  auch  in  anderen  Gabbrobezirken  angetroffen, 
so  von  Bbrgeat  (3)  auf  Cypern.  Die  Primärgesteine  der  Ser- 
pentine von  Monteferrato  bei  Prato,  in  welchen,  wie  Capacci  u.  a. 
gezeigt,  Gabbros  eingelagert  sind,  bestanden  nach  Capacci  und 
CossA  ebenfalls  aus  Diallag  und  OHvin;  die  dortigen  Serpentine 
sind  also  auch  Wehrlitserpentine. 

Weit  besser  erhalten  als  die  Gabbro-  und  Wehrlitserpentine 
Xordsyriens  sind  die  sie  im  Sarikajagebirge  vertretenden  Fels- 
arten, weiche  z.  Th.  aus  Olivin,  Diallag  und  einem  rhombischen 
PjTOxen,  z.  Th.  nur  aus  einem  Mineralgemenge  von  monoklinen 
und    rhombischen   Pyroxenen    ursprünglich   bestanden    haben   und 
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demnach  als  Llierzolithe  bczw.  Pyroxciiite  zu  bezeichnen  sind. 
Die  Hauptmasse  dieser  dunkelgrünen  Gesteine  enthält  zahlreiche 
tombackbraune,  metallglänzcnde  Bastite  eingesprengt. 

Die  chemische   Untersuchung  eines   in   diese  Abtheilung  ge- 
hörigen Serpentins  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

Glührückstand  .  13,40  pCt. 

Kieselsäure .     .  39,95    „ 

P^isenoxyd  .     .  11,55    „ 
Thonerde     .     .       2.87    „ 

Magnesia     .     .  32,05    „ 


Summa  99.82. 

Der  Thonerdegehalt  rührt  wohl  meist  von  dem  in  diesen 
Gesteinen  oft  massenhaft  auftretenden  Granat.  Im  Allgemeinen 
weichen  sie  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  von  den  Wehrlit- 
serpentinen  nicht  besonders  ab,  da  beide  in  fast  reinen  Serpentin 
übergegangen   sind. 

Während  in  den  anderen  Serpentingesteinen  Nordsyriens, 
welche  mir  zur  Untersuchung  vorlagen,  nur  selten  Spuren  von 
primären  Mineralien  zu  finden  sind,  erscheinen  in  diesen  Lher- 
zolith-  und  Pyroxenitserpentinen  noch  vielfach  Reste  sowohl  von 
rhombischen  als  von  monoklinen  Pvroxenen.  seltener  von  Olivin. 
Der  rhombische  Pyroxen  ist  als  Enstatit  anzusprechen,  da  auf 
basalen  Schnitten  von  besser  conscrviilen  Individuen  der  Austritt 
der  spitzen  positiven  Bisectrix  zu  beobachten  ist.  Zumeist  ist 
das  Mineral  schon  mehr  oder  weniger  vollständig  in  parallel- 
faserigen Bastit  übergegangen,  welcher  schwachen  Pleochroismus. 
saftgrün  parallel  der  Faserung  und  gelblichgrün  senkrecht  zu  der- 
selben, zeigt.  Im  weiteren  Verlauf  der  Zersetzung  geht  der  ent- 
standene Bastit  in  denselben  parallclfaserigen  Serpentin  über,  wie 
er  aus  den  Diallagen  der  Wehrlitc  und  Gabbros  sich  bildet. 
Der  monokline  Pyroxen  ist  ein  farbloser  Diopsid.  welcher  sich 
durch  seine  Absonderung  nach  dem  Ortliopinakoid  als  Diallag 
kennzeichnet.  Es  ist  bemerkenswcrth,  dass  er  hier  ohne  uralitisches 
Zwischenstadium  dircct  in  einen  Serpentin  übergeht,  welcher  sich 
durch  die  für  Pyroxenserpentine  charakteristische  Balkenstructur 
auszeichnet.  Die  Umwandlung  dieses  Diallag  geht  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  der  Serpentin  gloiclimässig  von  aussen  nach  innen 
vordringt.  Daher  konnnt  es.  dass  noch  gut  erhaltene  Kerne  er- 
halten sind,  während  die  Randpartien  schon  vollständig  in  Ser- 
pentin umgewandelt  sind. 

In  diesem  angrenzenden  Serpentin  liegen  dann  meist  noch 
Reste  von  annähernd  quadratisciier  Form,  welche  von  dem  Kern 
bereits  losgelöst  sind.     Die  Serpentinfasern  dringen  auf  den  Kluft- 


flächen  nach  ocPoo  nud  ooP  in  den  Diallag  ein  und  lagern  sich 
dann  parallel  diesen  Spaltrissen  ein,  wie  man  deutlich  sehen  kann, 
wenn  man  den  Diallag  im  polarisirtem  Lichte  auf  dunkel  ein- 
stellt. Dabei  hellen  sich  die  rhombisch  orientirten  Serpentinfasern 
auf.  so  dass  man  glauben  könnte,  es  handle  sich  um  eine  parallele 
Verwachsung  mit  Enstatit.  Bei  genauer  Betrachtung  aber  erweisen 
sich  die  rhombischen  Einlagerungen  als  Serpentinfasern.  Durch 
diese  Einlagerungen  wird  das  Gefflge  des  Diallag  allmählich  ge- 
lockert; es  entstehen  in  der  Randzone  Querrisse,  auf  welchen  die 
Serpentinisirung  weiter  schreitet,  bis  das  ursprüngliche  Mineral 
verschwunden  ist  und  höchstens  noch  die  kleinen  quadratischen 
Reste  Zeugniss  für  seine  ehemalige  Anwesenheit  ablegen. 

In  dem  auf  diese  Weise  entstandenen  Pyroxenserpentin  sind 
die  feinen  Fasern,  welche  die  einzelnen  Balken  zusammensetzen, 
annähernd  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Balken  gestellt.  Diese 
Stellung  erhalten  die  Fäserchen  erst  durch  Umlagerung.  Ich 
konnte  beobachten ,  dass  sie  im  ersten  Stadium  der  Balken- 
hildnng.  d.  h.  so  lange  der  Kern  nur  durch  schmale,  meist  schräg 
verlaufende  Querbalken  von  den  abgeschnürten  Theilen  getrennt 
ist,  stets  in  der  Richtung  der  c- Achse  des  betreifenden  Indivi- 
duums abgelenkt  erscheinen. 

Dieser  Balkenserpentin  bildet  für  sich  allein  die  Hauptmasse 
der  aus  Pyroxeniten  hervorgegangenen  Gesteine,  mit  dem  Maschcn- 
stnictur  zeigenden  Olivinserpentin  zusammen  die  Hauptmasse  der 
Lherzolit  h  Serpentine . 

Porphyrartig  liegen  in  dieser  Hauptmasse  der  Pyroxenit-  wie 
der  Lherzolit h Serpentine  die  blätterig-faserigen  Bastite,  welche  eine 
Grösse  von  ca.  5  mm  Durchmesser  erreichen  und,  wie  schon  oben 
bemerkt,  aus  einem  Enstatit  hervorgehen.  Nicht  selten  finden 
sich  in  den  Bastiten  auch  Lamellen  eines  monoklinen  Pyroxens, 
während  Reste  von  Enstatit  bei  weitem  seltener  erhalten  sind. 
In  einem  dieser  Bastite,  in  welchem  Reste  von  monoklinem  und 
rhombischem  Pyroxen  nebeneinander  noch  gut  nachgewiesen  werden 
konnten,  kann  man  deutlich  beobachten,  dass  es  sich  hier  nur 
om  eine  parallele  Verwachsung  dieser  beiden  handelt,  indem  die 
Diopsidlamellen ,  wie  Trippke  (39,  p.  172)  zuerst  nachgewiesen, 
derart  dem  Enstatit  eingelagert  sind,  dass  das  Makropinakoid  des 
letzteren  und  das  Klinopinakoid  des  Diallag  einander  parallel 
liegen.  Die  Diopsidlamellen  zeigen  deshalb  bei  Dunkelstellung 
des  Enstatits  Aufhellung,  wenn  der  Schnitt  nicht  parallel  dem 
Brachjpinakoid  des  letzteren  gelegt  ist. 

Der  Bastit  geht  im  weitern  Verlauf  der  Zersetzung  in  einen 
parallel  faserigen  Serpentin  über,  welcher  sich  von  dem  faserig- 
blätterigen Diallagserpentin  nicht  mehr  unterscheiden  lässt. 
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Von  accessorischen  Bcstandtheileii  findet  sich  in  diesen  Ser- 
pentinen neben  Magnetit  und  Cliromit  ein  rothbrauner,  meist  in 
einzelne  Bruclistücke  zerfallener  Granat.  Der  qualitativen  Analyse 
nach  ist  es  ein  Eisenthongranat.  Eine  quantitative  Bestimmung 
konnte  nicht  gemacht  werden,  da  der  Versuch,  dieses  Mineral 
von  den  übrigen  Bestandtheilen  durch  Behandeln  des  Gesteins- 
pulvers mit  Salzsäure  und  des  Rückstandes  mit  Flussänre  zo 
trennen,  missglticktc.  Wohl  gelang  er  bei  Inangriffnahme  kleiner 
Mengen,  so  dass  die  qualitative  Analyse  wenigstens  gemacht 
werden  konnte;  bei  Behandlung  grösserer  Mengen  aber  wurde 
auch  der  Granat  von  der  Flusssäure  angegriffen,  so  dass  von  der 
Trennung  abgesehen  werden  musste. 

In  einem  Pyroxenitserpentin  findet  sich  in  einer  Serpentin- 
ader  helminthartige  Chloritsubstanz,  welche  im  polarisirtcn  Lichte 
nicht  vollkommen  auslöscht. 

Die  Lherzolithe  und  Pyroxenite  des  Sarikajagebirges  scheinen 
ineinander  überzugehen,  d.  h.  die  Pyroxenite  sind  wohl  eine  nur 
locale  olivinfreie  Facies  der  Lherzolithe,  andererseits  aber  stehen 
sie  wohl  auch  mit  den  Gabbros  bozw.  den  Gabbroserpeutinen  in 
innigster  Beziehung.  Makroskopisch  lassen  sich  die  aus  diesen 
beiden  Felsarten  entstandenen  Serpentine  nicht  unterscheiden. 
Bei  mikroskopischer  Untersuchung  ist  der  Gehalt  an  Olivin  bezw. 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Maschenstructur  der  einzige 
Unterschied.  Sowohl  in  der  Ausbildung  der  wesentlichen  Gesteins- 
componcnten,  als  auch  in  der  Art  der  accessorischen  Bestandtheilc 
stimmen  beide  Felsarten  vollkommen  mit  einander  überein. 

Aehnliche  Verhältnisse  bezüglich  der  Verbindung  von  Gabbros. 
Lherzolithen  und  Pyroxeniten,  resp.  der  aus  ihnen  hervorgegangenen 
•Serpentine  finden  sich  auch  in  anderen  Gebieten,  so  in  Italien 
(31,  p.  403),  auf  den  Ilebridcn  (45,  p.  54  u.  55)  und  in  der 
Umgegend  von  Bahimoro  (49.  p.   135). 

IV.  Neubildungen. 

1.  Durch  Contactmctamorphose  entstandene  Gesteine. 

Die  Kalke  und  Mergel,  welche  direct  an  die  Serpentine  an- 
grenzen, zeigen  vielfach  ein  verändertes  Aussehen.  Es  scheint 
aber,  dass  hier  meist  keine  Contactmctamorphose  angenommen 
werden  darf.  Die  mir  vorliegenden  Gesteine  aus  der  Contactzone 
von  Serpentinen  haben  mit  einer  Ausnahme  jedenfalls  erst  durch 
die  späteren  Umwandlungsvorgänge  in  den  angrenzenden  Eruptiv- 
gesteinen ihre  heutige  Beschaffenheit  erlangt,  indem  von  den 
letzteren  Minerallösungen  in  das  Nebengestein  eingedrungen  sind. 
Nur  ein  grobkörniger  Fassaitfels  aus  dem  Kurdengebirge,  welcher 
in  der  Nähe  der  die  eocänen  Schichten  durchsetzenden  Serpentine 
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westlich  von  JailadschiV  gefunden  wurde,  ist  als  ein  durch  den 
Contact  mit  dem  glttheud-flttssigen  Magma  entstandenes  Gestein 
ZQ  betrachten.  Er  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem  hell- 
grflneu  Fassait,  welcher  eigenthüralicher  Weise  eine  ausgesprochene 
Absonderung  nach  a  P  oo  zeigt.  Dieser  Fassait  geht  stellenweise 
ia  Serpentin  tiber,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt.  Die 
Analyse  des  Fassaits,  wozu  nur  reine  Spaltblättchen  verwendet 
wurden,  ergab  folgendes  Resultat: 


Glühverlust . 

Kieselsäure 

Calciumoxyd 

Thonerde 

Eisenoxydul 

Magnesia 


2.23  pCt. 

48,72    „ 

20.89    „ 

18,50    „ 

3,05    „ 

6,82    „ 


Summa  100,21 

Nach  Abzug  des  Glühverlustes  erhält  man  für  die  procentische 
Znsamracnsetzung  des  wasserfreien  Silikates: 

Atom- 
Quotient 
Kieselsäure  49.70  pCt.  Si  23,36  pCt.  0,822  19 
Calciumoxyd  21,33  „  Ca  15.23  „  0,380  9 
Thonerde  18,88  „  AI  10,00  „  0.369  8 
Eisenoxydul  3,11  „  Fe  2,41  „  0,043  1 
Magnesia  6,96  ^  Mg  4,20  „  0,172  4 
0')    44,80    ^        2,804  65 

Summa  99,98  100,00 

Da  die  optische  Untersuchung  dieses  Minerals  entschieden 
fftr  einen  Augit  spricht  —  das  Maximum  der  Auslöschungsschiefe 
auf  ocPqo  beträgt  30  ^  während  auf  ocPoo  gerade  Auslöschung 
erfolgt  — .  so  muss  es  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
nach  als  ein  durch  etwas  Kieselsäure  verunreinigter  Fassait  be- 
trachtet werden,  welcher  annähernd  folgender  Formel  entspricht: 
[CaFeSi-0«  +  4CaAl2SiO«  +  4CaMgSi20«].  Neben  dem  Fassait 
müssen  noch  fünf  Molecüle  freier  Kieselsäure  angenommen  werden. 

Auffallend  ist  einerseits  der  hohe  Thoncrdegehalt ,  welcher 
bis  jetzt  noch  bei  keinem  Fassait  nachgewiesen  worden  ist.  — 
damit  hängt  vielleicht  auch  das  relativ  niedrige  Maximum  der 
Anslöscbungsschiefe  zusammen.  —  andererseits  die  stark  hervor- 
tretende diallagartige  Absonderung  nach  oo  P  oo ,  welche  sich 
aoch  unter  dem  Mikroskop  deutlich  erkennen  lässt. 

Dieser   Fassaitfels    hat    sich    stellenweise    in  radialfaserigen 


*)  Aus  der  Differenz  berechnet. 

ZeltBChr.  d.  D.  geol.  Om.  L.  1. 
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Serpentin,  Pikrolith,  umgewandelt  und  zwar  ohne  Zwisclicnstadium. 
Die  Pikrolithstruetur  ist  hier  noch  schöner  entwickelt,  als  in  dem 
an  Stelle  von  Plagioklas  getretenen  Sei-pentin.  Dadurch  wird 
auch  die  Annahme  bestätigt,  dass  bei  der  Pikrolithbildung  die 
Anwesenheit  von  Thonerde  ein  wesentlicher  Factor  ist. 

2.    Auf  metasomatischem  Wege  entstandene   Neu- 
bildungen. 

Unter  den  auf  raetasomatischem  Wege  entstandenen  Neu- 
bildungen sind  hier  diejenigen  Producte  verstanden,  welche  sowohl 
bei  dem  Serpentinisirungsprocess  der  Primärgesteine,  als  auch  bei 
der  Verwitterung  der  entstandenen  Serpentine  sich  gebildet  haben 
und  theils  in  den  betreffenden  Gesteinen  selbst,  theils  in  dem 
Nebengestein  zur  Ablagerung  gelangt  sind. 

Die  wichtigste  dieser  Neubildungen  ist  der  Serpentin  selbst, 
welcher  als  dichter  Serpentin  das  directe  ümsetzungsproduct  der 
Primärgesteine  darstellt  oder  erst  aus  dem  dichten  Serpentin  als 
secretioiiäre  Bildung  entsteht  und  sich  dann  als  Kluftausfüllung 
in  letzterem  findet. 

Wie  die  Untersuchung  der  dichten  Serpentine  ergeben  hat, 
sind  dieselben  aus  einer  Reihe  von  Gesteinen  hervorgegangen, 
welche  in  die  Familie  der  Gabbros  zu  rechnen  sind.  Die  Um- 
wandlung der  Gabbros  verläuft  in  folgender  Weise:  Die  ersten 
Anfänge  dieses  Processes  gehen  von  den  olivinreichen  Gabbros 
und  den  reinen  Peridotiten  aus.  Zunächst  bildet  sich  das 
Magnesiahydrosilikat  auf  den  unregelmässig  den  Olivin  durch- 
ziehenden Rissen,  wodurch  die  bekannte  Masclienstructur  ent- 
steht. In  diesem  Stadium  scheint  nur  kohlensäurehaltiges  Wasser, 
vielleicht  unter  Mitwirkung  etwas  erhöhter  Temperatur,  wenn  sich 
diese  Vorgänge  in  tieferen  Regionen  abspielen,  auf  den  Olivin 
einzuwirken.  Unter  annähernd  denselben  Bedingungen  wird  sich 
in  den  olivinfrcien  und  olivinarmen  Gabbros  aus  dem  Diallag 
Uralit  bilden.  Inwieweit  bei  diesen  beiden  Processen  dynamische 
Kräfte  in  Betracht  kommen,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Jedenfalls 
ist  aber  die  Wirkung  solcher  Kräfte  nicht  zu  unterschätzen,  in- 
dem durch  sie  das  Gefüge  der  Primärgesteinc  wesentlich  gelockert 
wird  und  dadurch  den  circulirenden  Lösungen  mehr  Angriffspunkte 
geboten  werden. 

Es  scheint,  dass  Serpentinisirungs-  und  Uralitisirungsprocess 
in  demselben  Gestein  Hand  in  Hand  gehen  können,  dass  sich  der 
Olivin  in  Serpentin,  der  Pyroxen  in  faserige  Hornblende  umwandelt. 
G.  H.  Williams  (45.  p  57)  berichtet  von  den  Olivingesteinen 
der  Umgegend  von  Baltimore:  „The  alteration  of  the  pyroxene  of 
the  olivine  rocks   seems   to   be  at  first  always  to  some  fonn  of 
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hornblende.  This  chaiige  may  be  continucd  until  iio  vcstige  of 
the  pyroxcne  remains.  In  connectiou  with  the  alteration  of  the 
olivinc  it  gives  rise  to  honiblcndic  (tremolite)  serpeiitiues ,  which 
are  by  far  the  most  aboondant  of  the  magnesian  rocks  of  Balti- 
more couDtry.'' 

Ob  auch  in  den  Olivingesteinen  von  Nordsyrien  der  mono- 
kline  Pyroxen  erst  in  faserige  Hornblende  umgewandelt  wurde, 
kann  ich  mit  Sicherheit  nicht  behaupten,  da  die  jetzt  vorliegenden 
Gesteine  bereits  reine  Serpentine  sind,  in  welchen  sich  keine 
Reste  von  faseriger  Hornblende  linden. 

Hat  die  Serpentinisirung  des  Olivin  in  den  Peridotiten  und 
Olivingabbros  einmal  begonnen,  so  wird  im  weiteren  Verlauf  ein 
Theil  des  gebildeten  Magnesiahydrosilikates  und  des  freigowordenen 
Eisens  in  Lösung  gehen.  Dadurch  wird  die  Wirksamkeit  der 
circulirenden  Lösungen  wesentlich  erhöht.  Bei  den  Pyroxenen 
und  Amphibolen  scheint  dadurch  nur  der  Anstoss  gegeben  zu 
werden,  dass  sich  auch  diese  magnesiahaltigen  Silikate  in  das 
Magnesiahydrosilikat  umwandeln.  Bei  dem  Plagioklas  aber  ist 
es  ein  Verdrängungsprocess ,  welcher  so  lange  dauert,  bis  die 
Bestandtheile  desselben  verschwunden  sind.  Je  nach  den  gerade 
obwaltenden  Verhältnissen  scheint  dieser  Process  rascher  oder 
langsamer  vor  sich  zu  gehen.  Die  Widerstandsfähigkeit  des 
Plagioklas  steigt  offenbar  mit  dem  Gehalt  an  Albitsubstanz.  Je 
basischer  derselbe  ist,  desto  rascher  zersetzt  sich  derselbe.  Ausser 
dem  spielt  jedenfalls  auch  die  relative  Menge  der  verschiedenen 
Componenten  eine  Rolle.  Ist  der  Feldspath  im  Uebergewicht.  so 
wird  die  Umwandlung  weit  weniger  rasch  vor  sich  gehen,  als 
wenn  der  Olivin  vorherrscht.  In  letzterem  Falle  wird  der  Feld- 
spath. sofern  er  basischer  Natur  ist,  rascher  verschwinden,  als 
der  Olivin  und  der  Diallag,  wie  in  dem  Palaeopikrit  von  Bieden- 
kopf deutlich  zu  sehen  ist. 

Bei  diesem  Verdrängungsprocess  wird  zunlichst  ein  Theil 
des  Kalksilikates  zersetzt;  es  bilden  sich  kohlensaurer  Kalk  und 
freie  Kieselsäure.  Diese  neu  entstandenen  Mineralkörper  werden 
ausgelaugt  und  fortgefühi-t.  Ein  anderer  Theil  kann  sich  mit 
dem  in  Lösung  betindlichcn  Eisen  zu  Epidot,  oder  mit  einem 
Theile  des  Thonerdesilikates  zu  Zoisit  verbinden.  Dadurch  ent- 
steht als  Zwischenstadium  ein  saussuritartiges  Mineralgemenge, 
wie  CossA  (16.  p.  248).  Lotti  (27,  Sep.-Abdr.  p.  8)  und 
Ulzielli  ^)  beobachtet  haben. 

Auch    in   dem  Paläopikrit  von  Biedenkopf  hat  sich  aus  dem 


')  Osserv.  sulle  Serpentine  del  Modenese.    Boll.  soc.  geol.  It.,  1882, 
(1).    Cf.  Lotti,  Contrib.  alle  stiid.,  1.  c.  p.  8. 

9* 


132 


Feldspath  ein  Goinuiigt!  von  gtuucu  EpidulkanichoD  und  chloriti- 
scher  Sabstaii^  gebildet.  Diese  letzten;  bildet  sich  durch  Vei- 
cinigung  dos  eiu  dringen  de»  Magnesia  bydrosililiatä  mit  eiuem  andern 
Thcilo  des  Thonerdosilikata.  Die  überschüssige  Kieselsaure  wirJ 
zunächst  in  hyaliner  Form  ansgeschiedeD  und  danu  allmählich 
vollständig  weggetragen.  Auch  das  Thonerdesilikat  und  der  Kalk 
sind  zuletzt  verschwunden  und  ein  reiner  Serpoutin  an  die  Stelle 
des  ursprünglichen  Plagiohlas  getreten.  Auf  diese  Weise  geheu 
nicht  nur  Oliringabbros  in  Serpentin  über,  sondern  es  köniica 
auch  aus  olivinfreien  Gabbros  reiue  Serpentine  gebildet  werden, 
wenn  die  Magaesiasilikatlösnngen  Gelegenheit  haben,  in  diese  Ge- 
steine einzudringen.  Bei  dem  Verdrängungsprocess,  welchem  der 
Feldspath  bei  der  Serpentinisirung  solcher  Gesteine  anbeimßlli, 
ist  auch  der  direct«  Uebergang  dieses  Minerals  iu  chloritischti 
Mineralien  ohne  die  Bildung  von  Zwi sehen producteii  niüglich. 

Die  Umwandlung    der  Gesteine  der  Gabbrofamilie   gestaltet 
sich  dcDiuacb  etwa  nach  folgeudem  Schema: 


lU^^^XMU. 


Der  reine  olivinfreic  Gabbro  geht  meist  in  einem  Uralit- 
gabbre  Über;  dabei  bleibt  der  Feldspath  verhältnissmässig  frisch, 
auch  wenn  es  ein  basischer  Plagioklas  ist.  Bei  weitgebender 
Zersetzung  wird  auch  der  Feldspath  angegriffen;  es  bilden 
sich  glimm  erartige  Producte,  /.  Tb.  wohl  Paragonit.  sowie  eine 
trübe  kaoltnarligc  Substanz  und  unter  Umständen  Epidot.  Der 
Uralit  wird  in  die  schiltige  I rem oltl artige  Hornblende  umgelagert, 
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welche  sich  im  ganzen  Gestein  in  Form  von  wirrfaserigen  Aggre- 
gaten verbreitet  findet. 

Sind  die  Bedingungen  zur  Serpentinbildung  nicht  gegeben, 
so  kann  sich,  wie  Williams  gezeigt,  ein  fast  reiner  Amphibolit 
bilden,  indem  sich  die  tremolitartige  Hornblende  local  anhäuft. 
Dieser  Amphibolit  kann  für  sich  dann  direct  in  Serpentin  über- 
gehen. Führt  der  Gabbro  Olivin  als  accessorischen  Bestandtheil, 
so  geht  dieser  Olivin  in  pilitische  Hornblende  Ober. 

Die  Olivingabbros  und  Wehrlite  gehen  vielfach  direct  in 
Serpentin  über,  doch  scheint  bei  beiden  Felsarten  auch  die  Bildung 
von  secundärer  Hornblende  ans  dem  Diallag  möglich  zu  sein. 
Hat  sich  der  Diallag  in  einem  Gestein,  welches  in  Serpentin  sich 
umwandelt,  als  solcher  erhalten,  d.  h.  ist  er  nicht  zuvor  in  Horn- 
blende übergegangen,  so  widersteht  er  der  Serpentinisirung  meist 
länger  als  der  Olivin  und  der  Feldspath  und  zerfällt,  wenn  auch 
er  diesem  Process  unterliegt,  entweder  in  einen  dichten  Serpentin, 
welcher  sich  durch  die  bekannte  Balkenstructur  kennzeichnet,  oder 
in  einen  bastitartigen  faserigblätterigen  Serpentin. 

Bei  der  Zersetzung  von  olivinarmen  und  olivinfreien  Gabbros 
bildet  sich  in  der  Regel  aus  dem  Diallag  faserige  Hornblende. 
In  dem  Saussuritgabbro  des  Fichtelgebirges,  aus  der  Gegend  von 
Wurlitz  und  Woja,  von  Schwarzenbach  und  Förbau  geht  nach 
Zirkel  (49,  H,  p.  777)  der  Diallag  ausnahmsweise  nicht  in 
Amphibolmineralien  über,  sondern  direct  in  Serpentin.  Trotzdem 
dass  hier  der  Plagioklas  schon  vollkommen  in  Saussurit  umge- 
wandelt ist,  erscheint  der  Diallag  noch  vielfach  intact. 

Das  bei  diesen  Processen  entstehende  Magnesiahydrosilikat 
findet  sich  nicht  nur  als  dichter  Serpentin,  welcher  durch  seine 
Structur  meist  noch  erkennen  lässt,  aus  welchen  primären  Mine- 
ralien er  hervorgegangen  ist,  sondern  auch  als  reines  Magnesium- 
hydrosilikat.  welches  in  Form  von  Adern  den  dichten,  stets  noch 
mehr  oder  weniger  unreinen  Serpentin  durchzieht.  Dieser  reine 
Serpentin,  welcher  als  Spaltenausfüllung  auftritt,  besteht  aus  einem 
Aggregat  von  Serpontinfasern ,  welche  unter  sich  parallel  stehen. 
Brauns  (12,  p.  292)  vergleicht  denselben  mit  dem  Fasergyps, 
welcher  durch  Auslaugung  des  dichten  Gypses  entsteht.  Je  nach- 
dem diese  parallele  Faserung  schon  makroskopisch  mehr  oder 
weniger  deutlich  hervortritt,  unterscheidet  Brauns  den  Chrysotil. 
dessen  Fasern  sich  leicht  von  einander  trennen  lassen  und 
biegsam  sind ,  sowie  den  Metaxit ,  welcher  z.  Th.  stengelig, 
z.  Th.  fast  dicht  ausgebildet  ist.  In  letzterem  Falle  besitzt  der 
Metaxit  meist  muscheligen  Bruch,  ist  fettglänzend  und  lässt  nur 
in  seltenen  Fällen  seine  faserige  Beschaffenheit  erkennen,  welche 
erst   unter   dem   Mikroskop   deutlich   hervortritt.     Die  stengeligen 
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Varietäten  des  Metaxits  zeigen  bereits  wie  der  Chrysotil  Seiden- 
glanz; die  einzelnen  F'asern  lassen  sich  aber  nicht  von  einander 
trennen,  man  erhält  stets  ein  stengeliges  Aggregat  mehrerer  Faseni, 
welche  beim  Biegen  zerbrechen.  Diese  Varietät  dürfte  den  üeber- 
gang  vom  Metaxit  zum  Chrysotil  vermitteln.  Sowohl  der  Chry- 
sotil als  die  beiden  Arten  von  Metaxit  treten  in  den  nordsyiischeu 
Serpentinen  als  Kluft ausftlllungen  auf. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  ergab  sich,  dass  Chrysotil 
und  Metaxit  sich  gegen  Salzsäure  verschieden  verhalten.  Der 
Chrysotil  wird  durch  kochende  Salzsäure  nicht  angegiiffen,  während 
sich  der  gewöhnliche  Metaxit  leicht  zersetzt;  weniger  stark  ist 
die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  den  stengeligcn  Metaxit.  Es 
scheint,  dass  die  Molecüle  dieser  Serpentinarten  unter  sich  ver- 
schieden innig  gebunden  sind  und  dass  dadurch  kleine  Unter- 
schiede in  ihrer  physikalischen  und  chemischen  BeschatTenheit  ent- 
stehen. Bemerkenswerth  ist,  dass  der  aus  Diallag  entstehende 
bastitähnliche  Serpentin  ebenfalls  nur  schwer  von  Salzsäure  an- 
gegriffen wird. 

Unter  dem  Mikroskop  lassen  alle  diese  Serpentine  ihre  parallel- 
faserige Textur  deutlich  erkennen.  Pleochroismus  konnte  ich  in 
keinem  der  untersuchten  Präparate  wahrnehmen.  Nur  bei  der 
Untersuchung  von  feinen  Splittern  des  stengeligen  Metaxits  machte 
sich  ein  schwacher  Absorptionsunterschied  geltend,  und  zwar  sind 
es  die  parallel  der  Fascrung  schwingenden  Strahlen,  welche  am 
stärksten  absorbirt  werden.  Zwischen  gekreuzten  Nikols  zeigen 
sowohl  die  Chrysotil-  als  die  Mctaxitfasern  rhombische  Oricntirung. 
sie  löschen  parallel  der  c- Achse  gerade  aus. 

Ausser  den  erwähnten  parallelfaserigen  Serpentinarien  findet 
sich  in  dem  Olivingabbroserpentin  vom  Kurdengebirge  der  von 
Brauns  als  Pikrolith  ^)  bezeichnete  radial  faserige  Serpentin  und 
zwar  an  der  Grenze  zwischen  dem  stengcligen  Metaxit  und  dem 
Pseudomaschenstructur  aufweisenden  dichten  Serpentin.  Wie  er- 
wähnt, ist  der  Pikrolith  hier  das  Umlagerungsproduct  des  Ser- 
pentins, und  zwar  scheint  die  Möglichkeit  seiner  Bildung  von 
dem  Thonerdegehalt  abzuhängen ,  indem  sich  dieser  Pikrolith 
stets  nur  da  findet,  wo  der  Chlorit  bis  auf  geringe  Mengen 
verdrängt  ist.  Diese  geringen  Mengen  von  Thonerde  scheinen 
hier  die  Rolle  von  agents  min^ralisatcurs  zu  spielen,  denn  wenn 
auch  sie  ausgelaugt  sind,  nimmt  der  Serpentin  wieder  die  parallel- 
faserige  Anordnung  an. 


^)  Die  von  Wbbsky  gebranchton  Namen  Chalccdonstinictur  für  den 
radialfaserigcn,  und  Pikrolithstnictur  für  den  parallclfasongon  Soi-i)ontin 
sind  dadurch  hinfiillip  j^owordon,  dass  Brauns  den  radialfasorigen  Ser- 
pentin als  Pikrolith  bezdchnet  hat. 
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Wie  schon  erwähnt,  entstehen  bei  der  Umwandlung  von  Gabbro- 
gesteinen  in  Serpentin  ausser  letzterem  noch  eine  Reihe  von  andern 
Mineralbildungen,  die  sich  z.  Th.  noch  im  Serpentin  selbst  finden, 
sei  es  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  gebildet,  sei  es  auf  Adern 
oder  Nestern  diesem  eingelagert,  z.  Th.  aber  in  dem  Neben- 
gestein zum  Absatz  gelangt  sind.  Der  Olivin  giebt  bei  diesem 
Processe  neben  dem  Magnesiahydrosilikat  kohlensaure  Magnesia, 
welche  in  Lösung  geht,  der  Eisengehalt  wird  als  Magnetit  und, 
wenn  chromhaltige  Mineralien  zugleich  umgewandelt  werden,  z.  Th. 
auch  als  Chromit  abgesetzt.  In  letzterem  Falle  kommt  haupt- 
sächlich der  Chromdiopsid  in  Betracht.  Die  Pyroxcne  setzen  sich 
entweder  direct  oder  ouf  dem  Umwege  der  Uratitisirung  und  Basti- 
tisirung  in  Serpentin  um.  Als  Nebenproducte  können  je  nach  der 
Art  des  betrcflfenden  Pyroxens  verschiedene  Mineralien,  kohlen- 
saurer Kalk.  Kieselsäure,  Thonerdesilikate  und  Chromit,  entstehen. 

Der  grösste  Theil  der  neben  dem  Serpentin  neugebildet cn 
Mineralgemenge  wird  seine  Entstehung  der  Zersetzung  des  Feld- 
spatlis  verdanken.  Wie  oben  gezeigt  wurde,  sind  die  Serpentine 
Nord-Syriens  nicht  nur  aus  Olivingesteinen  hervorgegangen,  sondern 
selbst  aus  reinen  olivinfreien  Gabbros,  an  deren  Zusammensetzung 
der  Feldspath  grossen  Antheil  nimmt.  Wenn  wir  nun  heute  reine 
oder  fast  reine  Serpentine  an  deren  Stelle  finden^  so  müssen  auch 
Ablagerungen  in  der  Nähe  oder  in  diesen  Serpentinen  selbst  zu 
finden  sein,  welche  die  Bestandtheile  des  Plagioklas  beziehungs- 
weise einen  Theil  derselben  enthalten. 

Bei  der  Zersetzung  des  Feldspaths  unter  genannten  Umständen 
verbindet  sich  das  in  den  Plagioklas  eindringende  Magnesiasilikat 
mit  dem  Thonerdesilikat  des  Feldspaths  entweder  direct  zu  Mine- 
ralien der  Chloritgruppe ,  oder  es  bildet  sich  bei  Gegenwart  von 
Eisen  zunächst  Epidot,  welcher  allem  Anschein  nach  bei  weiterer 
Zersetzung  ebenfalls  chloritische  Substanz  liefert.  Bei  diesen 
Processen  wird  das  Kalk-  und  das  Natronsilikat  entweder  weg- 
getragen und  in  Form  von  Kalk-  bezw.  Natronglimmer  an  anderen 
Stellen  abgesetzt,  oder  es  werden  diese  Minerallösungen  durch 
Kohlensäure  zersetzt,  wodurch  die  ßicarbonatc  und  freie  Kiesel- 
säure entstehen. 

Da  nun  in  den  untersuchten  Serpentinen  weder  Kalk-  noch 
Natronglimmer,  noch  kohlensaurer  Kalk,  noch  Epidot,  noch  in 
grösserer  Menge  freie  Kieselsäure  angetroffen  wurde,  da  ferner 
die  chloritische  Substanz  nachweisbar  schon  in  den  meisten  Fällen 
bis  auf  geringe  Reste  verschwunden  ist,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  die  Bestandtheile  dieser  Mineralien,  sei  es  nun 
innerhalb  des  Serpentins  auf  Spalten  und  Nestern  oder  im  Neben- 
gestein,   in    irgend    einer  Form   abgesetzt   worden   sind.     Leisler 
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liegen  mir  ausser  einer  Reihe  von  Kieselsäaremineralien  keine 
Mineralbildongen  vor.  welche  ich  dahin  rechnen  könnte.  Dass 
aber  die  Serpentine  thatsächlich  von  derartigen  Mineralien  and 
Gesteinen  begleitet  werden,  erfahren  wir  durch  die  Berichte 
RussEGOER  s  ^).  Derselbe  erwähnt,  dass  im  Bereiche  des  Casius 
Rollstücke  von  Hornsteinen,  Brauneisenstein  und  chloritischen 
Gesteinen  vorkommen.  Da  thatsächlich  im  Südosten  des  Casius 
Serpentine  auftreten,  welche  wenigstens  z.  Th.  aus  Gabbros  her- 
vorgegangen sind,  30  können  möglicherweise  diese  von  Russggger 
angeführten  Gesteine  mit  jenen  Serpentinen  insofern  in  Beziehung 
gebracht  werden,  als  sie  vielleicht  als  Ncbenproducte.  entstanden 
bei  der  Serpentinisirung  jeuer  Gesteine,  anzusehen  wären. 

AiNSwoRTH  (1,  p  317)  giebt  auch  vom  Amanusgebirgc  eine 
Reihe  von  Gesteinen.  Thonschiefer  und  Talkschiefer,  an.  welche 
nach  ihm  stete  Begleiter  der  Serpentine  des  Amanus  sind.  Die 
Verhältnisse,  unter  welchen  diese  Gesteine  auftreten,  scheinen 
nach  Ainsworth's  Bericht  sehr  verwickelter  Natur  zu  sein.  Die 
Talkschiefer  werden  anthracitisch  und  führen  stellenweise  Nester 
von  Anthracit  und  Pechstein  (wohl  dunkelgefärbte  Hornsteine?). 
Ainsworth  fasst  diese  verschiedenen  Gesteine  unter  dem  Namen 
^Metamorphic  rocks^  zusammen.  Es  scheint,  dass  er  diese  Bil- 
dungen als  durch  Contactmetamorphose  veränderte  Sediment- 
gesteine ansieht,  zu  welcher  Ansicht  er  offenbar  durch  den  local 
eingelagerten  Anthracit  geführt  wurde.  Genauer  sind  diese  Ver- 
hältnisse von  Ainsworth  nicht  untersucht  worden;  jedenfalls  be- 
dürfen diese  Angaben  noch  der  Bestätigung.  Russegger  führt 
zwar  ebenfalls  dieselben  Bildungen  an.  er  bezieht  sich  aber  voll- 
stÄndig  auf  Ainsworth,  dessen  Mittheilung  er  fast  wörtlich 
wiedergiebt. 

Die  Ansicht,  dass  Chloritfelse  und  Talkschiefer  durch  Contac^ 
metamorphose  entstehen  können,  ist  auch  in  neuerer  Zeit  von 
E.  Weinschenk  (42  u.  43)  vertreten  worden.  Weinschenk  kam 
durch  seine  Untersuchungen  der  Minerallagerstätten  am  Gross- 
venediger zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  doil  auftretenden  Chlorit- 
felse. Talkschiefer  und  die  in  diesen  Gesteinen  vorkommenden 
Mineralien,  welche  Bildungen  z.  Th.  in  den  nach  ihm  eruptiven 
Peridotiten  und  Serpentinen  auf  Klüften ,  z.  Th.  in  dem  an- 
grenzenden Nebengestein    auftreten,    der   vulkanischen   Thätigkeit 


*)  (37,  p.  452):  „In  den  tiefen  Thälern  des  Okrah  an  seinem  süd- 
östlichen Abhänge  fanden  Herr  Pruckner  und  seine  Begleiter  (Mit- 
glieder der  Expedition  Russegger's)  grosse  Anhäufungen  von  Gerollen, 
die  zum  Theil  aus  Hornsteinen,  Brauneisenstein  und  chloritischen  Ge- 
steinen l)e8tehen,  die  sichersten  Kennzeichen,  dass  dergleichen  Lager- 
Stätten  sich  im  Bereiche  des  Okrah  finden." 


137 


ire  Entstehung  verdanken,  dass  sie  also  Contactgesteine  und 
Dineralien  darstellen.  Da  das  peridotitische  Magma  nur  aus 
[agnisiasilikat  besteht,  die  Contactbildungen  zum  grossen  Theil 
l>er  thonerde-  und  kalkreiche  Mineralien  sind,  so  nimmt  Wbin- 
JHENK  an.  dass  es  überhitzte  thonerde-  und  kalkreiche  Lösungen 
aren,  welche  als  ^letzte  Bethätigung  der  vulkanischen  Kräfte^ 
urch  pneumatolytische  Processe  aus  der  Tiefe  in  die  durch  In- 
alationen  von  Gasen  und  Dämpfen  bereits  mehr  oder  woniger 
ollst^ändig  in  Serpentin  umgewandelten  Peridotite  (Stubachite), 
3wie  in  das  Nebengestein  eindrangen  und  hier  zur  Bildung  der 
bloritmlneralien ,  sowie  der  Kalkthonerde-  und  Kalkmagnesia- 
ilikate  Anlass  gaben. 

Die  Frage,  ob  die  Bildung  der  chloritischen  Gesteine  am 
asins  in  ähnlicher  Weise  zu  erklären  ist.  glaube  ich  verneinen 
(1  können,  indem  ihre  Entstehung  durch  die  hydrochemischen 
rocesse,  durch  welche  die  Gabbrogesteine  aerpentinisirt  wurden, 
ollkoramen  befriedigend  erkärt  werden  kann. 

Ob  die  ähnlichen  Gebilde  im  Amanusgebirge  auf  eine  andere 
ITeise  erklärt  werden  müssen,  ob  die  Annahme  Ainsworth's 
icbiig  ist.  oder  ob  denselben  eine  analoge  Eptstehung  wie  den 
bloritfelsen  des  Casius  zuzuschreiben  ist,  kann  ich  nicht  ent- 
:heiden.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  in  diesem 
'heile  Nord- Syriens  Gabbrogesteine  eine  Rolle  spielen  oder  ge- 
zielt haben.  —  Ainsworth  berichtet  auch  von  Gabbros  und 
^iallagfels.  welche  im  Amanus  vorkommen  sollen.  —  Wenn  die 
erpentine  des  Amanus  wie  diejenigen  des  Casius-  und  Kurden- 
ebirges  ebenfalls  aus  Gabbrogesteinen  hervorgegangen  sind,  so 
Qrften  sich  bei  den  Umwandlungsprocessen.  welchen  die  Gabbros 
nterworfen  waren,  ähnliche  Gesteine  gebildet  haben,  wie  am 
^ins  and  es  gilt  dann  auch  für  sie  die  gleiche  Erklärung. 

Ainsworth  berichtet  über  diese  Gesteine  Folgendes:  ^Meta- 
lorphic  Rocks.  —  This  is  a  subject  of  considerable  difficulty, 
ad  upon  which  the  details.  from  want  of  prolonged  researches, 
in  only  be  approximative.  Scrpentines  becoming  slaty  or  shistose 
re  generally  designated  as  steashists,  to  distinguish  them  from 
de  sbist.  which  is  a  more  perfect  rock  (one  which  preserves  its 
ormal  characters  trrough  large  tracts  intact).  The  steashist  of 
jnanas  aud  Rhesus  become  anthracitous,  and,  on  Jebel  Kalserik, 
Dntain  beds  of  anthracite  and  pitschstone,  at  an  elevation  of 
000  feet;  but  the  most  important  change.  in  a  geological  point 
f  view,  is  their  passage  into  argillaceous  shists.  from  the  pre- 
onderance  of  Silicate  of  alumina,  and  into  sandstones,  which 
ek)ng  to  the  tertiary  period.  At  such  a  point  of  junction,  as 
i  well  exhibited,    for  example.  in  the  doep  sections  of  the  towu 
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of  Belfldn,  in  the  pass  of  thc  same  iiame;  the  most  common  rock 
is  a  slate-clay  or  argillnceous  shist,  witli  veins  of  calc  spar;  the 
uext  in  succession  is  the  same  sliistose  or  slaty  rock,  with  disse« 
minated  paillettes  of  mica,  and  thesc  finally  pass  into  coarse 
arenaceous,  but  slaty,  sandstones.  The  slate-clays  present  two 
additional  varieties:  being  of  a  light-greenish  colour,  where  asso- 
ciated  with  steashist;  and  still  more  frequontly  in  thc  same  asso- 
ciations.  anthracitous ,  and  varying  in  colour  from  blueish-black 
to  indigo-black. 

When  the  same  deposits  are  in  contact  with  diallage  rocks, 
as  in  the  Valley  west  of  Casius.  thc  are  convertcd  into  Jasper, 
thcrmantides.  and  porcellanites." 

Demnach  hat  AiNSwouTn  die  Ansicht,  dass  sowohl  die  Talk- 
schiefer und  Thonschicfer  im  Amanus,  als  die  Jaspis-  und  Por- 
zellanjaspis-Arten im  Casius  durch  contactmetamorphische  Vor- 
gänge entstanden  sind.  Offenbar  will  er  hier  ausdrücken,  dass 
verschiedene  Eruptivgesteine  auch  eine  verschiedene  Wirkung  aus- 
geübt haben.  Es  scheint,  dass  die  Primärgesteine  der  Serpentine 
thatsächlich  das  Nebengestein  am  Contact  verändert  haben;  dafflr 
sprechen  entschieden  die  vermuthlich  sehr  untergeordneten  Anthracit- 
lagen  in  den  Talkschiefern.  Die  auf  diesem  Wege  entstandenen 
Bildungen  sind  aber  wahrscheinlich  später  durch  metasomatischc 
Processe  z.  Th,  zerstört  worden,  z.  Th.  ist  dadurch  ihr  Charakter 
als  Contactproducte  verschleiert  worden,  so  dass  sie  heute  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  als  solche  erkannt  werden  können. 

Um  für  diese  Verhältnisse  eine  Erklärung  zu  geben,  muss 
allerdings  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Serpentine  des  Amanas 
aus  umgewandelten  Gabbrogcsteinen  bestehen,  dass  ferner  unter 
den  steashist  Ainsworth's  eine  Art  dichter  Talkschiefer  gemeint 
ist.  Die  Gabbros  haben  dann  bei  ihrem  Ausbruch  die  angrenzen- 
den Kreideschichten  (?) ,  welche  local  Bmunkohlen  führten,  am 
Contact  verändert.  Die  Braunkohlen  wurden  dabei  in  Anthradt 
verwandelt.  Wie  das  Nebengestein  sonst  noch  verändert  wurde, 
entzieht  sich  wahrscheinlich  heute  vollständig  der  Beurtheilung. 
Alle  übrigen  Erscheinungen  sind  auf  hydrochemische  Processe 
zurückzuführen.  Die  reinen  Gabbros  gingen  bei  der  späteren  Um- 
wandlung, welcher  diese  Gesteine  ausgesetzt  waren,  zunächst  in 
Uralitgabbro  über,  die  Hornblende  verbreitete  sich  im  folgenden 
Stadium  in  dem  Gestein  in  Form  von  Strahl  stein  und  verdrängte 
an  einzelnen  Stellen  die  Bestandtheile  des  Feldspaths  vollständig. 
Es  entstanden  Amphibolite.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  die  Olivin* 
gabbros  und  die  Peridotite  serpentinisirt. 

Das  Magnesiahydrosilikat  verdrängte  hier  ebenfalls  die  Be* 
Standtheile  des  Feldspaths,  welche  z.  Th.  als  Chlorit,  z.  Th.  ab 
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limmermineralien .  Paragonit  and  Kalkglimmer.  zam  Absatz  ge- 
jigt«n,  soweit  sie  nicht  in  Lösang  gingen  and  weiter  fortge- 
agen  warden. 

Der  Hauptsache  nach  werden  es  wohl  chloritische  Gesteine 
ewesen  sein,  welche  sich  bildeten.  Bei  der  Verwitterung  wurden 
iese  letzteren  in  einen  eisenhaltigen  Thon  übergeführt.  Sowohl 
er  Chlorit,  als  der  Strahlstein  drangen  auch  in  das  Nebengestein 
in  und  verdrängten  auch  hier  einen  Theil  der  Bestandtheile  des- 
elben.  so  dass,  nachdem  der  Strahlstcin  in  einen  dichten  Talk- 
chiefer  umgewandelt  war.  die  Anthracitlagcn  in  dem  Talkschiefer 
ingebettet  erscheinen.  Dadurch  erklärt  sich  auch  der  feinver- 
iieilte  Anthracit  in  einem  Teil  der  Talk-  und  Thonschiefer,  in- 
cm  derselbe  nicht  verdrängt  werden  konnte. 

Diese  Vorgänge  scheinen  sich  in  einer  Periode  abgespielt  zu 
aben.  während  welcher  der  Amanus  Festland  war.  Erst  in  der 
«cogenzeit  drang  das  Meer  wieder  vor  und  bedeckte  einen  Theil 
lieser  durch  Verwitterung  entstandenen  Gesteine.  Dieselben  wurden 
on  dem  Meere  oberflächlich  aufgearbeitet,  der  Thon  und  wahr- 
cheinlich  auch  der  Talk  vermischten  sich  mit  den  sandigen  Sedi- 
neoten  des  Meeres  und  zuletzt  lagerte  sich  über  diesen  Schichten 
in  reiner  Sandstein  ab.  Die  Schieferung  der  Thoue  und  der 
^'alkscbicbten  ist  wohl  durch  den  Gebirgsdruck,  welcher  die  Auf- 
altung  dieses  Gebiets  bewirkt  hat,  hervorgerufen  worden. 

Die  an  die  Serpentine  des  Amanus  angrenzenden  Neben- 
;cstciue  bestanden  wahrscheinlich  aus  cretaceischen  (?)  Mergeln 
ind  Thonen,  welche  local  Braunkohlen  führten.  Im  Casius  da- 
:egcn  bestehen  die  angrenzenden  Sedimentgesteine,  wie  Blancken- 
lORN  festgestellt  hat,  aus  Kreidekalken,  welche  dort  am  Contact 
nehr  oder  weniger  starke  Veränderungen  erlitten  haben.  Diese 
Jmwandlangen  des  Nebengesteins  sind  aber  hier  auf  rein  meta- 
omatiscbem  Wege  vor  sich  gegangen,  soweit  das  sparsame 
laterial,  welches  mir  vorliegt,  diesen  Schluss  erlaubt. 

Ein  krystallinisch  körniger,  unreiner  Kalk  erwies  sich  bei 
likroskopischer  Untersuchung  vollkommen  frei  von  sicheren  Con- 
actmineralieu ,  trotzdem  dass  in  diesem  unreinen  Gestein  die 
löglichkeit  zur  Bildung  solcher  Mineralien  gegeben  war.  Dieser 
jystalliue  Kalk  kann  also  ebenso  gut  aus  wässeriger  Lösang 
ntstanden  sein.  Ebenso  wenig  sind  die  rothbraun  gefärbten  Kalke 
lurch  contactmetamorphische  Processe  entstanden.  Ihre  Färbung 
»erabt  vielmehr  nur  auf  der  Einlagerung  von  feinvertheiltem 
imonit,  welcher  aus  eisenhaltigen  Lösungen,  die  von  den  Ser- 
>entinen  aus  in  die  Kalke  eindrangen,  abgesetzt  wurden.  Der 
^isengehalt  dieser  [Äsungen  stammt  aus  den  ciscnoxydulsilikat- 
laltigen   Mineralien   der  Gabbros,    vorzugsweise  aus  dem   Olivin. 
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Bei  der  Umwandlung  dieser  Mineralien  in  Serpentin  wird  das 
Eisenoxydulsilikat  zersetzt  und  das  Eisen  wird  in  Form  von 
Magnetit  abgesetzt.  Dieser  Magnetit  wird  aber  z.  Tb.  wieder 
gelöst  und  an  andern  Stellen  im  Serpentin  selbst  wieder  abgeschie- 
den, oder  die  Lösung  gelangt  in  das  Nebengestein  und  dort  kann 
das  Eisen,  wenn  gentigen d  Sauerstoff  zur  Oxydation  der  Oxydulsalz- 
lösung zugegen  ist,  als  Limonit  eingelagert  werden.  Dass  eine 
Wanderung  des  Magnetits  stattfindet,  erkennt  man  daran,  dass 
der  Serpentin  an  den  Salbändern  der  Mctaxit-  und  Clirysotiladern 
durch  Anhäufungen  von  Magnetit  meist  schwarz  gefärbt  erscheint. 

Die  Hornsteine  und  Jaspisarten  (Porzcllanjaspis  gehört  nicht 
hierher),  welche  sowohl  am  Casius  als  im  Kurdengebirge  tbcils 
im  Serpentin  selbst  auf  Nestern  öfters  mit  Talk  und  Chlorit  zu- 
sammen, theils  im  Nebengestein  eingelagert  auftreten,  können  ver- 
schiedener Entstehung  sein.  Entweder  verdanken  sie  dem  Ser- 
pentinisirungsprocess  oder  aber  der  Verwitterung  der  Serpentine 
ihre  Bildung.  Der  erstere  Fall  tritt  ein,  wenn  Mineralien  zer- 
setzt werden,  welche  einen  höheren  Kieselsäuregehalt  haben,  als 
die  Neubildungen,  wie  z.  B.  der  Feldspath.  Bei  der  Verwitterung 
der  Serpentine  dagegen  wird  das  fertige  Magnesiahydrosilikat 
durch  Kohlensäure  zersetzt;  es  bildet  sich  Magnesit  and  freie 
Kieselsäure. 

Die  Hornsteine  und  Jaspisart«n  aus  der  Gegend  von  ßarosklin 
am  Sabün  Sü.  einem  Nebenfluss  des  Nähr  Afrin.  von  welchen 
mir  ein  reichliches  Material  vorliegt,  sind  sicher  zum  grossen 
Thcil  erst  durch  die  spätere  Zersetzung  des  Serpentins  entstanden. 
Nur  bei  einem  Halbopal,  welchen  Blanckbnhorn  in  nächster 
Nähe  von  Serpentinen  auf  der  Hochebene  Kaewär,  westlich  von 
Sendschirli  fand,  glaube  ich.  dass  derselbe  ein  directes  Product  der 
Serpentinbildung  ist.  und  dass  dort  auch  die  Uebcrgänge,  welche 
ScHRAUF  als  Siliciophite  bezeichnet,  nachzuweisen  sind.  Dieser 
grünlichweisse  Halbopal  ist  stellenweise  milchweiss  gefleckt.  Diese 
weissen  Flecken  besitzen  z.  Th.  noch  den  Opalglanz,  z.  Th. 
aber  sind  sie  matt  oder  bestehen  sie  aus  einer  pulverigen  Masse, 
welche  sich  bei  der  chemischen  Untersuchung  als  reine  pulverige 
Kieselsäure  erweist. 

Eine  Analyse,  zu  welcher  nur  die  grünlichweissen  Partien 
verwendet  wurden,  ergab  folgende  Zusammensetzung  dieses  Minerals. 


Glühverlust 

3,07  pCt. 

Kieselsäure . 

.     95.13    ^ 

Magnesia     . 

.       0.68    „ 

Eisenoxydul 

.       0.73    ^ 

Summa     99,61  pCt. 
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Demoach  entiiält  dieser  Ualbopal  noch  geringe  Sparen  von 
erpentin,  wie  auch  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  nach- 
ewiesen  werden  kann.  Das  Eisenoxydul  ist  als  Carbonat  in 
siovertheilter  Form  beigemengt.  (Die  Kohlensäure  giebt  sicli  auch 
nrcb  das  Aufbrausen  beim  Uebergiessen  des  Pulvers  mit  kalter 
•alzsäure  leicht  zu  erkennen.)  Durch  weitere  Einwirkung  von 
ohiensäurehaltigem  Wasser  werden  der  Serpentin  und  das  Ferro- 
arbonat  ausgelaugt,  der  Opal  wird  enterbt  und  geht  zuletzt  iu 
ie  reine  pulverige  Kieselsäure  über. 

Noch  klarer  sind  die  Verhältnisse  bei  Barosklin.  Das  von 
ort  stammende  Material  besteht  aus  den  Hornsteinen  und  Jaspis- 
rteo,  sowie  einer  kleinen  Reihe  von  Serpentinen,  an  welchen  die 
Imwandlung  deutlich  zu  sehen  ist.  Ein  röthliches,  sehr  hartes 
resteia  erweist  sich  bei  chemischer  und  mikroskopischer  Unter- 
uchuDg  als  ein  vollkommen  verkieselter  Serpentin  mit  einem 
kieselsäuregehalte  von  73  pCt.  Man  bekommt  den  Eindruck,  als 
estAnde  das  Gestein  nur  aus  Serpentinbrachstücken,  welche  durch 
io  Aggregat  kleiner  Quarzindividuen  unter  sich  verfestigt  sind. 
—  Der  Serpentin  zeigt  typische  Maschenstructur.  —  Die  Be- 
chreibung,  welche  Foullon  (19,  p.  149)  von  seinen  Serpentin- 
andsteineu  von  Rhodus  giebt,  passt  vollkommen  auf  dieses  Ge- 
tein,  so  dass  dieses  letztere  ebenfalls  als  Serpentinsandstein  an- 
;esehen  werden  muss.  Die  übrigen  Serpentine  sind  Metaxite, 
reiche  bereits  eine  Umwandlung  in  Magnesit  erkennen  lassen. 

Der  Serpentin  kann  sich  also  bei  Einwirkung  von  koblen- 
aoren  Quellen  in  Magnesit  und  Kieselsäure  umwandeln.  Dieser 
Vocess  gab  dann  Anlass  zur  Bildung  der  erwähnten  Serpentin- 
andsteine und  im  weiteren  der  Lager  von  Hornsteinen  und  Jaspis 
Q  dem  Serpentin  von  Barosklin,  welche  Blanckenhorn  von  dort 
nfbhrt.  Ob  freilich  die  Quarzite,  welche  in  den  cocänen  Mergel- 
lorizonten  in  der  Nähe  der  Serpentine  von  Barosklin  eingelagert 
ind,  hierher  gehören,  kann  hier  nicht  entschieden  werden. 

3.    Durch  mechanische  Umlagerung  entstandene 

Neubildungen. 

Eine  weitere  Art  von  Gesteinen,  die  Serpentinbreccieu  und 
conglomcrate ,  welche  im  Kurdengebirge  in  grosser  Verbreitung 
iber  den  Serpentinen  auftreten,  reiht  sich  den  durch  hydroche- 
lische  Processe  entstandenen  Mineralgemengen  an.  Sowohl  die 
ireccien  als  die  Conglomcrate  sind  durch  ein  kalkiges  Cäment, 
reiches  stellenweise  mikrokr>stallin  ist,  verkittet.  Die  Serpentin- 
»nichstücke  der  Breccieu  erreichen  höchstens  Haselnussgrösse  (we- 
ligstens  in  den  mir  vorliegenden  Probestücken),  meist  sind  sie  so 
Jein,    dass  sie  Qur  bei  genauer  Betrachtung    mit  unbewaffnetem 
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Auge  erkannt  werden  können.  Im  ersten  Augenblicke  machen 
diese  Fragmente  den  Eindruck  von  serpentinisirter  vulkanischer 
Asche.  Bei  eingehender  Untersuchung  zeigt  sich  aber,  dass  dies 
nicht  der  Fall  sein  kann,  dass  vielmehr  diese  Serpen tinbruch- 
stücke  als  solche  mit  diesem  Kalke  zugleich  abgelagert  wurden. 
Einzelne  der  gi'össeren  Fragmente  sind  nämlich  von  Chrysotil- 
und  Metaxitadern  durchzogen,  und  die  Adern  setzen  gegen  den 
umgebenden  Kalk  scharf  ab.  Auf  den  ersten  Blick  sieht  man, 
dass  sie  schon  bestanden  haben,  ehe  diese  Fragmente  in  dem 
Kalk  abgesetzt  wurden.  Dasselbe  konnte  ich  auch  in  den  Roll- 
stücken  beobachten.  In  einepi  Theile  dieser  Breccien  sind  z.  Th. 
noch  gut  erhaltene  Reste  von  Foraminiferen  (Textularia,  Oper- 
cuHna  und  Orhitoides)  vorhanden. 

In  einzelnen  Serpentin -Fragmenten  hat  sich  Limonit  einge- 
lagert, und  zwar  scheint  dieser  Limonit  im  Stande  zu  sein,  das 
Magnesiahydrosilicat  vollständig  zu  verdrängen.  In  einem  Dünn- 
schliff eines  Serpentin  -  Rollstückes,  welches  schon  durch  seine 
braunrothe  Farbe  auffiel,  ist  der  Serpentin  fast  vollständig  ver- 
schwunden ;  an  seine  Stelle  sind  grösstentheils  Limonit  und 
etwas  Calcit  getreten.  Die  ursprüngliche  Maschenstructur  dieses 
Serpentins  ist  noch  deutlich  erkennbar,  indem  die  Balken  meist 
aus  Limonit  bestehen,  während  die  Felder  oft  vom  Calcit  einge- 
nommen sind,  oder  es  sind  noch  Reste  von  Serpentin  vorhanden, 
welche  aber  bereits  durch  Limonit  getrübt  sind. 

Die  Ophicalcite  Ainsworth's  und  Russeoger's,  welche  nach 
diesen  beiden  Forschern  die  Serpentine  Nord-Syriens  stellenweise 
begleiten,  sind  offenbar  nichts  anderes  als  derartige  Serpentin- 
breccien. 

Aehnliche  Gesteine,  wie  diese  beschriebenen  Neubildungen, 
begleiten  auch  die  Serpentine  von  Monte  ferrato  (Prato).  Ca- 
PACCi  (14,  Sep.-Abdr.,  p.  81)  berichtet  von  einer  Reihe  von  (je- 
steinen  (Jaspisarten,  Schieferthonen  und  tertiären  Kalken),  welche 
an  die  Serpentine  angrenzen.  Zwar  führt  er  diese  Gebilde  als^ 
Roccie  di  contatto  an,  meint  aber  damit  nicht,  dass  dieselben 
durch  Contactmetamorphose  im  gewöhnlichen  Sinne  entstanden 
seien,  sondern  führt  sie.  ohne  ein  entgttltiges  Urtheil  abzugeben, 
auf  spätere  hydrochemische  Processe  zurück. 

V.   Eruptivgesteine, 

welche  mit  den  Gabbros  und  den  Serpentinen  in  keiner 

Beziehung  stehen. 

Anhangsweise  möge  hier  noch  eine  kleine  Serie  von  Ge- 
steinen erwähnt  werden,  welche,  streng  genommen,  nicht  zu  den 
beschriebenen  Gabbros   und  Serpentinen   gehören.      Es   sind  dies 
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laQptsäcblich  Diabase,  welche  im  Bereiche  des  Castus  vorkom- 
nen.  Wenn  auch  iü  andcreu  Serpentin-  und  Gabbrobezirken, 
:.  B.  in  Italien  ein  üebergang  zwischen  den  Gabbros  und  den 
3iabasen  stattfindet,  so  glaube  ich,  diese  letzteren  in  dem  nord- 
»yrischen  Bezirke  ebenso  von  den  Gabbros  streng  scheiden  zu 
nüssen,  wie  das  Bergeat  (3,  Sep.-Abdr.,  p.  24)  bei  seinen 
:yprischen  Vorkommen  gethan  hat. 

Die  syrischen  Diabase  sind  sehr  feinkörnige  Gesteine,  welche, 
>oweit  ich  nach  den  mir  vorliegenden  Gesteinsproben  urtheilen 
iann,  von  wesentlich  aciderem  Charakter  sind,  als  die  Gabbros. 
Ueher  ihre  Lagerung  ist  mir  leider  nichts  Näheres  bekannt. 
Demnach  sind  genaue  Altersangaben  bezüglich  der  Eruptionen 
Jieser  Diabase  nicht  zu  machen.  Ich  muss  mich  deshalb  darauf 
beschränken,    eine  kurze  Beschreibung  dieser  Gesteine  zu  geben. 

Ein  hellgraues,  feinkörniges  Gestein  aus  dem  Thal  des  Nähr 
Fauwar,  einem  kleinen  linken  Nebenfluss  des  Orontes,  welcher 
svenige  Kilometer  unterhalb  Antiochia  mündet,  erwies  sich  bei 
mikroskopischer  Untersuchung  als  ein  typischer  Diabas,  dessen 
Bestaudtbeile  bereits  eine  Umwandlung  in  viriditische  Substanz 
and  Epidot  erkennen  lassen.  Der  Feldspath  zeigt,  soweit  er 
noch  erhalten,  leistenförmigc  Ausbildung.  Seiner  Auslöschungs- 
schiefe nach,  welche  etwa  16^  auf  M  beträgt,  ist  es  ein  Labra- 
dor, welcher  bereits  den  Andesinen  nalie  kommt.  Bemerkenswerth 
ist  das  Auftreten  von  grobkörnigen,  magmatischen  Ausscheidungen 
in  diesem  Gestein,  welche  der  Hauptsache  nach  aus  Augit  und 
etwas  Plagioklas  bestehen.  Ein  ähnliches  Gestein,  welches  aus 
der  Umgegend  von  Kesab  am  Dschebel  'Akrah  stammt,  ist  ein 
Uraütdiabas ,  welcher  sich  nur  in  der  Art  der  Zersetzung  seiner 
Bestandtheile  von  den  anderen  unterscheidet.  Ein  bräunlicher 
Diabas,  welcher  bei  LädkTje  an  der  neuen  Strasse  nach  Aleppo, 
etwa  15  Min.  von  der  Stadt  entfernt  anstehend  geschlagen  wurde, 
zeigt  reichliche  Epidotbildung,  dementsprechend  sind  auch  die 
Gesteinscomponenten  nicht  mehr  besonders  frisch.  In  diesem 
Gestein  finden  sich  kleine  rundliche  Partien  von  weisslicher  Farbe, 
welche  aus  Calcit  und  Zeolithen  bestehen. 

Gemeinsam  ist  allen  diesen  Diabasen  ophitische  Structur, 
der  Feldspath  ist  stets  Icistenförmig  entwickelt  und  zeigt  meist 
einfache  Zwillingsbildung  nach  dem  Albitgesetz  Seiner  Aus- 
löschungsschiefe von  16^  auf  M  nach  ist  es  ein  Labrador.  Der 
Augit  ist  bei  allen  diesen  Gesteinen  nur  sehr  schlecht  erhalten. 
Es  scheint,  dass  diese  Diabase  in  Nord-Syrien  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielen. 

Im  Anschluss  an  diese  Diabase  möchte  ich  hier  noch  ein 
interessantes   Gestein  erwähnen,   welches  zwar  aus   dem  Gabbro- 
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bezirk  stammt,  aber  seiner  petrographiscben  Bescbaifcnbeit  nacli 
zu  den  Basalten  zu  rechnen  ist.  Es  ist  ein  dunkelbrauner  dichter 
Magniabasalt  von  Restin  östlich  von  Lädl^Tje.  Dieses  Gestein  be- 
steht aus  einem  prismatisch  entwickelten  Augit,  einer  bereits  eut- 
glasten  Basis,  Hornblende  und  Olivin,  welcher  mehr  oder  weniger 
vollständig  in  Chlorit  umgewandelt  ist.  Der  Olivin  zeigt  auto- 
morphe Ausbildung,  ist  aber  seiner  Grösse  nach  nicht  als  Ein- 
sprengung zu  betrachten.  Nur  vereinzelte  Augite  erreichen  grössere 
Dimensionen,  doch  sind  dieselben  zu  selten,  um  dem  Gestein 
eine  mikroporphyrische  Structur  zu  ertheilen.  Die  entglaste  Basis 
ist  zwischen  die  leistcnförmig  ausgebildeten,  farblosen  Augite 
und  die  Hornblendeleistcben  eingeklemmt,  wodurch  die  typische 
Zwischenklemmungsstructur  entsteht.  Auch  von  diesem  Magma- 
basalt kann  ich  keine  Angaben  über  Alter  und  Lagerungsverhält- 
nisse  machen. 

Anhang. 

Dieser  Arbeit  füge  ich  noch  eine  Notiz  über  die  Ergebnisse 
einiger  Schmelzversuche  an,  welche  ich  im  Anschluss  an  meine 
Untersuchungen  mit  den  Serpentinen  ausgeführt  habe.  Die  Ver- 
suche Daubr^es,  welcher  durch  Schmelzen  von  Serpentin  die 
wasserfreien  Silikate  Olivin  und  Enstatit  regenerirte,  veranlassten 
mich,  auch  mit  den  nordsyrischen  Serpentinen  derartige  Versuche 
anzustellen,  hauptsächlich  um  zu  sehen,  ob  diese  zum  Theil  chemisch 
verschieden  zusammengesetzten  Serpentine  auch  verschiedenartige 
Schmelzproducte  liefern. 

Daubr^b  (17,  p.  661)  zeigte,  dass  der  Serpentin  beim  Er- 
hitzen bis  zum  Schmelzen  sein  Constitutionswasser  abgiebt  und 
sich  wasserfreie  Magnesiasilikate  in  Form  von  Olivin  und  Enstatit 
bilden  nach  der  Fonnel: 

H*Mg»Si20»:=r  2H20  +  Mg^SiO*  +  MgSiO^ 

Clarke  und  Schneider  (15,  p.  398)  haben  durch  spätere  Ver- 
suche die  Ergebnisse  Daubri-Iirs  bestätigt. 

Wenn  auch  die  von  mir  ausgeführten  Schmelzversuche  im 
Wesentlichen  zu  demselben  Resultat,  nämlich  zu  dem,  dass  eine 
Regeneration  stattfindet,  geführt  haben,  so  glaube  ich  doch,  dass 
dieselben  insofern  Erwähnung  verdienen,  als  sich  in  Bezug  auf 
die  Natur  der  ncugcbildeten  Mineralien  ein  etwas  abweichendes 
Resultat  ergeben  hat,  was  wohl  einerseits  durch  das  unreine 
Material,  andererseits  durch  die  verschiedenen  Methoden  der 
Schmelzung  bewirkt  wurde. 

Die  ersten  Versuche,  welche  ich  im  physikalischen  Institut 
der  Universität  Erlangen  nur  mit  kleinen  Splittern  der  betreffenden 
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pentine  mit  dem  Knallgasgebläsc  ausführte,  ergaben  bereits  das 
lultat,  dass  trotz  des  raschen  Erkalteiis  der  Schmelzmasse  ein 
stalliuisches  Product  entstand,  welchem  allerdings  noch  Glas- 
is  beigemengt  ist.  Dünnschliffe  dieser  Schmelzproducte  lassen 
Aggi'Cgat  von  Leistchen  eines  rhombisch  orientirten  Minerals 
ennen,  zwischen  welche  eine  braune  Glasbasis  eingeklemmt  cr- 
eint.  In  dem  braunen  Glas  sind  vielfach  Magnetitkörnchen 
gelagert,  in  Folge  deren  das  Glas  stellenweise  noch  dunkler 
ärbt  ist.  Es  scheint,  dass  das  meiste  Eisen,  welches  in  dem 
-pentin  enthalten  war,  in  der  Glasbasis  aufgenommen  wurde 
l  zwar  z.  Th.  als  Magnetit,  z.  Th.  als  Eisensilikat. 

Da  die  mineralogische  Natur  der  rhombischen  Leistchen 
^u  ihrer  Kleinheit  nicht  mit  Bestimmtheit  erkannt  werden 
inte,  so  versuchte  ich  durch  grössere  Versuche  ein  aus  grösseren 
izelindividuen  bestehendes  Schmelzproduct  zu  erhalten.  Die 
rsucho,  welche  ich  im  chemisch-technischen  Laboratorium  der 
hnischen  Hochschule  in  Stuttgart  mit  dem  electrischen  Bogen- 
n  machte,  hatten  den  gewünschten  Erfolg.  Die  auf  diese  Weise 
laltenen  Schmelzproducte  bestehen  aus  einem  Aggregat  von 
statit-Individuen.  welche  in  Folge  der  gleichzeitigen  Erstarrung 
lomorphe  Ausbildung  besitzen. 

Im  Dünnschliff  zeigen  diese  unregelmässig  umgrenzten  Einzel- 
lividuen  eine  Absonderung  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen, 
lebe  nahezu  senkrecht  zu  einander  stehen.  Diese  Eigenthüm- 
ikeit    spricht   entschieden   für   einen  Enstatit,    in   welchem  die 

sonderung  nach  ^c  P  oo  und  qo  P  oc  deutlich  entwickelt  ist. 
ivin  ist  nicht  zu  beobachten;  das  entstandene  Silikat  hat  eine 
Olivin  viel  zu  schwache  Doppelbrechung. 

Es  ist  auffallend,  dass  trotz  der  im  electrischen  Bogenofen 
^ebenen  Möglichkeit  der  Reduction  nicht  der  basischere  Olivin 
h  gebildet  hat.  sondern  Enstatit. 

Durch  die  Behandlung  des  gepulverten  Schmclzproductes  mit 
Izsäure  wurde  die  Bildung  von  Carbidcn  nachgewiesen,  indem 
h  bei  dieser  Operation  ein  deutlicher  llarzgeruch  bemerkbar 
ichte.  ein  Beweis,  dass  sich  Kohlenwasserstoffe  entwickelten. 
'enbar  hat  sich  bei  der  Schmelzung  Magnesiumcarbid  nebenher 
iildet.  Die  Thonerde.  welche  in  diesen  Serpentinen  enthalten 
tr,  scheint  in  der  Glasbasis  enthalten  zu  sein. 

Resultate. 

Fassen  wir  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  die  erhaltenen  Resul- 
e  zusammen,  so  ergeben  sich  folgende  Punkte. 

1.  Die  Serpentine  Nord-Syriens  sind  aus  Gabbros  und  den 
5se  letzteren  begleitenden  Peridotiten  hervorgegangen,  und  zwar 

eittcbr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  1 .  10 
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nicht  uur  aus  Peridotitcii  und  Oliviugabbros.  sondern  auch  aus 
olivinfrcicn  Gabbrogestcinon ,  welche  sämmlich  mit  einander  aufs 
Innigste  verknüpft  waren,  indem  sie  Faciesbildungen  der  Eruptions- 
producte  eines  Vulcanherdes  darstellen. 

2.  Die  Serpeutinisirung  nimmt  stets  ihren  Anfang  bei  den 
olivinhaltigen  Gesteinen. 

3.  Die  Umwandlung  der  Gabbros  in  Serpentin  wird  durch 
die  Verdrängung  der  Bestandtheile  des  Feldspaths  durch  das 
Magnesiahydrosilikat  ermöglicht. 

4.  Olivinfreie  Gabbros  wandeln  sich  nur  dann  in  Serpentin 
um,  wenn  Magnesiasihkatlösungen  in  das  Gestein  von  aussen, 
d.  h.  von  benachbarten  serpcntinisirten  Olivingesteinen,  eindringen 
können. 

5.  Der  Feldspath  geht  bei  diesem  Proccsse  erst  in  eine 
pscudophitartigc  Substanz  tibcr,  welche  sich  allmählich  durch  Ver- 
drängung der  chloritischen  Mineralien  in  reinen  Serpentin  um- 
wandelt. 
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4.   Paläontologische  Miscellaneen. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Chaiiottenburg  bei  Berlin. 

Hierzu  Tafel  II  u.  III. 

I. 

i.   Ueber  Tournouerella  Requieni  Matheron  sp., 
eine  nicht-marine  Schnecke  aus  der  proven- 

Qalischen  Kreide. 

In  einer  fragmentarisch  gebliebenen,  heute  recht  selten  ge- 
wordenen Publication  ^)  hat  Munter  •  Chalmas  im  Jahre  1870 
unter  dem  Namen  Toiirnaueria  Mathcroni  n.  g.  n.  sp.  eine  Ga- 
stropoden-Art beschrieben,  welche  nach  mancher  Richtung  ein  be- 
rechtigtes Interesse  erweckt.  Es  handelte  sich  um  eine  gedrungene, 
Neritinen-ähnliche  Form,  welche  zudem  die  dieser  Schneckenfamilio 
cigenthümliche  Columellarplatte,  mit  sechs  wohlentwickelten  Zähnen 
versehen,  erkennen  Hess,  andererseits  in  der  Art  ihres  Aufbaues, 
der  Abplattung  des  letzten  Umganges  und  seinem  Absinken  kurz  vor 
der  Mündung  doch  so  viele,  an  Auriculaceen  gemahnende  Züge 
zeigte,  dass  Munier-Chalmas  kein  Bedenken  trug,  sie  dieser  letz- 
teren Familie  anzugliedern.  Da  die  Verötfentlichung  des  Pariser 
Gelehrten  in  Folge  von  mancherlei  Verhältnissen  sich  fünfzehn  Jahre 
hinauszog,  so  wurde  inzwischen  noch  1870  von  Brusina  der  Name 
Tournouerifi  anderweitig  und  zwar  für  eine  Ilydrobiiden- Gattung 
verwendet  und  so  eine  Neubenennung  des  Genus  Tournoueria 
Mün.-Ch.  nothwendig;  Kilian  brachte  1887  im  Neuen  Jahrbuche, 
I.  p.  347  dafür  den  Namen  Tournouerella  in  Vorschlag.  Ich 
habe  mich  vor  Kurzem  in  meinen  ^Beiträgen  zur  Binnenfauna 
der  proven(;alischen  Kreide^-)  über  diese  Dinge  ausführlicher 
verbreitet  und  verweise  deshalb  hier  kurz  auf  p.  343  dieser  Mo- 
nographie. Mir  schien  damals  der  Neriten-Typus  der  von  Munier 
beschriebenen    Art    so    hervortretend,     dass    ich    keinen    Grund 


^)  Misccllan^es    pal^ontologiques.      Annales    de    Malacologie ,    I, 
1870—85,  p.  323  ff. 

')  Palaeontographica,  XIJI,  1895,  p.  309  ff. 
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sah.  die  uretactschc  Forin  vun  dieser  Faniiltu  an szuscfal Jessen.  — 
Zwei  F'osailicii,  welche  ich  im  Jabre  1896  erhielt,  haben  miih 
in  dieser  meiner  Anschauung  schwankend  gemacht  ond  geben  mir 
Veranlassung  zu  den  folgenden  /eilen.  Das  erste  ist  ein  Exemplar 
der  sehr  seltenen  TmtrnoiiereUa  Mathcioni  Mun. -Ch. ,  welches 
ich  der  Güte  des  Herrn  Edhond  Pbllat  verdanke;  es  stammt 
aus  Los  Baux  in  den  Alpines  unweit  Tarascnn  and  findet  sieb 
dort  in  einem  rötblichen  oder  weisslichen  Kalke,  welcher  nach 
Lagei-nng  und  Fossilien  durchaus  dem  Kalke  von  Rognac  ent- 
spricht; das  Niveau  des  Fossils  ist  also  das  gleiche  wie  bei  der 
einst  von  Mumek  beschriebenen  Form.  Das  in  meinem  Besiti 
befindliche  Exemplar  ist  nicht  so  gut  erhalten  wie  die  Type 
MtTNiEKS.  doch  zeigt  es  die  charakteristischen  Züge  der  letzteren: 
die  sehr  gedrungene,  bauchige  Form,  das  so  eigenartige,  plötz- 
liche Herabsinken  dos  letzte»  Umganges  vor  der  Mündung,  die 
Columellarplatte,  welche  noch  Spuren  der  Zähne  aufweist,  die  bei 
der  IVäparalion  allerdings  grüssteniheils  vcrschwonden  sind  — 
kurz  an  der  Identität  des  mir  vor- 
Textfigur  1.  liegenden  Stuckes  mit  T.  JiaÜieroni 

Mu.v.-Ch.  kann  kein  Zweifel  beste- 
hen. An  der  Stelle,  wo  die  Colu- 
niella  an  der  Mündung  einsetzt. 
glaube  ich  auf  ihr  Rudimento  von 
Falten  zu  erkennen,  welche  Mumier 
übrigens  nicht  angiebt,  welche  aber 
bei  einer  weiteren,  der  Galtung  aii- 
zuschliessendcn  Art  ebenfalls  wieder- 
kehren. In  meiner  oben  citirten 
Monographie  reiht  sich  an  Tuur- 
nonerdla  JJatheront  Mus. -Ch.  un- 
mittelbar die  Beschreibung  einer  Form  an.  welche  schon  seit 
1832  bekannt  ist  und  ein  Leitfossil  für  die  tieferen  Horizonte 
der  cretacischen  SUsswasserbil düngen  in  der  Provence  darstellt, 
von  welcher  aber  bisher  niemals  vollständige,  mit  Schale  und 
Mundöffnung  versehene  Exemplai'c  beschrieben  wurden,  und  welche 
ich  daher  als  Auricu/a  (f)  licquieni  Matheros  aufgeführt  habe, 
nnter  ausdrücklicher  Betonung,  dass  „die  gciierische  Stellung  der 
Type  noch  nicht  sicher  entschieden  sei  und,  so  lange  nicht  gut 
beschälte  Exemplare  mit  MUndungsfalten  gefunden  sein  werdeji. 
immer  strittig  bleibe"  (1.  c.  p.  344).  Der  Zufall  wollte  nun, 
dass  ich.  als  ich  im  Frühjahr  1896  in  der  Provence  weilte,  in 
Orgon  beim  Durchmustern  der  Vorräihe  des  M.  Puovensal.  eines 
bekannten  Local Sammlers,  der  so  lange  vermissten  Type  ansichtig 
wurde,  und  dass  es  mir  gelang,  sie  för  meine  Sammlang  zu  er- 
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werben.  £s  ist  dies  ein  vollständiges,  beschältes  Stück  mit 
Spitze  und  Mündung,  dessen  kurze  4  Anfangswindungen  zitzen- 
förraig  hervorragen,  während  die  5.  und  6.  sie  mantelförmig  ein- 
bfillen;  die  Embryonalblase  ist  nicht  recht  deutlich.  Auf  der 
dicken  Schale  sind  nur  dicht  gedrängte,  zarte  Anwachsstreifen 
vorhanden,  die  Nähte  liegen  ganz  oberflächlich,  das  charakteri- 
stische Abwärtssinken  des  letzten  Umganges  ist  deutlich  zu  er- 
kennen, ebenso  seine  starke  Abplattung  auf  der  Bauchseite  der 
Schale.  Die  Mündung  nun  ist  ohrförmig  und  wird  nach  aussen 
von  einem  äusserst  dicken,  4  mm  breiten,  deutlich  abgesetzten 
Mnndsaum  abgegrenzt,  welcher  an  Hyhocyslis  erinnert.  Sie  liegt 
fast  parallel  zur  Axe;  die  Columellarplatte  ist  vorhanden  und  trägt 
eine  Reihe  von  Zahnen,  wie  bei  T.  Matlieroni;  leider  haben  auch 
hier  diese  durch  die  Prfiparation  gelitten,  so  dass  sich  wohl  ihre 
Anwesenheit  constatiren,  über  die  genaue  Zahl  und  Anordnung 
indessen  nichts  Sicheres  aussagen  lässt.  Allem  Anscheine  nach 
ist  eine  grössere  Anzahl  dieser  Gebilde  vorhanden  als  bei  der 
von  MuKiER  geschilderten  Form;  sechs  sind  indessen  mit  aller 
Sicherheit  zu  erkennen.  Die  verbreiterte  Columella  trägt  an  ihrer 
Insertionsstelle  zwei  Falten.  Das  hier  beschriebene  Unicum  misst 
21  :  11  mm  und  stammt  aus  Orgon,  wo  die  Art,  wie  ich  mich 
vergewisserte,  an  der  Basis  der  lacustrinen  Sediment«  in  Gesell- 
schaft von  Afiadromiis  proboscideus  Math,  auftritt. 

Es  kann  nun,  glaube  ich.  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
diese  Auriaila  (?)  Bequieni  Math,  nach  den  an  ihrer  Mündung 
zu  erkennenden  Verhältnissen  in  die  Gattung  Tmirnomrelln,  so 
wie  sie  Munier -Chalmas  resp.  Kiliam  begrenzt  haben,  fallen 
moss  und  daher  fürderhin  als  Tourfwucrella  Bequieni  Mathe- 
ron sp.  za  bezeichnen  ist.  Die  Neritinen  -  Aehnlichkcit  ist  aller- 
dings bei  dieser  gestreckteren  Form  eine  sehr  zurücktretende,  da- 
für erinnert  hier  der  ganze  Aufbau  ungemein  an  Auriculaceen. 
besonders  an  Scarabus-hTi^xi,  z.  B.  an  Sc.  mnurulus  Gass.  aus 
Neo-Caledonien.  Trotzdem  steht  die  cretacische  Art  in  der  Form 
ihrer  Columellarplatte  und  der  auf  dieser  eingefügten  Zähne  auch 
diesen  lebenden  Formen  recht  fremdartig  gegenüber,  und  ich  kenne 
unter  recenten  Glossophoren  Nichts,  was  mit  dieser  eigenartigen 
Mischung  von  Charakteren  den  Vergleich  aushieltc.  Vorläufig 
liegt  also  hier  wieder  ein  Glied  in  der  Kette  der  Organismen 
vor.  dessen  Verbindungen  nach  beiden  Seiten  hin  noch  gänzlich 
vage  und  unbestimmte  sind,  aber  auch  ein  Beweis  mehr  dafür, 
wie  weit  sich  diese  continentale  Fauna  der  proven^alischen 
Kreide  von  der  jetzt  auf  ihren  Gräbern  lebenden  entfernt, 
diese  Vergesellschaftung  von  Organismen,  welche  man  noch  vor 
nicht    allzu    langer  Zeit    als    miocän    ansah,    bis    die    scharfsiu- 
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nigeii  stratigraphischen  Untersuchungen  des  Nestor  der  franzö- 
sischen Geologie,  uns  einen  Einblick  in  die  wirklichen  Verhähnisse 
gewährten!  — 

2.  Ueber  eineu  neuen  Echiniden  vom  Doberge 

bei  Bünde. 

Echinolampas  Eberti  n.  sp. 
Taf.  IL  Fig.  2  a,  b. 

Höhe  vom  12,  hinten  22  mm. 

Länge  der  Basis  62,  Breite  54  mm. 
Die  Gestalt  dieses  Echinoi^mpas  ist  flach,  kuchenförmig; 
die  höchste  Spitze  im  Profil  liegt  im  hinteren  Interambulacmro 
unmittelbar  hinter  dem  Beginn  der  beiden  Petalodien;  von  dort 
senkt  sich  die  Fläche  langsam  und  ganz  allmählich  nach  vom. 
ziemlich  jäh  nach  hinten.  Der  Umriss  ist  fast  ausgesprochen 
sechseckig,  hinten  in  eine  stumpfe,  schwanzähnliche  Verlängerung 
ausgezogen,  auf  welcher  das  Periproct  liegt;  die  Flanken  sind 
beinahe  geradlinig.  Der  Apex  liegt  etwas  excentrisch  nach  vom, 
die  Interambulacren  bilden  in  seiner  Umgebung  eine  deutlich  er- 
habene, sternförmige  Figur.  Das  Petalodinm  des  vorderen  un- 
paaron  Ambulacrnm  ist  ebenso  lang  wie  die  vorderen  paarigen, 
während  die  hinteren  etwas  länger  werden.  Sämmtliche  Ambu- 
lacra  setzen  in  sehr  deutlichen,  divergirenden  Furchen  zum  Munde 
fort,  wo  sie  in  drei  Porenreihen  endigen. 

Die  fast  geradlinigen  Fühlergänge  des  vorderen  unpaaren  Am- 
bulacrnm sind  annähernd  gleich,  der  rechte  enthält  nur  zwei  Poren- 
paare mehr  als  der  linke;  sie  endigen  in  etwa  der  Hälfte  der 
Entfernung,  die  den  Apex  vom  Rande  trennt.  Die  Interporiferen- 
zone  ist  nur  so  breit  wie  jeder  der  Fühlergänge,  welche  20  bis 
22  Paare  von  durch  deutliche  Furchen  verbundenen  Poren  und 
10 — 11  unverbundene  Durchbohrungen,  in  zwei  Reihen  jederseits 
in  der  Nähe  des  Apex,  erkennen  lassen.  An  den  vorderen  paarigen 
Ambulacren  ist  der  äussere  Gang  länger  als  der  innere  and  ent- 
hält etwa  10  Porenpaare  mehr  als  dieser,  er  ist  auch  etwas  mehr 
geschwungen;  die  Interporifercnzone  ist  doppelt  so  breit  als  jeder 
Fühlergaug.  An  den  hinteren  Ambulacren  sind  beide  Porenreihen 
gleich,  enthalten  ca.  30  gejochte  Porenpaare  und  je  2  X  7  un- 
verbundene Poren  in  der  Nähe  des  Scheitels  und  sind  hinten 
beinahe  vollständig  geschlossen. 

Das  Scheitelschild  ist  nicht  glänzend  erhalten.  Man  erkennt 
die  verhöltnissmässig  schwache  Madreporenplatto ,  kann  aber  die 
genaue  Stellung  der  Genitalporen  nicht  ermitteln,  da  ausser  diesen 
noch    drei    weitere  Durchlöcherungen    zu  constatiren    sind.     An- 
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iicbeinend  bilden  sie  ein  Trapez,  dessen  untere  Seite  länger  isr 
ah  die  obere. 

Das  Peristom  liegt  un mittelbar  unter  dem  Scbcitel  subex- 
centriscli  auf  der  scliwacb  concaveii  Unterseite,  wolclie  sdiilssel- 
f&rmig  zu  ilim  abgilt.  Die  fünfeckige  Floscelle  ist  scbr  dcutlicb 
ausgebildet,  das  Peristom  selbst  in  die  Länge  gezogen.  Das  Pe- 
riproci  liegt  dicht  am  Rande,  es  ist  etwas  schief,  da  die  linke 
Seite  ein  wenig,  fast  unbemerkbar  breiter  ist  als  die  rccbtc.  und 
Terh&l  tili  SB  massig  sehr  gerSumig. 

Die  ganze  Schale  trägt  sehr  feine,  dnrcbbobrte.  mit  Ilüfclieti 
Terseliene,  »ertieft  liegende  Warzen,  deren  Zwischenräume  bi-cilcr 
sind.  Diese  Warzen  sind  grftber  als  bei  K  Kleinii  Goldf.  and 
liegen  auch  mebr  in  der  Schale  verborgen,  da  die  Zwischenräume 
hier  stärker  beirorlreten  als  bei  der  gewöhnlichen  Art.  Auf  der 
Unterseite  sind  sie  hier  wie  dort  sparsamer  gestellt. 

Unter  den  Ikhinolawpax  -  Arten  des  norddeutschen  Ober- 
Oligocftn .  wie  sie  die  Monographie  von  Th.  Erbrt  ')  schildert.. 
ist  keine,  mit  welcher  ich  das  vorliegende  Unicum.  welches  ich 
selbst  am  Doberge  gesammelt  habe,  zu  vereinigen  wagen  möchte. 
FOr  eine  stärkere  Compression  des  Stockes,  an  welche  icli  selbst 


')  Di(>  Ecbiniden  des  nor<1-  und  mitteldeiitschpn  01i);ocfins.  Ab- 
band), geol.  ISperialkarte  von  Preuas^n  nnd  den  Thüring.  Staaten, 
IX.  JB8». 
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des  Wiederholten  gedacht  habe,  liegen  keinerlei  Anzeichen  vor. 
Kleine  Verschiebungen  und  Verdrückungen  sind  an  ganz  be- 
schränkten Theilen  woiil  vorhanden,  im  Grossen  und  Ganzen  liegt 
aber  Alles  so  symmetrisch  und  fehlt  so  jede  Spur  eines  mit  Ver- 
werfung verbundenen  Risses,  dass  ich  diese  Annahme  vollständig 
von  der  Hand  weisen  muss.  Wenn  man  also  das  vorliegende 
Stück  als  normal  ausgebildet  und  erhalten  ansieht,  so  unter- 
scheidet es  sich  von  E,  Kleinii  Goldf.  und  E,  Hauvheccmei 
Ebkrt  bei  sehr  ähnlicher  Unterseite  und  analogem  Umrisse  durch 
seine  niedrige,  platte  Form,  mehr  (besonders  hinten)  geschlosse- 
nere Ambulacra,  welche  auch  im  Verlaufe  und  im  Verhältnisse 
zwischen  Interporiferenzone  und  Fühlergängen  abweichen,  wie 
durch  die  Sculptur,  deren  Verschiedenheit  in  die  Augen  springt, 
sobald  man  die  Typen  nebeneinander  betrachtet.  K  planulatus 
Ebbrt  (t.  3  1.  c.)  steht  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  schon 
durch  sein  Profil,  da  bei  ihm  die  grösste  Höhe  mit  dem  Scheitel 
zusammenfällt,  bei  unserer  Form  aber  in  der  Nähe  des  Hinter- 
randes liegt,  aber  auch  im  Verhalten  der  bei  E  planulatus  z.  B. 
viel  breiteren,  nicht  geschlossenen  Ambulacra  sind  die  weitge- 
hendsten Differenzen  vorhanden..  Da  mir  auch  von  anderen  Fund- 
punkten keine  übereinstimmenden  Arten  bekannt  wurden,  muss 
ich  die  Type  für  neu  halten. 

Doberg  bei  Bünde,  oberoligocän.     1   Ex.    Meine  Sammlung. 

3.    Ueber  einige  Echiniden  des  venetiaaischen 

und  Südtiroler  Tertiärs. 

Brissopatagus  Damesi  n.  sp. 
Taf.  III.  Fig.  2  a  — d. 

Länge  41,  Breite  41,  Höhe  27  mm. 

Ein  Seeigel  von  herzförmiger  Gestalt,  hinten  abgestutzt,  jäh 
nach  abwärts  fallend,  vorn  durch  die  Furche  des  unpaaren  Am- 
bulacrum  deutlich  eingebuchtet,  an  den  Seiten  plump  hervorquel- 
lend. Das  Profil  sinkt  regelmässig  von  hinten  nach  vorn  herab, 
der  höchste  Punkt  befindet  sich  in  der  Nähe  des  Periproct,  etwa 
in  der  Mitte  der  Entfernung  zwischen  diesem  und  dem  Scheitel. 
Dieser,  weit  nach  vorn  gerückt,  liegt  auf  dem  ersten  Drittel  der 
Gesammtlänge;  von  ihm  verläuft  nach  vorn  eine  schwache  Rinne, 
welche  zuerst  kaum  angedeutet  ist.  aber  in  der  Nähe  der  Peri- 
pherie sich  stärker  vertieft  und  dann  deutlich  ausgesprochen  bis 
zum  Peristom  verläuft.  Die  Poren  dieses  vorderen  Ambulacrum 
sind  verkümmert,  und  kaum  in  ca.  3  Durchbohrungen  jederseits  in 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Apex  angedeutet.  Die  anderen, 
paarigen  Petalodien   liegen    in   flachen   Einsenkungen   der  Schale; 
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Ue  vorderen  bilden  den  sehr  stumpfen  Winkel  von  wenigstens 
150  Grad,  so  dass  sie  fast  wie  in  einer  Horizontalen,  das  eine 
n  der  Yerlängemng  des  anderen,  liegen;  jedes  trfigt  jederseits 
20  Paare  von  einfach  spaltfönnigen,  nicht  gejochtcn  Poren,  welche 
lorch  verhältnissmässig  breite  Zwischenleisten  getrennt  sind.  Die 
Interporiferenzone  ist  schmäler  als  jede  Porenzonc.  Diese  vor- 
deren Arobalacralfelder  sind  in  der  Nähe  des  Apex  etwas  nach 
?om  gebogen;  sie  sind  kurz  und  setzen  scharf  von  dem  übngcn 
Theile  der  Schale  ab.  Die  hinteren  Petalodien  sind  etwas  länger 
als  die  vorderen  und  liegen  etwas  flacher;  sie  werden  durch 
einen  keilförmigen,  glatten  Theil  des  Interambulacrum  getrennt; 
sie  bilden  einen  Winkel  von  gegen  74^  und  sind  in  ihrem  Ver- 
laufe leicht  gekrümmt;  man  zählt  jederseits  23  Porenpaare;  sonst 
sind  die  Verhältnisse  des  hinteren  Ambulacrum  die  gleichen  wie 
auf  der  Vorderseite.  Die  Zonen  zwischen  je  einem  vorderen 
und  hinteren  Ambulacrum  bilden  gleichseitige  Dreiecke,  deren 
Basis  nicht  ganz  parallel  liegt  zur  Medianebene  der  Schale;  sie 
tragen  neben  schwächeren  auch  stärkere,  behöfte  Stachel warzen, 
deren  anscheinend  sehr  unregelmässige  Veilheilung  und  Zahl  sich 
an  meinen  Stücken  nicht  feststellen  lässt;  jedenfalls  sind  min- 
destens 7  auf  jeder  Seite  vorhanden,  welche  sich  in  die  Nähe 
des  Scheitelschildes  drängen.  Auch  auf  den  Kämmen,  welche 
den  Anfang  der  unpaaren  Ambulacralrinne  begrenzen,  scheinen  einige 
stärkere  Warzen  zu  sitzen.  Am  Scheitelschild  sind  4  verhältniss- 
mässig grosse  Genitalporen  vorhanden,  von  denen  die  rechte  hin- 
tere durch  die  mächtig  entwickelte  Madreporenplatte  abgedrängt 
ist,  so  dass  dieses  Genitalporen -Viereck  also  ein  Trapez  bildet 
mit  der  längeren  Seite  als  Basis;  der  Apparat  ist  also  ethmo- 
lysisch  gebaut.  Das  Periproct,  bis  zu  welchem  sich  die  vordere 
Ambulacralfurche  verlängert,  liegt  am  vorderen  Ende  der  Unter- 
seite; die  Mundstrassen  sind  breit,  die  Lippe  ist  geschweift  und 
springt  nach  aussen  vor.  Das  glattere  Plastron  ist  in  der  Mitte 
sanft  gekielt,  an  seinem  üinterende  sitzen  gedrängt  griesartigc 
Kömchen.  Das  sehr  grosse,  langgestreckte  Periproct  liegt  auf 
dem  abschüssigen  Hintereude  in  der  Nähe  der  Oberseite.  Die 
ganze  Schale  ist  mit  feineren  Wärzchen  bedeckt,  welche  an  bei- 
den Seiten  der  Basis  stärker  hervortreten.  Es  scheinen  Peri- 
petal-  und  Lateralfasciolen  vorhanden  zu  sein,  die  indess  nicht 
mit  genügender  Sicherheit  zu  constatiren  sind. 

Diese  interessante  Art  fand  ich  im  Frtihjalir  1897  in  zwei 
Exemplaren  nördlich  von  S.  Floriano  im  Valpolicella.  Sie  liegt 
nahe  der  Basis  der  Nummuliten- Formation  in  den  Schichten, 
welche  neben  Nummuliks  complanatus,  N.  gizcltensisj  N.  hiein- 
gatus,    Banina  Marestiana  neben   vielen   anderen  Echiniden  be- 
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sonders  der  sehr  charakteristischen  Lintlda  ptdcinella  d.  sp. 
auch  die  prächtige  Micropsis  vermiensls  Bittn.  geliefert  haben. 
Für  mich  gehört  dieser  Coniplex  an  die  Basis  des  Mittel -Eocftn. 
Was  die  spccifische  Stellung  dieses  Echiniden  anlangt,  so 
steht  fest,  dass  die  Form  bisher  aus  dem  Venetianischen  Tertiir 
nicht  bekannt  ist.  Weder  Laube,  noch  Dames.  noch  Bittner 
erwähnen  etwas  Aehnliches,  d.  h.  eine  Form,  welche  nähere  als 
generische  Berührungspunkte  darböte.  Auch  aus  der  übrigen 
Literatur  ist  mir  Nichts  in  der  Erinnerung,  womit  die  vorliegende 
Type  specifisch  identificirt  werden  könnte.  Generisch  gäben  unter 
den  Spatangiden  eine  Anknüpfung  die  Gattungen  Pericosnius  An.. 
Prennster  Ao.  und  Brissopntagus  Cott.  Der  ersterc  Formen- 
kreis, welcher  mancherlei  Beziehungen  gewährt  in  der  Gestalt, 
der  Lage  des  Scheitels  und  des  Periproct  wie  in  den  Verhält- 
nissen der  Fasciolen,  hat  gejochte  Poren  und  nur  kleine  Warzen; 
er  dürfte  also  trotz  aller  Aehnlichkeiten  doch  bei  der  Frage  aus- 
zuscheiden haben.  Prenaster  Ag.  ist  in  der  Gestalt  ähnlich,  bat 
aber  ein  verkümmertes  vorderes  Ambulacrum  und  in  Folge  dessen 
keinen  Ausschnitt  am  Vorderrande.  Brissopatagus  Cott.  dagegen 
besitzt  in  fast  allen  Punkten  die  gleichen  Verhältnisse;  abweichend 
wäre  hier  nur,  dass  keine  eigentlichen  Depressionen  für  die  Am- 
bulacren  entwickelt  sind,  in  welchen  diese  so  eingeschaltet  sind, 
dass  sie  wie  bei  der  typischen  Form  noch  von  einer  Vertiefung 
tu  der  Schalenoberfläche  umgeben  werden.  B,  Caumonii  Cott.*) 
von  der  Gour^pe  („Kocher  du  Goulet"  bei  Biarritz),  also  aus 
typischen  Priabonaschichten  nach  meiner  auf  Autopsie  sich  stützen- 
den Auffassung,  besitzt  eine  ganze  Reihe  von  Berührungspunkten, 
auch  in  der  Gestalt  des  Genitalapparates,  soweit  man  nach  der 
von  CoTTEAU  gegebenen  Figur  urtlieilen  kann;  denn  im  Texte 
wird  merkwürdiger  Weise  betont,  dass  dieser  Apparat  noch  un- 
bekannt sei.  Vor  Allem  stimmt  auch  die  Gestalt  der  unge- 
jochten  Ambulacralporen  überein.  Cotteau  gab  für  seine  Art 
ursprünglich  keine  stärkeren  Stachelwarzen  in  den  Int«rambu- 
lacreu  an,  später  aber  hat  er^)  das  Vorhandensein  dieser  Ge- 
bilde constatirt.  Die  Alt  des  venetianischen  Tertiärs,  welche 
diese  in  noch  stärkerem  Maasse  besitzt  und  von  Dames  ^)  der 
Gattung  Brissopatagtis  zugezählt  wurde,  B.  Beyrichi  Dames 
scheint  dagegen  gejochte  Poren  zu  besitzen,  soweit  man  dies 
nach    der  Figur    schliessen    kann,    und  ist   daher  wohl    eher  zu 


»)  Echinidcs  fossiles  des  Pyr^n^s,  1868,  p.  144,  t.  8,  f.  3—7. 
*),  Pal.  franc.  Echinides  tortiaircs,  I,  p.  13(),  t.  80. 

•)  Die  Echiniden    der   vicentinischen    und   veroncsischen    Tertiär- 
ablagerungen.    Palaeontographica,  XXV,  1877,  cf.  p.  82,  t.  11,  f.  2. 


155 

'Iuspakin^4s  zu  stellen.  Uebrigens  hat  A.  Böhm*)  bereits  aaf 
lese  Verhältuisse  hingewiesen  in  einem  Aufsatze,  in  welchem  er 
ine  weitere  Art  von  BristiopatagnSy  B.  stindaicus,  von  der  Insel 
ladara.  nördlich  von  Java,  bekannt  macht,  wo  sie  in  den  in 
hrem  genauen  Alter  noch  nicht  ganz  präcis  festgestellten,  nach 
Iartin  vielleicht  neogenen  Schichten  des  Archipels  auftritt. 
Moser  B.  sttndnicus  Böhm  besitzt  nun  Depressionen  für  sämmt- 
ichc  Ambulacra.  also  4  statt  2,  diese  sind  aber  bereits  recht 
chwach  ausgebildet;  und  noch  mehr  treten  sie  zurück  bei  einer 
Irittcn  Art,  B.  swdensut,  welche  Duncan  u.  Sladen-)  aus  dem 
Cocän  von  Sind  beschreiben  („each  potal  is  situated  in  a 
ballow  subtriangular  deprcssion  or  concavity  in  the  test**). 

Ich  möchte  also  betonen,  dass  die  vorliegende  Art  sich  in 
ielen  Punkten  der  Gattung  BrissopatngtiS  Cott.  nähert,  während 
ie  in  anderen  wieder  zu  Perncostnus  Berührungspunkte  besitzt. 
Üs  Unterschiede  von  den  typischen  Arten  der  ersteren  Gattung 
rare  nur  aufzuführen  der  Mangel  an  Depressionen  für  die  Am- 
inlacren.  da  das  Auftreten  von  gröberen  Warzen  in  den  Inter- 
.mbulacren  durch  spätere  Angaben  Cotteau*s  ')  auch  für  B.  Cau- 
nonti  nachgewiesen  ist.  Das  Verhalten  der  an  Pericosmus  erin- 
lemden,  übrigens  bei  dem  vorliegenden  Stücke  nicht  recht  deut- 
ichen  Fasciolen  kann  kein  Unterscheidungsmerkmal  abgeben, 
la  diese  bei  der  Gattung  Brissopatagus  bisher  nicht  genau  be- 
;annt  sind.  Will  man  also  nicht  auf  die  erwähnten  Abweiciiungen 
lin  ein  neues  Spatangiden  -  Genus  emchten .  welches  etwa  kurz 
ils  ^Pcn'cosmuS'khnWche  Spatangiden  mit  den  Stachelwarzen  der 
cht^n  Spatangcn"  zu  definircn  wäre,  so  muss  man  die  hier  be- 
prochene  Art  als  Brissopatagns  aufführen. 

Linthia  pul  ein  eil  a  n.  sp. 
Taf.  II,  Fig.  1. 

Höhe  28,  Breite  58.  Länge  58  mm. 
„       35,       ^        oo.       ^        '»2    „ 

„       28,       „        45,       ^        42    ^ 

Länge  der  vorderen  paarigen  Ambulacra  26,  Breite  8  mm 

21  7 

IQ  7 


*)  lieber  einige  tertiäre  Fossilien  von  der  Insel  Madura,  nördlich 
on  Java.  Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.  Wim,  Math.  -  Nat.  Cl.,  XLV, 
1882,  p.  359  ff.,  cf.  p.  865,  t.  2,  f.  2. 

*)  The  fossil  Echinoidea  from  the  Ranikot  Scries  or  Nummolitic 
itrata  of  Western  Sind.  Palaeontologia  Indica.  Mem.  geol.  Survey 
)f  India,  1882,  p.  22t>,  t.  88,  f.  19—21. 

■)  Echin.  tert.,  I.  p.  136. 
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Länge  der  hinteren  Ambulacra  19,  Breite  7     mm 

j)  n  7)  95  It),        ^         O         ^ 

7)         n  n  n  *'*»>5         *^  /^  n 

Die  dickschalige  Art  schwankt  etwas  in  ihren  Höhevcrli&lt- 
nissen,  ist  aber  immerhin  eher  als  flach  zu  bezeichnen.  Der 
Umriss  ist  etwas  breiter  als  lang,  vorn  deutlich  ausgebuchtet,  an 
den  hinteren  paarigen  Interambulacren  am  breitesten,  hinten  stark 
abgestutzt;  die  grösste  Höhe  liegt  auf  dem  Beginne  des  stumpfen 
Kieles,  welcher  die  Mitte  des  unpaaren  hinteren  Interambulacram 
bildet.  Doch  steigen  die  Endignngen  der  übrigen  Interambulacra, 
keilförmig  zugespitzt,  um  das  Scheitel schild  fast  zu  gleicher  Höhe 
empor  und  bilden  hier  mit  dem  hinteren  Kiele  einen  erhabenen 
fünfstrahligen  Steni.  Der  Scheitel  liegt  fast  central,  nur  ganz 
unbedeutend  nach  vorn  gerichtet.  Das  vordere  paarige  Ambu- 
lacrum  liegt  in  einer  breiten,  aber  seichten  Furche,  welche  sich, 
sehr  verflacht,  bis  zum  Peristom  fortsetzt.  An  ihren  Seiten- 
wänden liegen  in  einer  gewissen  Höhe  über  der  Furche  beider- 
seits je  14  grosse,  runde  Poren.  Die  vorderen  paarigen  Ambu- 
lacra bilden  einen  Winkel  von  165'^;  sie  reichen  bis  fast  an 
den  Rand  und  sind  ganz  aussergewöhnlich  breit,  wie  die  oben 
gegebenen  Maasse  darthun.  Beiderseits  liegen  28  durch  stark 
vertiefte  Furchen  verbundene  Porenpaare,  welche  einen  kammzahn- 
artigen  Keil  zwischen  sich  einschliessen.  Die  Interporiferenzone 
ist  etwas  schmäler  als  jede  Porenzone  allein.  Der  Winkel,  wel- 
chen die  beiden  hinteren,  bedeutend  kürzeren,  aber  ebenfalls  sehr 
breiten  Ambulacra  mit  einander  bilden,  beträgt  nur  50^.  Ich 
zähle  hier  20  gejochte  Porenpaare ;  der  Zwischenraum  zwischen 
je  2  Poren  ist  breiter  als  dies  an  den  vorderen  Ambulacren  der 
Fall  ist,  sonst  sind  die  Verhältnisse  hier  die  gleichen  wie  dort. 

Das  Peristom  liegt  ziemlich  weit  nach  vorn  gerückt  (etwa 
8  mm  weiter  nach  vorn  als  das  Scheitelschild)  auf  der  leicht  ge- 
wölbten Unterseite.  Es  ist  elliptisch,  sowohl  Ober-  als  Unter- 
lippe grenzen  sich  deutlich  ab.  letztere,  wie  die  sie  tragende 
Endigung  des  Plastrum  ist  stark  aufgetrieben;  die  Mundstrassen 
tragen  jederseits  4  —  6  grosse  Warzen.  Das  Plastrum  ist  von 
schmalen,  glatten  Bahnen  begrenzt.  Das  sehr  kleine,  runde  Peri- 
proct  liegt  auf  der  Oberseite  unmittelbar  hinter  dem  stumpfen 
Kiele  des  Interambulacram;  unterhalb  von  ihm  springt  die  Schale 
bei  ganz  intacten  Stücken  noch  etwas  weiter  nach  aussen  vor. 
Die  vier  grossen  Genitalporen  des  Scheitelschildes  sind  einander 
sehr  genähert  und  bilden  beinahe  ein  Quadrat.  Die  breite 
Peripetalfasciole  schmiegt  sich  innig  an  die  Petalodien,  deren 
Verlaufe  sie  folgt;    sie  überschreitet  in  regehnässigem  Bogen  die 
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vordere  Furche  in  einer  Eutfernuug  von  22  mm  vom  Scheitel, 
das  hintere  Ambulacrum  dagegen  schon  in  17  mm  von  demselben 
Ausgangspunkte  aas  gerechnet.  Der  Verlauf  der  Lateralfasciole 
ist  nicht  deutlich. 

Die  Oberseite  trägt  grobe,  behöfte  Warzen,  zwischen  wel- 
chen sich  eine  grosse  Anzahl  winziger,  in  Häufchen  von  4  —  6 
vereinigter  Secundärwärzchen  einschieben.  Besonders  gross  ist 
die  Anzahl  dieser  griesartigen  Gebilde  an  den  die  Petalodien 
umgebenden  Rändern;  sie  sind  hier  schon  mit  blossem  Auge  wahr- 
.  zunehmen.  Die  Warzen  der  Unterseite  sind  wenigstens  doppelt 
so  breit,  aber  auch  hier  schieben  sich  zahlreiche  kleinere  ein. 
Die  stärksten  Tuberkeln  liegen  in  der  Umgebung  des  Mundes, 
zmnal  zu  beiden  Seiten  der  Oberlippe,  wo  einige  Individuen  zwei 
symmetrische  Auftreibungen  zeigen,  auf  dem  Plastrum  und  zu 
beiden  Seiten  desselben. 

Diese  schöne,  grosse  Art  unterscheidet  sich  schon  durch 
ihre  so  auffallend  geräumigen  Petalodien,  den  fünfstrahligen  Stern 
der  keilförmigen  Interambulacralcnden  und  durch  ihre  in  die 
Breite  gezogene  Gestalt  von  allen  bisher  beka'.mten  Formen  ihres 
Geschlechts.  Am  nächsten  steht  ihr  Z.  scarahaeus^)  Laube, 
welche  ich  in  den  von  Herrn  Dames  bestimmten  Stücken  der  hiesi- 
gen Sammlung  vergleichen  konnte  und  mit  welchen  ich  sie  früher 
identiticirt  habe.  Sie  unterscheidet  sich  aber  unbedingt  durch  die 
Breite  ihrer  Petalodien,  die  ausserdem  gerade  und  keulenförmig, 
nicht  leicht  geschwungen  sind  wie  bei  L,  scarahaeus,  und  durch 
ihre  flachere,  in  den  Flanken  stärker  verbreitete  Gestalt.  L,  ha- 
thyohos  DAMBä  ist  schon  durch  ihr  Profil  verschieden,  ich  halte 
übrigens  mit  Cottbau  einen  Theil  der  von  Dames  hierher  gezo- 
genen Exemplare,  deren  Apex  bedeutend  centraler  ist  und  wie 
deren  Bittner  ein  Exemplar  auf  t.  6,  f.  2  1.  c.  abbildet,  für  L, 
Orhiffnyi  Cott.  In  der  Breite  der  Petalodien  wie  im  Umriss  ist 
L.  pulcinella  sehr  ähnlich  der  bisher  nur  im  Agassiz' sehen  Gyps- 
abgnsso  bekannten  L.  latisulcata  Des.  *),  doch  sind  hier  die  Fühler- 
gänge noch  breiter  und  die  beiden  hinteren  erreichen  beinahe 
den  Aossenrand.  Die  Desor  sehe  Art  soll  dem  Mittel-Eocän  des 
Mokatt^m  bei  Kairo  entstammen.  Unsere  Art  ist  recht  häufig 
oberhalb  S.  Flonano  im  Valpolicella.  wo  sie  in  tiefen  Schichten 
des  Mittel-Eocän  liegt.  Sie  scheint  seltsamer  Weise  bisher  noch 
unbeschrieben  zu  sein.     Ich  besitze  etwa  12  Exemplare. 


»)  Cf.  Dames,  1.  c,  p.  53,  t.  8,  f.  2. 

*)  DE  LoRiOL,  Monographie  des  Echinitles  contenus  dans  les 
couches  Dummulitiques  de  Tfigvpte.  M^m.  soc.  phvs.  et  d'hist.  nat. 
Geneve,  XXVll,  1881,  p.  59  ff.,  cf.  p.  113,  t.  8,  f.  1." 
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Echinolampas  Lepsiusi  n.  sp. 
Taf.  III,  Fig.  1. 

Der  Umfang  hat  eine  leicht  sechseckige  Form;  vorn  ist  er 
mehr  gerundet,  hinten  ziemlich  stark  zugespitzt,  au  den  Seiten 
fast  geradlinig  abgeschnitten.  Das  Proti]  ist  sehr  regelmässig 
elliptisch;  der  höchste  Punkt  liegt  im  Apex.  Dieser  liegt  sub- 
central, etwas  nach  vorn  gerückt.  Die  Unterseite  ist  leicht  concav 
und  fällt  an  allen  Seiten  wannenartig  auf  das  sehr  tief  eingesenkte 
Peristom.  Das  vordere  Ambulacrum  hat  dieselbe  Breite  wie  die 
paarigen;  es  ist  am  Ende  weit  offen  und  reicht  bis  ziemlich  zum 
Vordorrande.  Die  vorderen  Ambulacren  bilden  einen  Winkel  von 
130^;  sie  sind  ebenfalls  weit  geöffnet,  die  hintere  Porenzone  ist 
etwas  länger  als  die  vordere,  sie  erstreckt  sich  bis  nahe  an  den 
Rand,  um  sich  von  hier  aus  in  Fühlcrgängen  von  einzelnen  freien 
Poren  bis  zur  Floscelle  des  Penstom  fortzusetzen.  Sie  verbreitem 
sich  vom  Apex  etwa  bis  zur  Mitte  der  Länge  und  verschmälem 
sich  dann  allmählich.  Die  hinteren  Ambulacren  sind  länger  als 
die  vorderen  und  stehen  in  einem  Winkel  von  75®;  ihre  Ver- 
hältnisse sind  sonst  die  gleichen,  nur  sind  hier  die  hinteren 
Fühlergänge  kürzer  als  die  vorderen.  Alle  Ambulacren  erheben 
sich  kaum  über  die  Oberfläche  der  Schale.  Der  vordere  Fühler- 
gang trägt  38  Doppelporen  jederseits,  welche  als  schwache,  un- 
verbundene  Durchbohrungen  beginnen  und  endigen  und  etwa  vom 
10.  Paare  jederseits  durch  eine  schräge  Furche  vereinigt  sind; 
die  vorderen  paarigen  Ambulacren  haben  38:50,  die  hinteren  60:51 
Paare,  deren  äussere  nur  wenig  breiter  sind  als  die  inneren.  Die 
erhabene  Medianpartie  jedes  Ambulacrum  ist  2-  bis  3  mal  so  breit 
wie  der  Fühlergang  und  trägt  die  gleiche  Sculptur  von  dicht  ge- 
drängten, umhöften,  durchbohrten  Stachelwarzen  wie  der  Rest  der 
Schale.  Diese  Warzen  sind  durch  breite,  mit  feinen  Spitzen  ver- 
sehene Zwischenräume  getrennt. 

In  der  Mitte  des  Scheitelschildes  liegt  die  mächtige  Madre- 
porenplatte.  Die  Genitalporen  bilden  ein  Trapez,  dessen  nach 
hinten  gerichtete  Seite  imr  unbedeutend  länger  ist  als  die  vordere. 

Das  Peristom,  von  deutlicher,  fünfeckiger  Floscelle  umgeben, 
liegt  nicht  ganz  direct  unterhalb  des  Apex,  etwa  in  der  Mitte 
der  Unterseite.  Es  ist  stark  eingesenkt  und  enthält  eine  sehr 
breite  Mundlücke.  Die  Lippenwülste  sind  stark,  besonders  der 
dem  hinteren  Interambulacrum  entsprechende,  welcher  auch  der 
breiteste  ist.  Die  sparsamen  Poren  der  Phyllodien  sind  gut  zu 
beobachten. 

Das  Periproct  liegt  unter  dem  Peristom  unmittelbar  am 
Hinterrande.     Es  ist  nicht  ganz   horizontal  und  auch  nicht  s}iu- 
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metrisch,  iudeni  seine  linke  Seite  breiter  ist;  es  ist  undeutlicb 
sechseckig,  wobei  die  Basis  am  meisten  gerundet  ist. 

Länge  90,  Breite  70.  Grösse  37  mm. 

Fundort:  Romallo  (Val  di  Non,  Stidwest- Tirol,  gesammelt 
von  Hemi  Geh.  Hofrath  Lepsius  und  jetzt  in  der  Sammlung  der 
technischen  Hochschule  zu  Darmstadt  befindlich,  aus  welcher  es 
mir  durch  Herrn  Lepsius  liebenswürdigst  zur  Verfügung  gestellt 
wui-de).  Dos  Trentos  bei  Trient  (theilweise  beschälter  Steinkern, 
meine  Sammlung).  In  beiden  Fällen  liegt  die  Art  in  Mergelkalken 
mit  Numm.  bolcen^'s,  welche  die  Basis  des  sttdalpinen  Eocftn  bil- 
den und  nach  meiner  jetzigen  Auffassung  dem  unteren  Grobkalke, 
nach  der  Ansicht  anderer  Autoren  bereits  dem  Unter -Eocän  ent- 
sprechen. 

Ich  habe  mich  nur  schwer  entschlossen,  die  Unzahl  bekannter 
Echi'nfdamiHtS' Arten  um  eine  neue  zu  vermehren,  weiss  aber  die 
vorliegende,  schon  ihres  Vorkommens  halber  interessante  Art  nach 
gevrissenhafter,  durch  Cotteau^s  Echinides  tertiaires  jetzt  sehr 
erleichterter  Prüfung  nirgends  unterzubringen.  Unter  den  Arten, 
welche  aus  dem  venetianischen  Tertiär  bereits  bekannt  wurden, 
steht  H  Si^ssi  Laube  ^)  am  nächsten.  Von  dieser  sehr  ähnlichen 
Art  scheint  sich  nun  die  vorliegende  Form  zu  unterscheiden: 
1.  durch  mehr  centrale  Lage  des  Apex.  Laube  giebt  für  seine 
Art  an:  „Scheitel  stark  excentrisch'*.  Dieses  Merkmal  tritt 
allerdings  auf  der  Figur  zurück;  doit  ist  der  Scheitel  fast  voll- 
ständig central.  Bei  der  vorliegenden  Form  ist  der  Apex  nur 
wenig  nach  vom  gerückt,  2.  durch  die  schnabelförmige  Ver- 
längerung am  Hintertheile ,  welche  Laube  bei  seiner  Type  weder 
angiebt  noch  zeichnet,  3.  durch  das  mehr  ([uadratische.  nicht 
so  trapezförmige  Viereck  der  Genitalporen,  4.  durch  grössere 
Länge  im  Verhältnisse  zur  Breite.  Weder  Dames*)  noch  Bittner') 
hat  der  typische  Echinolampas  Suessi  Laube  vorgelegen,  auch 
CoTTEAU'^)  giebt  keine  nähere  Beschreibung  des  Stückes  aus  dem 
Eocän  der  Provinz  Alicante,  welches  er  auf  die  Laube' sehe  Art 
bezieht.  Nach  der  kurzen,  im  Wesentlichen  wohl  nach  Laube 
übersetzten  Diagnose  in  der  Paleontologie  fran^aise,  I,  p.  142, 
ist  die  Art   „arrondie  en   avant  et  en   arri^re.     Man  ist  also 


*)  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Echinodermen  des  vicentinischen 
Tertiärgebietes.  Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.  Wien.  Math.-Nat.  Cl.,  XXIX, 
J868,  p.  24,  t.  4,  f.  2. 

•)  1.  c,  p.  37.  Nur  als  „vielleicht"  zählt  Dames  ein  Exemplar 
von  Ponte  di  Val  Rovina  zur  LAUBE'schen  Art. 

*)  Beiträge  zur  Kenntniss  alttertiärer  Echinidenfaunen  der  Stid- 
alpen.    Beiträge  zur  Paläontologie  0  esterreich -Ungarns,  I,  1880,  p.  66. 

*)  Echinides  ^oc^nes  de  la  province  d' Alicante.  M^m.  soc.  g^ol. 
France,  V,  1890,  p.  71. 
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ausschliesslich  auf  Abbildung  und  Beschreibungen  von  Laube  an- 
gewiesen, welche  sich  leider  beide  nicht  vollständig  cntsprccheo 
und  von  denen  die  letztere  zu  kurz  gcfasst  ist,  um  allen  Zweifel 
zu  zerstreuen.  Bestärkt  werde  ich  in  der  Annahme,  dass  Laubb 
eine  breitere  und  rundlichere,  hinten  nicht  verlängerte  Art  als 
JE  Suessi  bezeichnen  wollte,  durch  zwei  Momente.  Erstens  ver- 
gleicht er  die  Form  mit  E.  simih's  Ag.  aus  Blaye  und  JE  Stu- 
deri  Ag.  aus  der  nordalpinen  Nnmmulitenformation;  ich  besitze 
die  erstere  Type  und  vermag  zu  constatiren,  dass  diese  allerdings 
in  ihrem  Umrisse  bedeutende  Aehnlichkeit  bietet  mit  der  von 
Laubb  gegebenen  Figur,  dass  sie  aber  gerade  in  allen  Bertlhrungs- 
punkten,  welche  sie  zu  dieser  bietet,  abweicht  von  der  uns  hier 
beschäftigenden  Form.  Ebenso  ist  JE  Sfuderi  Ag.  nach  der 
von  DE  LoRioL  *)  gegebenen  Figur  und  nach  den  Beschreibungen, 
welche  sowohl  dieser  Autor  als  Cotteau  entwerfen,  eine  sehr 
runde  Art,  die  mehr  breit  als  lang  ist  und  auch  in  den  Verhältnissen 
ihrer  Unterseite  an  JE  Suessi  stark  erinnert.  Zweitens  liegt  mir 
ein  wenigstens  auf  der  Unterseite  sehr  wohl  erhaltener,  oben  aber 
auch  nur  in  der  Mitte  etwas  der  Schale  beraubter  Echino- 
lampas  aus  dem  Mittel-Eocän  von  Gallio  vor.  Diese  Form  ent- 
spricht in  ihrer  rundlichen  Gestalt  durchaus  dem  K  Suessi,  ist 
aber  hinten  geradlinig  abgestutzt  und  nicht  mit  E,  Lcpsiusi  zu 
vereinigen.  Ich  halte  diesen  letzteren  also  nach  reiflicher  üebcr- 
legung  für  eine  selbständige  Art  aus  der  Verwandtschaft  des  unter- 
oligocänen,  bei  Vertheuil  in  der  Umgegend  von  Blaye  (Girondc)  so 
häufigen,  mir  ebenfalls  in  typischen  Exemplaren  vorliegenden  Echino- 
lampas  ovalis  Dem.  Sollte  sich  wider  Erwarten  doch  die  Identität 
mit  der  LAUBE'schen  Art  herausstellen ,  welche  mir  jetzt  bei  dem 
Stande  unserer  Kenntnisse  ausgeschlossen  erscheint,  so  dürfte  die 
hier  gegebene  Beschreibung  und  Abbildung  bei  der  auch  strati- 
graphischen  Wichtigkeit  dieser  seltenen,  bisher  auf  das  Mittel- 
Eocän  beschränkten  Art  um  so  weniger  überflüssig  sein,  als 
Laube  die  Unterseite  seines  Stückes  nicht  abgebildet  hat  und 
als  an  diesem  nach  den  Angaben  des  Autors  „das  Peristom  un- 
kenntlich'' ist.  -) 


^)  Cf.  DE  LoRioL,  Description  des  Echinides  tcrtiaires  de  la  Suisse. 
Abhandl.  Schweiz.  i)alaeont.  Ges.,  II  u.  III,  liasel  1875  u.  76,  t  8, 
f.  6  u.  7.  —  Cotteau,  Echinides  tertiaircs  in  Pal.  fran^.,  I,  p.  187. 
Cotteau  führt  ausdrücklich  der  Beschreibung  bei  „esp^ce  .  .  .  arrondie 
en  avant  ot  en  arri^re". 

*)  Inzwischen  habe  ich  in  der  Wiener  Univorsitäts -Sammlung  das 
Original  des  E.  Sui^ssi  Laube  genauer  zu  betrachten  Gelegenheit  ge- 
habt und  hat  mich  diese  Autopsie  in  meiner  Ueberzeugung  nur  be- 
stärkt, dass  E.  Ixjmiisi  von  dieser  Art  spccifisth  zu  trennen  ist 
(Anmerk.  während  des  Druckes.) 
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Echinolampas  cf.  politus  Desmoulins. 

cf.  Dames,  Eck.  vic  Tertiärb.,  p.  40,  t.  3,  f.  2. 

Höhe  65,  Länge  75,  Breite  70  mm. 
»       55.       ^       70,       ^       60    ^ 
„       30.       „       45,       ^       58    « 

Schale  hochgewölbt,  bei  den  grösseren  Stocken  Conoclypeus- 
artig.  Höchster  Punkt  im  Profile  unmittelbar  hinter  dem  stark 
cxcentrischen  Apex  gelegen.  Von  hier  fällt  die  Oberflfiche  schwach, 
aber  gleichmässig  nach  beiden  Seiten  ab.  Der  Umriss  ist  lang- 
gestreckt, nach  hinten  verlängert,  aber  kaum  verbreitert;  die 
Flanken  fallen  jäh  nach  abwärts,  während  das  Absinken  vorn 
und  hinten  ein  massigeres  ist.  Die  Petalodien  ragen  nur  wenig 
her\'or  and  sind  nnten  weit  offen,  die  FQhlergänge  sind  eine 
Strecke  weit  nach  abwärts  zu  verfolgen.  Das  vordere  Petalodium 
ist  das  kürzeste  und  zu  gleicher  Zeit  schmälste;  es  reicht 
nur  bis  zur  Hälfte  der  Entfernung,  welehe  Rand  und  Apex  trennt. 
Seine  Interporiferenzone  ist  an  ihrem  Ursprünge  kaum  breiter  als 
jeder  Ftthlergang  und  erreicht  am  Ende  kaum  die  doppelte  Breite. 
Seine  seitliche  Begrenzung  ist  nicht  gerundet,  sondern  von  diver- 
girenden  geraden  Linien  begrenzt.  Jede  Porenreibe  trägt  34  Paare 
gejochter  Poren,  deren  äussere  breiter  und  schlitzförmiger  sind 
als  die  inneren.  Die  Porenreiben  sind  an  dem  vorderen 
Petalodiom  also  gleich  lang.  Das  Gebilde  selbst  erreicht 
bei  dem  kleinsten  der  drei  Stücke  eine  Länge  von  16  mm.  Die 
paarigen  Ambnlacren  sind  im  Wesentlichen  ähnlich  gestaltet,  nur 
sind  hier  die  Porenreiben  ungleich,  an  den  vorderen  ist  die  innere, 
an  den  hinteren  die  äussere  länger,  an  jenen  um  16,  an  diesen 
um  7  Porenpaare;  zugleich  sind  die  längeren  Gänge  auch  am 
meisten  geschwungen.  Die  Intcrambulacren  bilden  rechteckige 
Dreiecke.  Das  Scheitelschild  zeigt  4  grosse  Genitalporen,  an 
denen  die  unteren  bedeutend  weiter  entfernt  sind  als  die  oberen. 

Das  Peristom  liegt  central,  also  bedeutend  hinter  dem  Apex, 
auf  der  fast  vollständig  flachen  Unterseite.  Die  Gestalt  der  sehr 
rudimentären  Floscelle,  an  welcher  Phyllodien  und  Wülste  schwach 
ausgebildet  sind,  erinnert  an  Ilarionia  Dames.  Das  nie  voll- 
ständig erhaltene  Pcriproct  scheint  mehr  in  die  Länge  als  in  die 
Breite  gezogen  zu  sein.  Sollte  sich  diese  letztere  Beobachtung 
an  anderen  Exemplaren  bestätigen,  so  würde  die  Type  zu  Orio- 
lampas  Mun.-Ch.  zu  stellen  sein,  worauf  auch  die  Gestalt  der 
rudimentärcu  Floscelle  hinweisen  würde. 

Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  dicht  gedrängten,  schwach  durch- 
bohrten Warzen  bedeckt,  welche  auf  der  Unterseite  mehr  aus- 
einander rücken. 

Zeitochr.  d.D.  geoL  Gel.  L.  1.  11 


Ich  Taiid  die  drei  Stacke  auf  den  Hügeln,  welche  das  verone- 
sischc  Valpolicella  zu  beiden  Seiten  begrenzen,  sowohl  nördlich  von 
S.  Pietro  Licariano  als  auf  dem  östlichen  Rücken  bei  Maregnano. 
Sie  liegt  in  Gesellschaft  von  /ahlreichen  tkhixaster  lucidua  Laube 
uiid  Sdi.  atubtilacram  Dbsh..  Diirentastfr  nux  Des.  und  LinOiia 
pHlcineUa  i\.  sp.  in  Mergeln  mit  If.  complanata  La»,  und  Penla- 
crinnn  iliahnli  Ray.,  welche  die  Tuffe  der  Spileccostnfe  hier  über- 
lagern, es  liegen  nach  meiner  .\ulTassung  liier  tiefe  Schichten  des 
Mittel-Eocän.  .^c<)uivalente  der  Kalke  von  liolca  und  Postale  vor. 

Nur  mit  starkem  Vorbehalte  kann  ich  die  drei  Stücke  zu 
K.  politits  Desm.  stellen,  von  welcl)cni  sie  sich  in  wichtigen 
Merkmalen  unterscheiden;  andererseits  sind  doch  die  Analogien 
wieder  so  hervortretend  und  auf  dem  Gebiete  dieser  Formen 
noch  so  zahlreiche  Unklarheiten  vorhanden,  rlass  ich  einen  bereits 
gewählten  neuen  Namen,  K  riHfrr  (Beziehung  auf  die  guten  Weine 
des  Valpolicella,  welche  auf  diesen  Echinidcnmorgeln  gedeihen), 
lieber  vorlUutig  fallen  gelassen  habe.  In  der  sonst  s.a  ausgezeich- 
neten und  gerade  für  die  practischen  Zwecke  der  Bestimmung 
überaus  geeigneten  Monographie  von  Dahrs  sind  es  drei  .^rteu 
von  F.clivwlHm]ms,  welche  ihrer  Trennung  noch  grosse  Schwierig- 
keiten maclien  und  welche  jedenfalls  von  Neuem  an  der  Hand 
grosserer  und  besserer  Materialien  vorzunehmen  sein  werden.  Die 
erbte  ist  tl  lienumimti  An.,  eine  noch  niemals  in  guten,  ans 
Vcnetien  stammenden  Exemplaren  abgebildete  Form.  Es  besteht 
von  ihr  nur  der  Ar.Asurz'sche  Gypsabguss,  welchen  ich  nicht 
kenne  und  der  iji  der  hiesigen  Sammlung  —  allerdings  in  einer 
Zeil,  in  welcher  Herr  Dahbs  durch  Krankheit  ferngehalten  war 
—  nicht  anf^ufinden  war.     Was  Damrs  von  dieser  Art  in  natura 
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vorlag,  reducirt  sich  auf  ein  äusserst  ungünstig  erhaltenes  Exem- 
plar von  ^S.  Eosehio  bei  ßassano^.  dessen  stratigraphische 
Stellung  erst  zu  üxiren  wäre,  wenn  der  Fundpunkt  noch  näher 
präcisirt  sein  würde.  Gehört  dieses  von  Dames  als  E.  Beau- 
monfi  bestimmte  Stück  wirklich  zu  dieser  Art,  so  würde  die 
AoASBiz'sche  Art  eine  Form  darstellen,  welche  nicht  hochge- 
thflriDt  ist.  wie  die  beiden  anderen  mit  ihr  theilweise  verwech- 
selten Arten,  E.  pdüus  Desm.  und  numteinalensis  v.  Schaur., 
sondern  ziemlich  flach  und  in  ihrem  Umrisse  äusserst  ähnlich 
dem  Eehtnanthus  scutella  Ag.  Ein  der  Type  von  S.  Eusebio 
sehr  ähnliches  Stück,  an  welchem  die  Analogie  mit  der  letzteren 
Art  noch  deutlicher  hervortritt,  liegt  aus  der  alten  v.  Buch* sehen 
Sammlung  ans  der  Umgegend  von  Possagno  vor.  Dieses  scheint  von 
Herrn  Dames  nicht  näher  geprüft  worden  zu  sein,  ich  fand  wenigstens 
kein  Etiquett  mit  seiner  Handschrift.  Dieses,  wie  gesagt,  sehr  Echi- 
Na^/Afi^hnliche  Stück  wäre  auf  der  Unterseite  noch  zu  präpariren. 
Jedenfalls  steht  fest,  dass  der  E  Beaumonti  Ao.  nach  der  An- 
nahme von  Dames  eine  mehr  flach  gewölbte  Art  darstellt,  welche 
weder  mit  den  mir  vorliegenden  drei  Stücken  noch  mit  K  2>oläus 
oder  MonteincUensis  zu  vergleichen  sein  dürfte.  Die  Differenz  in 
der  Wölbung  wird  übrigens  auch  von  Dames  in  seiner  Beschreibung 
des  E  Beaumonti  an  zwei  Stellen  betont  (1.  c,  p.  42).  Im  Gegen- 
satze hierzu  bildet  nun  Cotteau  in  der  Paläontologie  fran^aise. 
II.  t.  382,  f.  7  —  9,  ein  allerdings  sehr  ungünstig  erhaltenes 
Exemplar  von  der  Palarea  bei  Nizza  ab,  welches  auffallende  Aehn- 
lichkeit  besitzt  mit  den  drei  mir  vorliegenden  Stücken.  Auch  hier 
fehlt  eine  Profilansicht,  fehlt  die  bildliche  Darstellung  von  Peristom 
und  Periproct.  Aber  E.  Sismonda  ^),  welcher  die  Art  schon  früher 
aas  den  Nummulitenbildungen  der  Umgegend  von  Nizza  (Roque- 
Esteron)  citirt,  fügt  ausdrücklich  hinzu,  dass  sie  weniger  gewölbt 
sei  als  E.  polttus,  und  ihre  Ambulacra  breiter  und  etwas  mehr 
hervortretend  („legörement  plus  renflös").  Das  gleiche  Merkmal, 
die  Hervorwölbung  der  Ambulacra  betonen  schon  Agassiz  und 
Desor  in  ihrem  Catalogue  raisonn^,  nennen  die  Ait  aber  hier 
gewölbt  („ä  dos  bomb6*).  Auch  Cotteau  nennt  am  anderen 
Orte*)  die  Art  „renfl^e*,  und  Desor ^)  spricht  sogar  von  „trös- 
renflee^.      Nach   den  von   diesem  letzteren  Autor  gegebenen  Dia- 


')  E.  Sismonda  in  Bellardi,  Catalogue  raisonn^  des  fossiles  imra- 
molitiqaes  du  comte  de  Nice.  M6m.  soc.  gdol.  France,  (2)  IV,  Paris 
1852,  p.  62. 

•)  Pal.  franc-    Echinides  tertiaires,  II,  p.  101. 

')  Synopsis  des  Echinides  fossiles.    Paris  1858. 

11* 
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gnosen  würde  der  Unterschied  zwischen  K  Beaumonti  und  po- 
litus  sich  darauf  beschränken,  dass  bei  jenem  die  Petalodien 
hervorgewölbt  sind  und  über  die  Oberfläche  der  Schale  heraus- 
ragen,  während  sie  bei  diesem  oberflächlich  „ä  fleur  de  test^  liegen. 
Beides  wären  hochgewölbte,  gänseeiförmige  Echiniden;  ich  kann 
dementsprechend  einige  Bedenken  nicht  unterdrücken,  ob  die 
Type  von  S.  Eusebio  zu  K  Beaunumti  gerechnet  werden  darf, 
möchte  aber  nochmals  betonen,  dass  ich  die  Agassiz*  sehen  Gyps- 
abgüsse,  auf  welche  sich  Dames  bezieht,  nicht  kenne. 

Wie  es  sich  nun  aber  auch  mit  dieser  nur  unzulänglich  be- 
kannten Art  verhalten  möge,  die  vorliegenden  Exemplare  scheinen  mit 
Sicherheit  nicht  auf  sie  bezogen  werden  zu  können.  Ausser  ihr  kom- 
men aber  von  bereits  beschriebenen  Formen  nur  E,  monteviaiensis 
V.  ScHAUR.  und  E,  polüus  Desh.  in  Frage.  Die  erstere  Art  ist  von 
Dames  gelegentlich  mit  der  vorliegenden  Type  verwechselt  worden; 
ein  hochgewölbter  EcHdnolampas  von  Lungarine  bei  Avesa  (ge- 
meint ist  wohl  Mt.  Ungarina,  die  westliche  Begrenzung  des  Val 
d' Avesa.  aus  mitteleocänen  Mergelkalken  aufgebaut,  die  denen 
von  S.  Floriano  petrographisch  und  faunistisch  entsprechen)  ist 
im  k.  Museum  für  Naturkunde  als  E,  monteviaiensis  bezeichnet, 
obgleich  er  von  den  hier  beschriebenen  Stücken  nicht  zu  trennen 
ist.  Nun  ist  es  an  und  für  sich,  wenn  auch  nicht  ausgeschlossen,  so 
doch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  E,  niofitetialensis,  eine,  falls  die 
Provenienz  bei  v.  Schauboth  richtig  angegeben,  aus  mitteloligocänen 
Schichten  stammende  Art.  so  weit  bis  an  die  Basis  der  Nummuliten- 
formation  herabreichen  sollte.  In  Wirklichkeit  sind  die  Formen 
auch  ohne  grosse  Schwierigkeiten  auseinander  zu  halten,  wenn  man 
für  E  monteviaiensis  auf  die  Originalabbildungen  von  v.  Schau- 
roth, Laube  und  Dames  ^)  zurückgeht.  E,  monteviaiensis  ist  vor 
Allem  eine  Art  mit  kreisförmigem,  sehr  in  die  Breite  gezogenem 
Umrisse  und  schon  dieses  Moment  genügt,  die  anscheinend  recht 
seltene,  hochgethürmte  Art  von  allen  anderen  Echinolarapen  des 
venetianischen  Tertiärs  zu  trennen.  Die  Unterschiede  von  E 
Beaumonti  hat  Dames  bereits  angegeben.  Was  nun  die  Fund- 
punkte anlangt,  von  welchen  E.  mmitevialensis  citirt  wird,  so 
scheint  diese  auffallend  breite  und  doch  hochgethürmte. 
nach  dieser  Richtung  also  allerdings,  wie  v.  Schauroth  wollte, 
an  den  oberoligocänen  E.  Kleinii  Goldp.  erinnernde  Art,  erst  in 


^)  Die  Abbildung  bei  Dames,  1.  c,  t.  4,  f.  1,  entspricht  nicht  genau 
dem  Originale.  Der  Umriss  ist  zu  schmal  und  die  Ambulacra  «u 
freradlinig  und  nicht  breit  genug.  Das  Originalexemplar  von  Dames, 
welches  aus  dem  Val  Squaranto  bei  Lonigo  stammt,  ist  vollständig 
übereinstimmend  mit  der  sehr  gelungenen  Figur,  welche  Laube  gerade 
von  dieser  Art  giebt. 
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den  Priabonaschichteii  (Sarego,  Val  Squaratito  bei  Lonigo)  einzu- 
setzen und  in  das  Oligocän  ttberzugeben.  Von  den  mitteleocänen 
Localit&ten  der  Umgegend  von  Avesa,  von  welchen  sie  Dames 
and  nach  ihm  di  Nicolis  citirt,  habe  ich  bisher  nie  typische 
Exemplare  der  Art  zu  Gesicht  bekommen;  ich  vermuthe,  dass  es 
sich  in  allen  diesen  Fällen  um  eine  Verwechselung  mit  der  vor- 
liegenden Type  handelt,  wie  auch  Cotteau^)  bereits  annahm,  dass 
nuter  der  Bezeichnung  K  montcvialensis  mehrere  Arten  ver- 
einigt seien. 

Am  meisten  entsprechen  nun  die  mir  vorliegenden  drei 
Exemplare  dem  K  poUtus  Desm.,  mit  welchem  sie  im  Umrisse 
nnd  Profile  wie  in  der  Gestalt  der  paarigen  Ambnlacra  annähernd 
fibereinstimmen.  Auch  das  Niveau  entspricht,  da  die  Art  nach 
Dambs  in  den  meisten  Exemplaren  aus  der  Umgegend  von  Verona 
vorliegt  und  diese  alle  den  tieferen  Schichten  des  Mittel-Eocän 
zufallen.  Was  der  Mt.  del  Cerro  bei  Quenstedt  bedeutet,  ver- 
mag ich  nicht  zu  deuten;  Valrovina  bei  Montecchio  maggiore  ist 
wohl  sicher  eine  irrthUmliche  Zusammenziehung;  Quenstedt  hat 
anscheinend  ein  aus  dem  Valrovina  bei  Bassano  stammendes 
Exemplar  von  dem  seiner  Zeit  in  Montecchio  maggiore  ansäs- 
sigen Händler  Meneguzzo  erhalten,  und  die  wohl  zweifellos  vorlie- 
gende Confusion  ist  entweder  schon  an  Ort  und  Stelle  oder  in  Tü- 
bingen verschuldet  worden.  Valrovina  wtlrde  übrigens  im  Niveau 
durchaus  stimmen,  da  auch  hier  die  tiefen  Horizonte  mit  Harpacfo- 
earcinus  punctulafns  entwickelt  sind.  Dames  nennt  als  Fund- 
ponkt  ausserdem  nur  Lonigo.  Mir  lagen  aus  der  paläontologischen 
Sammlung  des  kgl.  Museums  für  Naturkunde  zwei  als  E.  polifus 
etiqnettirte,  von  Lonigo  stammende  Exemplare  vor  (No.  84  u.  85); 
ich  vermag  diese  Stücke  nicht  mit  Sicherheit  mit  dem  E.  poHtns 
Desm.,  wie  ihn  Dames  abbildet  und  beschreibt,  zu  identificiren; 
es  sind  breitere,  flachere  Typen,  welche  wohl  einer  anderen 
Eckinof/impctS'Art  angehören  könnten,  über  welche  aber  vor  einer 
eingehenden  Präparation  nichts  Bestimmtes  meiner  Ueberzeugung 
narh  aaszusagen  ist.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  E 
politus  Desm.  ebenso  bisher  nur  in  den  tieferen  Horizonten  der 
venetianischen  Tertiärbiidungen  aufgefunden  wurde,  wie  E,  monte- 
vidlensis  v.  Schaur.  für  die  höheren,  von  der  Priabonastufe  an 
aufwärts,  charakteristisch  zu  sein  scheint. 

Meine  Echinolampen  von  S.  Floriano  unterscheiden  sich  nun 
von  E  politus  Desm.  (bei  Dames,  1.  c,  t.  3,  f.  2)  durch  fol- 
gende Merkmale:  sämmtliche  Petalodien  sind  schmäler,  gerad- 
liniger and   erinnern   mehr  an   die  Ambulacrcn   von  Conocli/peus; 


*)  1.  c,  Pal.  fran^. 
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das  vordere  Ambulacrum  ist  zadem  bedeutend  kürzer  und  gelangt 
nicht  so  nahe  an  den  Rand,  wie  dies  die  Abbildung  bei  Dahss 
erkennen  lässt;  auch  die  Stachel warzen  stehen  bedeutend  ge* 
drängter;  zumal  an  den  Flanken.  Das  Profil  dagegen  wie  die 
Gestalt  der  Unterseite  und  des  Peristom  stimmen  wieder  überein. 
An  Zeichenfehler  in  der  betreffenden  Figur  zu  denken  und  diesea 
die  Differenzen  zuzuschreiben,  ist  trotz,  der  Bemerkung  in  der 
Tafelerklärung,  ^das  vordere  Ambulacrum  sei  in  der  Figur  etwas 
zu  lanzettlich ^.  um  so  weniger  möglich,  als  auch  die  Abbildung 
bei  QuENTEDT^)  dieselben  Unterschiede  erkennen  lässt.  Anderer- 
seits stimmt  das  Exemplar  No.  87  der  Berliner  Sammlung,  als 
K  politus  etiquettirt  und  vom  „Mt.  Commune  sopra  Fcnc'*  (Fano?) 
stammend,  in  der  Gestalt  der  Ambulacren  mit  den  mir  vorliegen- 
den Exemplaren  überein.  Auf  der  von  Cottbau  gegebenen  Figur*) 
der  auch  im  Kalke  von  St.  Palais  bei  Royan  an  der  Girondc- 
mündung  auftretenden  und  hier  das  gleiche  tiefe  Niveau  kenn- 
zeichnenden Art  sind  die  Ambulacren  schmäler  gehalten  und  die 
Beschreibung  steht  eher  im  Einklänge  mit  den  an  meinen  Exem- 
plaren wahrzunehmenden  Verhältnissen.  Allerdings  spricht  der 
Autor  nicht  von  der  beinahe  einer  Vollkugel  entsprechenden 
Wölbung,  welche  das  grösste  meiner  Stücke  gewährt,  auch  ver- 
mag ich  das  Merkmal  einer  um  5 — 6  Poren  grösseren  Länge 
der  linken  Porenreihe  am  vorderen  Ambulacrum  an  den  Exem- 
plaren von  S.  Floriano  nicht  zu  beobachten.  Uebrigens  ist  die 
durch  Con'EAU  gegebene  Figur-)  nicht  besonders  gelungen;  die 
Form  ist  zu  breit  im  Umrisse  gehalten,  im  Profile  nicht  genügend 
gewölbt  und  die  starke  Excentricität  des  Scheitels  springt  nicht 
mit  genügender  Klarheit  in  die  Augen. 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  unter  der  Bezeichnung 
E,  politus  Desm.  sich  zwei  anscheinend  in  den  gleichen  Schichten 
auftretende  Formen  vereinigt  finden,  welche  sich  durch  einige 
Merkmale,  besonders  durch  die  grössere  oder  geringere  Breite 
ihrer  Petalodien  unterscheiden.  Wie  weit  diese  Differenzen  gehen, 
ob  Uebergänge  vorhanden  sind,  ob  man  sie  als  Merkmale  der 
Varietät  oder  der  Species  aufzufassen  hat,  kaim  ich  nach  den 
mir  bisher  vorliegenden  Materialien  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln. 

Von  den  unserer  Art  nahestehenden  Formen  scheinen  weder 
E,  obesus  BiTTNER  1.  c.  (1880)  noch  K  ohesi4s  Duncan  u.  SLAr>EN') 


»)  Die  Echiniden,  t.  80,  f.  5. 

*)  Pal.  fran?      Echinides  tertiaires,  II,  p.  46,  t.  213,  f.  3. 

*}  Tlip  Fossil  Echinoidea  of  Sind.     Palaeontologia  Indica,  1882. 
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(1882).  ersterer  aus  Istrien  und  Venetien,  letzterer  aus  Sind, 
mit  ihr  zu  identificiren  zu  sein.  Die  Unterschiede  des  K  ohesits 
BiTTKER  liegen,  wie  der  Autor  bereits  angegeben  hat,  in  dem 
bedeutend  breiteren  Umrisse.  K  obesus  Dung,  und  Sladen. 
dessen  Namen  ich  in  K  Duncani  umändere,  scheint  flacher 
za  sein.  K  hiarrü^ensis  Cott.  ist  schon  durch  seine  in  der 
Mitte  eiogcstfllpte  Basis  unterschieden,  wolcho  sich  im  Profile  als 
losgesprochene  Concavität  bemerkbar  macht. 
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5.  lieber  Lias  in  Mexico. 

Von  Herrn  Emil  Böse  in  Mexico. 

Unsere  Kenntniss  der  Scdimentär-Ablagcrungen  Mexicos  datirt 
erst  aus  allemeuester  Zeit.  Seit  v.  Humboldt.  Burkart,  Doll- 
FUSS  und  MoNTSBRRAT  haben  die  Anschauungen  über  das  Alter 
der  verschiedenen  Kalk-  und  Mergel -Ablagerungen  vielfach  ge- 
wechselt. Bald  wurden  sie  in's  Palaeozoicum ,  bald  in  den  Jura 
und  schliesslich  in  die  Kreide  gestellt;  erst  neuerdings  hat  mit 
den  Arbeiten  von  Castillo,  Aquilera,  Sapper,  Felix,  Lenk 
n.  A.  eine  genauere,  auf  paläontologischen  Daten  beruhende  Be- 
stimmung des  Alters  dieser  Schichten  begonnen.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  weitaus  der  grösste  Theil  der  Sedimentftrschichten 
in  Mexico  der  Kreide  angehöre,  dass  aber  auch  Palaeozoicum, 
Trias,  Jura  und  Tertiär  gut  vertreten  seien.  Bei  der  grossen 
Ausdehnung  des  Gebietes,  bei  der  Unzugänglichkeit  mancher  Tbeile 
ist  es  wohl  verständlich,  dass  genauere  Karten  und  Profile  heute 
fast  überall  noch  fehlen,  dass  ferner  eine  genaue  Gliederung  der 
Sedimentärschichten  bis  heute  noch  nicht  auf  Grund  geologischer 
Aufnahmen  durchgeführt  ist.  Wohl  liegen  uns  manche  werthvollen 
Fossilbescbreibungcn ,  manche  interessanten  Einzelbeobachtuugea 
vor,  die  dazu  beitragen,  die  Kenntniss  der  Schichten  erheblich 
zu  erweitern,  aber  immer  noch  fehlt  es  an  Specialuntersuchungen. 

Hat  nun  nach  dem  bisherigen  Stande  unserer  Kenntnisse, 
wenn  wir  vom  Quartär  abschen,  die  Kreide  die  weitaus  grösste 
Verbreitung  unter  den  Scdinientärschichtcn  Mexicos,  so  sind  an- 
dererseits jene  Ablagerungen,  über  welchen  sich  die  Kreide  auf- 
baut, nämlich  Jura  und  Trias,  obwohl  bei  Weitem  nicht  so  weit 
verbreitet,  von  ausserordentlichem  Interesse.  Ueber  den  obersten 
Theil  dieser  Schichten,  den  oberen  Jura,  besitzen  wir  bereits 
verschiedene  Arbeiten  von  Castillo  und  Aguilbra,  Felix  und 
Lenk,  während  über  Dogger  und  Lias  nur  ganz  spärliche  No- 
tizen   vorliegen.      Aguilera^)    bemerkt,    dass    Arietites    James- 


*)    Bosquejo  geol6gico  de  Mexico.      Bol.   Inst.    geol.  de  Mexico, 
1897,  p.  208. 
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Danae  Baroema   and  Äegocerc^s   auf  die  Existenz  von  Lias  hin- 
leoten ;  Feux  und  Lenk  ^)  geben  allerdings  bereits  mehrere  Fund- 
stellen von  Arietites  James -Datiae  Barg,  an,    scheinen  aber  an 
der  Arieten- Natur  des  betreifenden  Fossils  noch  etwas  zu  zwei- 
feb;    vermuthlich  lagen    ihnen   nur  die  allerdings    sehr  schlecht 
erhaltenen»    kleinen  Exemplare  von  La  Trinidad  vor;    heute  be- 
sitzen wir  im  geologischen  Institut  von  Mexico  eine  ganze  Reihe 
i.  Th.  ziemlich  grosser  Exemplare ,    welche  einen  Zweifel  an  der 
Genasbestimmung  als  Arietites  nicht  mehr  zulassen.     Wenn  auch 
von  den  Loben   an  den  meisten  Exemplaren  nichts  zu  sehen  ist, 
80  erkennt  man   doch  an  vielen   den  Kiel  mit  den  beiden  tiefen 
Forchen;    ausserdem  wird  der  ganze  Habitus  dem  Paläontologen 
keinen  Zweifel    an    der   Gattungsbestimmung    aufkommen    lassen. 
Nach  den  Angaben  von  Felix  und  Lenk  möchte  man    fast  ver- 
mothen,    dass   die  Existenz  von  Lias    in  Mexico    durchaus  nicht 
sicher,  sondern  mehr  eine  blosse  Annahme  sei.     Ganz  so  arg  ist 
die  Sache  nun    allerdings  nicht;    wir  kennen  bereits    eine  ganze 
Seihe  von  Punkten,    wo  Liasfossilien  gefunden  sind.     Allerdings 
ist  Ober  diese    bisher  nichts    publicirt  worden,    auch   wissen  wir 
tiber  die  geologische  Lagerung  an  jenen  Orten  so  gut  wie  nichts, 
da  die  meisten  Stücke  nicht  von  Geologen,  oder  zwar  von  solchen, 
iber  nur    auf  flüchtigen  Reisen,    die   dazu    dienen   sollten,    eine 
Uebersicht  über  die  vorhandenen  Schichten  zu  gewähren,   gesam- 
melt wurden. 

Alle  diese  Fundorte,  welche  weiter  unten  aufgezählt  werden 
solleD,  liegen  auf  dem  Gebiet  zwischen  18^30'  und  22^  nördl. 
6r.  Südlich  und  nördlich  von  diesem  District  ist  uns  nur  oberer 
Jora,  und  zwar  wohl  meistens  ungefähr  dem  Portiandien  ent- 
sprechender, bekannt. 

In  dem  Bezirk,  wo  der  Lias  auftritt,  ist  auch  oberer  Jura 
gefanden  worden  und  mehrfach  im  selben  Thal,  wo  der  Lias 
Biehgewiesen  ist,  doch  existiren  bisher  keine  Profile.  Natürlich 
luuiQ  man  einstweilen  aus  dieser  Vertheilung  gar  keine  Schlüsse 
aehen,  da  sie  nur  dem  Stande  der  gegenwärtigen,  noch  recht 
dürftigen  Kcnntniss  des  Landes  entspricht;  bei  genaueren  Unter- 
SQchuogen  wird  die  Sierra  Madre  oriental,  in  der  sich  die  mei- 
sten Fundpunkte  befinden,  wohl  noch  mancherlei  Ueberraschun- 
gen  bieten. 

Die  meisten  bisher  gefundenen  Liasversteinerungen  gehören 
einer  einzigen  Art  an,  nämlich  Arielites  James-Banae  Barcena  *) ; 


^)  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der  Republik  Mexico, 
ni.  Palaeontographica,  XXXVII,  1891,  p.  925  (9). 

*)  Datos   para  el  estudio   de   las   rocas  raesozolcas  de  Mexico  y 
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daneben  kommt  eine  andere  Arielen -Art,  eine  kleine  Posidoiuh 
mya,  sowie  ein  Aegoceras  (Microderoceras)  vor.  Auf  einige  an- 
dere sehr  merkwürdige  Fossilien,  welche  vielleicht  aus  dem  Liis 
stammen,  werde  ich  weiter  unten  zurückkommen.  Die  Fossilien 
sind  meistens  schlecht  erhalten;  es  sind  stark  verdrttckte  Stein- 
kerne oder  HohldrQcke,  ein  gutes  Exemplar  von  Arietites  Jörnen- 
Lanae  Barg.  z.  B.  liegt  noch  nicht  vor.  Das  Gestein,  in  wel- 
chem sich  die  Fossilien  finden,  ist  ein  schwarzer  bis  gelber 
Thonschiefer,  der  keinen  Kalk,  dagegen  häufig  Glimmerblättchen 
enthält  und  durch  Dynamometamorphose  stark  umgewandelt  ist; 
zuweilen  wird  der  Schiefer  stark  sandig,  ja  es  kommen  auch 
echte  Sandsteine  vor.  Bisher  wurden  an  folgenden  Orten  Lias- 
fossilien  gefunden: 

1.  Sierra  de  Tenancingo  bei  Tutotepec  (Estado  de  M6xico): 
Arietites  Janies-Datme  Barg. 

2.  Jalpan  (Estado  de  Quer^taro):  Aegoceras  (Gruppe  des 
Aeg,  Birchi?). 

3.  Acahuales  (Estado  de  Puebla):  Artet  James-Danae  Basio, 
und  Artet  sp. 

4.  La  Trinidad  (Estado  de  Puebla):  Artet  James-Danae 
Barg,  und  Posidofwmi/a  sp. 

5.  Arroyo  de  Matlaluca  bei  Huachinango  (Estado  de  Puebla): 
Artet  BameS'Janae  Barg. 

6.  Puerto  de  Tlamacho  im  District  Molango  -  Zacoaltipan 
(Estado  de  Hidalgo):  Ariet  James-Danae  Barg. 

7.  Barranca  de  la  Galcra  bei  Huayacocotla  im  Qnellgebiet 
des  Rio  de  Vinasco  (Estado  de  Veracruz):  Ariet  Jame^ 
Danae  Barg. 

8.  Canon  de  Sn.  Marcos,  rio  Lajajalpan,  Districto  de  Za- 
catlan  (Estado  de  Puebla). 

Dazu  kommt  noch  ein  von  mir  entdeckter  Fundplatz: 

9.  Barranca  dcl  Rio  Potrero  scco  bei  Huayacocotla  (Estado 
de  Veracruz):  Ariet  James-Danae  Barg. 

Wie  man  sieht,  ist  das  schon  eine  ganze  Reihe  vou  Fund- 
orten, welche  sich  auf  ein  ziemlich  grosses  Gebiet  vertheilen.  Der 
reichste  aller  Fundpunkte  ist  sicherlich  No.  8,  wo  ich  Hunderte 
von  Exemplaren  des  Ariet  James-Danae  entdeckte.  Als  aweit- 
reichster  Punkt  ist  die  Barranca  de  la  Calera  anzusehen,  von  wo 
auch  mehr  als  ein  Dutzend  Ariet^n  vorliegen.    Die  übrigen  Plätze 


sus  fösiles  caracteristicos.  Bei.  sog.  mexicana  de  geografia  y  esta- 
distica,  (8),  II,  1875,  p.  15,  Anm.  und  Tafel,  p.  16  (des  Separat- 
abzuges). —  Materiales  para  la  formaciön  de  una  obra  de  paleonto- 
logia  Mexicana.    Anales  del  Musco  Nacional  de  Mexico,  1,  p.  284. 
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haben  bisher  nor  vereinzelte  Funde  geliefert.  Hinweisen  möchte 
ich  noch  darauf,  dass  sich  bei  Acahuales  ein  Arietites  gefunden 
hat,  welcher  dem  Ärietües  raricostatns  var.  Quenstedti  Schafh. 
sehr  nahe  steht. 

Von  den  meisten  der  Fundstellen  haben  wir  gar  keine  geo- 
logischen Daten.    Am  meisten  versprechend  erschien  die  Barranca 
de  la  Calcra,  von  wo  auch  ein  Perisphinctes  stammt.    Das  Inter- 
essanteste jedoch,   was  an  diesem  Orte  gefunden  ist,   ist  ein  Bi- 
Talve.    der  paläozoischen,    speciell    carbonischeu  Monofis  -  Arien 
merkwürdig  ähnlich  sieht.    Diese  Mmiotis?  wurde  seiner  Zeit  von 
meinem   Collegen  Herrn  £.  Obdonez  entdeckt  und  zwar  in  zalil- 
reichen  Rollstücken  des  Rio  de  la  Calera,  andere  Rollstücke  lie- 
ferten die  Arietiten.     Herr  Aouilera,   Director  des  geologischen 
kstitutes  in  Mexico,  schlug  mir  nun  Anfang  März  vor,   die  Bar- 
ranca de  la  Calera    zu    besuchen    und    womöglich    nachzuweisen, 
aus  welchen  Schichten  diese  verschiedenen  Fossilien  stammen;  es 
Itg  ja    immerhin    die  Möglichkeit  vor,    dass  auch  Palaeozoicum 
vorhanden  sei.     Leider  konnte  ich  auf  die  Excursion  nicht  mehr 
als   eine  Woche  verwenden,    da  ich  mich  nachher    in  mein  Auf- 
nahmegebiet  bei  Orizaba  zu  begeben  hatte.      Von  den  7  Tagen, 
lelche  mir  zur  Verfügung  standen,    mussten  5  auf  die  Hin-  und 
Rückreise  nach  Huayacocotla  verwandt  werden,   so  dass  mir  nur 
zwei   für    die  Untersuchung  der  Barranca  blieben.      Ich  schicke 
dies  voran,    um   zu  erklären,    weshalb    ich    meine  Untersuchung 
Dicht  weiter  ausgedehnt  habe.    Eine  weitere  Schwierigkeit  bestand 
dlrin,    dass  noch   keine  Karte    des  Gebietes   vorliegt,    dass  also 
Mcb  in    der    mir    gegebenen   beschränkten  Zeit    an  erfolgreiche 
Aufnahmen  nicht  zu  denken  war. 

Die  Barranca  de  la  Calera  liegt,  wie  schon  bemerkt,  im 
Qaellgebiete  des  Rio  de  Vinasco.  der  bei  Tuxpan  in  den  Golf  von 
Mexico  einmündet.  Man  erreicht  das  Gebiet  am  leichtesten,  wenn 
loan  bis  Tulancingo  die  Bahnlinie  Ferrocarril  de  Hidalgo  y  Nord- 
ete benutzt  und  dann  über  Apulco  nach  Huayacocotla  ca.  80  km 
reitet.  Huayacocotla  liegt  nach  der  Messung  von  Aguilera 
2160  m  über  dem  Meere;  es  befindet  sich  nahe  an  den  mäch- 
tigen Abstürzen,  welche  die  Eruptivgesteine  gegen  Osten  hin 
Ulden.  Oestlich  von  diesen  Eruptivgesteinen  (Rhyolite,  Basalte  etc.) 
^t  die  Barranca  de  la  Calera  mit  ihrer  Fortsetzung  der  Bar- 
ranca del  Potrero  seco;  ihre  Längsrichtung  verläuft  von  SW. 
oach  NO.,  quer  zum  Streichen  der  Schichten.  Um  zur  Barranca 
de  la  Calera  zu  gelangen,  muss  man  ca.  800  m  zuerst  über 
Eruptivgesteine  und  sodann  über  Kalke  absteigen.  Leider  kann 
loan  nicht  beide  Barrancas  an  einem  Tage  begehen,  da  sie  durch 
eine  tiefe,   enge,  unpassirbare  Klamm  getrennt  werden.     Um  zur 
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Barranca  del  Potrero  scco  zu  gelangen,  steigt  man  weiter  nörd- 
lich über  den  Rancbo  del  Potrero  seco  ca.  1000  m  bis  zur 
Thalsohle  ab. 

Die  beiden  hier  besprochenen  Barrancas  liefern  nun  ein  za- 
sammenhftngendes  Profil    und   zwar  liegen  die  ältesten  Schiebten 
im  Norden;   da  das  Streichen*)  durchschnittlich  N.  60  — 70®W. 
beträgt,    und   das  Einfallen    zwischen   20  —45^  SW.   wechselt. 
Wir  beginnen    bei   der  Besprechung    mit  den  ältesten  Ablagenin- 
gen in  der  Barranca  del  Potrero  seco.    Da  wo  der  Fussweg  vom    1 
Rancho  del  Potrero  seco  die  Thalsohle  erreicht,  stehen  im  Fluss 
und    auf  dem  westlichen  Abhang  schwarze  bis  gelbgraue,    dflnn- 
schieferige  Thonschiefer  an,  die  mit  ca.  '60^  nach  SW.  einfallen. 
Etwa  10  —  20  m  über  dem  Bach    findet  sich    auf  der  Westseite 
eine  dünne  Bank,  welche  fast  ganz  aus  Ammoniten-Resten  (Arie' 
Utes    James 'Banae  Barg.)    besteht.      Diese    Ammoniten    liegen 
nicht  parallel,    sondern  schiefwinkelig  zur  Schieferungsfiäche,    so 
dass    ein  Herauslösen    der  Versteinerungen  nicht  leicht  ist,    um- 
somehr    als    der    Schiefer    stark    verwittert    ist    und    gewöhnlich 
beim  Klopfen  zwischen  den  Fingern  in  kleine  Stückchen   zerfällt. 
Immerhin  ist  es  mir  gelungen,  ca.  50  mehr  oder  weniger  vollstän- 
dige Hohldrücke  und  Steinkerne  zu  gewinnen.      Beim  ersten  An- 
blicke der  Schiefer  kommt    sicherlich  Keiner    auf  den  Gedanken, 
dass  sie  dem  Lias  angehören,    sie  ähneln  vielmehr  paläozoiscbeu 
Gesteinen,  haben  aber  auch  an  einigen  Stellen  sehr  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  metamorphosirten  Juragesteinen  von  Femigen  in 
der  Schweiz,    nur  dass   sie  bei  Prüfung  mit  Salzsäure  kein  Auf- 
brausen   zeigen.      Steigt  man   nun    im  Fluss  aufwärts,    was  der 
Vegetation    und  der  Steilabfälle  wegen    mit  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist,    so  bleibt  man    lange  Zeit    in  diesen  Schiefem,    bis 
zum   Eingang    der  vorher    erwähnten   Klamm.      Dasselbe  ist  der 
Fall,  wenn  man  von  dem  Ammoniten-Fundplatz  in  gerader  Rich- 
tung gegen  den  Rancho  del  Potrero  seco  aufsteigt.    Etwa  200  m 
über  dem  Fluss    trifft  man   hier  jene  dickbankigen .    glimmerbal- 
tigen,   harten  Sandsteine,    welche  die  mehrfach   erwähnte  Klamm 
verursachen.      In  diesen  dunkelgrünen   bis  grauen  und  gelblichen 
Sandsteinen  habe  ich  keine  Fossilien  gefunden,    aber  direct  dar- 
unter wie  darüber  entdeckte  ich  mehrere  Exemplare  von  Arietües^ 
JameS'Danae  Barg.      Ueber  den  Sandsteinen,    die  etwa  50  hm 
100  m  mächtig  sind,  liegen  noch  etwa  250 — 300  m  Thonschiefer- 
die  den  unteren  zum  grössten  Theil  ganz  ähnlich  sind  und  nichC* 
selten  Arietites  James- Danae  Barg,  enthalten.     Nach  oben  wer— 


*)  Bei  Angaben  über  das  Streichen  ist  hier  die  Declination  scfaoi 
berücksichtigt. 
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den  die  Schiefer  etwas  weniger  dünnscliieferig,  die  Schichtflächen 
werden  deutlicher,  auch  werden  die  Schiefer  etwas  kalkhaltig. 
Sodann  schieben  sich  in  der  Barranca  de  la  Calera')  schwarze 
Kalke  ein,  welche  nicht  sehr  mächtig  sind  und  theilweise  mit 
schwarzen  Kalkschiefern  wechsellagem.  In  diesen .  Kalken  fand 
ich  den  Abdruck  eines  Perisphinctes ,  und  ein  weiterer  wurde 
schon  früher  durch  Ordonez  gefunden.  Das  weist  darauf  hin, 
dass  wir  uns  bereits  im  oberen  Jura  befinden.  Leider  sind  die 
Reste  zu  schlecht,  als  dass  sie  eine  specifische  Bestimmung  ge- 
statteten, die  Genus-Bestimmung  ist  dagegen  sicher. 

Aus  diesen  Kalken  stammt  vielleicht  auch  jene  schon  vorher 
erwähnte  merkwürdige,  an  paläozoische  Formen  erinnenide  Mo- 
notis  (?).  Bisher  Hess  sich  darüber  nichts  Genaueres  nachweisen, 
da  alle  Stücke  nur  als  Gerolle  gefunden  sind. 

lieber  dem  Jura  liegt  eine  mehrere  hundert  Meter  mächtige 
Schicht  von  ebenflächigen,  blauschwarzen  Kalkschiefern,  worin  ich 
keine  Fossilien  entdecken  konnte.  Auf  diesen  Schiefern  liegen 
concordant  dünnbankige,  grauschwarze  Kalke,  welche  von  schlecht 
erhaltenen  Fossilien  ganz  erfüllt  sind.  Unter  diesen  Hessen  sich 
einige  Nerineen- Durchschnitte  erkennen;  ausserdem  kommt  eine 
Bivalve  herausgewittert  vor,  welche  wohl  ziemHch  sicher  dem 
Genus  Monopieura  angehört.  Wir  haben  es  mit  typischen  Kreide- 
kalken zu  thun;  es  ist  die  Ausbildung,  welche  im  Staate  Veracruz 
die  gewöhnHche  ist,  und  zwar  ist  es  der  unterste  Theil  der  raexi- 
canischen  Kreide,  den  wir  hier  vor  uns  sehen.  Ob  die  schwarzen 
Kalkschiefer,  welche  sich  (auch  an  anderen  Orten)  zwischen  den 
Jurakalken  und  den  Kreidekalken  befinden,  dem  jurassischen  oder 
dem  cretacischen  System  angehören,  hat  sich  bisher  wegen  Mangels 
an  Fossilien  noch  an  keiner  Stelle  nachweisen  lassen. 

Ueber  den  fossilführenden  Kalken  liegen  nun  schwarzblaue, 
gut  gebankte  Kalke  mit  geringen  Ilornstein- Ausscheidungen.  In 
diesen  Kalken  fand  ich  an  einer  Stelle  eine  ca.  V2  "^  mächtige 
Kohleneinlagerung.  Fossilien  haben  diese  Kalke  bisher  nicht  ge- 
liefert: sie  sind  auch  nur  wenig  mächtig.  Unter  ihnen  liegen 
schlecht  aufgeschlossene,  schwarzgrauc.  fossilleere  Mergel,  welche 
ihrerseits  von  gut  gebankten.  schwarzen  bis  grauen  Kalken  über- 
lagert werden ,  welche  sehr  starke ,  oft  bankartige  Hornstein- Aus- 
scheidungen aufweisen.  Diese  Kalke,  welche  den  oberen  Theil 
der  unteren  mexicanischen  Kreide  bilden  (man  hat  sie  auch  an 
anderen  Stellen  des  mittleren  und  südlichen  Mexico  häufig  ge- 
funden),   sind    die    obersten  Sedimentärscliichten ,    welche  in   der 


*)  Auf  den  Höhen  beim  Rancho  del  Potrero  seco    sind    die  Auf- 
schlüsse der  Vcgetationsbedeckung  wegen  schlecht 
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Barranca  de  la  Calera  vorkommen.    Leider  Hess  sich  die  Grenze 
zwischen    ihnen   und  den  nun   südlich    folgenden  Eruptivgesteinen 
der  Schatthedeckung  wegen   an   den  Theilen,    welche   ich  beging, 
nicht  beobachten,   und,  wie  schon  vorher  bemerkt,  verbot  mir  die 
KOrzc  der  mir  gegebenen  Zeit,  meine  Untersuchungen  nach  Norden 
und   Süden    fortzusetzen.      Von    grossem   Interesse   wäre   es .    zu 
erfahren,    ob  die  Liasschicfer  nach  Norden  von  Rhät  unteriagert 
werden;    darüber  habe  ich  nichts  mit  Sicherheit  beobachten  kön- 
nen,   es  ist   sehr    leicht   möglich,    dass  ein  Längsbruch  hier  die 
Kreide  in  Contact  mit  dem  Lias  bringt. 

Von  Wichtigkeit  ist  aber  immerhin,  dass  uns  das  soeben 
beschriebene  Profil  den  geschlossenen  Aufbau  der  Schichten  vom 
Lias  bis  zur  unteren  Kreide  zeigt.  Bisher  liess  sich  allerdings 
aoch  noch  nicht  der  ganze  Jura  nachweisen;  vor  Allem  fehlt  uns 
der  paläontologische  Beweis  für  das  Vorhandensein  des  Doggers. 
Wird  er  durch  die  schwarzen  Kalkschiefer  vertreten  oder  durch 
den  oberen  Theil  der  Tbonschiefer,  oder  fehlt  er  überhaupt  hier? 
Diese  Fragen  lassen  sich  einstweilen  noch  nicht  beantworten. 

Sehr  merkwürdig  ist  auch  die  grosse  Mächtigkeit  der  Arieten 
fiihrenden  Thonschiefer;  sollte  der  untere  Lias  thatsächlich  mehr 
als  500  m  mächtig  sein,  oder  liegen  Brüche  vor,  oder  kommt 
der  Arietites  James -Bande  Barc.  vielleicht  in  höheren  Niveaus 
aoch  noch  vor,  etwa  im  Mittel-Lias?  Das  sind  ebenfalls  Fragen, 
die  sich  heute  noch  nicht  beantworten  lassen.  Merkwürdig  ist 
die  Zwietheilung  der  Schiefer  (ich  werde  diese  der  Kürze  halber 
^s  Potreroschiefer  bezeichnen,  da  sie  jedenfalls  eine  ganz 
eigenartige  Facies  des  Lias  darstellen)  durch  die  dickbankigen 
Sandsteine,  und  es  winl  eine  Aufgabe  der  geologischen  Forschung 
sein,  zu  zeigen,  ob  solche  Zwietheilung  sich  auch  an  anderen 
Orten  nachweisen  lässt.  Uns  liegt  ja  leider  bis  heute  noch  kein 
Detailprofil  durch  den  mexfcanischen  Jura  vor:  unser  Versuch  ist 
der  erste  in  dieser  Richtung;  sobald  mehrere  Profile  begangen 
sein  werden,  wird  auch  wohl  allmählich  jede  Frage  ihre  Ant- 
wort finden. 

Der  Zweck  dieser  Seiten  ist  der,  nachzuweisen,  dass  der 
l'ias  in  Facies  der  Potreroschiefer  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Glied  in  der  Reihe  der  mexicanischen  Sedimentärgesteine  bildet, 
ttixi  ich  glaube,  dass  mir  dieser  Nachweis  gelungen  ist;  die  wei- 
tere Gliederung  des  Jura  werden  uns  hoffentlich  spätere  Nach- 
^orscbangen  bringen. 
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6.  üeber  marine  Dyan-Brachiopo^eii 

aus  Australien. 

Von  Herrn  Fritz  Fkech  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  IV. 

Für  die  Erklärung  der  paläozoischen  Eiszeit  der  Südhemi- 
sphäre, deren  Bearbeitung  das  schwierigste  in  der  Lethaea  palaeo- 
zoica  zu  behandelnde,  stratigraphischo  Problem  bildet,  ist  die 
genaue  Bestimmung  des  geologischen  Alters  von  ausschlaggebender 
Bedeutung.  In  den  meisten  vorliegenden  Arbeiten  wird  die  Glet- 
scherperiode  ganz  oder  theil weise  in  das  Carbon  gestellt.  Die 
Steinkohlenzeit  ist  nun  diejenige  Epoche  der  Erdgeschichte,  in 
der  geographische  Verschiedenheiten  der  Meeresfauna  und  der 
Pflanzenwelt  des  festen  Landes  so  gut  wie  gar  nicht  ausgeprägt 
sind.  Thiergeographische  Meeresprovinzen  können  z.  B.  weder 
während  des  älteren  noch  während  des  jüngeren  Carbon  unte^ 
schieden  werden.  Diese  nicht  leicht  zu  erklärende,  von  älteren 
und  jüngeren  Erdperioden  abweichende  Gleichförmigkeit  setzt  zum 
mindesten  ein  gleichmässiges  Klima  voraus  und  macht  die  An- 
nahme einer  Eiszeit  höchst  unwahrscheinlich. 

Die  Dyaszeit  ist  im  Gegensatz  zu  dem  Carbon  die  Periode 
der  ausgeprägtesten  geographischen  Differenzirung  der  Meeres- 
thiere.  die  eine  Vergleichung  der  einzelnen  Vorkommen  im  höch- 
sten Maasse  erschwert.  Gleiclizcitig  mit  den  geographischen  Um- 
wälzungen bereitet  sich  schon  in  den  untersten,  floristisch  nor 
wenig  vom  Carbon  verschiedenen  Schichten  der  Nordbemisphlre 
eine  Aenderung  der  Landflora  vor;  am  Schluss  der  Dyas  haben 
die  Gymnospermen  und  zwar  vor  Allem  Coniferen,  daneben  aach 
Cycadeen  die  Cryptogamen  zurückgedrängt. 

Beide  Thatsachen  würden  die  Annahme  bedeutender  Klima- 
Schwankungen  wäiirend  der  Dyaszeit  nahe  legen.  Sehen  wir  nun 
zu,  wie  die  paläontologische  Zusammensetzung  der  marinen  Thier- 
welt  Australiens  zu  diesen  Voraussetzungen  stimmt. 

Die  vollständigste  Beschreibung  derselben  ist  im  Jahre  1876 
bis  1877  von  de  Koninck  ausgeführt  und  zeigt  die  bekannten,  den 
Arbeiten    dieses  Gelehrten    anhaftenden   Mängel.      Besonders  be- 
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danerlich  ist  die  schlechte  AnsfOhrnng  vieler  Abbildungen.  Die 
Faana  zeigt  im  Ganzen  wenig  Beziehungen  zu  den  nördlichen 
Termut blich  gleichalten  Bildungen.  Eine  grosse  Anzahl  indif- 
ferenter Formen  sind  sowohl  im  Carbon  wie  in  der  Dyas 
verbreitet. 

I.  Für  die  Zurechnunc;  zum  Carbon  würde  vor  Allem  an- 
zufahren sein: 

Das  Auftreten  der  Gattungen  Griffitlud^s  und  Brachyme- 
iopus  (1.  c.  t.  XXIV.  f.  8,  10).  welche  generisch  jedenfalls  richtig 
bestimmt  und  anderwärts  nur  aus  dem  Carbon  bekannt  sind; 
allerdings  ist  ihr  Auftreten  noch  in  der  höchsten  Zone  des  Ober- 
Carbon,  den  russischen  Schwagerinenschichten,  nachgewiesen. 

Grifßthides  EichwaMi  Fiscn.  ist  in  Australien  am  Upper 
William  River  (N.  S.  W.)  gefunden  und  soll  in  Russland  im  Gou- 
vernement Kaluga  (Kosel)  und  bei  Kosatschy  Datschy  im  Ural 
Torkomnien.  Jedoch  steht  die  australische  Form  jedenfalls  dem 
sntercarbonischen  Griffitkides  globiceps  sehr  nahe. 

Brachymetopus  Strzeleckii  findet  sich  im  Schiefer  von  Dun- 
vegan  und  im  Kalk  von  Burragood  und  Glen  William. 

Phälipsta  seminifera  Phill.  kommt  bei  Dunvegan  und  Co- 
locolo  vor. 

Auf  carbonisches  Alter  verweisen  ferner: 

Leptaena  analog a  fl.  c. ,  t.  IX,  f.  3),  Page,  Hunter  und 
Rouchel  River,  Burragood,  Colocolo  in  N.  S.  Wales;  Leigh  Mary 
Reef  und  ?Gympie  Placer.  Queensland. 

Dalmanella  resupinata  Mart.  (t.  X.  f.  9)  und  Mi- 
rkelini  Sow..  Lewis  Brook,  Burragood,  Colocolo,  Pallal. 

Spirifer  rotundatus  (t.  XIV,  f.  2).  Burragood  und  Glen 
William.  (Die  Art  steht  der  genannten  Kohl  eukal  kform  nahe,  ist 
aber  sicher  nicht  ident  mit  ihr.) 

Spirifer  äff.  striaio  (=^  Sp.  y^hisulcatus^  de  Kon.  ex 
parte,  t.  XIV,  f.  5  c  von  Burragood  etc.j^),  Muree,  Branxton.  St. 
Helier.  Mulberry  Creek,  Aellalong,  Colocolo,  Cedar  Brush,  Tille- 
giry.  Jervis  Bay  und  Bowen  River  in  Queensland. 

Producttis  undatus  Defr.,  Paterson  River,  N.  S.  Wales. 

U.  Auf  die  Dyas  verweisen  hingegen  von  australischen 
Vorkommen : 

1.  Die  überaus  grosse  Zahl  und  die  Beschaffenheit  der 
Zweischaler,  bei  denen  paläozoische   Namen  wie  Sanguinoläesy 


')  Die  übrigen  von  de  Koninck  abgebildeten  und  mit  Namen 
fÄfbonischer  Arten  belegten  Spiriforen  lassen  infolge  der  unvollkom- 
iQ^oen  Aasführung  der  Abbildungen  eine  nähere  Bestimmung  nicht  zu. 

2elUchr.  <L  D.  geol  Ge».  L.  1.  12 
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Avinilopectefty  Pachydotnm  ^)  vielfach  recht  wenig  angebracht  za 
sein  scheinen.  Insbesondere  haben  die  riesigen  Pecfen- Arien\ 
welche  aus  dem  Sandstein  der  Fundorte  Harpers  Hill  (New  Castle- 
Eisenbahn).  lllawara.  Wollongong  und  Muree  stammen,  keinerlei 
Aehnlichkeit  mit  Aviculopecten y  wie  de  Koninck  merkwürdiger- 
weise (1.  c. ,  p.  312)  hervorhebt.  Ein  grosses,  wohlerhaUenes 
Exemplar  von  Pecfen  limaeformis  Morr.  (de  Koninck.  t.  XXIL 
f.  4),  das  in  Kalk  eingebettet  ist  und  aus  Tasmania  stammt  (Mos. 
f.  Naturk.) ,  ähnelt  durchaus  einem  mesozoischen  Pecfen.  Dieselbe 
Art  ist  aus  Queensland  (Gympie)  aus  einem  —  allerdings  un- 
richtig bestimmten  „Devonian"  von  R.  Ktheridob  (Quart.  Joonj. 
geol.  soc,  XXVin,  t.  XIV,  f.  1)  abgebildet  und  zeigt  hier  mit 
voller  Deutlichkeit  die  centrale  Ligamentgrube  von  Pecfen  (nicht 
das  Linearligament  von  Äviciüopecten), 

2.  Ebenso  sind  zwei  als  Pleurophorns  beschriebene 
Zweischaler  sicher  zu  dieser  Zechstein  -  (Gattung  ^)  zu  stellen; 
Pleur.  hiplex  Kon.  (t.  XIX,  f.  7  von  Wollongong)  gehört  in  diö 
nächste  Verwandtschaft  des  bekannten  Pleur.  costatus  Brown, 
PL  Mornsi  (t.  XX.  f.  5.  ebenfalls  von  Wollongong  und  llla- 
wara) unterscheidet  sich  nur  durch  grössere  Zahl  der  Radial- 
streifen, ist  aber  jedenfalls  auch  zu  der  genannten  Gruppe  za 
rechnen. 

3.  An  denselben  Fundorten  wie  die  Zweischaler  von  dya- 
disch-mesozoischem  Habitus  finden  sich  Spirifcren,  deren  nächste 
Verwandte  Spirtfer  rugtdaius  Kutorga  aus  dem  russischen  un- 
teren Zechstein  und  8pir.  undulatus  Schl.  aus  dem  deutschen 
Zechstein  sind.  Die  Entwickelung  des  Muskelzapfens  ist  über- 
einstimmend und  die  Sculptur  ausserordentlich  ähnlich. 

Die  Arten  der  Zechstein -Gruppe  sind  in  Australien,  wie  es 
scheint,  ziemlich  verbreitet.     Man  unterscheidet: 

Spirifer  vespertilio  Sove. 
Taf.  IV,  Fig.  3. 

Spir.  vespertilio  de  Koninck,  Fossiles  paK^ozoiqiies  de  la  Nou?elle 
Galle  du  Sud,  p.  242,  t.  XIII,  f.  4.  (Hier  die  weitere  Li- 
teratur.) 

Sp,  vespertilio  ist  eine  Art  von  mittlerer  Breite  mit   6  —  7 


*)  Soweit  die  nur  die  Fonn  wiedergebenden  Abbildungen  ein  Ür- 
theil  gestatten,  gehört  ^Pachi/doinu^  Danai  Kon.  (t.  XIX,  f.  5)  zu 
AsUnte^  ^^ngninolite^  Etherid{jei  (t.  XVII,  f.  2)  zu  Pholadomya.  An- 
dere „Pdchydomns^- Arten  (t.  XIX,  f.  3,  4;  t.  XV,  f.  3)  erinnern  an  Cy- 
priniden.  Diese  inosozoischen  Formen  finden  sich  bei  Wollongong  und 
lllawara,  wohl  in  den  oberen  marinen  Schichten. 

«)  t.  XXII,  f.  1,  2,  4. 

•)  Pletir.  iameUwits  Spn.  aus  dem  Devon  ist  eine  Cypricardinia. 
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eutlichen  Rippen  auf  jeder  Flanke  und  mehr  oder  weniger 
h  gefaltetem  Sinus.  Auf  dem  Steinkern  ist  die  nicht  ge- 
5  Fläche  zu  Seiten  des  Muskelzapfens  mit  sehr  kräftigen 
m  besetzt. 

'orkommen  in  N.  S.  Wales  bei  Wollongong  und  dem  Mount 
la;  das  abgebildete  Exemplar  stammt  aus  Tasmania  (ohne 
I  Fundortsbezeichnung). 

Spirifer  avicula  Morr. 
af  IV,   Fig.  1   (schmalere  Varietät)  und  Fig.  6  (Typus). 

».    Spir.  avicula  J.  Morris  zu  Strzelecki,    Physiscal  descrip- 
tion  of  N.  S.  Wales,  p.  282,  t.  XVII,  f.  6  (teste  de  Kon.). 

'.    —  convolutiis  DE  Kon.  (non  Phill.)  in  de  Koninck,  1.  c, 
p.  240,  t.  XII,  f.  2;  ??  t.  Xin,  f.  3. 

)urch  grössere  Breite  und  feinere,  ungleichmässigere ,  auf 
und  Sinus  vertheilte  Rippen  von  der  vorhergehenden  Art 
ieden.  Die  Rippen  stimmen  mit  Spir,  undulatus  überein. 
Der  Mnskelzapfen  ist  verhältnissmässig  klein. 
Die  Art  findet  sich  an  denselben  Fundorten  wie  die  vorige 
ausserdem  an  einer  grossen  Zahl  anderer  in  N.  S.  Wales 
and,  Stony  Creek,  Muree.  Anvil  Creek,  Rüssel  Shaft. 
Hrgen,  Aellalong  und  Tasmania  (Eagle,  Hawk  Neck).  Die 
re  Form  (Fig.  6)  scheint  dem  Typus  von  J.  Morris  zu 
•echen,  die  schmälere  (Fig.  1)  ähnelt  nicht  nur  in  der  Be- 
ig  der  Seiten  und  des  Sinus,  sondern  auch  im  ümriss  der 
es  deutschen  Zechsteins. 

Spirifer  äff.  rugulatus. 
Taf.  IV,  Fig.  4  a,  4  b. 

Spirifer  rtigulatus  Kutoroa  aus  dem  unteren  Zechstein  Russ- 

(Fig.    5  a,   5  b)    unterscheidet  sich  wesentlich  durch  glatten 

von  Spir.  undulatus.      Eine   durch    etwas   gröbere   Berip- 

aasgezeichnete .    in   Umriss   und  Wölbung  übereinstimmende 

}t  in  Australien  weit  verbreitet.      Das  aus  Tasmania  stam- 

i  Exemplar  des  Berliner  Museums  (Reise  des  Capitain  Baudin 

;  Fig.  4  a,  4  b)  stimmt  durchaus  überein  mit  einem  am  Bowen 

Queensland,  gefundenen  Spir.  „striatus*".  *) 

Femer  stimmt  Spir.  fusmaniensis  Morr.  (de  Koninck,  1.  c, 

.  f.   7    von  Aellalong  und  Nowra  Hill;  hierzu  Sp.  Strzeliokii 

rt,  t.  XIV.  f.  5  —  5  h  ret.  excl.)  in  Form    und  Sculptur  mit 

Wynnei  Waag.  aus  dem  mittleren  Productus-KdXk  überein; 

ie  Area  des  letzteren  ist  höher. 


ETHERnDGE,  Quart.  Journ.  geol.  soc,  XXVIII,  p.  384,  t.  XVII,  f.  5. 

12* 
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^RhyndtoneUa*^  (Dielasma)  inversa  dk  Kon.  (t.  XI,  f.  1 1  ?ob 
Maree  zwischen  deu  FlüsseD  Williams  und  Hunter)  unterscheidet 
sich  nur  durch  schärfere  Ausprägung  der  Falten  von  Dielasma 
hipkx  Waag.  aus  dem  mittleren  Productus-^dWi  von  Virgal. 

Spirifer  Uavana  Diener.  M 
Taf.  IV,  Fig.  7a— 8b. 

Eine  mit  Sji  cameraius  Morr.  verwandte,  sehr  bezeichnende 
Art  aus  dem  Productus  shale  des  Himalaya  (=:  unteren  Zechstein) 
kommt  auch  in  Tasmania  vor,  wie  ein  im  weissen  Kalk  erhal- 
tener Steinkem  des  Breslauer  Museums  beweist.  Der  tiefe  Sinns 
und  die  herabgebogenen  Seiten  machen  die  Art  auf  den  ersten 
Blick  kenntlich.  Diese  bezeichnenden  Merkmale  sind  auf  der 
dreimal  grösseren  Art  des  Himalaya  in  derselben  Weise  ausge- 
prägt, wie  der  auf  Fig.  8  b  hinein  construirte  Umrlss  des  austn- 
lischen  Exemplars  zeigt.  Die  Productus  shales  von  Kiungloog 
im  Himalaya  entsprechen  ungefähr  dem  unteren  Zechstein  (wie 
ich  aus  brieflichen  Mittheilungen  von  Herrn  Prof.  Diener  ent- 
nehmen kann). 

Eine  eigenthttmliche  Form,  die  in  den  Mergel-  und  Mo- 
ränenschichten der  indischen  Salzkette  wiedergefunden  wurde,  ist 
endlich: 

Spirifer  (Martiniopsis)  Darwini  Morr. 

Taf.  IV,  Fig.  2. 

(Coniilariti'K\\o\\(t\\  bei  Dillur).  In  Neu  Süd-Wales  bei  Muree, 
in  Maitland  und  Stoney  Creek^),  Mt.  Wingen^),  Harpers  Hill 
(DE  KoNiNCK,  t.  XI,  f.  \0;  t.  X.  f.  11;  t.  XIV.  f.  1).  —  Die 
kleine  Klappe  eines  Steinkerns  vom  Mt.  Wellington  in  Tasmania 
(f.  2  b)  ist  zum  Vergleich  neben  eine  Copie  der  Waagen  sehen 
Abbildung  (f.  2  a)  eines  Schalenexemplars  aus  den  Glacialschicbten 
der  Salt  Range  gesetzt  worden.  Allerdings  besitzt  das  Waaobm- 
sehe  Exemplar  eine  Falte  mehr,  doch  könnte  dieselbe  auf  der 
Aussenschale  besser  sichtbar  sein,  als  auf  dem  inneren  Abguss. 
Vor  Allem  wechselt  aber  in  N.  S. -Wales  und  Tasmania  die  Zahl 
und  Form  der  Falten  --  wie  die  de  Koninck' sehen  Abbildungen 
zeigen  —  zwischen  sehr  viel  weiteren  Grenzen. 


*)  Productus    shales    of   thc    Himalaya.      Palaeontologia    indica, 
Ser.  16,  Himalaya  fossils,  IV,  (1),  p.  84,  t.  III,  f.  1,2. 
')  Reicher  Fundort  der  unteren  Kohlenschichten. 
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irophalosia  horrescens  dbVern.  var.  nov.  aniarciica. 

Taf.  IV,  Fig.  9a,  9b. 

'ergl.  DE  Verneuil,  Geologie  de  la  Ruasie  de  l'Europe,  II,  1845, 
p.  280,  t.  XVIII,  f.  1.     (Taf.  IV,  Fig.  10.) 

Strophalosia  horrescens  mit  ihrer  deutlichen,  parallel  ge- 
iiften  Area  in  beiden  Klappen  und  den  feinen,  die  ganze  Ober- 
;be  —  neben  den  Anwachsstreifeu  —  bedeckenden  Stacheln  ist 
den  unteren  Zechstein  Russlands  ebenso  bezeichnend  wie  Pro- 
^tus  horridus  für  die  entsprechenden  deutschen  Schichten  (de  Ver- 
jiL,  1.  c,  p.  281).  Es  ist  daher  als  eine  stratigraphisch  sehr 
:htige  Thatsache  hervorzuheben,  dass  eine  mit  der  russischen 
rm  (Fig.  10)  in  den  meisten  Merkmalen  übereinstimmende 
aphalosia  auch  in  Tasmania  vorkommt  (Fig.  9).  Verschieden 
d  nur  die  pnstelartigen  Anschwellungen  der  Schale  in  der  Um- 
rang  der  Stacheln,  die  aber  auch  bei  der  russischen  Art  an- 
deutet erscheinen.  Uebereinstimmend  ist  —  abgesehen  von  den 
optsächlichen  generischen  Merkmalen  —  die  ausserordentliche 
iriabilität  der  äusseren  Form. 

Auch    bei    den    russischen   Exemplaren    finden    sich    breite, 

Th.  mit  Ohren  versehene  und  schmale,  schwächer  und  stärker 

nölbte  Formen,  also  ganz  dieselben  Gegensätze,  wie  sie  Fig.  9  a 

jd  9b  aufweist;    eine  scharfe  Grenze   ist  weder  hier  noch  dort 

)rhanden. 

Die  abgebildeten  AbgUsse  und  Abdrücke  sind,  soweit  die 
ns  zu  Gebote  stehende')  Litteratur  erkennen  lässt,  aus  Austra- 
en  noch  nicht  beschrieben  worden;  sie  stammen  vom  Mt.  Wel- 
ngton.  Tasmania,  und  liegen  auf  demselben  Handstück  wie  Spir, 
hrwini  (Fig.  2  b). 

Ergebnisse. 

Das  mir  zur  Verfügung  stehende  Material  an  australischen 
ergteinerungen  ist  leider  geringfügig-)  und  auch  die  hier  vor- 
andene  Litteratur  weit  von  der  Vollständigkeit  entfernt.  Trotz- 
iem  gehen  aus  dem  Vergleich  der  untersuchten  Versteinerungen 
lei  Folgerungen  mit  grosser  Klarheit  hervor: 

1.    Die  marinen  Versteinerungen    sind  entweder  unter- 
carbonisch  oder  dyadisch;    die  Hinneigung  zu  Zech- 


*)  Üebrigens  unvollständige.  Insbesondere  ist  mir  das  Werk  von 
B.  Etheridqe  über  Fossilien  aus  Queensland  und  Neu -Guinea  unzu- 
länglich geblieben. 

*)  Eine  Ergänzung  derselben  durch  genau  horizontirtes  Material 
*4re  sehr  erwünscht;  ich  gestatte  mir  an  die  Fachgenossen  des 
Aus-  und  Inlandes  hierdurch  die  Bitte  um  üeberlassung  des- 
selben auszusprechen.  I).  Verf. 
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steinformen  ist  vielfach  wahrnehmbar,  eine  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  unteren  Dyas  (Timor,  Producfus-KaüV) 
kaum  zu  bemerken. 
2.  Obercarbonische  marine  Leitfossilien,  wie  Fusu- 
linen,  Schwagerinen,  Enteles,  Meekella,  Trachy- 
domia,  die  Formenreihe  des  Spir,  mosquensis,  die  be- 
zeichnenden Crinoiden  und  Goniatiten  fehlen  in  Austra- 
lien vollkommen. 

Alle  Beobachter  stimmen  darin  Qberein.  dass  Glacial- 
spuren  nur  in  der  oberen,  durch  Ganganujpteris,  Ghssopterü, 
Kohlenflötze  und  die  obigen  Dyastypen  gekennzeichneten,  nicht  in 
der  unteren  Schichtenreihe  vorkommen,  welche  AsteroralamiteSt 
Cffchstigma  und  marine  üntercarbon -Fossilion  enthält.  Demnach 
entspricht  in  Australien  die  paläozoische  Eiszeit  aas- 
schliesslich  der  Dyas  und  der  Gangnmopteris  •  Gl^issoptem- 
Flora. 
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lieber  Ammonites  Pedemalis*)  y.Buch. 

Von  Herrn  Jon.  Böhm  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  V— VII. 

.  V.  Buch*)  bcscliricb  1849  den  Ämtnonites  Pierdenalis 
and  von  Material,  welches  F.  Römer  aus  der  Kreide  von 
mitgebracht  hatte.  Seine  Zeichnung  t.  6,  f.  8  erweist  sich 
als  combiuirt  oder  reconstruirt.  Letztere  Annahme  wird 
ti  unterstützt,  dass  Herr  Prof.  Andreab^)  —  obschon 
H  angiebt^),  dass  das  Original  sich  in  Hildesheim  befinde 
U  sorgfältiger  Nachforschung  weder  dieses  noch  ein  dahin- 
es  Bruchstück  zu  finden  vermochte.  Nur  ein  solches  von 
1  Länge  (in  der  Peripherie  gemessen)  und  27  mm  Höhe 
t  sich  im  kgl.  Museum  für  Naturkunde  und  erweist  sich 
die  z.  Th.  stark  zerfressene  Flanke  als  das  Original  zu 
(tzten  Viertel  der  v.  Buch' sehen  Figur.  Daliingegen  ist  die 
,  auf  unserer  Taf.  V,  Fig.  1  wiedergegebene  Flanke  wenig 
ert,  so  dass  ihre  sehr  flache  Wölbung,  ihr  rascher  (nicht 
Einfall  zum  Nabel  und  der  wellenförmige  Verlauf  der 
inie  wohl  erkennbar  sind.  Diese  hängt  von  der  Extemseite 
er  die  Mitte  der  Flanke  festonartig  herab,  steigt  dann  ein 
an  und  biegt  wieder  abwärts  steigend  in  den  Nabel  ein. 
Ittel  sind  breit,  vierseitig,  glatt.  Die  schmalen  Loben  neh- 
lit  dem  Sinken  der  Suturiinie  nicht  allein  stetig  an  Tiefe 
ndem  gehen  auch  aus  ihrer  anfangs  schief  nach  innen  ge- 
1  Stellung  nach  und  nach  in  die  gerade  über,  mit  dem 
3  der  Suturiinie  werden  die  Loben  dagegen  kürzer  und 
n  bis  zur  Naht  hin  allmählich  an  Tiefe  ab.  Leider  sind  die 
bei  liegenden  Auxiliarloben  nur  noch  wenig  deutlich.  Dar- 
st  V.  Buch's  Lobcndarstcllnng  (1.  c,  f.  9,  10)  zu  berich- 
Indem   analog   den  Gattungen  SpJtenodiscm  und  Plucen- 

V.  Buch  schreibt  rierdctwlüt.     Da  die  Stadt  Fricdrichsburg  im 

des  Pedemale  -  Flusses  liegt,  ersetzt  F.  Römer  diese  Schreib- 
durch  die  von  Pedei-nalis. 

üeber  Ceratiten.  Abhandl.  k.  preuss.  Akad.  Wiss.  Berlin  1849, 
t  6,  f.  8—10. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  auch  an  dieser  Stelle  den 
i  Professoren  Andrbae,  Dames,  E.  Fraas,  Frech,  Martin, 
TER  u.  Geh.  Rath  v.  Zittel  meinen  verbindlichsten  Dank  für 
nft,  üeberlassung  von  Material  und  Litteratur  auszusprechen. 

l  c,  p.  88,  Erklärung  zu  Taf.  6. 


184 

ticeras^)  auch  hier  der  za  tiefst  stehende  Lohns  als  der  erste 
Laterallohus  aufzufassen  ist.  erweist  sich  der  Extemsattel  als 
durch  4  Adventivloben  in  5  ungleich  grosse  Sättel  zerspalten. 
Die  Extemseite  ist  zerstört,  doch  bietet  noch  eine  kurze  Stelle 
den  Anhalt  fttr  die  Annahme,  dass  jene  nicht  pfeilförmig  zuge- 
schärft, sondern  zweikantig  abgestutzt  war. 

F.  Römer  ^)  gab  1852  eine  erneute  Darstellung  dieses  Ce- 
phalopoden  und  in  einer  Figur  ein  ^  unter  Benutzung  der  verschie- 
denen Stücke  ergänztes^  Bild. 

Drei  Bruchstttcke,  auf  einem  Brettchen  befestigt  und  von  F.  Rö- 
mer als  Ammonites  Fedemalis  etikettirt.  liegen  mir  aus  dem  Bonner 
Museum  vor.  Das  eine  (Taf.  V,  Fig.  2)  zeigt  ttbcreinstimmenden  Ver- 
lauf der  Suturlinie  mit  dem  eingangs  beschriebenen  Exemplar,  nar 
dass,  entsprechend  dem  grösseren  Durchmesser,  auch  ihre  Elemente 
breiter  sind.  Der  erste  Adventivlobus  und  an  der  untersten  Sutur- 
linie die  2  ersten  derartigen  Loben  sind  infolge  Verwitterung  nar 
noch  als  schwache  Zäckchen  erkennbar.  Der  Nabel  mit  den  inneren 
Auxiliarloben  ist  weggebrochen  und  auch  die  Externseite  nicht 
mehr  erhalten.  Die  beiden  anderen  Bruchstücke,  denen  gleich- 
falls Extern-  und  Interntheil  fehlen,  sind  Ausfüllungen  zwischen 
je  2  benachbarten  Kammerwänden,  sie  geben  in  ihren  Maassen 
(54  resp.  60  mm  hoch  und  22  resp.  26  mm  dick)  einen  Anhalt 
für  die  etwaige  Grösse,    die  diese  Species  erreicht  haben  dürfte. 

Ein  weiteres  Exemplar  ist  nach  gütiger  brieflicher  Mittbeilung 
des  Herrn  Prof.  Schlüter  ^auch  nur  ein  Windungsfragment  von 
ca.  40  mm  Seitenhöhe  und  ca.  12  mm  Dicke.  Die  flach  gewölbten 
Flanken  neigen  sich  langsam  gegen  die  fast  scharfe  Siphonalseite. 
Doch  glaube  ich  nicht,  dass  dieses  Merkmal  conditio  sine  qua  non 
für  den  Species -Begriff  ist."  Die  durch  Herrn  Prof.  Schlüter 
abgenommene  Lobenlinie  (Textfig.  1)  weicht  von  der  oben  beschrie- 
benen durch  schlankere,  gerundete  Sättel,  welche  z.  Th.  seicht  ge- 
kerbt sind,  und  tiefere,  rings  gezähnte  Loben  ab.  Dieses  Exemplar, 
an  dem  auch  der  umgekehrt  herzförmige  Externlobus  erhalten  ist, 
hat  Römer  wohl  als  Vorlage  zu  seiner  Lobenzeichnung  gedient 
Zieht  man  noch  in  Betracht,  dass  der  ersto  Laterallohus  hier  vor 
der  Mitte  der  Flanke  liegt  (von  der  Externseite  aus  gerechnet), 
so  ergiebt  sich,  dass  in  diesem  Fragment  eine  von  den  vorher 
beschriebenen  verschiedene  Type  vorliegt.     Wir  hätten  demnach: 


*)  Placmticeras  Meek Der  Aussensattel  in  2  oder  8  selb- 
ständige Sättel  zerspalten.  Erster  Laterallohus  dadurch  etwas  tiefer 
herabgerückt,  an  seiner  ansehnlichen  Tiefe  kenntlich,  v.  Zittel, 
Handbuch  der  Palaeontologie,  I,  (2),  1884,  p.  452. 

*)  Die  Kreidebildungen  von  Texas  und  ihre  organischen  Ein- 
schlüsse, 1852,  p.  84,  t.  I,  f.  3  a,  b,  c. 
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Textfigur  1. 
nicht  deufdch 


-^^^^v^j^      '^''''^'^''lyi^ 


vifhs^ 


'^^ms^s^- 


1.  Ämmomtes  Pedemalis  v.  Buch  (Ceratiten,  t.  6,  f.  8 ;  Römer. 
Texas,  p.  p.;  diese  Abhandl.,  Taf.  V,  Fig.  1,  la.  2,  2a), 

2.  Ämmonites  Pedernalis  F.  Römer  ^)  (Texas,  t.  1,  f.  3a — c; 
diese  Abliandl.,  Textfig.  1). 

Diese  fttnf,  von  Friedricbsburg  stammendeu  Bruchstücke  bilden 
das  gesammte  Material,  welches  mir  aus  Römer  s  Aufsammlung 
bekannt  geworden  ist. 

Die    bisherige  Kenntniss    dieses    Formenkreises  ^)    wird    we- 

*)  Zu  dem  von  Cragin  angeführten  SpJienodiscus  Pedemalis  Rom. 
bemerkt  Hill  (On  outlying  areas  of  the  Comanche  Series  in  Kansas, 
Oklahoma  and  New  Mexico.  Americ.  Joum.  Sc,  (3),  L,  1895,  p.  224): 
»The  Spkmodisciis  from  the  Belvidere  beds  may  possibly  bo  confusod 
^th  &  pedemalis  Rom.  of  the  Fredericksburg  division.  A  large  num- 
bfr  of  undescribed  species  belonging  to  this  group  of  Amnumites 
occar  in  the  Comanche  Series  from  the  Glen  Rose  through  the  Washita 

teion It  can    only   be   said  now,   that   the  Spenodiscus  of  the 

Belvidere  beds  —  a  figure  of  which  without  descriptions  has  been 
pablished  by  Cragin  (Neocomian  of  Kansas,  Americ.  Geologist,  1894, 
1. 1,  f  4)  —  is  not  S.  pedernalis  of  Rom.  On  the  other  hand,  some 
oi  the  Belridere  specimens  seem  to  ressemble  species  occurring  in  the 
Denison  beds  of  the  Washita  division",  zu  welch'  letzterer  Stufe  Hill 
<Öe  Belvidere  -  Schichten  rechnet.  Es  ist  hinzuzufügen ,  dass  Craoin, 
L  c,  t.  1,  f.  8  noch  einen  Ammoniten,  f.  5  eine  Lobenlinie  ohne  wei- 
^  Erläuterung  abbildet.  £s  ist  anzunehmen  ^  dass  sie  mit  der  von 
Hill  erwähnten  Abbildung  zu  derselben  Ait  gehören,  welche  als  Amm, 
Wrutercn««  zu  bezeichnen  sein  würde. 

')  Jüngst  hat  Cragin  (A  contribution  to  the  Invertebrate  Paleon- 
tology  of  the  Texas  Cretaceous.  Fourth  ann.  rep.  geol.  Survey  Texas, 
1893,  p.  243 — 245)  3  neue  Arten ,  welche  der  Gruppe  des  Ämm.  Pe- 
^^I^Us  angehören,  beschrieben  und  zur  GsLitung  Sphetiodiscus  gestellt, 
^«hncheinlich  durch  Römer's  Abbildung  (I.  c,  t.  1,  f.  3  b)  irrege- 
^,  schwankte  das  Charakterbild  des  Avini,  Pedemalis  in  der 
^erikanischen  Litteratur,  indem  er  bei  Sphenodiscus ,  aber  auch  bei 
^^^K^ticeras  eingereiht  wurde,  bis  erst  vor  Kurzem  Stanton  seine  Zu- 
gehörigkeit richtig  erkannt  hat 
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sentlich  erweitert  und  berichtigt  darch  2  Exemplare,  welche  sich 
in  der  Breslaoer  Sammlung  befinden  und  von  F.  Römer  ')  gleich- 
falls als  A  Pedernalis  etikettirt  worden  sind. 

Gehäuse  scheibenförmig,  eng  genabelt.  Die  fast  flachen, 
wenig  gewölbten  Flanken  fallen  zuerst  mit  massiger,  weiterbin 
gegen  die  Mündung  zu  mit  stetig  steiler  werdender  Neigung  zam 
Nabel  ein,  um  den  6  zitzenförmige  Knoten  stehen.  Extemseite 
zweikantig  abgestutzt,  flach,  sehr  schmal  —  an  dem  Taf.  M  ab- 
gebildeten Exemplare  am  Beginn  des  letzten  Umganges  3  mm, 
am  Beginn  der  Wohnkammer  5  mm  breit,  nimmt  sie  auf  dieser 
bis  auf  10  mm  zu,  verschmälert  sich  jedoch  dann  rasch  bis  aaf 
4  mm  — ,  von  niedrigen  Kielen,  soweit  die  Schale  erhalten,  einge- 
fasst.  jederseits  mit  alternirenden.  in  die  Länge  gestreckten  Knoten. 


Durchmesser 115  mm 

Höhe  der  letzten  Windung  .     61 
Dicke  ^         « 


7) 


c. 


82  mm 
42   „ 

C.  18    r> 
11     « 


20   ^ 

Nabelweite 11    >> 

Die  Suturlinie  ist  in  Texttig.  2  (dem  auf  Taf.  V,  Fig.  3  ab- 
gebildeten Exemplar  angehörig)  und  Textfig.  3  (dem  Exempl.  auf 


Textfigur  2. 


I 


>  .  I 


Textfigur  3. 


'"^^"^Plr -:.,./ 


Taf.  VI  entnommen)  mit  aller  Sorgfalt  wiedergegeben.  Die  At^^ 
weichung,  welche  beide  Figuren  darin  zeigen,  als  —  die  gleich^ 
Art  der  Zerspaltung  des  Extemsattels  zu  Grunde  gelegt  —  i^ 
Textfig.  2  bereits  der  zweite  Lateralsattel,  in  Textfig.  3  erst  dc^ 
erste  Hilfssattel  secundär  eingeschnitten  ist,  dürfte  auf  eine  Ad(F^ 
malie    in    dem  Wachsthum    des    kleineren  Exemplares    zarftckzis' 

^)  Diese  Exemplare  erhielt  Römer  von  Herrn  Geg.  Stolley  iM^ 
Austin  zugesandt;  das  eine  trägt  den  Fundort:  „Austin**,  das  ändert 
die  allgemeine  Angabe:  „Texas^. 


187 


(Uhren  sein,  indem  die  zwar  angewitterte  rechte  Flanke  dieseä 
Exemplores  gleichfalls  eineu  ungespalteneii ,  breileii  zweiten  La- 
teralsattel  und  ei nge schlitzten  ersten  HilfsHattel  (entsprechend 
Textfig.  3)  deutlich  erkennen  lasst.  Einige  weitere  Abweichungen 
lassen  sich  nngezwangeii  auf  Altcrsuiitursehiede  zurückführen.  Der 
dritte  AdventiTsattel  des  grossen  Exemplares  zeigt  an  einigen 
Saturlinien  eine  leichte  Einkerbung.  Der  erste  Laterallobns  liegt 
nahe,  jedoch  noch  ansscrhalb  der  Mitte  der  Flanke.  Die  Wobn- 
kammer.  welche  zwei  Drittel  des  Umganges  einnimmt,  ist  an  bei- 
den Stacken  (gegen  die  MUndung  gesehen)  nach  links  windschief 
verbogen    (vgl.  Textfig.  4  a  u.  b)    und   anf  der  Extcmseile   nach 


Teitägnr  4. 
L  gegen  die  Mündnog,    b.  gegen  die  Estemseitc  gesehen. 
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vorn  hin  verengt,  wie  schon  oben  angegeben.  Einzelne  qnerge 
streckt«  Knoten  liegen  oberhalb  der  Mitte  des  Umganges.  Mün 
düng  hoch,  schmal.  Die  Anwachsstreifen  beginnen  gerade  um 
verlaufen  über  die  äussere  Hälfte  des  Gehäuses  mit  nach  vor 
concaver  Biegung. 

Soweit  nun  die  Uebereinstimmung  der  Lobenlinie  in  Betracb 
gezogen  werden  kann,  möchte  ich  annehmen,  dass  diese  beide 
Exemplare  mit  F.  Römer' s  Amm,  Pedernalis  zu  vereinigen  sei 
dürften,  und  demgemäss  würden  diese  in  Anbetracht  ihres  vo 
Ämnu  Pedernalis  v.  Buch  abweichenden  Lobenbaues  —  der  erst 
Laterallobus  liegt  (von  der  Extemseite  gerechnet)  vor,  nicht  wi 
bei  Amm.  Pedernalis  v.  Buch  hinter  der  Mitte  der  Flanke  - 
als  besondere  Art  abzutrennen  sein,  für  die  ich  den  Namen  C 
Stolleyi  vorschlage.  Der  Lobenlinie  nach,  welche  Cragin  (1.  c 
t.  44.  f.  6)  —  und  zwar  nur  diese  allein  —  von  Sph  Thimhh 
abbildet,  stehen  diese  beiden  Arten  einander  nahe,  doch  beginnt  b( 
Sph.  Ihimhld  die  Lobenlinie  mit  breiteren  Adventivsätteln,  ist  de 
erste  üilfssattel  glatt  und  die  Zahl  der  Hilfssättel  eine  grossen 

Aus  den  obigen  Ausführungen  würde  sich  der  Rückschlus 
ergeben,  dass  die  Extemseite  auch  des  Amm.  Pedernalis  v.  Buc 
zweikantig  war  (wie  schon  oben  angenommen  wurde)  und  das 
weiter  Nabelknoten  wahrscheinlich  vorhanden  gewesen  seien.  Nac 
Römer  war  das  an  seinen  Stücken  nicht  der  Fall. 

Zur  Befestigung  der  Gattungsmerkmale  trägt  eine  weiter 
Form  (vergl.  Textfig.  5)  von  Brubrook  in  Texas  bei.  deren  g( 
nauerer  Horizont  wahrscheinlich  der  Comanche  peak  chalk  ist. 

Gehäuse  scheibenförmig,  eng  genabelt,  mit  flach  convexei 
zur  Externseite  convergirenden ,  glatten  Flanken.  Externseit 
zweikantig  abgestutzt,  flach,  jederseits  vod  einem  niedrigen  Ki< 
eingefasst.  Den  steilen  Nabel,  dessen  Kante  leicht  gerundet  is 
umstehen  zitzenförmige  Knoten,  deren  3  auf  eine  halbe  Windun 
erhalten  sind  Die  Wohnkammer  nimmt  über  ein  Viertel  de 
Umganges  ein. 

Durchmesser 58  mm 

Höhe  der  letzten  Windung  31  ^ 
Dicke  der  Mündung  ca.  16  ^ 
Nabel  weite 6,5    „ 

Die  Suturlinie  zeigt  den  typischen,  wellenförmigen  Verlauf.  De 
Externlobus  endigt  in  2  gerundeten  Spitzen,  welche  an  den  Exten 
kiel  jederseits  stossen  und  fast  bis  zur  Tiefe  des  ersten  Adventiv 
lobus  reichen.  Der  breite  Extern sattel  wird  durch  4  im  Grund 
verbreiterte,  gerundete  und  gezähnelte  Adventivloben  in  5  Sätt< 
zerspalten.  Diese  sind  glatt  und  abgerundet.  Der  erste  Latent 
lobus  liegt    schon  auf  der  intramedianen  Hälfte    des    Umgangei 


^ 


"--lo. 


Der  zweite  Laterahattet  ist  balb  so  gross  als  der  erste,  desgl. 
kl  zweite  Lalerallobas.  Es  folgen  dann  noch  4  viereckige, 
breiler  als  höhere  Hilfssättel,  von  denen  der  zweite  auf  der  Na- 
Miiaate  liegt.  Mündang  bocli  und  schmal.  Diese  neue  Art 
erlaube  ich  mir.  Herrn  Hill,  dem  die  Wissenschaft  die  einge- 
bende Gliederung  der  texanischen  Kreide  vcrdanlit.  zu  widmen. 

Iä75  erschienen  2  Aufsätze,  deren  Autoren  (Hvatt  und 
Nel'mavri  auf  .^mm.  l'edernaiin  Bezug  nehmen.  Hvatt']  zog 
bei  der  Besprechung  des  Buchiceras^f  nlienuntum  Hvatt  die 
titanische  Species  heran  und  erläuterte  an  den  Unterschieden 
beider  die  Merkmale  seiner  Art.    Er  hebt  die  abgeplattete  Extern- 

')  The  Jurasslc  and  Cretaceona  Ammonites  collected  in  Soutfa 
^niEticft  bj  Prof.  Jaites  Orton,  with  an  appendix  upon  the  Greta- 
Wdub  Ammonites  of  Prof  Hartt'b  coUection.  Proreeil.  Boston  Soc. 
wt.  bist,  XVII,  1875,  p.  372,  369. 

*)  Es  genügt  hier,  hinsichtlich  der  Galluiig  liuchiceras  auf  die 
Ausführungen  von  Douvill^  (Claasification  des  C^ratites  de  la  craie, 

'<aU.  soc.  gfol.  France,   (3),  XVIII,  189<J,  p.  283,  284)   und  Eosshat 

(CnteisachuDgen  über  die  südindiscbe  Krcideformation.     Beitr.  z.  Pal. 

■L  Geol.  OesterT.-Ungams  u.  d.  Orients,   IX,  1896,   p.  171,  172)  hin-, 

"Oneiseii. 
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Seite  des  Buih.  atfenimtnm  im  Gegensatz  zu  der  scharfen  (acute) 
Siphonalsejte  des  Buch.  Pedernalis  (zu  welclier  Gattung  Hyatt 
auch  diese  Species  rechnete)  hervor;  dies  lässt  vermuthen,  dass 
Hyatt  nicht  den  echten  Pedernalis^)  gemeint  habe,  sondern  sich 
vielleicht  aaf  eine  andere  texanische  Art  bezieht,  welche  F.  Rö- 
mer^) (1857)  und  Binckhorst  (1873)  mit  Amnu  Pedernalis  ver- 
einigt haben  und  auf  welche  ich  unten  zu  sprechen  kommen 
werde.  Nbümayr^)  rechnete  Amm,  Pedernalis  zu  den  „cretaci- 
schen  Amaltheen  mit  abnormer  Lobenstell ung.  Unter  diesen  . . . 
treten  namentlich  2  Gruppen  hervor:  die  eine  zeigt  vielgezackte 
Loben  und  hierher  sind  Amm.  syriulis  Mort.,  placenta  Dek.  und 
ihre  Verwandten  zu  rechnen,  die  andere  zeigt  atavistische  Re- 
duction  der  Loben,  welche  auch  hier  bis  zum  Ceratitenstadium 
fortschreitet  (Amm.  Pedernalis,  Vibrayeanus  d*Orb.)"  Einige 
Jahre  später  führten  Neumayr  u.  Uhlig*)  für  die  zweite  Gruppe 
den  Namen  En{fonoceras  in  die  Litterat ur  ein  unf  fügten  den 
beiden  Arten  noch  Efigonoceras  n.  f.  cfr.  Yihrnyeanum  d'Orb. 
hinzu;  für  die  erste  Gruppe  behielten  sie  mit  Unterdrückung  des 
Namens  Placenticeras  Meek  Sphenadisots  Meek  bei. 

Fischer**^)  stellte  1882  für  Amm.  Vibrayeanus  die  Gattung 
Neolobites  auf.  v.  Zittel^)  nahm  mit  Fischer  Meek's  Placenti- 
ceras für  die  oben  genannte  erste  Gruppe  wieder  auf  und  stellte 
Engonoceras  als  ein  Synonym  zu  Sphen/)discus. 

Douvillä^)  betrachtet  Amm.  Pedernalis  als  einen  Spheno- 
discns  —  de  Grgssgüvre '^)  und  Kossmat^)  schliessen  sich  ihm  an 
—  mit  wenig  zertheilten  Loben  ^'^J,  es  habe  dieses  Merkmal  jedoch 


*)  üeber  Glottoca-as  attenuatum  Hyatt,  dessen  Zusammenvorkom- 
men mit  Amm.  Pedernalis  in  der  texanischen  Kreide  Hyatt  (1.  c, 
p.  372,  Fussnote)  erwähnt,  habe  ich  bei  Hill  (A  preliminary  annoted 
check  list  of  the  Cretaceous  Invertebrate  fossils  of  Texas.  Geol.  Surr, 
of  Texas.  Bull.,  No.  4,  1889)  und  Boyle  (A  catalogue  and  biblio- 
graphy  of  North  American  Mcsozoic  Invortebrate.  Bull.  ü.  St.  geol. 
Survey,  1893,  No.  102)  keine  Angabe  finden  können. 

*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1857,  p.  810. 

•)  Die  Ammoniten  der  Kreide  und  die  Systematik  der  AmmoDi- 
tiden.     Diese  Zeitschr.,  XXVII,  1875,  p.  885,  88«. 

*)  Cephalopoden  der  Hilsbildungcn  Norddeutschlands.  Paläonto- 
graphica,  XXVII,  1880—81,  p.   140,   141. 

*)  Manuel  de  Conchyliologie,  p.  389. 

•)  Handbuch  d.  Paläontologie,  I,  (2),  1884,  p.  451,  452. 

'')  1.  c,  Ceratites  de  la  craie,  p.  288. 

®)  Les  Ammonites  de  la  Craie  sup^rieure.  M^m.  p.  servir  k  Tex- 
plic.  de  la  carte  geol.  d^taill.  de  la  France,  1893,  p.  189,  140. 

»)  1.  c,  Südind.  Kreidefoniiat.,  p.   171,  192. 

*^)  Douville  giebt  an,  dass  er  sich  in  dieser  Auffassung  aul 
Neumayr  stütze.  Ich  vermag  nun  dieselbe  weder  aus  Neumayb*8, 
noch  aus  Neumayr  u.  Uhlig's  oben  erwähnten  Schriften,  wo  nui 
ganz  allgemein  auf  den  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  der  Amm, 
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nar  einen  spccifischen  Werth  und  sei  nicht  genügend,  um  darauf- 
hin eine  eigene  Gattung  aufzustellen.  Dieser  Anschauung  vermag 
ich  mich  aus  folgenden  Gründen  —  von  stratigraphischen  hier 
einstweilen  abgesehen  —  nicht  anzuschliessen : 

1.  Die  Externseite  von  Sphenodiscus  ist  pfeilförmig  zugc- 
sihärft,  die  der  Pcrierwa/w  -  Gruppe  (damit  auch  Amm. 
Pedernnlis  selbst)  zweikantig  abgestutzt. 

2.  Der  Externsattel  von  Sphenodiscus  ist  durch  2,  der  der 
Amm.  Pedernalis-Grupjte  durch  4  Adventivsättel  zerspalten. 
Weiter  ist  auf  den  Gegensatz  der  zerschlitzten  Haupt-  und 
gerundeten  glatten  Hilfssättel  von  Sphenodiscus  gegenüber 
den  glatten  oder  z.  Th.  seicht  eingekerbten  Haupt-  und 
den  vierseitigen,  eingeschnittenen  Hilfssättel  der  Pedcrnalis- 
Gruppe  hinzuweisen  (vgl.  Textfig.  2  u.  8). 

3.  Sphenodiscus  ist  ganz  oder  doch  nahezu  knotenlos,  die 
Pedernalis'Eeihc  hat  Nabelknoten  und  alternirende ,  lang- 
gestreckte Knoten  auf  den  beiden  Externkanten. 

Gross  ist  die  äussere  Aehnlichkcit  der  Pedernalis  -  Gruppe 
mit  der  Gattung  Placenticeras ,  aber  auch  in  diesem  Falle  bietet 
die  Suturlinie  den  tiefgreifenden  Unterschied  (vgl.  Textfig.  2  u.  9). 

Aus  diesem  Grunde  schliesse  ich  mich  v.  Zittel*)  an,  wel- 
cher neuerdings  den  Amm.  Pedernalis  als  einen  Engonoceras 
bezeichnet.  *) 

Demgemäss  würde  nach  den  bisher  bekannten  Arten  die 
Definition  der  Gattung 

Engonoceras  Neumayr  u.  ühlig,  emend.  Jon.  Böhm 
iaaten: 

Gehäuse  scheibenförmig,  enggenabelt.  Externseitc  zweikantig 
abgestutzt,  häufig  mit  alternirenden ,  langgestreckten  Knoten  ver- 
ziert. Nabelknoten  zitzenförmig;  Knoten  auf  den  Flanken  spärlich 
oder  fehlend.  Der  Externsattel  durch  4  Advcntivloben  in  5  un- 
gleich grosse,  glatte  oder  gekerbte  Adventivsättcl  zerspalten. 
Loben  gezähnt.  Hilfssättel  zahlreich,  vierseitig,  eingeschnitten. 
Anwachsstreifcn  sichelförmig  gebogen. 

Dieser    Diagnose    entsprechend,    kann    Engonoceras  Ismaeli 


ft'icma/w- Reihe  mit  den  Amaltheen  hingewiesen  wird,  herauszulesen. 
Es  hätte  dann  ja  auch  in  der  That  kaum  ein  Grund  vorgelegen,  2 
Gruppen  (eben  Sphenodisais  und  Engonoceras)  neben  einander  aufzu- 
stellen und  sie  zu  einem  Theile  neu  zu  benennen. 

*)  Gnindzüge  der  Paläontologie,  1895,  p.  408. 

')  In  seiner  jüngsten  Schrift:  A  comparation  study  of  the  Lower 
Cretaceous  fonnations  and  faunas  of  the  United  States.  Joum.  of 
Geology,  V,  1897,  p.  606,  606  u.  Fussnote,  nimmt  Stanton  die  Gat- 
^g  Engonoceras  in  demselben  Sinne  auf. 
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ZiTTEL ')  seiner  scharfen  Externseite  und  seiner  Lobenlinie  weg« 
die    ich   hier   (vgl.  Textlig.  6)   mit  Genehmigung  des  Herrn  Gt 

Textfigur  6. 


Nabel 


Rath  V.  ZiTTBL  wiedergebe,  nicht  bei  dieser  Gattung  verbleib< 
Diese  Art  dürfte  der  zugeschärften  Externseite  und  des  nur  e 
mal  gespaltenen  Extenisattels  wegen  wohl  zu  Indoceras  Nötu 
gehören.  ^) 

Es  gehören  der  Gattung  En<fonoceras  somit  an: 

Enganoceras  Dumhlei  Cragin^)  sp.     Eagle  Ford  divisior 

—  G,  Stolkyi  Joh.  Böhm  (=  Pedernalis  F.  H 

MER  z.  Th.).    ?  Eagle  Ford  division. 

—  emarginatum  Cragin*)  sp.     Texana  bed. 

—  hdviderensQ  Jon.  Böhm.    Washita  division. 

—  HiUi  Joh.  Böhm.    ?  Fredericksburg  division. 

—  Pedernalis  v.  Buch  sp.  (=  Pedernalis  F.  B 

MER  z.  Th.)     Nach  Hill  in  der  Fredericl 
bürg  division.  nach  C ragin   (1.   c. ,  p.  2\ 
(vgl.  pag.  103   Fussnote  1),    auch    in    ( 
Washita  Stufe  (Denison  beds). 
JRoemeri  Cragin^).    Alternating  beds. 

—  cf.  Pedernalis  v.  Buch  sp.  ^)    Oberes  Cenoni 

von  Sainte-Croix  bei  le  Maus. 

—  n.  f.  cfr.    Vibrageanum  Neumayr  u.  Uhlig 

Cenoman  von  Tuffe  (D^p.  Sartho). 


M  Handbuch  der  Paläontologie,  I,  (2),  1884,  p.  451,  Textfig.  6 
—  Grundzüge  der  Paläontologie,  1895,  p.  408,  Textfig.  114. 

*)  NöTLiNG,  Fauna  of  the  Upper  Cretaceous  (Maestrichtien)  b( 
of  the  Mari  Hills,  Mazdr  Dik.  Mem.  geol.  Survcy  ludia.  Palaeon 
logia  Indica,  (16),  I,  (3),  1897,  p.  71. 

•)  1.  c.  ,  Invertebrate  Paleontology  Texas  Cretaceous,  p.  2 
t.  44,  f.  6. 

*)  Ibid.,  p.  245. 

»)  Ibid.,  p.  245,  t.  46,  f.  1. 

•)  DE  GR08S0ÜVRE,  1.  c,  Ammonites  craie  sup.,  p  140,  Textfig. 

^)  Palaeon tographica,  XXVII,  p.  141,  Textfig.  9.    Die  beiden  frj 
zösischen  Formen    sind  bis   jetzt    nur   ungenügend  bekannt.      Da 
Grossouvre    (Ibid.,   p.   140)  auf  diese   Species   nicht   Bezug   nimi 
ihre  Identität   mit   der  vorstehenden  Art  demnach  nicht  feststeht, 
ist  sie  hier  besonders  aufgeführt  worden. 


f . 
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Binckhorst's  Vereinigung  zweier  auter  sich  sowohl  als  auch 
von  Eng,  Pedernalis  grundverschiedenen  Formen  mit  der  letzt 
genannten  Art,  fenier  Meek's  irrthümliche  Vereinigung  eben  jener 
zwei  Arten  mit  Sphenodiscus  lenticularis  Owen  sp.  sind  nicht  ohne 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Litteratur  geblieben,  welcher  auch 
durch  die  Bemühungen  von  Hill  u.  de  Grossouvre  nicht  besei- 
tigt worden  ist. 

Zuerst  identificirte  1857  F.  Römer  mit  Eng,  Pederfialts 
eine  zweite  Art^),  welche  durch  A.  Schott*)  am  Rio  Bravo  del 
Norte  gesammelt  und  in  einem  Exemplar  in's  kgl.  Naturalien- 
Cabinet  zu  Stuttgart  gelangt  war.  Bincehorst  schloss  sich  dem  an. 
Hill')  vereinigte  sie  mit  Amm.  pleurisepta  Conrad.  Da  Binck- 
HORST  sich  in  der  Darstellung  dieser  Form  nur  auf  kurze  ver- 
gleichende Bemerkungen  mit  einer  noch  weiterhin  zu  erwähnenden 
Maestrichter  Form  beschränkt  und  die  zeichnerische  Wiedergabe 
bei  beiden  Autoren  nicht  exact  ist.  so  kann  an  dieser  Stelle 
von  der  Beschreibung  des  trefflich  erhaltenen  Exemplares  (vgl. 
Taf.  VII,  Fig.  la  —  c)  nicht  wohl  Umgang  genommen  werden. 


')  Hierzu  schreibt  Römer :   „Am  bemerken swerthesten  war  mir  ein 
prosses  Exemplar  des  von  L.  v.  Buch   zu   einer  Gruppe   der  Kreide- 
Ceratiten   gerechneten  Ämmonites  Pedernalis  (F.  Römer,   Kreide -Bil- 
dungen von  Texas,  p.  34,  t.  1,  f.  3  a,  b,  c).     Während  mir  selbst  nur 
nnvollstandige  Exemplare  von  kaum  mehr  als  2  Zoll  im  Durchmesser 
bei  der  Aufstellung  der  Art  bekannt  gewesen  waren,  ist  dieses  Exem- 
plar durchaus  wohl  erhalten  und  hat  einen  Durchmesser  von  8\'s  Zoll. 
Dasselbe   zeigt  auch    ein  Merkmal,   welches  die   mir  früher  allein  be- 
Itannten,  unvollkommen  erhaltenen   Stücke  nicht  wahrnehmen  Hessen, 
lud  welches    ohne  Zweifel    der  Art   allgemein  zukommt,    nämlich  das 
^handensein  von  einzelnen  entfernt  stehenden  und  dem  Nabel  genä- 
herten stumpfen  Knoten.     Als  Fundort  des  Stückes  war  auf  dem  bei- 
liegenden Zettel  leider  nur  „Rio  Bravo"  ohne  nähere  Bezeichnung  der 
Loralität  angegeben."    N.  Jahrb.  f.  Min.,  1857,  p.  816. 

*)  Begleiter  des  Capt.  Emory  auf  dessen  Expedition  nach  der 
mexikanischen  Grenze. 

*)  1.  c.    Check  list  u.  s.  w.,  p.  22. 

')  Conrad  beschrieb  (Emory,  Report  on  the  United  States  and 
Mexican  Boundary  Sui-vey,  1857,  II,  p.  159,  t.  15,  f.  1)  Ämmonites 
fifftrisepta  von  Jacun  bei  Laredo  und  giebt  die  Unterschiede  von 
Römer's  Abbildung  des  Eng.  Pedernalis  an,  führt  ihn  aber  auf  der 
Tafelerklärung  als  A  Pedernalis  var.  an.  In  seinen  nach  Fundorten 
geordneten  Listen  giebt  Conrad  (1.  c.  p.  143)  nun  aber  bei  Ä,  Peder- 
•w^M  ROM.  nicht  Jacun,  sondern  Rio  Bravo  del  Norte,  nahe  der  Mün- 
dung des  Puercos  river,  und  Yellow  stone  an.  Dieser  Umstand  ist 
^ohi  BoYLE  entgangen,  der  in  seinem  Cataloge  (1.  c,  North  American 
Mesozoic  Invertebrata,  p.  34)  unter  Amm.  pleurisepta  anführt,  dass  bei 
Jicnn  nur  Tertiär  vorhanden  sei  und  dieser  Ammonit  wohl  von  an- 
<|erwärt8  stammen  müsse.  Es  ist  hinzuzufügen ,  dass  Hill  (1.  c.  Check 
list  a.  8.  w.,  p.  22)  das  Vorkommen  des  Amm,  pleiirisepta  am  Eagle 
l^ftss  nnd  von  a.  0.  angiebt. 

Zeittdur.  d.  D.  geol.  Oei.  L.  1.  18 
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Gehäuse  scheibenförmig,  iuvolat.  Aus  dem  engen,  im  C 
steilen  Nabel  steigen  die  Flanken  mit  massiger  Neigung  l 
bilden  eine  breite,  sanft  ansteigende,  glatte  Fläche,  um  danr 
von  der  Mitte  des  Umganges  zur  scharfen  Extcrnscite  hin 
zu  convergiren.  Diese  Ucbergangsstelle  wird  durch  eine 
abgerundeter,  radial  gestreckter  Knoten  gekennzeichnet.  ' 
aus  ihrer  intramedianen  Lage  zu  Anfang  des  letzten  Um{ 
allmählich  gegen  das  Ende  des  Umganges  hin  in  eine  extram 
rücken.  Von  den  Knoten  gehen  kurze  Rippen  aus,  die  mit  1( 
Anschwellung  in  einiger  Entfernung  vor  der  Externseite  erlö 
Von  einigen  wenigen  Knoten  geht  noch  eine  zweite  Rippe  ; 

Durchmesser  .     .     .102  mm 

Höhe  der  letzten  Windung     53    ^ 

Dicke 23    „ 

Nabelweite 7    „ 

Extemlobus  breit.    Externsattel  durch  2  ungleich  tiefe, 
gerundete  Adventivloben  in  3  Sättel  zerspalten.    Die  Lobet 
den    durch   5  viereckige  Einkerbungen    gezähnt.      Die    Ad 
Sättel  sind  durch  eine  ebensolche  Einkerbung  eiiigeschnittei 
beiden  Aeste  bogig  gerundet.      Eine  Ungleichseitigkeit  der 
ist    insofern    bemerkbar,    als  auf  der    linken  Flanke    {geg 
Mündung  gesehen)  der  2.,  auf  der  rechten  der  3.  Adventi 
dreispaltig  sind.    Der  1.  Lateralsattel  liegt  etwa  in  dem  äu 
Drittel   der  Suturlinie.      Der  L  und  2.  Lateralsattel  und 
sind  wie  die  Adventivloben    und  -Sättel    gebaut.      Die    er 
Knotenreihe    hält    sich  etwa  an  den  2.  Lateral sattel.     Die 
Sättel  sind  glatt;   die  ersten  zwei  bogig,   fast  so  hoch  wie 
die  nächsten  quer  gestreckt,   der  4.  und  5.  gleichgestaltet, 
mal  breiter  als  hoch;    die  nächsten  5  nehmen    rasch    an 
ab.  (Textfig.  7.)    Die  Hilfsloben  endigen  mit  2  viereckigen  fi 
Die  Mündung  ist  pfeilförmig  zugeschärft,  ihre  grösste  Breit 
in  der  oberen  Hälfte  des  Querschnittes. 

Textfigur  7. 


Aus  dieser  Beschreibung    erhellt  die  Unvereinbarkeit 
texanischen  Species  mit  Ikig.  Federnalts  v.  Buch  sowohl  al 
mit  Sphenodtscus  lentiatlaris  Owen.;    sie    ist  mit  Amm,  ; 
8^ta  Conrad  ident. 
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Weiterhin  identificirte  Binckhorst  mit  Eng.  Pedemalü  and 
Sphenodiscits  pieurisepta  Conr.  sp.  eine  zweite  Form,  welche  aus 
der  Kreide  von  Maestricht  stammt.  Diese  ist  nach  dem  Material 
im  \iii\.  Museum  für  Naturkunde  ein  typischer  Sphcnodiscus 
(Vgl.  Toxtfig.  8).  jedoch  durchaus  verschieden  von  Spk  pieurisepta 

Textfigur  8. 


Conr.  wie  von  Sph,  lenticularis  Owen^),  wozu  Meek  sie  zog. 
Bixckhorst's  Darstellung  ist  hinzuzufügen,  dass  bei  einem  Exem- 
plare einige  breitgerundete  Rippen  am  Nabel  erscheinen,  die 
jedoch  sehr  rasch  erlöschen.  Schon  Binckhorst  machte  darauf 
aofraerksam,  dass  das  von  ihm  t.  5d.  f.  5  a  abgebildete  Exemplar 
die  Fertigstellung  der  Kammerscheidewände  unterbrochen  habe. 
So  ist  von  der  letzten  nur  der  Externsattel  angelegt,  die  vorletzte 
zeigt  noch  den  1.  Auxiliarlobus  und  der  16.  fehlen  vom  3.  Hilfs- 
lobus  incl.  an  alle  folgenden,  während  die  vorhergehende  und  die 
folgende  Scheidewand  vollstänfiig  ausgebildet  sind.  Wahrschein- 
lich deutet  diese  mangelhafte  Ausbildung  der  Kammerscheide- 
wände ebenso  auf  Senilität  hin,  wie  das  Windschiefwerden  der 
Wohnkammer  bei  Engofioceras. 

Welche  Grösse  die  Maestrichter  Art  erreicht  haben  dtlrfte,  zeigt 


*)  Sph,  lenticularis  Owen  (Report  geol.  Survey  of  Wisconsin,  Jowa 
aod  Minnesota  etc.,  1852,  p.  195,  t.  8,  f.  5)  stammt  von  den  Fox  Hills. 
Eingehend  hat  Meek  (A  report  on  the  Invertebrate  Cretaceous  and 
Tertiary  fossils.  Report  U.  St.  geol.  Survey  Territories ,  IX,  1876, 
p.  473,  t.  34,  f.  la — c)  diesen  Cephalopoden  beschrieben.  Legt  man 
die  hier  gegebene  Lobenlinie  als  der  typischen  Art  angehörig  zu 
Grunde,  so  ist  Sph,  lolMtm  Tüomey  sp.,  welchen  Tuomey  (Description 
of  sorae  new  fossils,  from  the  Cretaceous  rocks  of  the  Southern  States. 
Proceed.  Acat.  nat.  sc.  Philadelphia,  VIT,  1854,  1855,  p.  168)  von 
^oinbie  county,  Mississippi  beschrieb  und  welchen  Meek  (1.  c,  p.  473, 
Textfig.  66)  abbildete,  als  besondere  Art  aufrecht  zu  erhalten.  Die 
Hilfssättel  des  Sph.  lobatus  sind  nach  einem  mir  vorliegenden  Exem- 
plar von  Tippahco  abgerundet  und  erscheinen  nur  in  abgeriebenem 
Zustande  so  vierseitig,  wie  Meek  sie  zeichnet. 

Femer  liegt  in  dem  bisher  von  New  Jersey  aufgeführten  und  von 
^HiTFiELD  (Gasteropoda  and  Cephalopoda  of  the  Raritan  clays  and 
P^ensand  marls  of  New  Jersey.  Monogr.  ü.  St.  geol.  Survey,  XVIII, 
^892,  p.  258,  t.  41,  f.  8,  9)  von  eben  daher  in  Bruchstücken  abgebil- 
<Jeten  Sph.  lenticularis  ein  durchaus  verschiedener  Ammonit  vor,  der 
^^  Sph.  Whitfieldi  n.  sp.  zu  bezeichnen  sein  möchte. 

13* 
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ein  Exemplar ,  welches  Herr  Prof.  Martin  in  Leiden  die  Güte 
hatte,  mir  zu  übersenden.  In  dem  grauen  Feuerstein,  welcher  der 
mittleren  Abtheilung  der  Maestrichter  Kreide  angehört,  ist  der 
Abdruck  des  Umrisses  nahezu  vollständig,  von  dem  Gehäuse  das 
letzte  Viertel,  das  bis  zum  Ende  noch  gekammert  ist,  erhalten. 
Bei  einem  Durcinnesser  von  ca.  120  mm  beträgt  die  Höhe  der 
letzten  Windung  72  mm,  die  Dicke  ca.  16  mm.  Das  Verhältniss 
des  Externsattcls  zu  der  Windungshöhe  ist  dasselbe  wie  bei  dem 
Originale  Binckhorst's.  Die  Sättel  und  Loben  sind  bei  der 
Umwandlung  des  Gehäuserestes  in  Hornstein  verrundet;  es  sind 
noch  1 1  Sättel  erhalten ,  die  im  Nabel  darauf  folgenden  sind 
mit  diesem  fortgebrochen. 

Aus  dem  „Danien"  von  Mourens  bildete  de  Grossouvre  (1.  c. 
Ammonites  craie  sup..  p.  141.  t.  9,  f.  4.  6  u.  Textfig.  60)  Bruch- 
stücke von  Sph.  Uhaghsi  de  Grossouvre  ab  und  gab  der  Vemiu- 
thung  Ausdruck,  dass  mit  dieser  Art  die  von  Maestricht  ident 
sein  dürfte.  Der  Externsattel  der  Maestrichter  Type  nimmt  etwas 
weniger  als  die  Hälfte  der  Windung  ein  (Textfig.  8)  (bei  einer 
Höhe  derselben  von  37  mm  entfallen  auf  ihn  c.  15  mm),  der- 
jenige von  Sph.  Ubaghsi  noch  nicht  ein  Drittel  (bei  60  mm  Höhe 
nur  18  mm).  Dabei  ist  die  Lobenlinie  der  französischen  Spccies 
noch  nicht  vollständig;  wäre  sie  es,  so  würde  das  Verhältniss  noch 
grösser  sein. 

Da  sonach  die  Maestrichter  Art  mit  Engonoceras  Pedernalis 
V.  Buch  ,  Sph.  pleurisepta  Conr.  ,  Sph.  knticularis  Owen  und 
Sph.  Uhaghsi  de  Grossouvre  nicht  ident  ist,  trenne  ich  sie  hier- 
mit als  Sph  Binckhorsti  n.  sp.  ab. 

Zum  Dritten  führt  Gabb')  aus  der  mexikanischen  Kreide 
einen  Cephalopoden  als  Amm.  Pedernalis  v.  Buch  auf,  von  wel- 
chem er  selbst  angiebt.  dass  derselbe  sowohl  von  den  Abbildun- 
gen bei  F.  Römer  als  auch  bei  Conrad  abweiche  und  eine  be- 
sondere Varietät  bilde.  Er  hat  wie  die  genannte  texanische  Art 
eine  zweikantige  Externseite.  Wenn  Gabb  jedoch  anführt,  dass 
die  Suturlinie  ident  mit  den  von  ihm  in  der  Synonymenliste  an- 
gezogenen Figuren  sei,  so  ist  dem  gegenüber  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  von  v.  Buch,  F.  Römer  und  Conrad  gegebenen  Loben- 
linien  des  Amm.  Pedernalis  sehr  verschieden  unter  einander  sind. 


»)  Paleontology  of  California,  II,  1869,  p.  258,  t.  85,  f.  1.  Der 
Fundort  ist  Sierra  de  las  Conchas  bei  Arivecchi,  Senora.  Nach  Hill 
(The  Cretaceous  formations  of  Mexico  and  their  relations  to  North 
American  geographic  development.  Am.  Joum.  of  Science,  XLV,  1893, 
p.  312,  313)  entspricht  das  Vorkommen  von  Arivecchi  der  Washita- 
Stufe  in  Texas. 


Za  diesem  bemerkt  Hbilprin*):  „In  Gabb's  figurc  (PI.  35,  f.  1. 
1  a)  the  folds  on  the  sarface  are  mach  too  nnmerons  and  regulär; 
not  more  than  one-half  the  number  appear  in  the  Single  type- 
specimen,  and  they  are  more  in  the  natnre  of  „swellings^  than 
troe  plications.  A  portion  of  the  inner  whorl  that  is  exposed  is 
entirely  destitute  of  these  folds,  and  shows  the  ceratitic  mar- 
kings  very  clearly."  Eine  erneute  Prüfung  dieses  Exemplares 
wird  zu  ergeben  haben,  ob  es  mit  Eng.  Pedernalis  v.  Buch 
oder  einer  anderen  texanischen  Species  dieser  Formenreihe  ident 
oder  aber  eine  selbstständige  Art  ist.  Sie  wird  weiterhin  als 
Eng.  Gabbin.  sp.?  aufgeführt  werden.  Gabb  theilt  die  Lobenlinie 
seines  Exemplares  nicht  mit. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  demnach,  dass  von  Eng. 
PedertuUis  v.  Buch  zu  trennen  sind: 

1.  Ammoniies  Fed^rnalis  BmcKHOtLST  (Monogr.,  t.  5a\  f.  la,  b) 
Rio  del  Norte  =  SpJiefwdisctis  pleurise^ta  Conrad  sp. 

2.  Amm.  Pederwato  Binckhorst  (Monogr.,  t.  5a^  f.  2,  t.  5d, 
f.  5  a — d),  Maestricht  =  Sph  Binkhorsti  J.  Böhm. 

3.  Amm.  Federnalis  Gabb  (Pal.  of  California,  II,  t.  35,  f.  1), 
Arivecchi,  Mexico  =  Engonoceras  Gabbi  n.  sp.? 

Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die  strati graphische  Ver- 
theilang  und  die  geographische  Verbreitung  der  oben  angeführten 
Gattungen  zu  werfen. 

Die  Gattung  Engonoceras  ist  nach  unserer  bisherigen  Kennt- 
niss  eine  wesentlich  amenkanische  Gattung  und  dort  bisher  nur 
ans  dem  Verbreitungsgebiet  der  texanischen  Kreide  bekannt  ge- 
worden. Hier  tritt  sie  vorwiegend  in  der  unteren  Kreide  auf, 
erscheint  jedoch  auch  noch  in  der  oberen  Kreide,  in  den  Eagle 
Ford  sbales.  ^  Hill's  Altersdeutung  dieser  unteren  Kreide  als 
Aequivalente  des  Gault  und  Neocom  werden  von  Heilprin'J  im 
Anschluss  an  F.  Römer  und  von  Douvill^^)  in  Frage  gestellt. 
In  Europa  ist  Engonoceras  allein  aus  dem  oberen  Cenoman  bei 
le  Mans  bekannt  geworden. 


*)  The  geology  and  paleontology  of  the  Cretaecous  deposits  of 
Mexico.     Proceed.  Acad.  nat.  sc.  Philadelphia,  1890,  p.  451. 

')  Aus  diesen  fuhrt  Hill  (1.  c.  Check  list,  p.  52)  Inoceramus  la- 
biatwt  und  lYwnotropis  Wodgari  an. 

■)  1.  c,  Cretac.  deposits  of  Mexico,  p.  446,  458—455. 

^)  Dans  la  r^gion  du  Texas,  Römer,  M.  Whfte  et  M.  Hill  nous 
ont  fait  connaltre  un  grand  nombre  de  formes  interessantes.  D'apr^s 
les  travaux  r^cents  de  ce  demier  g^ologue,  toutes  ces  especes,  ä 
Texception  du  Badiolites  austinensis  (=  probablement  Birad.  Mortoni) 
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Ammonites  syriacus  v.  Buch  wird  vou  Hyatt  ^)  bei  Bespre 
chung  seines  Buchiceras  bilobatum  and  B.  ayriadforme  zum  Yer 
gleich  herangezogen  and  als  BticJitceras  angeführt.  Douvill^  um 
KossMAT^)  haben  in  ausführlicher  Erörterung  dargelegt,  dass  ^e 
sich  kaum  empfehlen  wird,  den  Namen  Buchiceras,  der  docl 
eigentlich  nur  ein  Behelf  war,  um  die  früher  für  zusammengehörij 
angesehenen  Kreide -Ceratit^n  zu  bezeichnen,  für  sie  anzuwenden 
und  es  wird  wohl  das  Beste  sein,  diesen  Namen  überhaupt  falle 
zu  lassen.^  An  diesem  Ergebnisse  kann  auch  der  Umstand,  das 
Hyatt')  den  genannten  Cephalopoden  neuerdings  als  Typus  seine 
Gattung  ansieht,  kaum  etwas  ändern. 

Kräftige  Rippen  entspringen  in  spitzen  Nabelknoten,  ziehe 
gerade  über  die  Flanken  und  enden  beiderseits  der  zweikanti 
abgestutzten  Extemseite  in  lang  gestreckten,  einander  gegenüber 
stehenden  Knoten;  kräftige  Schaltrippen  erreichen  den  Nabel  nicht 
Mit  dem  Wachsen  des  Gehäuses  werden  die  Rippen  schwächer 
nach  Blanckenrorn^)  ^wird  dieser  Ammonit  im  Alter  meis 
flacher,  verliert  seine  Rippen  und  Knoten  und  wächst  die  Höh< 
des  Umganges  ungleichmässig  zu  der  Dicke.  ^  Die  Lobenlinie  is 
unsymmetrisch  entwickelt,    der  Extenilobus  ist    (gegen    die  Mün 


de  la  Craie  sup^rieure,  se  rencontrent  dans  une  m^me  couche  d^sign^i 
sons  le  nom  de  „Caprina  limestone".  II  n*y  a  du  reste  pas  di 
Caprinid^s  dans  cette  couche,  mais  seulement  des  Requiönid^s  (proba 
blement  Apncardid)^  des  Monopleura,  de  nombreux  Ichthyosaroolitkm 
un  Sauvagesia  (decrit  d'abord  co'mmc  Hippurite)  et  un  Biradioiite 
(B.  Davidaoni  Hill);  parmi  les  autres  fossiles  de  ces  mömes  couche 
il  faut  signaler  encore  une  ammonite,  SpJienodiscus  pedemalis.  M.  Hiu 
consid^re  ces  couches  comme  inf^rieures  au  Gault,  par  la  raisoi 
qu'elles  sont  surmont^es  par  les  couches  de  Washita  „qui  contiennen 
de  nombreuses  esp^ces  ressemblant  ä  cellcs  du  Gault  d'Europe.**  Ai 
point  de  vue  purement  pal^ontologique  nous  serions  d'un  avis  un  pei 
diff^rent:  le  Sphenodiscus  pcdemcdis,  ou  du  moins  une  forme  tr^s  voi 
sine,  se  rencontre  en  effet  en  France  dans  le  C^nomanien  sup^rieur 
c'est  en  outre  le  seul  niveau  oü  on  ait  rcncontr^  des  dauvagesia  et  l 
reste  de  la  faune  avec  ses  nombreux  Ichthyosarcclithus  rappelle  auss 
les  faunes  curop^ennes  de  cet  äge.  11  faudrait  donc  admettre,  ou  qu< 
r^volution  des  Rudistes  a  etö  plus  pröcoce  en  Amerique  qu'en  Europe 
ou  que  le  Caprina  limestone  est  d'äge  c^nomanien ;  jusqu'ä  plus  ampli 
inform^  nous  pr^ferons  admettre  cette  deuxieme  Solution.  Bien  en 
tendu  les  Hippurites  manquent  completement  dans  cette  assise.  Etudei 
sur  les  Rudistes.  M^m.  soc.  gdol.  France.  Paläontologie.  M^m 
No.  6,  1895,  p.  229. 

*)  1.  c,  Jurassic  and  Cretaceous  Ammonites,  p.  870,  371. 

■)  1.  c,  Südind.  Kreideform.,  p.  173. 

•)  Vgl.  Stanton,    The  Colorado  Formation  and   its  Invertebrat« 
fauna.    Bull.  U.  St.  geol.  Survey,  No.  106,  1893,  p.  169. 

^)  Die  Entwickelung  des  Kreidesystems  in  Mittel-  und  Nord- Syrien 
1890,  p.  120. 


''■ug  gesehen)  auf  die  linke  Seite  hinüber  gcrUckt,  so  duss  der 
"Ki  Douvu.i.£  als  erster  Advent ivlobns  aufzufassende  Einschnitt 
xif  den  letzten  Sntarlinien  eines  mir  vorliegenden  Exemplares  von 
'''mn]  Durchmesser  anf  der  rechten  Seite  noch  auf  der  Extern- 
ste, aof  der  linken  Seite  schon  auf  der  Flanke    selbst    liegt. 
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(In  Textfig.  10  kommt  diese  Unsymmetrie  nicht  deutlich  zum  Aus- 
druck.) Der  erste  und  der  zweite  Adventivlobus  sind  nach  aussen 
geneigt.  Einem  dritten  Adventivlobus  folgt  der  erste  Laterallobus. 
Demgemäss  ist  der  Externsattel  nicht  durch  2,  wie  bei  Flacen- 
ticeraSy  sondern  durch  3  Adventivloben  zerspalten.  Hierdurch 
wie  durch  die  nur  seichte  Einkerbung  der  Adventivsättel  und 
des  1.  Lateralsattels  (der  2.  liateralsattel  und  die  Hilfssättel 
sind  glatt)  unterscheidet  sich  Amm.  synacus  von  Placenticeras 
placenta^)  Dekay;  eine  Gegenüberstellung  der  Lobenlinien  wird 
dieses  am  besten  erhärten  (Textfig.  9  u.  10).  Aus  den  ange- 
gebenen Gründen  dürfte  daher  Amm  syriacum  als  Typus  einer 
neuen  Gattung:  Knemiceras,  aufzufassen  sein.  1 

Die  in  der  Tabelle  gegebene  Uebersicht  in  der  Vertheilung  der 
Arten  beruht  auf  Litteratur- Zusammenstellung.     Dementsprechend 
kommt  auch  in  ihr  die  weitere  oder  engere  Umgrenzung  derselben 
Species  durcii  verschiedene  Autoren  sowie  die  Unsicherheit  bei  der 
Einreihung  ausländischer  Vorkommen  in  das  in  Europa  gewonnene 
Schema  zum  Ausdruck.     So  sagt  z.  B.  Jimbö^):    »Der  Versuch, 
verschiedene  Horizonte  in  der  Kreide  von  Hokkaidö  zu  unterschei- 
den ,  stösst  auf  grosse  Schwierigkeiten.    Fast  alle  Versteinerungeim 
....  kommen  mit  einander  vergesellschaftet  vor .    und  die  petro  — 
graphische  Beschaffenheit  ist  für  die  Altersfrage  ohne  Bedeutung.  ^^ 
Er  führt  Placenticeras  stibtilistriaium  Jimbö  in  seinen  nach  Fund  — 
orten    zusammengestellten  Listen  sowohl   mit  Acanthoceras  rhoio-^^ 
magense  (p.  1 3)  als  auch  mit  Inoceramus  diyitatus  (p.  1 5)  an. 

Die  geographische  Verbreitung  dieser  Gattungen    erhellt  au^ 
nebenstehender  Tabelle. 

Die  genetischen   Beziehungen   dieser  Gattungen    (excl.  Inda-- 
ceras)   sind  von  Neumayr  u.  Uhlig   sowie  v.  Zittel,    von  Dou— 
viLLE  und  DE  Gkossouvre,   ferner  von  Kossmat  erörtert  worden. 
Die  Ersteren    stellten  sie  zu    den  Amaltheen,    die    französischen. 
Autoren    zu    den  Uoplitiden.     Es  sei  hier  auf  die  ausführlichen. 
Auseinandersetzungen  bei  Kossmat^)  hingewiesen.     Es  bleibt  nur" 


^)  Der  Typus  von  Flacentixxras  placenta  Dekay  stammt  aus  den 
Kreideschichten  von  New  Jersey.  Diesen  hat  jüngst  Whitpield  (1.  c.^ 
New  Jersey,  p.  255,  t.  40,  f.  1  u.  t.  41 ,  f.  1,  2)  eingehend  neu  be- 
schrieben. Er  weist  auf  die  Unterschiede  zwischen  dieser  und  der  von 
Meek  (I.  c,  Invertebrate  Palaeont.,  p.  466,  Textfig.  65)  als  PL  placenter 
aus  der  Fort  Pierre  Group  beschriebenen  Art  hin,  welch*  letztere  ick. 
von  jener  als  PI  Meeki  n.  sp.  abtrenne. 

*)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fauna  der  Kreideformation  von 
Hokkaidö.    Paläont  Abhandl.,  VI,  1894. 

»)  1.  c,  Südind.  Kreideformat.,  p.  173,  174. 


if  (1.  c.  hverL  Paleont.  Texas  Cretac.,  p.  246)  führt  diei« 
Weil  lleniaou  beds  ohne  eingehendere  BeschreibuDg  und 
j^j-ig  auf, 

S  Descriplinn  of  a  coUecUou  of  fosBÜs,  made  by  Doctor 
in  Peru.  Joum.  Acad.  Nat.  Sc.  Philadelphia,  (2), 
jii-l,  t.  36,  f.  la,b. 

1.  c,  New  Ycrecy,  p.  267,  t.  41,  f,  10,  11. 
Ibiil.,    p.  266,    t.  40,  f.  1;    t.  41,  f.  1,  2. 
rephalopodcn  der  oberen  deutschen  Kreide.    Pa- 
XXI,  p-  31.  t.  16,  tt 


t.  Cret.  and  Tert.  foasils. 


t.  28,  f.  l 


I,  Miitcriatien  zur  Geologie  von  Torkestan,  II,  1884, 


<  ^^  -.£•  •3>-'^'<oiA'Ri':  uiiterEchfidet  I.  c,  Animonites  craie  Bup.,  p.  1S3 : 
■  ^  g  a  W.'<iirt"lt  Muhton  var.  MiUeri  v.  Hauer. 
ä^E^sSS  —        M  RT  typ 

: —        M   i  r   var   Giiadaioupae  F.  Rom. 

—        MuHF   \ar  quadrata  de  Gbossouvrb. 

iüN   (Les  Ammonites  du  Critac^  sup^rieur  de  l'Alg^rie. 

>1.  France   Ho    IT    ISQG,  p.  66)  entspricht  die  algerische 

1  DE  Grossi>ijvre s  auf  t.  E,  f.  2  abgebildeten  Art,  die 

I  var  GuadeUmpae  Rom. 

ivT,  ]    c     Sudind   Kreideformat.,  p.  174,  t.  22,  f.  I. 

idie  Ins    herheit   des  Alters    dieser  Species  vgl.  das  auf 

'S    \ii3it7E^  bei  JiMBO  Gesagte. 

..niTnoniti     l  aie  sup,  p.   124,  l.  5,  f.   1,  2  u.  Textfig.  52. 

I.)ii    rilom  icer  Schiebten.    Archiv  naturw.  Landesdurch- 


Ammonitrs  de  l'Alg^rie,   p.  5G, 


..  9,   f.  8  - 


iN    1    c    Colorado  fonnatioii,  p.  169,  t.  89,  f.  1-8. 
1    nitUDER     Ammoniten   der   böhmischen    Kreide.     Pa- 
,  \\\I1I    188"   p   221,  t.  23. 
1.  c.,  Iniert,  Paleont  Texas  CreUc,  p.  281. 
Dcscriptinn    des  mollusques   fossiles  des   tcrrains  cr^ 
^inon  Sud  des  Hauts-plateaux  de  la  Tunisie,    1889/90, 

3—7, 
fiilind.  Krciilcforoiftt. ,   p.  176,  t.  20,  f.  «. 
e  Gab»,    lins  KoBamAT  anfuhrt,  ist  nach  Gabb,  I.  c, 
ur  ein  I^richstiick   und  fraglich  aus  der  Kreide,  daher 

d'^tudcs   paläontologiques  sur  1a  faunc    cr^taciquc  du 
.  traviHX  geol.  Portugal,  p.  4,  t.  2,  f,  3—6. 
a  faure  des  couchcs   du  gault  de  Cosne  (Nitvre). 
>ont,  Suissr,  IX,  1882,  p,  7,  t.   1. 
mmonites  rraic  sup.,  p.  148,  Textfig.  61. 
.,  Mari  Hills,  p.  76,  t.  21,  f.  8. 
,  Südind.  Kreideformat.,  p.  177,  t.  22,  t.  2. 
ssouVR»;,  1.  c,  Amraonites  craie  sup.,  p.  1 40,  Textfig,  59 
c,  AmmnniteB  de  rAlgfirie,  p.  34,  t.  4,  f  2,  3;  t.  17, 
Peron  anteracheidet  unter  seinem  Material  2  Reiben, 
'ine  jn's  rliere  Cenoman  gehöre,    die  andere  wohl  ans 
n  stamme.     Er  nimmt  an,  dass  Sph  Requitni  während 
inander  folgender  Perioden  gelebt  nahe.    Uebrigens  ge- 
li'jRiijchc   Form   nicht  in's   Angonmien,   wie   de   Gros- 
,  sondern  in's  Lig^rien. 

1.  c. ,    AiDmonites  de  l'AlgMe,  p.  87.    Fundort  nicht 
wahrscheinlich  aus  turonen  Schichten. 

Mari  Hills,  p.  74,  t  21,  f.  2;  t  22,  f.  1—8; 


,  erwähnen,  dass  zwischen  den  Placenticeras- Arten  und 
s  der  Wolga-Stufe  stammenden  Amm.  Balduri  Kbvsbr- 
nerseits,  zwischen  den  ^lienodiscus- Alien  und  dem  neo- 
AmaUlieus  (Oxgnoliceras)  heteropteurus  Neumavr  u.  Uhlio 
seits  Zwischenglieder  nicht  bekannt  sind. 
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Briefliche  Mittheilungen. 


1.   Ueber  junge  Hebungen. 
Von  Herrn  C.  Ochsenius. 

Marburg,  den  IL  Februar  1898. 

1886  im  Bd.  XXXVffl  d.  Zeitschr..  p.  767  habe  ich  in 
dem  Aufsätze  „Ueber  das  Alter  einiger  Tbeile  der  süd- 
amerikanischen Anden  ^  gesagt,  dass  das  Becken  des  Titi- 
cacasees  mit  seinem  wässerigen  Inhalt  und  seiner  marinen  Faan» 
in  Folge  der  Hebungen  dort  vom  Ocean  abgetrennt  sein  masse, 
weil  mehrere  Arten  von  AUorchestes  im  See  leben,  deren  nächste 
Verwandte  nur  noch  in  dem  jetzt  30  —  40  deutsche  Meilen  ent- 
fernten grossen  Ocean  existiren;  die  haben  sich  also  dem  Süss- 
wasser  accomodirt. 

An  der  Erklärung  des  Thatbestandes  musste  ich  mir  viele 
Zweifel  gefallen  lassen. 

Jetzt  lese  ich  nun  den  Bericht  über  den  Anfang  eines  sol- 
chen Vorganges,  der  auszugsweise  im  Zool.  Centralblatt,  m. 
p.  918  den  Meddel.  Soc.  Fauna  Flora  Fenn,  entnommen  ist  and 
wie  folgt  besagt: 

„Eine  Abart  unseres  Härings,  der  Strömling  {Clupea  hären- 
gtis  var.  membras  L.),  findet  sich  nach  der  Angabe  0.  M.  Rbuter's 
an  drei  verschiedenen  Stellen  der  südwestlichen  Schären  Finnlands 
im  Süsswasser.  In  drei  Seen,  welche  früher  Meerbusen  waren, 
seit  mehreren  Jahrzehnten  aber  vom  Meere  abgeschlossen  sind 
und  nur  noch  einen  äusserst  geringen  Salzgehalt  zeigen,  kommen 
sie  in  so  grosser  Menge  vor,  dass  sie  eine  regelmässige  Be- 
fischung veranlassen.  In  letzter  Zeit  haben  sie  freilich  an  Zahl 
etwas  abgenommen.  Ihr  Fettgehalt  ist  sehr  erheblich,  hindert  sie 
Jedoch  keineswegs  an  der  Fortpflanzung." 

Da  liegt  also  die  Abtrennung  von  Wasserbecken  mit  ge- 
sammtem  Inhalt  vom  Ocean  durch  Hebung  den  Augen  von  Beob- 
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ichtern  vor   and  braucht    nur  auf   die  Titicacaregion    angewandt 
ZQ  werden. 

Hierhin  passt  als  Schiasssatz  noch  die  Notiz,  dass  E.  Kaysbr, 
der  als  Mitglied  des  letzten  internationalen  Geologen  •  Congresses 
TOD  Petersbnrg  aus  den  Kaukasus  bereist  und  studirt  hat,  dabei 
ra  der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  dass  dieses  Gebirge  auch  erst 
in  qaartärer  Zeit  anfgethürmt  wurde.  Mag  dieser  Ausspruch  sich 
nnn  aaf  das  Ganze  oder  nur  auf  Theile  desselben  beziehen,  jeden- 
falls bestätigt  er  meine  Behauptungen  über  junge,  sehr  junge  He- 
in in  unserer  Erdrinde  in  vollstem  Maassc. 
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2.    lieber  das  fossile  Trittpaar  im  Tertiär  des 

badischen  Oberlandes. 

Von  Herrn  G.  Boehm. 

Freiburg  i.  Br.,  den  18.  März  1898. 

Im  Freiburger  Üniversitäts-Festprogramm  zum  70.  Geburtstag 
Seiner  Königl.  Hoheit  des  Grossherzogs  Friedrich  1896  habe 
ich  Thiertritte  aus  dem  Oligocän  des  badischen  Oberlandes  be- 
schrieben. Ich  wies  1.  c,  p.  235  darauf  hin,  dass  bei  der  Deu- 
tung ^auch  dreizehige  Hufthiere  zu  berücksichtigen  wären  und 
zwar  um  so  mehr,  als  es  deren  im  Tertiär  in  Menge  gab.**  Um 
hierüber  in's  Klare  zu  kommen,  ersuchte  ich  die  Direction  des 
zoologischen  Gartens  in  Basel  um  eine  Stapfe  vom  Hinterfasse 
eines  Tapirus  americanus.  Die  erste,  die  ich  bekam,  war  so 
schwach,  dass  ich  bat,  eine  neue  herzustellen  und  hierbei  vor 
Allem  darauf  zu  achten,  dass  das  Thier  tief  einträte,  damit  aach 
der  Ballen  möglichst  zum  Abdruck  käme.  Ich  erhielt  darauf 
eine  zweite  Stapfe,  die  1.  c.  dargestellt  ist.  Dieselbe  schien 
mir  mit  den  fossilen  Tritten  keine  Aehnlichkeit  zu  haben,  des- 
halb nicht,  weil,  im  Gegensatz  zu  dem  tertiären  Funde,  von 
einem  Ballenabdruck  nichts  zu  sehen  war.  Ich  kam  schliesslich 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  es  „bis  auf  Weiteres*  „vielleicht  wahr- 
scheinlich** sei,  dass  das  fossile  Trittpaar  1.  c,  p.  232,  f.  1  am 
ehesten  von  einem  Vogel  herrühre. 

Nach  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit    theilte    mir  Herr  Do- 
DERLEiN    in  Strassburg  i.  E.  freundschaftlichst  mit,    dass   er  — 
gerade   nach  meiner  Darstellung  des  Thiertritts,  p.  235   —  das 
oligocäne  Vorkommen    einem  Perissodactylen   zuschreiben  möchte. 
Hierfür  schiene  ihm  der  ganze  Habitus  zu  sprechen.     Er  glaube 
auch  in  jener  Zeichnung  den  Ballenabdruck  zu  sehen.     Von  letz- 
terem   ist  auf  dem  Original  -  Gypsausguss    thatsächlich  nichts  zu 
beobachten.      Immerhin  erschienen  mir  die  Einwände  des  Herrn 
DöDERLEiN  so  gcwichtig,  dass  ich  beschloss,  die  Herstellung  des 
bezüglichen    Tapirtritts    persönlich    zu    bewirken.      Nach    einiger 
Mtlhe  glückte  es,  im  zoologischen  Garten  in  Basel,  je  eine  gute 
Stapfe  vom  männlichen   und  vom  weiblichen  l'hiere    zu   erhalten. 
Ich  bringe  zunächst  die  erstere  zur  Darstellung  (s.  pag.  205). 

Wie  man  sieht,  zeigt  die  normale  hintere  Stapfe  eines  Tapirs 
allerdings  einen  Ballen.  Es  entsteht  die  Frage,  wie.  der  ballen- 
lose Tritt  1.  c,  p.  235,  f.  2  zu  Stande  gekommen  ist.  Man 
theilte  mir  in  Basel  mit.  dass  dieser  letztere  in  dem  Augenblicke 
getreten  wurde,    als    das  Thier    sich    aus    dem  höher    gelegenen 


i  Tapinis  amerkanus  L.    ^     'i  nat.  GrHsse. 

I  Iiurrh  Acn  Spiegel  ßeieichneter  Gypsauaguss  dor  Stapfe  des 

f  linken  Hiateifusses. 

Vom  lebenden  Thiere  in  mit  Oel  verdünntem  Plastilin  getreten. 
Zoologischer  Garten  in  Basel. 

Slall  in  das  tiefer  gelegene  Gelicgc  (Jen  Laufraum)  begab.  Hierbei 
ist  die  Sohle  nach  abwSHs  gcrichlct.  und  dadurch  kamen  zwar 
die  Hufe,  nicht  aber  der  Ballen  zum  Abdruck.  Die  vorliegende 
Abbildung  Fig.  I  und  die  Darstellung  I.  c. ,  p.  :JH5  sind  von 
demselben  Individuam.  Fig.  2  nihrt  von  einem  weiblichen  Tti- 
pinis  americaniis  her  und  ist  —  nui'li  abgesehen  von  der 
GrfisBe  —  wiedernm  etwas  abweichend.  Man  sieht,  dass  man 
bei  der  Deutung  von  Fahrten  gar  nicht  vorsichtig  genug  sein 
kann.  Die  Gangart,  der  Zustand  des  Thieres.  die  Beschaffenheit 
and  Neigung  des  Bodens  spielen  eben  eine  grosse  Rolle. 

Herr  Döderlein  ist  der  Ansicht,  dass  beim  Tapir  „das  Ver- 
haltniss  der  Entfernungen  der  drei  Hufe  von  einander  sehr 
charakteristisch"  sei.  Es  , ähnelt  dem  des  fossilen  Tritts 
durchaus.      Die  grosse  Familienähnlichkeit  liegt  darin,    dass  die 


ganze  Stapfe  elwa  ebenso  lang  ist,  wie  breit.  Dazu  kommt, 
die  einzelnen  Zehen  verhältnissmässig  sehr  breit  sind",  l 
den  mir  bekannten  Fährten  lebender  Thicre  —  schreibt  mir 
DöDERLEiN  —  sind  die  des  Tapirs  die  einzigen,  welche  mit 
in  Rede  stohendcn  oligocäncn  Trilton  eine  unverkennbare  } 
liebkeit  haben.  Die  fossilen  Stapfen  deuten  auf  Thiere,  c 
FUssc  den  Zustand  der  lliiiterfUsse  des  lebenden  Tapirs  hab 
Ich  bin  der  Sache  vorläufig  noch  nicht  so  ganz  si 
Immerhin  sehen  die  obigen  Ilarstellungcn  meiner  Abbtldang 
p.  232,  f.  1  weil  ähnlicher,  als  dem  Tritt  von  Syrrhaplea  j 
d&xus,  I.  c,  p.  238,  f.  6.  Mit  dieser  Erkcnntuiss  möchte 
aber  auch  den  schwerfälligen  Namen  OrmÜioidichnites  i 
lassen.  Ich  nehme  die  von  Pabst')  vuigesehlagene ,  allgen 
Bczeicbnnng  Ichiium  an  und  nenne  jenes  oligocäne  Triltp&s 
Ivhmiim  liiiilensr. 


')  Vgl.  diese  Zritschr,,  18%,  IS'Jti. 
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3.   Berichtigung  eines  geologischen  Irrthiims. 
Von  Herrn  R.  A.  Philippi. 

Santiago,  den  27.  März  1S98. 

Herr  Dr.  Neger  sagt  in  einem  sehr  lesenswerthen  Aufsatz: 
,Die  Araucaricn- Wälder  in    Chile    und    Argentinien''  Folgendes: 
,Die  Äraucaria  imbricata   bewohnt    in   den   hohen  Anden    einen 
schmalen  Gürtel  von  ca.  80  km  Breite  und  etwa  250  km  Länge. 
Förwahr  ein  traariger  Rest,    wenn  man  in  Erwägung  zieht,   dass 
das  oralte  Geschlecht  der  Araucarien  in  früheren  Epochen  wahr- 
scbeiulich  eine  dominirende  Stellung  in  den  Gebirgsgegenden  Süd- 
Americas    eingenommen    hat.      Im    Nationalmuseum    zu   Santiago 
(Chile)  werden  Abdrücke  von  beblätterten  Araucarien-Zweigen  auf- 
bewahrt, welche  aus  der  Puna  von  Atacama  stammen.    Angenom- 
men, es  handelt  sich  hier  um  die  gleiche  Art,  wie  die  heutzutage 
iu  Araucanien  wachsende,    so  würde   sicli   für    die  damalige  Zeit 
eiu  5  bis  6  Mal  grösseres  Areal  in  N-S- Richtung  ergeben.    Diese 
Erscheinung    würde    zu    dem    pfianzengeographisch    interessanten 
Schluss  berechtigen,  dass  die  hohe  Cordillere  in  früheren  Perioden 
öüi'h  viel   mehr  denn  heutzutage  als   Brücke    für   die  Wanderung 
Jer  gemässigten  Formen  gedient  und   diese  Eigenscliaft  in  Folge 
der  momentan    bestehenden   klimatischen  Verhältnisse    zum  Theil 
eingebüsst  hat." 

Die  Ansicht,  dass  in  früheren  Zeiten  in  der  Gegend,  wo 
jetzt  die  3 — 4000  m  hohe  Puna  Boliviens  ist,  Araucarien- Wälder 
existirt  haben,  und  dass  diese  Bäume  vom  südlichen  Chile  aus 
Aber  die  Cordillere  dahin  gewandert  seien,  ist  vollkommen  hin- 
fällig, da  sie  auf  einem  doppelten,  thatsächlichen  Irrthum  beruht, 
iessen  Schuld  übrigens  nicht  auf  Herrn  Dr.  Neger,  sondern  auf 
janz  andere  Personen  fällt.  Die  Ueberreste  der  Araucariay 
¥elche  im  Museum  von  Santiago  vorhanden  sind,  und  auf  welche 
iich  Dr.  Neger  bezieht,  sind  nicht  von  der  Hochebene  Boliviens, 
iondern  nach  Angabe  der  sie  begleitenden  Etikette  aus  einer 
jnibe  des  Silberbergwerks  von  Huantajaya  —  Huantajaya  liegt 
iahe  am  Meer  bei  Iquique  — ,  aber  diese  Angabe  ist  falsch.  Sie 
itammen  aus  dem  südlichen  Chile  und  zwar  von  Los  Anjeles, 
las  in  geringer  Entfernung  südlich  vom  Vulkan  von  Antuco  liegt. 
Die  Sache  verhält  sich  folgeudermaassen.  Als  Chile  die  Pariser 
Weltausstellung  von  1898  beschicken  wollte,  wurden  die  dahin 
eu  sendenden  Gegenstände  jvorher  in  unserem  Museum  ausge- 
stellt. Als  ich  den  Saal  besuchte,  welcher  die  Producte  des 
Mineralreiches  enthielt,    fielen  mir  mehrere  grosse,  graue  Stücke 
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auf,    in  denen  weisse  Vcrsteinerungeu  lagen,    die  auf  den  ersten 
Blick  der  Wirbelsäule  von  Fischen    mit   daran  hängenden  Gräten 
ähnlich  sahen;  sah  man  etwas  genauer  zu.  so  erkannte  man.  dass 
es  Pflanzenreste  sein  mussten.     Ich  bat.  mir  eines  dieser  Stücke 
für  das  Museum  zu  tiberlassen,    erhielt  es  aber  nicht,    weil  ich 
sie  alle  erhalten  sollte,    wenn  die    ausgestellten  Gegenstände  von 
Paris  zurückgekommen    sein  würden.      Dies   ist  auch   geschehen. 
Als  ich  nun  ein  Stück  in  die  Hände  nahm,  fiel  mir  sogleich  auf, 
dass  das  graue  Gestein    nichts  anderes  war,    als  ein  verhärteter 
vulkanischer    Aschenregen.      Es    enthielt  Lavabröekchen   bis  zur 
Grösse  einer  Linse;  es  war  ein  normaler,  vulkanischer  TuflF,  wie 
ich  deren  am  Vesuv,  am  Aetna,   auf  den  Liparischen  Inseln,  auf 
Ischia,  den  phlegräischen  Feldern  und  in  der  Rocca  Monfina  zur 
Genüge  gesehen  habe.      Das  Gestein  konnte    also   unmöglich  aas 
einem  Bergwerke    von  Huantajaya  sein,    da  das    dortige  Gebirge 
ein  secundärer,   grauer,    versteinerungsführender  Kalk  ist.      Aber 
die  Etikette  besagte,   die  räthselhaften  Versteinerungen  seien  von 
dort,    und    gab   sogar    den  Namen    der  Grube    an.    aus   der  sie 
stammten.    Um  hinter  die  Sache  zu  kommen,  schrieb  ich  an  den 
Administrator  derselben,  der  mich  aber  keiner  Antwort  gewürdigt 
hat,  und  zweitens  an  den  Professor  Luis  Ladislao  Zegeks.  der 
Sccretär  der  Ausstellungs-Commission  gewesen  war.     Dieser  ant- 
wortete mir,    die  Angabe    des  Fundorts    sei   ganz    richtig.     Die 
Angabe  war  offenbar  falsch,    aber  ein  glücklicher  Zufall  gab  mir 
über    den  Fundort  Gewissheit.      Ein  Jahr  oder    länger  war  ver- 
gangen, seitdem  dfese  sonderbaren  Versteinerungen  in  den  Besitz 
des  Museums  gekommen  waren,   als  mich  Herr  Möhrle,    Lehrer 
der  deutschen  Schule  von  Los  Anjeles  und  Professor  am  dortigen 
Lyceum,  besuchte  und  mich  unter  Anderem  auch  fragte,    ob  ich 
die  versteinerten  Araucarien- Zweige   erhalten   habe,    die  von  Los 
Anjeles    für  die  Pariser  Weltausstellung  nach  Santiago  geschickt 
seien.      Nun   hatte    ich   den   wahren  Fundort.      Ich   erfuhr  auch 
von  ihm,    sie  seien  unter  der  Trocha  gefunden,  einem  dort  weit 
verbreiteten  hellen  Gestein,  das  wohl  vulkanischen  Ursprungs  ist 
Die  Ärancarüiy    von  deren  Resten  die  Resten  die  Rede  ist,  war 
sehr  verschieden  von  der  lebenden  Arancana  imbricafa,  sie  hatte 
viel  breitere  und  kürzere  Blätter  und  gehörte  unstreitig  der  Tertiär- 
Periode  an;    ihre  Reste  beweisen  wohl,    dass  zu  jener  Zeit  dort 
ein    ähnliches  Klima    existirte.    wie  jetzt,    und  dass  auch   schon 
Vulkane,  ganz  ähnlich  wie  die  heutigen,  thätig  waren.     Ich  habe 
diese  Araucaria  abgezeichnet  und  beschrieben,  kann  aber  bei  meiner 
Blindheit  die  Abbildung  und  Beschreibung  jetzt  nicht  mehr  finden. 
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1.   Neue  Beiträge  zur  Geologie  uud  Paläou- 
tologie  der  Umgebung  von  Recoaro  und  Schio 

(im  Vicentin). 

Von  Herrn  A.  Tornquist  in  Strassburg. 

ffierzu  Tafel  VIII  — X. 

I.  Beitrag:  Die  nodosen  Ceratiten. 

Seit  dem  Herbst  des  Jahres  1895  habe  ich  einen  Theil  der 
akademischen  Frühjahrs-  und  Herbst -Ferien  dazu  benutzen  kön- 
nen, das  klassische  Gebiet  der  Trias  von  Recoaro  und  das  be- 
nachbarte, aber  weniger  bekannte  Gebiet  der  Trias  von  Schio 
einem  erneuten  Studium  zu  unterziehen.  Die  Aufnahme  dieser 
Gebietstheile «  welche  im  Maassstab  1  :  25,000  ausgeführt  ist, 
wird  mit  dem  begleitenden  Text  demnächst  gesondert  erscheinen. 
Die  neuen  paläontologischen  Funde  dagegen,  auf  welche  sich  die 
stratigraphischen  Ausführungen  stützen,  werden  in  dieser  Zeit- 
schrift für  sich  geschildert  und  jetzt  als  eine  Reihe  von  Aufsätzen 
vorweg  behandelt  werden. 

Schon  bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  es  nicht  unterlassen, 
den  beiden  Herren  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 
welche  diese  Untersuchungen  wesentlich  gefördert  haben;  durch 
die  Bemühungen  des  Herrn  Professor  Dr.  Dames,  dessen  leb- 
haften und  thatkräftigen  Interesses  sich  meine  Arbeit  seit  Jahren  zu 
erfreuen  hatte,  wurde  mir  eine  namhafte  Unterstützung  durch  die 
kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Theil,  und  aus  den  freund- 
lichen Rathschlägen  des  Herrn  Professor  Dr.  Bexecke  entsprang 
die  Anregung  zu  dieser  Arbeit.      Ausserdem  gestattete  mir  Herr 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Gea.  L.  2.  14 
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Geheimrath  Professor  Dr.  von  K<enen  bereitwilligst  eine  Dorcb* 
sieht  der  in  der  Göttinger  Sammlung  befindlichen  ^ Nodosen*^. 

Ich  bemerke,  dass  ich  bereits  im  Jahre  1896  eine  vor- 
läufige Mittheilung  tlber  die  von  mir  damals  während  des  ersten 
Herbstaufenthaltes  gewonnenen  Resultaten  gegeben  habe^),  welche 
auch  jetzt  noch  zur  vorläufigen  Orientirung  geeignet  ist. 

Die  Reihe  der  paläontologischen  Beiträge  beginnt  mit  der 
Beschreibung  der  Fauna  des  oberen  Muschelkalkes  und  zwar  mit 
der  Fauna  der  rothen  Knollenkalke,  welche  v.  Mojsisoyics  als 
Buchensteiner  Kalke  bezeichnet  hatte. 

Dip  häufigsten  und  wichtigsten  Formen  dieser  Kalke  sind  die 
von  mir  bereits  als  Ceratites  nodosus  aut.  beschriebenen  Ammo- 
niten,  von  welchen  im  vorliegenden  Aufsatze  allein  die  Rede  sein  soll. 

1.    Ceratites  subnodosus  (cmend.  Mnstr.)  Tormq. 
(non  V.  Mojs.)  =  nodosus  aut. 

Taf.  VIII;  Taf.  IX,  Fig.  1,  2. 

Diese  von  mir  früher  schon  als  Ceratites  nodosus  aut.  er- 
wähnte Form  ist  seither  wiederholt  in  der  Litteratur*)  besprochen 
worden,  ohne  dass  sie  immer  richtig  beurtheilt  worden  wäre, 
worauf  ich  später  eingehe.  Es  ist  dies  der  erste  Ceratites  aus 
der  Formenreihe  des  Ceratites  nodosus,  welcher  in  den  alpi- 
nen Trias-Ablagerungen  aufgefunden  wurde.  Da  derselbe  von  ganz 
besonderem  stratigraphischen  Interesse  ist,  so  ist  es  auch  ange- 
bracht, sein  Verhältniss  zu  den  ausseralpinen  und  den  alpinen 
Ceratiten  so  genau  wie  möglich  festzustellen;  die  Schwierigkeiten, 
welche  dabei  zu  überwinden  sind,  sind  allerdings  erheblich:  neh- 
men doch  einerseits  die  zahlreichen  Beschreibungen  von  Ceratiten 
aus  Trias -Ablagerungen  von  alpinem  Habitus  so  gut  wie  keinen 
Bezug  auf  die  deutschen  Ceratiten,  und  ist  andererseits  die  ziem- 
lich erhebliche  Formen-Mannigfaltigkeit  des  Ceratites  nodosus  aut. 
in  den  deutschen  Trias  -  Ablagerungen   noch    so  gut  wie  gamicht 


')  Ueber  den  Fund  eines  Ceratites  nodosus  aut.  in  der  vicentini- 
sehen  Trias  und  über  die  stratigraphische  Bedeutung  desselben.  Nadi- 
richten  der  k.  Gesellsch.  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  math.-phys. 
GL,  1896,  Heft  1,  p.  5-28. 

*)  v.  Arthaber,  Einige  Bemerkungen  über  die  Faunen  der  Reif- 
linger  Kalke.  Verband],  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896,  p.  125.  —  Vorläufige 
Mittheilung  über  neue  Aufsammlungen  in  Judicarien  und  Berichtigung, 
den  Ceratites  nodosus  aus  dem  Tretto  betreifend.    Ibid.,  p.  274. 

v.  Mojsisovics,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  obertriadischen  Ce- 
phalopoden  -  Fauna  des  Himalaya.  Denkschr.  math.  -  naturw.  Ol.  k. 
Akad.  Wiss.,  Wien,  LXIII,  1896,  p.  115. 

Jon.  Walther,  lieber  die  Lebensweise  fossiler  Meeresthiere. 
Diese  Zeitschr.,  XLIX,  1897,  p.  264  ff. 
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tgelegt  worden.  Es  ist  daher  nicht  zu  vermeiden,  weit  in  der 
teratur  aaszuholen  und  eine  ziemlich  umfangreiche  Einleitung 
Q  eigentlichen  Vergleich  unserer  Form  mit  ausseralpinen  und 
inen  Ceratiten  vorauszuschicken. 

Beschreibung  des  vicentinischen  Ceratiten:  Ich  fand 
Laufe  zweier  Jahre  bei  wiederholtem  Sammeln  an  zwei  Fund- 
Uen  im  Tretto,  oberhalb  des  Dorfes  San  Ulderico  und  unterhalb 
n  Rocco,  stets  im  nämlichen  Niveau,  in  den  rothen,  stets  mehr 
3r  weniger  kieseligen  Kalkbänken  in  den  bunten  Tuffen  über  dem 
iilabfall  des  Spizzekalkes ,  sieben  gut  erhaltene  Fragmente  und 
le  Anzahl  kleinerer  Bruchstücke.  Hierdurch  wird  bewiesen ,  dass 
«er  Ceratites  relativ  häufig  in  diesem  Niveau  des  Tretto  vor- 
oimt,  denn  die  anderen  Ammoniten  sind  viel  seltener,  und  dass 
nicht  nur  an  einem  Punkt  auftritt,  sondern  wenigstens  sicher 
geringer  Ausdehnung  der  Schicht  in  ihr  erhalten  ist.  Neben 
n  kommen  noch  eine  Anzahl  anderer  Ceratiten  vor,  welche 
Th.  ebenfalls  für  die  alpine  Trias  neu  sind,  und  von  denen  ein 
eiter  ebenfalls  in  die  Formeureihe  des  Ceratites  nodosus  gehört, 
wahrscheinlich  sogar  mit  dem  echten  j^ Nodosus  Brug.^  iden- 
ch  ist. 

Ceratites  suhnodosus  des  Tretto  ist  demnach  nur 
a  Faunen-Element  der  in  der  alpinen  Trias  bisher  fast 
bekannten  Ceratiten-Sippe  des  rothen  Trettokalkes, 
ilcher  sich  zusammen  mit  dem  später  zu  besprechen- 
n  Ceratites  sp.  ind.  äff.  nodosus  Brug.  von  den  übri- 
n,  mit  ihm  zusammen  sich  findenden  Arten  aber  da- 
rch  faunistisch  unterscheidet,  dass  er  auch  im  deut- 
hcn  Muschelkalk  wieder  auftritt. 

Das  best  erhaltene  Exemplar  ist  noch  immer  das  von  mir 
irst  gefundene  und  bereits  abgebildete,  welches  aber  in  besserer 
production  noch  einmal  hier  wiedergegeben  ist  (Taf.  VIII). 

Es  zeigt  dies  eine  nahezu  vollständige  Wohnkammer;  an 
n  einen  Ende  ist  noch  die  letzte  Kammerwandlinie  vorhanden, 
hrend  dem  anderen  Ende  nicht  allzuviel  bis  zur  Mündung 
len  dürfte.  Der  erhaltene  Theil  der  Wohnkammer  beträgt 
Qig  mehr  als  einen  halben  Umgang.  Es  ist  das  einzige  Exem- 
r,  welches  die  Kammerwaudlinie  fast  vollständig  zeigt;  die 
ilptur  desselben  bleibt  fast  bis  zur  Mündung  die  gleiche  wie 
*  den  gekammertcn  Umgängen.  Die  anderen  Stücke,  welche 
"  vorliegen,  zeigen,  dass  diese  Art  im  Tretto  noch  etwas 
»sser  werden  kann,  als  es  das  zuerst  gefundene  Stück  erwarten 
st,  doch  dürfte  der  Durchmesser  der  Wohnkammer  des  Cera- 
(n  niemals  100  mm  überschreiten.      Form  und  Sculptur    aller 
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dieser  Stücke  ist  aber  bis  auf  fast  uninerkliche  Unterschiede  ab- 
solut identisch,  so  dass  diese  Ccratiten-Form  im  Tretto 
als  eine  ganz  constante  Art  auftritt,  mit  der  keinerlei 
Uebergänge  oder  Varietäten  zusammen  vorkommen,  in 
Gegensatz  zu  der  Inconstanz,  welche  diese  Art  im  deut- 
schen Muschelkalke  zeigt. 

Die  Wachsthums  •  Verhältnisse  dieses  Ceratites  subnodosm 
Mnstr.  sind  folgende: 

Durchmesser 73     mm  (1) 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  32,5    „  (0,445) 
Dicke  des  letzten  Umganges 

(zwischen  den  Knoten)      .  22       „  (0,30) 

Nabelweite 16       ^  (0.22) 

Die  Form  der  Umgänge  ist  ziemlich  flach  und  trapezförmig. 
Der  Exterathcil  ist  massig  breit,  fast  vollkommen  flach  und  von 
einem  Marginalknoten  zum  andern  von  ziemlich  scharfen  Kanten  be- 
grenzt; die  Flanken  divergiren  nach  dem  Nabel  zu  massig  und  biegen 
dann  in  regelmässiger  Rundung  in  den  Nabel  hinein.  Bereits  der 
vorletzte  Umgang  zeigt  die  trapezförmige  Gestalt  mit  dem  flachen 
Extern theil  und  ist  nur  wenig  dicker  gestaltet. 

Die  Sculptur  besteht  aus  hohen  Lateraldornen  und  kleineren, 
ebenfalls  spitzigen  Margiualdornen.  Im  Allgemeinen  kommen  zwei 
der  letzteren  auf  einen  Lateraldorn;  hie  und  da  ist  die  Verbin- 
dung von  dem  letzteren  zu  den  ersteren  noch  als  schwacher  Wulst 
erhalten;  es  zeigt  sich  dann,  dass  die  zu  einem  Lateraldom  gehö- 
rigen Margiualdornen  weiter  vorn  stehen  als  der  Lateraldoru,  so 
dass  nur  der  weiter  hinten  gelegene  Marginaldorn  in  dem  Radias 
des  letzteren  liegt.  Nach  dem  Ende  der  Wohnkammer  zu  neh- 
men die  Externknoten  schneller  an  Zahl  ab,  so  dass  nur  einer 
derselben  —  und  zwar  der  weiter  nach  hinten  gelegene  —  in 
der  Fortsetzung  des  zugleich  niedriger  gewordenen,  fast  zu  einer 
flachen  Rippe  ausgezogenen  Lateralknotcns  liegt.  Umbilicalknoten 
sind  auch  in  der  Anlage  nirgends  vorhanden. 

Die  Lobenlinie  besteht  aus  niedrigen,  ganzrandigen  Sättek 
und  wenig  eingesenkten  Loben,  welche  nur  im  Grunde  ausge- 
zackt sind.  Erster  Lateral-  und  Externsattel  sind  leider  an  kei- 
nem Stücke  zu  verfolgen,  dagegen  ist  der  erste  Laterallobas  mit 
einem  kleinen  Flankenstück  des  ersten  Lateralsattcls  sichtbar. 
Im  Bereich  der  Flanke  liegen  zwei  Lateralloben,  zwei  kleine 
Hülfslobcn,  denen  vermutblich  auf  dem  Nabelabfall  noch  einige 
ganz  kleine  Zacken  folgen.  Die  Enden  des  zweiten  Lateral-  und 
der  Hülfsloben  liegen  beträchtlich  höher  als  das  Ende  des  ersten 
Laterallobus.     Die  Verbindungslinie  der  unteren  Enden  des  zweiten 
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leral  aod  der  Hülfslobeu  sowie  die  Verbindungslinie  der  ent- 
echenden  Sättel  liegt  schräg  gegen  den  Radius  au  jener  Schalen- 
lie.  and  zwar  ist  das  umbilicale  Ende  beträchtlich  nach  hinten 
»eakt;  das  untere  Ende  des  ersten  Laterallobus  reicht  dem- 
l^enQber  dann  viel  weiter  nach  hinten.  Von  einiger  Bedeutung 
femer,  dass  der  Lateral-  und  auch  noch  der  erste  Auxiliar- 
»118  etwas  im  Grunde  verengt  sind  und  dadurch  ein  wenig  phyl- 
d  werden  und  dass  diese  beiden  runden  Sattelköpfc  etwas  zu 
lander  hingeneigt  sind.  Der  Externdorn  scheint  etwa  in  die 
tte  des  ersten  Lateralsattels  zu  fallen;  der  Lateraldorn  fällt  in 
Q  Bereich  des  zweiten  Lateralsattels. 

Viele  dieser  Eigenschaften  des  vicentinischen  Ceratiten  finden 
:h  bei  dem  v.  ScHLOTHEiii'schen  Typus  von  Ceratites  nodosus  ja 
irk  abgeändert;  dieselben  sind  aber  auf  den  kleinen  Umgängen 
les  Ceratüts  nodosus  mehr  oder  weniger  übereinstimmend  ent- 
ckelt,  und  es  giebt  im  deutschen  Muschelkalk  ^odo^u^-Formen, 
dche  als  ausgewachsene  Wohnkammer -Exemplare  eine  absolute 
sbereiostimmung  zeigen.  Bevor  diese  Formen  näher  bezeichnet 
srden,  ist  es  zweckmässig,  auf  die  Gestalt ungsform  des  Cera- 
es  nodosus  des  deutschen  Muschelkalkes  näher  einzugehen. 

Ceratites  nodosus  aut.   im  deutschen  Muschelkalk. 

Von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  die  grossen  Formen  von 
mherein  mehr  auffallen  als  die  kleinen,  ist  es  zu  erklären,  dass 
e  bisherigen  Abbildungen  des  deutschen  Ceratites  nodosus  grosse; 
id  alte  Exemplare  darstellen,  während  kleinere  Exemplare  fast 
rgends  wiedergegeben  worden  sind. 

Während  die  erste  Benennung  des  Ammoniten  im  Jahre  1792 
tn  Brdgi^re  ei'folgte,  existiren  Abbildungen  bereits  aus  früherer 
dt.  Eine  der  ältesten  ist  wohl  die  ziemlich  unbekannte  Wieder- 
ibe  bei  Baumbr^),  aber  sowohl  im  Museum  Tessinian  als  bei 
NOBR  (1755)  sind  bereits  Exemplare  wiedergegeben,  auf  welche 
ch  auch  DE  Haan  im  Jahre  1825  bezog.  In  der  ältesten 
itleratar  wird  er  fast  stets  aus  Thüringen  angegeben,  und 
NORR  kannte  bereits  mehrere  Abarten;  die  beiden  von  ihm  ab- 
(bildeten  Exemplare  will  er  sogar  als  verschiedene  „Gcschlechts- 
attnngen^  ansehen.  Die  meisten  älteren  Abbildungen  sind  aber 
izureichend,  und  erst  die  Abbildung  in  v.  Schlotheim's  Nach- 
ägen  zur  Petrefactenkunde   giebt  die  Hauptmerkmale  wieder. 

Alle  diese  und  die  meisten  der  späteren  Abbildungen  bei 
BiHBCKE,  y.  Schlotheim,  v.  Zieten,  Bronn,  Catullo,  dann  bei 


')  Dissertatio  de  montibus  argillaceo-calcareis  et  argillaceo-gypsis. 
ctomm  academiac  electoralis  moguntiae  scientiarum  utilium  quae 
rfordiao  est,  Tom.  H,  1761. 
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V.  Buch  beziehen  sich  nur  auf  grosse  Exemplare  —  das  voo 
Rbi NECKE  abgebildete  und  Ceratites  nndatus  benannte  ist  stark 
verkleinert  — ,  welche  auf  allen  sichtbaren  Theilen  der  Windaih 
gen  einfache,  ungetheiltc  Rippen  und  eine  gleiche  Anzahl  voa 
Marginal-  und  Lateralknoten  zeigen.  £s  ist  aber  bereits  Iftngit 
bekannt,  dass  neben  diesen  einfach  rippigen,  grossen  Stacken 
auch  Formen  mit  Theilrippen  vorkommen.  Der  Graf  G.  zu  Mui- 
STER^)  unterschied  bereits  im  Jahre  1831  den  Ammonites  subiuh 
dosus  von  dem  Ammonites  nodosus  Bkuo.  Aus  der  Kennzeichnmig 
des  ersteren:  „mit  flachem  Rücken  und  24  bis  30  kleinen,  scharfen 
Knoten  in  einer  Windung^  bekommt  man  kein  ganz  klares  Bild, 
welche  Nodosen-Form  von  ihm  gemeint  wurde.  Erst  viel  später 
wissen  wir  aus  der  Beschreibung  v.  Seebach's'),  auf  welchen  Gsro- 
tües  sich  seine  Angabe  bezieht,  v.  Seebach  schreibt  nämlich:  „Auf 
den  inneren  Windungen  und  kleineren  Exemplaren,  also  wohl  in 
der  Jugend  überhaupt,  gehen  diese  Rippen  blos  bis  auf  die  Mitte 
der  Seite  und  enden  hier  in  einem  flachen  Knötchen,  während 
am  Rande  zwischen  Rücken  und  Seite  andere  ähnliche  Knötchen 
entstehen,  von  denen  meist  zwei  oder  auch  mehrere  auf  eine 
Rippe  kommen.  Es  ist  dies  der  Ammonites  subnodosus 
Münster.  Allerdings  zeigen  Exemplare  bis  zu  70  mm  diese 
Verzierung,  allein  sie  bleibt  doch  nur  ein  Jugendzustand  und 
rechtfertigt  keinerlei  specifische  Trennung.  **  Bbyrich')  war  der 
erste,  welcher  die  Ansicht  aussprach,  dass  bei  den  Nodosen  Qb^ 
haupt  die  Falten  in  der  Jugend  und  im  mittleren  Alter  getheitt 
sind,  so  dass  eine  Reihe  von  Spitzen  und  Knoten  auf  der  Mitte 
der  Seiten  die  Gegend  bezeichnet,  in  welcher  die  Theilung  oder 
die  Vermehrung  der  Falten  vor  sich  geht. 

Es  stehen  sich  demnach  die  beiden  Ansichten  gegenüber,  die 
Nodosen-Form  mit  Theilrippen  und  reichlicheren  Extern-  als  Lateral- 
knoten von  den  mit  einfachen  Flankenrippen  versehenen  Formen 
nach  dem  Vorgänge  Graf  Münster  s  als  besondere  Art  zu  trennen 
oder  diese  vielknotige  Form  nur  als  Jugendstadium  des  Ceraütes 
nodosus  zu  belassen.  Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  gewiss 
wichtig  genug,  um  nach  allen  Richtungen  hin  geprüft  zu  werden. 


^)  N.  Jahrb.  f.  Min. ,  1831 ,  p.  372.  Es  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  V.  Mojsisovics  diese  Notiz  Münster's  übersehen  hat  und  die  Be- 
nennung Ceratites  subnodosus  für  eine  alpine  Form  anwendete  (Medi- 
terran. Triasprov.f  p.  33).  Diese  Art  muss  demnach  eine  nene  Be- 
zeichnung bekommen;  ich  schlage  Ceratites  Mojsisovicsi  f&r  sie  vor. 

')  Die  Conchylien- Fauna  der  weimarischen  Trias.  Diese  Zeitschr., 
1861,  XIII,  p.  649. 

')  Ueber  einige  Cephalopoden  ans  dem  Muschelkalk  der  Alpen 
und  über  verwandte  Arten.  Abhandl.  kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Beriia, 
1866,  p.  120. 
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Die  Frage  der  Artunterscheidung  bei  den  Ammouiten  ist 
atzatage  überhaupt  eine  brennende  geworden,  nachdem  die  An- 
:htea  in  dieser  Beziehung  und  die  Behandlung  der  verschiedenen 
mmoniten-Gruppen  und  -Faunen  von  verschiedenen  Autoren  sehr 
TBchieden  erfolgt  ist.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
ISS  den  Paläontologen  bei  Umgrenzung  des  ArtbegrifTs  andere  Ge- 
chtspankte  leiten  mttssen  als  diejenigen,  welche  in  der  Zoologie 
ü  LiNN^  gang  und  gäbe  sind.  Denn,  während  es  in  der  recenten 
aona  viele  „gute^  Arten  giebt,  welche  keine  Uebergänge  mit 
ideren  Arten  zeigen,  ist  in  der  Paläontologie  eine  solch'  „ideale 
rt^  von  vornherein  ausgeschlossen;  eine  jede  Art  muss  mit 
gend  anderen  Arten,  welche  in  anderen  Gegenden  oder  anderen 
orizonten  auftreten  —  wenn  sie  nicht  mit  der  ersteren  gar  zu- 
immen  vorkommen  —  Uebergänge  zeigen.  Diese  Definition  der 
rt  in  der  systematischen  Zoologie  ist  also  als  für  die  paläonto- 
Ische  Forschung  werthlos  anzusehen,  und  die  weitere  Dimension 

-  nicht  nur  die  der  Gegenwart,  sondern  der  ganzen  Zeit  der 
Bologischen  Ueberlieferung  —  welche  in  der  Paläontologie  hinzu- 
ommt,  erheischt  eine  andere  Begründung  für  die  Art.  Wenn  wir 
br  die  organische  —  die  vergangene  und  die  bestehende  —  Welt 
as  Bild  eines  ewig  sich  verändernden  und  sich  erweiternden  Stromes 
ählen,  so  tritt  uns  die  organische  Welt  doch  nur  in  Form  ein- 
Blner  Phasen  der  Veränderung  entgegen,  und  die  Phasen,  alle 
ie  eine  Bewegung  durch  Uebergänge  verbunden,  sind  es,  welche 
1  der  Systematik  festzuhalten  sind,  und  auf  Grund  ihrer  Be- 
diaffenheit  ist  es  möglich,  ein  Bild  von  der  gesammten  Bewe- 
nng  oder  Entwickelung  des  organischen  zu  fixiren.    Die  Phasen 

-  also  die  Arten  — ,  welche  aus  der  phyletischen  Entwickelung 
^slzohalten  sind,  sind  nun  solche,  in  denen  sich  die  Entwicke- 
ilig der  Lebewesen  zu  bestimmten,  constanteren  Typen  verfestigt 
ai.  Solche  Typen  werden  dadurch  kenntlich,  dass  in  ihnen  die 
hylogenetische  Entwickelung  einen  bestimmten  Uuhepunkt  fand 
Dd  der  betreffende  Thiertypus  in  einer  mehr  als  gewöhnlich 
rossen  Individuen -Anzahl  und  erheblichen  Verbreitung  auftrat. 
He  paläontologische  Art  ist  demnach  ein  für  eine  be- 
timmte  Zeit  relativ  constant  gewordenes  phylogene- 
isches  Stadium. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  nach  meiner  Ueberzeugung 
fie  Frage  der  Unterscheidung  der  Arten  bei  Ammouiten  allein 
a  lösen. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zum  Ceratites  nodosus 
urfick.  Es  ist  bei  diesem  Ammouiten  wie  bei  jedem  anderen 
lie  Berechtigung  vorhanden,  eine  Anzahl  von  Arten  zu  unter- 
cheiden,    ganz  ohne  Rücksicht  darauf,    ob  Uebergänge  zwischen 
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ihnen  vorhanden  sind  oder  nicht,  sofern  es  sich  nicht  tun  verein- 
zelte,  eigenartige  Formen  handelt,  sondern  am  Typen,  welche  ver 
breitet  auftreten.  Verhältnissmässig  kleine,  anscheinend  anweseot- 
liehe  Merkmale  können  so  bei  regelmässigem  Auftreten  recht  woU 
Grund  zu  specifischer  Trennung  geben,  während  augenscheinlich 
erhebliche  Modiiicationen  Oft  nur  extreme  Individuen  darstellen, 
welchen  nicht  der  Werth  von  Arten  beizumessen  ist.  Ich  stimme 
mit  EcK^)  darin  üb*erein,  dass  das  letztere  bei  Ceratites  fasti- 
gnins,  welchen  G.  R.  Crednbr^)  beschrieb,  der  Fall  ist.  An- 
dererseits glaube  ich  genügend  Anhaltspunkte  zu  haben,  in  der 
Trennung  von  Ceratites  nodosus  Sghl.  und  Ceratites  suhnodosus 
Mnstk.  dem  Grafen  zu  Münster  folgen  zu  können. 

So  ist  es  wohl  einleuchtend,  dass  die  von  v.  Seebach  ge- 
äusserten Gründe  gegen  diese  Trennung  nicht  stichhaltig  sind. 
Wenn  derselbe  meint,  dass  eine  solche  specifische  Trennung  aus 
dem  Grunde  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sei,  weil  der  Sculptnr- 
Charakter  des  Ceratites  subnodosus  bei  dem  Ceratites  nodosus 
auch  in  der  Jugend  vorhanden  sei,  so  ist  dagegen  anzuführen, 
dass  bei  jüngeren  Formen  stets  in  der  Jugend  noch  die  VeriiäH- 
nisse  der  Vorfahren  vorhanden  sind,  ohne  dass  dies  als  Omnd 
gegen  die  Trennung  von  Arten  angesehen  werden  darf  und  andi 
jemals  angesehen  worden  ist.  Ceratites  subnodosus  kommt 
mit  allen  Merkmalen  einer  ausgewachsenen  Form  (ge- 
drängte Kammerwände  vor  der  Wohnkammer)  im  deut- 
schen Muschelkalk  vor  und  die  Constanz  des  Stadiums, 
in  dem  sich  der  Ceratites  subnodosus  befindet,  wird 
auch  dadurch  völlig  erwiesen,  dass  Ceratites  suh- 
nodosus,  wie  ihn  Münster  auffasste,  im  alpinen  Mu- 
schelkalk des  Tretto  als  ganz  constanter  Typus  auf- 
tritt. Im  ausseralpinen  Muschelkalk  ist  er  dahingegen  mit  Cera- 
tites nodosus  durch  Uebergänge  verbunden.  Es  finden  sich  dort 
auch  noch  einige  andere  Formen,  welche  wohl  in  ähnlicher  Weise 
von  Ceratites  nodosus  abweichen,  wie  es  bei  ihm  selbst  der  Fall 
ist,  aber  doch  von  Ceratites  subtiodosus  wiederum  zu  trennen 
sind.  Der  Ceratites  von  San  UlÜerico  und  San  Rocco  ist  ja,  ine 
oben  erwähnt  wurde,  an  jenen  Localitäten  eine  constante  Art  und 
stimmt  auch  vollkommen  mit  den  Ceratiten  des  deutscheu  Muschel- 
kalkes überein,  welche  in  den  norddeutschen  Sammlungen  (z.  B.  in 
Göttingen)  unter  der  MiJnster' sehen  Bezeichnung  liegen.  Bereits 
in  meiner  vorläufigen  Notiz  im  Jahre  1896  konnte  ich  sagen,  dass 
sich  dieser  alpine  Charakter  vollkommen  an  gewisse,    sowohl  im 


V  Diese  Zeitschr.,  1879,  XXXI,  p.  267  ff. 

«)  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.,  1876,  XLVI,  p.  105. 
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ddeatscben  als  auch  im  mitteldeutschen  Nodosus-Kalk  verbreitete 
^ariet&teti^  <ie8  Nodosus  anschliesst,  und  konnte  diese  Thatsache 
r  aasreichend  halten,  ^die  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen 
tsaa  so  zu  rechtfertigen,  als  wenn  ein  mit  dem  Schlotheim- 
heu  Typus  übereinstimmender  Fund  gemacht  wäre.^ 

Die  Uebereinstimmung  der  viceutinischen  Form  mit  dem 
»itechen  Ceratites  subnodosus  Mnstr.  ist  in  der  vorläufigen 
iftheilung  noch  nicht  zum  Ausdruck  gekommen  Dieser  Cc' 
Mes  ist  aus  der  deutschen  Trias  nirgends  gut  abgebildet  wor- 
m;  ziemlich  sicher  gehört  allerdings  der  von  Quenstedt  als 
ackenansicbt  in  den  CcphaAopoden  der  Petrefactenkunde  auf 
3,  f.  14  wiedergegebene  Ceratites  hierher,  im  üebrigcn  sind 
ler  stets,  wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde,  die  grossen  Ce- 
iliten  vom  Schlotheim' sehen  Typus  wiedergegeben  worden.  Eine 
idere  Abbildung  eines  dem  Ceratites  subnodosus  sehr  nahe  kom- 
enden  Ammoniten  findet  sich  in  dem  Atlas  von  Batlb  und 
niaBR.  ^)  Ich  glaube  nunmehr  den  in  dieser  Arbeit  auf  Taf.  VIII, 
iedergegebenen  Ceratites  von  Berklingen  a.  d.  Asse  als  Typus 
ifstellen  zu  können.  Auch  der  von  Steinsfurth  bei  Sinsheim  in 
aden  stammende  Ceratites  gehört  hierher;  er  ist  zwar  bis  zum 
rochrand  gekümmert,  doch  stehen  ganz  vom  die  Kammerwände 
>  gedrängt,  dass  die  Wohnkammer  bald  vor  dem  Abbruch  be- 
mnen  haben  muss. 

Ceratites  subnodosus  ist  demnach  eine  Form  der  Nodosus- 
mppe,  bei  der  die  Theilrippen  noch  bis  auf  die  Wohnkammer 
srsistiren,  bei  der  der  Extemtheil  stets  flach,  die  Flanken  nur 
icht  gewölbt  sind,  die  ganze  Windung  aber  nur  flach  ist.  Die 
rt  erreicht  nie  bedeutende  Grösse;  dadurch,  dass  die  Kammer- 
ftnde  Tor  dem  Begiim  der  Wohnkammer  eng  gedrängt  sind, 
»gen  die  Exemplare,  dass  sie  ausgewachsenen  Individuen  ange- 
3ren;  bei  gleicher  Grösse  besitzt  Ceratites  nodosus  bereits  oft 
Infache  Rippen.  Diese  Art  wird  nie  so  stark  involut,  wie  es 
el  dem  echten  Nodosus  gelegentlich  vorkommt.  Grundsätzliche 
nterschiede  der  Lobenlinie  konnte  ich  nicht  constatiren,  doch 
ommt  bei  unserer  Art  nie  oder  wohl  sehr  selten  die  Zerthei- 
mg  der  Lobenlinie  in  der  Nähe  der  Naht  in  sehr  viele  Auxiliar- 
Ittelchen  und  Loben  vor,  wie  es  bei  Ceratites  nodoses  oft  der 
all  ist. 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  die  Nodosen  zu  betrachten,  welche  sich 
isher  aus  dem  im  deutschen  Keuper  angegeben  worden  sind.  Vor 
Jlem  ist  da  der  Ceratites  Schmidt  aus  dem  Grenzdolomit  Thürin- 


')  Explication   de   la  carte  g^ologique  de  la  France,   IV,    1878, 
39,  f.  2. 
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gens  za  erwähnen,  welchen  Zimmebmann  ^)  beschrieben  hat.  Ueber 
diesen  Ammoniten  sind  die  Auffassungen  Zimmermann*s,  ▼.  Moj- 
sisovics'^)  und  die  jetzige  Auffassung  Beneoke's'),  sowie  die  ?oi 
mir  in  der  vorlftufigen  Mittheilung  geäusserte  Ansicht  ttberehi- 
stimmend.  „Die  Hochmündigkeit,  die  starke  Involution  und  das 
fast  gänzliche  Fehlen  von  Sculptur  auf  den  kleinen  und  mittleren 
Windungen  weisen  diese  Form  in  die  Nähe  von  Ceratiies  send- 
partitus,  während  ich  die  grössere  Breite  der  Wohnkammer 
und  das  Vorhandensein  einer  deutlichen  Sculptur  nur  auf  dieser 
nicht  als  Anhalt  für  eine  Identificirung  mit  Ceratiies  nodotm 
betrachten  kann.^  Kommt  also  diese  Form  für  die  Betrachtung 
unserer  vicentinischen  Art  garnicht  in  Betracht,  so  erheischen 
doch  die  Ceratiten-Funde  von  der  Schafweide  bei  Lüneburg,  über 
welche  v.  Strombeck  ^)  ausführlich  berichtet  hat,  eine  eingehende 
Berücksichtigung.  £s  ist  bei  diesen  Formen  aber  vor  Allem 
zweifelhaft,  ob  sie  als  ^Keuper-Ceratiten^  angesprochen  werden 
dürfen.  Das  glaukonitische  Kalkgestein  mit  Myophoria  pes  anseris 
dürfte  im  besten  Fall  dem  unteren  Grenzdolomit  im  Sinne  von 
Fraas  angehören,  kann  aber  der  Fauna  nach  ebenso  gut  als 
oberster  Muschelkalk  angesprochen  werden,  umsomehr  als  dieser 
Horizont  thatsächlicher  Trigonodus  -  Kalk  nicht  zu  sein  scheint» 
der  in  anderen  Gebieten  der  norddeutschen  Ebene  als  aschgrauer, 
sandiger,  theils  ziemlich  krystalliner  Kalkstein  bekannt  geworden 
ist,  so  als  Geschiebe  von  Stolley^)  und  von  Deeckb^).  That- 
sächlich  werden  auch  die  Lüneburger  i>ed-aftöem- Schichten  von 
vielen  Seiten  als  oberer  Muschelkalk  bezeichnet,  nur  v.  Stbom- 
BECK  glaubte  sie  als  Keuper  betrachten  zu  sollen. 

Die  Ceratiten,  welche  in  den  jpe^-afi^eti^  -  Schichten  früher 
gefunden  worden  sind,  hat  v.  Strombeck^)  sehr  ausführlich  be- 
schrieben; es  liegen  mir  ausserdem  Abdrücke  von  den  im  kgl 
Museum  zu  Berlin  befindlichen  Stücken  vor,  und  schliesslich  war 
ich  selbst  im  Jahre  1891  so  glücklich,  ein  Fragment  eines  Oe- 
ratites  nodosus  aut.  in  der  Sammlung  des  jetzt  verstorbenen 
Cantor  Moritz  zu  entdecken,  welches  in  den  Besitz  des  natnr* 
historischen  Museums  von  Hamburg  übergegangen  ist.  Aus  der 
Betrachtung   dieses  ganzen  Materials  geht   mit  Sicherheit  henFm*, 


»)  Diese  Zeitschr.,  XXXV,  1888,  p.  882. 
•)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  I,  1884,  p.  78. 
*)  Meine  vorläufige  Mittheilung,  p.  25. 
*)  Diese  Zeitschr.,  XII,  1860,  p.  881. 

^)  Schriften  naturw.  Ver.  f.  Schleswig-Holstein,  XI,  1897,  p.  77. 
*)  Mittheil,  naturw.  Ver.  f.  Neu  -  Vorpommern  und  Rügen,   XXIX, 
1897,  p.  2. 
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dass  diese  Lfinebarger  Ceratiten  mit  der  vicentinischen  Form 
wenig  Uebereinstimmang  zeigen  and  sich  viel  mehr  an  andere 
im  Dord-  und  süddeutschen  Nodosenkalke  liegende  Foimen  an- 
schliessen.  v.  Strombeck  sagt  von  dem  Lüneburger  Nadosusl 
„die  Breite  der  Windung  ist  ungemein  gross,  fast  mit  der  Höhe 
gleich,  wie  man  dies  nur  selten  im  Muschelkalk  siehf  —  Man 
fergleiche  hiermit  den  hoch -rechteckigen  Querschnitt  des  vicenti- 
Dischen  Ceratitesl  Der  grösste  Gegensatz  ist  ferner  auch  in  dem 
Aufbau  der  Lobenlinie  vorhanden;  der  Lttneburger  Ceratites  ist 
eine  jener  Formen ,  welche  durch  zahlreiche  Auxiliar  -  Elemente 
ausgezeichnet  ist;  oben  wurde  bereits  erwähnt,  dass  gerade  der 
Ceratites  subftodosus  diese  Vermehrung  von  Sätteln  an  der  Sutur* 
linie  nicht  aufzuweisen  scheint,  die  vicentinische  Form  wenigstens 
mit  dem  zweiten  Auxiliarsattel  abschliesst.  Andere  Abweichungen 
sind  femer  aus  den  von  v.  Strombeck  gegebenen  Angaben  über 
die  Lüneburger  Ceratiten  zu  entnehmen:  ^Der  breite  Ober-Lateral 
führt  in  seinem  Boden  und  bis  etwa  zur  halben  Höhe  12  bis  13 
Zähne,  der  Unter -Lateral,  der  ungefähr  halb  so  breit  ist,  deren  5 
bis  6.  Der  erste  Auxiliar  ist  nur  wenig  schmäler  als  der  Unter- 
Lateral.  Der  zweite  Auxiliar  ist  schon  mehr  hervortretend. 
Unter  ihm  folgt  noch  eine  Reihe  von  Zähnen,  fernere  Auxiliare 
andeutend.  Ober-  und  Unter-Lateral  und  erster  Auxiliar  haben 
ziemlich  senkrechte  Wände.  Der  Dorsal-Lobus,  der  nicht  deutlich 
erkennbar  ist,  scheint  jederseits  mit  zwei  tiefen  Zähnen  versehen 
zu  sein.  Die  halbkreisförmigen,  ungezähnten  Sättel  folgen  mit 
abnehmender  Breite  vom  Rücken  bis  zur  Sutur.  Die  Tiefe  der 
Loben  und  die  Höhe  der  Sättel  wird  durch  zwei  radiale,  gerade 
Linien  bezeichnet;  nur  der  Ober-Lateral  ist  viel  tiefer,  reicht  etwa 
zur  Hälfte  darüber  herab,  und  der  Lateralsockel  steht  etwas 
darüber  hinaus.*^  Beim  Vergleich  dieser  Beschreibung  mit  der 
in  dieser  Arbeit  abgebildeten  Lobenlinie  des  vicentinischen  Cera- 
tites fällt  vor  Allem  auf,  dass  bei  dem  Lüneburger  Ceratites  die 
beiden  ersten  Auxiliarien  erheblich  höher  gestaltet  sind,  dass  die 
Lateralia  nicht  die  nach  der  Sutur  zu  gerichtete  Ueberbiegung 
besitzen  und  dass  der  erste  Lateralsattel  nicht  entfernt  so  tief 
eingesenkt  ist,  als  dies  bei  Ceratites  subnodosus  vom  Tretto 
der  Fall  ist.  Was  schliesslich  die  Berippung  anbetrifft,  so  zeigen 
die  Lünebnrger  Formen  fast  ausnahmslos  deutliche  Knoten  auf  den 
Fhinken,  welchen  jeweils  zwei  am  Externrand  stehende,  längliche 
Domen  entsprechen.  Die  Seitenknoten  werden  aber  niemals  so 
hoch,  wie  es  bei  den  Ceratites  des  Tretto.  der  Fall  ist,  während 
die  Extemdomen  stets  in  der  Richtung  des  Radius  verlängert 
sind  und  nicht  in  der  Richtung  der  Extemkante,  wie  es  bei  un- 
serer Form    der  Fall    ist.      Ausserdem    stehen  die  Rippen   und 
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Knoten  bei  den  Lüneburger  Stücken  bedeutend  enger  als  bei  deo 
vicentiniscben. 

Nacb  allem  diesen  ist  also  eine  näliere  Beziehung  zu  dem 
Lüneburger  Ceratites  aus  der  fraglichen  Lettenkohle  auf  keinen 
Fall  möglich. 

Interessant  ist  die  Bemerkung  v.  Strombeck' s,  dass  die 
NodosuS'Y BTietM,  bei  welcher  der  oberste  Laterallobns  seiner  Lage 
nach  auf  die  Flanke  der  Umgänge  beschränkt  ist,  in  der  ganzes 
oberen  Abtheilung  des  Muschelkalkes  verbreitet  ist,  zu  enterst 
aber  sparsam,  und  höher  bis  zu  oberst  häufig  ist,  während  eine 
zweite  Varietät,  bei  der  der  erste  Laterallobns  zum  Theil  auf  den 
Rücken  gerückt  ist,  sich  nur  in  den  oberen  Schichten,  immer 
jedoch  in  untergeordneter  Anzahl  hinzugesellt  und  in  ein  tieferes 
Niveau  nicht  hinabreicht.  Der  Lüneburger  Ceratites  gehört 
nun  zu  der  zweiten  Gruppe,  der  vicentinische  zu  der 
ersten.  Nach  v.  Strombbck  würde  daraus  noch  folgern,  dass 
der  letztere  einen  tiefer  liegenden,  älteren  Typus  repräsentirt  als 
der  erstere.  Demnach  würde  der  vicentinische  Ceratites  also 
den  allgemeiner  verbreiteten,  auch  in  den  unteren  Horizonten  des 
Nodosus 'Käikes  auftretenden  Nodosen -Formen  näher  kommen. 

Die  Identificirung  des  vicentiniscben  Ceratites  mit 

Ceratites  subnodosus  Mnstr. 

Nach  Allem  kann  der  Ceratites  des  Tretto  allein  auf  Cera- 
tites subnodosus  Mnstr.  bezogen  werden ,  und  zeigen  die  hier  ab- 
gebildeten Exemplare  diese  Uebereinstimmung  auch  ganz  deutlich. 
Die  Gestalt  der  Umgänge  ist  bei  beiden  rechteckig;  der  Extem- 
sattel  ist  flach,  nur  ganz  unmerklich  gewölbt,  der  Uebergang  nach 
den  Flanken  zwischen  den  Marginalknoten  sehr  scharf,  unter  Bil- 
dung einer  Kante.  Die  Flanken  sind  in  der  Höhe  der  Lateral- 
knotenreihe am  dicksten  und  fallen  von  dort  allmählich  und  regel- 
mässig gerundet  zum  Nabel  hinab.  Die  Marginalknoten  sind  hoch, 
spitz,  deutlich  von  vorn  nach  hinten  verlängert  und  überragen 
den  flachen  Extemthcil;  auf  dem  Exemplar  von  Bcrklingen  sind 
18,  auf  dem  von  Steinsfurth  17  oder  18,  auf  demjenigen  von 
San  Ulderico  wohl  20  Externdorueu  ausgebildet.  Mit  Ausnahme 
des  allervordersten  Theiles  der  Wohnkammer  sind  stets  zwei 
Marginalknoten  in  der  Verlängerung  eines  Lateralknotens  eirt- 
wickelt.  Die  Verbindung  zwischen  Lateral-  und  Marginalknoten 
ist  stets  schwach  zu  verfolgen;  ebenso  erstreckt  sich  stets  vom 
Lateraldom  eine  sich  nach  innen  alsbald  abschwächende  Rippe 
schräg  nach  hinten  in  den  Nabel  hinein. 

Die  Lobenlinie  der  Nodosen  ist  überhaupt  weitgehenden 
Schwankungen  unterworfen,  die  Uebereinstimmung  der  beiden  hier 
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beraogezogenen  deatscben  Exemplare  mit  dem  vicentinischen  ist 
nmsomehr  frappant.  Vor  Allem  ist  au  dem  vicentinischen  Ceratiics 
subnodosus  wie  an  den  deutschen  die  tiefe  Einsenkung  des  ersten 
Laterallobns  vorhanden,  und  dieser  gegenüber  ist  die  hohe  Lage 
dos  zweiten  Lateral  und  der  Auxiliarloben  besonders  bemerkens- 
werth.  Aach  ist  die  Gestalt  der  Sättel  breit  und  niedrig,  wie  bei 
dem  deutscheu  Ceratites  nodosus  und  siibnodosus,  im  Gegensatz  zu 
den  alpinen  Ceratiten.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Lobenelemente 
zur  Scalptur  ist  ebenfalls  bei  allen  drei  Stücken  übereinstimmend. 
Es  fällt  der  Extemsattel  in  das  Bereich  der  Marginalknoten  und 
der  zweite  Lateralsattel  in  das  Bereich  der  Flankendornen. 

Ein  geringfügiger  Unterschied  zwischen  dem  alpinen  und  den 
ansseralpinen  Ceratiten  ist  nur  darin  vorhanden,  dass  die  Lateral- 
kooten  bei  ersterem  genau  in  der  oder  etwas  ausserhalb  der  hal- 
ben Flankenhöhe  fallen,  während  diese  Knoten  bei  den  deutschen 
in  der  Mitte  oder  wenig  innerhalb  der  Mitte  gelegen  sind.  Die 
Lage  dieser  Knoten  ist  aber  bei  den  verschiedenen  Exemplaren 
aus  dem  Tretto  nicht  ganz  constant;  bei  einem  anderen  Exemplare 
stimmt  die  Lage  ganz  genau  mit  derjenigen  der  Lateralknoten 
von  Berklingen  überein.  Es  ist  dies  zugleich  das  einzige  Merk- 
mal, in  dem  die  vicentinischen  Stücke  ein  wenig  zu  variiren 
scheinen.  Ferner  sei  hervorgehoben,  dass  bei  den  letzteren  die 
Marginalknoten  am  Extemtheil  von  der  einen  zur  anderen  Seite 
herüber  stets  altemirend  stehen,  während  dies  bei  dem  deutschen 
subnodosus  nicht  immer  der  Fall  ist.  Das  Exemplar  von  Steins- 
furth  zeigt  aber  auch  dieses  Merkmal. 

Die  üebereinstimmung  der  vicentinischen  Form  mit  der  als 
Ceralites  subnodosus  abgetrennten  Art  des  deutschen  Muschel- 
kalkes ist  demnach  also  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Incon- 
stanz  der  deutschen  Nodosen  sehr,  ja  fast  erstaunlich  gross  oder 
«ne  V.  Arthaber  sagt:   „verblüffend". 

2.     Ceratites  sp.  ind.  äff.  nodosus  Brug.  (sens.  str.) 

Taf.  X.  Fig.  1.  2. 

Es  ist  von  mir  bereits  in  der  vorläufigen  Mittheilung  er- 
wähnt worden,  dass  ich  „zusammen  mit  dem  Ceratites  nodosus 
aut.  Fragmente  eines  anderen,  noch  nicht  beschriebenen  Ceratites 
fand,  welcher  hohe  Dornen  auf  der  Wohnkammer  trägt."  Diese 
Form  habe  ich  auch  später  nicht  in  besseren  und  vollständigeren 
Exemplaren  finden  können,  so  dass  diese  Form  leider  auch  jetzt 
noch  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit  bestimmt  werden  kann. 
Ich  habe  nun  einige  der  mir  vorliegenden  Wohnkammer-Fragmente 
durchschneiden   lassen  und  mich   überzeugen   können,    dass  diese 
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Form  nicht  nur  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Ceraiites  nodom 
Bruo.  gehören  muss ,  sondern  höchst  wahrscheinlich  diese  Art 
selbst  darstellt. 

Vor  Allem  sei  daraaf  hingewiesen,  dass  diese  WohDkamme^ 
stücke  nicht  etwa  von  dem  Ceratües  subnodostts  stammen  köno^ 
Letzterer  liegt  ja  in  ganz  anders  gestalteten  Wohnkammerstflckeo 
vor.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  andere,  wohl  ebenfalls 
constante  Art,  denn  alle  fünf  von  mir  aufgefundenen  Stücke  stim- 
men, soweit  erkennbar,  vollkommen  überein. 

Die  durchgeschnittenen  Stücke  zeigen  nun.  dass  der  Qoe^ 
schnitt  der  vorletzten  Windung  theils  rechteckig  ausfiel  und  schriig 
auswärts  stehende  Marginalknoten  zeigte,  theils  am  Extemtheil 
abgerundet  war,  wenn  diese  Dornen  nicht  getroffen  waren.  Wei- 
teres lässt  sich  aber  vorläufig  über  diese  Windungen  nicht  angeben. 
Was  nun  die  vorliegenden  Wohnkammerstücke  anbetrifft,  so  zeigea 
sie  alle  übereinstimmend  am  Nabel  schwach  entstehende,  wenig 
nach  vorn  gerichtete,  vor  der  Extemkante  in  hohe,  plumpe  Dor- 
nen auslaufende  Rippen,  genau  so  wie  sie  auf  Ceratües  fwdaws 
Brug.  vorkommen.  Die  Involution  ist  massig,  Nabelkante  und 
Nahtfläche  nicht  vorhanden,  der  Externtheil  mittelbreit,  zwischen 
den  sich  gegenüberstehenden  Dornen  beider  Seiten  flach,  im  Ra- 
dius, wo  keine  Domen  stehen,  rund.  Alles,  was  von  dieser 
Form  bekannt  ist.  stimmt  somit  vollständig  mit  Cera- 
tites  nodosus  Bruo.  (sens.  str.i;  die  Identität  ist  aber 
noch  durch  das  Auffinden  der  Sculptur  der  inneren 
Umgänge  und  der  Lobenlinie  zu  erbringen. 

Die  Ceratiten  des  alpinen  Muschelkalkes  und  die 
Beziehung  der  deutschen  Nodosen  zu  ihnen. 

Um  die  Beziehung  der  beschriebenen  Ceratiten  des  Tretto  zu 
den  übrigen  mit  ihnen  zusammen  vorkommenden  Ceratiten  zu  ver- 
stehen, ist  es  nun  noch  nöthig,  auf  die  Beziehung  der  bisher  nur 
in  Deutschland  bekannten  Nodosen  zu  alpinen  Ceratiten  zu  sprechen 
zu  kommen. 

Da  die  Einthcilung  der  Ceratiten  ausschliesslich  auf  Grund 
von  Formen  der  alpinen  und  asiatischen  Triasablagenuigen  ge- 
macht ist,  so  besteht  eine  gewisse  Schwierigkeit,  die  in  den  ger- 
manischen Triasablagcrungen  liegenden  Arten,  wie  CeraUtes  no- 
dostiSy  subfiodosuSf  semipartitus  und  enoclis,  in  diese  Eintheilnng 
einzugliedern,  bezw.  festzustellen,  zu  welcher  Formenreihe  sie  die 
nächste  Beziehung  zeigen.  Im  Folgenden  ist  nur  von  Cera- 
tites  nodosus  und  subnodostis  Mnstr.  die  Rede,  von  den  beiden 
anderen  Arten    sind   ja    hinreichende  Uebergänge    zu    diesen  be- 
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ktnnt,  so  dass  f&r  sie  dasselbe  gilt  wie  für  die  crsteren;  an- 
dererseits repräsentiren  Ceratites  nodosus  und  subfiodoms  aber 
mit  ihrer  complicirteren  Scnlptur  den  nrsprttnglicheren  Typus,  von 
dem  ans  die  Beziehungen  zu  den  alpinen  Ceratiten  gesucht  wer- 
deo  mflssen. 

In  den  Arbeiten  von  v.  Mojsisovics,  Waagen  und  v.  Art- 
haber finden  sich  in  Bezug  darauf  eine  Anzahl  nicht  aufrecht 
zu  erhaltender  Meinungsäusserungen.  ^) 

V.  MojsisoYics  betrachtet  die  deutschen  Ceratiten  des  oberen 
Muschelkalkes  anfangs  in  seiner  ^Mediterranen  Triasprovinz^  im 
Jahre  1882  als  Ceratiten.  welche  den  südalpinen  Ceratiten  gegen- 
über als  gewisse  Ausnahmsformen  gegenüberstehen,  bei  denen 
«ausnahmsweise''  in  der  Lobenlinie  eine  grössere  Anzahl  von 
Hilfsloben  ausser  dem  Externlobus,  den  beiden  Lateralloben  und 
dem  einen  Hilfslobus  auftreten;  so,  „dass  man  die  ganze 
Reihe  der  ttberzflhligen  Hilfsloben  auch  als  einen  breiten,  viel- 
zAhnigen  Nahtlobus  auffassen  könnte.''  In  dem  Sitzungsbericht 
vom  1.  April  1879  in  den  Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichs- 
anstalt (p.  139)  heisst  es  dann,  „die  Ceratiten  des  deutschen 
Muschelkalks  unterscheiden  sich  auffallend  von  den  mediterranen 
Typen  durch  die  Seichtheit  ihrer  Loben,  ein  Verhalten,  welches 
vielleicht  auf  anomale  Abweichungen  im  Salzgehalt  des  deutschen 
Muschelkalk -Meeres  zurückzuführen  ist.'^ 

Es  sei  noch  erwähnt,   dass  vor  Waagen  weder  L.  v.  Buch 


*)  Die  Litteratur,  auf  welche  ich  midi  im  Folgenden  wiederholt 
beziehe,  ist  folgende: 

V.  Mojsisovics,  Die  Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz. 
Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  X,  1882. 

—  Arktische  Triasfaunen.    M6m.  de  TAcad.  imp.  des    sciences  de 

St.  P^tersbourg,  (7),  XXXIII,  No.  6,  1886. 

—  Die  Cephalopoden  der  Hallstädter  Kalke.    Abhandl.  k.  k.  geol. 

R-A.,  VI,  (2),   1898. 
W.  Waagen,   Fossils  from  the  Ceratite-Formation.    Palaeontologia 

Indica,  Ser.  13.    Salt-Range  Fossils,  II,  1895. 
C.  Diener,  The  Cephalopoda  of  the  Muschelkalk.    Ibidem,  Ser.  15, 

Himalayan  Fossils,  2,  1895. 

F.  V.  Hauer,    Beiträge   zur  Eenntniss   der  Cephalopoden   aus   der 

Trias  von  Bosnien.  Denkschr.  math.  -  naturw.  Cl.  k.  Akad. 
Wiss.  Wien,  LIX,  LXIII,  1892,  1896. 

G.  V.  Arthaber,  Die  Cephalopodenfauna  der  Reiflinger  Kalke :  Beitr. 

z.  Pal.  u.  Geol.  Oesterr.-Üngams  u.  d.  Orients,  X,  1896,  in 
zwei  Theilen. 

C.  Diener,  Triadische  Cephalopodenfaunen  der  ostsibirischen  Küsten- 
provinz.   M^m.  du  Comit^  g^ol.  de  Russie,  XIV,  1896. 

▼.  Mojsisovics,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  obertriadischen  Cepha- 
lopoden -  Fauna  des  Himalaja.  Denkschr.  math. -naturw.  Cl. 
k.  Akad.  Wiss.  Wien,  1896,  LXIII. 


224 


noch  QuENSTEUT,  V.  Alderti ,  Beyrich  and  Eck,  trotzdem  sie 
sich  alle  eingehend  mit  deutschen  Ceraüten  beschäftigt  hatten, 
eine  auf  alle  Formen  und  alle  Merkmale  derselben  —  so  auf  dii 
Lobenlinic  —  eingehende  Gattungsdiagnose  versucht  haben,  » 
dass  Waagen  in  der  That  der  erste  war,  welcher  die  Gattog 
Ceratites  hinreichend  festzulegen  suchte.  ^) 

In  der  „mediterranen  Triasprovinz ^  theilt  v.  Mojsisovica  ft 
Ceratiten  in  fünf  Gruppen,  ohne  für  dieselben  leider  —  wie  spftter 
so  häufig  —  Definitionen  zu  geben.  Er  unterscheidet:  A.  Gruppe 
des  Ceratites  binodosus,  B.  Gruppe  des  Ceratites  cimt* 
ganus,  C.  Gruppe  des  Ceratites  zoldianus,  D.  Gruppe 
der  Circumplicati,  E.  Gruppe  der  Nudi.  Ceratites  noäom» 
wird  in  diesem  Werke  zweimal  erwähnt.  Erstens  heisst  es,  dass 
derselbe  sehr  stark  an  den  alpinen  Ceratites  subnodosus  MoA 
(non  MüNST.)  (=  C.  Mojsisovicsi  mihi)  erinnert,  welcher  nr 
Gruppe  des  Ceratites  cimeganus  gerechnet  wird;  „gleich  Cer. 
nodosus  besitzt  auch  Cer,  subnodosus  in  den  früheren  Alten- 
stadien Umbilicalknoten  (sie!),  späterhin  verlieren  sich  dieselben  voll- 
ständig, womit  auch  das  allmähliche  Zurücktreten  eines  maridrteQ 
Nabelrandes  zusammenhängt.  Die  Schale  senkt  sich  sodano,  wie 
bei  Ceratites  nodosus,  von  den  Lateraldornen  stark  nach  einwärts, 
der  Nabelrand  rundet  sich  ab  und  wird  mehr  oder  weniger  un- 
deutlich.'' Diese  Angabe,  dass  Ceratites  nodosus  in  früheren 
Altersstadien  Umbilicalknoten  zeigt,  stimmt,  wie  später  noch 
erwähnt  werden  wird,  keineswegs  mit  der  Wirklichkeit  ttberein. 
Zweitens  hebt  v.  Mojöisovics  hervor,  dass  bei  Ceratites  Erasm 
und  Wetsuni  Opp.  aus  der  Gruppe  des  Circumplati  der  zweite 
Auxiliarlobus  durch  seine  ausscrgewöhnlicho  Breite  und  die  zahl- 
reichen Zacken  dem  gleichen  Lobus  bei  Ceratites  nodosus  und 
scmipartitus  sehr  analog  ausgebildet  ist. 

Im  Jahre  1886  giebt  v.  Mojsisovics  auf  Grund  des  ihm 
nun  vorliegenden  Materials  aus  Sibirien  und  Spitzbergen  folgende 
Eintheilung  der  Gattung  Ceratites:  I.  Gruppe  der  Circum- 
plicati,  Formen,  welche  den  Dinariten -Typus  in  ihrer  ganzen 
äusseren  Erscheinung  noch  in  voller  Reinheit  besitzen  und  nor 
durch    die  Lobenstellung    und    das  Auftreten  von  üilfsloben  sich 


*)  Am  vollständigsten  scheint  mir  noch  die  Definition  von  MÜN8TEB 
zu  sein  (N.  Jahrb.,  1831,  p.  871):  ^nmioncen  der  Muschelkalkformation, 
von  welchen  nur  zwei  l)rittheilft  bis  drei  Viortheile  der  ersten  offenen 
Windung?  ohne  Abtheilungen  oder  Kammern  sind,  mit  Scheidewänden, 
deren  wellenförmifror  Verlauf  oder  schlangenförmiger  Rand  sechs  Lap- 
pen und  ebenso  viele  Sättel  bildet,  von  welchem  jedoch  nur  Äe 
Lappen  gezähnt,  die  Sättel  aßer  glatt  bind.^  Die  Definition  ist  aber 
auch  ungenügend  und  könnte  sich  in  gleicher  Weise  auf  andere  Ccra- 
titiden  beziehen,  A^tlche  aber  erst  später  bekannt  geworden  sind. 
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i  Ceratiten  repräsentiren  II.  Gruppe  der  Suhrohusti,  um- 
flt  tjrpiscbe  Ceratiten  mit  Spalt-  oder  Scbaltrippen ,  mächtigen 
ibüicalknoten,  mehr  oder  weniger  deutlich  entwickelten  Mar- 
lalkooten  and  einem  ausserhalb  der  Naht  befindlichen  Hilfslobus. 
OQ  europäischen  Ceratiten  kann  daher  keine  der  bekannten 
ten  in  die  Gruppe  der  Ceratites  subrobiisti  eingereiht  werden.** 
.  Gruppe  der  Ceratites  geminati ,  ^welche  durch  ihr 
igsaines,  concentrirtes  Wachsthum  und  ihre  concentrirte.  feine 
olptur  unter  allen  arktischen  Ceratiten  am  meisten  sich  dem 
ibitas  der  europäischen  Muscbelkalk-Ceratiten  nähern,  trotzdem 
I  ant«r  denselben  keine  Repräsentanten  besitzen.  Von  den 
Dtschen  Ceratiten -Formen  ist  in  dieser  Arbeit  weiter  nicht  die 
ide.  sonst  würden  wohl  ihre  nahen  Beziehungen  zu  den  Gerä- 
ts subröbusti,  welche  sich  bei  dieser  Einthcilung  der  Beobach- 
]g  geradezu  aufdrängen,  erwähnt  worden  sein.  Wohl  aber 
tonte  V.  Mojsisovics  ^)  im  Jahre  1883  in  den  ^Randglossen 
m  Funde  des  ersten  deutschen  Kcuper-Ammoniten**,  ,die  Ce- 
titen  des  germanischen  Muschelkalkes  unterscheiden  sich  be- 
nntlich  von  den  Muschelkalk-Ceratiten  der  normalen  Trias  (Me- 
eiranes  Gebiet,  Indien  etc.)  darch  seichte,  breite,  im  Grunde 
»cfamässig  gezackte  Loben  und  breite,  niedrige,  ganzrandige 
ttel.« 

Im  Jahre  1898  veränderte  v.  Mojsisovics  den  Umfang  der 
tttnng  etwas.  Die  bisher  zu  den  Circumplicati  gestellten  Ce- 
Htes  obsdeti,  welche  weitnabelige .  niedrigmündige  Formen  um- 
tsen,  deren  Loben  entweder  noch  ganzrandig  sind  oder  blos 
te  schwache  Zähnelung  zeigen,  werden  als  Danuhites  ab- 
trennt. 

Einen  weiteren  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntniss  unserer 
;ttang  gab  Waagen  dann  1895  in  den  „Fossils  from  the  Ce- 
ite-formation^.  Hier  finden  wir  auch  eine  präcise  Definition 
r  Gattung,  welche  nur  in  einem  Punkte  nicht  stimmt:  „Die 
ohnkammer  ist  immer  kurz,  und  nimmt  nicht  mehr  als  die 
llfte  des  Umganges  ein  (sie!);  die  Oeffnung  ist  anscheinend 
fas  contrahirt;  die  Kammerwandlinie  zeigt  fast  immer  einen 
kssig  kurzen,  zweitheiligen  Extemlobus  und  neben  diesem  zwei 
ilHche  Loben,  femer  ist  allermeist  ein  kleiner  Hilfslobus  sieht-' 
r,  aber  nur  selten  eine  grössere  Anzahl  von  Hilfsloben.^  Wenn 
ui  von  der  Angabe  über  die  Länge  der  Wohnkammer,  welche 
Wirklichkeit  allermeist  grösser  als  einen  halben  Umgang  ist, 
sieht,  so  ist  diese  Definition  sehr  präcis.  Waagen  trennt  von 
ratites    eine  neue  Gattung  ab,    welche  durch  den  Mangel  jeg- 


«)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  I,  p.  78. 
eitochr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  2.  15 
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lieber  Marginalsculptar  und  dureh  —  nach  meiner  Meinung  — 
degenerirte  Loben  ausgezeichnet  ist.  Auf  den  zweiten  Latenl- 
lobus  folgt  eine  sägeartig  gezähnte  Lobenlinie  bis  zur  Naht  wni 
oft  ist  nur  der  erste  Laterallobns  gebuchtet,  während  der  zweite 
Lateral-  und  Externlobus  ganzrandig  sind.  Die  Gattung  Ceraiän 
theilt  Waagen  dann  in  folgende  vier  Gruppen.  L  Nodosi, 
Formen ,  welche  mehr  oder  weniger  reich  sculpturirt  sind  nach  Art 
des  Cerafi'tes  nodosus.  Die  Gruppe  soll  den  drei  von  v.Mojsisovin 
im  Jahre  1882  aufgestellten  Gruppen  des  Ceratites  binodowi, 
Cer,  cimeganus  und  Cer.  zoldianua  entsprechen,  ü.  Circuw^ 
plicafi,  wie  sie  v.  Mojsisovics  im  Jahre  1886  definirte. 
in.  Subrobusii,  ebenfalls  wie  sie  v.  Mojsisovics  im  Jahre  1886 
definirte,  und  IV.  Nudi  von  v.  Mojsisovics,  worunter  Waaobi 
Formen  zusammenfasst,  welche  fast  ganz  glatte  Windungen  nd 
meist  einen  massig  weiten  Nabel  zeigen;  wenn  Sculptur  vorhanden 
ist.  so  besteht  sie  aus  kaum  wahrnehmbaren,  nicht  ganz  geraden, 
sondern  leicht  gebogenen,  radialen  Falten.  Die  Ceratiten  dei 
deutschen  Muschelkalkes  sind  in  dieser  Arbeit  ebenso  wenig  be- 
rührt wie  in  den  Abhandlungen  v.  Hauer  s  und  Diener  s  (Himt- 
layan  fossils),  welche  sich  mit  zahlreichen  Ceratiten  von  alpinen 
Gepräge  beschäftigen.  Erst  v.  Arthaber  versuchte  im  Jahre 
1896,  die  deutschen  Formen  in  Beziehung  zu  den  alpinen  Artei 
zu  bringen.  Er  stellt  mit  Ceratites  nodosus  zusammen  den  Ce- 
ratites Vyasa  Dien,  ans  dem  Himalaya,  weil  derselbe  einfache 
Rippen  mit  hervorragender  Beknotung  am  Marginalrand  besitzt. 
Nun  ist  aber  eine  solche  Sculptur,  wenn  sie  bei  Ceratites  no- 
dosus auftritt,  durchaus  nicht  die  bezeichnende,  sondern  findet 
sich  nur  auf  den  letzten  Umgängen  als  echte  senile  Erschä- 
nung,  wie  v.  Arthaber  später  selbst  hervorhob.  Eine  beson- 
ders nahe  Beziehung  dieser  asiatischen  Art  ist  hierdurch  ebenso 
wenig  wie  durch  die  Lobenlinie  bewiesen,  und  stellt  Dibnbr  selbst 
seinen  Ammoniten  zu  den  Circumpiicati,  Ferner  werden  Ceratiiei 
hinodosus  Hau.  und  Ceratites  multifiodosus  Hau.  mit  Ceratäes 
nodosus  zusammengenannt.  Die  crstcre  Art  kommt  allerdings 
dem  Typus  nahe,  welcher  als  am  nächsten  verwandte  Art  der 
alpinen  Trias  anzusehen  ist;  dagegen  kann  ich  die  Beziehangea 
des  Ceratites  mulfinodosus  zu  dem  Ceratites  nodosus  weder  ii 
Bezug  auf  die  Sculptur,  noch  gar  in  Bezug  auf  die  Lobenlinie 
einsehen.  Der  Construction  dieser  v.  Arthabbr' sehen  Formen* 
reihe  auf  Grund  dieser  Sculpturstadien  kann  man  also  nidit  zo* 
stimmen,  doch  sei  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass  v.  Ast- 
haber selbst  diesen  von  ihm  construirten  Zusammenbang  der  Fo^ 
men  später  wieder  aufgegeben  hat. 

Das  Resultat  dieser  Betrachtung  ist  demnach,   dass  nat^liche 
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«Ziehungen  der  aasscralpincn  Ceratiten  mit  solchen  der  alpinen  Trias- 
tcies  von  den  Monographen  der  Trias -Cephalopodcn  von  alpinem 
'harakter  nicht  gefanden  worden  sind ;  die  mehr  en  passant  gcmach- 
m  Hinweise  bezöglich  dieser  Frage  gipfeln  aber  nahezu  alle  in  der 
iOgabe  Beyrich's,  welcher  im  Jahre  1867  sagte:  ^den  Namen  der 
[odosen  wähle  ich  für  die  Gruppe,  in  welcher  die  Formenreihe  des 
immonites  htnodosus  mit  derjenigen  des  Ammoniies  nodosus  zu  ver- 
inden  ist.  Es  sind  dies  Ammoniten  von  scheibenförmiger  Gestalt 
lit  einem  ungekielten  Rücken,  der  sich  bei  entwickelter  Sculptur 
tets  von  den  beiden  Seiten  auszeichnet,  und  an  dessen  Rändern 
ich  die  Falten  der  Seiten  zu  Zähnen  oder  aufgerichteten  Spitzen 
rheben.  Die  Falten  sind  in  der  Jugend  und  im  mittleren  Alter 
etheilt;  eine  Reihe  von  Spitzen  oder  Knoten  auf  der  Mitte  der 
leiten  bezeichnet  die  Gegend,  in  welcher  die  Theilung  oder  die 
''erroebmng  der  Falten  vor  sich  geht;  eine  dritte  Reihe  von 
Ipitzen  oder  knotigen  Anschwellungen  kann  am  Rande  des  Nabels 
liDZQtreten.  ^  So  wichtig  auch  dieser  Satz  Beyrioh's  ist,  welcher 
A  den  vorerwähnten  Arbeiten  bezüglich  des  Ceratites  nodosus 
licht  die  nöthige  Beachtung  gefunden  hat.  so  scheint  es  doch 
Atorgemäss  nothwendig.  heutzutage,  wo  eine  solch'  enorme  An- 
thl  von  neuen  Ceratiten- Arten  beschrieben  worden  sind,  den  Be- 
iefaungen  von  Ceratites  nodosus  und  den  alpinen  Ceratiten  von 
euem  nachzugehen. 

Es  dflrfte  wohl  zweckmässig  sein,  die  Eintheilung  der  Gat- 
ang  Ceratites  ähnlich  zu  acceptiren.  wie  Waagen  sie  vorschlug 
—  und  zwar  in  Nodosi,  Binodosi,  Circumplicati,  Subrohusti  und 
iudt  — ;  dadurch  würden  also  die  Gruppe  der  Nodosen  der  Fas- 
luig  von  Beykich  und  Waagen  gegenüber  erheblich  eingeschränkt 
rerden.  Die  Nodosen  umfassen  demnach  die  deutschen  Formen, 
le  Binodosen  dagegen  die  drei  v.  Mojsisovics'schen  Reihen  des 
"Jeraiiies  htnodosus  (=  Nodosi  Beyr.  in  partim),  cimeganus  und 
Mianus.  Diese  beiden  Gruppen  zeigen  nun  insgesammt  sowohl 
1  der  Sculptur  als  im  Lobenbau  gewisse  Beziehungen  zu  den 
*ubrobustif  während  die  viel  niedriger  stehenden  CircumplicaH 
ad  die  eigenartigen  Nudi  sich  weiter  entfernen.  Ja  es  ist  für 
nsere  Betrachtung  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  gerade  bei 
ten  deutschen  Ceratites  nodosus  und  suhnodostis  im  Gegensatz 
u  den  alpinen  Binodosen  diese  Aehnlichkeit  mit  den  Subrohusti 
lesonders  gross  ist. 

Die  Aehnlichkeit  der  Subrohusti  mit  der  Formenreihe  des 
TercUiies  nodosus  kommt  in  der  Sculptur  dadurch  zum  Ausdruck, 
lass  bei  beiden,  wie  auch  bei  einem  Theil  alpiner  Ceratiten,  Um- 
ilicalknoten  fehlen,  mit  denen  zugleich  eine  eigentliche  Nabelkante 
1  Wegfall  kommt;  allerdings  treten  die  grossen  Lateralknoten  bei 
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den  Subrobustcii  oft  nahe  an  den  Nabel  heran,  sie  zeigen  aber  stets 
durch  die  Verbindungswülste  mit  den  Marginalknoten,  dass  sie  dno 
Lateralknoten  der  Nodosen  entsprechen.  ^)  Die  Gestalt  des  echten 
Caatifes  suhröbustus,  besonders  des  Wohnkammer-Exemplares,  wel- 
ches V.  M0J8I8OVICS  *)  abbildet,  erinnert  femer  so  auffallend  an  Ci^ 
ratites  subnodosus,  dass  eine  nähere  Beziehung  beider  Formen  irobl 
als  sicher  anzusehen  ist.  Aber  auch  die  Lobenlinie  des  Csrei- 
tifes  suhröbustus  zeigt  durch  die  gedrungene,  gerundete,  wie 
V.  M0J8ISOVICS  sagt,  „phylloide**  Gestalt  viele  Analogien  mit  dei 
Linien  der  echten  Nodosen,  auch  die  Gestalt  des  Mediansattels 
ist  femer  sehr  ähnlich;  die  tiefe  Lage  des  ersten  Laterallobns  ist 
in  gleicher  Weise  vorhanden,  wie  sie  oben  bei  Ceratites  subm- 
(losus  beschrieben  wurde;  ein  Heraufreichen  der  Zerschlitzong  auf 
die  Sättel  tritt  bei  den  Suhrobusti  nie  ein.  während  sie  bd  al- 
pinen Muschelkalk  -  Ceratiten  sehr  häufig  ist.  bei  den  echten  No- 
dosen aber  nur  einmal^)  bei  einem  aberranten  Individuum  beob- 
achtet worden  ist.  Auch  die  Lobenlinie  des  Ceratites  subrabustui 
besitzt  somit  mehr  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  Ceratües  no- 
dost(s  als  mit  den  Linien  der  zahlreichen  alpinen  Ceratiten.  Eil 
gemeinsamer  Unterschied  aller  Ceratiten  des  oberen  Muschelkalkes 
ist  dann  allerdings  gegenüber  den  Ceratites  subröbusti  des  asia- 
tischen oberen  ßuntsandsteiiis  in  der  grösseren  Anzahl  der  sicht- 
baren Loben  und  Sättel  vorhanden. 

Bemerkungen    zu  dem   Auftreten   des  Ceratites 

(nodosus  aut.^  subnodosus  emend.  Münster  in 

der  vicentinischen  Trias. 

Das  Vorkommen  von  Ceratites  nodosus  war  früher  bereits 
von  einigen  Autoren  behauptet  worden;  v.  Sghauroth'^)  sagt:  ^Das 
Vorkommen  dieser  Art  in  der  alpinischen  Trias  wird  von  Ca- 
TULLO,  V.  Buch,  Girard  und  Bologna  erwähnt;  ich  selbst  habe 
sie  nicht  gefunden."  Catullo'*)  führt  Ceratites  nodosus  alter- 
dings  aus  der  Val  zoldo  an,    und  v.  Buch  wiederholt  diese  An- 


*)  Es  scheint,  dass  diese  Lateralknoten  wohl  ursprünglich  ümlri- 
licalknoten  waren,  welche  bei  den  Nodosen  und  Binodosen  gftnzlidi 
in  die  Mitte  der  Flanken  rücken  und  dass  dann  bei  den  letzteren 
eine  neue  Reihe  von  ümbilicalknoten  am  Nabelrand  entsteht. 

*)  Arktische  Triasfaunen,  t.  5. 

*)  Jaekel,  lieber  einen  Ceratiten  ans  dem  Schanmkalk  von  Rü- 
dersdorf  und  über  gewisse  als  Hattring  gedeutete  Eindrücke  bei  Ce- 
phalopoden.     N.  Jahrb.  f.  Min.,  II,  1889,  p.  19  ff. 

*)  Uebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse  von  Recoaro.  Siti.- 
Ber.  k.  Akad.  Wien,  XVII,  1855,  p.  521,  522. 

*)  Saggio  di  Zoologia  fossile,  Padova  1827,  p.  81.  —  Memoria 
geognostica-paleozoica  sulle  Alpi  Vcnete.    Modena  1846.  p.  65,  66. 
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gäbe.  ^)  Thatsache  ist  aber,  dass  in  einigen  Sammlungen  Ober- 
Italiens  Exemplare  von  Ceratites  nodosus  liegen  unter  dem  Fund- 
pankt  Recoaro;  Pikona^)  fübil  diese  Form  aus  dem  Muscbelkalk 
des  Tretto  an.  Bembcke')  sab  solcbe  Stücke  in  Padna;  icb  selbst 
konnte  sie  sowobl  in  der  PA3iNi*schen  Sammlung  in  Vicenza  als 
aach  in  Venedig  in  der  Sammlung  der  Accademia  sehen.  Alle  diese 
StQcke  könnten  aber  nur  ans  den  grauen  Kalkmergel-Schichten  des 
anteren  Mascbelkalkes ,  aus  dem  Horizont  des  Dadocrinus  grn- 
cäis  stammen,  welcher  ja  eine  solch*  grosse  petrographische  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  deutschen  Muschelkalk  bat,  dass  es  an  Samm- 
langsstflcken  dem  Gestein  nach  schwer,  wenn  nicht  oft  unmöglich 
ist,  die  Provenienz  der  Stücke  zu  entscheiden.  Beneckb  hatte 
1868  unzweifelhaft  bereits  das  Richtige  getroffen,  als  er  schrieb: 
,,Es  liegen  allerdings  in  der  Universitätssammlung  in  Padua  einige 
Exemplare  des  Ceratites  nodosus  mit  der  Angabe  des  Fundorts 
Recoaro,  und  Catullo  bildet  ein  solches  ab.  Doch  haben  gerade 
ftie  Sammler,  die  Recoaro  genauer  kennen,  nie  eine  Spur  eines 
Cephalopoden  überhaupt,  weder  bei  Recoaro  noch  im  Tretto  bei 
Sehio  gesehen.  Man  überzeugt  sich  nun  leicht  von  augenfälligen 
IrrthQmern  in  der  Bestimmong  und  der  Angabe  der  Fundorte  in 
dem  Museum  zu  Padna,  nnd  da  sich  eine  Menge  deutscher  Petre- 
faden  dort  befinden,  die  genannten  Ceratiten  auch  gänzlich  mit 
deatschen  übereinstimmen,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  ihre  Hei- 
math  diesseits  der  Alpen  zu  suchen  ist  ^  Herr  Professor  Omboni, 
der  jetzige  Director  der  Paduenser  Sammlung,  hat  dann  später 
Herrn  v.  Mojsisovics  gegenüber  erklärt,  dass  er  an  die  alpine 
Provenienz  der  in  seinen  Sammlungen  liegenden  Nodosen  nicht 
mehr  festhielte.^)  Da  nunmehr  das  Lager  des  Ceratites  nodosus 
ant.  in  der  vicentinischen  Trias  als  wesentlich  höher  festgestellt 
ist,  and  zwar  in  rothen,  knolligen  Kalken,  also  in  einem  Gestein 
von  ganz  abweichendem  Aussehen,  so  ist  wohl  über  diese  alten 
Samrolungsstücke  endgültig  das  Urthcil  gesprochen.  Diese  No- 
dosen scheinen,  wie  so  viele  andere  deutsche  Trias- Versteinerungen, 


')  üeber  Ceratiten.  Abhandl.  k.  Akad.  Wissensch.  Berlin,  1849, 
p.  9.  —  Den  von  Leop.  v.  Buch  im  Jahre  1848  erwähnten  Ammoniten 
von  Rovegliana,  welcher  dem  Amm,  modestus  Hau.  ähnlich  sein  sollte, 
konnte  idi  in  Venedig  trotz  Nachforschung  nicht  mehr  feststellen.  Die 
in  jenen  Zeiten  im  Dogenpalaste  befindliche  Sammlung  ist  späterhin 
in  die  Sammlnng  der  Accademia  übergeführt  worden,  wo  ein  solches 
Stück  aber  nicht  mehr  zu  entdecken  ist. 

*)  Costitnzione  geologica  di  Recoaro  e  dei  suoi  dintomi.  Atti  R. 
Ist  Ven.,  (3),  VHI,  1863,  p.  112. 

*)  üeber  einige  Muschelkalk- Ablagerungen  der  Alpen.  Geognost.- 
paläontol.  Beiträge,  II,  1868,  p.  24. 

«)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1883,  XXXUI,  p.  572. 
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im  Anfange  der  vierziger  Jahre  in  die  italienischen  Sammlungen  ge- 
kommen za  sein  und  zwar  ans  Anlass  der  vielen  Beziehangen,  wekhe 
Catullo  mit  auswärtigen  Collegen  pflegte.  Ein  anscbaoliches 
Bild  des  grossen  Interesses,  welches  die  Gegend  von  Recoaro 
sich  damals  erfreute,  liefern  die  Arbeiten  Murchisom's,  v.  Schau* 
roth's  und  die  Briefe  Leop.  v  Buch*s;  während  der  Brief  tob 
GiRARD  an  Bronn  im  Jahre  1843^)  uns  ein  interessantes  Zeit- 
bild entwirft,  wie  die  damals  von  Auswärtigen  viel  besuchte  ye^ 
Sammlung  der  italienischen  Naturforscher  in  Padua  verlief  und  eia 
wie  grosses  Interesse  fUr  die  Geologie  der  italienischen  Alpei 
auch  im  Ausland  zu  jener  Zeit  herrschte. 

Seit  meiner  vorläufigen  Mittheilung  über  diesen  Gegenstand 
scheint  nun  der  Ceratites  suhnodosus  aus  dem  Tretto  nicht  mehr 
die  einzige  Nodosus -Form  geblieben  zu  sein,  welche  in  Trias« 
Ablagerungen  von  alpinem  Habitus  auftritt.  Vor  Allem  hat  kttn- 
lieh  Herr  Victor  Anastasiu*)  über  den  Fund  eines  Ceraiiies 
nodosiis  in  graugeflammten  Kalken  der  Dobrudscha  berichtet;  dlest 
Form  soll  mit  gewissen  Varietäten  des  „  Hauptmuschelkalkes^  (?) 
Deutschlands  idtMitisch  sein.  Eine  nähere  Beschreibung  oder  Abbil- 
dung existirt  allerdings  noch  nicht,  doch  hat  mir  Herr  Anastasiu 
einen  Abguss  zugesandt,  so  dass  ich  die  Bestimmung  dieser  Form 
bestätigen  kann ;  es  ist  dies  eine  dem  suhnodostis  sehr  ähnliche  Form 
(nr  compressus  Sdbg.).  Dieser  Nodosen-Fund  hat  mit  dem  meinigen 
das  übereinstimmende,  dass  er  sich  in  demselben  Horizont  der  Trias 
von  alpinem  Charakter  findet;  allerdings  sind  die  Schichten  von 
Zibil,  in  denen  sich  der  Ammonit  vorfand,  von  einer  Lössdecke 
verhüllt,  welche  ihre  stratigraphische  Stellung  nicht  erkennen 
lässt,  aber  da  der  Horizont  des  Ceratites  trinodosus  in  dem  Ge* 
biet  meist  als  rother  Kalk  vom  Aussehen  des  Schrey er- Alm-Kalkes 
auftritt,  so  dürften  diese  grauen  Kalke  dem  Hangendeu  ange- 
hören und  zwar  noch  in*s  I^icgende  der  durch  Fossilien  hinrei- 
chend charakterisirten  Zone  des  Trachyccras  Aon  gehören,  dem- 
nach also  das  Alter  der  Buchenstein- Weiigcner  Schichten  besitzen, 
also  demselben  Niveau  augehören  wie  die  rothcn  Knollenkalke  des 
Tretto  mit  Ceratites  sttbnodosus,  wie  im  II.  Beitrag  von  mir  ge- 
zeigt werden  wird. 

Ein  zweiter  Fund  von  Ceratites  nodosus  ähnlichen  Formen 
beschrieb  kürzlich  Vacek^).  Im  oberen  Genta -Thal,  der  alten 
Fundstelle,  von  welcher  de  Zigno  bereits  in  früheren  Zeiten  die 
ersten  Exemplare  von  Lithiotis  prohlematica    aus    den    ungleich- 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1848,  p.  469. 

J)  Le  trias  de  la  Dobrogea.  Bull.  soc.  g6ol.  France,  (8),  XXV, 
J897,  p.  890. 

*)  Uober  die  geologischen  Verhältnisse  des  obersten  Yal  ^bgana. 
Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896,  p.  467. 
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mig  gelagerten  Liaskalken  von  Laverone  als  Pflanzenreste  be- 
irieb, oberhalb  Caldenazzo  in  der  Yal  Sagana,  befindet  sieb 
te  tiefe  Schlucht,  welche  ein  herrliches  Profil  von  den  tiefsten 
hichten  des  Glimmerschiefers  bis  in  die  Liaskalke  hoch  hinauf 
^egt.  Vacek  fand  in  beträchtlicher  Höhe  in  den  oberen 
hluchten  der  Fricca  Ammoniten  -  führende  Kalke.  Ich  selbst 
be  die  Stelle  im  Jahre  1897  unter  ungünstigen  Wasservcrhält- 
(sen  besacht  und  brachte  ebenfalls  einige  Ammoniten  mit,  welche 
8  einem  Schichtenconiplexe  stammen,  welcher  in  Dolomit  ein- 
lagert oder  eingeschoben  ist  und  im  Liegenden  ans  Kalken  be- 
iht.  denen  dann  mergelige  Kalke  mit  den  herausgewitterten 
nmoniten  folgen,  welche  wiederum  von  Conglomeratschichten 
erlagert  werden.  Die  anscheinend  äusserst  coraplicirte  Tektonik. 
)lche  in  dem  Schichtenaufbau  dieser  Triasschichten  herrscht, 
ist  es  unmöglich  erscheinen,  ohne  längeres  Studium  über  die 
kgemngsverhältnisse  in's  Klare  zu  kommen.  Herr  Vacek  wird 
miatblich  in  Bälde  seine  Resultate  über  dieses  tektonisch 
d  stratigraphisch  gleich  wichtige  Gebiet  ausführlicher  darlegen. 
as  die  Ammoniten -Funde  angelangt,  so  zeigen  meine  Formen 
oue  Aehnlichkeit  mit  Ceratiies  Mojsisovwsi  {suhnodosiis  Mojs. 
n  lisTR.,  vergl.  oben  pag.  212);  Herr  v.  Arthaber  will  aber 
le  Zwischenform  von  dieser  Art  und  Ceratiies  nodoses  de  Haan 
kanut  haben.  Wie  weit  dies  zutrifft,  kann  ich  nicht  bcurtheilen, 
ienfalls  muss  diese  Angabe  neu  bestätigt  werden,  denn  v.  Art- 
tBBR  hatte  zu  jener  Zeit  noch  nicht  die  wesentlichen  Merkmale 
s  Ceratiies  nodosus  von  den  unwesentlichen  getrennt  und  da- 
rch  die  deutschen  Formen  irrthümlich  interpretirt.  ^).  Dieser 
nmoniten -Horizont  entspricht  nach  Vacek  dem  Alter  der  Tri- 
«lotfu^- Kalke. 

Es  liegt  mir  jetzt  noch  ob,  auf  einige  Bemerkungen  einzu- 
ben,  welche  sich  an  meine  vorläufige  Mittheilung  über  den  Fund 
s   Ceratiies  nodosus  aut.  angeschlossen  haben. 

Als  Herr  v.  Arthaber ^)  seine  Notiz  „Einige  Bemerkungen 
ler  die  Fauna  der  Reiflinger  Kalke ^  bereits  in  den  Druck  ge- 
ben hatt«,  kam  ihm  meine  Mittheilung  zu,  sofort  fügte  er  sei- 
m  Aufsätze  einen  Anhang  hinzu,  in  welchem  er  die  Bestim- 
iDg  der  vicentinischen  Form  bezweifelte.  Leider  konnte  ich 
»m  V.  Arthaber  dann  erst  durch  die  Uebersendung  meines 
iginals  von  seinem  Irrthum  überzeugen,  als  seine  Bemerkungen 
reits  gedruckt  in  Strassburg  einliefen.  Ich  würde,  da  Herr 
Arthaber    alles  hinreichend    berichtigt    hat,    überhaupt  nicht 


M  Die  Cephalopoden-Fauna  der  Reiflinger  Kalke,  I.  Theil,  p.  45, 
d  dann  H.  Theil,  p.  119. 

*)  Bezüglich  der  jetzt  besprocheneu  Arbeiten  verweise  ich  auf  die 
1  Eingange  dieses  Aufsatzes  dtirten  Arbeiten. 
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mohr  auf  den  Zwischenfall  zurückgekommen  sein,  wenn  nicht 
neuerdings  Herr  Toula  in  seinem  Bericht  in  den  ^Geographischen 
Jahrbüchern"  wiederum  nur  die  erste  Mittlieilung  von  v.  Art- 
haber berücksichtigt  hätte  und  so  für  einen  weiten  Leserkreis 
eine  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechende  Darstellung  des  Fundes 
des  vicentini sehen  Ceratites  nodosus  aut.  gegeben  hätte. 

Ich  muss  femer  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  sich 
schon  damals  nicht  um  ein  Exemplar  des  Ceratiten  handelte,  da 
ich  selbst  sagte,  dass  ich  ^das  beste  von  mir  gefundene"  allein 
beschriebe.  Die  Betrachtungen,  welche  Herr  Walther  also  an 
diesen  Fund  knüpfte,  sind  deshalb  mindestens  stark  zu  modi- 
ficiren. 

Walther  meint,  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  nicht 
der  lebende  Ceratites  fwdoaus  bis  Ober-Italien  wanderte,  sondern 
dass  ein  „paar  leere  Schalen  auf  dem  deutschen  Triasmecr 
umhergetrieben  wurden,  bis  sie  fern  von  der  Ileimath  zu  Boden 
sanken".  Aus  der  vorangegangenen  genaueren  Beschreibung  lassen 
sich  nunmehr  aber  genügend  Gründe  anführen,  welche  diese  Idee 
als  unmöglich  erscheinen  lassen,  allerdings  konnten  diese  Wider- 
legungen meiner  ersten  Mittheilung,  wie  ich  selbst  zugestehe, 
noch  nicht  mit  solcher  Schärfe  entnommen  werden,  da  ich  erst 
später  den  eigeuthümlichen  Charakter  der  Fauna  näher  ken- 
nen lernte. 

Vor  Allem  tritt  der  CeratiUs  subnodosus  als  relativ  häu- 
figste Form  in  den  Tretto-Kalken  auf  und  zwar  in  einem  absolut 
Constanten  Typus,  er  erweist  sich  also  nicht  als  eine  Auswaiil 
von  deutschen  Formen,  sondern  als  ein  endemisches  Faunen- 
element, wie  es  sicherer  gar  nicht  erkannt  werden  kann.  Diese 
die  verschiedenen  Gebiete  jeweils  kennzeichnende,  etwas  andere 
Beschaffenheit  einer  und  derselben  Ammoniten-Art  sowohl  in  der 
Trias-  als  auch  in  der  Jura -Formation  ist  es  eben,  welche  die 
von  Walther  verfochtene  Idee,  dass  die  Verbreitung  der  Ammo- 
niteu-Schaleu  durch  Vertreibung  der  leeren  Schalen  herbeigeführt 
sei,  für  mich  unannehmbar  macht.  Die  fast  stets  vorhandenen 
localen  Varietäten  in  den  verschiedenen  Gebieten  des  Vorkonimens 
sprechen  eine  zu  beredte  Sprache,  um  der  mechanischen  Vertrei- 
bung irgend  welche  Rolle  zuschreiben  zu  lassen.  In  derselben 
Arbeit  hätte  ich  auch  von  Walther  gern  meine  schon  bisher 
erbrachten  Einwürfe  gegen  seine  Ansicht  der  Möglichkeit  der  Ver- 
treibung der  Ammoniten- Schalen  entkräftet  gesehen,  leider  war 
es  ihm  aber  versagt,  auf  diese  einzugehen.  Ich  kann  deshalb 
nicht  umbin,  meinen  früheren  Einwurf  noch  einmal  wörtlich  zu 
wiederholen^):     „Was    die   Ammoniten   betrifft,    so  können   nach 


>)  Zoologisches  Centralblatt,  IIL  Jahrg.,  1896,  p.  388. 
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meiner  Ansicht  schwimmende  Schalen  nur  dann  in  gleichmässiger 
Vertheilung  fossilisirt  werden,  wenn  sie  verletzt  werden  und  das 
Wasser  eindringen  kann  und  dieselben  zum  Sinken  bringt;  die 
übrigen  werden  an's  Ufer  gespült^  und  können  demnach  nur  in 
reinen  Küstenablagerungen  fossilisirt  sein.  Es  ist  hierbei  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  dass  der  Sipho  bei  fast  allen  Ammoniten,  welche 
in  der  Beziehung  günstiger  Erhaltung  vorliegen,  also  in  Mergel 
oder  Thonen  oder  Mcrgclkalken  eingebettet  sind,  noch  in  Form 
eines  schwarzen  Stranges  vorliegt,  sodass  durch  die  Siphoöifnun- 
gen  der  Kammerwände  kein  Wasser  eindringen  konnte,  welches 
die  Schalen  sinken  Hess.  „Die  allermeisten  Ammoniten- Schalen 
waren  aber  unverletzt,  was  die  gewöhnliche  Ausfüllung  durch 
Kalkspath  oder  die  starke  Zerdrückung  zeigt.  Der  Ammonit  ist 
eben  vor  dem  Verwesen  oder  dem  Herausfallen  des  Thieres  bereits 
vom  Schlamm  bedeckt  und  am  Meeresgrund  gehalten  worden.** 

Folgende  Sätze  Walther's  sind  deshalb,  bis  es  ihm  nicht 
gelingt,  die  localen  Varietäten  und  die  eben  wiederholten  Einwürfe 
abzuleugnen,  als  widerlegt  zu  betrachten: 

„Die  Verbreitung  der  gekammerten,  lufterfüllten  Cephalo- 
poden  -  Schalen  ist  unabhängig  von  der  Lebensweise  der 
sie  bewohnenden  Weichthiere. 

und 

Der  Reichthum  einer  Ablagerung  an  gekammerten  Cephalo- 
poden- Schalen  ist  unabhängig  von  der  Verbreitung  und  den 
Lebensbedingungen  der  lebenden  Thiere.  ^ 

Was  nun  speciell  den  Ceratites  subnodosus  im  Tretto  an- 
betrifft, so  sind  der  Beweise  noch  mehrere  vorhanden,  dass  diese 
Form  dort,  wo  ich  sie  antraf,  auch  lebte;  vor  Allem  sind  die 
übrigen  Faunenbestände  in  gewisser  Weise  untereinander  wahlver- 
wandt. Ausser  unserem  Gerat  iten  finden  sich  noch  eine  grosse 
Anzahl  gerade  von  Ceratiten ,  welche  z,  Th.  gegenseitige  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zeigen,  dabei  im  Ganzen  aber,  ebenso  wie 
Ceratites  subnodosus  selbst,  in  alpinen  Trias  -  Ablagerungen  bisher 
nicht  gefunden  worden  sind.  Es  liegt  also  zweifellos  eine  zu 
einander  in  Beziehung  stellende,  abgewogene  Fauna  vor,  auf 
welche  die  Idee  der  Zusammentreibung  der  Schalen  nicht  ange- 
wandt werden  darf. 

Die  Beschreibung  der  Fauna  der  y^Ceratües  subnodosus- 
Schichten"  wird  den  Inhalt  des   zweiten  Beitrags  bilden. 
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2.   lieber  eine  Sammlung  von  OeHchieben 
von  Kloosterholt  (Provinz  Groningen). 

Von  Herrn  F.  J.  P.  van  Calker  in  Groningen. 

Die  hiesige  Sammlang  von  Erratica  unserer  Gegend  hat 
anlängst  einen  erfrealichen  Zuwachs  erhalten,  bestehend  aus  60 
Stück  Sedimentärgeschieben  und  ca.  30  Stück  krystallinischcn 
Geschieben,  welche  mein  früherer  Assistent  Herr  J.  H.  Bonnrma 
bei  Kloosterholt,  ca.  30  km  OSO.  von  der  Stadt  Groningen. 
45  Min.  so.  von  Scheemda,  im  Laufe  einiger  Jahre  gesammelt 
und  unserem  Institute  zum  Geschenk  gemacht  hat.  Ich  halte 
eine  kurze  Mittheilung  über  diese  Sammlung  aus  verschiedenen 
Gründen  für  geboten.  Dieselbe  repräsentirt  nämlich  erstlich, 
wenn  auch  noch  in  recht  unvollständiger  Weise,  die  Geschiebe- 
mischung ursprünglichen  Geschiebelehms  an  einem  östlich  von  der 
Stadt  Groningen  gelegenen  Punkte.  Ueberdies  enthält  dieselbe 
manche  seltenere  Geschiebearten,  und  zeigt,  was  von  besonderem 
Interesse  erscheint.  Verschiedenheit  von  der  Geschiebemischung 
der  unmittelbaren  Umgebung  Groningens,  indem  dieselbe  einen 
mehr  ausgesprochen  westbaltischen  Charakter  besitzt.  Eine  nähere 
Untersuchung  der  Sedimentärgeschiebe  hat  Herrn  Bonnbma  diese 
Verschiedenheit  erkennen  lassen,  wie  er  in  einer  bereits  im  Druck 
erschienenen,  darauf  bezüglichen  Mittheilung  ^)  dargethan  hat.  Die 
krystallinischen  Geschiebe  wurden  darauf  von  mir  selbst  einer 
näheren  Untersuchung  unterworfen,  um  auszumachen,  ob  diesell>en 
auch  einen  entsprechenden  Charakter  der  Geschiebemischung  von 
Kloosterholt  erkennen  lassen. 

Da  es  mir  wünschenswerth  erscheint,  so  weit  das  vorhan- 
dene Material  dies  gestattet,  ein  Gesammtbild  dieser  Geschiebe- 
mischung zu  geben,  so  schicke  ich  der  Mittheilung  der  Ergebnisse 
meiner  Untersuchung,  im  Wesentlichen  unverändert,  voraus,  was 
bereits  von  Bonnema  1.  c.  mit  Bezug  auf  den  Fundort  und  die 
Sedimentftrgeschiebe  in's  Besondere  veröffentlicht  ist. 


*)  De  sedimentaire  zwerfblokken  van  Kloosterholt  (Heiligerlec). 
Verslag  v.  d.  gewone  Vergadering  der  Wis-  en  Natuurkundige  Afdee- 
ling  van  29  Januari  1898  der  Eon.  Akad.  v.  Wetenschappen  te 
Amsterdam. 
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Der  Geschiebelehm,  aas  welchem  die  gesammelten  Geschiebe 
stammen,  liegt  in  dem  diluvialen  Hügel  („gaastboogte^)^),  auf 
welchem  Kloosterholt  gelegen  ist,  über  dem  ^potklei^  genannten 
Thone.  Derselbe  wird  vielfach  im  Frühjahre  ausgegraben  und 
zum  Anlegen  von  Dreschfluren  verwendet,  und  somit  bietet  sich 
dann  zeitweise  Gelegenheit  zum  Sammeln.  Was  frühere  Mitthei- 
lungen über  diese  Localität  betrifft,  so  ist  dieselbe  von  Yenema^) 
und  MiQUEL^),  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  in  der  Nähe  ge- 
machten Bernsteinfunde  ^)  beschrieben  und  später  auch  von  Lorie^) 
erwähnt,  und  von  Schröder  van  der  Kolk^)  wurde  ein  dort 
gesammeltes  geschrammtes  Geschiebe  von  Choneten-Kalk  angeführt. 

A.   Sedimentärgesohiebe. 

Was  die  Art  der  SedimentÄrgeschiebe  im  Allgemeinen  be- 
trifft, so  ist  in  denselben  das  Unter- Silur  verhältnissmässig  noch 
stärker  vertreten,  als  bei  Groningen.  Namentlich  kommen  sehr 
viele  rothe,  untersilurische  Kalksteine  vor,  die  jedoch  wegen  Ar- 
muth  an  Petrefacten  eine  genauere  Altersbestimmung  nicht  zulassen. 

I.   Cambrlym. 
a*   Unteres  Cambrinm. 

ScolitheS'Sdindsiein'')  (1,  2). 

Von    diesem    Gesteine  wurden   2   Stücke    aufgefunden,    von 

welchen  das    eine   feinkörnig    und  hellgrau,    das  andere    dunkler 

und  mehr  quarzitisch  ist.      Welchem  der    bekannten  anstehenden 

Vorkommnisse  diese  Stücke  entsprechen,   konnte  nicht  festgestellt 

werden. 

b*   Mittleres  Cambrium* 

Glaukonitisches  Kalkconglomerat  mit  Ellipsocephalus 

cf.  polytomus  Linnars.  ^) 

Ein  wahrscheinlich  hierher  gehöriges  Geschiebe  (5)  besteht 
aus  einem  Kalkconglomerat,    dessen  Cäment    reich    an  Kalkspath 


*)  G.  A.  Venema,   De  barnsteen  in  de  provincie  Groningen.     Ver- 
handel.  d.  Commissie  v.  d.  gcol.  Kaart  v.  Ncderland,  II,  1854,  p.  147. 
•)  Ibidem. 
■)  Naschrift,  ibid.,  p.  161. 

^)  5  Stücke  dieses  Vorkommens  befinden  sich  in  der  Groninger 
mineralogischen  Sammlung. 

^)  Contributions  ä  la  Geologie  des  Pays-Bas,  VI,  1896,  p.  87. 

•)  Bydrage  tot  de  Kennis  der  Verspreiding  onzer  kristallyne  Zwer- 
velingen,  p.  62. 

^)  F.  Römer,    Lethaea  erratica,  p.  22. 

»)  Ibid.,  p.  28. 
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und  TOD  grauer  Farbe  ist  und  worin  abgerundete,  meist  hellgrüne, 
manchmal  dunkelgrüne  bis  beinahe  schwarze  und  dann  stark  glän- 
zende Kalksteinstückchen  liegen.    Auch  enthält  dasselbe  etwas  Pyrit. 

c.   Oberes  Cambrinm* 

1.    Stinkkalk  mit  Leptoblastus  stenotus.^) 

Das  höchst  wahrscheinlich  hierher  gehörige  Geschiebe  (4) 
besteht  aus  einem  feinkörnigen,  schwarzen  Kalkstein,  in  welchem 
Reste  vorkommen,  die  Bonnema  für  solche  von  Leptoblastus  und 
Eurycare  hält. 

2.    Pe/fura- Stinkkalk.  2) 

Das  einzige  faustgrosse  Geschiebe  dieser  Art  (3)  besteht  aus 
Kalkstein,  der  in  dem  einen  Theil  desselben  schwarz  und  fein- 
körnig, im  anderen  grau  und  mehr  krystallinisch  ist,  was  nach 
DAMBS^j.auf  eine  Herkunft  aus  Ost-Gothland  oder  von  Oeland 
hinweist.  Was  seine  Petrefacten- Einschlüsse  betrifft,  so  über- 
wiegen die  von  SpJiaerophüialmus  über  solche  von  Peltura  scara- 
haeaides. 

Ein  weiteres  Stinkkalkgeschiebe  konnte,  weil  es  keine  Petre- 
facten  enthält,  nicht  näher  bestimmt  werden. 

Höchst  wahrscheinlich  muss  auch  zum  Cambrium  gerechnet 
werden  ein  Geschiebe  (39)  von 

Gelbgrauem  Sandstein  mit  HyoHthes. 

Dieselbe  Geschiebeart  wurde  schon  früher  von  mir*)  bei 
Steenbergeo  und  von  Bonnema  bei  Roden  aufgefunden. 

II.   Silur, 
a.  Uuter- Silur. 

1.    Glaukonitkalk^)   nach  F.  v.  Schmidt. 

Die  drei  hierher  gehörigen  Geschiebe  (6,  8,  9)  sind  aschgrau 
und  enthalten  viel  Glaukonit.  Durch  Behandlung  mit  Salzsäure 
wurden  in  letzterem  auch  die  von  Schmidt  in  B2  angegebenen 
Pteropoden  erkannt,  von  welchen  eine  posthornartig  aufgerollte 
Form  besonders  charakteristisch  ist.  Dieselbe  Art  kommt  in 
einem    dunkelbrännlichen    Geschiebe    vor,    worin    die  Pteropoden 


*)  F.  Römer,  Lcthaea  erraüca,  p.  34. 

•)  Ibidem. 

")  Geologische  Reisenotizen  aus  Schweden,  p.  435. 

♦)  Diese  Zeitschrift,  1890,  p.  682. 

*)  F.  V.  Schmidt,    Revision    der   ostbaltischen   silurischen  Trilo- 
biten,  p.  18. 
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gelb  sind.    Dasselbe  ist  siclicr  dasselbe  Gestein,  welches  Stollbt^) 
bescbriebeii  and  aaf  Dalarne  zurückgeführt  hat. 

2.    Vagi naten kalk  nach  F.  v.  Schmidt. 

Hierzu  gehört  unzweifelhaft  ein  deutlich  krystallinisch  -  kör- 
niges, graues  Kalksteingeschicbc  ^)  (14).  das  auf  den  Absonde- 
rungsflächen hellgrün  erdig  ist  und  ein  Asaphus -Fygidmm ,  sowie 
Ccphalopodenreste  enthält. 

Noch  vier  weitere  Geschiebe  glaubt  Bonnema  hierher  stellen 
zu  müssen,  nämlich: 

Ein  dichtes,  graues  Kalksteingeschiebe')  (60).  wel- 
ches eine  Glabella  von  Phacops  enthält  und  petrographisch  durch- 
aus Groninger  Geschieben  mit  Endoceras  Damesi  Dbwitz  und 
Endocerns  commune  Wahlbg.  entspricht;  ferner  drei  Geschiebe 
von  rothera  Kalkstein*),  davon  enthält  das  eine  (10)  von 
braunrother  Farbe -4rrofefa  sp.  und  iVio^- Reste,  das  zweite  (11), 
mehr  gefleckte,  Agnostus  glahratus  Ang. .  Pseudosphaerexochus 
sp.  und  Primitia  Schmidti  A.  Krausr,  das  dritte  (61)  Endoceras, 

3.    Leptaena-KdAk,^) 

Von  diesem  Gestein  ist  die  hellfarbige,  körnige,  durch  ihren 
Reichthum  an  Kalkalgen  cbarakterisirte  Varietät  in  zwei  Geschie- 
ben (19,  68)  vertreten.  Die  in  farblosem  Kalkspath  petrificirten 
Kalkalgen  verursachen  auf  der  Oberfläche  derselben  dunkle  Rin- 
gelchen. Die  fleischfarbige  Varietät  ist  ebenfalls  in  einem  Ge- 
schiebe (26)  gefunden. 

4.    i?e^io/ifc5- Schiefer. 

Hierher  gehört  ein  schwarzes ,  dünnblätteriges  Schiefer- 
geschiebe (17)  mit  Monograptits  priodon  Bronn  und  vielleicht 
auch  ein  zweites  (18)  mit  dem  Abdruck  einer  Alge. 

b.   Ober- Silur. 

1.    Graptolithen-Gestein. 

Das  typische  Gestein  wurde  zwar  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
funden,   aber  wohl    eine   seiner  Varietäten,    nämlich    ein  duukcl- 


*)  Die  cambrischen  und  silurischen  Geschiebe  Schleswig-Holsteins 
und  ihre  Brachiopoden-Fauna,  p.  16. 

')  Remele,  Festschrift  f.  d.  oOjähr.  Jubelfeier  d.  Forstakadmie 
Eberswalde,  J880,  p.  197. 

')  Remelk,  Katalog  der  beim  Geologen  -  Congress  zu  Berlin  aus- 
gestellten Geschiebesammlung,  p.  9  III  c. 

*)  Ibidem,  p.  9  111  d. 

*)  RemelI:,    Diese  Zeitschrift,  XXXII,  p.  645,  XXXIV,  p.  651. 
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graues,    schieferiges,    glimmerrciches  Sandstcingescbiebc  (34)  mit 
Monograptus  ludcnsis  Mürch.  ') 

2.  Untere  Oeselsche  Schiebt. 

Ein  gelbgraues  Kalksteingescbiebe  (74)  mit  Leperditia  bal- 
tica  Hi8.  sp.  nnd  Conocardium  sp. 

3.  Obere  Oeselsche  Schicht. 

a.  die  gelbe  Zone  ist  repräsentirt  durch  einige  gelbliche 
und  graue  Kalksteingescbiebe  (21,  22,  24,  75,  76)  mit  Leperditia 
phaseolus  Uis.,  Proctus  conspersus  Ang.,  Ilionia  prisca  His.  sp. ; 

b.  die  graue  Zone  ist  vertreten  durch  Geschiebe  von 
typischem  Chonetenkalk  (27,  28,  54,  35,  37,  29,  25,  77,  36,  31, 
32,  78,  33,  30)  mit  Onchus  sp.,  Phoh'dops  antiqua  Schloth.  sp., 
Chonetes  striatella  Dal.m.  sp. ,  Beyrichia  iuherculata  Kl.  sp., 
Kloedenia   Wilckensiana  Jones,    Tentaadites  sp. 

III.   Jura. 

Lias* 

Hierher  gehört  wohl  ein  rothbraunes,  glimmerreiches  Thon- 
eisensteingescbiebe  (79)  mit  Pflanzenresten,  welches  Römers^) 
Beschreibung  entspricht. 

IV.  Kreide. 

Cretaceische  Geschiebe  kommen  bei  Kloosterholt  reichlich 
vor.  namentlich  Schreibkreide  mit  Feuerstein  (36,  39).  Auch 
wurden  ein  Paar  Exemplare  von  Änanchytes  ovata  Leske  sp. 
(37.  38)  gesammelt. 

V.  Tertiär. 

Eocäu 

Ein  gelbgraues,  feinkörniges  Sandsteingeschiebe  (58),  auf 
dessen  Schichtflächen  zahlreiche  Lamellibrancliiaten  -  Schalen .  wo- 
runter Leda  (aif.  gracilü?),  und  dunkelgraue,  erdige,  von  Boll 
für  Koprolithen  gehaltene  Körnchen  liegen,  entspricht  der  von 
Steüsloff')  gegebenen  Beschreibung. 

Ollgocän. 

Zum  Mittel-Oligocän  geiiört  ein  Stück  einer  blaugrauen  Sep- 
tarie,  deren  Spalten  mit  gelbem  Kalkspath  ausgefüllt  sind  (46); 
vielleicht  auch  eine  Pyritknolle  (54). 


*)  F.  RÖMER,  Lethaea  erratica,  p.  93. 

*)  Ibidem,  p.  148,  3. 

*)  Sedimentärgpschiebe  von  Neubrandenburg,  p.  176. 
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Aas  Obigem  geht  hervor,  dass  die  Sedimeiitärgeschiebe  von 
Kloosterholt  meistens  schwedischen  Charakter  haben.  Dies  gilt 
namentlich  vom  ScoÜthes-Svindstem,  Stinkkalk,  Hi/oUfhes-^tindsicin, 
Rothem  Orthoceren-Kalk,  Lepfaena-Kalk,  Eetiolites-Schicfer.  Da- 
gegen wurde  Nichts  gefunden  von  typisch  russischen  Gesteinen, 
wie  Cifclocnnus-KsAk,  Fentamerus-Kalk  und  -Dolomit,  devonischem 
Sandstein  mit  Fischresten,  JSIs/Äma  -  Dolomit -u.  s.  w.,  welche  alle 
bei  Groningen  nicht  selten  sind. 

Wiewohl  quantitative  Bestimmungen  noch  nicht  ausgeftihrt 
werden  konnten,  meint  Bonnema.  dass  die  Anzahl  der  untersilu- 
rischen  Geschiebe  die  der  obersilurischen  übertrifft.  Auch  hebt 
er  das  häufige  Vorkommen  crctaceischer  Geschiebe  zu  Klooster- 
holt hervor,  welche  bei  Groningen  sehr  zurücktreten. 

B.  Erystallimsohe  Sesohiebe. 

Ausser  den  im  Vorhergehenden  aufgeführten  von  Bonnema 
beschriebenen  Sedimentärgeschieben,  liegen  noch  32  andere  Ge- 
schiebe von  Kloosterholt  vor.  Es  sind  ein  paar  Qaarzite  und 
Sandsteine,  worunter  solche  mit  discordanter  Paralielstructur, 
mehrere  Hälleflinten,  ein  Gneiss,  einige  Quarzporphyre, 
7  Diabase  und  8  basaltische  Gesteine.  Wenn  unter  den 
erstgenannten  dieser  Geschiebe  auch  einzelne,  wie  Elfdalener 
Porphyre  und  ein  paar  Hälleflinten,  sich  mit  bekannten  schwe- 
dischen Gesteinstypen  identificircn  lassen,  die  auch  in  der  Gro- 
ninger  Geschiebemischung  vertreten  sind,  während  andere  in  letz- 
terer bisher  nicht  bemerkt  worden  sind,  so  beschränke  ich  mich 
doch  hier  auf  eine  nähere  Betrachtung  der  genannten  basischeren 
Silicatgesteine.  Sind  es  doch  gerade  diese  und  namentlich  die 
darunter  vorkommenden  Basaltgeschiebe,  wodurch  auch  dieser 
Theil  der  kleinen  Kloosterholter  Geschiebesamralung  ein  beson- 
deres Literesse  verdient.  Während  nämlich  schon  in  früherer 
Zeit  und  namentlich  in  den  letzten  20  Jahren  nicht  nur  durch 
eifriges  Sammeln  an  Aufschlüssen  in  der  unmittelbaren  Umge- 
bung der  Stadt  Groningen  Tausende  von  Geschieben  hier  einge- 
heimst worden  sind,  sondern  selbst  auf  meine  Veranlassung  mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  nach  Basaltgeschieben  gesucht  worden 
ist,  konnte,  in  einer  von  mir^)  im  Jahre  1891  aufgestellten  Liste 
der  im  hiesigen  Geschiebelehm  vorkommenden  Geschiebearten, 
Basalt  von  Schonen  nur  mit  Fragezeichen  aufgeführt  werden. 
Abgesehen  von  einigen  basaltartigen  Geschieben,  deren  nähere 
Bestimmung  zugleich   mit  der  Beschreibung  einiger  von  Bonnema 


*)  Handelingen  van    hct  derde  Nederlandsch  Natuur-    en  Genees- 
kundig  Congres  te  Utrecht,  1891,  p.  362. 


240 


bei  Oudc  Mirdam  in  Fricsland  gcfaiidciicr  Basaltgeschiebe  bal- 
digst an  anderer  Stelle  gegeben  werden  soll,  ist  bis  jetzt  hier 
bei  Groningen  nur  ein  einziges  typisches  Basaltgeschicbe  gefunden, 
das  zwar  Schoner  Basalten  ähnelt,  aber  doch  mit  keiner  der  mir 
zu  Gebote  stehenden  Proben  solcher  in  mikroskopischem  Detail 
übereinstimmt.  Umsomehr  mnsste  es  mich  natürlich  überraschen, 
dass  in  der  kleinen  Geschiebesammlung  von  Kloosterholt  nicht 
weniger  als  8  Basaltgeschiebe  vorhanden  sind.  Eine  nähere  Be- 
schreibung und  Bestimmung  derselben  dürfte  daher  wohl  von 
Interesse  sein. 

Basalt. 

1.    Feldspathbasalt 

a.  Hierher  gehören  zunächst  zwei  unserer  Geschiebe  (IV,  V), 
welche  nicht  nur  makroskopisch  und  mikroskopisch  bei  schwachen 
Vergrösserungen  in  gewöhnlichem  Lichte  und  zwischen  gekreuzten 
Nicols,  sondern  auch  bei  starken  Vergrösserungen  in  allen  Details 
eine  so  vollständige  Uebereinstimmung  mit  dem  Basalte  von 
Anneklef  in  Schonen  zeigen,  dass  die  Identificirung  und  Her- 
kunftsbestimmung dieser  Stücke  so  sicher  wie  möglich  ist.  Aber 
ebenso  wie  verschiedene  Stücke  des  Basaltes  von  Anneklef  einige 
Unterschiede  zeigen  können,  wie  z.  B.  namentlich  in  dem  mehr 
oder  weniger  reichlichen  Vorkommen  dendritisch  -  trichitischer 
Devitrificationen  in  dem  farblosen  Glase,  so  unterscheidet  sich 
auch  von  den  beiden  Geschieben  das  eine  (IV)  durch  den  grossen 
Reichthum  an  letzteren,  während  solche  in  dem  anderen  (V)  nur 
ganz  sporadisch  vorkommen. 

b.  Ein  drittes  unserer  Basaltgeschiebe  (I)  mit  theilweise 
geschrammter  Oberfläche  erscheint  auf  dem  frischen  unebenen 
Bruch  aphanitisch,  grünlich-grauschwarz  von  Farbe  und  zeigt  nur 
sehr  sporadisch  einzelne  kleine,  schimmernden  Augite.  Dasselbe 
gehört  wohl  zu  demselben  Typus  von  Feldspathbasalten  wie  die 
beiden  ersten,  unterscheidet  sich  von  denselben  aber  schon  durch 
das  mikroskopische  Bild  des  Dünnschliffs  bei  schwacher  Vergrös- 
serung.  sowohl  dadurch,  dass  die  Grundmasse  dieses  Gesteins 
viel  feinkörniger  ist  und  die  reichlichen  Plagioklasleisten  sämmt- 
lich  durch  Fluctuationsstructur  parallel  gerichtet  sind,  als  auch 
durch  den  Habitus  der  porphyrischen  Augite  und  Olivine.  Das- 
selbe zeigt,  abgesehen  von  der  sehr  entwickelten  Fluctuations- 
structur im  mikroskopischen  Bilde,  wenn  auch  nicht  Ueberein- 
stimmung im  Detail,  so  doch  Aehnlichkeit  mit  dem  Basalte  von 
Allarpsberg  in  Schonen,  von  welchem  ich,  ebenso  wie  von 
einigen  anderen  Schoner  Basalten,  ein  Stückchen  der  Güte  des 
Herrn  Anders  Hennig  in  Luud  verdanke. 
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c.  Das  vierte  Basaltgeschiebe  besteht  aas  einem  Feldspath- 
basalt  mit  braunem  Glase,  das  mit  massenhaften,  vielfach  Magnetit- 
skeletten ähnlichen,  schwarzen,  dendritischen  and  trichitischen  Mi- 
krolithen  erfüllt  ist.  Seine  Herkunft  aus  denselben  Basaltergüssen, 
von  welchen  die  diesem  Typus  entsprechenden,  am  meisten  nord- 
westlichen, von  den  vier,  südwestlich  von  Snababerg,  bei  Gun- 
narp  gelegenen,  niedrigen,  unbedeutenden  Basaltkuppen  Schönens, 
und  auch  einige  schon  länger  bekannte  nordische  Geschiebe  ab- 
zuleiten sind,  dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen.  Wenigstens 
zeigt  das  mikroskopische  Bild  des  Dünnschliffes  unseres  Geschiebes 
so  viel  Uebereinstimmung  mit  dem  dos  Basaltes  von  Frederiks- 
berg, östlich  von  Sösdala  in  Schonen,  sowie  auch  mit  dem  von 
einigen  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Dünnschliffen  mecklenbur- 
gischer Basaltgeschiebe  (159  Sternberg,  187  Sternberg,  433  Bol- 
tenhagen),  welche  mir  Herr  E.  Geinitz  (Rostock)  gütigst  zum 
Vergleich  überlassen  hatte,  dass  die  Verschiedenheit  nur  im  Men- 
gen- und  Grössenverhältniss  von  Glas  und  porphyrischer  Augit-, 
Oliviu-  und  Plagioklaskrystalle  und  der  Devitrificationsproducte 
besteht.  Das  sind  aber  Unterschiede,  die  bei  verschiedenen 
Stellen  von  ein  und  demselben  Basalt -Vorkommen  entnommenen 
Stücken  vielleicht  ebenso  gross  sein  dürften. 

d.  Noch  zwei  basaltartige  Geschiebe  schliesse  ich  hier  den 
Feldspathbasalten  an,  das  eine  (VII)  mit  schmutzig  grauer,  das 
andere  (VIII)  mit  rostfarbiger  Verwitterungsriiide,  beide  auf  dem 
Bruch  frisch,  feinkörnig,  schwarz,  ohne  grössere  makroskopische 
Einsprengunge.  Gemäss  ihrer  Mikrostructur  gehören  dieselben  zu 
Zirkels  Gruppe  V,  b.  Ihre  Grundmasse  besteht  nämlich  haupt- 
sächlich aus,  in  der  Mehrzahl  an  Grösse  nicht  sehr  verschiedenen, 
fast  ganz  reinen,  an  den  Enden  oft  ausgefaserten  Plagioklas- 
leisten,  die.  oft  zu  zwei  oder  mehr  dicht  aneinander  gedrängt, 
divergent  angeordnet  sind,  und  in  deren  meist  kleine,  keilförmige 
oder  pfeilspitzenähiiliche  Zwischenräume  eine  intersertale  Basis 
eingeklemmt  ist.  Letztere  erscheint  in  nicht  sehr  dünnen  Prä- 
paraten bei  Vn  vollkommen  undurchsichtig  schwarz,  bei  VIII 
schwarz,  aber  hier  und  da  mit  sehr  dunkelgrün  durchscheinenden 
Flecken.  Augit,  sehr  zurücktretend,  und  Olivin,  namentlich  in  VIH 
schmutzig  grün  serpentinisirt,  aber  manchmal  gut  begrenzt,  sonst 
in  kleinen  und  sehr  kleinen  Körnern,  kommen,  namentlich  zwischen 
gekreuzten  Nicols,  hier  und  da  längs  den  Feldspathleisten  und  in 
den  Zwischenräumen  zum  Vorschein  Dieses  mikroskopische  Bild 
dickerer  Dünnschliffe  entspricht  dem  des  von  Geinitz^)  als  Feld- 

*)  Lehrbuch  der  Petrographie,  2.  Aufl.,  II,  p.  899. 
*)  Die  skandinavischen  Plagioklasgesteine  und  Phonolith  aus  dem 
mecklenburgischen  Diluvium,  Halle  1882,  p.  94. 
Zeitschr.  d.  D.  geoL  Qes.  L.  2.  J  6 
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spath-Basalt-Mandelstein  bestimmten  mecklciiburgiscben  Gescbiebcs 
von  Ludwigslust  (45). 

In  sehr  dünnen  Scbliflfen  löst  sich  bei  starker  Vergrössc- 
rung  die  scbwarze  Zwischenklemmungsmasse  in  vielfach  etwas 
plumpe  körnig-aggregirte,  dendritische  oder  Magnetitskeletten  ent- 
sprechende Bildungen  oder  auch  in  lose  Körnchen  auf,  so  dass 
man  ein  Bild  erhält,  welches  sehr  an  das  eines  Dünnschlllfes  des 
von  MÖHL*)  beschriebenen  Basaltes  vom  Steinbruch  bei  Faucr- 
bach  n  bei  Friedberg  in  der  Wetterau  erinnert. 

Ob  und  wo  diese  Gesteins- Ausbildung  anstehend  bekannt  ist, 
vermag  ich  nicht  anzugeben. 

2.    Nephelinbasalt. 

Ein  siebentes  Basaltgeschiebe  von  Kloosterholt  (II)  hat  eine 
etwas  rauhe,  gelbliche  Oberfläche  und  zeigt  auf  dem  ziemlich 
ebenen  Bruch  ein  aphanitisches  Aussehen,  grünlich  grauschwarze 
Farbe  und  sehr  vereinzelte  porphyrische  Olivine.  Bei  mikrosko- 
pischer Untersuchung  zeigte  dasselbe  mit  keiner  der  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Proben  anstehender  Schoner  Basalte  und  andei- 
wärts  (Mecklenburg,  Leipzig^))  gefundener  und  bestimmter  Basalt- 
geschiebe eine  so  grosse  üebereinstimmung,  dass  dessen  Herkunft 
aus  dem  Basaltgebietc  Schönens  für  ebenso  erwiesen  betrachtet 
werden  könnte,  wie  bei  den  ersten  vier  Geschieben.  Indessen 
wird  aus  dem  Folgenden  hervorgehen,  dass  die  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Herkunft  doch  eine  sehr  grosse  ist  und  dass  letztere  mit 
Hülfe  von  mehr  Vergleichsmaterial  vielleicht  vollkommen  sicher 
gestellt  werden  könnte.  Das  Geschiebe  besitzt  eine  feinkörnig 
rauhe,  theils  aschgraue,  theils  gelblich  braune  Oberfläche;  auf  dem 
frischen,  ziemlich  ebenen  Bruche  erscheint  es  grünlichschwarz, 
aphanitisch.  mit  sehr  vereinzelten,  makroskopischen,  bräunlichen 
Olivin-Einsprenglingen.  Das  mikroskopische  Bild  des  Dünnschliffs 
zeigt  eine  röthlichgraue,  recht  feinkörnig- krystallinische  Grund- 
masse, die  aus,  wie  es  bei  schwacher  Vergrösserung  den  Eindruck 
macht,  eng  an  einander  schliessenden  Körnchen  und  Säulchen  von 
Augit  besteht  und  durch  Magnetitkörnchen  schwarz  gesprenkelt 
ist.  Darin  liegen  porphyrisch  ausgeschieden  ziemlich  reichliche, 
kleinere  und  mittelgrosse,  weniger  gut  begrenzte  und  meistens 
theilweise  oder  ganz  grün-  oder  grünlichgelb -serpentinisirte  Oli- 
vine und  nur  sehr  vereinzelte,  etwas  grössere  und  breitere,  hell- 


^)  Zusammenstellung,  mikroskopische  Untersuchung  und  Beschrei- 
bung einer  Sammlung  typischer  Basalte,  Stuttgart  1874,  p.  25. 

*)  Proben  Leipziger  Basaltgeschiebe  und  die  Benutzung  von 
Penck's  Originalpräparaten  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  .des  Herrn 
H.  Credner  (Leipzig). 
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röthlich  graue  Aogite,  während  die  kleineren  Aagitkrystalle  der 
zweiten  Generation  sänlenförmig  entwickelt  sind.  Feldspath  scheint 
ganz  za  fehlen. 

Bei  starker  Vergrössemng  werden  in  der  Grundraasse  hier 
und  da  Zwischenräume  mit  farbloser  Ausfüllung  erkennbar,  die 
zwischen  gekreuzten  Nicols  isotrop  oder  heller  oder  dunkler  blau- 
grau erscheint,  sowie  stellenweise  grössere  inselartige,  bräunlich 
gelbe  Glaspartien  mit  äusserst  feinen,  bei  850 maliger  Vergrös- 
semng noch  nicht  gut  definirbaren,  globulitischen  oder  kurzen 
dendritischen  Dcvitrificationen.  Da  ein  Dünnschliff  dieses  Ge- 
schiebes, mit  kalter  Salzsäure  behandelt,  schon  nach  einigen 
Stunden  sehr  schöne  Kochsalzwürfel  giebt,  so  halte  ich  die  farb- 
losen Partien  für  Nephelin  resp.  Nephelinitoid.  Ich  möchte  des- 
halb, wiewohl  ich  keine  individualisirten  Nephelinkrystalle  in  diesen 
Dünnschliffen  fand,  dieses  Gestein  dem  feldspath  freien  Ne- 
phelinbasalt  zuzählen. 

Das  mikroskopische  Bild  zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
eines  Leipziger  Geschiebes  (K  31.  55.  6,  Eilenburger  Bahnhof) 
sowohl  was  die  Grundmasse  und  die  darin  vorkommenden  Glas- 
partien mit  ihren  Devitrificationen  betrifft,  als  auch  bezüglich  der 
Abwesenheit  rosp.  Spärlichkeit  von  Plagioklasleisten  und  der  Spär- 
lichkeit der  porphyrischen  grösseren  Augite.  während  in  dem 
Leipziger  Geschiebe  die  Grundmasse  etwas  grobkörniger  und  die 
01i>ine  viel  frischer,  wenig  oder  nicht  serpentinisirt  sind.  Auch 
zeigt  unser  Geschiebe  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  Basalten 
aus  Eichstedt's  Abtheilang  der  Nephelinbasalte  mit  reichlichem 
Glase. ')  Aber  weder  mit  den  Basalten  von  Lillö  und  Ge Ilaberg, 
von  welchen  ich  Vergleichsmaterial  besitze,  noch  mit  denen  von 
Hagstad  und  Hästhallarne ,  gemäss  Eichstedt's  Beschreibung, 
stimmt  dasselbe  in  mikroskopischen  Details  der  Dünnschliffe  so 
tkberein,  dass  eine  Identificirung  mit  dem  einen  oder  anderen 
möglich  wäre.  Jedoch  scheinen  mir  hier  keine  grösseren  Ab- 
weichungen vorzuliegen  als  die,  welche  Eichstbdt*)  für  Basalt- 
geschiebe von  Lesum  bei  Bremen  von  dem  Lillö-Basalte  anführt, 
die  er  aber  dessenungeachtet  doch  als  Modification  der  letzteren 
betrachtet.  Und  somit  glaube  ich,  dass  man  auch  in  dem  vor- 
liegenden Falle  berechtigt  ist,  das  fragliche  Geschiebe  der  er- 
wähnten Gruppe  der  Nephelinbasalte  zuzuzählen  und  dasselbe  aus 
den  entsprechenden  Basalt  -  Ergüssen  zu  deriviren. 

Anhangsweise  lasse  ich  hier  noch  ein  cigenthümliches  Ge- 
schiebe von  basaltischem  Aussehen  (VI)  folgen.     Seine  Oberfläche 


*)  EiCHSTEDT,    Skanes  Basalter,  p.  48—64. 
«)  Geol.  Foren.  Förhhandl.,  VI,  p.  668. 
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ist  ziemlich  glatt,  geschrammt,  aschgrau,  aber  dunkler  gefleckt  in 
Folge  der  zahlreichen,  porphyrisch  ausgeschiedenen  Augite.  von 
welchen  die  grössten  über  V»  cm  Grösse  erreichen.  Sein  Bruch 
ist  grünlich  granschwarz,  schwarz  gesprenkelt  durch  die  Augitc. 
von  welchen,  beim  Abschlagen  eines  Stückes,  ein  7  mm  langer 
Krystall  (oo  P  oo  .  oo  P  .  P)  herausfiel.  Der  Dünnschliff  zeigt  unter 
dem  Mikroskop  eine  körnig -krystallinische  Grundmasse,  welche 
aus  Kryställchen  und  Körnern  von  Augit  und  Magnetit  und  einem 
mehr  oder  weniger  reichlich  dazwischen  durchziehenden,  nur  heil 
und  dunkelgrau  polarisirenden  Minerale  besteht,  in  welcher  sehr 
zahlreiche  grössere,  gut  begrenzte,  hellröthliche  Augite,  vielfach 
Zwillinge  oder  polysynthetische  Kiystalle  nach  oo  P  oo,  und  etwas 
weniger  reichliche,  aber  letzteren  an  Grösse  kaum  nachstehende 
Krystalloide  mit  abgerundeten  Conturen  porphyrisch  ausgeschieden 
liegen.  Letztere  Einsprengunge  besitzen  eine  sehr  hell  seegrüne 
Farbe,  sind  durch  lappige,  grünlichgraue,  körnige  Schüppchen 
nnregelmässig  gesprenkelt  und  z.  Th.  umsäumt  und  erscheinen 
zwischen  gekreuzten  Nicols  isotrop  oder  mit  Aggregatpolarisation. 
Wiewohl  diese  Einsprengunge  nicht  die  aus  basaltischen  Gesteinen, 
Diabasen  und  Serpentinen  wohlbekannten  ümsetzungsformen  von 
Olivin  zeigen,  so  möchte  ich  sie  doch  einstweilen  für  solche 
halten,  da  doch  umgewandelte  Olivine  von  ähnlichem  Aussehen 
vorkommen,  wie  z.  B.  in  dem  Palaeopikrit  von  Niederdieten.  Bie- 
denkopf. Was  das  oben  erwähnte,  in  der  Grundmasse  vorkom- 
mende, zwischen  gekreuzten  Nicols  nur  hell  und  dunkel  erschei- 
nende Mineral  betrifft,  so  will  ich  noch  bemerken,  dass  dasselbe 
kein  Nephelin  sein  kann,  da  auch  bei  lang  fortgesetzter  Behand- 
lung mit  kalter  Salzsäure  keine  Kochsalzwürfel  erscheinen. 

Da  mir  ein  ähnliches  nordisches  Gestein  oder  Geschiebe 
nicht  bekannt  ist,  so  muss  ich  einstweilen  an  dieser  Stelle  von 
einer  näheren  Bestimmung  dieses  Geschiebes  absehen. 

Diabas. 

Die  vorliegenden  Diabasgeschiebc  können  fast  alle  auf  be- 
kannte, in  Schweden  anstehende  Gesteine  zurückgeführt  werden. 

Zunächst  sind  drei  Geschiebe  zu  nennen,  welche  zwar  ma- 
kroskopisch und  mikroskopisch  kleine  Unterschiede  zeigen,  aber 
von  welchen  zwei  ganz  unverkennbar  und  charakteristisch  den 
Typus  des  Kinne- Diabas  repräsentiren.  welcher  deckenartig  auf 
den  untersilurischen  Bildungen  West-Gothlands  und  auch  in  Scho- 
nen an  mehreren  Orten  auftritt,  während  das  dritte  Geschiebe, 
gewiss  auch  zum  Kinne-Diabas  gehörig,  im  mikroskopischen 
Bilde  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Hu nne -Diabas  zeigt. 

Drei    andere  Diabasgeschiebe    fasse    ich   wegen  wesentlicher 
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Ueberciustimmuug  des  mikroskopischen  Bildes  ihrer  DüuuschliiTe 
zasamineii.  Zwei  derselben  sind  makroskopisch  etwas  ungleich- 
körnige,  grünlichschwarze  Gesteine  mit  eingesprengten  kleinen, 
sporadischen  Pyriten,  von  welchen  das  eine  viele,  bis  mehrere 
Centimcter  grosse,  porphyrisch  ausgeschiedene  Plagioklase  von 
schmatzig  olivengrtlner  Farbe  und  mit  violettlich  braunem  Kern 
enthält,  während  das  dritte  körnig-krystalllinische,  ebenfalls  pyrit- 
haltige  Gestein  violettlichroth  und  dunkelgrau  gesprenkelt  ist.  Bei 
mikroskopischer  Untersuchung  der  Dünnschliffe  dieser  drei  Ge- 
schiebe zeigen  nun  die  Plagioklase  eine,  von  den  Rändern  nach 
der  Mitte  zu  verblassende,  braune  Farbe  und  sind  übrigens  mehr 
oder  weniger  saussuritartig  getrübt;  der  fast  farblose  Augit  ist 
bis  auf  wenige  Reste  in  eine  grüne,  faserige,  mit  Magnetitstaub 
erfüllte  Viriditmasse ,  z.  Th.  peripherisch  in  Amphibol  umge- 
wandelt, die  Olivinkörner  sind  spärlich  und  meist  durch  dunkel- 
braunen Staub  fast  undurchsichtig.  Femer  treten  Quarz  und 
Titaneisen,  auch  wohl  Glimmer  auf.  Demgemäss  besteht  wohl 
kein  Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  dem  die  jüngeren  krystalli- 
nischen  Schiefer  Schwedens  durchsetzenden  Ottfjäll- Diabas') 
zu  thun  haben.  Eines  dieser  letzteren  Geschiebe  zeigt,  nament- 
lich zwischen  den  Plagioklas  •  Individuen ,  die  mannigfaltigsten, 
schönsten  Mikropegmatit-Structuren  eines  Granophyrs,  wie  sie  von 
Türnebohm  auch  vom  Kongadiabas  (1.  c. ,  p.  261)  und  Hellefors- 
diabas  (1.  c,  p.  268)  angeführt  werden. 

Durch  die  Untersuchung  der  krystallinischen  Geschiebe  wird 
offenbar  der  von  Bonmbma  in  den  Sedimentärgeschieben  erkannte 
westbaltische  Charakter  der  Kloosterholter  Geschiebemischuug  be- 
stätigt, insofern  einerseits  gerade  in  den  Basaltgeschieben  Gesteine 
vorliegen,  die  einzig  und  allein  auf  die  Basalt -Ergüsse  zurück- 
geführt werden  können,  aus  welchen  auch  die  Kuppen  Schönens 
hervorgingen,  und  auch  von  den  übrigen  Geschiebearten  viele, 
wie  namentlich  Diabase,  Porphyre^  Hälleflinten,  nachweislich  mit 
schwedischen  Typen  übereinstimmen,  während  andererseits  dar- 
unter kein  Gestein  vorkommt,  das  entschieden  einen  anderen  Ur- 
sprung verriethe.  Man  könnte  jedoch  den  Einwurf  machen,  dass 
die  beschriebene  kleine  Geschiebesammlung  nicht  ein  Bild  der  im 
Geschiebelehm  von  Kloosterholt  vorkommenden  Geschiebemischung 
geben  könne,  sondern  vielmehr  als  eine  Auswahl  erscheine,  wenn 
auch  darum  nicht  behauptet  werden  solle,  dass  es  eine  mit  be- 
stimmter Absicht  getroffene  Auswahl  sei.  Demgegenüber  müsste 
aber  daran  erinnert  werden,    dass,   wie  oben  bemerkt,  selbst  bei 


')  A.  E.  TÖRNEBOHM,  üeber  die  wichtigeren  Diabas-  und  Gabbro- 
Gesteine  Schwedens.    N.  Jahrb.  f.  Min.,  1877,  p.  273. 
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absichtlichem  Sachen  in  den  Groninger  Aufschlüssen  eine  solche 
Ausbeute  an  Basaltgeschiebcn  doch  nicht  gemacht  werden  konnte. 
Kaum  wird  man  wohl  eine  solche  Verschiedenheit  dem  Spiele 
neckischen  Zufalls  zuschreiben  können,  wenn  solcher  auch  beim 
Geschiebesammeln  sich  oft  in  sonderbarer  Weise  geltend  machen 
kann.  Indessen  sollte  man  nach  meiner  Meinung  in  solchen 
Fällen  immerhin  die  grösste  Vorsicht  beobachten,  um  keine  vor- 
eiligen Schlosse  zu  ziehen.  Und  so  hege  ich  denn  auch  die  Ab- 
sicht, um,  sobald  sich  wieder  die  Gelegenheit  zum  Geschiebe- 
sammeln bei  Kloosterholt  bietet,  die  Richtigkeit  des  Resultates 
der  vorliegenden  Untersuchung  nochmals  mit  reichlicherem  Ma- 
terial zu  prüfen  und  womöglich  zu  bekräftigen. 
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3.  ^Beiträge  zur  Kenntriks  der  Astroeoeninae. 

Von  Herrn  J.  Felix  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  XI. 

Astrocoenicu 

Beobachtungen  über  die  Mikrostructur  der  Gattung  Astro- 
coenia  verdankt  man  in  letzter  Zeit  Frech  ^),  Volz*)  und  Ogil- 
vie').  Frech  (1.  c,  p.  33)  giebt  an,  die  Individuen  seien  durch 
Wälle  mit  einander  verbunden,  innerhalb  deren  man  meist  meh- 
rere Reihen  von  Primärdornen  wahrnehme.  Ist  der  Zwischen- 
raum der  Kelche  gekörnelt.  so  seien  die  Körner  die  Endigungen 
der  Primärdornen.  Die  Endothek  bestehe  aus  horizontalen  Dis- 
sepimenten  und  sei  meist  schwach  entwickelt.  Die  Columella 
verbreitere  sich  horizontal  und  bilde  mit  den  domförmigen  Septal- 
endigungcn  ein  unregelmässiges  Gewebe.  Frech  rechnet  Astro- 
coenia  zu  den  Astraeiden.  Volz  (1.  c. ,  p.  94)  giebt  an.  „die 
Aehnlichkeit  zwischen  Astrocoenia  und  Stephanocoenia  ist  nur 
Convergenz,  systematisch  sind  beide  scharf  zu  trennen;  erstere 
gehört  zu  den  Stylophylliden ;  allerdings  wäre  noch  zu  unter- 
suchen, ob  die  jtingeren  als  Astrocoenia  beschriebenen  Formen 
auch  mit  den  Zlambach  -  Formen  übereinstimmen ,  da  die  Stylo- 
phylliden den  Lias  nicht  zu  überleben  scheinen,  sonst  wäre  eine^ 
neue  Gattung  aufzustellen."  Da  Volz  p.  86  die  Stylophylliden 
u.  a.  charaktcrisirt  durch  die  im  Allgemeinen  wagerechte  Stellung 
der  die  Septen  aufbauenden  Trabckcln,  so  muss  man  nach  ihm 
eine    derartige    Septalstructur    auch    für   Astrocoenia    annehmen. 


*)  Die  Koralleiifauiia  der  Trias.  I.  Die  Korallen  der  juvavischen 
Triasprovinz.  Palaeoiitojonaphica,  XXXVII,  1890.  (Spätere  Abkür- 
zung: Frech,  Trias,  I.). 

*)  Frech  u.  Volz,  Die  Korallenfauna  der  Trias.  II.  Die  Korallen 
der  Schichten  von  St.  Cassian.  Palaeontographica,  XLIII,  1896.  (Spä- 
tere Abkürzung:  Frech-Volz,  Trias,  n.) 

*)  Die  Korallen  der  Stramberger  Schichten.  Paläontologische  Stu- 
dien über  die  Grenzschichten  der  Jura-  und  Kreide-Formation  im  Gebiete 
der  Karpathen  u.  s.  w.,  Abth.  VII  in  Paläontol.  Mittheil.  a.  d.  Museum 
des  bayr.  Staates,  111.     (Spätere  Abkürzung:  Ogilvie,  Stramberg.). 
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Leider  ist  von  diesem  feineren  Bau  der  Skeletelemente  bei  den 
von  Frech  zuerst  gegebenen,  und  dann  von  Voi^  copirten  Ab- 
bildungen nichts  zu  sehen,  da  diese,  bei  geringer  Vergrösserung 
gezeichnet,  vielmehr  nur  die  Ausbildung  der  Dissepimente  und 
der  Columella  zeigen.  So  sind  die  Angaben  von  M.  Ogilvie 
(1.  c,  p.  146)  Über  die  Mikrostructur  der  Septen  bei  Astrocoenia 
wohl  die  ersten.  Sie  fand,  dass  in  einem  Kelcbquerschlilf  in  der 
Mittelebene  des  Septum  die  Axen  der  Trabekeln  {=-  Primär- 
dornen Frech  und  Volz)  als  isolirte,  dunkle  Punkte  erscheinen. 
Die  Endigungen  der  Trabekeln  bilden  am  Oberrand  der  Septen 
kleine,  rundliche,  conische  Erhöhungen.  Ueber  die  Richtung  der 
Trabekeln  giebt  Ogilvie  nichts  an,  auch  ist  kein  LängsschlifT  ab- 
gebildet, doch  ergiebt  sich  aus  ihren  Beobachtungen  und  der 
f.  8a  auf  Taf.  16  jedenfalls  soviel,  dass  die  Trabekeln  nicht 
horizontal  verlaufen  können. 

In  einem  Längsschliff  der  cretaceischen  Astrocoenia  ramosa 
konnte  ich  nun  thatsächlich  beobachten,  dass  die  Trabekeln 
schräg  nach  oben  und  innen,  also  ungefähr  nach  der  Columella- 
spitze  zu  verliefen.  In  unserer  Fig.  2  a  geht  diese  Richtung  in 
dem  linken  und  in  der  oberen  Partie  des  rechten  Septum  aller- 
dings mehr  in  eine  horizontale  über,  doch  möchte  ich  nach  Ver- 
gleich mit  anderen  Stellen  annehmen,  dass  hier  der  Schliff  die 
Mittelebene  des  Septum  verlässt  und  sich  dem  basalen  Theil  eines 
Horizontalleistchens  nähert,  zu  welchem  nahe  dem  Innenrand  der 
Septen  die  Granulationen  auf  den  Seitenflächen  derselben  zusam- 
menfliessen.  Da  sich  der  obere  Septalrand  von  dem  Kelchrand 
zu  der  Columella  etwas  senkt,  so  werden  ihn  die  Trabekeln  zwar 
nicht  genau  senkrecht,  aber  doch  unter  einem  Winkel  treffen, 
der  sich  einem  rechten  sehr  nähert,  und  werden  daher  ihre  Cal- 
^  cificationsaxen  in  einem  Septalquerschnitt  bei  genügender  Ver- 
grösserung als  dunkle,  rundliche  Punkte  erscheinen.  Ich  habe 
den  Ausdruck  „Primärdoruen"  hier  vermieden,  denn  bei  Astnh 
cocnia  erscheinen  die  fraglichen  Gebilde  durchaus  nicht  als  jene 
dünnen,  dornförmigen  Körper,  wie  sie  Volz  mehrfach  abbildet; 
ein  jeder  repräsentirt  sich  vielmehr  im  Querschliff  als  eine  dunkel 
gefärbte,  runde  oder  elliptische  Area,  deren  Durchmesser  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  des  ganzen  Trabekel  oft  ein  sehr  beträchtlicher 
ist  und  in  welcher  man  bisweilen  wiederum  hellere  Flecke 
wahrnimmt.  ^) 

Die  sonstigen  Einzelheiten  der  Structur  sollen  bei  Bespre- 
chung der  einzelnen  Arten    erwähnt   werden.      Was   die  Stellung 


*)  Vergl.  Ogilvie,    Microsc.  and  System,  study  of  raadrep.  types 
of  corals,  p.  126. 
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der  Gattung  Asbocoenia  anlangt,  so  sind  meine  Untersuchungen 
über  die  Mikrostructur  der  Korallcnskelette  noch  nicht  umfassend 
genug,  um  eine  bestimmte  Ansicht  darüber  aufzustellen;  vorläufig 
stelle  ich  sie  mit  Stephanocoenia,  Colnnmastraea  und  Siylocoenia 
in  eine  ünterfamilie  Asfrocoemnae,  die  mit  den  Sfylophorinae  die 
Familie  der  Siylophoridae  bildet;  letztere  ist  wahrscheinlich  mit 
den  Oaüinidae  und  den  Pocilloporidae  in  eine  grössere  Gruppe 
zusammenzufassen. 

Astroeoenia  ramosa  M.  Edw.  et  H.  (Sow.  sp.). 

Taf.  XI.  Fig.  2. 

Die  beiden  von  früheren  Autoren  *)  unterschiedenen  Arten 
Astroeoenia  ramosa  und  A  reticulata,  sowie  die  später  von 
Reuss  (1.  c,  p.  96)  zugefügte  A,  fuberculata  glaube  ich  zu  einer 
Art,  A  ramosa f  zusammenfassen  zu  müssen,  und  können  die 
beiden  anderen  Namen  höchstens  zur  Bezeichnung  von  Varietäten 
beibehalten  werden.  Bereits  Reuss  (1.  c.  p.  97)  erklärt:  A.  reti- 
culata  und  A  ramosa  stehen  sich  so  nahe  und  werden  durch 
eine  solche  Menge  von  Zwischengliedern  verbunden, 
dass  es  ungemein  schwierig  ist.  dieselben  in  manchen  Fällen  zu 
unterscheiden.^  Freilich  bieten  die  Exemplare,  welche  nun  als 
A  ramosa  zusammengefasst  werden,  äusserlich  einen  oft  recht 
verschiedenen  Anblick.  Die  Ursache  ist  eine  doppelte,  indem  der 
erwähnte  Umstand  einmal  auf  einer  ziemlich  beträchtlichen  Varia- 
bilität  der  Art  beruht,  sodann  auf  dem  Erhaltungszustand.  Die 
Variabilität  tritt  nach  drei  Richtungen  auf:  1.  in  der  gegenseitigen 
Entfernung  der  Kelche;  2.  in  der  Ausbildung  der  Septen;  3.  in 
der  Körnelung  der  Kelchzwischenräume.  —  Die  Entfernung 
der  Kelche  ist  sehr  wechselnd:  stellenweise  stehen  sie  so  dicht 
gedrängt,  dass  sie  direct  mit  ihren  Wandungen  verbunden  er- 
scheinen, stellenweise  aber  werden  die  Wandungen  stärker  und 
breiter,  und  bisweilen  rücken  die  Kelche  soweit  von  einander, 
dass  man  bei  Exemplaren,  deren  Kelche  1  — 1,5  mm  Durchmesser 
besitzen,  Kelchrandentfernungen  von  1  — 1,5  mm  beobachten  kann. 
Da  wo  eine  lebhafte  Vermehrung  stattfindet,  stehen  die  Kelche 
stets  dicht  gedrängt,  bei  ästigen  Exemplaren  z.  B.  also  stets  an 
den  mehr  oder  weniger  gerundeten  Enden  der  Zweige.  An  den 
unteren  älteren  und  gewöhnlich  flacheren  Partien  rücken  sie  weiter 


^)  Reuss  ,  Beiträge  zur  Charakteristik  der  Kreideschichten  in  den 
Ostalpen.  Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.,  math.-naturw.  Gl.,  VII,  1863,  p.  96. 
(Spätere  Abkürzimg:  Reuss,  Charakteristik.)  —  Fromentel,  Pal^on- 
tol.  fran^.,  Tcrr.  cr^t.,  Zoophytes,  p.  531.  —  M.  Edwards,  Hist.  nat. 
des  Corall.,  II,  p.  256. 
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von  einander.  Bisweilen  stehen  jedoch  die  Kelche  auch  an  ästi- 
gen Exemplaren  aaf  der  ganzen  Oberfläche  dicht  gedrängt,  auch 
wo  dieselbe  sich  flacher  ausbreitet,  man  kann  diese  als  var.  reti- 
culata  bezeichnen.  Mir  liegen  schöne  derartige  Exemplare  von 
Figui^res  bei  Marseille  vor;  in  Gosau  sind  sie  seltener.  Eine 
gute  Abbildung  der  Oberfläche  giebt  Fromentel  1.  c. ,  t.  142, 
f.  2  a  (mit  Berücksichtigung  der  Berichtigung  auf  p.  611  als 
Enallash-aea  reticulata  bezeichnet),  sowie  t.  182,  f.  Ih. 

Ferner  variirt  die  Ausbildung  der  Septen.  Die  gewöhn- 
liche Entwickelung  ist  die,  dass  8  Sternlamellen  stUrker  sind  und 
fast  bis  zur  Axe  reichen,  mit  der  sie  sich  etwas  unterhalb  des 
oberen  Endes  derselben  thatsächlich  verbinden.  Zwischen  diesen 
8  grossen  liegen  8  sehr  kurze.  Bisweilen  bleiben  auch  die  ersten 
kürzer  und  erscheinen  schliesslich  als  dicke,  längliche,  nach  dem 
Kelchcentrum  zugespitzte  Körner. 

Bilden  sich  Zwischenräume  zwischen  den  Kelchen,  so  sind 
erstere  an  der  Oberfläche  mit  Körnern  bedeckt,  welche  bald 
feiner,  bald  gröber  entwickelt  sein  können.  Exemplare  mit  be- 
sonders grober  Körnelung  wurden  von  Rbuss  als  A.  tuherculafa 
bezeichnet.  Bisweilen  sind  gerade  bei  ihnen  auch  die  8  grösseren 
Septen  sehr  kurz  und  dick,  so  dass  derartige  Stücke  ein  etwas 
seltsames  Aussehen  erhalten  und  vielleicht  als  var.  tuherculafa 
bezeichnet  werden  können.  Doch  sind  auch  sie  durch  Uebergänge 
mit  den  typischen  Stücken  verbunden.  Von  wesentlichem  Einfluss 
auf  die  Erscheinung  der  Stockoberflächc  ist  natürlich  der  Erhal- 
tungszustand. Wittern  die  Kelche  aus,  so  erscheinen  sie  tiefer 
und  die  Columella  dicker  und  direct  mit  den  Septen  verbunden. 
Manche  Exemplare  waren,  bevor  sie  eingebettet  wurden,  abgerollt 
und  daher  die  Granulationen  auf  den  Kelchzwischenräumen  ver- 
schwunden. Wittern  nun  solche  Stücke  aus  dem  Gestein  heraus, 
so  leisten  die  Axen  bezw.  Galcificationsceutren  der  Trabekeln 
der  Verwitterung  mehr  Widerstand  als  die  Stcreoplasmalamellen ; 
infolge  dessen  erscheint  die  Oberfläche  der  Kelchzwischcnräume 
solcher  Exemplare  feiner  gekörnclt  als  die  der  vollkommen  un- 
versehrt erhaltenen,  da  bei  letzteren  jedes  Korn  den  hervorra- 
genden Theil  eines  ganzen  Trabekel  darstellt. 

üeber  die  Mikrostructur  —  vergl.  Fig.  2  —  habe  ich  nur 
noch  wenige  Bemerkungen  anzufügen.  Die  Septen  werden  zu- 
sammengesetzt aus  Trabekeln,  welche  schräg  nach  oben  und  innen, 
also  etwa  nach  der  jeweiligen  Columellaspitze  verlaufen.  Die 
Columella  selbst  stellt  einen  einzigen,  stark  entwickelten  Trabekel- 
pfeiler dar.  Man  könnte  sie  unitrabeculär  gebaut  nennen.  Die 
Trabekelenden  an  dem  verticalen  Innenrand  der  Septen  stellen 
ssahnartige  Vorsprünge  dar,  welche  natürlich  die  Colomelia  zuerst 
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erreichten,  doch  werden  die  zunächst  entstehenden  Locken  rasch 
mit  Stereoplasma  ausgefüllt.  Die  Structur  der  aus  einzelnen 
senkrecht  verlaufenden  Trabckehi  zusammengesetzten  Wandungen 
bezw.  der  Zwischenmasse  der  Kelche  ist  bereits  von  Ooilvib*) 
ausführlich  beschrieben  worden.  An  den  Exemplaren  mit  weit- 
läufiger stehenden  Kelchen  können  zwischen  je  zwei  derselben  bis 
4  Trabekeln  nebeneinander  liegen.  Pseudosynapticuläre  Verbin- 
dungen zwischen  zwei  Septen  sowie  Traversen  sind  spärlich,  da- 
gegen sind  die  Seitenflächen  der  Septen  mit  sehr  zahlreichen,  spitz- 
conischen  Höckerchen  besetzt. 

Die  mir  vorliegenden  Exemplare  (über  100)  stammen  von 
Le  Beausset,  Figni^res  und  Gosau. 

Astrocoenia  decaphylla  M.  Edw.  et  H.  (Michblin  sp. 

Taf.  XI.  Fig.  1. 

Die  Kelche  stehen  bei  dieser  Art  stets  gedrängter  als  bei 
A.  ramosfL  Im  Querschliff  konnte  ich  daher  in  der  sie  trennen- 
den Cönenchymmasse  nie  mehr  als  zwei  Trabekeln  nebeneinander 
beobachten.  Die  Columella  ist  stark  entwickelt  und  vorragend, 
im  Querschliff  gesehen  zeigt  sie  sich  im  Gegensatz  zu  der  uni- 
trabeculären  Columella  von  A,  ramosa  aus  einer  ganzen  Anzahl 
Trabekeln  zusammengesetzt  (bis  15);  sie  ist  also  ^multitrabeculär^ 
gebaut.  In  den  Septen  beobachtet  man  im  Allgemeinen  eine 
centrale  Reihe  von  Calcificationscentren ,  doch  liegen  stellenweise 
auch  zwei  nebeneinander,  von  denen  sich  dann  das  äussere  in 
eine  spitze  Granulation,  die  sich  auch  hier  zahlreich  auf  den 
Seitenflächen  der  Septen  finden,  fortsetzt.  Im  üebrigen  ver- 
weise ich  auf  die  Beschreibungen  dieser  Art  bei  Reuss^)  und 
Fromentbl  '). 

Astrocoenia  Konincki  M.  Edw.  et  H. 

Bereits  Frech*)  und  Fromentel^)  haben  angegeben,  dass 
Astrocoenia  magnifica  Rbuös  mit  dieser  Art  zu  vereinigen  ist. 
Ich  bin  ebenfalls  zu  demselben  Resultat  gelangt.  Die  Form  des 
Stockes  ist  meist  eine  knollige,  seltener  lappig  zertheilt.  Die 
Kelche  sind  2,5  —  B  mm  gross  und  stehen  in  der  Regel  dicht 
gedrängt,  mit  ihren  dicken  Wandungen  direct  verbunden.  Sie 
sind  massig  tief,  die  Columella  ist  wenig  vorragend,  so  dass  sie 


»)  Stramberg,  p.  146. 

»)  Charakteristik,  p.  94,  t.  8,  f.  4—6. 

»)  Pal.  fr.  Terr.  cr^t.  Zooph.,  p.  527,  t.  141,  f.  8;  t.  146,  f.  2. 

*)  Trias,  I,  p.  83. 

*)  1.  c,  p.  530. 
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nur  bei  sehr  gater  Erhaltung  des  Kelches  sichtbar  wird.  Der 
Oberrand  der  Septen  ist  ziemlich  grob  gekörnt,  das  äusserste 
Korn  ist  das  grösste,  daher  finden  sich  an  jeder  Zwischenwand 
zweier  Kelche  zwei  Reihen  von  Höckerchen.  Stehen  die  Kelche 
ein  wenig  weitläufiger^  so  schiebt  sich  zwischen  diese  beiden 
Reiben  noch  eine  dritte  Reihe  perlenartiger  Körnchen  ein;  eben- 
falls die  Endigungen  von  Trabekeln,  welche,  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Arten,  die  Zwischenwand  (Pseudothek)  zusammensetzen. 
Doch  haben  sie  bei  A,  Kanincki  einen  grösseren  Durchmesser 
und  ein  sehr  grosses  Calcificationscentrum.  Bezüglich  der  Axe 
giebt  schon  Reuss^)  an:  ^An  einem  Verticalschnitte  bemerkt 
man,  dass  in  regelmässigen  Abständen  von  den  Septallamellen 
ziemlich  dicke,  horizontale  Querbälkchen  zur  Axe,  welche  an  der 
Verbindungsstelle  etwas  verdickt  erscheint,  sich  erstrecken  und 
zwar  so,  dass  die  von  den  benachbarten  Sterulamcllen  ausgehen- 
den nicht  in  demselben  Niveau  liegen,  sondern  mit  einander  alter- 
niren."  Frech*)  bemerkt:  „Die  Columella  ist  horizontal  ver- 
breitert und  bildet  mit  den  dornförmigen  Septalendigungen  ein 
unregelmässiges  Gewebe. '^  Ich  möchte  hinzufügen,  dass  auch  die 
Columella  selbst  im  Gegensatz  zu  derjenigen  von  A  ramosa  und 
A.  decapliylla  überhaupt  keinen  compacten  Griffel  darstellt,  son- 
dern etwas  spongiöse  Structur  besitzt,  wie  dies  auch  auf  der  von 
Frech  1.  c.  gegebenen  Abbildung  eines  LängsschliiTes  deutlich 
hervortritt. 

Stephanocoenia  formosa  M.  Edw.  et  H.  (Goldp.  sp.) 

Taf.  XI,  Fig.  4. 

Wie  bei  Astrocoenia,  so  sollten  auch  bei  Stcplianocoema  die 
Polypieriten  durch  ihre  dicken  Wandungen  verbunden  sein.  Schliffe 
haben  gezeigt,  dass  diese  Zwischenmasse  auch  hier  eine  Art  Cö- 
nenchym  darstellt,  welches  aus  lauter  einzelnen  Trabekeln  gebildet 
wird.  Der  Querschliff  zeigt,  dass  der  allergrösste  Theil  dieser 
Trabekeln  directe  Fortsetzungen  der  Septa  bildet.  Wo  diese 
Trabekel  nicht  ausreichen,  auch  wenn  sie  sich  durch  angelagertes 
Stereoplasma  sehr  verdicken,  den  Raum  zwischen  2  Kelchen 
völlig  zu  erfüllen,  schieben  sich  zwischen  sie  weitere,  unregel- 
mässig angeordnete  Trabekel  ein;  und  zwar  sowohl  zwischen 
die  Trabekelradieu  eines  und  desselben  Kelches  als  auch  be- 
sonders da,  wo  die  Trabekelreihen  zweier  oder  dreier  Kelche 
zusammenstossen.  Diese  accessorischen  Trabekel  erreichen  aber 
nicht  die  Länge  der  in  der  Verlängerung  der  Septen    stehenden. 


*)  Charakteristik,  p.  95. 
«)  Trias,  I,  p.  33,  f.  A. 
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und  die  Umgebung  der  Kelche  erscheint  daher  bcrippt.  Bei 
völlig  unverschilcr  Oberfläche  des  Stockes  stossen  die  Rippen 
nicht  zusammen,  sondern  jeder  Kelch  ist  von  einer  Furche  um- 
schrieben, bezw.  durch  dieselbe  von  dem  Nachbarkelch  getrennt. 
Erst  bei  etwas  Abreibung  stossen  die  Septocostalradien  winklig 
zusammen,  und  schleift  man  noch  etwas  tiefer,  so  erscheinen  die 
Kelche  in  ein  beinahe  compactes  Cönenchym  eingebettet,  welches 
die  oben  geschilderte  Structur  aufweist.  In  Dünnschliffen  beob- 
achtet man  nicht  selten  Lücken  in  ihm.  Der  grössere  Tlieil  der- 
selben ist  durch  den  Erhaltungszustand  hervorgerufen,  einige 
scheinen  indess  ursprünglich  zu  sein.  Diese  letzteren  liegen  immer 
genau  in  der  Mittellinie  zwischen  2  Kelchen;  sie  schwanken  nur 
wenig  in  ihrer  Grösse  und  haben  im  Querschliff  eine  rundliche 
oder  ovale  Form.  Liegen  sie  da  wo  3  Kelche  zusammenstossen, 
so  wird  ihre  Grösse  oft  etwas  beträchtlicher  und  ihr  Umriss  zu- 
weilen ein  dreilappiger.  Die  Vermehrung  erfolgt  durch  Knospen, 
welche  in  den  kleinen,  sphärischen  Dreiecken  gleichenden  Räumen 
zwischen  je  3  angrenzenden  Kelchen  entstehen.  Der  Oberrand 
der  Septen  ist  fein  gekerbt,  die  innersten  Enden  der  6  Primär- 
septen  bilden  durch  Verdickung  und  Erhebung  die  Pali.  welche 
ein  scheinbar  griffeiförmiges  Säulchen  umgrenzen.  Im  Querschliff 
sieht  man  die  Natur  der  Pali  natürlich  besonders  deutlich:  die 
Enden  der  Septen  verdicken  sich  keulenförmig  und  treten  unter- 
einander und  mit  der  Columella  in  unregelmässige  Verbindung. 
Nach  dem  wechselnden  Anblick,  den  auch  letztere  in  verschie- 
denen Kelchquerschnitten  bietet,  muss  man  annehmen,  dass  sie 
kein  compactes,  griffeiförmiges  Gebilde  ist,  wie  bei  Astrocoenia 
ramosu  und  A,  deraphylla,  sondern  dass  sie  eine  grobspongiöse 
Structur  besitzt,  etwa  wie  sie  Frech  1.  c.  für  Astrocoenia  Ko- 
nincki  abbildet.  Es  ist  daher  unstatthaft,  wenn  Volz*)  in  fal- 
scher Verallgemeinerung  der  von  Frech  bei  der  triadischen  Ste- 
phnnocoenia  juvavica  beobachteten  Verhältnisse  als  ein  Haupt- 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den  Gattungen  Astrocoenia  und 
Stephanocoenia  angiebt:  „Bei  Astrocoenia  ist  die  Columella  ho- 
rizontal verbreitert  und  bildet  mit  den  domförmigen  Septalendi- 
gungen  ein  unregelmässiges  Gewebe.  Bei  Stephanocoenia  treten 
die  Columella  und  die  Septalenden  in  keinerlei  Verbindung.** 
Giebt  doch  Frech ^)  bei  Stej)hanocoenia  Schaßäutli  selbst  an: 
„Die  sechs  Septen  erster  Ordnung  reichen  bis  zum  Centrum,  wo 
sie  sich  mit  der  Columella  vereinigen."  Auch  bei  St 
juvavica    selbst    „fliessen    zuweilen   die  Septen    in   der  Mitte   zu 


>)  Frech- Voi^,  Trias,  II,  p.  93. 
*)  Trias,  I,  p.  37. 
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einer  Art  von  grob-schwanimigcm  Gewebe  zusammen."  (1.  c,  p.  39). 
Die  Seitenflächen  der  Septeii  tragen  spitze  Höckerchen,  welche 
schon  auf  der  Goldfuss*  sehen  Abbildung  von  Astraea  fonnosa 
genau  und  klar  angegeben  sind.  Der  Durchmesser  der  Kelche 
beträgt  1,5 — 2,5  mm.  Der  Polypenstock  hat  meist  eine  uuregel- 
massig  knollige  Form. 

Ich  nenne  die  Art  Stephanocoenia  fonnosa  Goldp.  sp.,  da 
jedenfalls  Astraca  formosa  Goldfusö,  I,  p.  111,  t.  38,  f.  9  mit 
ihr  identisch  ist  und  dieser  Name  dann  anderen  etwa  in  Betracht 
kommenden  Arten  gegenüber  die  Priorität  hat.  Dass,  wie  Reuss  ^) 
angiebt.  auch  Astrocoenia  concinna  (pars)  Goldfuss,  I,  p.  64, 
t.  22,  f.  Ib  u.  c  mit  unserer  Art  identisch  sei,  ist  mir  höchst 
unwahrscheinlich;  die  Kelche  haben  anderen  Umriss.  und  die 
Septen  sind  dünner  und  zahlreiclier.  nämlich  20 — 22  anstatt  16. 
Eher  könnte  das  von  Goldfuss  auf  t.  38.  f.  8  abgebildete  Exem- 
plar von  Astraea  concinna  zu  Stephanocoenia  formosa  gehören, 
doch  soll  es  aus  dem  Jurakalk  von  Giengen  in  Württemberg 
stammen,  während  an  erst  erwähnter  Stelle  auch  Abtenau  im 
Salzburgischen  als  Fundort  für  Astraca  concinna  angegeben  ist. 
Die  sonstigen  Synonyma  möchte  ich  nach  den  schlechten  Abbil- 
dungen nicht  beurtheilen  Gleiche  innere  Structur  vorausgesetzt, 
steht  diese  Art  der  lebenden  Stephanocoenia  intersepta  M.  Edw. 
et  H.  sehr  nahe.  Der  Hauptunterschied  ist  der,  dass  die  recente 
Art  drei  complete  Cyclen  von  Septen  hat  und  auch  vor  dem 
zweiten  Cyclus  Palis,  letztere  also  in  der  Zwölfzahl  vorhanden 
sind.  Die  die  Kelche  trennenden  Furchen  sind  viel  enger  und 
oberflächlicher;  die  Septen  sehr  wenig  überragend.  In  den  beiden 
letzteren  Beziehungen  stellt  uns  daher  Stephanocoenia  formosa 
einen  Uebergang  zu  der  Gattung  Columnastraea  dar,  worauf  ich 
später  noch  näher  eingehen  werde. 

Columnastraea  striata  M.  Edw.  et  H.  (Goldf.  sp.) 

Taf.  XI,  Fig.  3. 

Diese  Art  ist  ausserordentlich  nahe  mit  Stephanocoenia  for- 
mosa verwandt.  Wie  dort  setzen  sich  hier  die  Septen  über  den 
Kelchrand  fort  nnd  stosscn  mit  denen  der  Nachbarkelche  winklig 
zusammen  oder  werden  durch  eine  feine  Einkerbung  von  ihnen 
getrennt,  welche  indess  sciion  bei  geringer  Abreibung  verschwindet. 
Trotzdem  bleiben  di(»  Kelche  stets  durch  deutliche  Furchen  von 
einander  getrennt,  welche  dadurch  entstehen,  dass  der  Kelch  von 
erhabenen  Rändern  eingefasst  wird,  welchen  die  Septen  überdies 
noch  überragen,    so  dass   die  Oberfläche    ein  Phyllocofinia-   oder 


*)  Charakteristik,  p.  97. 
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Helinslraea  -  ähnlicbcs  Ansehen  bekommt.  Dies  ist  zugleich  der 
einzige  Unterschied  von  Sfephanocoeniaj  indessen  erscheint  mir 
selbst  dessen  Verwerthang  fast  zweifelhaft.  Denn  schon  bei  Sic- 
pfianocoenin  fornwsa  sind  die  Kelchränder  etwas  mehr  erhaben 
und  die  Septen  etwas  mehr  debordirend,  als  bei  der  recenten 
Stephanocoenia  intersepta.  Bei  Coluninastraea  stnata  sind  diese 
Unterschiede  nur  noch  gesteigert;  sie  ist  in  diesen  Beziehungen 
nur  graduell  von  Stephanocoenia  fornwsa  verschieden.  Je  kleiner 
und  demnach  auch  je  niedriger  die  Kelche  bei  Columnastraea 
striata  werden  —  der  Kelchdurchmesscr  der  einzelnen  Polypie- 
riten  variirt  von  2,5  — 4  mm  — ,  um  so  grösser  wird  die  Aehn- 
lichkeit  mit  Stephanocoenia  formosa,  und  manche  Exemplare  glei- 
chen sich  öusserlich  derartig,  dass  man  nur  durch  Zählung  der 
Septen  Gewissheit  erhält,  wohin  man  sie  zu  stellen  hat:  St^pha- 
Hifcoenia  formosa  hat  in  ausgebildeten  Kelchen  stets  16,  Cdum- 
fiastraea  striata  stets  24  Septen.  Ob  man  nun  den  angeführten 
Unterschied*  zur  Gattungstrennung  benutzen  kann,  ist  mir  deshalb 
zweifelhaft,  weil  bei  ein  und  derselben  Art  bisweilen  sehr  grosse 
Verschiedenheiten  der  Erhebung  des  Kelchrandes  vorkommen, 
z.  B.  bei  PhyUocoenia  irradians  M.  Edw.  et  J.  H.,  Hcliastraea  De- 
fraficei  M.  Edw.  et  J.  II.  und  //.  roluntnaris  Reuss.  Schon  M. 
EüWAKDS^)  bemerkt  bezüglich  Stephanocoenia:  ^Les  esp^ces  de 
cc  groupe  ont  beaucoup  d'affinit^  avec  les  Columnastr^es.  Elles 
s'en  distiguent  pourtant  par  leurs  cotes  rudimentaires  ou  nulles 
et  par  leurs  Paus  plus  nombreux."  Die  Angabe,  dass  die  Rippen 
bei  Stephanocoenia  rudimentär  sein  sollen,  kann  ich  nicht  richtig 
finden.  Betrachtet  man  die  Abbildung  des  etwa  sechsfach  ver- 
grösserten  Längsschnittes  von  Stephanocoenia  intersepta y  welche 
M.  Edwadrs  und  J.  Haime  gegeben  haben*),  so  findet  man,  dass 
—  jedesmal  von  ihrem  oberen,  bogenförmigen  Rand  abgesehen  — 
die  Septen  3  mm,  die  Rippen  2,5  mm  radiale  Länge  besitzen. 
Bei  einem  solchen  Verhältniss  sind  letztere  gewiss  nicht  rudi- 
mentär zu  nennen.  Auch  der  weitere  Unterschied  ist  nicht  vor- 
handen, dass  die  Stophanocoenicn  sich  durch  zahlreichere  Palis 
auszeichnen  sollen.  Denn  jene  Koralle,  die  von  allen  Autoren 
jetzt  zu  Stephanocoenia  gerechnet  wird  (sei  es  nun  als  formosa 
GoLDFUss  sp.  oder  als  formosissima  Sow.  sp.),  hat  nur  6  Palis, 
genau  wie  Columnastraea  stnata.  Die  recente  Steph  interse^rta 
hat  allerdings  12.  Zwischen  letzcren  beiden  Formen  x\\mmi  Steph. 
formosa  jedenfalls  eine  vermittelnde  Stellung  ein. 


^)  Hist.  nat.  des  Corall.,  II,  p.  265. 

*)  Recherches  sur  les  polypiers,  IV.    Ann.  des  scienc.  nat.,  3  s6r., 
Zeel.,  X,  p.  300,  t.  7,  f.  1  b. 
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Cdumnastraca  simüia  M.  Edw.  et  J.  H.  ist  wohl  mit  Col 
striata  zu  vereinigen.  Nach  Fromentel\)  soll  sie  sich  durch 
andere  Wachsthumsform  und  kleinere  Kelche  unterscheiden,  nach 
M.  Edwards  und  J.  Haime^)  auch  durch  etwas  dünnere  Rippen. 
Auf  die  verschiedenen  Wachsthumsformen  —  Col.  striata:  knollig, 
Col  sunilis:  subdendroid  oder  keulenförmig  —  ist  in  diesem  Falle 
wohl  kein  Gewicht  zu  legen,  noch  weniger  auf  die  angeblich  ver- 
schiedene Grösse  der  Polypieriten ,  denn  auch  bei  Col  striata 
sinkt  die  Grösse  derselben  auf  3,  nach  Rbuss  sogar  auf  2,5  mm 
herab.  M.  Edwards  giebt  für  Col  similis  3  mm  an.  Frombntel 
allerdings  nur  1  —  1,5  mm,  womit  er  jedoch  jedenfalls,  nach  den 
gegebenen,  übrigens  schlechten  Abbildungen  zu  schliessen,  nur 
den  Durchmesser  der  eigentlichen  Kelchöffnung  meint.  Dass 
schliesslich  die  Rippen,  wie  M.  Edwards  angiebt,  bei  Col  similis 
etwas  dünner  sein  sollen,  hängt  mit  der  Kleinheit  der  Kelche 
zusammen  oder  ist  eine  Folge  des  Erhaltungszustandes,  wie  ich 
derartige  Schwankungen  auch  an  Exemplaren  aus  der  Gosau  beob- 
achten konnte.  Die  beiden  anderen  Arten  von  Columtiastraea, 
C,  Prevostana  M.  Edw.  et  J.  H.  aus  italienischem  Tertiär  und 
C.  Ferryi  From.  bedürfen  noch  näherer  Untersuchung. 

Was  nun  die  Mikrostructur  von  Cdumnastraea  anlangt,  so 
findet  man  bei  Untersuchung  von  DünnschliiTen  einen  mit  Stepha- 
nocoenia  übereinstimmenden  Bau.  Die  Kelche  liegen  in  einer  Art 
von  Cönenchym,  welches  durch  Verschmelzung  der  Costen  ent- 
steht, indem  deren  einzelne  Trabekcl  sehr  ansehnliche  Stärke 
erlangen.  Ausserdem  schieben  sich  noch  stellenweise  accessorische 
Trabekel  ein.  Ganz  vereinzelt  finden  sich  kleine,  rundliche 
Lücken.  Die  Septen  tragen  an  den  Seitenflächen  spitze  Ilöcker- 
chen,  die  meist  ein  eigenes  Calci ficationscentrum  erkennen  lassen. 
In  Querschnitten  der  Septen  sieht  man  daher  manchmal  zwei,  selbst 
drei  dunkle  Centren  nebeneinander.  Die  Pali  treten  sowohl  mit  den 
Septen,  als  untereinander,  als  mit  der  Columella  in  unregelmässige 
Verbindungen,  so  dass  der  centrale  Theil  der  Kelche  in  verschie- 
denen Durchschnitten  einen  wechselnden  Anblick  gewährt.  Tra- 
versen sind  nicht  selten. 


')  Pal.  fi\  Terr.  cr^t.  Zoophyt,  p.  523,  t.  137,  f.  2. 
•)  Hist.  nat.  des  Corall.,  II,  p.  264. 
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4t.  Dioritisehe  Gang-  und  Stockgesteine 

ans  dem  PnsterthaL 

Von  Herrn  A.  Cathbein  in  Innsbruck. 

(Aus  dem  mineralogisch  •  petrographischen  Universitäts  •  Institut.) 

Schon  im  Herbst  1889  wurde  ich  gelegentlich  einer  vor- 
wiegend mineralogischen  Excnrsion  in's  Pusterthal  auf  bisher 
nicht  beschriebene  Intrusionen  daselbst  aufmerksam,  ganz  beson- 
ders aber  während  der  petrographischen. Erforschung  des  Schiefer- 
gebietes der  Rienz  und  Drau  im  FrUhjahr  1894.  Zumal  die 
nächste  Umgebung  vom  Markte  St.  Lorenzen  nächst  Bruneck 
am  Ausgang  des  grossen  Ahrenthals  zeigte  sich  ungemein  reich 
an  Gängen,  die  eine  nähere  Untersuchung  veranlassten,  zu  wel- 
chem Zwecke  ich  wiederholten  Aufenthalt  in  dieser  Gegend  nahm. 
Die  Ergebnisse  meiner  Begehungen  überraschten  denn  auch  beim 
Vergleich  mit  der  vorhandenen  einschlägigen  Literatur,  indem 
nicht  nur  zahlreiche  neue  Thatsachen,  sondern  auch  manche  Ge- 
gensätze constatirt  werden  konnten,  welche  einer  Mittheilung 
werth  sind.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  sowohl  die  geologische 
Arbeit  Teller  s^),  als  auch  die  petrographische  Foullon's-)  über 
diese  Gegend  weder  hinreichend ,  noch  ganz  zutreffend  sind. 
Weiterhin  erflossen  aus  dem  Zusammenhang  der  Untersuchungen 
die  Fixirung  bezüglicher  Gesteinstypen  und  -begriffe,  sowie  die 
Begründung  der  Classification  und  Systematik  verwandter  Gesteine. 

I.    Neue  Porphyritgänge  von  St.  Lorenzen. 

Die  Verfolgung  der  von  Teller  aufgefundenen  und  nach 
ihm  „ein  vortreffliches  Bild  der  Intrusionen"  gewährenden  Gang- 
vorkoromnisse  an  der  Eisenbahn  von  St.  Lorenzen^)  befriedigte  in 
geringer  Weise,  denn,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit  und  Ge- 
fährlichkeit   ihrer   Besichtigung,    sind    dieselben    nicht    besonders 


')  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  716. 
*)  Ebenda,  p.  747. 
»)  1.  c,  p.  744. 

Z«itoclir.  (L  D.  geoL  Ges.  L.  2.  17 
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typisch .  nicht  gut  aufgeschlossen ,  weniger  mächtig  und  verwittert, 
so  dass  es  um  so  erfreulicher  war,  durch  neue  Funde  einen 
hervorragenden  Ersatz  für  jene  Mängel  liefern  zu  können.  Die 
neuen  Gänge  liegen  z.  Th.  in  nächster  Nähe  der  alten,  sind  ganz 
irei  zugänglich,  mächtiger,  frischer,  kurz  prächtig  aufgeschlossen 
und  ausserordentlich  instructiv.  Sie  bieten  ferner  eine  grössere 
Abwechselung  in  der  Zusammensetzung  und  Structur  als  die 
Teller  -  Foüllon* sehen. 

Es  folgt  nun  die  Beschreibung  der  einzelnen  neuentdeckten 
Gänge  und  ihrer  Gesteine  vom  geologischen  und  makroskopischen 
Gesichtspunkte,  während  die  petrographisch-mikroskopische  Unter- 
suchung Herr  Spechtenhauser  übernommen  hat.  Zur  Vermei- 
dung unnützer  Wiederholungen  soll  auf  die  Ergebnisse  der  fol- 
genden Abhandlung  nicht  vorgegriffen  werden. 

Gang  No.  1.  Kaum  dem  Eisenbahnzug  entstiegen,  erblicken 
wir  oberhalb  der  Haltestelle  St.  Lorenzen  schon  den  ersten  Gang 
am  Schiessstand  des  Marktes.  Es  ist  ein  mächtiger  Aufbruch,  wohl 
ein  schief  aufsteigender  Gang  ohne  Contactaufschlüsse.  Das  Gestein 
ist  dunkel  gefleckt,  mit  grünlichgrauer,  dichter  Grundmasse  und 
zahlreichen  kleinen,  mattweissen  Feldspath-Einsprenglingen.  sowie 
grünen,  faserigen,  seidenglänzenden  Säulchen  und  Körnchen.  Die 
Structur  ist  undeutlich  porphjrisch. 

Gang  No.  2.  Verfolgt  man  den  Spazierweg  vom  Schiess- 
stand gegen  Westen,  so  findet  sich  bei  den  Häusern  am  Eingang 
einer  Klamm,  von  einem  Bächlein  durchbrochen,  ein  zweiter  Gang. 
2  —  3  m  mächtig  und  auch  ohne  Contactaufschlüsse.  Darauf 
steht  ein  Backofen  und  jenseits  des  Weges  verliert  sich  dieser 
Gang  unter  einem  Hause.  Die  Grundmasse  ist  licht  graugrün, 
splitterig,  die  Structur  deutlicher  porphyrisch  mit  mattweissen 
Feldspathen  und  spärlichen  grünen  Schuppen  als  Einsprengungen. 

Gang  No.  3.  Etwas  höher  in  der  Klamm  steigt  links  ein 
ca.  2  m  mächtiger  Gang  conform  zur  Schieferung  des  Phyllits 
auf  mit  schönem,  scharfem  Contact.  Er  gleicht  No.  2,  nur  ist 
er  noch  heller  und  dichter. 

Ganz  besonders  lehrreich,  mächtig  und  zahlreich  sind  die 
Gänge  an  der  Mündung  der  Gader  in  die  Rienz.  Diese  unge- 
mein typischen  Aufschlüsse  befinden  sich  am  rechten  Gaderufer 
zwischen  Bahn  und  Fluss.  Hierher  gehören  die  vier  folgenden 
Gänge,  die  ersten  drei  sind  concordant  zur  Schieferung  des  Phyl- 
lites.  die  übrigen  discordant,  kreuz  und  quer  sich  gabelnd,  mit 
Apophysen  und  Auskeilungen. 

Gang  No.  4  hat  die  ausserordentliche  Mächtigkeit  von  12  m, 
ist  also  beinahe  schon  ein  Stock.  Er  streicht  vom  Bach  über 
den  Weg    am  Abliang  hinan    mit  deutlichem  Contact.      Das  Ge- 
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stein  besitzt  eine  grangrüne,  dichte  Grundmasse  mit  undeutlichen, 
schmutzig  weissen,  kleinen  Feldspath-Einsprenglingen  und  dunkel- 
grünen, faserig- schuppigen  Säulchen  und  Körnern.  Stellenweise 
zeigt  dieser  Gang  auch  grünlich  weisse,  dichte,  feldspathige  Grund- 
masse ohne  Einsprengunge. 

Gang  No.  5  ist  3  m  mächtig  und  ragt  in  das  Wasser  der 
Gader  hinein.  Das  Gestein  ist  grünlich,  feinkörnig,  nur  verein- 
zelte gläuzendschwarze ,  spaltbare  Einsprengunge  von  Hornblende 
treten  aus  einem  Aggregat  von  weisslichen  Feldspathen  und  matt- 
grünen, schlecht  geformten  Krystallen  hervor. 

Gang  No.  6  ist  der  schwächste  dieser  Serie,  er  zeigt  Ver- 
schiedenheiten im  Korn  und  Gefüge,  ist  grüngrau,  splitterig  mit 
seltenen  Einsprenglingen  von  Hornblende,  während  eine  andere 
Partie  desselben  Ganges,  welche  nicht  mikroskopisch  untersucht 
wurde,  wenige  Feldspath- Einsprengunge  und  seltene  dunkelgrüne, 
glänzende  und  matte  Ausscheidungen  in  dunklerer  Grundmasse 
aufweist. 

Gang  No.  7  ist  60 — 70  cm  mächtig,  bräunlich  verwitternd, 
im  frischen  Bruch  grau,  dicht.  Dieser  Gang  durchquert  mit 
scharfen  Grenzen  den  Schiefer.  Sein  Gestein  ist  nicht  überall 
gleich,  daher  wurden  zwei  Proben  ausgewählt;  a  ist  dunkler  grau- 
grün, sehr  feinkörnig  mit  glänzenden  Feldspath  -  Säulchen  und 
schwarzen  Hornblende-Nädelchen,  sowie  wenigen  undeutlichen  Ein- 
sprenglingen. b  hingegen  ist  lichter  grünlichgrau,  dicht  mit  win- 
zigen, länglichen,  grünen  Einsprenglingen. 

Diese  Gänge  vom  Gaderausfluss  zeigen  an  den  Salbändern 
und  auch  im  Innern  weissliche  Krusten  von  Calcit.  Der  Phyllit, 
welcher  viele  Quarzadern  und  Windungen  offenbart,  ist  an  den 
CJontactstellen  oft  gebogen.  Nirgends  sieht  man  einen  Schiefer- 
einschluss  oder  eine  Contactbreccie.  Besonders  klar  kommen  die 
Gänge  im  Flussbett  der  Gader  in  Folge  der  Ausspülung  zum 
Vorschein,  randlich  sind  sie  lichtgrau,  gegen  die  Mitte  dunkler 
und  fester. 

Gang  No.  8  fand  sich  südlich  unweit  von  den  Häusern  von 
Pflaurenz  westlich  an  der  Strasse  nach  Enneberg.  Seine  Mäch- 
tigkeit ist  10 — 11  m.  die  Abgrenzung  scharf,  annähernd  concor- 
dant,  auf  der  einen  Seite  ist  der  Phyllit  gefältelt.  Das  Gestein 
hat  eine  graugrüne,  dichte  Grundmasse,  reichlich  kleine  Ein- 
sprengunge von  Feldspath,  ganz  vereinzelt  grosse,  glänzende  Feld- 
spathe.  mattgrüne,  schuppige  Säulchen  und  Körnchen. 

Die  folgenden  drei  Gänge  fand  ich  auf  der  Nordseite  von  St. 
Lorenzen  am  rechten  Gehänge  des  Rienzthales,  wohin  nach  Teller 
kein  Gang  übersetzt.  *) 

M  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  745. 
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Gang  No.  9  liegt  gerade  gegenttber  von  St.  Lorenzen  in 
einem  kleinen  Phyllitbrach,  an  einer  Stelle  sieht  man  den  Gontact. 
wobei  das  Korn  dichter  wird.  Der  Gang  durchquert  discordant 
den  Schiefer,  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  1,5 — 2  m  bei  einer 
sichtbaren  Länge  von  4  m.  Das  Gestein  ist  ein  dioritartiger 
Porphyrit  mit  spärlicher,  dichter,  graugrüner  Grundmasse  und  recht 
vielen  Einsprengungen  von  weissem,  besser  entwickeltem  Feldspath 
und  wenigen  mattgrünen,  undeutlichen  Ausscheidungen,  dann  hexa- 
gonalen,  gebleichten  Glimmertafeln.  Die  dichte  Gontact -Modifi- 
cation  führt  reichlich  graugrüne  Grundmasse. 

Gang  No.  10,  westlich  über  dem  Oberwieser  Hof,  oberhalb 
Sonnenburg,  hat  eine  Mächtigkeit  von  ca.  2  m  und  scharfen,  con- 
cordanten  Gontact.  Das  lichte  Gestein  ist  deutlich  porphyrisch 
mit  grossen,  frischen  Feldspathen  und  chloritisirten ,  säuligen 
Biotitkrystallen  in  reichlicher,  blassgrüner,  dichter  Grundmasse. 

Gang  No.  11  befindet  sich  ebenfalls  beim  Oberwieser  Hof, 
aber  mehr  östlich  und  ist  4  m  mächtig  mit  concordanter,  scharfer 
Grenze  gegen  den  Schiefer.  Das  Gestein  ähnelt  dem  vorigen, 
doch  sind  die  dunklen  Ausscheidungen  undeutlicher  geformt  und 
kleiner.  Eine  Abart  davon  zeigt  kleine,  weisse  Feldspathe  und 
dunkelgrüne  Flecken. 

Die  nächsten  vier  Gänge  fand  ich  beim  Dorfe  Stegen  gegen- 
über der  Stadt  Bruneck.  Diese  Localität  wird  im  Allgemeinen 
zwar  schon  von  Klipstein')  genannt,  Teller  erwähnt  auch  nur 
ganz  kurz  das  Auftreten  von  porphyritischen  Gesteinen  bei  Ste- 
gen*), von  FouLLON  wurden  diese  gar  nicht  berührt.  Es  fehlt 
daher  eine  nähere  Bezeichnung  der  Gänge ,  sowohl  was  ihr 
Vorkommen  als  ihre  Natur  anbelangt,  und  können  dieselben  als 
neue  betrachtet  werden.  Sie  sind  gut  sichtbar  und  recht  in- 
structiv. 

Gang  No.  12  durchsetzt  den  Phyllit  im  grossen  Bruche  bei 
der  Ahrenbachbrücke.  Der  discordaute  Gontact  ist  scharf,  stellen- 
weise mit  Galcitsalbändern .  die  Mächtigkeit  1  m.  Das  gleich- 
massig  dunkle  Gestein  besitzt  eine  sehr  dichte,  splitterige  Grund- 
masse von  graugrüner  Farbe  mit  Feldspath-  und  seltenen,  grös- 
seren Glimmer- Einsprengungen. 

Gang  No.  13  liegt  weiter  südlich  um  die  Ecke  ausserhalb 
des  Steinbruchs.  Dieser  1,5  m  mächtige  Gang  gabelt  sich  und 
umschliesst  Schieferpartien  in  concordanter  Lagerung.  Die  schmalen 
Seitengänge,  sowie  der  Hauptgang  am  Rande  sind  dicht,  in  der 
Mitte  körnig,    nicht  deutlich    porphyrisch.      Dieses  Gestein    mit 


*)  Karsten's  Archiv,  Berlin  1842,  XVI,  p.  711. 
*)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  746. 
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weissen  Feldspathen  und  grttnen  Säalchen  ist  mehr  dioritartig, 
fast  nur  körnig. 

Gang  No.  14  gleicht  sehr  dem  nahen  No.  13,  seine  Mäch- 
tigkeit ist  ungefähr  dieselbe,  er  ist  dioritähnlich  mit  zweierlei 
Structorabändeningen,  einer  dichteren,  dunkelgraagrttnen  und  einer 
feinkörnigen ,  bestehend  aas  weissen  Feldspath  -  Krystallen  und 
-Leisten.  Hornblende-Nädelchen  und  grossen,  undeutlichen,  grttnen 
Einsprengungen.  Dieser  Typus  wurde  auch  mikroskopisch  un- 
tersacht. 

Gang  No.  1  5,  in  der  Nähe  der  vorigen  und  dem  Steinbruche 
zunächst,  ist  4 — 5  m  mächtig  und  concordant  gelagert.  Randlich 
gegen  den  Phyllit  ist  das  Gestein  dichter,  mit  leicht  sich  ablö- 
senden Granaten,  gegen  die  Gangmitte  wird  die  Structur  porphy- 
risch mit  Feldspath-  und  blassen  Glimmer-Einsprenglingen ,  sowie 
fester  verbundenen  Granaten.  Die  Grundmasse  dieses  ^Granat- 
porphyrits"  ist  dicht,  splitterig,  hellgraugrttn  und  enthält  Ein- 
sprengunge von  gebleichten  hexagonalen  Glimmertafeln,  von  grös- 
seren, nicht  gut  sich  abhebenden  Feldspathen  und  gut  entwickelten 
Granaten  der  Combination  202  (211)  .  oo  0  (110)  von  etwa  5  mm 
Durchmesser. 

Schliesslich  sei  unter  den  neuentdeckten  Gängen  noch  ein  Por- 
phyrit  erwähnt,  welcher  bei  Maria  Saalen  aufsetzt,  jedoch  mikro- 
skopisch nicht  geprüft  wurde.  Er  gleicht  No.  2  und  3;  in  einer 
graugrünen,  dichten,  splitterigen  Gruudmasse  erscheinen  grössere, 
mattweisse,   schlecht  geformte  Feldspathe  und  roattgrüne  Körner. 

Ueberblickt  man  noch  die  beschriebenen  Ganggesteine,  um 
ihre  Verwandtschaft  untereinander  und  mit  anderen  Vorkomm- 
nissen zu  ermitteln  und  daraus  eine  petrographische  Classification 
der  betreffenden  neuen  Gänge  abzuleiten,  so  steht  zunächst  die 
Aehnlichkeit  der  Ganggesteine  No.  1,  4,  8  und  9  fest,  dann  die  der 
No.  2,  3  und  auch  12.  ferner  der  No.  5,  7  a,  14  und  z.  Th.  13. 
Weiterhin  gleichen  sich  einerseits  No.  6  und  7  b,  andererseits 
No.  10  und  11.  Vergleichen  wir  dann  anderweitige  Gesteine,  so 
verweist  der  makroskopische  Charakterzug  auf  die  Klausener  und 
damit  verwandten  Typen,  und  zwar  erinnern  die  No.  5,  6,  7,  13 
and  14  lebhaft  an  porphyrische  Diorite  von  Klausen,  während 
No.  1,  4,  8.  9,  dann  No.  2,  3  und  12  mit  den  Noriten,  bezie- 
hungsweise Noritporphyriten  von  Klausen  auffallende  Uebereinstim- 
mung  offenbaren.  Zur  Destätigung  vergleiche  man  die  folgende 
Abhandlung.  Es  begründet  also  der  makroskopische  Befund  die 
Vermuthung.  dass  hier  durch  rhombische  Pyroxene  ausgezeichnete 
Gesteine  vorliegen  und  nicht  nur  Quarz-Glimmer-  und  Hornblende- 
Porphyrite,  wie  Foullon  angenommen.    Mit  Rücksicht  auf  dieses 
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Ergebniss    aber    war    nun    auch    die   Vergleichung    der  Teller- 
FouLLON* sehen  Gänge  unerlässlich. 

II.   Die  bekannten  Porphyritgänge  von  St.  Lorenzen. 

Zur  Prüfung  und  Erweiterung  der  an  den  neuen  Gängen  ge- 
wonnenen Ideen  wurden  sieben  der  bezüglichen  Teller -Foullon- 
schen  Ganggesteine  in  den  Kreis  dieser  und  der  nächsten  Ab- 
handlung gezogen,  sie  bilden  die  No.  16 — 22. 

Schon  von  vornherein  erschien  Foullon's  Eintheilung  in 
^Quarzporphyrite''  und  „Quarzglimmerporphyrite*'  weniger  zutref- 
fend, weil  nach  seiner  eigenen  Darstellung  sowohl  Glimmer  als  Horn- 
blende beiderseits  auftreten;  auch  Foullon's  Unterscheidung  der 
Gesteine  auf  Grund  der  Hornblende-Dimensionen  macht  einen  mehr 
künstlichen,  unsicheren  Eindruck,  und  schliesslich  ist  die  Foul- 
LON'sche  Bezeichnung  „Diabasporphyrit"  immerhin  bedenklich.  ^) 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  die  genannten  sieben  Porphyritgänge 
geoguostisch  und  makroskopisch  verhalten. 

Gang  No.  16  vom  Stadtwäldchen  bei  Bruneck  zeigt  ein 
graues  Gestein,  welches  an  Töllit  und  Vintlit  erinnert,  indem  es 
reichlich  grössere  Einsprengunge  von  weissem  Feldspath  und 
schwarzer  Hornblende,  sowie  von  verändertem  Glimmer,  seltener 
Quarzkrystalle  enthält;  mitunter  fehlen  auch  Einsprcnglinge. 

Gang  No.  17  liegt  südlich  an  der  Bahn  und  ist  identisch 
mit  dem  11.  Gang  Tellers  zwischen  Gaderbrücke  und  Weg- 
Übersetzung^);  er  ist  etwa  1  m  mächtig,  der  Contact  ist  nicht 
deutlich,  und  der  Gang  verliert  sich  bald.  In  splitteriger,  grün- 
lich grauer  Gruudmasse  liegen  zahlreiche  kleine  Feldspathe  und 
seltener  grössere,  gebleichte  Glimmerhexagone. 

Gang  No.  18,  der  mächtigste  dieser  Reihe  Tellers,  bildet 
den  ersten  Felsen  hinter  der  Gaderbrücke.  südlich  an  der  Eisen- 
bahn gegenüber  Sonnenburg;  ob  die  Mächtigkeit  3  m  misst,  lässt 
sich  nicht  entscheiden,  da  nur  mehr  eine  niedere  Klippe  von  dem 
verwitterten  Gange  erhalten,  auch  der  Contact  undeutlich  und  ein- 
seitig ist.  Das  Gestein  macht  einen  mehr  körnigen  als  porphy- 
rischen Eindruck,  weisse  Feldspathe  und  grüne  Theile  treten  hervor. 

Gang  No.  19  an  der  Bahn,  nahe  dem  Wächterhaus  gegen- 
über Sonuenburg  ist  von  Weitem  sichtbar,  weil  er  von  der  Schie- 
ferumhüllung befreit  ist.  Mächtigkeit  2  m,  anscheinend  concor- 
dant.  Es  ist  dies  einer  der  letzten  Gänge  Teller  s  von  der 
Bahnstrecke  Sonnenburg- St.  Lorenzen.  Sein  Gestein  besteht  aus 
einer  blassgrünen,  feldspathigen  Grundmasse  mit  schlecht  ausge- 
bildeten, chloritisirten  Einsprengungen. 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  769,  776. 
*)  Ibidem,  p.  746. 
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Die  drei  folgenden  Gänge  sind  etwas  entfernter  von  St.  Lö- 
renzen.  gegenüber  der  Eisenbahnstation  Ehrenburg,  an  der  Land- 
strasse in  festem  Schiefer. 

Gang  No.  20.  der  östlichste,  kaum  0,5  m  dick,  mit  schar- 
fen Grenzen,  dichter,  dunkel  graugrüner  Grnndmasse  und  verein- 
zelten, grösseren,  gerundeten  Quarz -Einsprengungen. 

Gang  No.  21,  2  m  mächtig,  steigt  schief  auf.  concordant 
zum  Phyllit.  Das  Gestein  ist  schwarzgrttn,  körnig,  besteht  aus 
weissen  und  schwarzen  Säulchen  und  seltenen,  undeutlich  gestal- 
teten Quarz -Einsprengungen.  Der  Contactschiefer  ist  licht  mit 
Quarz,  Glimmer  und  Feldspath. 

Gang  No.  22,  der  westlichste  von  den  dreien,  hat  eine 
Mächtigkeit  von  1  m,  setzt  parallel  dem  vorigen  auf,  zeigt  aber 
sehr  viel  feineres  Korn,  graugrüne  Farbe,  schwarze  und  weisse 
Nädelchen,  sehr  spärlich  gerundete  Quarzkrystalle. 

Teller  bezeichnet  als  ersten  Gang  den  westlichsten,  als  dritten 
den  östlichsten.  Diesem  fehlen  nach  Teller  und  Foullon  die 
Quarz-Einsprenglinge  des  ersten  Ganges,  welche  für  fremde  Ein- 
schlüsse aus  Granit  oder  Gneiss  gehalten  werden  ^);  ich  fand  Quarze 
in  allen  diesen  drei  Gängen  und  muss  dieselben  auf  Grund  ihrer 
dibexa€drischen  Krystallformen  als  wahre  porphyrische  Einspreng- 
unge erster  Generation  bezeichnen,  üebrigens  enthält  das  durch- 
brochene Schiefergestein  gar  keine  solchen  Quarzkrystalle. 

üeberblicken  wir  zur  Vergleichung  noch  diese  Teller-Foül- 
lon' sehen  und  die  neuentdecken  Gänge,  so  ergiebt  sich  zunächst 
die  Aehulichkeit  von  No.  17,  18  und  19  einerseits,  sowie  von 
No.  20,  22  und  z.  Th  auch  21  andererseits.  Es  gleichen  auch 
die  Teller -Foullon  sehen  Gänge  den  neuen,  und  zwar  No.  17 
gleicht  No.  9,  auch  8,  No.  18  gleicht  No.  1,  4,  sowie  8  und  9, 
No.  19  gleicht  No.  2  und  3,  dann  dem  Gestein  von  Maria 
Saalen.  No.  20  gleicht  No.  6  und  7,  No.  21  gleicht  No.  14 
und  5,  endlich  erinnert  No.  22  an  No.  14,  5,  auch  6  und  7. 
Vergleicht  man  anderweitige  Vorkommnisse,  so  fällt  abermals  eine 
grosse  Aehnlichkeit  von  No.  17,  18  und  19  mit  porphyrischen 
Noriten  von  Klausen  in  die  Augen,  wogegen  No.  20,  21  und  22 
wie  Quarzdiorit-Porphyrite  aussehen.  Inwiefern  dieser  makrosko- 
pische Befund  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt 
wurde,  lässt  sich  aus  dem  folgenden  Aufsatz  ersehen.  Unser 
wesentlichstes  Ergebniss  ist  vorerst  aber  der  Nachweis  der  Ueber- 
einstimmung  der  Teller  •  Foullon' sehen  Ganggesteine  von  St. 
Lorenzen  mit  den  neu  entdeckten. 


')  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  744  u.  768,  770,  774. 
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Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  Eigenthümlichkeiten  aller 
geschilderten  Gänge  von  St.  Lorenzen,  sowie  der  hetreffenden 
Gesteine  folgendermaassen  kurz  zusammenfassen.  Die  Gänge  glie- 
dern sich  in  concordante  und  discordante,  ihr  Streichen  und  Fallen 
wechselt,  wie  das  des  durchbrochenen  Phyllites.  Bezeichnend  ist 
aber,  dass  sämmtlicbe  Gänge  dieser  Reihe  ausschliesslich  im  Phyllit 
und  nicht  im  Granit  aufsetzen,  während  Teller  auf  diese  Un- 
terscheidung kein  Gewicht  legt,  im  Gegentheil  die  geologische 
und  petrographische  Entwickelung  der  Intrusioneu  in  Granit  und 
Schiefer  als  vollkommen  gleichartig  und  gleichzeitig  betrachtet.  ^) 
Wie  Teller  richtig  bemerkt^),  sind  die  Gänge  meistens  nur  kurz. 
Die  Mächtigkeit  schwankt  von  schmalen  Adern  bis  zu  beinahe 
stockförmigen .  über  10  m  dicken  Gängen.  Nach  meinen  Beob- 
achtungen beeinflusst  die  Mächtigkeit  der  Gänge  ihre  Structur, 
bezw.  die  Korngrösse  der  Gesteine  nicht,  während  das  Korn  mit 
der  Schiefemähe  und  -ferne  allerdings  gewöhnlich  ab-  und  zu- 
nimmt. Eigentliche  endo-  oder  exogene  Contact Wirkungen  sind 
mir  ebensowenig  als  Teller^)  aufgefallen. 

Was  nun  speciell  die  Gesteine  dieser  Gänge  anbelangt,  so 
sind  dieselben  ihrer  Structur  nach  porphyrisch,  obgleich  es  zu 
Uebergängen  in  körniges  Gefttge  und  zu  halbporphyrischer  Structur 
kommt,  ganz  analog,  wie  bei  den  Klausener  Gesteinen,  welche 
auch  theils  kömig,  theils  porphyrisch,  häufig  porphyrisch -körnig 
erscheinen.  Der  Zusammensetzung  nach  entsprechen  alle  diese 
Ganggesteine  von  St.  Lorenzen.  soviel  die  makroskopische  Ver- 
gleichung  ergiebt.  entschieden  dioritischen  und  noritischen  Por- 
phyriten,  wie  solche  bekanntlich  in  der  Gegend  von  Klausen  und 
ähnlich  auch  in  Yalsugana  vorkommen.  Diese  Analogie  erstreckt 
sich  auch  noch  auf  die  Natur  des  durchbrochenen  Gesteins  und 
auf  die  im  nächsten  Abschnitt  zu  erörternde  Verbindung  der  Gänge 
mit  Stöcken,  worüber  Lechleitner  berichtet  hat^),  dessen  Mit- 
theilungen über  Porphyritgänge  in  der  Umgebung  von  Pergine 
und  Levico  im  Suganathale  übrigens  Salomon^)  unerwähnt  lässt. 

l'l.    Dioritische  Stöcke  bei  St.  Lorenzen. 

Während  Teller  und  Foüllon  die  Ganggesteine  für  sich 
betrachten,  losgerissen  von  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  mit 
Stockgesteinen,   soll  hier  die  durch  meine  Begehungen   erwiesene 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  744. 
*)  Ibidem,  p.  715,  746. 
')  Ibidem,  p.  716. 

*)  Tscuermak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.,  1892,  XIII,  p.  6  u.  17. 
*)  Sitz.-Ber.  Berliner  Akademie,  189^,  p.  1044  und  Tschermaks 
Mineralog.  u.  petrograph.  Mitth.,  1897,  XVII,  p.  212. 
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Verbindung .  wie  sie  in  analoger  Weise  auch  anderwärts  consta- 
tirt  ist,  besprochen  werden.  Es  bandelt  sieb  am  eine  geologiscbe, 
beziebcntlich  genetiscbe  Verknüpfung  auf  Grund  gleicher  Gesteins- 
zusamroensetzung  bei  wechselnder  Structur.  So  fanden  sich  auch 
hier  in  der  Nähe  der  Gänge  entsprechende  Stöcke.  Derselben 
wird  in  der  Literatur  gar  nicht  gedacht,  vielleicht  weil  sie,  we- 
nigstens theilweise.  mit  Granitstöcken  verwechselt  wurden,  was  ja 
auch  bei  den  Valsuganaör  Vorkommen  geschehen  ist.  ^)  Hingegen 
sind  in  der  Teller  sehen  Karte  zwei  „Diorit"- Lager  an  der  Strasse 
von  St.  Lorenzen  nach  Kiens  eingetragen,  die  anderen  drei  von  mir 
aufgefundenen  Stöcke  aber  blieben  bisher  gänzlich  unbekannt. 
Ich  bezeichne  diese  dioritischen  Vorkommnisse  mit  den  laufenden 
No.  23 — 25  für  die  geognostische  und  makroskopische  Beschrei- 
bung, sowie  für  die  folgende  mikroskopische  Untersuchung  des 
Herrn  Spechtenhauser. 

Stock  No.  23.  Gegenüber  der  Stationsscheibe  von  Ehren- 
burg und  einem  Wächterhaus  ündet  sich  an  der  Reichsstrasse  ein 
grosser  Bruch  eines  dioritischen  Gesteins.  Am  Weg  gegen  den 
Fluss  sieht  man  scharfen,  discordanten  Contact.  Das  Gestein  ist 
ein  theils  blasser,  theils  dunkler,  grober  Diorit  mit  langen,  glän- 
zenden Hornblendesäulen  und  Biotit,  eingewachsen  in  einem  Feld- 
spath-Quarz-Aggregat ;  die  Structur  ist  eine  echt  dioritische.  Es 
fanden  sich  auch  basische  Concretionen  mit  grösseren  Hornblende- 
prismen.    Accessorisch  ist  Vynt. 

Stock  No.  2  4,  ein  weithin  sichtbarer  Felsenkopf  mit  Stein- 
bruch, besteht  aus  einem  granitähnlichen,  dioritischen  Gestein  von 
feinem  Korn  und  mit  dunkleren  oder  lichteren  Modificationen, 
bezw.  mit  braunem  oder  grünem  Glimmer  in  hexagonalen  Tafeln, 
eingewachsen  in  einem  Quarz -Feldspath- Grund.  Hornblende  ist 
nicht  sichtbar.  Handlich  sah  ich  eine  Contact -Abänderung  mit 
langen  Hornblendesäulen  in  einem  dichten  Feldspath  -  Quarz  -  Ge- 
menge und  wenig  gebleichtem  Biotit. 

Stock  No.  2  5  ist  von  geringem  Umfange  und  liegt  am 
Terrassenrand  rechts  vom  Weg  von  St.  Lorenzen  nach  Stephans- 
dorf. Das  Korn  des  dioritischen  Gesteins  ist  bald  gröber,  bald 
feiner.  Honiblende  ist  reichlich  vorhanden.  Die  grobkörnige  Ab- 
änderung zeigt  kurzsäulige  Hornblende  und  Feldspathkrystalle, 
Quarz  ist  nicht  recht  erkennbar.  Das  feinkörnige  Gestein  hin- 
gegen enthält  Feldspathleisten  und  Hornblendenadeln. 

Ausserdem  fand  sich  ein  neuer  Dioritstock  zwischen  Ehren- 
burg und  Monthal,  südwestlich  von  St.  Lorenzen.  Das  Gestein 
besitzt  ein  deutlich  dioritisches,  grobkörniges  Gefüge  mit  glänzend 


')  Tschermak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.,   1892,  XHI,  p.  2. 
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schwarzen,  gedrungenen  Homblendesäulen  in  einem  verschwom- 
menen Aggregat  von  Feldspath  und  Quarz.  Dazu  kommen  ver- 
einzelte Pyritkörnchen. 

Endlich  sah  ich  noch  einen  kleineren  Dioritstock  gegenüber 
dem  Felsenkopf  No.  24  zwischen  Rienz  und  Eisenbahn. 

Makroskopisch  gleicht  unter  den  erwähnten  dioritischen  Stock- 
gesteinen No.  23  den  Klausener  Quarzhornblendedioriten ,  No.  24 
besonders  dem  Quarzglimmerdiorit  von  La  Presa  in  Valsugnna. 
No.  25  dem  Lüsener  Vorkommen,  während  No.  23  und  No.  25 
auch  noch  den  Noritdioriten  von  Vahrn  ähneln.  Es  ist  somit 
wahrscheinlich,  dass  die  neuen  dioritischen  Stöcke  von  St.  Lo- 
renzen,  ebenso  wie  die  Gänge  zu  den  quarzdioritisch-noritischen 
Gesteinen  gehören,  welche  Ansicht  noch  durch  geologische  üeber- 
einstimmung  unterstützt  wird,  denn  auch  die  Gesteine  von  Klausen 
und  Valsugana  zeigen  analoge  Verbindung  von  Gängen  und  Stöcken, 
liegen  im  selben  Gesteine,  dem  Quarzphyllit,  und  besteht  schliess- 
lich durch  die  Lüsener  Vorkommnisse  auch  eine  örtliche  Ver- 
knüpfung der  Pusterthaler  Intrusionen  mit  den  südlicheren  von 
Klausen  und  den  nördlicheren  von  Vahrn.  Letztere  lagern  dem 
Ausgange  des  Pusterthaies  genau  gegenüber  und  stellen  so  die 
gerade  Fortsetzung  der  Eruptivgebilde  in  der  Streicbungslinie  des 
Gebirges  dar.  Mit  Unrecht  übergehen  daher  Rosenbusch  und 
Salomon  die  Ergebnisse  Lechleitnbr's  über  die  Valsuganaär  und 
Vahrner  Gesteine.  Rosenbusch  referirt  nämlich  nur  unvollständig 
Ober  die  Erforschung  des  Anstehenden  der  Vahrner  Gesteine  im 
Spilukthal.  ^)  Salomon  aber  theilt  mit,  das  Gestein  von  Roncegno 
in  Valsugana  sei  kein  ^Syenit",  sondern  Quarzglimmerdiorit^),  was 
doch  Lechleitner  früher  schon  ausgesprochen  hatte  ^);  überhaupt 
scheint  Salomon  in  Folge  Unterschätzung  der  petrographischen  ^) 
und  geologischen^)  Untersuchungen  Lechleitner* s  zur  irrigen  Mei- 
nung gelangt  zu  sein,  dass  die  Vahrner  und  Valsugana^r  Gesteine 
„unbedeutend*'  und  „geologisch  zu  wenig  bekannt  seien.*) 

IV.   Verbreitung  ähnlicher  Gang-  und  Stockgesteine  im 

Pusterthal. 

Auch  ausserhalb  des  geradezu  classischen  Intrusionsgebietes 
von  St.  Lorenzen  mit  seinen  mustergiltigen  und  reichen  Ent- 
wickelungen  von  Gängen  und  Stöcken  fand  ich  bisher  unbeschrie- 
bene Vorkommnisse  von  Porphyriten    und  Dioriten    in  fast  allen 


^)  Mikroskop.  Physiogr.  der  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  1896,  p.  282. 
*)  Tschermak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.,  1897,  XVII,  p.  212. 
»)  Ibidem,  1892,  XUI,  p.  2. 
*)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1892,  p.  277. 
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nördlichen  Seitentbälern  des  Ricnz-  und  Drautbales  von  Mahlbach 
bei  Lienz.  Ueberall  ist  das  Muttergestein  der  Introsionen  der 
Quarzpbyllit.  Es  sind  zwölf  solcher  Funde  zu  verzeichnen,  deren 
locale  und  makroskopische  ßeschreibung  nun  ganz  kurz  mitge- 
theilt  werden  soll. 

1 .  Besonders  bemerkenswerth  ist  ein  Dioritstock  bei  Schloss 
Brück  hinter  Lienz,  dem  „  Polland "  Hof  gegenüber,  welcher  trotz 
seines  ümfanges  in  der  Teller  sehen  Karte  nicht  eingetragen 
erscheint.  Das  Gestein  ist  ein  granitähnlicher  Diorit  mit  vielen 
Biotittafeln,  welche  mitunter  porphyrisch  hervortreten,  ferner  mit 
Hornblendesäulchen  in  einem  Feldspath-Quarz-Aggregat;  erinnert  an 
Valsuganaer  und  Klausener  Typen,  sowie  an  No.  24,   auch  23. 

2.  Im  Gampcnthal  oberhalb  der  Bahnstation  ^Thal^  sah  ich 
wenig  Diorit  von  der  Art  des  Klausener,  dichten,  dunklen  Por- 
phyrit,   sowie  Granatporphyrit,  ähnlich  dem  Stegener. 

Es  fanden  sich  ferner: 

3.  Im  Zellerthal  unter  Mittewald  dunkle  Porphyrite  mit  ver- 
einzelten Quarz-Einsprenglingen,  licht  graugrüne  Porphyrite,  granit- 
ähnliche Diorite  mit  und  ohne  Hornblende  und  mit  Biotitblättchen 
in  Plagioklas- Quarz -Grund,  feinkörnige  Diorite  oder  Norite  mit 
Uebergang  zu  Porphyriten,  wie  von  Klausen. 

4.  Im  Thal  oberhalb  Mittewald  wieder  Diorite  oder  Norite 
mit  zugehörigen  Porphyriten,  dichten  dunklen  mit  schwarzen  Nä- 
delchen. 

5.  Im  Abfaltersbachthal  feinkörnige  Diorite,  graue  und 
dunkle  Porphyrite  mit  schwarzen  Nädelchen. 

6.  Im  Villgrattenthal,  welches  nächst  Sillian  beim  Schlosse 
Panzendorf  mündet,  dioritisch-noritische  Gesteine,  wie  die  Klau- 
sener, von  feinem  bis  gröberem  Korn,  dann  dichte,  graugrüne 
Porphyrite  ohne  Einsprengunge  und  dunkle  mit  Hornblende -Nä- 
delchen, sowie  seltenen  Quarzen. 

7.  Im  Gsiesserthal,  das  sich  bei  Welsberg  öffnet,  undeutlich 
körnige,  fast  dichte  Diorite,  dazu  undeutlich  porphyrische  bis 
dichte  Porphyrite. 

8.  Im  Wielenthal  Nadeldiorit  mit  Uebergang  zu  Porphyrit. 

9.  Im  Ehrenbürger  Thal  Klausener  Diorite. 

10.  Im  Kienser  Thal  feinkörniger  Diorit,  dunkler  Porphyrit. 

11.  Im  Terentener  Thal  Diorit  und  dunkelgrauer,  dichter 
Porphyrit  mit  schwarzen  Nädelchen  und  einzelnen  Quarz-Ein- 
sprenglingen. 

12.  Endlich  im  Yalserthal  sehr  feinkörniger  Diorit,  dazu 
dunkler  Porphyrit. 

Ein  Vergleich  dieser  Gesteinsfunde  mit  den  St.  Lorenzener 
Gang-  und  Stockgesteinen  überzeugt  von  deren  Uebereinstimmong 
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Dach  Bestand  und  Gefüge;  es  wiederholen  sich  also  dieselben 
Vorkommnisse  an  verschiedenen  Orten  durch  das  ganze  Puster- 
thal hindurch. 

Ausser  diesen  fand  ich  auch  abweichende  interessante  Por- 
phyrittypen,  welche  Gegenstand  des  nächsten  Abschnittes  sind. 

V.   Andere  neue  Porphyrit- Vorkommen  im  Pusterthal. 

1.    Töllite. 

Töllite  bezw.  Tonalitporphyrite  sind  im  Pusterthal  häufiger, 
als  bisher  bekannt  wurde;  zumal  im  Gebiete  der  Drau  zwischen 
Lienz  und  Antholzer  Thal  fand  ich  derlei  wohl  charakterisirte 
Porphyrite,  wie  sie  anderwärts  auch  von  Teller.  Foullon. 
DÖLTER  und  Anderen  beobachtet  worden  sind.  ^)  Die  neuen  Fund- 
stellen von  Töllit  sind  nun  folgende: 

1.  Das  Gampenthal  bei  der  Station  „Thal";  hier  fand  ich 
reichlich  Töllit  mit  Feldspath-,  Hornblende-,  Biotit-  und  Granat- 
Einsprenglingen ,  er  ist  nicht  Tonalit- ähnlich,  seltener  war  ein 
Typus  mit  dunkel  grangrüner,  dichter  Grundmasse,  gebleichten 
Glimmertafeln,  undeutlichen  Feldspathen  und  Granat,  welcher  an 
den  Granatporphyrit  von  Stegen  erinnert. 

2.  Das  Zellerthal  bei  Mittewald  liefert  dieselbe  lichtere 
Abart  von  Töllit  und  auch  eine  dunkle,  wie  das  Gampenthal,  mit 
schönen  Granaten  und  Biotitsäulen,  sowie  Feldspath-  und  Horn- 
blende -  Einsprengungen. 

3.  Das  Abfaltersbachthal  mit  seltenerem  gewöhnlichen  Töllit, 
Feldspath-,  Biotit-,  Hornblende -Krystalle  führend. 

4.  Das  Villgrattenthal  mit  seltenem  granathaltigen  Töllit. 

5.  Das  Gsiesser  Thal  zeigt  wenig  gemeinen  Töllit. 

6.  Das  Wielenbach-Thal  mit  seltenem  Töllit,  welcher  hübsche 
Biotitsäulen,  kleinere  Hornblenden  und  Feldspatbe  zeigt. 

Bemerkenswerth  ist  nun,  dass  mit  dem  Beginn  des  Brixener 
Granits,  an  der  Mündung  des  Ahrcnthals  die  Töllitgängc  ganz 
ausbleiben,  während  sie  im  Schiefergebiet  östlich  davon  so  häufig 
aufsetzen. 

2.    Vintlite. 

Vertreter  der  Töllite  im  Granitgebiet  sind  die  Vintlite. 
Eigentlichen  Vintliten  im  Sinne  Pichler's,  welcher  den  Namen 
aufgestellt^),  begegnete  ich  in  typischer  und  mächtiger  Entwicke- 
lung  am  westlichen  Abhang  des  Pfunderer  Thaies  nächst  ünter- 
vintl,    von    wo    bereits    Piohler    Findlinge    erwähnt'),    wogegen 

')  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1886,  XXXVl,  p.  717,  738,  760,  758. 
*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1876,  p.  927. 
»)  Ibidem,  1871,  p.  261. 
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Teller  weder  diese  noch  die  classischen.  allerdings  etwas  ent- 
legenen und  versteckten  Aafschlflsse  von  Pichler  auffand.  ^)  Die- 
ser Vintlit  von  Untervintl  zeigt  in  grünlichgrauer  Grundinasse 
scharfe,  graue  Quarzdihexaöder,  weisse,  gedrungene  Feldspath- 
krystalle .  glänzend  schwarze  Hornblendesäulen  und  -  nadeln ;  an 
gut  entwickelten  Hornblenden  sah  ich  ooP(llO),  ooPoo(OlO), 
ooPoo  (100).  Der  Contact  mit  Granit  ist  scharf,  ohne  üeber- 
gänge  und  ohne  Verfeinerung  des  Korns,  bezw.  mit  Erhaltung  der 
Einsprengunge. 

3.    Pseudovintlite. 

Mit  diesem  Namen  versehe  ich  dunkel  grünlichgraue,  dichte, 
dioritische  Porphyrite.  welche  von  Teller,  Foullon  und  danach 
auch  von  Rosenbusch,  Zirkel  irrthümlich  zum  Vintlit  gerechnet 
worden  sind.  Solche  dunkle,  meist  nicht  sehr  mächtige  Gänge 
durchsetzen  nicht  nur  den  Granit,  sondern  auch  den  Phyllit, 
während  die  echten  Vintlite  dem  Schiefergebirge  fehlen.  Ist  nun 
schon  dadurch  ein  geologischer  Unterschied  zwischen  beiden  Gang- 
gesteinen gegeben,  so  bestätigt  auch  noch  das  makroskopische 
wie  mikroskopische  Aussehen,  nach  Zusammensetzung  und  Structur, 
diesen  Gegensatz  und  begründet  die  Selbständigkeit  der  Pseudo- 
vintlite. Dieselben  sind  nämlich,  wie  schon  Foullon  angiebt^), 
augitführend.  sodass  er  sogar  zur  Bezeichnung  ^Diabasporphyrit^ 
greift.  Mit  Ausnahme  von  vereinzelten  grösseren  Quarzkrystallen, 
Feldspath  und  Hornblende-Säulchen,  die  sich  manchmal  einstellen, 
gewahrt  man  selten  Einsprengunge.  Es  ist  nicht  zutreffend, 
wenn  behauptet  wird,  dass  die  Eiusprenglings- Generation  nur  in 
der  Granitnähe  fehle  und  den  dünnen  Gängen,  sie  fehlt  ebenso 
den  mächtigeren  Gängen,  während  sich  bei  den  eigentlichen  Vint- 
Uten  meist  bis  zur  Contactzone  zahlreiche  Einsprengunge  aus- 
scheiden. Zu  diesem  Gesteinstypus  gehören  die  Teller-Foüllon- 
schen  Vorkommnisse  am  Weg  von  Vintl  nach  dem  ßerghof  Pein, 
am  Weg  nach  Meransen,  im  Kohlbach  bei  St.  Siegmund,  beim 
Kreuz  hinter  der  Kirche  von  Kiens,  wo  mehrere  handbreite  Gänge 
vorkommen  sollen.  ^)  Letzteres  Vorkommen  habe  ich  nun  näher 
untersucht  und  theilc  zur  Ergänzung  der  vorhandenen  Beobach- 
tungen Folgendes  mit.  Gleich  oberhalb  der  Kirche  von  Kiens 
liegt  am  Weg  im  normalen  Brixener  Granit  ein  auskeilender 
kleiner  Gang  mit  scharfer  Grenze  gegen  den  Granit,  daneben  ein 
unregelmässig  gekrümmter,  sich  verlierender  Gang  und  darüber 
ein  über  0,5  m  mächtiger,  längerer  Gang  mit  dichtem  Korn   und 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  728. 

*)  Ibidem,  p.  775. 

»)  Ibidem,  p.  727,  730,  775. 
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schwarzen  Säulchen,  auch  dieser  verschwindet  bald  unter  dem 
Granit.  Am  oberen  Wegabschnitt  vor  dem  Kreuz  sah  ich  einen 
1  m  mächtigen  Gang,  der  weiter  aufsetzt  mit  scliarfem.  festem 
Contact.  an  der  Wegabkürzung  fand  ich  drei  Porphyritgänge, 
einen  längeren  und  einen  kürzeren,  verwitterten,  schmalen  und 
einen  ganz  kurzen,  wie  ein  Einschluss  aussehenden,  mit  grossen 
weissen  Quarzdihexaödern  und  glänzend  schwarzen  Säulchen.  Alle 
diese  Gänge  zeigen  eine  z.  Th.  ophitische  Structur,  sind  feinkörnig 
bis  dicht,  dunkel  graugrün  mit  schwarzen  Nadeln  von  Hornblende 
oder  Augit  und  seltenen  Feldspath  -  Einsprenglingen.  Nach  dem 
makroskopischen  Habitus  gehören  wohl  auch  andere  Funde  in 
den  oben  genannten  Seitenthälern  des  Pusterthaies,  namentlich 
im  Valserthal,  dieser  Classe  von  Gesteinen  an,  welche  im  Hin- 
blick auf  Zusammensetzung,  Structur.  Uebergänge  und  geognosti- 
sehen  Verband  zu  den  dioritischen  Porphyriten  zählen  und  als 
Augitdiorit-Porphyrite  bezeichnet  zu  werden  verdienen. 

4.     Suldenitartige  Porphyrite. 

Ueber  dem  Wege  von  Kiens  nach  Lothen  am  Abhang  des 
Plateaus  fand  ich  Porphyrite  mit  licht  graugrüner,  dichter  Grund- 
masse, in  welcher  schwarze  Hornblende-Nadeln  und  kurze,  weisse 
Feldspath-Säulen  porphyrisch  ausgeschieden  erscheinen.  Der  ganze 
Habitus  ist  jener  der  „Suldcnite"  des  Ortlergebietes,  und  es  ist 
damit  ein  interessantes  Wiederauftauchen  eines  westlichen  Ge- 
steinstypus hier  im  Osten  constatirt.  Tellee  hat  dieses  Gestein 
nur  in  losen  Blöcken  am  Gehänge  und  in  den  Mauern  unten  an 
der  Landstrasse  gefunden.  ^)  Foullon  hat  darin  den  Suldenit- 
typus  nicht  erkannt.*) 

Auch  Ort Icrit- ähnliche  Porphyrite  bemerkte  ich  im  Ehren- 
borger und  Kienser  Thal  mit  Hornblende- Säulen  ohne  Feldspath- 
Einsprenglinge. 

VI.   Der  Begriff  Töllit. 

Dieser  Localname  wurde  zuerst  den  Porphyriten  aus  der 
Toll  bei  Meran  von  Pichler  beigelegt.*^)  Zugleich  vernuithete 
aber  Pichler  die  Uebereinstimmung  des  DÖLXER'schcn  „Paläo- 
andesits"  von  Lienz*)  mit  diesem  Typus.  Nach  den  späteren 
Untersuchungen  Foullon*  s    steht  dem  Lienzer  Porphyrit  das  Ge- 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  744. 
«)  Ibidem,  p.  7G8. 
»)  N.  Jahrb    f.  Min.,  1875,  p.  026. 

*)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1874,    p.  146,    und  Tschermaks 
Mineral.  Mittheil.,  1874,  p.  89. 
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stein  der  Iselthaler  Gänge  von  St.  Johann  im  Walde  nahe^),  von 
welchem  Teller  annimmt,  dass  es  dem  Töllit  entspricht.  *)  Teller 
erkannte  auch  den  völlig  analogen  Gesteinsverband  bei  den  Isel- 
thaler Gängen  und  dem  Meraner  Töllit,  indem  beiderseits  Gneiss- 
Glimmerschiefer  mit  Pegmatitlagen  durchquert  werden  und  eine 
Beziehung  zu  Granit  (Tonalit)  besteht.^)  Gerade  letzteres  Ver- 
hältniss.  sowie  die  Aehnlichkoit  der  Zusammensetzung  und  Korn- 
grosse  hat  dem  Töllit  die  Bezeichnung  j,Tonalitporphyrit",  gleich- 
sam als  Synonym,  eingetragen,  ja  sogar  einzelne  Forscher  be- 
wogen, die  Töllite  mit  dem  Tonalit  zu  identificiren.  Dies  hat 
bezQglich  der  Iselthaler  Gänge  zuerst  Stur  gethan  durch  seine 
Bezeichnung  „porphyrischer  Hornblendegranit •**) ,  in  neuerer  Zeit 
wiederum  Becke''^).  welcher  Auffassung  sich  Salomon  anschloss.  ^) 
Im  Gegensatz  hierzu  betonen  Teller  und  Foullon  unter  Aner- 
kennung einer  auffälligen  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  doch 
die  Selbständigkeit  der  Iselthaler  Gänge  ^)  gegenüber  den  Granit- 
Stöcken  des  Pusterthaies.  Foullon  zumal  erkennt  Unterschiede 
zwischen  den  Iselthaler  Tonalitporphyriten  und  dem  Tonalit  in  der 
Farbe  der  Hornblende,  in  der  porphyrischen,  aus  einem  Gemenge 
von  Feldspath-  und  Quarzkörnchen  bestehenden  Grundmasse,  im 
Graiiatgehalt.  ^)  Genetisch  sind  nun  die  Tonali tporphyrite  un- 
zweifelhaft mit  dem  Tonalit  verbunden,  ganz  analog  wie  andere 
Dioritporphyrite  mit  Dioriten  oder  Noritporphyrite  mit  Noriten  geo- 
logisch verknüpft  sind,  denn  die  Töllitgänge  begleiten  die  Stöcke 
von  Tonalit,  insofern  als  sie  dessen  Schieferhülle  durchbrechen, 
allerdings  oft  auch  in  grösserer  Entfernung  davon,  während  es 
durchaus  nicht  erwiesen  ist,  dass  die  Tonalitporphyrite  den  To- 
nalit selbst  durchsetzen,  wie  Kosenbusch  behauptet.^)  Letzterer 
hat  überhaupt  eine  grosse  Verwirrung  in  den  Begriff  und  Typus 
Töllit  gebracht ,  dadurch ,  dass  er  die  Porphyrit  -  Intrusionen  im 
Granit  von  jenen  im  Schiefer  nicht  unterscheidet,  sondern  alle 
zusammen  als  „Tonalitporphyrite"  bezeichnete^),  dadurch,  dass 
er  die  Ortlerite  und  Suldenite  als  nahe  Verwandte  zu  den  To- 
nalitporphyriten e*),  den  Töllit  PiCHLEu's  hingegen  nur  mit  Zögern 


')  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  753, 
«)  Ibidem,  p.  717,  738. 
•)  Ibidem,  p.  783,  788. 

4t     IKi/lnm         IQP;^       n       Af\0 


^)  Ibidem,  1856,  p,  409. 

i.\      rit . ?         ■•  » •  1 


-|  iuiuem,  löOD,  p,  4uy. 

*)  Tschermak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.,   1893,  XIII,  p.  430. 
•)  Ibidem,  1897,  XVII,  p.  187. 
^)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  733. 
»)  Ibidem,  p.  750. 

•)  Mikroskop.  Physiographie  d.  mass.  Gest.,  1896,  3.  Aufl.,  p.  437. 
'«)  Ibidem,  p.  438. 
'')  Ibidem,  p.  440. 
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und  Zweifel  hierher  stellt^),  dadurch  dass  er  weiterbin  die  Za- 
gehörigkeit des  Lienzer  Porphyrits.  sowie  die  Verwandtschaft  des 
Granatporphyrits  aus  dem  Ultenthal*)  und  von  Praevali')  mit 
Töllit  oder  Tonalitporphyrit  nicht  erkennt,  obgleich  Teller  und 
FouLLON  schon  darauf  hingewiesen.^)  Auch  Teller  nimmt  eine 
solche  geologische  Gleichaltrigkeit  und  petrographische  Gleich- 
artigkeit der  Gänge  aus  dem  Granit-  und  Schiefergebirge  an. 
wiewohl  er  sich  durch  seine  Aufnahmen  von  der  Irrthümlichkeit 
dieser  Ansicht  hätte  überzeugen  können.^)  Der  Töllit  ist  eben 
ein  charakteristischer  Dioritporphyrit  der  Glimmerschiefer -Gneiss- 
formation, nicht  des  Phyllits  und  Granits.  Ferner  ist  zu  beachten, 
dass  der  Töllit  ein,  wenn  auch  mitunter  scheinbar  körniges,  in 
Wirklichkeit  doch  porphyrisches  Gestein  ist,  welches  von  dem 
echt  körnigen  Tonalit  sich  auch  noch  durch  die  Bestandtheile 
unterscheidet,  indem  der  Tonalit  quarzreich  und  nur  ausnahms- 
weise granathaltig  ist,  während  der  Töllit  basischer,  quarzärmer 
ist  und  Granat  als  gewöhnlichen,  charakteristischen  und  typischen 
Gemengtheil  führt.  Mit  Bezug  auf  die  Gestaltung  von  Biotit  und 
Hornblende  besteht  allerdings  eine  gewisse  Aehnlichkeit  beider 
Gesteine,  hingegen  ist  der  Feldspath  bei  Töllit  viel  besser  ausge- 
bildet als  bei  Tonalit.  In  Anbetracht  dieser  Differenzen  dürfte 
der  Name  „ Töllit '^  dem  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  angewendeten, 
aber  zweideutigen  „Tonalitporphyrit"  vorzuziehen  sein. 

Die  dunklen,  einsprenglingsarmen  Porphyrite,  welche  den 
Tonalit  durchbrechen  und  welche  Rosenbusoh  auch  als  „Tonalit- 
porphyrite"  bezeichnet®),  wurden  schon  von  Teller^),  dann  auch 
von  Becks  ^)  streng  geschieden  von  den  Tonalitporphyriten.  Sie 
sind  petrographisch  und  geologisch  different  und  nur  „Pseudo- 
tonalitporphyrite''. 

VII.    Der  Typus  Vintlit. 

Die  unrichtige  Auffassung  dieses  Gesteins  und  die  Generali- 
sirung  seines  Localnamens  in  Rosenbusch' s  Physiographie  zwingt 
zu  einer  Klarlegung  und  Scheidung  vom  Typus  Töllit  einerseits 
und  Pseudovintlit  andererseits,  womit  Rosenbusch  den  Vintlit 
vereinigt.      Gegen    die    Verwechslung    mit    Töllit    oder    Tonalit- 


*)  Mikrosk.  Physiographie  d.  raass.  Gest.,  3.  Aufl.,  p.  489. 

*)  Ibidem,  p.  442. 

*)  Ibidem,  p.  448. 

*)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1889,  p.  5,  90. 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  744. 

•)  Mikrosk.  Physiographie  d.  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  1896,  p,  488. 

')  Jahrb.  k.  k.  geol,  R.-A„  1886,  XXXVI,  p.  732. 

*)  Tschermak's  Mineralog.  u.  petrogr.  Mitth.,  1898,  XIII,  p.  431. 
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porphyrit  hilft  die  Beachtang  der  Elemente,  unter  welchen  für 
Töllit  Biotit  und  Granat,  für  Vintlit  Quarz  in  Dihexaödem,  als  Ein- 
sprengunge charakteristisch  sind.  Weitere  Unterschiede  zwischen 
Töllit  und  Vintlit  liegen  in  dem  Vorkommen  und  in  der  Structur, 
indem  der  Vintlit  im  Granit,  der  Töllit  hingegen  in  den  krystal- 
linen  Schiefern  erscheint,  und  die  Structur  bei  Töllit  eine  por- 
phyrische ist  mit  Hinneigung  zu  körniger,  während  Vintlit  stets 
eine  entschiedene  Grundmasse  mit  deutlichen  Einsprengungen 
wahrnehmen  lässt.  Was  weiterhin  die  irrthümliche  Einreihung 
anderer  dunkler  Porphyrite,  die  ich  oben  mit  dem  Namen  der 
„Pseudovintlite"  versehen  habe,  in  den  Begriff  Vintlit  betrifft,  so 
sind  die  betreffenden  Gegensätze  noch  schärfer,  indem  die  Pseudo- 
vintlite  gegenüber  den  einsprenglingsreichen,  echten  Vintliten  ein- 
sprenglingsfreie  oder  wenigstens  einsprenglingsarme.  dunkle,  ba- 
sischere Porphyrite  sind,  welche  allerdings  ausser  dem  Schiefer 
auch  den  Granit  durchsetzen,  was  wohl  ihre  Vermengung  mit  den 
Vintliten  veranlasst  haben  mag.  Nach  Teller  wären  dunkle, 
einsprenglingsfreie  Porphyritgänge  im  Granit  von  Meransen,  von 
Pein  bei  Vintl,  vom  Kohl-  oder  Gruipbach  und  von  Kiens,  ferner 
von  üntergsteier  und  Aberstückl  zum  Vintlit  zu  rechnen*),  so 
dass  Teller  auch  quarzarme  und  augitreiche  Porphyrite  als 
Vintlit  bezeichnet.^)  Ebenso  vereinigt  Foüllon  dichte,  dunkle 
Porphyrite  von  Aberstückl.  üntergsteier,  Mühlbacher  Klause.  Alt- 
fassthal und  Pein- Vintl  ^)  in  einer  Gruppe  mit  jenen  vom  Winny- 
bach.  während  doch  nur  letztere  typische,  einsprenglingsreiche 
Vintlite  darstellen.  Im  Anschluss  an  diese  irrigen  Anschauungen 
Teller* s  und  Foüllon' s  rechnet  nun  auch  Rosenbusch  alle  ge- 
nannten, verschiedenartigen  Gesteine  zum  Vintlit  und  seihst  Pro- 
ben aus  der  Gegend  von  Klausen  und  „Gelserbruck"  —  offenbar 
eine  Verwechslung  mit  „Sulferbruck"  — .  Letztere  sind  aber 
Klausener  Norite,  und  dadurch  erklärt  sich  wohl  auch  Rosenbusch's 
Entdeckung  von  „Bronzit  im  Vintlit".  Noch  weiter  geht  Rosen- 
busch in  der  Verallgemeinerung  des  Typus  Vintlit,  indem  er  auch 
den  „Palaeoandesit"  von  Lienz  und  den  Granatporphyrit  von  Prae- 
vali,  also  echte  Töllite,  dazu  stellt,  und  so  gelangt  Rosenbusch 
zur  Idee  einer  Verknüpfung  von  Vintlit  und  Tonalitporphyrit 
durch  Zwischenformen.  *) 


')  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  XXXVI,  p.  727—730. 

*)  Ibidem,  p.  717. 

«)  Ibidem,  p.  769,  777. 

*)  Mikrosk.  Physiographie  d.  mass.  Gest,  3.  Aufl.,  1896,  p.  447,  448. 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Oes.  L.  2.  18 


274 


VIII.   Ein  neuer  GesteinsbegrilT. 

Unter  den  geschilderten  Gang-  und  Stockgesteinen,  welche 
im  Phyllit  des  Pusterthaies  aufsetzen,  behauptet  ein  Typus  eine 
hervorragende  Stellung,  durch  welche  er  sich  auch  makroskopisch 
auszeichnet  und  von  den  anderen  unterscheidet.  Für  die  Bestim- 
mung dieses  Typus  ist  eine  Thatsache  von  der  grössten  Bedeu- 
tung, es  ist  dies  die  augenfällige  Aehnlichkeit  mit  den  Gesteinen 
der  Gegend  von  Klausen,  sowie  den  Verwandten  von  LUsen, 
Yahm  und  Valsugana,  auf  welche  Aehnlichkeit  in  den  früheren 
Abschnitten  wiederholt  hingewiesen  wurde.  Die  Zusammengehö- 
rigkeit der  Pusterthaler  und  Klausener  Gesteine  erscheint  nicht 
nur  in  elementarer  und  structureller,  sondern  auch  in  geologischer 
Uebereinstimmung  und  örtlicher  Verbindung  begründet.  Dieser 
Klausener  Typus  nun  zeigt  einen  im  Allgemeinen  dioritischen 
Charakter,  sowohl  was  Structur  als  Zusammensetzung  anbelangt, 
zugleich  aber  eine  Veränderlichkeit  des  Mineralbestandes,  sodass 
alle  üebergänge  von  Biotit  -  Hornblende  -  Diorit  zu  rhombischen 
Pyroxen ,  Augit .  Diallag  haltigen  Typen ,  sowie  den  analogen 
porphyrischen  Vertretern  ausgebildet  erscheinen.  Ueberdies  ist 
ein  nicht  unbedeutender  Quarzgehalt  und  ein  relativ  feineres 
Korn  für  diese  Klausener  Gesteine  bezeichnend.  Mit  diesem 
Wechsel  der  Gemengtheile  geht  Hand  in  Hand  eine  Wandelbarkeit 
der  Structur;  unabhängig  von  der  stock-  oder  gangförmigen  La- 
gerung ist  das  Gefüge  bald  ein  entschieden  körniges,  bald  ein 
deutlich  porphyrisches,  in  der  Regel  aber  ein  körnig-porphyrisches, 
sodass  einerseits  nicht  nur  randlich,  sondern  auch  mitten  in  den 
Stöcken  porphyrische  Structur.  andererseits  in  den  Gängen  auch 
oft  mehr  körniges  Gefüge  zur  Entwickelung  kommt.  Ich  bemerke 
diese  Thatsache  ganz  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  in  den 
Lehrbüchern  von  Zirkel^)  und  Rosenbusch ^)  vertretenen  An- 
sichten von  der  Beschränkung  der  porphyrischen  Structur  auf 
Gänge  und  Randfacies,  ferner  mit  Rücksicht  auf  Rosenbusch' s 
Idee  von  der  EfFusivnatur  der  Randgebilde  und  seiner  Theorie 
von  den  Tiefen-,  Gang-  und  Ergussgesteinen. ^) 

In  geognostischcr  Hinsicht  charakterisirt  die  körnigen  und 
porphyrischen,  theils  stock-,  theils  gangförmigen  Klausener  Ge- 
steine genetische  Gleichzeitigkeit  und  Constanz  des  durchbrochenen 
Gesteins,  als  welches  Quarzphyllit  erscheint.  Diese  trotz  aller 
Wandelbarkeit    bestehende    Einheitlichkeit    und    Aehnlichkeit    in 


^)  Lehrbuch  der  Petrographie,  2.  Aufl.,  1894,  II,  p.  790. 
-)  Mikrosk.  Phvsiographie  d.  mass.  Gest.,  3.  Aufl.,  1896,  p.  232, 
926,  947. 

*)  Ibidem ,  p.  3  ff. 
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geologischer  and  petrographischer  Beziehung,  dann  die  aus  dem 
Wechsel  der  Zusammensetzung  und  Structur  folgenden  Schwierig- 
keiten für  die  specielle  Diagnose  und  Classification,  welche  eine 
Untersuchung  jedes  einzelnen  Handstückes  voraussetzen  würde, 
begründet  hier,  in  Analogie  mit  den  Monzoniten,  eine  zusammen- 
fassende, einheitliche  Bezeichnung,  wofür  wohl  der  Localname 
„Klausenif^  geeignet  erscheint.  Mit  Bezug  auf  die  Lagerungs- 
formen wird  sich  eine  Gliederung  des  Begriffs  in  Stock-  und 
Gang-Klausenite  empfehlen,  während  mit  Rücksicht  auf  die 
Structur  körnige  und  porphyrische  Klausenite  unterschieden 
werden  können. 

IX.    Natur  und  Beziehungen  von  Diorit,  Norit  und  Gabbro. 

Aus  der  Classification  der  Klausenite  erwächst  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Besprechung  der  Typen  Diorit,  Norit  und  Gabbro 
im  Allgemeinen.  Rosenbusch  will  die  rhombischen  Pyroxen  füh- 
renden Klausener  Gesteine  nicht  als  Norite,  sondern  als  „Hyper- 
sthen-Diorite*  bezeichnen,  weil  er  „Norit"  als  abweichenden  und 
beschränkten  Typus  mit  Gabbro  vereinigt.  *)  Rosenbusch  hält  also 
die  Klausener  Norite,  analog  den  „Augitdioriten**,  für  eine  Art 
von  Dioriten.  Während  nun  aber  der  Begriff  „Augitdiorit**  als 
Gegensatz  zum  geologisch  und  petrographisch  verschiedenartigen 
„Diabas"  aufgestellt  werden  musste,  besteht  zwischen  den  durch 
rhombischen  Pyroxen  charakterisirten  Stockgesteinen  keine  solche 
Spaltung,  welche  zur  Annahme  zweier  Begriffe,  „Norit"  und 
„Hypersthendiorit".  berechtigte;  denn  selbst  wenn  man  Norit  zu 
Gabbro  stellen  wollte,  ist  der  Gegensatz  zwischen  Diorit  und 
Gabbro  nicht  so  bedeutend  wie  zwischen  Diorit  und  Diabas,  noch 
geringer  ist  die  Differenz  zwischen  Diorit  und  Norit.  letzterer 
vermittelt  ja  den  Uebergang  von  Diorit  zu  Gabbro.  Ueberblickt 
man  die  sich  häufig  widersprechenden  Charakteristiken  von  Diorit. 
Norit  und  Gabbro.  welche  von  den  verschiedenen  Forschern  auf- 
gestellt werden .  so  bleiben  schliesslich  nur  wenige  und  unwesent- 
liche Differenzen  übrig,  denn  einerseits  besteht  vollkommene  geo- 
logische Uebereinstimmung.  andererseits  lässt  sich  auch  in  elemen- 
tarer und  structureller  Beziehung  kaum  ein  durchgreifender  und 
thatsächlicher  Unterschied  constatiren.  im  Gegentheil  drängt  sich 
aus  den  Beobachtungen  die  Ueberzeugung  auf,  dass  alle  drei 
Gesteinstypen  einer  grossen  Familie,  der  sogenannten  dioriti- 
8 eben  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  angehören.  Die  Glie- 
derung dieser  Familie  erfolgt  sodann  naturgemäss,  mit  Berücksich- 
tigung des  Uebergewichtcs   von  Hornblende  (Biotit),    rhombischen 


*)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  1896,  p.  225,  282,  296. 
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Pyroxenen  oder  Diallag.  in  eigentlichen  Diorit.  Norit  und  Gabbro, 
die  selbstverständlich  durch  Ucbergänge  verknüpft  sind.  Auf  diese 
Weise  entgeht  man  der  unnatürlichen  Einschränkung  der  Norit- 
gruppe  und  dem  ungeeigneten  Namen  „Hypersthendiorit*'.  welcher 
nicht  nur  zu  bestimmt  ist,  sondern  auch  zwei  weitere  Namen, 
nämlich  Bronzit  -  und  Enstatitdiorit  zur  Ergänzung  bedürfte. 
Auf  die  nähere  Begründung  des  Begriffes  „Augitdiorit^  einzu- 
gehen, ist  hier  nicht  der  Platz,  es  sei  nur  gelegentlich  auf  die 
Definition  desselben  durch  Rosbnbusch  aufmerksam  gemacht, 
weil  sie.  im  Widerspruch  mit  dem  Namen  und  anderen  Gesteins- 
typen, als  Gemengtheile  Augit,  Diallag  oder  Hypersthen  aufführt'); 
dann  müsste  es  statt  Augitdiorit  „Pyroxen diorit**  heissen. 

Nach  air  dem  ist  die  Classification  der  körnigen  Klausenite 
als  quarzhaltige  Diorite,  Norite  und  Gabbro  nicht  allein  berech- 
tigt, sondern  geradezu  naturgemäss  und  geboten.  Die  Einfüh- 
rung eines  speciellen  neuen  Localnamens,  wie  Brögoer's  „Ada- 
mellit"'),  erscheint  aber  ebenso  überflüssig  als  unpassend,  nach- 
dem derselbe  früher  schon  für  Tonalit  in  Anspruch  genommen 
worden  ist.  ^j 

X.    Begriir  und  Eintheilung  der  Porphyrite. 

Nach  den  Ergebnissen  des  vorigen  Capitels  über  die  Classi- 
fication der  körnigen  Klausener  Gesteine  müssen  nun  auch  die 
porphyrischen  einer  völlig  analogen  Besprechung  unterzogen  wer- 
den, da  sie  ebenfalls  in  der  Literatur  zum  Theil  unrichtig  auf- 
gefasst  werden.  Rosenbusch  stellt  eben  auch  die  porphyrischen 
Klausener  Gesteine  nicht  zu  den  Norit-  oder  „Gabbroporphyriten**, 
sondern  bezeichnet  sie  als  „effusive  Enstatit-  und  Augitporphy- 
rite"**),  um  ao  einen  Widerspruch  mit  seiner  Theorie  von  den 
„Gang-  und  Ergussgesteinen ^  mit  Rücksicht  auf  die  Lagerungs- 
formen zu  vermeiden.  Nachdem  aber  Rosenbusch  die  körnigen 
Gesteine  von  Klausen  mit  rhombischem  Pyroxen  „Hypersthen- 
diorif"  nennt,  so  würde  für  die  porphyrischen  Vertreter  der  Aus- 
druck „llypersthcnporphyrit"  entsprechend  sein  und  dazu  käme 
noch  der  Name  „Bronzitporphyrit".  Diesen  Verwickelungen  entgeht 
man  durch  einfache  üebertragung  des  oben  charakterisirten  Be- 
griffs „Norit"  auf  die  porphyrischen  Klausenite.  Das  Richtige 
trifft  daher  in  dieser  Hinsicht  Zirkel,  wenn  er  die  betreffenden 
Klausener    Gesteine    „Noritporphyrite"    nennt.  ^)      Damit    entfällt 


^)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.,  3.  Aufl.,  1896,  p.  242. 
*)  Videiiskabsselskabets  Skrifter,  I.  Ol.,  18i)5,  No.  7,  p.  61. 
«)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I,  p.  74. 

*)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.,  3.  Aufl.,  1896,  p.  282,  947. 
*)  Lehrbuch  d,  Petrographie,  2.  Aufl.,  1894,  II,  p.  798. 
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allerdings  auch  Rosenbusch' s  geologische  Scheidung  der  Por- 
phyrite  in  gang-  und  ergussförmige,  wegen  welcher  er  eine  Doppel- 
reihe unter  allen  porphyritischen  Gesteinen  annehmen  und  oft 
dieselben  Typen  zweimal  behandeln  muss.  So  classificirt  Rosen- 
busch auch  die  dioritischen  Porphyrite  einmal  als  „  Ganggesteine ** 
unter  dem  Namen  „Dioritporphyrite",  dann  wieder  als  „Ergnss- 
gesteine''  unter  dem  Namen  „Porphyrite".  *)  Eine  gewisse  Be- 
rechtigung und  Bedeutung  ist  dieser  Trennung  der  Porphyrite 
gewiss  nicht  abzusprechen,  doch  werden  die  mineralogischen, 
structurelleii  und  chemischen  Verschiedenheiten  zwischen  „intru- 
siven"  und  „effusiven"  dioritischen  Porphyriten  von  Rosenbusch 
zu  hoch  bewerthet.  ^)  Den  thatsächlichen ,  natürlichen  Verhält- 
nissen entspricht  es  vielmehr,  alle  dioritischen  und  ebenso  alle 
noritischen  Porphyrite  in  einer  grossen  Gruppe  beisammen  zu 
lassen  und  darin  eine  Eintheilung  in  der  Weise  zu  trefen,  dass 
man  unterscheidet  zwischen  gangförmigen  und  decken  förmigen 
Diorit-  und  Noritporphyriten.  Auch  Zirkel  ist  gegen  die  Tren- 
nung von  „Dioritporphyrit**  und  „Porphyrie  mit  Rücksicht  auf 
^geologische  Gründe"  und  Mangel  „durchschlagender  Structur- 
gegensätze".')  Man  erspart  sich  so  unnütze  Wiederholungen  und 
viele  Complicationen ,  welche  zur  Klärung  der  Begriffe  durchaus 
nicht  beitragen.  In  diesem  Sinne  wäre  dann  Rosenbusch's  zwei- 
deutiger Begriff  „Augitporphyrit***)  durch  Augitdiorit-Poi*- 
phyrit  zu  ersetzten  und  ersterer  nur  für  basischere  Gesteine 
nach  bisherigem  Gebrauche  anzuwenden.  Zu  den  Augitdiorit- 
Porphyriten  sind  wohl  auch  manche  der  dunklen,  dichten  Por- 
phyrite zu  rechnen,  welche  wiederholt  Gegenstand  dieser  Ab- 
handlung waren.  Namentlich  die  Foullon  sehen  „Diabasporphy- 
rite''  aus  dem  Schiefer  und  Granit  von  Kiens  u.  a.  0.,  die  hier 
als  „Pseudovintlite**  besprochen  wurden,  ferner  die  im  Tonalit 
aufsetzenden  dunklen  Porphyrite,  die  sogen.  Pseudotöllite  oder 
„Pseudotonalitporphyrite''  gehören  hierher.  Derartige  porphyri- 
tische  Ganggesteine  hat  man  auch  als  Lamprophyre  bezw. 
als  Kersantite  und  Camptonite  classificirt.  Was  nun  den 
Begriff  Lamprophyr  betrifft,  so  erscheint  darunter  nach  den  ver- 
schiedenen Definitionen  kein  so  selbständiger  Typus,  dass  ein 
eigener  Name  dafür  sich  rechtfertigen  liesse.  Auch  die  charak- 
teristischen Eigenthümlicbkeiten ,  namentlich  den  Biotitreichthum 
von  „Kersantit**  und  „Camptonit",   vermissen  wir  bei  den  bezüg- 


*)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  1896,  p.  486,  925. 
*)  Ibidem,  p.  933. 

»)  Lehrbuch  d.  Petrographie,  2.  Aufl.,  1894,  II,  p.  538. 
»)  Mikrosk.    Physiogr.    d.   mass.    Gest.,    3.  Aufl.,    1896,    p.  926, 
962,  953. 
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liehen  Gesteinen.  Als  Kersantite  bezeichnen  Becke^)  und  Grit- 
benmann ^)  dunkle,  dichte  Porphyritgänge  aus  dem  Tonalit  der 
Rieserferner,  beziehentlich  des  Ifingcr,  also  ^Pseudotöliite'^  im 
Sinne  obiger  Darstellung.  Nach  Mügqe^)  und  Ro8enbusch '^) 
würde  auch  der  Porphyrit  vom  Steinacher  Joch  als  Kersantit  zu 
classificiren  sein,  wogegen  Zirkel  mit  Recht  Zweifel  erhebt.^) 
Es  fehlen  doch  nicht  die  Feldspath-Einsprenglinge,  deren  Mangel 
für  Lamproph^TC  charakteristisch  sein  soll.  ^)  Zum  „Camptonit^ 
wollen  Rosenbusch ^)  und  Zirkel^)  auch  das  Gestein  von  Roda 
stellen,  doch  ist  diese  Classification  nicht  zutretfeud,  weil  weder 
die  petrographischen,  noch  die  geologischen  Voraussetzungen  hier- 
für erfüllt  sind.  Eine  ^Gefolgschaft  von  fojaitischen  und  thera- 
litischen  Gesteinen^  besteht  nicht,  ebenso  wenig  eine  ^Beziehung 
zum  Liebeneritporphyr^.  Es  ist  vielmehr  das  Roda^r  und  mit 
ihm  so  manches  andere  ftU*  Camptonit  gehaltene  Gestein  zu  den 
„Augitdiorit-Porphyriten"  zu  rechnen. 

Zum  Schluss  sei  noch  ein  Blick  auf  das  Muttergestein  der 
Intrusionen  von  St.  Lorenzen  und  Pusterthal  geworfen,  weil  das- 
selbe eine  Bedeutung  hat  für  die  Natur  und  das  Alter  der 
Eruptivgesteine,  denn  jede  Schieferformation  besitzt  ihre  Gänge 
und  Stöcke.  Das  gewöhnliche  Muttergestein  ist  der  Quarz- 
phyllit  in  seiner  Südtiroler  Facies,  die  typisch  z.  B.  in  der 
Gegend  von  Brixen.  Waidbruck  entwickelt  ist.  Dieselbe  unter- 
scheidet sich  von  der  nordtiroli sehen  durch  krystallinischere  Aus- 
bildung, lebhafteren  muscovitischen  Glanz,  Granatgehalt,  kurz 
durch  eine  Annäherung  an  Glimmerschiefer.  Stellenweise  ist  dieser 
Phyllit  chloritisch  und  graphitisch,  oft  quarzig,  körnig,  streifig 
und  sehr  fest.  Gewundene  Quarzadern  sind  überhaupt  häufig. 
In  diesem  Quarzphyllit  erscheinen  nun  die  Klausenite,  während 
für  die  Töllitdurchbrüche  Glimmerschiefer  und  Gneiss  mit  Peg- 
matitlagen  charakteristisch  sind.  Die  Vintlite  und  Pseudotöllite 
aber  durchsetzen  den  Granit,  beziehentlich  den  Tonalit,  und  die 
Pseudovintlite  endlich  den  Granit  und  den  Quarzphyllit. 


^)  Tschermak's  Mineral,  u.  pctrogr.  Mittheil.,  1893,  Xlll,  p.  442. 

»)  Ibidem,  1896,  XVI,  p.  196. 

»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1880,  II,  p.  293. 

*)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  1896,  p.  526. 

*)  Lehrbuch  d.  Petrographie,  2.  Aufl.,  1894,  II,  p.  626. 

•)  Mikrosk.  Physiogr.  d.  mass.  Gast,  8.  Aufl.,  1896,  p.  504. 

')  Ibidem,  p.  606,  636,  647. 

•)  Lehrbuch  d.  Petrographie,  2.  Aufl.,  1894,  II,  p.  663. 
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5.  Dlorit-  und  Norlt-Porphyrite  von 
8t.  Lorenzen  im  Pnsterthal. 

Von  Herrn  Bernhard  Speciitenhaüser  in  Innsbruck. 

(Aus  dem  mineralogisch-pctrograpbischen  Institute  der  Universität.) 

In  den  letztverflossenen  Jahren  beging  Herr  Professor  Cathrein 
zu  wiederholten  Malen  das  Schiefergebiet  des  Pusterthaies  und 
sammelte  ein  reiches  Untersuchungsmaterial.  Hierbei  stellte  sich 
heraus,  dass  die  diesbezüglichen  Arbeiten  von  Teli^r  und  Foullon 
keine  erschöpfenden  waren;  denn  erstlich  wurde  eine  grosse  An- 
zahl neuer  Vorkommnisse  entdeckt,  weiters  erregte  die  von  Foullon 
diesen  Gesteinen  beigelegte  Bezeichnung  „Quarzporphyrite*^  und 
„Quarzglimmerporphyrite''  einiges  Bedenken,  da  schon  das  makro- 
skopische Aussehen  derselben  andere  Ideen  erweckte.  Zudem  sind 
manche  dieser  Gesteine,  z.  B.  gerade  die  Vorkommen  längs  der 
Südbahnstrecke  Ehrenburg- St.  Lorenzen^)  in  der  petrographischen 
Beschreibung  Foullon' s  etwas  zu  kurz  behandelt. 

Für  die  vorliegende  Untersuchung  wurden  nun  speciell  die 
Eruptivgesteine  in  der  Umgebung  von  St.  Lorenzen  gewählt.  Herr 
Professor  Cathrein,  welcher  diese  Arbeit  anregte,  stellte  mir 
sämmtliches  Beobachtungsmaterial  zur  Verfügung.  Ich  erachte 
es  daher  für  eine  angenehme  Pflicht,  meinem  hochverehrten  Lehrer 
hie  für  sowohl,  als  auch  für  die  freundliche  Belehrung  und  Unter- 
stützung bei  der  Ausführung  der  Arbeit,  an  dieser  Stelle  öffent- 
lich meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Die  mir  vorgelegenen  Gesteine  wurden  Gängen  entnommen, 
welche  sämmtlich  im  Phyllit  aufsetzen.  Ihrer  Zusammensetzung 
and  Structur  nach  gehören  sie  zur  grossen  Gruppe  der  diori ti- 
schen und  noritischen  Porphyrite.  In  den  Rahmen  der 
Arbeit  fallen  strenge  genommen  nur  Gänge,  die  in  der  Umgebung 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  744  u.  772. 
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von  St.  Lorenzen.  fünfzehn  au  der  Zahl,  von  Herrn  Professor 
Cathrein  neu  aufgefunden  wurden.  Doch  erforderte  es  der 
Zweck  dieser  Abhandlung,  dass  vergleichshalber  auch  einige  der 
von  Teller  und  Foullon  untersuchten  und  in  dieses  Gebiet  ein- 
schlägigen Gänge,  sowie  auch  bisher  nicht  beschriebene  Diorit- 
Stöcke,  die  in  der  Nähe  unserer  Gänge  sich  finden,  wegen  des 
genetischen  Zusammenhanges,  in  die  Untersuchung  einbezogen 
wurden. 

Die  reichliche  Literatur  über  ähnliche  Eruptivgesteine  bot 
nur  wenige,  directe  Anhaltspunkte  für  diese  Arbeit.  In  Betracht 
kamen  hauptsächlich  nur  die  bahnbrechenden  Arbeiten  von  Teller 
und  John  über  die  Eruptivgesteine  von  Klausen ').  sowie  jene  von 
Teller  und  von  Foullon^)  über  Tiroler  Porphyrite.  Weiters 
wurden  benützt  die  Werke  von  Rosbnbusch^),  Zirkel*),  Roth'*), 
HiNTZE^),  Lepsius^),  sowie  Abhandlungen  von  Pichlbr,  Dölter, 
Cathrein,  Lechleitner,  Hobn  u.  a.  m.,  die  gelegentlich  im  Text 
citirt  werden  sollen. 

Für  die  Gliederung  der  Arbeit  wählte  ich  als  am  zweck- 
massigsten  eine  Methode,  die  dem  zeitlichen  Verlaufe  der  Be- 
obachtungen entspricht,  indem  ich  zuerst  eine  Beschreibung  der 
einzelnen,  wohl  individualisirten  Ganggesteine  in  jener  Reihenfolge 
gebe,  wie  sie  von  Herrn  Professor  Cathrein  nummeiirt  worden 
sind.  An  die  Besprechung  der  einzelnen  Gänge  knüpft  sich  eine 
daraus  resultirende  Charakteristik  der  verschiedenen  Gemengtheile. 
Ein  weiteres  Capitel  der  Abhandlung  bildet  die  Einordnung  der 
Ganggesteinc  in  das  petrographische  System.  Anhangsweise  folgt 
die  Beschreibung  der  oben  erwähnten  stockförmigen  Intrusionen, 
nebst  einem  Vergleich  d^r  Eruptionsmassen  dieses  Gebietes  mit 
jenen  von  Klausen  und  anderen  Orten. 

I.  Die  einzelnen  Ganggesteine. 

Die  Fundstellen  sämmtlicher  neuentdeckten  Gänge  im  Um- 
kreis von  St.  Lorenzen  können  in  einem  Tage  besichtigt  werden. 
Wir  beginnen  den  Rundlauf  beim  Schiessstande  (Gang  No.  1),  be- 
suchen die  Klamm  (No.  2  u  3)  und  gelangen  dann  weiter  an 
die  Mündung  des  Gaderbaches  (No.  4 — 7).    Von  hier  wenden  wir 


M  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1882,  p.  689. 
«)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  715  u.  747. 
')  Mikroskop.  Physiogr.  der  Mineralien  u.  massigen  Gest.,  8.  Aufl., 
1892—96. 

*)  Lehrbuch  der  Petrographie,  2.  Aufl.,  1898. 
^)  Allgemeine  und  chemische  Geologie,  Berlin  1879. 
•)  Handbuch  der  Mineralogie,  II,  1897. 
')  Das  westliche  Süd-Tirol,  1878. 
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uns  nach  Pflaurenz  und  gehen  eine  kurze  Strecke  der  neuen 
Strasse  in's  Ennebergthal  entlang,  wo  bald  ein  mächtiger  Gang 
(No.  8),  der  durch  den  Bau  der  Strasse  aufgeschlossen  wurde, 
erscheint.  Hier  kehren  wir  um  und  begeben  uns  auf  die  Nord- 
seite gegenüber  St.  Lorenzen  (No.  9).  In  etwas  nordwestlicher 
Richtung  wird  der  Oberwieserhof  erreicht  (No.  10  u.  11).  Zum 
Schlüsse  besichtigen  wir  noch  den  grossen  Steinbruch  von  Stegen 
(No.   12—15). 

Die  Nummern  16 — 22  beziehen  sich  auf  die  Telleb-Foüllon- 
schen  Gänge  und  zwar  16  auf  einen  Gang  vom  Stadtwäldchen 
bei  Bruneck  im  Osten  von  St.  Lorenzen,  17.  18  und  19  sind 
von  der  Eisenbahn  bei  St.  Lorenzen,  während  20,  21  und  22 
von  der  Reichsstrasse  gegenüber  Station  Ehrenburg  stammen. 

Der  mikroskopischen  Beschreibung  des  einzelnen  Gesteins 
geht  nur  eine  ganz  kurze  makroskopische  Skizze  voraus,  soweit 
sie  zur  Identificirung  und  Bestätigung  nothwendig  ist,  nachdem 
das  Geognostische  hierüber  schon  in  der  vorangehenden  Abhand- 
lung von  Herrn  Professor  Cathrbin  mitgetheilt  wurde. 

Gestein  No.   1  vom  Schiessstande. 

Es  besitzt  ein  undeutlich  porphyrisches  Gefüge.  Weisse, 
z.  Th.  glänzende  Feldspathe,  sowie  dunklere  grüne  Flecken,  die 
beinahe  wie  Krystallaggregate  aussehen,  treten  aus  der  hellgrünen 
Grundmasse  hervor.     Auch  Pyrit  erkennt  man. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  eine  deutlich  körnige  Grund- 
masse, bestehend  aus  kurzleistigem  Feldspath,  Quarz,  KrystäU- 
chen  von  Magnetit  und  Pyrit,  sowie  grünen  Schmitzchen,  welche 
jedoch  nicht  alle  gleichartig  sind.  Der  kleinere  Theil  derselben 
ist  einheitlich  gefasert  und  deutlich  pleochroitisch.  Der  verhältniss- 
mässig  grössere  Theil  zeigt  unterbrochene,  nicht  deutliche  Faserung 
und  geringen  Pleochroismus.  Erstere  documentiren  sich  sogleich 
als  chloritisirter  Biotit;  auf  die  Natur  der  letzteren  wird  bei  Be- 
sprechung der  Einsprengunge  aufmerksam  gemacht  werden. 

Die  Feldspathe  der  Grundmasse  sind  grossentheils  zersetzt, 
doch  lässt  sich  noch  deutlich  ihre  Zwillingsnatur  erkennen. 
Gleich  hier  sei  bemerkt,  dass  eine  Scheidung  der  Feldspathe  iu 
zwei  Generationen  nicht  klar  hervortritt;  es  finden  vielmehr  ganz 
allmähliche  Uebergänge  von  den  kleineren  Individuen  in  die 
grösseren  statt.  Die  einheitliche  Natur  der  Feldspathe  giebt  sich 
auch  in  der  gleichmässigen  Zersetzung  sämmtlicher  Krystalle  kund. 
Die  grösseren  Feldspathindividuen  sind  meist  in  deutlich  be- 
grenzten, kurzsäuligen  Krystallen  ausgebildet.  Die  Umwandlung 
ist  weit  fortgeschritten;  Epidot  und  Calcit  sind  die  hauptsäch- 
lichsten Producte  derselben.     Die  Plagioklasnatur  äussert  sich 
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in  den  meisten  Fällen  noch  durch  die  nicht  ganz  verwischte 
Zwillingsstreifang. 

Quarz  betheiligt  sich  in  bedeutender  Menge  an  der  Bildung 
der  Grnndmasse.  Er  füllt  die  Lücken  zwischen  den  übrigen 
Gemengtheilen  aus.  An  Stellen,  wo  er  sich  nesterweise  häuft, 
sind  die  Kömer  mosaikartig  verwachsen.  Als  Einschlüsse  enthält 
er  ausser  staubartigen  Partikeln  Nadeln  von  Apatit. 

Der  Epidotgehalt  ist  in  diesem  Gesteine  ein  auffallend 
reicher.  Gelbgrüne  bis  farblose  unregelmässige  Leisten-  und 
Körneraggregate  nehmen  die  Stelle  der  zerstörten  Feldspathe  ein. 

Magnetit  durchspickt  in  grösseren  und  kleineren,  unregel- 
mässigen, sowie  oktaödrischen  Individuen  die  Grundmasse,  oder 
ist  mit  den  dunklen  Gemengtheilen  verwachsen.  Gewöhnlich  ist 
er  randlich  von  einer  secundären  Titanitschicht  umgeben,  oft 
vollständig  in  Titanit  übergegangen. 

Die  mitunter  auffällig  grossen  Pyritkörner  haben  sich  rand- 
lich in  dunkelbraunen  Göthit  umgewandelt. 

Besonderes  Interesse  erwecken  Einsprengunge  von  apfel- 
grüner Farbe.  In  wohlausgebildeten  Krystallen,  welche  im  Quer- 
schnitte als  Rechtecke  mit  abgestumpften  Ecken  erscheinen,  be- 
herrschen sie  das  ganze  Gestein.  Dieses  Mineral  ist  nicht  mehr 
frisch.  An  die  Stelle  der  ursprünglichen  Substanz  sind  fein  zer- 
klüftete und  nach  der  Längsrichtung  absätzig  feingefaserte  Um- 
wandlungsproducte  getreten  mit  geringem  Pleochroismus  und  einer 
Art  Aggregatpolarisation,  die  in  ihrer  Gesammtwirkung  doch  eine 
gerade  Auslöschung  erkennen  lässt.  Dies  alles  scheint  auf  einen 
rhombischen  Pyroxen  hinzuweisen,  der  vollständig  in  eine 
chloritähnliche  Masse  umgewandelt  wäre.  Dies  vorausgesezt, 
würden  dann  die  längeren  Seiten  der  Querschnitte,  welche  ein 
Rechteck  einschliessen,  den  Flächen  ooPöö  (100)  und  od  P  ab  (010), 
die  kürzeren,  welche  die  Ecken  des  Quadrates  nahezu  gleichmässig 
abstumpfen,  dem  Prisma  ooP  (110)  entsprechen.  Längsschnitte 
sind  schlechter  entwickelt.  Als  Einschlüsse  führen  diese  rhom- 
bischen Pyroxe  reichlich,  theils  frische,  theils  titanisirte  Magnetit- 
kiystäUchen.  Die  mikroskopischen  hellgrünen  Partien  der  Grund- 
masse stimmen  in  ihren  Eigenschaften  mit  den  grünen  Einspreng- 
ungen überein,  sind  also  wohl  auch  als  veränderte  rhombische 
Pyroxene  aufzufassen. 

Gesteine  Nr.  2  und  3  von  der  Klamm. 

Diese  Gänge  befinden  sich  nahe  bei  einander  und  zeigen 
eine  grosse  Aehnlichkeit  in  Farbe  und  Structur.  Ich  bespreche 
sie  daher  gleichzeitig. 

Beide  Gesteine  besitzen   eine  splittrige,    dichte   Grundmasse 
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von  hellgrüner  Farbe.  Weisse  Feldspathkömer  beobachtet  man 
öfter,  doch  heben  sie  sich  nicht  besonders  von  der  Grundmasse 
ab.     Seltener  sind  mattgrüne  Partien,  ähnlich  wie  in  Gang  1. 

Die  porphyrischen  Feldspathe  sind  in  gedrungenen  Erystalleu 
entwickelt.  Sie  erscheinen  sämmtlich  zersetzt  und  im  Innern  von 
einem  Aggregat  scharf  umrandeter  Körnchen  von  Epidot  und  von 
hellen,  schwach  lichtbrechenden,  lebhaft  polarisirenden  Muscovit- 
schüppchen  ausgefüllt.  Zwillingsstreifung  ist  oft  noch  sichtbar. 
Da  und  dort  hat  sich  auch  Calcit  entweder  in  den  Krystalh'äumen 
der  zerstörten  Feldspathe  oder  in  der  Umgebung  derselben  ge- 
bildet.    Auch  der  Muscovit  scheint  reichlich  ausgewandert  zu  sein. 

Die  grünen  Einsprengunge  besitzen  sämmtlich  Eigenschaften 
wie  jene  im  Gesteine  No.  1 .  doch  treten  sie  nicht  so  häufig  auf; 
Gestein  2  ist  besonders  arm  an  grösseren  solchen  Individuen 
eines  rhombischen  Pyroxens. 

Die  Grund masse  setzt  sich  hauptsächlich  zusammen  aus 
kleinen  kurzleistigen  Feldspathen,  verkittet  durch  Quarz,  und  wird 
von  zahlreichen  Mikrolithen  deutlich  pleochroitischen  Biotits  und 
Fetzchen  rhombischen  Pyroxens  durchschwärmt.  Feldspath  über- 
wiegt stellenweise  stark  gegenüber  dem  Quarz.  Die  Feldspathe 
der  Grundmasse  sind  in  der  Regel  einfach  verzwillingt  und  wie 
die  Einsprengunge  grosscntheils  verglimmert  und  epidotisirt. 
Biotit  hat  sich  nur  in  der  Grundmasse  ausgeschieden;  er  ist 
chloritisirt. 

Oktaeder  oder  Körner  von  Magnetit  sind  stete  Begleiter 
der  rhombischen  Pyroxene.  winzige  Kryställchen  finden  sich  reich- 
lich in  der  Grundin asse.  Die  grösseren  Individuen  dieses  Erzes 
sind  vielfach  von  einer  Titanitzone  umsäumt,  die  kleineren  meist 
vollständig  in  Titanit  (Leukoxen)  übergegangen. 

Apatit  verwächst  in  Form  kurzer  sechsseitiger  Kryställchen 
gewöhnlich  mit  Magnetit,  oft  wird  er  gänzlich  vom  Erze  um- 
schlossen. 

Im  Gestein  No  2  wurde  das  Auftreten  dunkelbrauner,  stark 
pleochroitischer  Körner  von  Orthit  in  Verwachsung  mit  Epidot 
constatirt.  Der  Mangel  einer  guten  Krystallform  gestattet  jedoch 
keine  weitere  Beschreibung  dieses  interessanten  accessorischen 
Gemengtheiles.  auf  den  ich  später  noch  zurückkomme. 

Die  Gänge  2  und  3  stimmen  sowohl  in  Structur  als  in  der 
Zusammensetzung  wesentlich  mit  1  überein,  nur  sind  sie  fein- 
körniger und  ärmer  an  Einsprenglingen,  besonders  an  solchen  von 
rhombischem  Pyroxen. 

Gestein  No.  4  von  der  Gadermündung. 

Dieses  Gestein  ist  dem  ersten  ähnlich  und  stammt  aus  einem 
12  m  mächtigen,    beinahe    stockartigen   Gang.     Es    besitzt   eine 
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ziemlich  dichte,  splittrige  Grundmassc.  Einsprenglingsartig  fallen 
besonders  dunkelgrüne  Partien,  weniger  deutlich  Feldspathe  auf. 
Das  Gestein  hat  eine  graugrüne  Farbe  und  ist  dunkler  als  die 
vorausgehenden. 

Mikroskopisch  erscheint  es  gleichmassig  körnig,  eine  deutliche 
Grundmasse  fehlt  und  die  Feldspathe  gehören  anscheinend  nur 
einer  Generation  an.  Sie  sind  hell,  gestreift,  besitzen  eine  eigen- 
thümliche,  wellig  aussehende  Oberfläche  und  sind  von  Querklüften 
durchsetzt.  Im  polarisirten  Lichte  erscheinen  sie  völlig  verändert, 
und  die  Zwillingsstreifung  tritt  nur  in  seltenen  Fällen  noch  deut- 
lich hervor.  Die  Ränder  der  Krj-stalle  sind  verschwommen,  und 
das  Innere  ist  vornehmlich  von  Mucovitschüppchen,  seltener  von 
Calcit  oder  Epidot  erfüllt,  daher  sind  sie  auch  im  durchfallenden 
Lichte  so  auffallend  hell  und  wellig. 

Die  rhombischen  Pyroxene  sind  meist  in  Krystallen  aus- 
geschieden. Die  Längsschnitte  sind  prismatisch  säulig  und 
schliessen  giebelig  ab,  die  Querschnitte  stellen  wieder  Quadrate 
mit  gleichmässiger  Eckenabstumpfung,  also  auch  hier  die  Com- 
bination  odP^  (100) .  ooPoo  (010)  •  ooP  (110),  dar.  Diese  Pyro- 
xene sind  nicht  mehr  frisch;  aus  der  ursprünglichen  Substanz 
haben  sich  graubraune  Zersetzungsproducte  gebildet,  welche 
wegen  ihrer  ündurchsichtigkeit  sich  einer  genaueren  optischen 
Prüfung  entziehen.  Auf  rhombischen  Pyroxen  ist  nur  mehr  aus 
der  Umgrenzung  der  Krystalle,  aus  dem  Vorhandensein  der 
charakteristischen  Querabsonderungen,  sowie  aus  der  meist  kennt- 
lichen Faserstructur  und  der  im  Ganzen  und  Grossen  geraden  Aus- 
löschung zu  schliessen. 

In  diesem  Gestein  tritt  reichlich  Biotit  auf,  gewöhnlich  in 
Tafeln  und  Leisten  mit  deutlichem  Pleochroismus  und  einheit- 
licher Auslöschung.  Biotitleisten  verwachsen  häufig  mit  rhom- 
bischem Pyroxen  nach  der  c-Axe.  Die  Dimensionen  des  Biotits 
tibertreffen  durchschnittlich  jene  des  rhombischen  Pyroxcns,  und 
ersterer  ist  auch  etwas  häufiger. 

Ansehnliche  Körner  von  Quarz  schieben  sich  reichlich 
zwischen  die  Feldspathe  ein  und  bilden  so  gleichsam  ein  Cement 
für  dieselben.  Manchmal  häufen  sie  sich  local  und  zeigen  dann 
Mosaikstructur. 

Gestein  No.  5  vom  Gaderausfluss. 

Es  besitzt  eine  dunkelgraugrüne  Farbe  und  ein  gleichmässig 
feinkörniges  Gefüge  nach  Art  einer  Grundmasse,  in  der  es  zur 
Ausscheidung  nur  weniger  schwarzer,  glänzender  Einspreng- 
unge kam. 
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Unter  dem  Mikroskop  erscheint  ein  gleichmässiges  Gemenge 
von  Feldspath.  Biotit,  Hornblende,  Augit  and  Quarz. 

Die  Feldspat  he  sind  leistig  bis  tafclig,  schliessen  an  den 
Enden  meist  rechtwinklig  ab  und  sind  in  der  Regel  einfach  ver- 
zwillingt.  Nur  wenige  Individuen  sind  frisch,  die  meisten  zum 
Theil  oder  ganz  von  einer  grauen,  undurchsichtigen,  uicht  näher 
auflösbaren  Substanz,  welche  wie  Saussunt  aussieht,  erfüllt.  Im 
gewöhnlichen  reflectirteu  Lichte  erscheinen  die  zersetzten  Feld- 
spathe  trüb  weiss,  im  polarisirten  erkennt  man  gelegentlich  Körn- 
chen von  Epidot  und  Schüppchen  von  Muscovit. 

Der  Augit  ist  farblos  mit  einem  Stich  in*s  Rauchgraue. 
Seine  Krystalle  sind  meist  leistenförmig  gestreckt,  terminal  schlecht 
begrenzt  und  unregelmässig  zerbröckelt.  Die  Mehrzahl  derselben 
ist  noch  frisch,  polarisirt  lebhaft  und  löscht  unter  nahezu  45^ 
zur  Längsrichtung  aus.  Die  einfache  Lichtbrechung  ist  stark,  der 
Pleochroismus  sehr  schwach. 

Die  Hornblende  ist  in  der  Regel  mit  dem  Augit  vor- 
wachsen. Bald  wird  ein  augitischer  Kern  von  Hornblende,  meist 
in  paralleler  Stellung  zur  c-Axe,  umschlossen,  bald  ist  das  Um- 
gekehrte der  Fall;  gewöhnlich  wächst  der  eine  Gemengtheil  auf 
dem  anderen  ersatzweise  fort.  Die  unregelmässigen  Hornblende- 
säulchen  sind  gestreckt  und  zacken  an  den  Enden  wiederholt 
spiessig  aus.  Gleichwie  der  Augit  zeigt  auch  die  Hornblende 
reichlich  QueiTisse.  Die  frischeren  Partien  besitzen  eine  öl-  bis 
braungrüne  Farbe.     Ein  bedeutender  Theil  ist  chloritisirt. 

Der  Gehalt  an  Biotit  ist  in  diesem  Gestein  ein  massiger. 
Im  Dünnschliff  fällt  ein  vereinzelter,  0,5  mm  grosser,  nahezu  hexa- 
gonaler  Querschnitt  von  chloritisirtem  Biotit  auf,  sonst  begegnet 
man   nur   uuregelmässigen ,    chloritisirten  Fetzen  dieses   Minerals. 

Magnetit  ist  reichlich  in  Oktaederchen  im  ganzen  Gestein 
verstreut.  Bis  auf  Spuren  hat  er  sich  vollständig  in  Titanit 
(Leukoxen)  umgewandelt. 

Quarz  füllt  in  grosser  Menge  die  Lücken  zwischen  den 
übrigen  Gemengtheilen  aus. 

Gesteine  No.  6  und  7  von  der  Gadermündung 

zeigen  so  auffallende  Aehnlichkeit,  dass  sie  unter  Einem  behandelt 
werden  können. 

Der  Gang  No.  6  hat  die  geringste  Mächtigkeit  miter  den 
am  Gaderausfluss  aufsetzenden  Gängen.  Er  ist  sehr  dicht,  fast 
nur  Grundmasse,  in  welcher  selten  kleine,  an  Hornblende  er- 
innernde, schwarzglänzende  Kryställchen  liegen.  Die  Feldspathe 
fallen  nicht  besonders  auf.  Die  Farbe  des  ganzen  Gesteins  ist 
dankelgraugrün.    No.  7  zeigt  in  geringer  Distanz  stractorelle  Ab- 
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weichungen.  Für  die  Untersuchung  wurden  zwei  Proben  gewählt. 
No.  7a  ist  sehr  feinkörnig,  Feldspathe  treten  weniger,  zarte 
glänzende  Hornblcndenadeln  deutlich  hervor.  Die  Färbung  des 
Gesteins  ist  dunkelgraugrün,  ähnlich  wie  No.  6.  Die  Probe  No.  7  b 
dagegen  ist  hell  und  besitzt  eine  sehr  dichte  Grundmasse,  in 
welcher  manchmal  helle  Einsprengunge,  zur  Seltenheit  schwarz- 
glänzende Hornblendenädelchen  erscheinen. 

Bei  mikroskopischer  Prüfung  erweisen  sich  beide  Ganggesteine 
sowohl  in  der  Structur,  als  auch  in  der  Wiederkehr  derselben 
Elemente  als  einem  Typus  zugehörig. 

Die  Grundmasse  besteht  vorwiegend  aus  Feldspath  und 
Hornblende  in  gleichmässiger  Vertheilung,  etwas  Quarz  und  Körn- 
chen von  Erz.  In  No.  6  und  7  b  besitzt  sie  ein  mikro-  bis 
kryptoki7stallines  Gepräge,  in  No.   7  a  ist  sie  deutlich  körnig. 

Die  Feldspathe  der  Grundmasse  sind  lang  leistenförmig, 
einfach  verzwillingt  und  nicht  mehr  ganz  frisch. 

Die  Hornblende  ist  nnssbraun,  zeigt  verhältnissmässig 
schwachen  Pleochroismus  und  löscht  durchschnittlich  unter  20^ 
gegen  die  c-Axe  aus.  Sie  bildet  vorwaltend  langgestreckte  Nadeln 
mit  zackigen  Enden.  Die  Säulchen  sind  längsgestreift  und  reich- 
lich quergegliedert.  Grösseren,  einheitlichen  Krystallen  begegnet 
man  selten.  Einfache  Zwillingsbildung  ist  Regel,  Wiederholung 
nicht  selten.  In  No.  6  und  7  b  erscheint  die  Hornblende  fast 
nur  in  der  Grundmasse,  erst  in  No.  7a  erreicht  sie  ihre  be- 
deutendste Entwickelung.  Grössere  und  kleinere  Individuen  kommen 
hier  in  allen  üebergangsstadien  vor,  so  dass  die  Scheidung  der- 
selben in  zwei  Generationen  schwer  fällt. 

Als  typische  Einsprenglinge,  zumal  in  7b,  dürfen  wohl 
nur  Feldspath  und  Augit  aufgefasst  werden.  Beide  zeichnen  sich 
der  Hornblende  gegenüber  durch  scharfe  Umgrenzung  aus.  Die 
Feldspathe  sind  kurzsäulige  bis  tafelige  Krystalle.  Im  gewöhn- 
lichen Lichte  erscheinen  sie  vollkommen  hell  mit  gewellter  Ober- 
fläche, im  polarisirten  Lichte  hingegen  vollständig  umgewandelt 
und  von  lebhaft  polarisirenden  Muscovitschüppchen  erfüllt.  Der 
ausgewanderte  Calci t  besetzt  reichlich  die  Grundmasse.  Die 
Plagioklasnatur  der  Feldspathe  offenbart  sich  in  der  selten 
ganz  verwischten  Zwillingsstreifung.  —  Die  grössten  Dimensionen 
erreicht  unter  den  Einsprengungen  durchschnittlich  der  Augit. 
Die  allseitig  wohl  ausgebildeten  Krystalle  zeigen  im  Querschnitte 
Quadrate  mit  gleichmässig  abgestutzten  Ecken.  Längsschnitte 
nach  dem  Klinopinakoid  gleichen  stark  ausgezogenen  Rhomboiden, 
Schnitte  nach  dem  Orthopinakoid  stellen  nach  der  c- Achse  ge- 
streckte Sechsecke  dar  und  sind  manchmal  an  einem  der  Pole 
gerade   abgestutzt.      Die  Augite    sind    gewöhnlich    so    vollständig 
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calcitisirt,  dass  man  regelrechte  Pseudomorphosen  vor  sich  sieht. 
Nur  selten  bleibt  ein  frischer  Kern  mit  den  optischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Augites  erhalten. 

Der  nur  in  geringer  Menge  ausgeschiedene  Quarz  entbehrt 
wie  in  den  früheren  Gesteinen  der  Krystallform  und  presst  sich 
zwischen  die  übrigen  Gemengtheile  ein.  Das  Magma  scheint  die 
Quarzeinsprenglinge  wieder  aufgelöst  zu  haben.  No.  7  a  enthält 
einige  2 — 4  mm  grosse,  angeschmolzene  Körner  von  Quarz.  Um 
dieselben  herum  haben  sich  Kränze  von  Hornblende  und  feiner, 
kömigsplittriger  Grundmasse  gelagert. 

Magnetit  durchschwärmt  in  meist  gut  ausgebildeten  Oktaäder- 
chen  die  Grundmasse.  Selten  ist  er  frisch.  An  seiner  Stelle  hat 
sich  Leukoxen  gebildet. 

Das  Gestein  führt  nebenbei  auch  ziemlich  viel  Pyrit  in 
Würfeln  oder  Körnern.  Beachtenswerth  ist  das  Auftreten  des- 
selben im  Innern  der  Augitpseudomorphosen.  In  Form  kleiner, 
frischer  Körnchen  und  Würfelchen  kleidet  er  meist  die  Krystall- 
hülle  von  innen  aus.  Nicht  selten  bilden  aussen  herum  stark 
zersetzte  Magnetitkryställchen  einen  Wandbeleg. 

Beide  Gesteine  besitzen  mit  dem  bekannten  Vorkommen  von 
Roda  eine  gewisse  Aehnlichkeit  sowohl  in  der  Zusammensetzung 
und  Structur.  als  auch  bezüglich  der  Calcitisirung  des  Augites'). 
In  Betreff  dieser  Umwandlung  ist  auch  der  Augitporphyr  von 
Bufaure  vergleichenswerth^). 

Gestein  No.  8  von  Pflaurenz. 

Die  Structur  ist  porphyrisch  mit  dichter  Grundmasse.  Als 
Einsprengunge  erscheinen  Feldspathe  und  mattgrüne  Krystall- 
aggregate.  Winzige  Glimmerblättchen  werden  erst  unter  der  Lupe 
sichtbar,  vor  den  übrigen  grünen  Geniengtheilen  zeiclmen  sie  sich 
durch  lebhaften  Glanz  aus.  In  seinem  Gesammthabitus  erinnert 
das  Gestein  an  No.    l. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  es  sich  als  stark  zersetzt, 
Quarz  und  Feldspath  bilden  im  Verein  mit  chloritisirten  Glimmer- 
theilchen  und  Schmitzen  von  rhombischem  Pyroxen  eine  Art 
körniger  Grnndmasse,  in  der  grössere  Krystalle  von  Plagioklas 
und  rhombischem  Pyroxen  eingebettet  sind. 

Die  Feldspathe  beider  Generationen  sind  so  vollständig  um- 
gewandelt, dass  ihre  ziemlich  breitleistige  Form  und  die  Zwillings- 
streifung  nur  mit  Mühe  noch  zu  erkennen  sind.  Die  Krystall- 
räume  der  Feldspathe  sind  erfüllt  von  Aggregaten  muscovitischen 
Glimmers  und  von  Calcit.     Epidot  hat  sich  selten  gebildet. 

')  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I,  p.  79. 
')  Ebendas.,  p.  81. 
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Die  hellgrünen  Einsprengunge  sind  grosse  Krystalle  eines 
rhombischen  Pyroxens  mit  den  früher  erwähnten  Eigen! hüm- 
lichkeiten.  Im  Innern  der  Krystalle  haben  sich  oft  grosse  Nester 
von  Calcit  gebildet. 

Biotit  tritt  meist  nur  in  kleineren  Partien  auf.  Als  typischer 
Einsprengung  fehlt  er.  Nicht  selten  verwachsen  Leistchen  des- 
selben mit  rhombischem  Pyroxen  nach  der  c-Axe. 

Lebhafteres  Interesse  verdient  der.  wenn  auch  nur  accessorisch 
ausgeschiedene  Orthit.  Derselbe  findet  sich  in  Gestalt  unregel- 
mässiger Körnchen,  seltener  in  Krystallcn  in  der  Grundmasse. 
Im  auffallenden  Lichte  zeigt  er  fast  mctallartlgen  Glanz.  Im 
durchfallenden  Lichte  deuten  die  dunklen  Ränder  auf  hohen 
Brechungsexponenten  hin.  Die  Kryställchen  sind  intensiv  pleo- 
chroitisch  und  zwar  dunkelbraun  nach  der  Längsrichtung,  gelb- 
braun bis  braungrün  senkrecht  dazu.  Sie  sind  nach  der  b-Axe 
gestreckt  und  löschen  auch  parallel  dieser  Richtung  ans.  Ter- 
minale Begrenzung  ist  selten.  Der  Orthit  ist  gewöhnlich  von 
farblosem  Epidot  mit  einheitlicher  Orientirung  umhüllt.  Zwillinge 
nach  00  P  CO  (100)  sind  nicht  selten.  Der  Schliff  No.  8  birgt 
einen  wohlausgebildeten  Zwiilingskrystall.  der  an  dem  einen  Ende 
scharf  abgegrenzt  ist.  mit  dem  anderen  Pole  aber  einem  zweiten 
Krystalle  aufsitzt.  Für  die  Untersuchung  hat  er  eine  recht  günstige 
Lage,  denn  er  bietet  einen  Schnitt  so  ziemlich  genau  parallel  der 
b-Axe  und  senkrecht  zur  Zwillingsebene.  Er  ist  nach  der  b-Axe 
säulig  gestreckt,  die  orthopinakoidalen  Flächen  erscheinen  am 
Säulchen  als  Prismen,  während  die  eigentlichen  Prismenflächen 
dasselbe  giebelig  abschliessen.      Der  Giebelwinkel    beträgt   11 0'^ 

und  kann  daher  auf  er.  P  (110)  oder  +P(111)  bezogen  werden. 
Wird  nun  der  Zwilling  so  gestellt,  dass  die  Zwillingsebene  mit 
dem  unteren  Nicolhauptschnitte  zusammenfällt,  so  sind  beide 
Hälften  gleich  dunkelbraun  gefärbt;  man  würde  in  dieser  Stellung 
einen  einfachen  Krystall  vermuthen.  In  allen  Zwischenlagen  sind 
beide  Hälften  abwechselnd  heller  oder  dunkler.  Analoges  gilt  für 
die  Auslöschung. 

Der  reichliche  Quarz  bildet  auch  hier  einen  Kitt  für  die 
gut  auskrystallisirten  Fcldspathe  und  rhombischen  Pyroxene. 

Gestein  No.  9  nördlich  von  St.  Lorenzen. 

Die  Structur  ist  porphyrisch,  die  Grundmasse  dichter  als  in 
No.  8.  Schöne  Feldspathkrystalle .  einzelne  hexagonale,  lebhaft 
glänzende  Glimmerblättchen  und  frische  Kömchen  von  Pyrit  treten 
deutlich  hervor.  Dunkelgrüne,  matte  Einzelkrystalle  und  Aggre- 
gate, vermuthlich  von  rhombischem  Pyroxen,  sind  in  grosser  An- 
zahl zu  sehen. 
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Unter  dem  Mikroskope  erscheint  das  ganze  Gestein  stark 
verändert.  Die  Feldspat  he  der  Grundmasse  sind  sehr  klein, 
körnig  bis  kurzleistig  und  selten  vcrzwillingt.  Mit  Könichen  von 
Quarz,  der  wie  ein  Kitt  sich  dazwischen  hineinpresst,  bilden  sie 
ein  mikro-  bis  kryptokrystallines ,  grauweissmelirtes  Aggregat. 
Leistige,  stark  pleochroitische  Biotitfetzen  und  Partikeln  von  rhom- 
bischem Pyroxen  durchsetzen  reichlich  diese  Grundmasse. 

Die  Feldspath-Einsprenglinge  sind  massig  gross  und 
leistenförmig.  Reiche  Zwillingsbildung  ist  Regel.  Manchmal  legen 
sich  breitere  Leisten  treppenförmig  aufsteigend  an  einander  und 
bilden  so  eine  Art  Krystallstock.  Die  Feldspathsubstanz  ist  allent- 
halben in  feinschnppige  Glimmeraggregate,  weniger  in  Calcit.  noch 
seltener  in  Epidot  umgewandelt.  Selbst  die  Feldspathe  der  Grund- 
masse sind  nicht  mehr  ganz  frisch. 

Sehr  gut  kenntlich  sind  die  rhombischen  Pyroxene. 
Längsschnitt!}  zeigen  die  typische  Quergliederung  und  schliessen 
an  den  Enden  stumpfgiebelig  ab.  Querschnitte  treten  weniger 
gut  hervor. 

Biotit  ist  in  wohlentwickelten,  sechsseitigen  Tafeln  oder 
breiten  Leisten  porpbyrisch  neben  Pyroxen  ausgeschieden.  Grössere 
Blättchen  enthalten  oft  Einschlüsse  von  Rutil.  Die  Nadeln  dieses 
Minerals  wechseln  in  Länge  und  Feinheit  und  gruppiren  sich  in 
zierlichen  Sagenitnetzen. 

Die  Unterschiede  zwischen  chloritisirtem  Pyroxen  und  Biotit. 
welche  unten  zusammengestellt  sind,  treten  in  diesem  Gesteine  so 
recht  deutlich  hervor.  Pyroxen  und  Biotit  verwachsen  nicht 
selten  parallel  mit  einander. 

Magnetit  und  Pyrit  treten  reichlich,  theils  frisch,  theils 
umgewandelt,  besonders  gern  in  den  basischen  Gemengtheilen  und 
in  der  Grundmasse  auf. 

Vereinzelt  liegen  auch  gedrungene  Apatit-  und  Sphen- 
kryställchen  in  der  Grundmasse. 

Gesteine  No.    10  und  11   vom  Oberwieser. 

Unweit  der  Sonnenburg  setzen  ziemlich  nahe  beisammen  zwei 
Gänge  auf,  die  sich  makroskopisch  schon  auffallend  gleichen. 
No.  10  liegt  mehr  westlich,  No.  11  mehr  östlich  vom  genannten 
Gehöfte.  Beide  Gänge  sind  deutlich  porphyrisch  und  besitzen 
eine  Grundmasse  mit  dichterem  Gefüge.  No.  10  hat  eine  etwas 
hellere  Farbe.  Wcissliche  Einsprengunge  von  Feldspath  und  mit- 
unter sehr  breite  dunkelbraungrüne  Leisten,  aus  geschichteten 
Glimmerblättchen  bestehend,  scheiden  sich  aus.  No.  11  dagegen 
ist    etwas    dunkler.     In    der    Grundmasse    liegen    sehr    deutliche 
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Feldspath-Einsprenglingc  und  grosse,  grüne  chloritisirtc  Glimmer- 
aggregate. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  die  Grnndmasse  fein- 
körnig. Kurzleistige  Feldspath-Zwilliuge  und  gelbbraune  bis  grüne 
Glimnierfetzchen ,  verkittet  durch  reichlichen  Quarz,  setzen  die- 
selbe zusammen. 

Die  oft  3  —  5  mm  grossen  porphyrischen  Feldspathe  be- 
sitzen kurzsäulige,  polygonale  bis  rundliche  Formen.  Die  mitunter 
nur  einfache  Verzwillingung  ist  in  Folge  der  starken  Umwandlung 
nur  mehr  andeutungsweise  zu  erkennen.  Der  grösste  Theil  der 
Feldspathsubstanz  ist  in  ein  sehr  feinkörniges,  milchigtrübes  Ge- 
menge von  Saussurit  umgewandelt.  Fleckenweise  jedoch  sind 
durchsichtig  farblose,  schuppige  Partien  zu  beobachten;  sie  be- 
stehen aus  feinen  Glimmeraggregaten,  welche  im  polarisirten  Lichte 
ein  lebhaftes  Farbenspiel  zeigen.  In  No.  11  ist  ein  Theil  der 
porphyrischen  Feldspathe  ganz  oder  doch  theilweise  ausnehmend 
frisch.  Dieselben  sind  kleiner  als  die  eben  erwähnten  vollständig 
zersetzten  Individuen,  jedoch  bedeutend  grösser  als  die  der  Grund- 
masse, und  sind  wie  eine  dritte  Generation  eingeschaltet.  Sie 
erscheinen  reichlich  verzwillingt  und  schalig  gebaut.  An  günstigen 
Stellen  wurden  5  —  8  deutliche  Zonen  gezählt.  Die  einzelnen 
Schichten  zeigen  abwechselnd  kaum  bemerkbare  Abweichungen  in 
der  Exstinction  des  Lichtes.  Manche  Krystalle  zeichnen  sich  durch 
ein  feines  mikrokl in  artiges  Gitterwerk  aus. 

Der  porphyrische  Biotit  bildet  theils  annähernd  hexagonalc 
Tafeln  und  grosse  unregelmässige  Blätter,  theils  langgestreckte 
Leisten  mit  deutlicher  Faserung.  Basale  Schnitte  zeigen  auch  Radiär- 
structur  mit  stabilem  schwarzen  Kreuz,  in  Folge  von  Chloritisirung. 
Der  Glimmer  ist  in  No.  1 1  zum  Theil  stark  gebleicht  und  schwach 
pleochroitisch.  Durch  Auslaugung  des  £isengehalt<)s  erscheint 
auch  die  Grundmasse  in  der  Umgebung  solcher  Glimmer  reichlich 
von  Eisenoxydhydrat  durchtränkt.  Indessen  giebt  es  hier  auch 
noch  frischen,  braunen,  stark  absorbirenden  Biotit. 

Kleine  Krystalle  von  Magneteisen  vertheilen  sich  gleich- 
massig  in  der  Grundmasse,  grössere,  mehr  frische,  werden  häufig 
von  den  porphyrischen  Glimmern  umschlossen. 

Apatit  verwächst  regelmässig  in  kurzen  Säulchen  mit 
Magnetitkry  stallen . 

Der  reichliche,  manchmal  auch  in  grösseren  Körnern  und 
Nestern  auftretende  Quarz  entbehrt  stets  der  Kry stallformen. 

Gestein  No.   12  vom  Steinbruch  bei  Stegen. 

Nach  dem  makroskopischen  Befunde  ist  dasselbe  ziemlich 
dicht,  splittrig,  in  der  Färbung  grünlichgrau. 


291 


Mikroskopisch  besteht  die  eigentliche  GraDdinasse  aus 
leistigen  Feldspathcn  und  Quarz  in  gleichmässigcr  Yertheilung. 
Dazu  gesellt  sich  rhombischer  Pyroxen  und  ßiotit  in  unregel- 
mässigen Fetzchen,  welche  reichlich  Leukoxen  mit  oft  noch 
frischen  Magnetitkernen  uraschliessen. 

Die  kurzsäuligen  bis  tafeligen  Feldspath-Einsprenglingc 
sind  wohl  entwickelt  und  hell  durclisichtig.  Die  Zwillingsstreifung 
ist  schon  im  gewöhnlichen  Lichte  zu  sehen.  Unter  dem  Analysator 
hingegen  bilden  die  Feldspathe  nahezu  vollständige  Pseudomorphoseii 
von  schuppig  aggregirtem  Muscovit  oder  einheitlichem  Calcit  mit 
deutlicher  Spaltbarkeit  nach  dem  Grundrhomboöder  und  Zwillings- 
laraellen nach  — V^  R- (HO).  Zu  Garben  und  Fächern  gruppirt 
ist  in  manchen  Feldspathkr}'stallen  neben  Glimmer  und  Calcit 
Epidot  zu  erkennen.  Auch  die  Feldspathe  der  Grundmasse 
sind 'nicht  mehr  ganz  frisch. 

Die  porphyrischen  rhombischen  Pyroxene  erlangen  vor- 
wiegend säulige  Form,  terminal  schliessen  sie  rechtwinklig  oder 
giebelig  ab.  An  einem  besser  entwickelten  Krystall  maass  der 
Giebelwinkel  ca.  119  ^  An  Querschnitten  betrug  der  Winkel 
von  ocP^(OlO)  :ocP(110)   134 ^ 

Der  reichliche  Quarz  besitzt  die  früher  erwähnten  Eigen- 
schaften. 

Im  Schliif  gleicht  No.  12  dem  Gestein  No.  8,  nur  ist  es 
etwas  feiner  im  Korn  und  sind  die  rhombischen  Pyroxene  nicht 
so  gut  entwickelt. 

Gestein  No.   13  neben  dem  Stegener  Steinbruch. 

Die  porph}Tische  Structur  wird  undeutlich.  Schlecht  um- 
grenzte weisse  Feldspathe,  einzelne  fettglänzende  Quarzkörner, 
sowie  grünliche  Hornblenden  treten  zahlreich  hervor.  Biotit  ist 
kaum  bemerkbar. 

Die  Grundmasse  büsst  unter  dem  Mikroskop  in  Folge  ihres 
groben  Korns  den  Charakter  einer  solchen  nahezu  ein;  die  Structur 
geht  in  die  dioriti  seh -körnige  über.  Die  Grundmasse  besteht  aus 
meist  einfach  verzwillingten  Plagioklasleisten.  schlecht  ausgebildeten 
Hornblenden,  Biotitfetzen  und  sehr  viel  Quarz. 

Die  porphyrischen  Feldspathe  besitzen  grosse  breittafelige 
bis  kurzsäulige  Form,  sind  verzwillingt  und  zum  grössten  Theil 
umgewandelt.  In  Folge  dessen  grenzen  sie  oft  undeutlich  gegen 
die  Grundmasse  ab.  Das  Innere  derselben  ist  von  ziemlich 
grossen,  farblosen,  stark  lichtbrechenden  Zoisit-  und  Epidot- 
körnern,  sowie  dazwischen  gelagerten  hellen  Glimm  er  Schüppchen 
oder  körnigem  Calcit  erfüllt.  Letzterer  nimmt  oft  für  sich  ganze 
Feldspathkrystallräume  ein. 
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Eine  eigeuthümlicbc  Ausbildung  erlangt  die  Hornblende. 
Zum  Tbeil  ist  sie  gelbbraun  und  stark  pleochroitiscb,  zum  Theil 
giftgrün  ohne  auffallenden  Pleocbroismus.  Die  braune  Varietät 
zeigt  im  Allgemeinen  gut  ausgebildete  Krystalle.  Längsschnitte 
sind  tafelförmig  oder  säulig  entwickelt  und  terminal  oft  giebelig 
begrenzt.  An  Querschnitten  sieht  man  bald  das  Grundprisma  für 
sich,  bald  in  Combination  mit  Klinopinakoid  und  untergeordnetem 
Orthopinakoid.  —  Die  grüne,  seltenere  Hornblende  bildet  meist 
um  die  braune  eine  Randzone  oder  wächst  terminal  auf  derselben 
weiter,  sie  ist  stärker  doppelbrechend  als  die  braune.  Die  mitt- 
lere Auslöschungsschiefe  wurde  an  der  grünen  mit  18",  an  der 
braunen  mit  17^  gemessen.  Die  kleineren,  braunen  Horn- 
blende-Individuen sind  durchweg  mehr  frisch,  die  grösseren 
dagegen  tragen  schon  die  Symptome  starker  Zersetzung  an 
sich.  Die  Umwandlung  beginnt  mit  dem  Erblassen  der  braunen 
Farbe,  und  allmählich  geht  die  Hornblende  in  grünlichen  Chlorit 
über.  Oft  bleiben  noch  frische  Hornblendereste  erhalten.  Neben 
Chlorit  ist  es  in  der  Regel  reichlich  zur  Neubildung  von  Epidot 
in  scharf  begrenzten  Körneraggregaten  innerhalb  der  Krystalle  ge- 
kommen; auch  ein  Zwillingskorn  wurde  beobachtet.  In  der 
Grundmasse  hat  sich  ebenfalls  körniger  Epidot  frei  ausgeschieden. 
Mit  Vorliebe  zwängt  er  sich  in  radiär  faserigen  Partien  zwischen 
Quarzkörner  hinein,  welch*  letztere  dann  auch  die  Umgrenzung 
der  Epidote  bestimmen. 

Magnetit,  der  in  zierlichen  OktaMerchen  oder  in  Körnern 
die  farbigen  Gemengtheile  begleitet,  ist  gewöhnlich  in  Leukoxen 
umgewandelt.     Sehr  oft  sind  frische  Kerne  erhalten. 

Pyrit  ist  local  in  würfeligen  Kry stallen  ausgeschieden  und 
meist  schon  von  Göthit  umrandet. 

Biotit  tritt  gegen  Hornblende  auffällig  zurück,  er  findet 
sich  oft  parallel  mit  ihren  Säulenflächen  verwachsen;  in  der  Regel 
ist  er  nur  der  Grundmasse  eigen. 

Der  Quarz  erscheint  als  der  jüngste,  aber  reichlich  aus- 
geschiedene Gemengtheil,  die  Feldspathe  und  Hornblenden  ver- 
kittend. 

Gestein  No.   14  von  Stegen. 

Dieses  Gestein  besitzt  nahezu  dioritisch-kömige  Structur. 
Es  ist  etwas  dunkler  in  der  Farbe  und  feiner  im  Korn  als  No.  18. 
Feldspat!)  und  schwach  grünliche  Ilomblendenadeln  treten  als 
winzige  Ausscheidungen,  jedoch  sehr  zahlreich,  hen'or.  Auffällig 
sind  gelbgrüne  Säulchen  mit  fast  seidenartigem  Schimmer. 

Mikroskopisch  erscheint  local  eine  Art  feinkörniger  Grund- 
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masse;  stellenweise  wieder  sammeln  sich  grössere  Individuen  an 
und  bilden  dann  ein  glcichmässiges  Gemenge  von  Feldspath,  Horn- 
blende und  etwas  verkittendem  Quarz. 

Die  Feldspatbe  scheinen  sämmtlich  gleicher  Natur  zu  sein 
und  lassen  eine  Scheidung  in  zwei  Generationen  nicht  wohl  zu. 
Gewöhnlich  sind  es  lange,  polysynthetische,  an  den  Enden  treppen- 
förmig  abschliessende  Leisten  in  wechselnden  Dimensionen.  Von 
der  Zersetzung  sind  sie  weniger  befallen  als  die  früheren,  wohl 
aber  von  zahlreichen  Querbrüchen  durchsetzt.  In  weniger  frischen 
Individuen  hat  sich  feinkörniger  Epidot  gebildet. 

Die  Hornblende  ist  theils  gelbgrün,  theils  gelbbraun  und 
verhältnissniässig  schwach  pleochroitisch.  Zwischen  gekreuzten 
Nicols  erscheint  sie  allenthalben  verzwillingt  und  mit  lebhaft 
chromatischer  Polarisation.  Sie  entwickelt  sich  selten  zu  rings- 
um ausgebildeten  Krystallen.  Bald  zeigen  sich  nach  der  c-Axe 
gestreckte,  spiessige  Nadeln  mit  feiner  Längsriefung,  bald  mehr 
oder  weniger  nach  der  Ortho-  oder  Klinoaxe  entwickelte  Schnitte. 
Die  gelbgrüne  Hornblende  besitzt  so  recht  ausgesprochen  aktino- 
lithischen  Habitus.  Ihre  reichlich  querabgesonderten  Nadeln 
löschen  durchschnittlich  unter  19^  aus.  Die  gelbbraune  VarietHt 
zeigt  im  Querschnitt  oft  recht  gut  das  Prisma  oo  P  (110)  mit  den 
beiden  untergeordneten  Pinakoiden  ooPoo  (100)  und  ooPoo  (010). 
Nicht  selten  umschliesst  die  Hornblende  Magnetitoktaöderchen 
und  Kryställciien  von  Plagioklas.  Stellenweise  wird  dieselbe 
fleckig  und  offenbart  beginnende  Ghloritisirung.  Die  bereits 
makroskopisch  beobachteten  gelbgrünen,  seidenschimmernden  Leist- 
chen erscheinen  unter  dem  Mikroskop  als  formlose,  fein- 
körnige Masse  mit  Aggregatpolarisation  und  starker  Licht- 
brechung. Es  liegen  hier  einzelne  grosse  Individuen,  wohl  auch 
Krystallgruppen  von  Hornblende  vor,  in  denen  die  Umwand- 
lung einen  eigenartigen  Verlauf  nimmt;  aus  der  Hornblende 
geht  ein  Filz  werk  winziger  Epidotkörnchen  und  haarfeiner, 
heller,  aktinolithischer  Nadeln  hervor,  um  die  herum  manch- 
mal noch  Reste  erblasster  oder  chloritisirter  Hornblende  zu  ver- 
folgen sind. 

Biotit  ist  in  diesem  Gestein  nicht  zur  Ausscheidung  gelangt. 

Der  gegen  die  übrigen  Gemengtheile  auffällig  zurücktretende 
Quarz  füllt  in  unregelmässigen  Körnern,  welche  da  und  dort 
einen  bedeutenden  Umfang  erreichen,  die  Lücken  zwischen  Feld- 
spath  und  Hornblende  aus. 

Apatit  durchzieht  in  oft  haarfeinen,  langen,  quergegliederten 
Nadeln  das  Gestein  oder  zeigt  sich  als  Einschluss  im  Quarz. 
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Gestein  Nö.   15  von  Stegen. 

Mit  diesem  Gang  sclilicsst  die  Serie  der  neuen,  von  Herrn 
Professor  Cathrein  aufgefundenen  Gänge.  Das  Gestein  ist  deut- 
lich porphyrisch,  zeigt  dichte,  splittrige  Grundmasse  von  liclit 
graugrüner  Farbe.  Gebleichte  sechsseitige  Glimmerblättchen  sind 
zahlreich  zu  verfolgen,  Feldspath-Einsprenglinge  treten  nicht  über- 
all deutlich  hervor  Als  auflFälligster  Einsprengung  erscheint  in 
leicht  sich  loslösenden,  rothbraunen  Krystallen  Granat,  mit  den 
Formen  202(211)  und  ooO(llO). 

Die  feinkörnige  Grundmasse  besteht,  soweit  sie  noch 
mikroskopisch  unterscheidbar  ist,  aus  einem  gleichmässigen  Ge- 
menge kurzleistiger  bis  kömiger  Feldspathe,  die  vollständig  zer- 
setzt sind,  ziemlich  vielen  Biotitschmitzchen  und  reichlichem  Quarz. 

Die  oft  2  —  3  mm  langen  Feldspath-Einsprenglinge 
sind  gedrungene  Säulen,  deren  Umrisse  bei  der  vollständigen  Zer- 
setzung selbst  im  polarisirtcn  Lichte  nicht  immer  deutlich  genug 
hervortreten.  Zwillingsstreifung  ist  noch  in  Spuren  zu  verfolgen. 
Die  Krystallräume  enthalten  ein  sehr  feinkörniges,  undurchsich- 
tiges, saussnritisches  Gemengsei.  Manche  Feldspathe  erscheinen 
im  durchfallenden  Lichte  ziemlich  hell;  sie  sind,  wie  eine  Prüfung 
im  polarisirten  Lichte  lehrt,  grösstentheils  verglimmert. 

Der  reichlich  porphyrische  Biotit  zeigt  Hexagone  oder  un- 
regelmässige Blätter;  Querschnitte  bilden  verschieden  hohe  Leisten 
mit  einheitlicher  Faserung.  Sämmtlicher  Glimmer  ist  stark  ge- 
bleicht, der  Pleochroimus  ist  kaum  bemerkbar,  unter  dem  Ana- 
lysator zeigen  sich  die  blauen  Farben  des  Chlorits.  —  Als  Ein- 
schlüsse führt  der  Biotit  sehr  viel  gleichmässig  verstreuten,  titani- 
sirteu  Magnetit  und  feine,  theils  frische,  thcils  ebenfalls  in 
Titanit  umgewandelte  Leistchen  von  Ilmenit,  sowie  nicht  selten 
kurzsäuligen  Apatit  und  kleine  Plagioklase.  Zwischen  den  Faser- 
gängen liegt  reichlich  Calcit. 

Auch  der  in  der  Grundmasse  vertheilte  Magnetit  und  Ilmenit 
ist  häufig  mit  Apatitkry ställchen  verwachsen. 

Quarz  tritt  gelegentlich  in  grösseren,  der  Kiystallformen 
jedoch  stets  entbehrenden  Körnern  auf.  An  Stellen,  wo  sich  die 
Quarzkörner  häufen,  siedelt  sich  dazwischen  reichlich  Calcit, 
weniger  Epidot  an. 

Nun  folgen  die  von  Teller  entdeckten  und  zum  Theil  von 
FouLLON  petrographisch  untersuchten  Gänge,,  welche  mit  den 
unseren  verglichen  werden  sollen. 
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Gestein  No.  16  von  Bruneck. 

Dieses  ist  identisch  mit  dem  von  Teller  an  der  nordöst- 
lichen Seite  des  Kuhbergls  beobachteten  Ganggesteine.  Es  ist 
lichtgrau  und  besitzt  ausgesprochen  porphyrischen  Charakter.  Als 
Einsprengunge  treten  weissliche  Feldspathkrj^stalle .  schwarzgrüne 
Hornblende  in  Säulen  und  Nadeln  sowie  wenige  Quarzkörncr  her- 
vor.   AuflFällig  erscheinen  ausserdem  Chloritnester  und  Schwefelkies. 

Mikroskopisch  ist  die  Grundmasse  grobkörnig  und  besteht 
aus  vorwiegendem  kurzleistigen  bis  körnigen  Feldspath,  Hornblende 
und  reichlichem,  verkittendem  Quarz.  Der  Feldspath  der  Grund- 
roasse  ist  durchaus  frisch;  seine  ziemlich  breiten  Leistchen  sind 
oft  einfache  Zwillinge,  oft  auch  gar  nicht  verzwillingt. 

Die  Einsprengunge  der  Feldspathe  sind  grosse,  breit- 
tafelige,  rectanguläre  oder  kurzsäulige.  meist  giebelig  abschliessende 
Krystalle  und  so  schön,  wie  kaum  in  einem  anderen  der  hier 
beschriebenen  Vorkommen  entwickelt.  Manche  Feldspathe  stellen 
einheitliche  oder  nur  einfach  verzwillingte  Krystalle  dar.  —  Alle 
Feldspathkrystalle  zeigen  schaligcn  Aufbau.  Immer  ist  eine 
Randzone,  häußg  sind  mehrere  Schalen  gebildet.  Wo  nur  eine 
Schale  vorhanden,  sind  die  Abweichungen  in  der  optischen  Orien- 
timng  geringe.  Mehren  sich  die  Schalen,  so  stellen  sich  oft  be- 
deutende Differenzen  in  der  Auslöschung  ein.  An  einem  der 
Krj'stalle  z.  B.  divergirte  die  Auslöschung  zwischen  dem  Kern 
und  der  angrenzenden  Schale  um  38  ^  an  einem  anderen  betrug 
die  Abweichung  zwischen  der  zweiten  und  vierten  Schale  29*^.  — 
Alle  Feldspath-Einsprenglinge  sind  theilweise  zersetzt;  überall  be- 
gegnet man  Veränderungen,  die  mit  dem  schaligen  Bau  enge  zu- 
sammenhängen. Meist  befallen  sie  den  Kern  zuerst  und  schreiten 
dann  bis  zur  Randzone  vor.  Bei  wiederholter  Schalenbildung 
bleibt  oft  eine  Zone  intact.  Manchmal  erhält  sich  der  Kern 
frisch  und  führt  nicht  selten  Einschlüsse  von  Sphcn,  Hornblende 
und  anscheinend  auch  Körner  von  Quarz. 

Die  Hornblende  ist  ähnlich  wie  in  No.  14  entwickelt  und 
zeigt  auch  hier  ein  mehr  aktinolithisches  Gepräge.  Regel- 
mässige Formen  herrschen  vor.  Querschnitte  zeigen  gewöhnlich 
die  Flächencombination  qc  P  (110)  •  oo  P  ob  (010).  Der  Pleochrois- 
mus  ist  verhältnissmässig  schwach,  besonders  an  Längsschnitten, 
um  so  lebhafter  wird  die  chromatische  Polarisation.  Einschlüsse 
von  Magnetitkörnchen  oder  Plagioklaskryställchen  sind  gelegent- 
lich zu  beobachten.  Die  meisten  Hornblendekrystalle  sind  ein- 
fach verzwillingt,  manche  auch  wiederholt.  —  Die  Chlorit- 
nester wurden  herauspräparirt  und  unter  das  Mikroskop  ge- 
bracht.    Sie    erwiesen    sich    als   locale   Hornblende-Anhäufungen, 
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die   bis   auf  wenige   Reste   in   Chlorit    übergegangen    sind.      Die 
übrige  Hornblende  ist  meist  friscli. 

Die  drei  folgenden  Proben  wurden  aus  den  von  Telleu 
längs  der  Südbahnstrecke  Ehrenburg- St.  Lorenzen.  westlich  von 
ßruneck  aufgefundenen  elf  Gängen  gewählt^). 

Gestein  No.   17  von  der  Bahnbrücke  über  die  Gader. 

Dieses  ist  identisch  mit  No.  11  Teller-Foullon's.  Es  ist 
das  „östlichste  Gangvorkommen  in  dem  Felshöcker,  wclclien  die 
Bahn  zwischen  der  Eisenbrücke  über  den  Gaderbach  und  dem 
kleinen  Brückenobject,  unter  dem  der  P'alnweg  in*s  Gaderthal 
hineinführt,  durchschneidet"*).  Das  Gestein  ist  graugrün  und 
porphyrisch.  Aus  der  splittrigen  Grundmasse  heben  sich  zahl- 
reiche, weissliche  Feldspathe.  grüne,  spiegelnde,  sechsseitige 
Glimmerblättchen  und  ein  mattgrüner,  nicht  näher  kenntlicher 
Gemengtheil  ab. 

Mikroskopisch  walten  in  der  wohl  individualisirten  Grund- 
masse ziemlich  frische  kurze  Feldspathzwillinge  vor,  sattgrüne, 
chloritisirte  Biotitleistchen  mit  starkem  Pleochroismus  und  schwach 
pleochroitische  Partikel  eines  rhombischen  Pyroxens  von  hellgrüner 
Farbe  vertheilen  sich  gleichmässig  dazwischen.  Der  Gehalt  an 
verkittendem  Quarz  ist  gering. 

Die  porphyrisch  ausgeschiedenen  Feldspathe  präsentircn 
sich  in  kurzsäuligen  Krystallen,  die  bis  auf  eine  schmale  Rand- 
zone völlig  umgewandelt  sind.  Zwillingsstreifung  ist  trotz  weit- 
gehender Veränderung  noch  sichtbar.  Ein  Theil  der  Individuen 
ist  milchig  getrübt  und  saussuritisirt,  manche  sind  durchsichtig  hell, 
an  der  Oberfläche  gewellt  und  enthalten  oft  einheitlich  onentirte 
Aggregate  lebhaft  polarisirender  Muscovit Schüppchen.  Nicht  häufig 
sind  Epidot  und  Calcit  in  grösseren  Partien  zur  Ausscheidung 
gelangt. 

Die  rhombischen  Pyroxen-Einsprenglinge  gleichen  in 
Farbe  und  Form  jenen  von  der  Ennebergcr  Strasse  (No.  8).  so- 
wie denen  nördlich  von  St.  Lorenzen  (No.  ü)  und  vom  grossen 
Steinbruch  bei  Stegen  (No.  12).  Sie  bilden  dicksäulige  KrystäU- 
chen  mit  giebel förmigem  Abschluss  oder  rectangulärer  Begrenzung, 
zeigen  feine  absätzige  Faserstructur ,  Quergliederung  und  die 
übrigen  Eigenthümlichkeiten.  Ausser  den  gewöhnlichen  c hl o ri- 
tischen Zersetzungsproducten  tritt  im  Innern  der  Krystalle  reich- 
lich Calcit  auf. 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R..A.,  1886,  p.  744  f. 
')  1.  c,  p.  746. 
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Die  Biotite  der  ersten  Generation  llilden  Hexagoiic  und  an  den 
Enden  ausgefranzte  Leisten  mit  einheitlicher  Lftngsfaserung.  Der 
Pleochroisnms  entspricht  dem  Chlont.  parallel  zur  Schwingungs- 
richtung des  unteren  Nicols  erscheinen  die  Leisten  intensiv  grün, 
senkrecht  dazu  gelbgrün  bis  nahezu  farblos. 

Grosse  Magnetitkörner  und  feine  II menit leisten  sind  meist 
in  frischem  Zustande,  reichlich  im  Biotit  und  Pyroxen.  spärlicher 
in  der  Grundmasse  zu  sehen.  Verwachsungen  kurzer  Apatit- 
säulchen  mit  Erz  sind  nicht  selten. 

Die  Feldspathe  walten  weitaus  über  die  farbigen  Gemeng- 
theile  vor.  Der  rhombische  Pyroxen  erscheint  reichlicher  als 
Einsprengung,  der  Glimmer  reichlicher  in  der  Grundmasse. 

Gesteine  No.   18  und   19  von  der  Bahn  gegenüber 

Sonnenburg. 

An  der  südlichen  Flanke  des  Bahnkörpers  setzen  zwei  Por- 
phyritgänge  auf.  No.  18  ist  „der  mächtigste  der  ganzen  Serie, 
der  eine  Breite  von  3  m  erreicht.  Er  liegt  westlich  vor  der 
Brücke  über  den  Guderbach,  der  Sonnenburg  gerade  gegenüber"  *). 
No.  19  dürfte  nach  der  Oertlichkcit  zu  schliessen  einer  der 
letzten  von  den  11  TELLER-FouLLON'schen  Gängen  sein.  In  ihrem 
Habitus  sehen  sich  beide  Vorkommen  ähnlich.  Die  Structur  ist 
köniig  porphyrisch,  besonders  bei  No.  18.  bei  No.  19  hingegen 
tritt  die  Grundmasse  mehr  hervor.  Die  Färbung  ist  hellgrau- 
grün. Weisse  Feldspathe  und  dunkelgrüne,  glanzlose  Putzen, 
sowie  zahlreiche  kleine  Quarzkörner  sind  kenntlich. 

Bei  mikroskopischer  Betrachtung  erscheinen  beide  Gesteine 
stark  metamorphosirt. 

Die  Feldspathe  der  Grundmasse  bilden  ziemlich  grosse 
kurze  Leisten,  die  durch  allmähliche  üebergänge  mit  den  tafelig 
bis  breitleistig  gestalteten  Einsprenglingcn  verbunden  sind.  Beide 
Generationen  sind  stark  verändert  und  ähnlich  wie  in  No.  17 
theils  von  hellen  Muscovitschüppchen.  theils  von  einem  feinkörnigen 
Epidot-  und  Calcitgenicnge  erfüllt. 

Die  bedeutendste  Rolle  spielt  in  diesem  Gesteine  jedenfalls 
der  rhombische  Pyroxen,  doch  in  typischen  Formen  erscheint 
er  nicht.  Derselbe  bildet  grosse,  lappig  übergreifende  Kr>'stall- 
kömer  mit  manchmal  rectangulärer  oder  säuliger  Umgrenzung. 
No.  18  birgt  einen  Krystall.  an  dem  die  beiden  Pinakoide  mit 
kleinerem  Grundprisma  deutlich  ausgebildet  sind. 

Der  untergeordnete,  chloritisirte  Biotit  nimmt  vielfach  nur 
an  der  Bildung  der  Grundmasse  theil.     Mit  Vorliebe  verwächst  er 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  745. 
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mit  rhombischem  Pyroxen  und  ist  von  diesem  dann  leicht  durch 
seinen  intensiveren  Pleochroismus  zu  unterscheiden. 

Das  Gestein  No.  18  führt  auch  etwas  Hornblende.  Ilire 
Kr>'ställchen  sind  gut  entwickelt  und  lassen  im  Längsschnitt  rhom- 
boidische  oder  giebelig  abschliessende  Flächen,  im  Querschnitt 
das  Grundprisma  mit  untergeordnetem  Klinopinakoid .  manchmal 
auch  mit  breiterem  Orthopinakoid  erkennen. 

Grosse  Körnerpartien  von  Magnetit  finden  sich  zahlreich 
mit  rhombischem  Pyroxen  verwachsen.  In  No.  18  sind  sie  zum 
grössten  Theil  titanitisirt,  in  No.  19  mehr  frisch;  auch  wird 
die  Grundmasse  dieses  Gesteines  von  winzigen  MagnetitoktaOder- 
eben  in  grosser  Anzahl  durchspickt. 

Grössere  Pyrit  Würfel,  von  einer  dunkelbraunen  secundärcn 
Göthitzone  umrandet,  kommen  mit  dem  Pyroxen  verwachscu  wieder- 
holt in  No.   18,  weniger  in  No.   19  zum  Vorschein. 

Beide  Gesteine  führen  körnigen  Orthit  mit  Epidot. 

Der  Quarz  ist  reichlich.  Zwischen  Kömeransammlungen 
desselben  sowie  auf  Bruchgängen  hat  sich  Calcit  angesiedelt. 

Das  Vorkommen  an  der  Enneberger  Strasse  ist  mit  diesen 
beiden  sehr  enge  verwandt. 

Durch  diese  Beobachtungen  wird  die  Behauptung  Foullon's, 
dass  die  Chloritpseudomorphosen  in  den  bezüglichen  Ge- 
steinen auf  Glimmer  zurückzuführen  seien,  eingeschränkt. 

Unmittelbar  an  der  Fahrstrasse  von  Kaltenhaus  bei  Kiens 
nach  Lothen  setzen  nach  Teller  in  einem  kleinen  Thonglimmer- 
schieferaufschluss  hart  neben  einander  drei  Porphyritgänge  aufV 

Gestein  No.  20  an  der  Strasse  Kiens  -  St.  Lorenzen. 

Das  Gestein  des  schmälsten,  östlichsten  von  den  drei  Gängen 
besitzt  eine  dunkelgraugrüne  Farbe  und  dichte  Structur;  bis  auf 
wenige  grössere,  gerundete  Quarzkrystalle  glaubt  man  nur  Grund- 
masse zu  sehen. 

Im  Mikroskop  erkennt  man  einen  hellen  Grund,  in  dem  mehr 
unregelmässige,  selten  besser  entwickelte  Augite  und  Hornblenden 
spreuartig  eingewachsen  sind.  Quarz  ist  in  Spuren  zu  verfolgen. 
Zwischen  gekreuzten  Nicols  löst  sich  der  helle  Grund  in  ein  Ge- 
menge feiner,  leistenförmiger  Fei dspath Zwillinge  auf. 

Die  Augite  überwiegen  gegen  die  Hornblende  und  sind 
allgemein  mit  derselben  verwachsen.  Die  Verwachsung  ist  meist 
eine  willkürliche,  indem  ein  Bestandtheil  den  andern  umschliesst, 
nur   gelegentlich    ist    sie   eine   parallele  nach  der  Längsrichtung. 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  744. 
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Der  Augit  erscheint  mitunter  in  grösseren  Kr}'8tallen  von  breit- 
tafeliger  oder  langsäuliger  Form,  entbehrt  jedoch  stets  gut  ent- 
wickelter Flächen.  Von  grösseren  Hornblende- Einsprengungen 
sind  noch  bleiche  Reste,  sowie  deren  Zersetzungsproducte,  Epidot 
und  Aktinolith,  zu  verfolgen.  —  Grössere  Feldspathe  scheinen 
zu  fehlen.  —  Auf  Bruchlinieu  hat  sich  Calcit  gebildet. 

Die  porphyrischen  Quarze  sind  randlich  etwas  angeschmolzen 
und  von  radialgestelltcn  Augitnadeln  kranzartig  umhüllt. 

Von  FoüLLON  wurde  dieses  Gestein  nicht  untersucht. 

Gestein  No.  21   von  der  Strasse  Kiens  -  Sonnenburg. 

Dieses  Gestein  entspricht  dem  Gange  Kaltenhaus-Lothen 
No.  2  Foullon's.  Dasselbe  besitzt  eine  mehr  dunkelgraugrüne 
Farbe  und  körnige  Ginindmasse  mit  nur  vereinzelten  porphyriscben 
Quarzen.  In  der  Grundmasse  treten  dunkelgrüne  Homblende- 
säulchen  und  wenige  schlechtgeformte  Feldspathleisten  hervor. 

Mikroskopisch  sind  alle  Feldspathe  gleichmässig  entwickelt 
und  gehören  nur  einer  Generation  an.  Sie  bilden  lange,  oft 
wiederholt  verzwillingte  Leisten,  sind  reichlich  querbrüchig  und 
;heilweise  verändert. 

Die  Hornblende  zeigt  Neigung  zu  vollkommener  Aus- 
bildung. Ihre  Individuen  wurden  jedoch  oft  durch  die  Feldspathe 
in  der  Entwickelung  gehindert.  Neben  tafeligen  Formen  kommen 
zahlreiche  verzwillingte  Leisten  mit  aktinolithischem  Gepräge  zur 
Ausscheidung.  Die  grösseren  Tafeln  schliessen  gelegentlich 
Kryställchen  von  Feldspath  oder  Augit  ein. 

Augit  tritt  gegen  Hornblende  auffällig  stark  zurück.  Rings- 
ausgebildete Krystalle  sind  auch  hier  selten;  gewöhnlich  findet  er 
sich  mit  Hornblende  verwachsen  oder  in  Körneraggregaten  zwischen 
den  Feldspathen  vcrtheilt. 

Der  Magnctitgehalt  ist  gering. 

Der  spärliche  Quarz  schiebt  sich  zwischen  die  Feldspathe 
uud  Hornblenden  verkittend  ein. 

Gestein  No.  22  gegenüber  Ehrenburg. 

Der  Gang,  dem  dieses  Gestein  entnommen,  ist  der  weat- 
lichste,  mächtigste  und  entspricht  No.  1  von  Foüllon.  In  der 
graugrünen  Grundmasse  erkennt  man  Hornblendenädelchen  und 
einzelne,  grössere  Quarze. 

Mikroskopisch  nehmen  die  Feldspathe  geringere  Dimen- 
sionen an  als  in  No.  21 ;  sie  sind  gleichfalls  nur  in  einer 
Generation  entwickelt. 

Die  breiteren  Hornblenden  verlieren  sich,  die  strahlstein- 
artige  wird  anscheinend  die  herrschende.  Ihre  Nadeln  sind  allent- 
halben verzwillingt.   —  Makroskopisch  beobachtete  hellgrüne  Ge- 
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bilde  verrathcn  sich  als  grosse  Hornblcndekrystalle.  die  sich  nach 
Art  der  Hornblende  in  den  Vintliten  zu  Aggregaten  gelblicher 
Epidotkörnchen  und  zarter  Aktinolith nadeln  umgewandelt 
haben.  Helle  Flecken  gebleichter  Hornblendcsubstanz  umgeben 
noch  die  Epidotherde. 

Der  Augit  tritt  unter  gleichen  Verhältnissen  wie  in  No.  21, 
nur  etwas  reichlicher,  auf. 

Der  Gehalt  an  Magnetit  und  Pyrit  ist  gering. 

Die  Ausbildung  der  Feldspathe.  die  Gestaltung  der  Horn- 
blende und  die  mehr  körnige  Structur  dieser  beiden  Vorkommen 
erinnert  lebhaft  an  das  Gestein  No.  14  beim  grossen  Steinbruch 
von  Stegen. 

Es  stimmen  sohin  auch  die  TELLER-FouLLON*schen  Gesteine 
mit  den  unseren  überein. 

II.  Die  porphyritisohen  Gemengtheile. 

Im  Folgenden  wird  eine  Charakteristik  der  Natur  und  Be- 
deutung der  Mineralien,  die  sich  an  dem  Aufbau  der  vorhin  be- 
schriebenen Gesteine  betheiligen,  gegeben,  wie  sich  dieselbe  aus 
der  Zusammenfassung  aller  Einzelbetrachtungen  entwickelt. 

Nächst  den  ursprünglich  zur  Ausscheidung  gelangten  Bestand- 
theilen  kommt  den  secundär  gebildeten  insofern  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Bedeutung  zu,  als  diese  letzteren  häufig  und  regel- 
mässig die  ursprünglichen  Mineralien  theilweise  oder  vollständig 
verdrängen,  so  dass  wir  oft  vollkommene  Pseudomorphosen  vor 
uns  haben.  Weiterhin  sind  die  Gesteinselemente  je  nach  ihrer 
Häufigkeit  oder  Seltenheit,  sowie  nach  dem  Umstände,  ob  sie 
wesentlich  oder  zufällig  erscheinen,  zu  classificiren.  Schliesslich 
kommen  auch  ihre  Entstehungsfolge,  ihre  chemische  Verwandtschaft 
und  ihre  Farbe  in  Betracht. 

Primären  Ursprungs  sind  Plagioklas,  Quarz,  Biotit.  rhom- 
bischer Pyroxen,  Augit,  Hornblende,  Orthit,  Epidot,  Granat.  Zirkon, 
Apatit,  Magnetit,  Ilmenit  und  Pyrit;  secundären  Ursprungs  da- 
gegen Calcit,  Muscovit,  Chlorit,  Epidot,  Titanit,  Rutil  und  Göthit. 

Als  gewöhnlichste  Gemegtheile  wurden  Feldspath,  Quarz, 
chloritisirter  Biotit  und  rhombischer  Pyroxen,  Hornblende,  Augit, 
Calcit,  Muscovit,  Epidot,  Apatit,  titanitisirter  Magnetit ;  als  seltene 
Orthit,  Granat,  Zirkon,  Rutil,  Ilmenit  und  Pyrit  beobachtet. 

Wesentliche  Bestandtheile  sind  Feldspath,  Quarz,  chloriti- 
sirter Biotit  und  rhombischer  Pyroxen,  Hornblende,  Augit  und 
titanitisirter  Magnetit;  accessorische  hingegen  Apatit,  Granat, 
Orthit.  Zirkon,  Ilmenit,  Pyrit,  Calcit,  Muscovit,  Epidot  und  Rutil. 

Nach  der  aus  der  Gestaltung  und  Verwachsung  resultirenden 
Altersfolge  hat  man  etwa  die  Reihe  Apatit,   Zirkon,   Magnetit, 
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Ilnienit.  Granat,  Ortliit,  Augit,  Hornblende,  Plagioklas,  rhombische 
Pyoxcnc,  Biotit,  Quarz,  dann  die  sccundäreu  ümwandlungs- 
producto. 

Feldspathe. 

Die  quantitativ  bedeutendsten,  constantestcn  und  wichtigsten 
Geniengtheile  aller  dieser  Gesteine  sind  die  Plagioklase. 

Nicht  immer  scheiden  sich  die  Feldspathe  in  zwei  typische 
Generationen,  sondern  oft  finden  Uebergänge  statt  oder  es  erscheint 
nur  eine  Generation. 

Die  Plagioklase  der  Grundmasse  besitzen  die  Form  bald 
kürzerer,  bald  längerer  Leisten.  In  manchen  Gesteinen  sind  sie 
mehr  breit,  kurzsäulig  und  rectangulär  und  nicht  immer  verzwillingt. 
so  im  Gestein  No.  16.  Aehnliche  Ausbildungen  beschreibt 
DöLTER^)  in  seinem  ^Palaeoandesit"  von  Lienz  und  hält  die- 
selben für  Orthoklas,  welcher  Ansicht  Foullon  mit  Recht  ent- 
gegentritt^). 

Die  Individuen  der  Einsprenglingsgeneratiou  sind  tafelig, 
säulig  oder  mehr  weniger  leistenförmig  mit  rectangulärem ,  rhom- 
boidischem  oder  giebeligem  Abschluss. 

Die  Spaltbarkeit  ist  selten  wahrnehmbar;  unregelmässige  Riss- 
bildung und  Quergliederung  kommt  öfter  zum  Vorschein.  Poly- 
synthetische Verzwillingung  nach  dem  Albitgesetz  ist  Regel.  Als 
Seltenheit  kommt  gleichzeitig  Polysynthese  nach  dem  Periklingesetz 
zur  Ausbildung,  wie  in  No.  11  und  16.  Nicht  selten  zeigen  die 
Feldspathe  schaliges  Gefüge.  Die  Zahl  und  Dicke  der  Schalen 
wechselt.     Die  einzelnen  Schalen  löschen  abweichend  aus. 

Die  Einsprenglingsfeldspathe  zeigen  gewöhnlich  Veränderung. 
Manche  Krystalle  sind  vollständig  davon  ergritfen,  andere  wieder 
in  geringerem  Grade;  auch  in  den  einzelnen  Lamellen  macht  sich 
die  Umwandlung  verschieden  stark  geltend.  Aus  der  chemischen 
Verschiedenheit  erklärt  sich  auch  die  ungleiche  Zersetzung  der 
Schalen  in  ein  und  demselben  Krystall.  Gewöhnlich  beginnt  sie 
im  Centrum,  überspringt  dann  oft  eine  Schale,  so  dass  ver- 
änderte und  frische  Partien  abwechseln.  In  Folge  der  Veränderung 
bilden  sich  meist  milchig  trübe,  körnige  Haufwerke,  die,  bei 
gröberem  Korn,  im  polarisirten  Lichte  oft  lebhafte  Farbentöne 
zeigen.  Diese  Aggregate  bestehen  gewöhnlich  aus  regellosem  Ge- 
menge von  Epidot,  Muscovit,  Calcit  und  kaolinartigen  Gebilden. 
In  manchen  Feldspathen  kommt  es  vorherrschend  zur  Bildung 
von  Epidot.  in  anderen  von  Muscovit  oder  Calcit.  In  der  Regel 
ist  eine  dieser  Umwandlungen  auch  in  ein  und  demselben  Gestein 


*)  Tschekmak's  Mincraloir.   u.   pctrograph.  Mittheil.,   1874,  p.  89. 
*)  Jalirb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  7o4f 
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die  vorherrschende,  so  z.  B.  die  Epidotisirung  der  Feldspathe 
in  No.  13.  die  Verglimmerung  in  No.  6  und  7,  die  Calciti- 
sirnng  in  No.  8.  Die  stark  lichtbrechenden  Körner  von  Epidot 
häufen  sich  in  mancher  Lamelle  so  reichlich  an.  dass  sie  dieselbe 
ganz  ausfüllen ;  oft  ordnen  sie  sich  dann  nach  den  Lamellenzügen 
und  zeigen  eine  Art  einheitlicher  Gesammtauslöschung.  indem  sie 
parallel  ihrer  b-Axe  sich  anreihen;  dasselbe  ist  auch  in  ver- 
glimmerten Feldspathen  der  Fall.  Der  Calcit  füllt  meist  einheit- 
lich die  Krystallräume  aus. 

Quarz. 

Der  Quarz  gleicht  in  seiner  Ausbildung  den  Granit-  und 
Dioritquarzen.  Es  fehlt  ihm  meist  eine  selbständige  Begrenzung, 
zumal  in  der  Grundmassegencration ,  wo  er  sich  als  die  jüngste 
Ausscheidung  erweist.  Bei  der  allgemein  feinkörnigen  Structur 
der  Gänge  tritt  der  Quarz  nur  selten  makroskopisch  hervor. 
Unter  dem  Mikroskop  erscheint  er  in  abgerundeten  oder  unregcl- 
mässig  vieleckigen,  mosaikartigen  Partien,  die  sich  wie  ein  Kitt 
zwischen  die  übrigen  Gemengtheile  einschieben.  Der  Quarz  hebt 
sich  durch  seine  Klarheit  und  Frische  leicht  von  den  meist  ver- 
änderten Feldspathen  ab.  Stets  bildet  er  einen  mehr  weniger 
hervortretenden  Bestandtheil  der  Grundmasse,  ist  als  Einspreng- 
ung nicht  häufig,  randlich  angeschmolzen  und  von  Augit-  oder 
Homblendekränzen  umgeben,  wie  auch  Foullon  beobachtete,  der 
ihn  für  einen  fremden  Einschluss  hält^). 

Der  Quarzgehalt  ist  in  den  untersuchten  Gängen  ein  sehr 
variabler;  ganz  fehlt  er  nirgends.  Häufig  begleitet  der  Quarz  die 
mehr  kurzleistigen  bis  körnigen  Feldspathe,  weniger  gesellt  er 
sich  den  langleistigen  zu.  Eine  weitere  Erscheinung  in  diesen 
Gesteinen  ist  die,  dass  mit  der  Zunahme  des  Glimmers  auch  der 
Gehalt  an  Quarz  steigt,  mit  dem  Eintreten  und  der  Zunahme 
der  Hornblende  und  des  Augits  hingegen  abnimmt. 

Biotit. 

Der  Biotit  tritt  in  vielen  dieser  Gesteine  als  wesentlicher 
Gemengtheil  auf.  Basische  Schnitte  erscheinen  als  sechsseitige 
Tafeln,  die,  obwohl  meist  etwas  verzerrt,  den  charakteristischen 
Prismenwinkel  von  120*^  beibehalten.  Häufig  bildet  der  Biotit 
rundliche  bis  lappige  Blätter  und  Fetzen,  die  in  ihren  Dimensionen 
bis  zu  feinen  Mikrolithen  herabsinken  können.  Querschnitte  sind 
breit-  bis  dünnleistig,  je  nach  der  Dicke  der  Tafeln.  Die  basische 
Spaltbarkeit    äussert    sich    in    der  feinfaserigen   Structur.     Diese 

>)  Jahrb.  k.  k.  geol.-R.'A.,  1886,  XXXVI,  p.  768,  770,  774. 
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Querschnitte  sind  stark  pleochroitiscli.  Die  Absorption  erfolgt 
parallel  den  Spaltrissen. 

Sehr  gewöholich  ist  beim  Glimmer  Veränderung.  Hierbei 
geht  die  gelbbraune  Farbe  in  eine  gelb-  bis  graugrüne  über. 
Dichroismus,  Absorption  und  Doppelbrechung  nehmen  mit  fort- 
schreitender Veränderung  inmier  mehr  ab.  Das  Endproduct  der 
Umwandlung  ist  hauptsächlich  Chlor  it.  Die  zersetzten  und  ge- 
bleichten Biotite  enthalten  auch  zahlreiche  Linsen  von  Calcit  und 
namentlich  von  Titanit.  Diese  Linsen  lagern  sich  zwischen  den 
Blättergängen  ein  und  verleihen  dem  Biotit  in  Querschnitten  die 
sogenannte  Holzstructur  *).  Auch  Einlagerungen  von  wahrschein- 
lich secundären  Rutilnadeln  wurden  beobachtet.  Letztere  gruppiren 
sich  gewöhnlich  sagenitisch.  Belege  hierfür  bietet  besonders 
Schliff  No.  9. 

In  paralleler  Verwachsung  legen  sich  Biotitblätter  an  Flächen 
aus  der  Prismenzone  von  rhombischen  Pyroxenen,  Augit  und  Horn- 
blende. Als  primäre  Einschlüsse  führt  der  Biotit  vorwiegend 
Erze  und  Apatit. 

Rhombische  Pyroxene. 

Die  rhombischen  Pyroxene  übernehmen  in  vielen  dieser 
Gesteine  eine  wichtige  Rolle  und  gehören  zu  den  interessantesten 
Bestandtheilen.  Sie  treten  in  beiden  Generationen  auf.  Als  Gc- 
Tnengtheile  der  Grundmasse  sind  sie  stets  in  unregelmässigen 
Fetzen  ausgeschieden,  als  Einsprengunge  bilden  sie  meist  säulige 
Krystalle  mit  annähernd  quadratischer  oder  länglicher  Schnittform. 
Ringsum  wohlausgebildete  Individuen  sind  auffälliger  Weise  nicht 
häufig.  Solche  Krystalle  erscheinen  im  Querschnitt  (z.  B.  Schliff 
No.  1)  als  Rechtecke  mit  abgestumpften  Ecken,  entsprechend  der 
Combinatiou  ooPöö  (100).ccP:x  (010)  mit  (xP(llO),  welches 
Winkel  von  ca.  92"  und  88°  aufweist.  Obwohl  vollständig 
umgewandelt,  zeigen  diese  Schnitte  neben  feiner  Aggregatpolari- 
sation einheitliche  Gesammtauslöschung  parallel  den  Seiten  des 
Quadrates.  Die  Längsschnitte  erscheinen  als  Säulchen  von 
massiger  Länge,  die  an  den  Enden  rechtwinklig  oder  giebelig  ab- 
schliessen.  An  vielen  Krystallen  geht  der  Giebel  in  eine  bogige 
Abstumpfung  über.  Die  Auslöschung  erfolgt  ausnahmslos  nach  der 
Säulenaxe.  Der  Giebelwinkel  misst  annähernd  120°  und  würde 
bei   ungefähr  makropinakoidaler  Schnittlage  dem  Pglkantenwinkel 

der  Pyramide   i=i2P2(211).    auf  Schnitten    nach  (xPob(OlO) 

dem  Polkanten  Winkel  der  Pyramide  e:=P2(212)  entsprechen. 
Ferner    zeigen    die  Längsschnitte   reichliche  Quergliederung,    die 


^)  TscuERMAKs  Mlneralog.  u.  petrograph. Mittheil.,  1892,  XIII,  p.  4. 
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jedoch  oft  erst  im  polarisirteii  Lichte  hervortritt,  und  erscheinen 
nach  der  c-Axe  sehr  fein  gefasert. 

Die  ursprüngliche  Pyroxensubstanz  ist  jedoch  nirgends  mehr 
erhalten.  Die  Umwandlungsproducte  sind  hier  etwas  ungewöhn- 
liche. RosBNBüsCH ^),  Zirkel^),  Tschermak^),  Hintze*)  u.  A.  er- 
wähnen nur  Umwandlungen  in  Bastit  und  Steatit,  Hintze  spricht 
auch  von  Umwandlung  durch  Bastit  in  Serpentin.  Die  Serpentini- 
sirung  rhombischer  Pyroxene  wird  übrigens  oft  erwähnt,  so  be- 
sonders von  Dräsche ''*).  In  den  von  mir  untersuchten  Puster- 
thaler  Vorkommen  finden  sich  für  keine  dieser  Umwandlungsformen 
charakteristische  Beispiele.  Spuren  vorausgegangener  Bastitisirung 
sind  nicht  selten.  Die  eigenartige  zarte  Faserbildung,  die  sich 
oft,  abgesehen  von  der  Längsfaserung,  nach  Art  feiner  Bänderung 
längs  der  Bruchlinien  verfolgen  lässt,  und  welche  auch  die  früher 
erwähnte  Aggregatpolarisation  bewirkt,  erinnert  einigermaassen  an 
Serpentinbildung,  ebenso  die  hellgrüne  Farbe.  Indessen  weisen 
schon  die  geringe  Härte,  die  schwache  einfache  und  doppelte 
Lichtbrechung,  sowie  der  Pleochroismus  entschieden  auf  Chlorit 
hin.  Talkbildung  hingegen  ist  ganz  ausgeschlossen,  da  der  Talk 
farblos  ist  und  lebhafte  Polarisationsfarben  besitzt.  Diese  Chlori- 
tisirung  ist  übrigens  naturgemäss,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch 
schon  Augit  und  Hornblende  ihr  unterliegen,  die  rhombischen 
Pyroxene  aber  vermöge  ihres  Magnesia-Eisengehaltes  mit  Ausschluss 
des  Kalkes  sich  noch  mehr  dafür  eignen. 

Eine  gemischte  Umwandlung  in  Talk  und  etwas  Chlorit  hat 
WoLPP  im  Phaestin  von  Kupferberg  im  Fichtelgebirge  erkannt^). 
Nach  TsGHERMAK  venvandelt  sich  auch  Bronzit  von  Kraubath  in 
Steiermark  in  Talk  und  etwas  Klinochlor.  Den  Waldheimer  Bronzit 
fand  Knop  in  ein  chloritartiges .  wasserhaltiges  Aluminium- 
Magnesium-Eisensilicat  umgewandelt^).  Hörn  beobachtete  in  der 
Nähe  des  bastitisirten  Hypersthens  der  noritischeu  Gesteine  von 
Ivrea  in  Ober-Italien,  „oft  ein  chloritisches  Mineral,  das  z.  Th. 
dem  Hypersthen  entstammen  dürfte"^).  Gelegentlich  von  Gesteins- 
beschreibungen erwähnt  wohl  auch  Rosenbusch  unsichere  und  ge- 
mischte Chloritisirung  rhombischer  Pyroxene^),  ebenso  Zirkel ^^). 


*)  Mikroskop.  Physiogr.,  3.  Aufl.,  I,  p.  4o9. 

*)  Lehrbuch  der  Petrogr.,  2.  Aufl.,  I,  p.  270. 

•)  Mineralogie,  5.  Aufl.,  p.  454. 

*)  Handbuch  der  Mineralogie,  H,  p.  970. 

*)  Tschermak's  Mineralog.  Mittheil.,  1871,  p.  8. 

•)  Abhandl.  k.  Aead.  Wien.  Math.-natur.  Cl.,  LHI,  p.  524. 

^)  Blum,  Pseudoraorphoson,  3.  Nachtrag,  p.  166. 

^)  Tschermak's  Mineralog.  u.  petrogi-aph.  Mittheil.,  XVII,  1897,  p.  400. 

•)  Mikroskop.  Physiogr.,  3.  Aufl.,  II,  p.  948,  950. 

")  Lehrbuch  der  Petrogr.,  2.  Aufl.,  II,  p.  800. 
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Eigentliche  und  allgcmeino  Chloritisirung  ist  aber  an  den 
rhombischen  Pyroxenen  bisher  noch  nicht  nachgewiesen. 

In  den  stark  veränderten  Gesteinen  enthalten  die  rhombischen 
Pyroxcne  überdies  reichlich  Calcit,  wobei  man  an  eine  Ein- 
wanderung des  Calciums  aus  den  Feldspathen  denken  rauss. 

In  Folge  der  Chloritisirung  verlieren  nun  die  rhombischen 
Pyroxene  die  ursprünglich  starke  Lichtbrechung,  sowie  ihre  ander- 
weitigen charakteristischen  Eigenthümlichkeiten,  und  gerade  da- 
durch wird  ihre  Erkennung  sehr  schwierig.  Für  die  oft  nicht 
leichte  Unterscheidung  dieser  chloritisirten  rhombischen  Pyroxene 
von  chloritisiilem  Biotit   seien  folgende  Merkmale  hervorgehoben: 

1.  Die  Einsprengunge  der  Pyroxene  entbehren  makroskopisch 
des  spiegelnden  Glanzes,  den  der  Biotit  auch  im  chloritisirten 
Zustande  stets  beibehält,  was  besonders  in  Gesteinen,  die  beide 
Gcmengtheile  führen,  deutlich  hervortritt. 

2.  Pyroxen  und  Biotit  unterscheiden  sich  ferner  in  der 
Kry stallform.  Die  Querschnitte  der  rhombischen  Pyroxene  sind 
annähernd  regelmässige  Oktogonc.  die  Längsschnitte  länglich  sechs- 
seitig mit  giebeligem  bis  gerundetem  Abschluss.  Die  Glimmer 
stellen  in  basalen  Schnitten  regelmässige  Hexagone,  in  Quer- 
schnitten rechteckige,  terminal  ausgefranzte  Leisten  dar. 

3.  Die  rhombischen  Pyroxene  zeigen  im  Längsschnitt  mehr 
absätzige,  durch  Querrisse  unterbrochene  Faserstructur,  die  Biotite 
einheitliche  und  deutlich  hervortretende  Streifung,  welche  der 
basalen  Spaltbarkeit  entspricht. 

4.  Die  Glimmer  machen  immer  mehr  den  Eindruck  des 
Blättrigdünnen,  die  Pyroxene  dagegen  des  Dicksäuligen. 

5.  Die  Auslüschung  ist  beim  Glimmer,  auch  wenn  er  sich 
verändert  hat.  in  der  Regel  eine  einheitliche  wegen  des  Parallelis- 
mus des  Clilorits  mit  dem  Biotit,  bei  den  rhombischen  Pyroxenen 
hingegen  ist  die  Auslöschung  besonders  in  Querschnitten  mit  einer 
Art  Aggregatpolarisation  verbunden,  weil  sich  zahlreiche  Chlorit- 
blättchen  regellos  angesiedelt  haben. 

G.  Die  Umwandlungsproducte,  die  aus  den  rhombischen 
Pyroxenen  entstehen,  sind  hellgrün  und  schwach  pleochroitisch ; 
die  chloritisirten  Glimmer  dagegen  zeigen  eine  sattgrüne  Farbe 
mit  merkliclicm  Pleochroismus. 

7.  Auch  die  Polarisationsfarben  weichen  etwas  ab.  Beim 
chloritisirten  Biotit  sind  sie  intensiv  blau,  bei  den  chloritisirten 
Pyroxenen  gelbgrün.   grau,    was  auf  verschiedene  Chlorite  deutet. 

Am  kenntlichsten  treten  alle  diese  Unterscheidungsmerkmale 
an  Verwachsungen  von  Glimmer  und  Pyroxenen  zu  Tage. 

Aehnliche  Zersetzungserscheinungen  habe  ich  auch  an  den 
Pyroxenen    anderer    Vorkommen    beobachtet.      Behufs    der    Ver- 
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gleichung  wurde  eine  grössere  Anzahl  Dünnschliffe  rhombischen 
Pyroxen  führender  Gesteine  durchgesehen.  Ein  Contactstück  von 
Norit  und  Schiefer,  hinter  Sähen  geschlagen,  enthält  rhombische 
Pyroxene,  die  im  gewöhnlichen  wie  polarisirten  Lichte  an  jene  in 
den  Pusterthaler  Gesteinen  erinnern.  Ein  zweites  Belegstück  aus 
der  Umgebung  von  Albeins  unterhalb  Brixen  ist  ein  typischer 
Noritporphyrit,  dessen  rhombische  Pyroxene  ähnliche  Umwandlungs- 
erscheinungen, auch  reichliche  Calcitisirung,  zeigen.  Am  meisten 
gleichen  die  Pyroxene  der  Norit porphy rite  von  Torkele  und  Steg 
im  Eisakthaie,  sowohl  was  die  krystallographische  Ausbildung  als 
die  Umwandlungsproducte  anbelangt,  den  hier  beschriebenen. 
Ganz  besonders  trifft  dies  im  Gesteine  von  Steg  zu.  Schliesslich 
sei  noch  auf  eine  von  John  *)  in  den  Klausener  Noriten  beobach- 
tete Erscheinung  verwiesen:  „Bei  weiterer  Zersetzung  der  rhom- 
bischen Pyroxene  bilden  sich  graugrüne  oder  braune  faserige  Zer- 
setzungsproducte,  die  keine  genauere  optische  Prüfung  erlauben.'' 
Wahrscheinlich  ist  dies  auch  auf  eine  Chloritisirung  der  rhom- 
bischen Pyroxene  zu  beziehen. 

FouLLON  hat  diese  rhombischen  Pyroxene  übersehen  oder 
mit  chloritisirtem  Biotit  verwechselt.  Rosenbüsch  schreibt  zwar, 
dass  „wohl  auch  Bronzit  gelegentlich  auftrete"^),  doch  betrifft 
dies  nach  den  Aufklärungen  in  der  vorangehenden  Abhandlung 
wohl  nur  Gesteine  von  der  Klausener  Gegend. 

Augit. 

Der  Augit  ist  ein  seltenerer  Gemengtheil  als  der  Biotit  und 
die  rhombischen  Pyroxene.  Er  gelangt  sowohl  als  Einsprengung 
als  auch  in  der  Grundmassc  zur  Ausscheidung.  In  den  rein 
porphyrischen  Gesteinen  No.  6  und  7  tritt  er  zwar  als  ringsum 
scharf  begrenzter  Einsprengling,  nicht  aber  in  der  Grundmasse 
auf.  Die  übrigen  Augit  führenden  Gänge  besitzen  alle  eine  mehr 
körnige  Structur,  denn  alle  Gemengtheile  sind  ziemlich  gleich- 
massig  entwickelt;  es  tritt  daher  auch  der  Augit  nicht  besonders 
hervor.  Die  Längsschnitte  der  Einsprengunge  sind  länglich 
sechsseitig,  auch  beobachtete  ich  Individuen,  die  an  dem  einen 
Pole  sehr  spitz  zuliefen,  während  das  andere  Ende  mit  scharfer 
Querfläche  abschloss,  so  dass  eine  Art  Akmithabitus  vorliegt. 
Verzwillingung  erfolgt  nach  'xPc6(100).  Die  Augitquerschnitte 
sehen  jenen  der  rhombischen  Pyroxene  sehr  ähnlich. 

Die  porphyrisch  ausgeschiedenen  Augite  sind  nirgends  mehr 
frisch.     Als  Umwandlungsproducte  bilden   sich  Calcit  und  etwas 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882,  p.  648. 

*)  Mikroskop.  Physiogr.  d.  mass.  Gest.,  3.  Aufl.,  1896,  p.  448. 
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Chlor  it.  Da  letzterer  meist  auswandert,  begegnen  wir  allent- 
halben förmlichen  Pseudoniorp hosen  von  Calcit  nach  Augit. 
Im  Inneni  der  Krystalle  bleibt  gelegentlich  ein  frischer  Kern  er- 
halten, der  sich  durch  Spaltrisse  nach  dem  Grundprisma,  durch 
lebhafte  Polarisationsfarben  oder  grosse  Auslöschungsschiefe 
(ca.   45")  als  Augit  documentirt. 

Rhombische  und  monokline  Pyroxene  wurden  in  keinem  der 
Schliffe  gleichzeitig  beobachtet,  sie  scheinen  sich  also  in  diesen 
Gesteinen  auszuschliessen. 

Hornblende. 

Als  wesentlicher  Gemengtheil  in  einer  Gruppe  unserer  Gang- 
gesteine ersclieint  die  Hornblende.  Sie  tritt  sowohl  als  Ein- 
sprengung, als  auch  in  der  Grundmasse  auf,  seltener  kommt  sie 
in  der  Grundmasse  allein  vor.  Die  terminale  Begrenzung  der 
Säulen  und  Nadeln  ist  selten  eine  gute;  wo  sie  vorhanden  ist, 
erscheint  sie  als  giebel förmiger  Abschluss;  die  schwankenden 
Wcrthe  der  Giebelwinkel  gestatten  keine  genauere  Bestimmung 
der  Flächen.  Manchmal  zeigen  die  Krystallschnitte  die  Gestalt 
von   Rhomboiden    mit    spitzem   Winkel    von    annähernd    75^^;    in 

diesem  Falle  wird  der  Abschluss  von  der  Basis  oder  +P(111) 
gebildet.  In  der  Prismenzone  sind  die  Krystalle,  wie  Querschnitte 
dartliun.  viel  besser  entwickelt.  Das  Grundprisma  ist  allenthalben 
und  zwar  am  stärksten  von  allen  Formen  ausgebildet.  Damit 
combinirt  sich  meist  das  Klino-,  seltener  das  Orthopinakoid.  oder 
beide  gleichzeitig,  schwächer  entwickelt.  Die  Querschnitte  zeigen 
das  reiche  Spaltennetz  nach  ccPfHO)  mit  dem  charakteristischen 
Winkel  von  124^  Am  besten  individualisirt  erscheint  die  Horn- 
blende in  den  porphyrischen  Ausbildungen.  In  der  Grundmasse 
ist  sie  wohl  meist  mangelhaft  entwickelt.  Sie  zeigt  unfertige 
Krystalle  und  Nadeln,  die  bis  zu  haarfeinen  Mikrolithen  herab- 
sinken können.  In  den  Proben  No.  6  und  7b  erreichen  sie  oft 
diese  Feinheit,  ähnlich  wie  in  Gimbei/s  Nadcldioriten  oder  im 
Ortlerit  und  Rodaer  Gestein. 

Die  Farbe  der  Hornblende  ist  ein  Gelbbraun  bis  Gelbgi'ün 
mit  einem  Stiche  in's  Oelgrün,  sie  erreicht  nie  das  satte  Braun 
der  basaltischen  Hornblende.  Der  Pleochroismus  ist  massig,  die 
chromatische  Polarisation  jedoch  um  so  lebhafter.  Die  Aus- 
löschung erfolgt  durchschnittlich  unter  17 — 24  ^  In  manchen 
Gestirnen  zeigt  die  Hornblende  einen  Wechsel  der  Farbe,  so  in 
No.  13  und  14.  Die  herrschende  Hornblende  ist  die  gelbbraune 
bis  gelbgrilne.  Die  giftgrüne  Varietät  tritt  fast  nie  selbständig 
auf.  In  Form  spiossiger  Fortsätze  und  Zacken  sitzt  sie  terminal 
der  braunen  Varietät   auf   oder   verwächst   mit  derselben  parallel 

20* 
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der  c-Axc  als  schmale  Leiste  nach  Art  einer  Randzonc,  die  oft 
nur  einseitig  ist.  Die  Abgrenzung  beider  Hornblenden  gegen 
einander  ist  gewöhnlich  sehr  scharf,  doch  setzen  die  Spalt-  und 
Querrissc  meist  unvermittelt  von  der  braunen  in  die  grüne  über. 
Im  polarisirten  Lichte  zeigen  beide  ungleich  lebhafte  Farben. 
Die  Auslöschungsschiefen  weichen  jedoch  nur  um  ein  Geringes 
ab,  indem  bei  der  braunen  Varietät  die  Dunkelheit  um  1 — 2'^ 
früher  eintritt. 

So  oft  in  diesen  Gesteinen  Hornblende  neben  Augit  auftritt, 
ist  erstere  gewöhnlich  als  Einsprengung  schlechter  geformt.  Ver- 
wachsungen beider  nach  der  c-Axe  sind  nicht  gar  selten,  häufiger 
sind  unregelmässige  gegenseitige  Ueberwachsungen.  Die  Horn- 
blende ist  hier  sicher  primär  und  nicht  aus  dem  Augit  hervor- 
gegangen. Dafür  sprechen  die  Frische  des  Augites  und  die 
selbständige  krystallographische  Begrenzung  der  Hornblende.  Diese 
unischliesst  öfters  Augitkryställchen ,  Plagioklase  und  ganz  be- 
sonders häufig  Erzpartikel,  seltener  Apatit,  Sphen,  Orthit  oder 
Zirkon. 

Die  Umwandlung  der  Hornblende  beginnt  mit  allmählichem 
Scheckigwerden  und  Erblassen  derselben,  mit  der  Abnahme  des 
Pleochroismus  und  der  einheitlichen  Polarisation.  Ein  nicht  seltenes 
Umwandlungsproduct  ist  Chlorit,  dessen  Blättchen  bald  parallel 
der  ursprünglichen  Spaltbärkeit,  bald  mehr  fächerförmig  oder 
regellos  verworren  sich  gruppiren.  Eine  sehr  häufige,  die  Chlorit- 
bildung  begleitende  Umwandlung  ist  die  Epidotisirung  der 
Hornblende.  In  ihren  Krystallen  kommt  es  oft  zur  Ausscheidung 
grosser  einheitlicher  Epidotkörner  oder  umfangreicher,  lappiger 
Aggregatbildungen,  zwischen  denen  sich  gelegentlich  noch  frischere 
Hornblendereste  befinden.  Im  polarisirten  Lichte  offenbart  sich 
die  Zusammengehörigkeit  der  Epidote  in  der  vollständigen  oder 
doch  partienweisen  einheitlichen  Auslöschung.  Angesichts  dieser 
Thatsaclie  könnte  man  mit  Foullon  ^)  an  primäre  Epidoteinschlüsse 
denken.  Ich  habe  nun  sämmtliche  Hornblende  führenden  Schliffe 
dieser  Serie  darauf liin  geprüft,  konnte  jedoch  nirgends  einen 
triftigen  Beleg  für  Foullon' s  Annahme  finden.  Hauptsächlich 
kommt  hier  das  Gestein  No.  13  in  Betracht.  Dasselbe  enthält 
neben  frischen  Hornblendekrystallen  von  brauner  Farbe  zahlreiche 
gebleichte  und  in  Veränderung  begriffene  Individuen.  Letztere 
sind  reich  an  Epidot,  während  in  ersteren  nicht  eine  Spur  davon 
zu  finden  ist. 

Endlich  sei  noch  auf  eine  eigenartige  Epidotisirung  der 
Hornblende,    wie   solche  auch  in  den  Vintliten  vorkommt,   hinge- 


')  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  759  f. 
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wiesen.  Die  Hornblende  verliert  allmählich  die  braune  Farbe, 
wird  fleckig  und  schliesslich  blass.  Der  Pleochroisnius  nimmt  ab, 
die  ursprünglich  deutlichen  Spaltrisse  und  Räuder  werden  mit  fort- 
schreitender Veränderung  verschwommener,  bis  sie  schliesslich 
gänzlich  verwischt  sind.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die 
von  der  Umwandlung  betroffenen  Partien  als  eine  schmutzig  gelb- 
grüne Masse,  oft  noch  umgeben  von  Resten  frischer  Hornblcnde- 
substanz  oder  einem  Chlorithof.  In  der  Regel  zerklüftet  sich 
diese  trübe  Masse  und  löst  sich  in  unregelmässige,  dunkel  um- 
randete Partien  auf.  Pleochroismus  und  einheitliche  Polarisation 
fehlen,  doch  kommt  eine  Art  Gesammtauslöschung,  wenn  auch  nur 
schwach  und  undeutlich,  zum  Ausdruck.  Mitunter  erscheinen 
grössere  Kömchen,  die  sich  leicht  als  Epidot  documentiren ,  den 
übrigen  winzigen  Gebilden  beigemengt,  welche  bei  starker  Vcr- 
grösserung  ebenfalls  als  Epidot  erkannt  wurden.  Zwischen  den 
Epidotkörnchen  liegen  verworren  eingestreut  farblose,  grünlich  an- 
gehauchte, zarte  Nadeln  mit  einer  Auslöschungsschiefe  von  ca.  15^. 
Dieselben  sind  feine  Aktinolithe,  die  sich  gleichzeitig  mit  Epidot 
ans  der  Hornblende  herausgebildet  haben.  Durch  die  regellose 
Vermengung  beider  Producte  kommt  schliesslich  ein  feines,  an 
Nephrit  erinnerndes  Filzwerk  zu  Stande.  Diese  Aktinolithi- 
sirung  haben  in  neuester  Zeit  auch  Duparg  und  Boerlaqe 
beobachtet.  ^) 

Granat. 

Der  Granat  ist  ein  seltener,  aber  doch  charakteristischer 
Gemengtheil  (Gestein  No.  15).  Seine  Gestaltung  ist  eine  ausge- 
zeichnete mit  vorherrschendem  202  (211)  und  kleinerem  ooO  (110). 
Unter  dem  Mikroskope  zeigt  er  starke  Lichtbrechung,  wellige 
Bruchflächen  und  vollkommene  Isotropie.  Seine  Individuen  er- 
scheinen durchgehends  frisch. 

Epidot. 

Epidot  erscheint  in  fast  allen  Gesteinen;  seine  Genesis  ist 
jedoch  nicht  immer  dieselbe.  Als  primäre  Bildung  kann  er  wohl 
nirgends  sicher  nachgewiesen  werden,  ausser  in  der  Begleitung 
des  Orthits. 

Von  Krystallflächen  lässt  sich  mit  Ausnahme  des  Orthopina- 
koids  und  der  Basis  kaum  eine  andere  feststellen,  da  die  terminale 
Begrenzung  gewöhnlich  eine  unregelmässige  ist. 

Die  quergegliederten,  stark  lichtbrechenden  Epidotnadeln  sind 
farblos,  manchmal  mit  einem  Anflug  von  Gelbgrün.     Dichroismus 


»)  Archives  d.  Sciences  phys.  et  nat,  1897,  IV,  p.  12  u.  26. 
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kummt  nur  an  den  gclbgrün  gefärbten  Individuen  zum  Vorschein, 
nach  b  sind  sie  fast  farblos,  senkrecht  dazu  oft  schön  wein- 
bis  citronengelb  angehaucht.  Die  chromatische  Polarisation  ist 
eine  lebhafte. 

Mitunter  findet  sich  farbloser  Zoisit  beigemengt,  der  weniger 
lebhafte  Polarisationsfarben  zeigt. 

Als  Zersetzungsproducte  gehen  Epidot  und  Zoisit  besonders 
aus  zwei  Gemengtheilen  hervor,  nämlich  aus  Plagioklas  und  Horn- 
blende, worüber  früher  berichtet  wurde.  Epidot  wandert  häutig 
aus  den  Mineralien,  denen  er  seine  Entstehung  verdankt,  aus  und 
setzt  sich  mit  Vorliebe  zwischen  Quarzkörnern  in  Form  feiner, 
fächerig  oder  kugelig  gruppirter  Nadeln  fest. 

Orthit. 

Merkwürdig  ist  in  den  Pusterthaler  Ganggesteinen  das  Auf- 
treten des  Orthits.  Foullon  erwähnt  dieses  interessante  Mineral 
nicht,  auch  Rosenbusch  und  Zirkel  haben  es  nicht  gefunden. 
Ich  hatte  wiederholt  Gelegenheit  dasselbe  zu  beobachten.  Der 
Orthit  bildet  Säulchen  oder  Körner,  die  meist  frei  in  der  Grund- 
masse liegen,  seltener  in  anderen  Gemengtheilen  als  Einschlüsse 
auftreten.  Von  den  Krystallformen,  der  braunen  Farbe,  der  starken 
Lichtbrechung  und  dem  intensiven  Pleochroismus  dieses  Minerals 
war  bei  No.  8  die  Rede. 

Die  braunen  Kryställchen  des  Orthits  sind  gewöhnlich  von 
einem  hellgrünen  Epidot  säum  umgeben.  Der  wiederholt  beob- 
achtete Ansatz  des  Epidots  auf  dem  Orthit  längs  der  b-Axc, 
ebenso  die  Selbständigkeit  des  Epidots  bezüglich  Verwachsung 
und  Gestaltung  sprechen  viel  mehr  für  eine  primäre  isomorphe 
Ueberwachsung,  wie  sie  auch  Begke  darstellt^),  als  für  eine 
secundäre  Umwandlung  von  Orthit  in  Epidot.  welche  Rosenbusch 
annimmt^).  Gelegentlich  schmiegen  sich  auch  Epidotkryställ- 
chen  innig  und  doch  wieder  scharf  geschieden  in  paralleler  Stellung 
an  den  Orthit. 

Gegen  Verwechselungen  des  Orthits  mit  anderen  stark  pleo- 
chroitischen  Mineralien  seien  einige  Kennzeichen  hiermit  erwähnt: 

1.  Von  brauner  Hornblende  unterscheidet  sich  Orthit  durch 
die  schwächere  Doppelbrechung  und  den  Mangel  ausgezeichneter 
Spaltbarkeit.  2.  Bei  Orthit  fallen  die  Richtungen  sowohl  der 
stärksten  Absorption  als  der  Auslöschung,  bei  Hornblende  zwar 
auch  die  Richtung  der  stärksten  Absorption,  nicht  aber  der  Aus- 
löschung mit  der  Säulenaxe  zusammen.      3.    Von  Biotit  kommen 

M    Tschermak's  Mineralog.   u.  petrograph.  Mitthoil.,   1893,  XIII, 
p.  405  u.  420. 

')  Mikroskop.  Physiogr.  der  massig.  Gest.,  1896,  p.  228. 
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hier  nur  Leistenschnitte  in  Betracht.  Die  Oricntirung  der  Ab- 
sorption stimmt  übercin.  indessen  helfen  der  Mangel  scharfer  Um- 
randung, sowie  die  deutliche  basische  Spaltbarkeit  des  Biotits  Über 
alle  Zweifel  hinweg.  4.  Mit  Turraalin  wird  man  den  Orthit  wohl 
kaum  verwechseln,  da  ersterer  die  stärkste  Absorption  senkrecht 
zur  Säulenaxe  zeigt. 

Apatit. 

Dieses  Mineral,  das  in  allen  Gesteinen  beobachtet  wurde, 
bildet  entweder  lange,  oft  haarfeine,  quergeglicdcrte  Nadeln  oder 
kurze  Krvställchen ,  die  meistens  dicker  sind  als  die  Nadeln 
und  deutliche  Umgrenzung  erkennen  lassen.  Die  gewöhnlichste 
Krystallform    ist    das    Prisma    mit    der    Basis.      Combinationen 

00  P  (1010)  •  P  (101 1)  sind  etwas  seltener.  Die  Krystalle  sind 
wasscrhell  und  dunkel  berandet.  Schnitte  nach  der  Basis  sind 
isotrop.  Längs  der  Hauptaxe  zeigen  sie  blaugraue  Polarisations- 
farben und  gerade  Auslöschung. 

Die  Apatite  durchsetzen  entweder  frei  das  Gestein  oder  er- 
scheinen als  häufige  Einschlüsse  in  anderen  Gemengtheilen .  mit 
Vorliebe  im  Quarz,  Magnetit  und  Ilmenit.  Der  Apatit  erhält 
sich  stets  frisch.  Dass  er  zu  den  Erstlingsausscheidungen  gehört, 
beweist  seine  gute  Entwickelung  und  die  Thatsache,  dass  er  allent- 
halben als  Einschluss  in  den  anderen  Gemengtheilen  auftritt. 

Magnetit. 

Sämmtliche  Gesteine  führen  Magnetit  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Menge  als  wesentlichen  und  erstgebildeten  Gemengtheil. 
Er  erscheint  in  okta(?dri sehen  Kry Stallchen  von  wechselnden  Di- 
mensionen, weniger  häufig  sind  mehr  rundliche  Formen. 

Der  Magnetit  ist  opak  und  zeigt  im  reflectirten  Lichte  auf 
den  rauhen  Schliffflächen  dunklen  Metallglanz  mit  violettgrauem 
Schiller. 

Häufig  bildet  der  Magnetit  Pseudomorphosen  von  anderen 
Substanzen.  Titanfreie  Krystalle  gehen  zuerst  randlich,  schliess- 
lich ganz  in  schmutzigbraunen  Limonit  über.  Diese  Art  der  Ver- 
änderung ist  die  viel  seltenere.  Da  der  Magnetit  dieser  Gesteine 
fast  durchwegs  reichen  Titangehalt  aufweist,  so  ist  am  häufigsten 
und  am  weitesten  verbreitet  die  Umwandlung  in  eine  gekörnelte 
bis  kurzfaserige,  im  durchfallenden  Lichte  blassgelbe,  im  reflec- 
tirten weissgraue  Masse  von  ^Leukoxen*'  oder  Titan  it.  Manche, 
wie  zuerst  Gümbel^)   und  Cohen*),   dann  in  letzter  Zeit  wieder 

*)  Die  palaeolithischen  Eruptivgesteine  des  Fichtolgobirgcs,  1874, 
p.  2*2    29. 

»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1882,  p.  194  u.  1883,  p.  212. 
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Bergeat*),  nehmen  eine  ursprünglicho  Verwachsung  an,  die 
übrigens  nie  ganz  bezweifelt  wurde.  Indessen  ist  die  Verall- 
gemeinerung einer  solchen  Annahme,  wie  sie  Bergeat  behauptet, 
entschieden  unrichtig,  wovon,  ausser  den  vielen  Beobachtungen 
Anderer,  besonders  auch  unsere  Präparate  überzeugen.  Hier  liegt 
eine  wirkliche  Neubildung  aus  titanreichem  Magnetit  vor,  wie  solche 
von  Cathrein  nachgewiesen  worden  ist^).  Die  Thatsilchlichkeit 
der  successiven  Umwandlung  lässt  sich  hier  an  manchen 
KrystnUen  ausgezeichnet  verfolgen.  Die  Pseudomorphosen  zeigen 
dieselbe  Begrenzung,  wie  die  frischen  Magnetite.  also  quadratische 
oder  rhombische  Formen,  in  so  scharfer  Entwickelung.  wie  sie  bei 
Umwachsung  nicht  wohl  möglich  wäre.  Diese  scharfbegrenzten 
Pseudomorphosen  bergen  oft  frische  Magnetitkerne,  welche  abge- 
rundete Umrisse  zeigen.  Es  tritt  dann  häufig  vollständige  Ver- 
drängung jedes  Magnetitkernes  ein,  und  sieht  man  oft  vollkommene 
Pseudomorphosen  von  Leukoxen  nach  Magnetit,  dies  ist  besonders 
bedeutsam  für  die  Annahme  einer  Umwandlung. 

Ilmenit. 

Ilmenit  ist  in  vielen  dieser  Gesteine  ein,  wenn  auch  nicht 
häufiger  Begleiter  des  Magnetits.  Hexagonale  oder  trigouale  Tafeln 
wurden  höchst  selten,  wohl  aber  verschieden  breite  Leisten  wieder- 
holt beobachtet.  Bei  seiner  Umwandlung  geht  er  gleich  dem  titan- 
haltigen  Magnetit  in  eine  radiär  oder  auch  unregelmässig  zur 
Zersetzungsfläche  gruppirte,  grauweisse  Leukoxen-  oder  Titanit- 
masse  über. 

Pyrit. 

Pyrit  gelangt  als  Gemengtheil  von  untergeordneter  Bedeutung 
neben  Magnetit  und  Ilmenit  nicht  selten  zur  Ausscheidung.  Er 
bildet  in  der  Regel  Würfel  und  Pentagondodekaöder  oder  auch 
grosse  Körner,  ist  opak  und  zeigt  im  auttallenden  Lichte  lebhaft 
speisgelben  Metallglanz.  In  Folge  leicht  eintretender  Zersetzung 
geht  er  zuerst  randlich,  später  vollständig  in  gelbbraunen  Limonit 
und  Göthit,  seltener  in  kirschrothen  Haematit  über.  Gelegentlich 
verwächst  der  Pyrit  mit  Magnetit  und  Ilmenit  und  erscheint  theils 
in  der  Grundmasse  frei  ausgeschieden,  theils  als  Einschluss  in 
anderen,  besonders  farbigen  Gemengtheilen. 

Unter  den  geschilderten  Eigenschaften  der  Gesteinselemente 
ist  ganz  besonders  ihre  Veränderlichkeit  aufl'ällig;    es   sollen 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1895,  I,  p.  232. 
«)  Zeitschr.  f.  Krjstallogr.,  VIII,  p.  321. 
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daher    zum    Schiasse    noch    die    verschiedenen    Umwandlungen 
übersichtlich  zusammengestellt  werden: 

1.  Chloritisirung  bei   Biotit,   rhombischem  Pyroxen,   auch 
bei  Hornblende. 

2.  Calci tisirung    bei   Feldspath.    Augit    und    rhombischem 
Pyroxen. 

3.  Epidotisirung  bei  Feldspath  und  Hornblende. 

4.  Titanitisirung  bei  Magnetit.  Ilmenit.  z.Th.  auch  bei  Biotit. 

5.  Verglimmerung  bei  Feldspath. 

G.   Li moni tisirung  bei  Pyrit,  selten  bei  Magnetit. 

Die  veränderlichsten  Elemente  sind  Biotit,  rhombischer  Py- 
roxen. welche  stets  chloritisirt,  Feldspathe,  die  meist  in  Glimmer, 
Calcit  und  Epidot  umgewandelt  sind;  Magnetit,  der  fast 'immer 
in  Titanit  übergeht;  endlich  findet  sich  auch  Augit  oft  calcitisirt, 
Hornblende  bisweilen  epidotisirt  und  chloritisirt.  Diese  Neu- 
bildungen sind  aber  keineswegs  Folgen  obei^flächlicher  Verwitterung, 
sondern  tiefgehender  Umwandlung  (Metasomatose). 

III.  Classification  der  Ganggesteine. 

Bei  der  im  Allgemeinen  geringen  Mächtigkeit  vieler  Gänge, 
bei  der  Beschränkung  dieser  Vorkommen  auf  ein  verhältnissmässig 
kleines  Gebiet  fällt  es  auf,  dass  sowohl  in  der  Structur  als  auch 
in  der  Combination  der  Gesteinsclemente  nicht  unbedeutende 
Aenderungen  eintreten. 

Die  porphyrische  Structur  macht  oft  einer  mehr  kömigen 
Platz,  und  selbst  dort,  wo  sie  zur  Geltung  kommt,  ist  die  Grund- 
masse mikroskopisch  körnig.  Die  Gemengtheile  der  ersten  Gene- 
ration, als  Plagioklase.  Biotit.  Pyroxene  der  rhombischen  und 
monoklinen  Reihe,  Hornblende,  selten  Granat  und  Quarz,  er- 
reichen höchstens  einen  Durchmesser  von  3 — 5  mm.  Die  Grund- 
masse ist  ein  mikrokrystallines  Gemenge  von  jenen  Mineralien, 
denen  wir  als  Einsprcngliiige  begegnen.  Eine  vitrophyrische  Basis 
wurde  nirgends  beobachtet.  Von  den  Componenten  der  Grund- 
masse weisen  die  Plagioklase  in  den  an  Augit  und  Hornblende 
reichen,  aber  an  Quarz  armen  Gesteinen  eine  leistige,  in  den  an 
Quarz  reichen  dagegen  eine  mehr  kui'z  rectanguläre  bis  körnige 
Ausgestaltung  auf.  Die  farbigen  Gemengtheile  der  Grundmasse 
zeigen  theilweise  ziemlich  gute  Entwickelung.  wie  Hornblende  und 
Augit,  oder  sie  bilden  unregelmässige  Körner  und  Schmitzen, 
wie  Biotit  und  rhombische  Pyroxene.  Der  Grundmassequarz  füllt 
als  jüngste  körnige  Bildung  die  Lücken  zwischen  den  übrigen 
Gemengtheilen  aus.  Dies  Alles  spricht  für  einen  dioritischen 
Charakter  der  Structur  dieser  Gesteine.    Mehrt  sich  Augit  gegen- 
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über  Hornblende  neben  langleistigen  Plagioklasen  oder  deren  Leisten- 
aggregaten, dann  entsteht  ein  Anlauf  vom  dioritisclien  Typus  zum 
diabasiscb-opbitischen.  Solchen  Uebergängen  begegnen  wir  be- 
sonders in  No.  5  und  z.  Th.  auch  in  No.  6  und  7.  Gleichwohl 
haben  wir  es  noch  nicht  mit  echten  Diabasgesteinen  zu  thun.  weil 
auch  die  farbigen  Bestandtheile  gut  ausgebildet  sind  .und  die  Häufig- 
keit der  Hornblende,  sowie  auch  das  geologische  Verhalten  auf  dio- 
ritischen  oder,  wenn  man  will,  „kersantitischen"  Typus  hinweisen. 

Die  petrographischc  Einheitlichkeit  und  Zusammengehörigkeit. 
die  sich  durch  Uebergänge  in  der  Structur  sowie  in  der  Coin- 
bination  der  Gemengtheile .  in  dem  auffälligen  Wechsel  und  doch 
wieder  innigen  Verband  der  Typen  äussert,  macht  es  wünschons- 
werth,  diese  Gesteine  unter  einem  allgemeinen  Namen  zusammen- 
zufassen. Hierfür  wird  sich  die  Bezeichnung  „diori tische  Por- 
phyrite"  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  mit  Einbeziehung 
der  Noritporphyrite,  wohl  am  besten  eignen. 

Für  die  specielle  Eintheilung  sind  andere  Momente,  wie  die 
Beschaffenheit  der  Structui*  und  das  Eintreten  bestimmter  wesent- 
licher Gemengtheile  maassgebend.  Jene  Gesteine,  die  sich  durch 
Vorherrschen  der  rhombischen  Pyroxene  gegenüber  Biotit,  der 
hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  auszeichnen,  sind  mit  Be- 
rücksichtigung des  Quarzgehaltes  als  Quarznorit-Porphyrite 
zu  bezeichnen.  Dieselben  wurden  bisher  ganz  übersehen.  Zu- 
nahme des  Biotits  auf  Kosten  der  rhombischen  Pyroxene  leitet  zu 
den  Quarzglimmerdiorit-Porphyriten  über,  die  schliesslich 
in  den  pyroxenfreien  Gliedern  ihre  typische  Ausbildung  erlangen. 
Mischungen  von  Norit  und  Diorit  sind  wiederholt  zu  finden. 
Monokliner  Pyroxen  (Augit)  neben  rhombischem  wurde  in  keinem 
der  Gesteine  constatirt.  Hornblende  mit  etwas  Biotit  wurde  in 
einem  einzigen  der  noritischen  Gänge  beobachtet.  Augit  und  Horn- 
blende scheinen  die  rhombischen  Pyroxene  in  diesen  Gesteinen  zu 
meiden.  Die  quarzführenden  Plagioklas-Hornblendegesteine  reprä- 
sentiren  uns  den  Typus  der  Quarzhornblendediorit- Por- 
phyrite.  Da  Biotit  stets  nur  unterordnet  beigemengt  ist,  und 
rhombische  Pyroxene  nicht  erscheinen,  so  fehlen  die  Mischglieder 
zwischen  dieser  und  der  vorhergehenden  Reihe.  Das  Auftreten 
von  Augit  in  der  Einsprenglingsgeneration ,  sowie  auch  in  der 
Grundmasse  auf  Kosten  der  Hornblende,  führt  zu  den  Augit- 
diorit-Porphyriten. 

Es  gruppiren  sich  somit  unsere  Ganggesteine  nach  folgendem 
Schema: 
I.  Quarznoritporphyritc: 

1 .  rhombischer  Pyroxen  herrscht  gegenüber  Biotit  vor  in  den 
Nummern  1,  2,  3,  8,  9,    12,    17,  (Biotitnoritporphyrite), 
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2.  rhombischer  Pyroxen  herrscht  gegenüber  Hornblende  und 
ßiotit  vor  in  No.   18.   (Hornblendenoritporphyrit), 

3.  rhombischer  Pyroxen  und  Biotit  sind  ungefähr  gleich- 
massig  vorhanden  oder  Biotit  überwiegt  in  No.  4  und  19, 
(Dioritnoritporphyrite). 

IL  Quarzglimmerporphyrite: 

1.  reine  Typen,  No.   10  und  11, 

2.  grosse  Granatkr}'stalle  führt  No.  15;  es  eignet  sich  dafür 
die  Bezeichnung  „Granatpoi'phyrit". 

III.  Quarzhornblendeporphyrite : 

1.  Hornblende  vorwaltend.  Biotit  untergeordnet  oder  fehlend 
in  No.   13,    14,   16, 

2.  Hornblende  vorwiegend  in  der  Grundmasse,  Augit  nur  in 
wohlentwickelten  Einsprengungen  auftretend,  No.  6  und 
7{a  und  b),  Uebergang  zum  Augitdioritporphyrit. 

IV.  Augitdioritporphyrite  (Kersantite) : 

1.  Hornblende  vorherrschend,  daneben  Augit  untergeordnet, 
No.  21  und  22, 

2.  Augit  vorherrschend  gegen  Hornblende  und  Biotit,  No.  5; 
kommt  dem  Diabastypus  nahe, 

3.  Augit  gegen  Hornblende  stark  vorwaltend  in  No.  20. 

Nach  Foüllon's  Ausführung*)  gehören  alle  diese  Gesteine 
zu  den  „Quarzporphyriten",  mit  Ausnahme  eines  Ganges  von 
Kaltenhaus-Lotheu  No.  1 .  den  er  wegen  seines  reichen  Augit- 
gehaltes  zu  den  „Diabaspoi'phyriten''  stellt,  jedoch  mit  der  aus- 
drücklichen Bemerkung,  dieselben  seien  ^eigentlich  nichts  Anderes, 
als  augitreiche  Glieder  der  Quarzporphyrite"  ^). 

Dem  Auftreten  der  Hornblende  in  verschiedenen  Grössen 
oder  Generationen  kann  nach  meinen  Beobachtungen  die  Bedeutung 
eines  classificatorischen  Principes,  wie  Foullon  in  seiner  oft 
citirten  Abhandlung  hervorhebt^),  nicht  zuerkannt  werden. 

Von  Gesteinen,  welche  mit  den  Vorkommen  von  St.  Lorenzen 
Verwandtschaft  zeigen,  sind  folgende  in  Betracht  zu  ziehen. 

Verwandte  Gesteine  zur  Gruppe  I.  Die  porphyrischen  Aus- 
bildungen der  Quarznoritc  von  Klausen  stehen  sowohl  in  struc- 
tureller  Hinsicht  als  auch  in  der  Combination  der  Gesteins- 
elemente den  Quarzuoritporphyriten  von  St.  Lorenzen  sehr  nahe. 
Das  Gestein  No.  18  dieser  Gruppe  erinnert  durch  seinen  Gehalt 
an  Hornblende  an  die  körnigen  „Homblendenoritc",  welche 
Cathkein  von  Sachen   und   vom  Oberhofer  erwähnt*).     Dasselbe 


»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  768. 

')  Ibidem,  p.  775. 

»)  Ibidem,  p.  769. 

*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I,  p.  8Ü. 
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wäre  ihr  porphyrischer  Vertreter.  Die  Noritporphyrite  von  Steg 
und  Torkele^),  sowie  vom  Weg  nach  Albeins  im  Eisaktliale 
unterscheiden  sioh  von  denen  des  Pustcrthales  nur  durch  die  mehr 
kryptokrystalline  Grundmasse,  sowie  durch  viel  geringeren  Quarz- 
undGlimraergehalt  und  bessere  Ausbildung  der  rhombischen  Pyroxene. 
Auch  der  von  Lbpsius^)  zu  den  ^ basaltähnlichen  Mikrodiabasen^, 
von  Rosenbusch '"*)  zu  den  „Enstatitporphyriten"  der  palaeovulca- 
nischen  Effusionsperiode  gestellte  ^Nonesit^  kann  vom  pctro- 
graphischen  Standpunkte  wegen  seiner  ähnlichen  elementaren  Zu- 
sammensetzung mit  dem  von  uns  beschriebenen  Gestein  No.  18 
(I.  2)  m  Vergleich  gezogen  werden. 

Die  Gruppe  II  der  reinen  Quarzglimmerdioritporphyrite  von 
St.  Lorenzen  zeigt  naturgemäss  Annäherungen  an  sehr  viele  ähn- 
liche Vorkommen.  Eine  allerdings  nur  entfernte  Verwandtschaft 
besteht  zwischen  dem  Gestein  No.  15  (II,  2)  und  dem  ^Granat- 
porphyrit"  aus  dem  Ultenthale,  der  aber  Hornblende  führt*). 

Aus  Gruppe  III,  Abtheilung  1  der  Quarzhomblendeporphyrite 
hat  das  Gestein  No.  16  mit  dem  von  Pichler*)  und  Cathrein^ 
als  „Vintlit"  bezeichneten  Quarzdioritporphyrit  von  Terenten  bei 
Obervintl  im  Pusterthal  Aehnlichkeit.  Sowohl  was  die  structurelle 
Ausbildung  als  die  Combination  der  Gesteinselemente  anbelangt, 
stehen  auch  die  „Ortlerite''  und  „Suldenite"  von  Stäche^)  und 
John  manchem  unserer  Vorkommnisse  nahe. 

Der  „Töllit"  Pichlers®)  von  der  Toll  bei  Meran.  das  von 
DöLTER^)  „Palaeoandesif  genannte  Gestein  von  Lienz  im  Puster- 
thal zeigen  zwar  Analogie  in  Structur  und  Gemenge,  sind  jedoch 
mit  den  vorliegenden  Gesteinen,  namentlich  rücksichtlich  der  Korn- 
grösse.  durchaus  nicht  zu  verwechseln.  —  Gelegentlich  sei  er- 
wähnt, dass  die  Angabe  Rosenbusch's^'^),  nach  welcher  die  an 
„granophyrischen  Quarzfeldspath-Aggrcgatcn  reiche  Grundmasse  des 
Töllites  keine  farbigen  Gcmengtheile^  enthalte,  nur  ausnahmsweise 
zutrifft.  Zwei  der  von  mir  durchgesehenen  Dünnschliffe  führen 
sogar  reichlich  sehr  feine  Hornblende  und  besonders  Glimmer. 
Dasselbe  ist  auch  im  Schliff  No.  17  in  Caturein's  Sammlung 
der  Tiroler  Eruptivgesteine  der  Fall. 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I,  p.  81. 
*)  Das  westliche  Süd-Tirol,  1878,  p.  163. 
•)  Mikroskop.  Physiogr.  der  mass.  Gest.,  8.  Aufl.,  p.  951. 
*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1887,  I,  p.  162. 
*)  Ibidem,  1871,  p.  261;  1875,  p.  927. 
•)  Ibidem,  1890,  I,  p.  78  f. 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1849,  XXIX,  p.  856  n.  882. 
•)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1873,  p.  940;  1875,  p.  926. 
•)  Tsghermak's  Mineral.  Mitthoil.,  1874,  p.  89. 
)  Mikroskop.  Physiogr.  der  mass.  Gest.,  II,  p.  439. 
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Der  bekannto  „Augitdioritporphyrit*  von  Roda  bei  Predazzo 
ist  den  unter  Gruppe  IV  Abtheilung  1  angeführten  Vorkommen 
analog. 

IV.  Körnige  Stockgesteine  von  St.  Lorenzen. 

Die  Umgegend  von  St.  Lorenzen  zeigt  nach  den  Beobachtungen 
des  Herrn  Professor Cathrein  ausser  den  untersuchten  Ganggesteinen 
auch  grössere,  durchaus  körnig  struirte  Intrusionsmassen ,  die  an 
mehreren  Stellen  stockförmig  auftreten.  Von  denselben  seien  nur  drei 
Vorkommen.  No.  23 — 25,  in  diese  Untersuchung  einbezogen.  Sie 
genügen  für  den  Beweis  eines  substantiellen  und  genetischen  Zu- 
sammenhanges zwischen  den  Gang-  und  Stockgesteinen. 

Gestein  No.  23  unterhalb  Lothen. 

Der  erste  dieser  Stöcke  befindet  sich  gegenüber  Ehrenburg. 
Der  grosse  Steinbruch  an  der  Landstrasse  daselbst  besteht  ganz 
aus  diesem  Gestein.  Für  die  Untersuchung  wurden  zwei  Proben 
ausgewählt;  a  zeigt  sich  blasser  und  veränderter,  b  dagegen 
dunkler  und  frischer.  Beide  Proben  besitzen  ein  ausgesprochen 
dioritisches  Gepräge.  Mit  freiem  Auge  sind  sowohl  einzelne 
Fcldspathkörnci*  als  auch  Aggregate  derselben  neben  Quarzköniem 
zu  erkennen.  Dazwischen  stecken  Blättchen  von  Biotit  und  glän- 
zende, manchmal  bis  0,5  cm  grosse  Hornblendesäulcheu ,  sowie 
mattgrüne  Prismen,  die  sich  in  der  hellen  Varietät,  wo  die  Horn- 
blende weniger  auffällt,  anscheinend  mehren. 

Das  Mikroskop  zeigt  alle  Gemengtheile  in  typischer  Eut- 
wickelung.  Plagioklas  waltet  vor,  seine  Individuen  sind  säulig 
bis  tafelig  entwickelt,  oft  sehr  fein  verzwillingt  und  manchmal 
schalig  gebaut.  An  den  grösseren  Krystallen  sind  besonders 
häufig  Umwandlungen  bemerkbar.  Die  Veränderung  beginnt  von 
innen  heraus  und  lässt  oft  nur  eine  Randschicht  intact.  Als 
Producte  der  Zersetzung  bilden  sich  besonders  dunkelberandete 
Kürneraggregate  von  Epidot  und  helle  Ansammlungen  von  Muscovit- 
schuppen  mit  lebhafter  Polarisation. 

An  den  Feldspath  reiht  sich  quantitativ  zunächst  der  Quarz; 
er  entbehrt  stets  der  Krystallformen  und  presst  sich  nach  Art 
einer  Kittmasse  zwischen  die  übrigen  Gemengtheile  hinein. 

Bei  der  Hornblende  ist  die  terminale  Begrenzung  in  a  durch 
die  Feldspathe  gestört.  Querschnitte  zeigen  vorherrschend  od  P  (110), 
untergeordnet  ocPao  (010)  oder  ocPcc  (100),  oft  einseitig  ent- 
wickelt. Die  Hornblende  erscheint  gelbbraun  bis  gelbgrün,  ist 
massig  pleochroitisch  und  löscht  unter  1 5  ^  aus.  Die  chromatische 
Polarisation  ist  lebhaft.  Gleichmässig  entwickelte  Zwillinge,  oder 
eine  median  eingeschaltete  Zwillingslamelle  nach  ooP  o6  (100)  sind 
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vielfach  zu  verfolgen.  Häufig  uniscliliesst  die  Hornblende  Plagio- 
klaso,  seltener  Nadeln  von  Apatit.  Local  sind  Spuren  beginnen- 
der Chloritisirung  bemerkbar. 

Biotit  erscheint  gewöhnlich  in  unregelmässigen,  oft  dicken 
Tafeln.  In  frischem  Zustande  ist  er  gelbbraun  mit  starker  Ab- 
sorption des  Lichtes  normal  zu  c.  Allmählich  wird  er  grttn  und 
erblasst  schliesslich  bis  zur  völligen  Farblosigkeit.  In  der  Probe  a 
hat  sich  der  Glimmer  allenthalben  verfärbt,  in  b  ist  er  meist 
frisch.  Dadurch  wird  hauptsächlich  die  hellere  oder  dunklere 
Färbung  des  Gesteines  bedingt. 

Die  grünen  Säulchen  gehören,  wie  sich  im  Mikroskope  er- 
weist, einem  rhombischen  Pyroxen  an.  In  a  tritt  derselbe 
sowohl  gegen  die  Hornblende  als  gegen  den  Glimmer  zurück;  in 
b  jedoch  übertrifft  er  beide  an  Grösse  und  Menge  oder  kommt 
ihnen  mindestens  gleich,  dazu  erscheint  er  in  einer  Frische, 
wie  in  keinem  der  bisher  untersuchten  Gesteinsschliffe.  Die  Quer- 
schnitte zeigen  wieder  die  Combination  ocPö)  (100)  •  ocPob  (010)  • 
00  P  (110).  Die  Längsschnitte  sind  terminal  nicht  so  gut  be- 
grenzt.   An  einem  Kiystall  maass  der  Giebelwinkel  annähernd  119^, 

entsprechend  der  Pyramide  2P2(211),  beziehentlich  P2"(212). 
Der  Pleochroismus  ist  nur  an  Längsschnitten  einigermaassen  wahr- 
nehmbar. Parallel  c  schwingende  Strahlen  geben  eine  hellgraue 
Farbe  mit  leichtem  Stich  in's  Grün,  senkrecht  zur  Prismenzone 
schwingendes  Licht  giebt  schwach  röthliche  Farbentöne.  Die  ein- 
fache Lichtbrechung  ist  ziemlich  stark,  die  Polarisation  lebhaft 
chromatisch,  die  Auslöschung  stets  gerade.  Längsschnitte  zeigen 
eine  der  c-Axe  parallele,  gebrochene  Faserstructur  mit  reiclilichen 
Einlagerungen  frischer  Ilmenitleistchen  und  Körnchen  von  Magnetit, 
so  besonders  in  der  Probe  b.  Der  rhombische  Pyroxen  bildet 
selten  Krystalle  für  sich;  in  der  Regel  verwächst  er  mit  Glimmer, 
seltener  mit  Hornblende,  mitunter  verwachsen  alle  drei  mitsammen. 
Pyroxen  und  Biotit  durchdringen  sich  meist  so  innig,  dass  ihre 
Lamellen  in  constanter  Reihenfolge  mit  einander  wechseln.  Die 
Vereinigung  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass  der  Glimmer  mit 
seiner  Basis  an  Flächen  der  Prismenzone  des  Pyroxens  sich  an- 
sohliesst.  Die  Verwachsung  mit  der  Hornblende  ist  hier  mehr 
eine  zufällige  und  gesetzlose.  —  Nach  den  optischen  Eigen- 
schaften zu  schliessen,  dürfte  der  rhombische  Pvroxen  ein  eisen- 
reicher  Bronzit  sein.  Bei  beginnender  Zersetzung  geht  derselbe 
in  matt  grünen,  feinfaserigen  Bastit  und  schliesslich  in  eine 
chlo ritähnliche  Substanz  über. 

Das  Gestein  repräsentirt  einen  Mischtypus,  der  in  seinen  End- 
gliedern je  nach  dem  Vorherrschen  eines  der  farbigen  Gemengtheile 
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zu  den  Quarzhoriiblcudcdioriten  oder  Catiirbin's  ^Quarz- 
horiiblcudenoriten**  (Qiiarzdioritnoriten)  aus  der  Klausencr  Ge- 
gend sich  hinneigt.  ^) 

Gestein  No.  24  vom  Kniepass. 

Der  zweite  dieser  Gesteinsstöcke  befindet  sich  auf  der  Strecke 
Sonncnburg-Kiens,  westlich  von  Sonnenburg,  und  steht  gleichfalls 
an  der  Poststrasse  an.  Für  die  mikroskopische  Untersuchung 
wurden  wiederum  zwei  variirende  Stücke  ausgewählt.  Die  Probe 
a  ist  auffallend  hell;  Quarz  und  Feldspath  bilden  einen  lichten 
Grund,  aus  dem  sich  gebleichte  Glimmerblättchen  abheben.  Die 
Probe  b  besitzt  dunklere  Färbung.  Innerhalb  eines  Quarz -Feld- 
spath-Aggregates  liegen  schwarzbraune,  sechsseitige  Biotitkry stalle. 

Unter  dem  Mikroskop  bietet  sich  ein  ziemlich  gleichmässig 
körniges  Gemenge  von  Feldspath,  Biotit  und  Quarz  dar. 

Die  Feldspathe  besitzen  bei  der  körnigen  Structur  des 
ganzen  Gesteines  dennoch  eine  recht  gute  Begrenzung  und  sind 
von  mehr  kurzsäuliger,  oft  etwas  rundlicher  Gestalt.  Gegen 
Quarz  grenzen  sie  sich  in  der  Regel  scharf  ab;  manchmal  kommt 
es  zu  einer  Art  pegmatitischer  Verwachsung.  Die  grösseren 
Feldspathe  erscheinen  vielfach  in  ein  Aggregat  von  Muscovit  und 
Epidot  umgesetzt.  Die  Zwillingsstreifung  geht  dann  meist  bis 
auf  geringe  Spuren  verloren.  Eine  stattliche  Zahl  der  kleineren 
Individuen  ist  zonar  struirt,  doch  kommt  es  selten  zur  Bildung 
mehrerer  Schalen.  Obgleich  auch  diese  Feldspathe  nicht  mehr 
ganz  frisch  sind,  lässt  sich  an  ihnen  nebst  der  meist  unveränderten 
Randzone  polysynthetische  Verzwillingung  immer  noch  deutlich  ver- 
folgen. Bei  dem  bedeutenden  Quarzgehalt  dieses  Gesteins  darf 
wohl  angenommen  werden,  dass  auch  Orthoklas  sich  ausge- 
schieden habe.  Vielleicht  gehören  manche  der  mehr  rundlichen 
oder  der  mit  Quarz  pegmatitisch  verwachsenen  Individuen,  die 
besonders  stark  zersetzt  sind  und  jeder  Andeutung  einer  Zwil- 
lingsstreifung entbehren,  dem  Orthoklas  an. 

Der  Biotit  vertheilt  sich  ziemlich  gleichmässig  in  Form 
kleinerer,  parallel  orientirter.  oder  regellos  sich  durchdringender 
Blätteraggregate  im  ganzen  Gestein.  Die  Glimmertafeln  besitzen 
nicht  selten  hexagonale,  jedoch  meist  nach  einer  Richtung  ver- 
zerrte Gestaltung.  Im  frischen  Zustande  sind  sie  tief  braun,  in 
dickeren  Partien  fast  schwarz;  Querschnitte  erscheinen  als  stark 
dichroitische  Leisten  mit  der  dem  Glimmer  eigenen  Faserstructur. 
Die  Biotite  der  Probe  a  sind  allenthalben  gebleicht  und  chloriti- 
sirt;  Längsschnitte  zeigen  nicht  selten  die  Holzstructur.     In  der 


')  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I,  p.  80. 
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Probe  b  ist  der  Biotit  zum  grössten  Theil  frisch.  Der  Quarz 
bildet  im  Allgemeinen  eine  Kittmasso  zwischen  den  übrigen  Ge- 
mengtheilen  und  enthält  hier  und  da  stark  lichtbrechende  Zirkon- 
säulchen  mit  oo  P  oo  (100)  .  P  (111),  auch  mit  pleochroitischeni 
Hofe,  sowie  zierliche  Apatitnadeln. 

Dieses  Gestein  No.  24  ist  also  ein  echter  Quärzglimmer- 
diorit  vom  Klausener  Typus. 

In  der  Probe  a  konnte  sicher  Orthit  mit  seinem  typischen 
Begleiter,  dem  Epidot,  constatirt  werden. 

Gestein  No.  25  gegen  Stephansdorf. 

Von  dem  dritten,  etwas  kleineren  Stock  auf  der  Südseite 
der  Rienz  gegen  Stephansdorf  wurden  ebenfalls  zwei  Stücke  für 
die  Untersuchung  ausgewählt.  Beide  Proben  sind  dunkelgrün. 
Bei  a  sind  die  Feldspathe  undeutlich  ausgebildet,  die  Hornblende 
zeigt  Säulen.  Die  zweite  Probe  b  ist  feiner  im  Korn.  Die 
Feldspathe  besitzen  Leistenform,  die  Hornblende  tritt  hier  theils 
in  frischen,  seidenglänzenden  Nadeln,  theils  in  mehr  blassgrüncn, 
wahrscheinlich  schon  veränderten  Tafeln  aus  der  Gesteinsmasse 
hervor.  Quarz  ist  in  beiden  Proben  nicht  erkennbar,  Biotit 
fehlt  völlig. 

Im  Dünnschliff  stellt  das  Gestein  ein  Gemenge  von  gleich- 
massig  vertheilten  Feldspathen  und  Hornblenden  dar,  zu  denen 
sich  in  geringerer  Menge  Augit  und  Quarz  gesellt.  Der  spär- 
liche, veränderte  Titanmagnetit,  sowie  etwas  Pyrit  erscheinen  meist 
nur  als  Einschlüsse  in  der  Hornblende. 

Der  Feldspath  gehört  zu  den  best  ausgebildeten  Gemeng- 
theilen.  Seine  in  der  Regel  säuligen  Kr}'stalle  sind  polysynthe- 
tisch verzwillingt.  In  der  Probe  a  sind  die  Feldspathe  z.  Th. 
von  zahlreichen  Querrissen  durchsetzt,  im  Innern  etwas  verändert 
und  getrübt.  Unter  dem  Analysator  zeigen  sich  Aggregate  feiner, 
lebhaft  und  bunt  aufblitzender  Muscovitschüppchen.  Stellenweise 
hat  sich  Calcit  und  Epidot  ausgeschieden.  In  der  Probe  b  ha- 
ben die  Feldspathe  so  ziemlich  ihre  ursprüngliche  Frische 
bewahrt. 

Die  Hornblende  wurde  in  ihrer  Entwickelung  auffällig 
durch  die  Feldspathe  gestört,  nur  die  kleineren  Individuen  konn- 
ten vollständig  auskrystallisir.en.  Auf  Querschnitten  erscheinen 
die  Projcctionen  der  Flächen  qoP(IIO)  mit  qc  P  ob  (010)  oder 
oo  P  do  (100).  seltener  sind  beide  Pinakoidc  zugleich  entwickelt. 
In  der  Probe  b  besitzt  die  Hornblende  bis  auf  wenige  grössere 
Individuen  geringe  Dimensionen.  Die  Hornblende  dieses  Gesteines 
besitzt  vorwiegend  einfache  Krystalle;  Krystalle  mit  gleichen  Zwil- 
lingshälften   sind  seltener    als  solche  mit  median    eingeschalteten 
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Lamellen.  Die  Farbe  der  Hornblende  ist  gelbbraun  bis  gelbgrttn, 
die  prismatische  Spaltbarkeit  kommt  allenthalben  zum  Ausdruck. 
Die  grösseren  Individuen  sind  oft  verändert  und  im  Kern,  ähnlich 
wie  bei  den  Vintliten.  in  ein  feinkörniges  Gemenge  von  Epidot 
und  Aktinolith  mit  Chlorit  umgewandelt.  In  der  Probe  b  haben 
die  grösseren,  fast  wie  Einsprengunge  sich  abhebenden  Hornblenden 
meistentheils  diese  Veränderung  durchgemacht. 

Der  Augit  steht  quantitativ  weit  hinter  der  Hornblende 
zurück,  ist  gut  ausgebildet  und  ein  ständiger  Begleiter  der  Horn- 
blende. In  der  Regel  ist  er  von  ihr  mit  paralleler  c-Axe  um- 
wachsen. An  Längsschnitten  solcher  Ueberwachsungen  löscht  die 
Hornblende  unter  ca.  20^,  der  Augit  unter  ca.  43^  aus.  Auch 
zufällige  Verwachsungen  sind  nicht  selten. 

Der  Gehalt  an  Quarz  ist  verhältnissmässig  gering;  die  Probe 
a  führt  etwas  häufiger  grössere  Quarzkörner. 

Zusammensetzung  und  Structur  charakterisiren  dieses  Gestein 
als  einen  Quarzaugitdiorit,  der  z.  Th.  an  die  Monzonite 
erinnert. 


Verschiedenartigkeit  der  Gemengtheile.  sowie  Schwankungen 
in  den  Quantitätsverhältnissen  derselben  sind  an  diesen  wenigen 
Proben  schon  genügend  illustrirt,  so  dass  hier  ganz  ähnliche  Ge- 
steinsvariationen wie  in  den  dioritischen  Stöcken  von  Klausen, 
Vahrn  und  Valsugana^)  vorliegen,  indem  einer  der  farbigen  Ge- 
mengtheile. sei  es  Hornblende.  Augit,  ein  rhombischer  Pyroxen 
oder  Biotit  die  Führerrolle  tibernimmt,  während  die  anderen 
local  oft  gänzlich  zurücktreten  oder  doch  nur  als  accessorische 
Begleiter  erscheinen.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Wieder- 
kehr der  rhombischen  Pyroxene  in  den  stockförmigen  Gesteinen 
von  St.  Lorenzen. 

Ein  Vergleich  der  Stock-  mit  den  Ganggesteinen  zeigt,  dass 
in  beiden  Lagerungsformen  die  Gemengtheile  im  Wesentlichen 
dieselben  bleiben  und  dass  die  Typen  beiderseits  in  gleicher 
Weise  wechseln.  Dadurch  wird  die  geologische  üntrennbarkeit 
beider  Intrusionsformen  bestätigt;  es  documentiren  sich  daher  die 
Gänge  als  die  porphyrischen  Glieder,  die  Stöcke  als  die  körnigen 
Ausbildungen  einer  einheitlichen  Eruptivmasse.  Mit  Recht  er- 
hielten daher  die  Ganggesteine  die  Bezeichnung  ^Diorit-  und 
Norit-Porphyrite",  weil  sie  von  den  dioritnoritischen  Stock- 
gesteinen petrographisch  sich  wohl  nicht  abtrennen  lassen.  Durch 
diese  Verhältnisse  der  Zusammensetzung.    Structur  und  Lagerung 


*)  Tschermak's  Mineral,  u.  petrogr.  Mitth.,  1892,  XIH,  p.  1. 

ZeiUclir.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  2.  21 
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ergebeu  sich  Analogien  und  Verwandtschaften  der  Gang-  und 
Stockgesteine  von  St.  Lorenzen  mit  jenen  von  Klausen,  weshalh 
die  in  vorstehender  Abhandlung  begründete  Bezeichnung  ^ Klau- 
sen! te"^  sich  auch  für  die  Pnsterthaler  Gesteine  in  vorzüglicher 
Weise  eignet.  Bedenkt  man  die  petrographische  Uebereinstim- 
mung  der  Lüsener  DioriteM  mit  jenen  von  Klausen  und  beachtet 
ferner,  dass  die  Gebiete  von  Lüsen  und  St.  Lorenzen  im  Gra- 
bener Bergrücken  unmittelbar  aneinander  stossen,  so  ist  auch  der 
locale  Zusammenhang  aller  dieser  Gesteine  schon  gegeben. 


>)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1882,  p.  678. 
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6.  lieber  Caprinidenkalke  ans  Mexico. 

Von  Herrn  G.  Boehm  in  Freiburg  i.  Br. 

Litteratnr. 

(Im  Text  mit  römischen  Ziffern  citirt.) 

I.  AouiLEKA,  Sinopsis  de  Geclogia  Mexicana.  Bosquejo  Geolö- 
gico  de  Mexico,  Segunda  Parte.  —  Bol.  Inst.  Geol.  Mexico. 
Nums.  4,  5  y  6,  p.  189.  1897. 
II.  Barcena,  Datos  para  el  Estudio  de  las  Rocas  Mesozoicas  de 
Mexico  y  sus  Fösiles  caracteristicos.  —  Bol.  soc.  de  Geo- 
grafia  y  Estadistica  de  la  Repüblica  Mexicana,  (8),  II,  p.  869. 
'    1875. 

III.  G.  BoEH.H,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kreide  in  den  Südalpen. 

I.  Die  Schiosi-  und  Calloneghe-Fauna.  —  Palaeontographica, 
XLI,  1894. 

IV.  DouviLL^,    £tude8  sur  les  Radistes.    V.  Sur  les  Rudistes  du 

Gault  sup^rieur  du  Portugal.  —  Bull.  soc.  g6ol.  France,  (3), 
XXVI,  1898. 
V.    —     Compte-rendu  sommaire  des  S^ances  de  la  Soci6t6  G^olo- 

gique  de  France,  No.  12.     1898. 
VI.    Emory-Conrad,   Descriptions  of  Cretaceous  and  Tertiary  Fos- 
sils. —  Report  on  the  United  States  and  Mexican  Houndary 
Survey,  p.  141  ff.,  1857. 
VII.    Heilprin,    The  Geology  and  Paleontology    of   the  Cretaceous 
Deposits  of  Mexico.    —   Proceed.  Acad.  Nat.  Sc.     Philadel- 
phia 1890. 
VIII.    Hill,    A  Preliminary  Annotated  Check  List  of  the  Cretaceous 
Invertebrate  Fossils  of  Texas.    —    Geol.  Surv.  Texas,    Bull. 
No.  4,  1889. 
IX.    —    Paleontology   of  the  Cretaceous  Formations    of  Texas.  — 
The  Invertebrate  Fossils  of  the  Caprina  Limestone  Beds.  — 
Proceed.  Biolog.  soc.  Washington,  VIII,  1893. 

Vor  einiger  Zeit  schickte  mir  Herr  Felix  in  Leipzig  eine 
Reihe  Fossilien,  die  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Reisegefährten 
Herrn  Lenk,  jetzt  in  Erlangen,  in  den  Gaprinidenkalken  des  Cerro 
Escamela  gesammelt  hatte.  Der  Cerro  Escamela  liegt  unmittelbar 
östlich  von  Orizaba.  im  mexicanischen  Staate  Veracruz.  Beige- 
fügt waren  einige  weitere  Exemplare,  die  Herrn  Felix  von  Herrn 
Charles  A.  White  in  Washington  geschenkt  worden  waren.  Die 
letzteren    stammen  aus  der  Sierra   de  la  Boca  del  Abra   bei  El 
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Chey.  ca.  100  km  westlich  von  Tampico  im  mexicanischeu  Staate 
Tamaulipas.  Auch  hier  sind  Caprinidenkalke  entwickelt,  die  denen 
vom  Berge  Escamela  ganz  ähnlich  sehen.  Ob  beide  gleichaltrig 
sind,  wage  ich  nach  dem  mir  vorliegenden  Material  nicht  zu 
entscheiden. 

In  der  Litteratur  sind  eine  beträchtliche  Anzahl  texanischer 
und  mexicanischer  Formen  aus  Capnnidenkalken  genannt.  Ich 
verweise  z.  B.  auf  die  am  Anfang  dieser  Mittheilung  citirten 
Werke  I.  und  VI. — IX.  Die  Arten  sind  z.  Th.  ganz  ungenügend 
beschrieben.  Die  Kanäle  hierher  gehöriger  Capriniden  sind  meines 
Wissens  überhaupt  noch  nicht  dargestellt  worden.  Im  Nachfol- 
genden werde  ich  die  beiden  oben  genannten  Fundorte  gesondert 
behandeln. 

A.  Sierra  de  la  Booa  del  Abra. 

Sphaerucaprina  occidentalis  Conrad  sp. 

Fig.   1. 

Caprina  occidentalis  Conrad,  VI,  p.  147,  t.  2,  f.  ta,  b,  c. 
(Man  vergleiche  die  Angaben  in  diesem  Werke.)  • 


Figur  1.     Spfuterttcaprina  occidentalis  Conrad  sp.  —  Obere, 

linke  Klappe. 

L    Ligamentfiircho  mit  der  inneren  LifKamentgrube ;  n'   accesso- 

rischc  Grube;    ma   Stelle  des  vorderen  Schliessmuskels ; 

CV    Wohnkammer  des  Thieres. 

Der  vorliegende  Querschnitt  gehört  der  oberen,  linken  Klappe 
an.  Er  besitzt  innere,  polygonale  und  äussere,  radiale  Mantel- 
randkanälc.  Letztere  zeigen  am  Schlossrande  Verzweigungen, 
dagegen  sind  sie  am  Hinter-  und  Unterrande  einfach,  ungegabelt. 

Bemerkungen.  Die  zugehörige  Unterklappe  ist  nicht  vor- 
handen, die  Gattungsbestimmung  ist  demnach  (III.  p.  109)  zwei- 
felhaft. Es  könnte  eine  Caprinula  sein.  Mir  liegt  überhaupt 
nur  eine  dünne  Platte  vor.  so  dass  ich  auch  über  die  Lage  und 
Richtung  des  Schnittes  zur  Commissur  nichts  anzugeben  vermag. 
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Das  Stück  wurde  Herrn  Felix  von  Herrn  Charles  A.  White  als 
Caprina  occidentulis  Conrad  geschenkt.  Wie  mir  Herr  Felix 
mittheilt,  liegen  im  United  States  National  Museum  in  Washington 
eine  Anzahl  Exemplare  von  der  Sierra  de  la  Boca  del  Abra.  die 
als  Caprina  occidentulis  bestimmt  sind.  Das  Original  Conrad's 
ist  nahe  bei  der  MQndnng  des  Puercos- Flusses  gefunden  worden. 
Es  ist  ganz  ungenügend  dargestellt.  Auf  die  Autorität  von  White 
hin  habe  ich  den  Artnamen  Conrad's  für  die  oben  dargestellte 
Form  beibehalten.  Gegebenen  Falls  könnte  die  Bezeichimng  „oca- 
dentalis^  in  „  Whitei*^  geändert  werden. 

Sauvagesia  sp. 

Zwei  Unterklappen,  die  zweifellos  zu  Sauvagesia  gehören. 
Man  beobachtet  aussen  die  beiden,  durch  ihre  Sculptur  abwei- 
chenden Felder,  sowie  die  prismatische  Structur.  Auf  Quer- 
schnitten sieht  man  sehr  gut  die  letztere,  sowie  die  nach  innen 
eingebogene  Falte.  Das  Vorkommen  erinnert  an  Ifippuritcs  texa- 
nus  Ferd.  Römer,  eine  Art,  die  sicherlich  zu  Eadiolites  und 
wohl  zur  Untergattung  Sauvagesia  gehört. 

Sphaerucaprina  occidentalis  stammt  aus  einem  sehr  harten, 
grauweissen  Kalk.  Die  Sauvagesien  sind  von  einem  gelblichen 
Mergel  umgeben.  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  jene  und  diese  gleich- 
altrig sind.  Sauvagesien  kennen  wir  meines  Wissens  jetzt  vom 
oberen  Gault  bezw.  unteren  Cenoman  bis  in's  untere  Turon.  Ca- 
priniden  vom  Typus  der  Splicierucaprina  occidentalis  scheinen, 
nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse,  vom  Urgon  bis 
in's  untere  Turon  entwickelt  zu  sein. 

B.  Cerro  Esoamela  bat  Orizaba. 

Von  diesem  Fandpunkte  erhielt  ich  neben  wenigen,  unbear- 
beiteten Stücken  eine  grössere  Anzahl  geschnittener  und  auf  bei- 
den Seiten  polirter  Platten.  Die  Herren  Felix  und  Lenk  haben 
letztere  in  der  grossen  Marmorschleiferei  im  Dorfe  Nogales  nahe 
bei  Orizaba  erworben.  Der  Ort  ist  unter  anderem  VH,  p.  462 
erwähnt. 

Ich  habe  nicht  nur  die  rohen  Stücke,  sondern,  wo  dies  an- 
gängig erschien,  auch  die  Platten  schneiden  lassen.  Das  Gestein 
ist  ganz  gespickt  mit  Capriniden  und  Radioliten.  Daneben  beob- 
achtet man  --  auf  den  Platten  natürlich  alles  in  Durchschnitten 
—  Korallen,  seltener  Nerineen  und  Foraminiferen.  Auf  der 
Schnittfläche  mit  der  später  abgebildeten  Sphaerucaprina  Lenkt 
fand  ich  schön  erhaltene  Durchschnitte  von  Siphoneen,  deren  eine, 
wie  Herr  Steimmann  feststellte,   von  seiner   TriphporeUa  Fraasi 
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aus  der  oberen  Kreide  des  Libanon  nicht  zu  unterscheiden  ist. ') 
Herr  Steinmann,  der  über  die  in  Bede  stehenden  Formen  dem- 
nächst ausführlich  berichten  wird,  theilte  mir  Folgendes  mit. 

„Es  finden  sich  in  dem  Caprinidenkalke  zwei  wohl  erhaltene 
Siphoneen,  nämlich 

1.  Triploporella  Fr  aast  Steinmann,  nicht  zu  unter- 
scheiden von  der  libanotischen  Form,  aber  in  einem  weit  günsti- 
geren Erhaltungszustande.  Dieser  gestattet  festzustellen,  dass 
die  radialen  Verzweigungen  I.  Ordnung  fertile  Schläuche  bilden, 
in  denen  sich  in  grosser  Zahl  verkalkte  Sporangien  eingelagert 
finden.  Jedes  Sporangium  lässt  vier,  zuweilen  fünf,  wohl  als 
Sporenhöhlungen  zu  betrachtende  Kammern  erkennen. 

2.  Cf.  Cymopolia,  Unvollkommen  gegliederte  Kalkcylinder 
mit  längeren,  fadenförmigen,  sterilen  und  kürzeren,  birnförmigen, 
fertilen  Verzweigungen,  die  wahrscheinlich  von  sehr  kurzen  und 
unvollkommen  oder  gar  nicht  verkalkten  Primärverzweigungen  aus- 
gehen.    Grössenverhältnisse  der  Gattung  Cymopolia  ähnlich.^ 

Was  die  äussere  Gestalt  und  Sculptur  der  Pelecypoden 
und  Gastropoden  betrifft,  so  sind  sie  an  den  Platten  fast  nie, 
aber  auch  an  den  rohen  Stücken  kaum  zu  beobachten.  An 
den  Durchschnitten  der  Radioliten  glaube  ich  die  Prismen  der 
äusseren  Schicht  der  Unterklappe,  sowie  die  Zähne  und  Muskel- 
träger der  Oberklappe  zu  erkennen.  Auch  sieht  man  mehrfach 
im  Innern  der  Unterklappe  Querböden.  Die  Durschschnitte  der 
Capriniden  zeigen  meist  recht  deutlich  das  Kanalsystem.  Allein 
da  die  entsprechende  Gegenklappe  nicht  nachweisbar  ist.  so  bleibt 
die  generische  Bestimmung  —  cf.  III.  p.  109  —  unsicher.  Auch 
sind  die  Schnitte  der  Platten  natürlich  ganz  unorientirt,  und  ich 
vermag  über  ihre  Lage  und  ihre  Richtung  zur  Commissur  nichts 
anzugeben.  Ich  habe  mich  deshalb  vorläufig  darauf  beschränkt, 
einzelne,  besonders  gute  Stücke  abbilden  zu  lassen.  Wie  schon 
bemerkt,  glaube  ich,  dass  derartige  Darstellungen  des  Kanal- 
systems überhaupt  noch  nicht  vorhanden  sind  Einen  schlecht 
erhaltenen  Pecten  lasse  ich  unberücksichtigt. 

Caprina  cf.  adversa  C.  d'Orbiüny. 

Fig.  2  u.  3. 

1847.     Caprina  adveraa  A.  d'Orbigny,    Pal.  frang.,  Terr.  cr^t,  IV, 

p.  182,  t.  586,  637. 
1888.         —  —        DoüViLLE,    Bull.    soc.    geol.    France,    (8), 

XVI,  p.  700. 
(Man  vergleiche  die  Angaben  in  diesen  Werken.) 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1880,  11,  p.  130,  t.  6.  Triplopareüa  Fraasi 
kommt  zusammen  mit  Placenticeras  swiacum  and  anderen  Formen  vor, 
die  auch  ich  eher  für  Cenoman  als  nir  Turon  halten  möchte. 


Figur  2,  3.      Caprina  cf.  adveraa   C,  D'ORBiaMY.  —  Obere,  linke 
Klappen. 
Ij    Aeussere  Ligamentfurdie  mit  der  inneren  LIgamcDtgrube ; 
D'    vorderer  Zahn   mit    der   Höhle  Ol)';    D   hinterer  Zahn; 
n  Zahngnibe  mit  dem  Zahne  der  unteren,  rechten  Klappe  N", 
n'  acceSBOrische  Grube;     ma  Stelle  des  vorderen,    inp  Stelle 
des  hinteren  Schlipssmuskels ;  CV  Wohnkunmer  des  Thieres. 
(Die   Mantelranrikaoftle   Fl)[.  2   rechts    sind   von   der   anderen 
Seite  der  9  mm  dicken  Platte  übernoDuoen.) 
Die  vorliegenden  oberen,  linken  Klappen  besitzen  tfacils  ein- 
facb  verlaufende,  tbeils  einma].  selten  mehrfach  gegabelte  Mantel- 
randkanäle.     Ferner    siebt  man    die   HOblnngeD  ausserhalb    des 
vorderen  SchltessmuGkels  ma  nnd,  bei  Fig.  2.  die  sehr  grosse,  acces- 
BOrische  Höhle  OD'  im  vorderen  Zabne  D'.    Die  Höhle  ii'  ist  gross. 
Bemerkungen.     Bei  Caprina   ClwffiaH  I)ouvill£,   C.  com- 
munis  Gemmellaro,     C.  sckiosensis  G.  Bobhh    sind    nur    unver- 
zweigte Radial]  am  eilen  vorhanden.     Dagegen  weiss  ich  —  soweit 
das    vorliegende   Kanalsystem    in  Betracbt  kommt  —  keinen  we- 
sentlichen   Unterschied    gegenüber    Caprina    adver sa    anzugeben. 
Es  liegen  übrigens  noch  weitere  Exemplare  vor,    die  ich  zu  Ca- 
prina cf.  adversa  reebnen  mOchte. 

Caprina  ramosa  n.  sp. 


Fignr  4.    Caprina  ramiua  n.  sp.  —  Obere,  linke  Klappe. 
Buchs tabenbezeictmung  wie  bei  Fig.  2,  3.     Die  schrafBrten 

Stellen  sind  mit  Kalkspath  ansgefüllt 
(Die  Kan&ie  am  Schlossrande  sind  von  der  anderen  Seite 

der  8  mm  dicken  Platte  übernommen.} 
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Die  vorliegende  obere,  liuke  Klappe  zeigt  die  Hölilungen 
ausserhalb  des  vordereD  Scltliesamaskels  ma.  sowie  die  accesso- 
riselie  Hülile  OD'  im  vorderen  Zabne.  Letzterer  ist  auf  der 
Gegenplatte  besser  erhalten,  als  aa(  der  zur  Darstellung  benut;iten 
Platte.      Die  Mantel randkan Ale  siad  stark  verzweigt. 

Bemerkungen.  Die  obige  Art  unterscheidet  sich  durch  die 
reiche  Verzweigung  ihrer  Mantelraudkauale  von  allen  mir  be- 
kannten, hierher  ku  rechnenden  Formen. 

Caprina  sp. 
Fig.  5. 


Figur  5.     ('apriaa  ap,  —  Obere,  linke  Klappe. 

Die  dargestellte  obere,  linke  Klappe  besitzt  ausserhalb  der 
Stelle  des  vorderen  Schliessmuskels  ma  ein  reich  verzweigtes 
Katialsystem.  Nach  hinten  sieht  man  am  Schlossmnde  eine  Gruppe 
unverzweigler  Höhlen.  Im  vorderen  Zahne  sind  neben  der  Höhle 
OD'  noch  mehrere  kleinere  Gmben.  ja  vielleicht  noch  eine  grosse 
Grube  entwickelt.  Letztere  habe  ich  da  sie  mir  clnas  unsicher 
erscheint,  durch  Punkte  umrandet.  Die  Galtungsbestimmung  ist 
hier  besonders  zweifelhaft,  da  ich  nicht  weiss,  ob  das  Ligament 
ilnsserlich  oder  innerlich  ist.  Auch  niiiss  ich  es  dahin  gestellt 
lassen,  ob  das  reich  verzweigte  Kanalsvstem  ausserhalb  ma  und 
die  mehrfachen  Aushöhlungen  des  vorderen  Zahnes  grössere  Be- 
deutung beanspruchen  dürfen. 


Sphiieriirapriiia  Felixi  n.  sp. 

Fig.  fi. 

Die  voiiiegendc  obere,  linke  Klappe  besitzt  innere,  polygo* 
nale  und  äussere,  mehrfach  verzweigte,  radiale  Mantelraudkanäte. 
Erslere  sind  besonders  vor  mp  reich  entwickelt.  Auch  am  Ober- 
randc  sind  Qberall  Kanäle  vorhanden. 

Bemerkungen.  Ich  halle  die  Species  für  neu.  Weder 
bei  Sphaerucaiirina  noch  bei  Caprinula  —  die  auch  in  Frage 
kommt  —  sind  mir  Arten  mit  so  reich  verzweigten  Itadial- 
kaiiSlen  bekannt.  Die  vorher  beschriebene  Sp}iaentcapnna  occi- 
dentalis  unterscheidet  sich  von  Spk  FdUi  dadurcli,  dass  bei 
ersterer  die  Hadialkanäle  unler  dem  Querseptuni  unverzweigt  sind. 
Es  liegt  mir  Übrigens,  ebenfalls  von  einer  oberen  Klappe,  ein 
Quersclmitt  vor.  der  nur  2  cm  Durchjnesser  hat  und  der  eiue 
ebenso  reiche  Entwickelung  polygonaler  Kanäle  besitzt,  wie  SpluK- 
nicaprina  Fclui. 


F'igur  6. 


Figur  8. 


^Aaerucaprina  Lenki  □.  sp.  Splmentcaprinu  sp. 

Figur  6 — ä.    Obere,  linke  Klappen. 
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Sphaerucaprina  Lenkt  n.  sp. 

Fig.   7. 

Die  vorliegende  obere,  linke  Klappe  besitzt  am  Unterrande 
nur  eine  Reihe  polygonaler  und  reich  verzweigte,  radiale  Mantel- 
randkanäle. Sphaerucaprina  occidentalis  und  Spk  Felixi  unter- 
scheiden sich  dadurch,  dass  bei  ihnen  —  speciell  unter  dem  Quer- 
septum  —  mehrere  Reihen  polygonaler  Kanäle  entwickelt  sind. 

Sphaerucaprina  sp. 
Fig.   8. 

Das  Kanalsystem  dieser  Form  erinnert  in  auffallender  Weise 
an  die  Sphaerucaprina  sp. ,  die  ich  III,  p.  128  dargestellt  habe. 

Unterklappen  von  Capriniden,  also  Klappen  ohne  Querseptum, 
glaube  ich  in  dem  vorliegenden  Material  ebenfalls  zu  erkennen. 
Doch  sind  dieselben  mangelhaft  erhalten. 

Nerinea  cf.  forojuliensis  Pirona. 

Fig.  9,   10. 

?1875.    Nerinea  Merofjlifica  ?  Barcema,  II,  p.  380,  f.  11. 
1897.        _  —  G.  BoEHM.    Diese  Zeitschr.,  p.  179,  t.  6, 

f.  4. 

(Man  vergleiche  die  Angaben  in  diesen  Werken.) 


Figur  9.  Figur  10. 

Nerinea  cf.  forqjulien^  Pirona. 

Die  hier  dargestellten  Falten  des  Innern  zeigen  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Falten  der  Nerinea  foropdiensis.  Bei  einem 
dritten,  nicht  abgebildeten  Exemplare  gleichen  die  Falten  fast 
TOllkommen  denen  in  HI,  t.  13.  f.  5  b.  Die  äussere  Form  liegt 
nicht  vor.  Die  oben  citirte  Abbildung  bei  Barcena  besitzt  an- 
scheinend gleiche  Falten.  Hbilprin,  VII,  p.  468  hat  die  Art 
von  Barcena  Nerinea  Barcenai  genannt.  Nach  Aouilgra,  I, 
p.  219  ist  Nerinea  hieroglifica  ?  Barcena  identisch  mit  Nerinea 
Castilloi  Barcena. 
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Nerinea  sp. 
Fig.   11. 

Die  Falten  des  Innern  gleichen  ziemlich  denen, 
die  Blanckenhorn  .  Beiträge  zur  Geologie  Syriens 
etc..  1890.  als  Nerifiea  cf.  Flewiaui,  t.  8,  f.  11 
abgebildet  hat.  Doch  ist  die  äussere  Form  meines 
Exemplars,  das  ich  hier  ganz  ausnahmsweise  aus 
dem  Gestein  herauspräpariren  konnte,  so  mangelhaft 
erhalten,  dass  ich  eine  nähere  Bestimmung  nicht 
Fiffur  11.  w^g^-  Unter  demselben  Namen  mit  f.  11  stellt 
Blanckenhorn .  1.  c,  f.  12,  Falten  dar,  die  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  unserer  N.  forojuliensisy  III.  t.  13,  f.  6b  oben 
zeigen.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  sind  die  Falten  der  Neri- 
neen  bei  einer  und  derselben  Art  weniger  constant,  als  man  dies 
wohl  angenommen  hat.     Man  vergl.  hierzu  III,  p.  135,  oben. 


Die  Caprinidenkalke  haben  in  neuerer  Zeit  in  Europa  und 
in  Amerika  eine  umfangreiche  Litteratur  hervorgerufen.  Allein 
ihre  Faunen  sind  z.  Th.  noch  recht  ungenfigend  bekannt,  and 
ihre  Altersbestimmung  macht  grosse  Schwierigkeiten. 

Das  Schwanken  bezüglich  der  Stellung  der  Schiosi-Fanna 
in  Venetien  habe  ich  III,  p.  85  besprochen.  In  neuerer  Zeit 
neigte  ich  dazu,  diese  Fauna  zum  Turon  zu  stellen,  während 
sie  nach  Münier-Chalmas  (Douvill^,  IV,  p.  150)  zum  oberen 
Cenoman  gehört.  Dies  war  meine  frühere  Ansicht  (III,  p.  147). 
Gegen  Turon  spräche  nach  Douville  die  von  mir  nachgewiesene 
Gattung  Orhit-olinUy  da  man  sie  noch  niemals  über  dem  Cenoman 
gefunden  hat. 

Die  von  Gemmellaro  beschriebene  sicilianische  Capri- 
nidenfauna  wurde  bisher  ganz  allgemein  zum  Turon  gerechnet. 
Allein  auch  sie  enthält  zahlreiche  Orbitolinen  und  Douvill^  stellt 
die  Fauna  1.  c.  jetzt  zum  unteren  Cenoman.  Hierbei  stützt  er 
sich  nicht  nur  auf  das  Vorkommen  jener  P'oraminiferen ,  sondern 
auch  auf  die  Kleinheit  der  Höhle  n'  bei  Caprina  communis.  Es 
soll  diese  Kleinheit  ein  archaistisches  Merkmal  innerhalb  der 
Gattung  Caprina  sein. 

Aehnliches  Schwanken  zeigt  sich  bei  den  texanischen 
Caprinidenkalken.  Hill,  IX,  p.  105,  glaubt,  sie  zum  oberen 
Neocom  oder  an  die  Grenze  von  Neocom  und  Gault  stellen  zu 
sollen,  während  Heilerin ,  VH,  p.  445,  erklärt  hatte,  dass  un- 
tere Kreideschichten  in  Texas  nicht  nachgewiesen  seien.  In  neuester 
Zeit  rechnet  Douville,  V,  p.  66,  jene  Rudistenkalke  von  Texas 
zum  oberen  Gault  *oder,  noch  eher  vielleicht,  zum  unteren  Ceuo« 


332 


man.  Die  Angaben  von  Hill  im  American  Journal  of  Science, 
XLV,  1893.  p.  314  in  der  zweiten  Fussnote  unten  beruhen  auf 
Missverständniss. 

Die  mexikanischen  Caprinidenkalke  haben  das  wechsel- 
volle Schicksal  der  texanischen  getheilt.  Neuestens  hat  Douvill6, 
V,  p.  66.  das  Vorkommen  der  Gattung  Schiosia  bei  Coalcoman 
festgestellt.  Der  Ort  liegt  im  pacifischen  Küstenstaat  Michoacan. 
Der  District  Coalcoman  ist  von  ürqüiza^)  beschrieben  worden. 
Aach  giebt  der  Bosquejo  de  una  carta  geologica  de  la  Republica 
Mexicana  von  1889  bei  Coalcoman  Kreide  an. 

Es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  in  Nordamerika  wie  in 
Europa  verschiedenaltrige  Caprinidenfaunen  entwickelt  sind.  In 
Europa  werden  Formen,  die  im  Kanalbau  Caprina  und  Caprimda 
ähneln  sollen,  zuerst  aus  dem  Urgon  von  Paquier  erwähnt.  Doch 
sind  dieselben  noch  nicht  beschrieben.  Die  älteste,  sicher  hierher 
gehörige  Form  ist  Caprina  Choffati  aus  dem  oberen  Albicn. 
Sie  sowohl,  wie  Capnna  communis  zeichnen  sich  nach  Douvill6 
durch  Kleinheit  der  Höhle  n'  aus.  Letztere  Art  wird  jetzt,  wie 
schon  oben  bemerkt,  in*s  untere  Cenoman  gestellt.  Bei  den  jün- 
geren Formen,  Caprina  adversa  und  C.  sdiiosiensis,  soll  n' 
grösser  sein.  Caprinulen  finden  sich  zahlreich  noch  im  unteren 
Turon  von  Alcantara,  doch  fehlen  hier  die  Orbitolinen. 

Unsere  Escamelakalke  enthalten  an  Foraminiferen.  nach  gü- 
tiger, brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  Felix:  Relativ  am  häu- 
figsten Nubectdaria;  ferner  Globiger ina  cretacea,  Varietät  mit 
raschem  Anwachsen  der  Kammern;  BuUmina;  dann  aber  auch 
—  von  mir  erneut  geprüft  —  Orhitolina  äff.  lenticularis.  Die 
Foraminiferen  wurden  von  C.  Schwager  in  München  bestimmt. 
Durch  das  Vorkommen  der  Gattung  Orhitolina  wäre,  nach  dem 
heutigen  Stande  unseres  Wissens,  turones  Alter  ausgeschlossen. 
Ferner  ist  die  Höhle  n'  bei  den  oben  beschriebenen  Caprinen 
meist  gross,  wie  man  es  bei  den  obercenomanen  Arten  findet. 
Dazu  aber  kommt  der  Gcsammtcharakter  der  Fauna.  Ich  denke 
hierbei  an  Triploporella  Fraasi,  an  Nerinca  cf.  forojuliensis,  au 
die  Fig.  8  dargestellte  Form  und  au  Caprina  cf.  adversa.  Sie 
alle  haben ,  wie  mir  scheint,  obercenomanes  Gepräge.  Ich  glaube, 
man  wird  nicht  allzuweit  fehl  gehen ,  wenn  man  unsere  Escamela- 
kalke für  Ober- Cenoman  erklärt. 


^)  Anales  del  Ministerio  de  Fomento    de  la  Republica  Mexicana, 
VII,  1882,  p.  196. 
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7.  Das  Triasgebiet  von  Hallein. 

Von  Herrn  Max  Schlosser  in  München. 

Hierzu  Tafel  XII  u.  XIII. 

Das  Vorkommen  von  Triasfossilien  in  der  Halleiner  Gegend 
ist  schon  seit  geraumer  Zeit  bekannt,  und  fehlen  insbesondere  die 
in  Dürrnberg  so  häufigen  Platten  mit  Monotis  salinaria  wohl 
in  keiner  bedeutenderen  deutseben  oder  österreichischen  Samm- 
lung. Trotzdem  haben  bis  jetzt  von  allen  dort  vorkommenden 
Versteinerungen  lediglich  die  Brachiopoden  sowie  einige  wenige 
Ammoniten  eine  genauere  Besprechung  bezw.  Beschreibung  er- 
fahren, während  auch  nur  annähernd  vollständige  Fossillisten  zur 
Zeit  noch  nicht  vorliegen. 

Mit  dem  benachbarten  Salzkammergut  kann  sich  dieses  Gebiet 
freilich  weder  hinsichtlich  der  räumlichen  Ausdehnung  und  Mäch- 
tigkeit seiner  Triasbildungen,  noch  auch  bezüglich  der  Artenzabl 
und  Schönheit  seiner  P'ossilien  messen,  allein  immerhin  verdient 
es  doch  etwas  mehr  Beachtung,  als  ihm  bisher  zu  Theil  geworden 
ist.  vor  Allem  schon  deshalb,  weil  es,  abgesehen  von  dem  übri- 
gens geologisch  ohnehin  dazu  gehörigen  Kälberstein  bei  Berchtes» 
gaden.  der  am  weitesten  nach  Westen  vorgeschobene  Posten  der 
Hallstätter  Triasfacies  ist  und  ferner  auch  deshalb,  weil  sich 
hier  doch  mit  annähernder  Sicherheit  eine  wirkliche  Schichten- 
folge feststellen  lässt,  was  im  Salzkammergut  mit  noch  grösseren 
Schwierigkeiten  verbunden  zu  sein  scheint.  Gerade  in  dieser 
Beziehung  bringen  auch  die  sonst  so  viel  Neues  bietenden  Auf- 
nahmeberichte von  A.  BiTTNER^)  nicht  die  volle  wtinschenswerthe 
Auskunft. 

Auf  die  Mittheilungen,  welche  v.  Gümbel  und  v.  Mojsiso- 
vics  über  das  Halleiner  Gebiet  veröffentlicht  haben,  werde  ich 
gelej?entlich  zu  sprechen  kommen.  Hier  möchte  ich  nur  bemer- 
ken, dass  die  genannten  Autoren  auffallenderweise  die  LiPOLD'sche 
Arbeit    ^Der    Salzberg  am    Dürrnberg  nächst   Hallein*)"    so   gut 


M  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,   1882,  p.  285  u.  817. 
»)  Jahrb.  k.  k.  R.-A  ,  1854,  p.  590. 
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wie  vollständig  ignoriren,  ein  Schicksal,  welches  dieselbe  nicht 
im  Geringsten  verdient,  denn  sie  ist  nicht  nur  für  die  damalige 
Zeit  ganz  vortrefflich,  sondern  selbst  heutzutage  —  nach  beinahe 
50  Jahren  —  noch  im  Wesentlichen  richtig;  namentlich  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  Lipold  bereits  damals  die  dolo- 
mitische Natur  der  Kalke  vom  Hahnrain  richtig  erkannt  hat. 

Meine  hier  vorliegende  Skizze  bezweckt  daher  in  erster  Linie, 
diesen  in  gänzlich  ungerechtfertigte  Vergessenheit  gcrathenen  Auf- 
satz in  einem  moderneren  Gewände  wieder  an*s  Licht  zu  ziehen 
und  möglichst  vollständige  Fossillisten  anzufügen.  Eine  eigent- 
liche Kartirung  war  schon  wegen  der  Kürze  der  mir  hierfür  zu 
Gebote  stehenden  Zeit  nicht  möglich,  weshalb  ich  es  auch  unter- 
liess,  mir  die  betreffenden  Positionsblätter  zu  beschaffen.  Die 
von  mir  benutzte  Karte  *)  erwies  sich  leider  in  vielen  Fällen  durch- 
aus ungenügend,  einerseits  wegen  des  zu  kleinen  Maassstabes 
—  1  :  50000  — ,  andererseits  wegen  des  Fehlen^  eines  dichteren 
Curvennetzes  —  nur  Hundertmetercurven .  die  hier  bei  den  an 
und  für  sich  geringen  Höhendifferenzen  selbstverständlich  nicht 
immer  zur  genaueren  Orientirung  ausreichten.  Hingegen  wurde 
mir  dadurch  eine  sehr  werthvolle  Unterstützung  zu  Theil,  dass 
Herr  P.  Sorgo,  k.  k.  Oberbergverwaltcr  in  Dürrnberg,  den  Plan 
des  dortigen  Bergbaues  im  Grundriss  und  Aufriss  für  mich  co- 
piren  und  mit  den  wichtigsten  Fixpunkten  über  Tag  versehen 
Hess,  was  mich  in  den  Stand  setzte,  meine  Beobachtungen  mög- 
lichst vollständig  einzutragen.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
diesem  Herrn  hierfür  sowie  für  die  sonstige  vielfache  Förderung 
meiner  Studien  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Was  zunächst  die  Topographie  des  Gebietes  betrifft,  so 
erweist  es  sich  im  Wesentlichen  als  ein,  allerdings  stark  cou- 
pirtes  Hochplateau,  welches  im  Mittel  250  m  über  der  Salzach  und 
der  Berchtesgadener  Ache  liegt,  also  ungefähr  700  m  Seehöhe  hat, 
aber  auch  noch  verschiedene  höhere  Culminationspunkte  von  900 
bis  beinahe  1000  m  Seehöhe  besitzt.  Begrenzt  wird  dieses,  im 
Umriss  ungefähr  dreiseitige  Gebiet  im  Osten  durch  die  Salzach, 
im  Norden  und  Westen  durch  die  Berchtesgadener  Ache,  im  Süden 
durch  die  Gräben  der  Au,  den  Zinken  und  die  Abtswaldhöhe  — 
beide  sind  Ausläufer  des  Rossfeldes.  Meine  eigentlichen  Unter- 
suchungen erstreckten  sich  jedoch  nur  auf  die  Trias,  und  blieben 
demnach  ausser  Betracht  der  Jurazug  zwischen  Raspen  und  Hal- 
lein, der  Jura  der  Barmsteine,  das  Schellenbcrger  Neocomgebiet, 


*)    Specialkarte    der  Berchtesgadener  Alpen,    herausgegeben  vom 
deutschen  und  österreichischen  Alpenvereiii,  1885—87. 
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sowie  die  Trias-Jnra-Höhen  jenseits  der  Strasse  Zill-Schellenberg 
und  Zili-Berchtesgaden. 

In  diesem  engeren  Gebiete  nun  bestehen  die  meisten  Höben 
aus  Cephalopoden  führenden  bunten  Kalken,  also  aus  Kalken  der 
Hallstatter  Facies,  die  häufig  auf  der  Ost-  uud  Nordseite  sehr 
steil,  nicht  selten  sogar  mit  senkrechten  Wänden,  nach  Süden 
dagegen  massig,  durchschnittlich  mit  30  —  45^  abfallen,  nach 
Westen  aber  meist  ganz  allmählich  verflachen  und  unter  die  Vege- 
tationsdecke untertauchen.  Die  erwähnten  Felswände  verdanken 
ihre  Entstehung  zahlreichen  Bruchlinien,  auf  welche  ich  jedoch 
erst  später  näher  eingehen  will.  Hier  sei  nur  soviel  bemerkt, 
dass  es  einzig  und  allein  Brurhlinien  sind,  welchen  das  Terrain 
seine  jetzige  Gestaltung  verdankt,  Faltung  ist  über  Tag  nirgends 
zu  beobachten.  Lediglich  die  Schichten  folge  im  Wolfgang -Die- 
trichstollen scheint  durch  eine  Art  Faltung  bedingt  zu  sein,  allein 
auch  diese  war  sicher  mit  Brüchen  verbunden,  denn  nur  durch 
solche  ist  der  Wechsel  der  Neocom-  uud  Jura-  (?)  Schichten  in  dem 
höher  gelegenen  Johann-Jacobstollen  zu  erklären. 

Was  zunächst  die  Urographie  des  Gebietes  betrifft,  so  haben 
wir  die  höchste  Erhebung  im  Lärcheck  und  dem  benachbarten 
Lärcheckkopf  (auch  Lärcheck wald).  Merkwürdigerweise  besteht 
gerade  das  Lärcheck  aus  den  ältesten  Triaskalken,  die  in  diesem 
Gebiete  vorkommen.  Beide  Höhen  befinden  sich  in  der  Südwest- 
ecke des  untersuchten  Reviers.  Oestlich  davon  liegen  der  etwas 
niedrigere  Hahnrain  und  verschiedene  kleinere  Felspartien,  dar- 
unter der  Moserstein  neben  der  Kirche  vom  Dürrnberg.  Nord- 
westlich von  diesem  haben  wir  die  beiden  Felskuppen  von  Wall- 
brunn und  hinter  diesen  das  Felsplateau  vom  Eckbauern,  das 
gegen  Norden  sehr  steil  abfällt.  In  dieser  Einsenkung  verläuft 
die  Hallein  -  Berchtesgadener  Strasse.  Von  hier  an  steigt  das 
Terrain  gegen  Norden  zu  wieder  in  zwei  Terrassen  an;  die  hö- 
here derselben  ist  der  Rappoltstein.  Auch  östlich  von  dieser 
Kuppe  sehen  wir  mehrere  Terrassen,  auf  denen  die  Barmstein- 
lehen liegen.  Nördlich  von  diesen,  also  direct  neben  den  Barm- 
steinen befindet  sich  die  letzte  Kuppe,  welche  noch  aus  Trias- 
kalken besteht.  Im  Osten  unseres  Gebietes,  ebenfalls  noch  nörd- 
lich der  genannten  Strasse,  liegt  das  Aiglköpfl,  südlich  davon  der 
Luegstein.  Beide  fallen  sehr  steil,  in  ihrer  unteren  Partie  sogar 
senkrecht  gegen  das  Salzachthal,  bezw.  gegen  den  von  Süden 
kommenden  Raingraben  zu  ab.  Ihre  Höhe  beträgt  jedoch  nur 
etwas  über  200  m  über  dem  Salzachspiegel,  während  der  Rap- 
poltstein und  Wallbrunn  eine  relative  Höhe  von  über  300,  der 
Hahnrain  von  über  400,  und  Lärcheck  und  Lärcheckkopf  von 
über  500  m  erreichen.     Im  oberen  Theil  des  Raingraben  haben 
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wir  die  treppenförmig  ansteigenden  Felskuppen  des  Steinberg- 
wiesen- und  Putzenköpfl  (auch  hinterer  Ramsaukopf  genannt), 
letzteres  ebenso  wie  der  schon  ei*wähnte  gegenüberliegende  Moser- 
stein etwas  mehr  als  300  m  über  dem  Salzachspiegel.  Der  süd- 
lichste Punkt,  an  welchem  Triaskalke  vorkommen,  ist  das  Brun- 
nerhölzl  —  Rudolphköpfl  der  Lipold' sehen  Karte.  Wir  haben 
also  einmal  ein  allgemeines  Ansteigen  der  Kuppen  in  der  Rich- 
tung von  Ost  nach  West  und  ausserdem  im  nördlichen  Theil  ein 
solches  von  Süd  nach  Nord,  im  südliclien  Theile  dagegen  ein 
Ansteigen  von  Nord  nach  Süd:  eine  Terraingestaltung,  die  schon 
von  vom  herein  die  Anwesenheit  verschiedener  Längs-  und  Quer- 
brüche vermuthen  lässt.  Alle  diese  genannten  Kuppen  bestehen 
aus  Triaskalken  und  zwar  vorwiegend  aus  solchen  der  Hallstütter 
Facies.  Zwischen  diesen  Kuppen  befinden  sich  Felder  und  Wiesen 
mit  theil  weise  sehr  steiler  Böschung,  welche  die  Untersuchung 
wesentlich  erschweren,  denn  die  Vegetationsdecke  hat  hier  keines- 
wegs ausschliesslich  Quartärablagerungen  ihr  Dasein  zu  verdanken, 
wir  müssen  vielmehr  allenthalben  auf  Partien  von  Jura  und  Kreide 
gefasst  sein,  welche  ehemals  die  Triasschichten  gleichmässig  be- 
deckt haben,  wie  sie  noch  jetzt  im  Süden  am  Zinken  und  Ross- 
feld und  im  Norden  zwischen  den  Barmsteinen  und  Schellenbcrg 
geschlossene  Gebiete  einnehmen.  Auch  das  Haselgebirge,  welches 
eigentlich  unter  den  Triaskalken  liegen  sollte,  scheint  mehrfach 
bis  an  die  Oberfläche  zu  reichen. 

Das  Quartär  dürfte  wohl  nirgends  besonders  mächtig  sein. 
Bedeutendere  Moränen  sah  ich  nur  beim  Aiglbauer  und  beim 
Wegscheidwirthshaus ,  also  in  jener  Depression,  durch  welche  die 
Strasse  von  Hallein  nach  Zill  führt.  Allerdings  habe  ich  zwar 
offen  gestanden  sehr  wenig  auf  das  Vorkommen  von  Quartär  ge- 
achtet, allein  trotzdem  halte  ich  mich  für  berechtigt,  das  Quartär 
in  unserem  Gebiete  für  etwas  sehr  Nebensächliches  zu  erklären. 
Erst  jenseits  der  Liandesgrcnze  westlich  von  Wallbrum  und  vom 
G*märk  ab  in  die  bayrische  Au  und  von  hier  bis  zur  Laros 
spielen  Moränen  und  Schuttmassen  eine  wichtigere  Rolle. 

Statt  des  Diluvium  liegt  auf  der  Trias  vielmehr  sehr  häufig 
Jura  —  Plassen-  resp.  Barmsteinkalk  und  Aptychen-Schichten  — 
und  Neocom  —  Schrambachschichten ,  hellgraue,  plattige  Kalk- 
mergel, und  Rossfeldschichten,  dunkle  Sandsteine.  Jura  findet 
sich  auf  dem  Weg  von  Zill  nach  den  Bannsteinen  dicht  an  der 
Landesgrenze  und  stösst  hier  östlich  und  westlich  an  norische 
Hallstättcr  Kalke.  Blöcke  von  Rossfeldschichten  finden  sich  un- 
gemein häufig  an  dem  Wege  von  Zill  nach  dem  Lärchlehen  — 
vor  dem  Dolomit,  sodass  man  wohl  an  verwitterte  Schichtenköpfc 
denken  möchte.    Ebenso  scheint  beim  Bannsteinlehcn  zwischen  den 
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Hallstätter  Kalken  and  dem  Jura  von  Bannstein  Neocom  za 
existiren.  Besonders  bezeichnend  ist  jedoch  der  Nachweis  von 
Kreideschichten  an  der  Strasse  nach  Dttrmberg,  oberhalb  des 
Wirthshauses  zur  Sonne.  Vor  zwei  Jahren  wurde  hier,  wo  man 
am  ehesten  Quartär  erwartet  hätte,  bei  Errichtung  einer  Stütz- 
mauer in  einem  Aufschlüsse  von  nur  wenigen  Metern  ein  Mergel 
angeschnitten,  in  dem  sich  zwei  höchst  charakterische  Fossilien 
fanden,  nämlich  Lytoceras  subfimhriafum  d'Orb.  und  Inoceramxis 
Cnpsi  Mant. .  also  nicht  blos  Neocom,  sondern  sogar  auch 
Senon,  welch'  letzteres  tkberhaupt  bisher  noch  gar  nicht  aus  dem 
Gebiete  bekannt  war.  Ich  verdanke  beide  Belegstücke  Herrn 
P.  SoRGO,  habe  sie  jedoch  der  Salzburger  geologischen  Samm- 
lung überlassen,  üebrigens  hat  auch  bereits  Lipold  auf  seiner 
Karte  an  dieser  Stelle  Neocom,  Schrambachschichten,  eingetragen. 
Sie  gehören  jedenfalls  jener  mächtigen  Jura -Kreide -Partie  an. 
welche  in  den  noch  näher  zu  besprechenden  Stollen,  im  Johann- 
Jacobstollen  sogar  noch  über  die  Landesgrenze  hinaus  angefahren 
wurde,  auf  Hallstätter  Kalken  ruht  und  ihrerseits  vom  Haselgebirge 
überlagert  wird. 

Stratigraphisoher  TheiL 

Buntsandstein. 

Das  älteste  Glied,  die  Unterlage  der  zu  Tage  tretenden 
Triasschichten,  bildet  theoretisch  der  Buntsandstein,  doch  ist  der- 
selbe im  eigentlichen  Halleiner  Gebiete  nirgends  aufgeschlossen 
und  anscheinend  auch  nicht  einmal  im  Dürmberger  Salzbergbau 
anzutretTen.  Erst  im  Thale  der  Berchtesgadener  Ache  bei  Schel- 
lenberg steht  dieses  Gestein  an  und  wird  nach  den  Angaben  v. 
GüBiBEL^s  und  Bösjä's  von  Hallstätter  Kalk  überlagert,  der  nach 
V.  GüMBEL  hier  MonoHs  salinaria  enthält.  *)  Wahrscheinlich  ist 
dies  jedoch  keine  ganz  normale  Lagerung.  Ein  weiterer  Punkt, 
wo  nach  v.  Gümbel  ^)  Buntsaadstein  vorkommen  soll,  ist  das 
Rossfeld.  BiTTNER'"*).  der  diese  Localität  genauer  untersucht 
hat,  giebt  zwar  die  Möglichkeit  zu,  dass  dort  wirklich  Wer- 
fener Schiefer  seien,  war  jedoch  bei  dem  Fehlen  von  Fossilien 
nicht  im  Stande,  dies  direct  zu  bestätigen  resp.  zu  widerlegen. 
Er  versucht  mehrere  Erklärungen  für  das  etwaige  Vorkommen  so 
alter   Schichten    in    innigstem   Contact    mit   so    jungen  Schichten 


*)  Auch   in    der  Salzburger  Sammlung  befinden   sich  Stücke  von 
Monotis  salinaria  von  dieser  Localität. 

■)  Geologische  Karte,  Blatt  V,  Berchtesgaden. 
•)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882,  p.  288. 
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wie  Neocom,  ohne  sich  jedoch  definitiv  für  irgend  eine  Annahme 
zu  entscheiden. 

Ich  hahe  diese  Localität  mehrmals  besucht,  bin  jedoch  über- 
zeugt, dass  hier  wenigstens  da,  wo  die  v.  Gümbel  sehe  Karte 
Buntsandstein  verzeichnet,  sicher  kein  solcher  vorhanden  ist. 
vielmehr  tritt  daselbst  nur  ausgewitterter,  stark  zersetzter  Jura- 
hornstein  zu  Tage,  der  allerdings  ein  sandiges  Aussehen  und  nicht 
selten  sogar  röthliche  Farbe  besitzt  und  daher  jedenfalls  zu  die- 
sem Irrthum  Aulass  gegeben  hat.  An  einer  anderen  Stelle  hin- 
gegen, in  ziemlicher  Nähe  davon,  könnte  jedoch  vielleicht  wirklich 
Buntsandstein  vorhanden  sein,  nämlich  auf  der  Westseite  der 
Kuppe  neben  den  Rossfeld- Almhütten.  Die  Kuppe  selbst  besteht 
nämlich  aus  Dolomit  und  wäre,  sofern  sich  dieser  als  Ramsau- 
dolomit erweisen  sollte,  immerhin  eine  Unterlagerung  durch  Bunt- 
sandstein denkbar.  Ich  halte  es  jedoch  für  wahrscheinlicher,  dass 
dieses  dolomitische  Gestein  eher  eine  locale  Ausbildung  des  Jura- 
Plassenkalkes  vom  Zinken  darstellt,  denn  dieser  Dolomit  hat  mit 
echtem  Ramsaudolomit  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit.  An  und 
für  sich  wäre  freilich  das  Auftreten  von  älteren  Triasschichten 
in  diesem  Theile  unseres  Gebietes  nicht  ganz  ausgeschlossen,  da 
ja  vom  Wolf-Dietrichstollen  an  alle  Schichten  in  der  Richtung  von 
Nord  nach  Süd  ansteigen,  so  dass  also  selbst  der  im  eigentlichen 
Halleiner  Gebiete  nicht  beobachtete  Buntsandstein  weiter  südlich 
irgendwo  zu  Tage  treten  könnte. 

Das  Haselgebirge. 

Nach  Analogien  mit  dem  sonstigen  Vorkommen  von  Stein- 
salz dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  das  Salzlager  von  Dürrnberg 
dem  Horizonte  des  Reichcnhaller  Kalkes,  also  der  oberen  Abthei- 
lung des  Buntsandsteins,  angehört,  wenn  auch  derselbe  weder 
über  Tag,  noch  im  Bergbau  direct  zu  beobachten  ist.  Es  ist 
vielleicht  nicht  undenkbar,  dass  derselbe  überhaupt  überall  da 
gänzlich  fehlt  oder  doch  recht  schwach  entwickelt  ist,  wo  wie 
hier  das  Salzlagcr  ziemliche  Mächtigkeit  besitzt  und  so  gewisser- 
maassen  als  Facies  des  Reichcnhaller  Kalkes  erscheint.  Ebenso 
kann  es  vielleicht  auch  noch  den  untersten  Theil  des  Ramsau- 
dolomits  vertreten,  wenigstens  ist  derselbe  in  der  Schichtenfolge 
Haselgebirge  —  Facies  der  Hallstätter  Kalke  —  diese  natürlich 
im  weitesten  Sinne,  so  dass  sie  auch  noch  den  Lärcheckkalk  um- 
fassen —  nirgends  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen,  wenn  auch 
sein  Vorkommen  am  Hahnrain,  wo  er  unzweifelhaft  dem  Hasel- 
gebirge aufliegt,  doch  wohl  in  der  Weise  erklärt  werden  könnte, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  normal  auflagernden  und  mit  dem 
Haselgebirge  emporgehobenen  Masse  zu  thun  haben. 
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Leider  hat  es  Lipold  auterlassen,  die  tektönischen  Verhält- 
nisse des  Dürruberger  Salzlagers  zu  erklären.  Er  erwähnt  nur*), 
dass  das  Salzlager  an  verschiedenen  Stellen  an  Kalk  stösst,  kann 
aber  in  diesem  nicht  die  wirklichen  Grenzen  desselben  erkennen, 
da  ja  auch  hier  wiederholt  Kalke  beobachtet  worden  seien,  die 
ringsum  von  Haselgebirge  eingeschlossen  sind.  Es  besteht  daher 
nach  ihm  kein  Grund  zur  Befürchtung,  dass  das  Salzlager  nach 
unten  zu  sich  verenge.  Er  hält  es  zwar  auch  mit  Recht  für 
älter,  als  die  Kalke,  denen  es  aufliegt,  ohne  jedoch  eine  Erklä- 
rung für  diese  merkwürdige  Lagerung  zu  versuchen. 

Nach  V.  GüMBEL^)  wäre  die  „Zwischenlagerung  des  Salz- 
gebirges zwischen  Hallstätter  Kalk  nur  Folge  einer  Umkippung  in 
der  Lagerung,  wie  das  Umbiegen  der  Schichten  über  Tage  im 
Untersteinberg  —  der  Stollen  unter  dem  Moserstein  —  deutlich 
erkennen  lässt."  Dieses  Umbiegen  der  Schichten  über  Tag 
existirt  jedoch  in  Wirklichkeit  überhaupt  nicht.  Es  fallen  zwar 
allerdings  die  Kalke  des  Mosersteins  nach  Süden  ein,  hingegen 
lässt  sich  das  supponirte  Nordfallen  der  Kalke  am  Wolf- Dietrich- 
stollen nicht  im  Entferntesten  nachweisen,  es  ist  vielmehr  lediglich 
auf  ein  paar  unbedeutende  Partien  beschränkt,  die  sich  ohne 
Weiteres  als  verrutschte  Massen  zu  erkennen  geben.  Eher  als 
von  einem  Nordfallen  könnte  man  im  Raingraben  noch  von  einem 
Ostfallen  sprechen,  allein  auch  hier  handelt  es  sich  nur  um  Rut- 
schungen. Die  Hauptmasse  der  Kalke  vom  Wolfgaug- Dietrich- 
stollen bis  hinauf  zum  Putzenköpfl  haben  vielmehr  südliches  Ein- 
fallen. Sie  steigen  nach  Süden  treppenförmig  an.  Uebrigens 
erstrecken  sich  die  Hallstätter  Kalke  des  Wolfgang- Dietrich stoUcn 
überhaupt  nicht  unter  das  eigentliche  Salzlager,  wie  die  noch 
zu  besprechende  Schichtenfolge  im  Wolf  -  Dietrich  -  und  Johann- 
Jakobberg  auf's  allerdeutlichste  ersehen  lässt.  Die  angebliche 
Umkippung  ist  mithin  gänzlich  unbewiesen.  Ueberdies  bilden  auch 
die  norischen  Hallstätter  Kalke  des  Mosersteins  ohnehin  auf  kei- 
nen Fall  das  ursprüngliche,  unmittelbare  Hangende  des  Hasel- 
gebirges, denn  es  müssten  bei  vollkommen  normaler  Lagerung 
viel  ältere  Triasglieder  —  zum  mindesten  Kalke  der  kaniischen 
Stufe  —  zwischen  ihnen  und  dem  Haselgebirge  eingeschaltet  sein. 
Ihre  Auflagerung  auf  dem  Haselgebirge  ist  jedoch  nur  eine  ganz 
zufällige  und  kann  daher  für  sich  allein  keinen  Ausschlag  geben 
bei  der  Erklärung  der  geologischen  Verhältnisse.  Wir  sind  viel- 
mehr, wenn  wir  eine  solche  Deutung  unternehmen  wollen,  genö- 
thigt,  alle  Stollen  zu  untersuchen,  an  welchen  das  Salzlager  mit 


*)  Der  Salzberg  am  Dürmberg.  Jahrb.  k.k.  geol.  R.-A.,  1854,  p.  607. 
*)  Geologische  Beschreibung  des  bayrischen  Alpengebirges,  p.  172. 
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anderen  Schichten  in  Berührung  kommt.  Dies  hat  nun  auch 
bereits  vor  v.  Gühbel  Lipold  gethan  und  zwar  in  so  muster- 
hafter Weise,  dass  unsere  Untersuchungen  lediglich  Aenderungrn 
in  der  Bestimmung  einzelner  Schichten  bringen  können.  Nur  mit 
seinen  Schlussfolgerungen  möchte  ich  mich  nicht  ganz  einver- 
standen erklären,  denn  es  zeigt  sich  deutlich  genug,  dass  wirk- 
lich eine  Verengerung  des  Salzlagers  nach  der  Tiefe  zu  stattfindet, 
wie  aus  folgender  Darstellung  hervorgehen  dürfte. 

Die  Ostgrenze  des  Salzlagers  wird  gebildet  durch  die  ver- 
schiedenen Kalke  des  Wolf-Dietrich-  und  Johann-Jacobberges,  die 
Nordgrenze  durch  die  Hallstätter  Kalke  von  Wallbrunn  und  die 
Kalke  beim  Schwarzenbauer,  Es  ist  hierbei  höchst  bemerken s- 
werth.  dass  der  Wolf-Dietrichstollen  das  Salzlager  erst  bei  1876  m. 
der  um  93  m  höhere  Johann-Jacobstollen  dagegen  schon  bei  1100  m 
erreicht,  während  der  37  m  über  diesem  befindliche  Unterstcin- 
bergstollen  bereits  nach  420  m  das  eigentliche  Haselgebirge  er- 
schliesst.  Die  Ostgrenze  des  Salzlagers  rückt  demnach  in  der 
Nordostecke  mit  zunehmender  Tiefe  immer  weiter  nach  Westen 
und  ist  also  hier  schon  unzweifelhaft  die  Verengerung  nachge- 
wiesen. Leider  sind  die  alten  abgebauten  Lager  gegen  den  Zin- 
ken zu  nicht  mehr  zugänglich,  weshalb  ich  nicht  auf  Grund  di- 
recter  Beobachtungen  anzugeben  vennag,  welche  Schichten  hier 
das  Haselgebirge  unterteufen,  doch  besteht  sehr  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  bereits  im  Johann -Jacobstollen  auftreten- 
den Kalke  auch  hier  unter  dem  Haselgebirge  hindurchziehen 
und  zwar  nach  Süden  ansteigend,  so  dass  die  Verengerung  des 
Salzlagcrs  nach  der  Tiefe  zu  für  die  ganze  Ostgrenze  gelten 
dürfte.  Sie  wird  aber  auch  für  die  Südgrenze  höchst  wahrschein- 
lich, denn  hier  treffen  wir  im  Johann -Jacobsberg  beim  stinkenden 
Wasserl,  nahe  dem  Mäuselgraben.  einen  weissen  und  im  Hauer- 
schachtricht  —  in  der  noch  höher  gelegenen  Thinnfeld-Etage  — 
einen  grauen  Kalk.  Der  letztere  liegt  dem  Zinken  näher,  mithin 
weiter  östlich  und  darf  jedenfalls  eher  für  Jura-  als  für  Trias- 
kalk angesprochen  werden.  Es  würde  sich  also  die  Vermuthung 
bestätigen,  dass  auch  in  südöstlicher  Richtung  das  Salzlager  auf 
jüngeren  Schichten  und  zwar  hier  auf  Jura  ruht.  Der  weisse 
Kalk  vom  ^Stinkenden  Wasserl **  stellt  wahrscheinlich  die  Fort- 
setzung dos  Piassenkalkes  von  der  Westseite  des  Zinken  dar,  die 
auf  einer  Verwerfung  in  die  Tiefe  versunken  ist.  Er  streicht 
nach  der  Angabe  v.  Lipold's  von  SO.  nach  NW.  und  föllt  mit 
50"  nach  NO.  unter  das  Salzlager  ein.  Auch  im  benachbarten 
Mäuselgraben  -  Tagschurf  steht  dieser  Kalk  nach  46  m  an  und 
scheint  demnach    auf  der  ganzen  Südseite   das  Salzlager  zu   be- 
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grenzen,  was  natürlich  eine  Verengerung  dieses  letzteren  nach 
der  Tiefe  hin  zur  Folge  hätte. 

Leider  ist  im  Nordwesten,  wo  sehr  wichtige  Aufschlüsse  üher 
die  Beziehungen  des  Salzlagers  zu  den  Kalken  des  Lärcheck- 
waldes und  des  Madelköpfl  zu  erwarten  wären,  der  Bergbau  nir- 
gends bis  zum  Anstehen  des  Kalkes  fortgesetzt  worden.  An 
ersterem  Punkte  treffen  wir  über  Tag  Ramsaudolomit  und  weissen 
Zillerkalk,  doch  fällt  letzterer  nicht  wie  der  Jurakalk  vom  Stin- 
kenden Wasserl  nach  NO.,  sondern  nach  SW.  ein.  Die  Kalke 
beim  Schwarzenbauer  streichen  theils  WO.,  theils  SW.-NO.  und 
fallen  45°  S.  resp.  SO.  Es  ist  daher  ziemlich  wahrscheinlich, 
dass  sie  wenigstens  in  grösserer  Tiefe  unter  das  Salzlager  ein- 
schiessen,  und  bliebe  also  nur  noch  die  Möglichkeit  einer  wei- 
teren Erstreckung  des  Salzlagers  in  westlicher  Richtung,  unter 
den  Lärcheckwald  hinein.  Auch  wäre  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  auch  unter  dem  nahezu  horizontal  liegenden  Muschelkalk  des 
Lärchecks  noch  ein  solches  vorhanden  wäre,  und  zwar  müsste 
sich  dieses  Salzlager  noch  dazu  in  nicht  allzu  beträchtlicher  Tiefe 
befinden,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  dieser  Muschelkalk  und 
etwaige  noch  unter  ihm  liegende  Zwischenschichten  besonders 
grosse  Mächtigkeit  besässen. 

Ausser  den  bisher  erwähnten,  an  das  Haselgebirge  grenzen- 
den Kalken  existiren  solche  auch  im  ObersteinbcrgstoUen  bei  100  m 
vom  Stollenmundloch.  Eine  der  mitgenommenen  Proben  ist  ein 
dünnbankiger.  hellgrauer  Kalk,  der  am  ehesten  au  Aptychen-Jura  — 
Oberalmer  —  oder  an  Neocom  —  Schrambachschichten  —  erinnert, 
die  übrigen  sind  dunkle,  splittrige,  dickbankige  £alke,  die  wohl 
der  Trias  angehören.  Ihre  starke  Verdrückung  und  die  Anwe- 
senheit von  sehr  viel  Kalkspath  lässt  auf  anormale  Lagerung 
schliessen.  Nach  v.  Lipold  (1.  c. ,  p.  605)  kommen  in  dieser 
Etage  auch  noch  an  zwei  weiteren  Stellen  Kalke  vor,  nämlich 
im  Thanner  Schachtricht  und  im  Hieronymus  -  Anlage  -  Schaclitricht. 
Beide  Stellen  sind  jetzt  nicht  mehr  zugänglich,  doch  ist  es  ziem- 
lich wahrscheinlich,  dass  hier  —  130  Klafter,  also  ca.  250  m 
vom  Stollenmundloch  —  die  Liegendschichten  des  Mosersteins  oder 
des  ßuchstalls  angefahren  wurden,  also  wohl  Hallstätter  Kalk 
resp.  Ramsaudolomit.  Ausser  diesen  Kalken  ist  noch  an  verschie- 
denen Stelleu  „Glanzschiefer"  aufgeschlossen  worden.  Da  jedoch 
sein  geologisches  Alter  weder  ans  Petrefactenführung ,  noch  aus 
seinem  petrographischen  Charakter,  noch  auch  aus  seinen  Lage- 
rungsverhältnissen mit  voller  Sicherheit  zu  ermitteln  ist,  so  konnte 
ich  mich  damit  begnügen,  bezüglich  des  Vorkommens  dieses 
Schiefers  die  Angaben  v.  Lipold's  zu  citiren.  Wir  treffen  diese 
Glanzschiefer   im  letzten  Theile  des  Obersteinbergstollens  an  den 
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Hofstattwässern  in  der  Nähe  des  Leitenlehen  und  des  Mäusel- 
graben,  ferner  im  Knorr-  und  Lobkowitz-Querschlag  des  Georgen- 
bergstoliens.  südwestlich  von  Uahnrain,  ebenfalls  in  der  Nähe  des 
Leitenlehen,  ferner  am  südwestlichen  Ende  des  Teufenbachstollens 
iu  der  Nähe  des  Zinken  und  im  Untersteinbergstollen  an  der 
Grenze  des  Haselgebirges.  Au  allen  diesen  Punkten  bilden  sie 
vermuthlich  die  wirkliche  Grenze  des  Haselgebirges.  Dagegen 
werden  Glanzschiefer  zweimal  vom  Thinnfeld- Anlage -Schachtricht, 
der  unter  dem  Teufenbachstollen  liegt,  durchörtert.  und  handelt  es 
sich  daher  in  diesem  Falle  um  losgetrennte,  in  das  Salzlager 
eingeschlossene  Partien  dieses  Schiefers.  Ob  derselbe  durchwegs 
das  nämliche  Alter  besitzt  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit entscheiden.  Auf  keinen  Fall  haben  wir  es  jedoch  mit  einer 
ursprünglichen  Bildung  zu  thun,  vielmehr  verdanken  diese  Schiefer 
ihr  Aussehen  stattgehabten  Verrutschungen  und  Verdrückungen. 
Was  ihr  Alter  betrifft,  so  besteht  immerhin  einige  Wahrscheinlich- 
keit, dass  sie  in's  Neocom  gehören  dürften,  das  wohl  theils  nor- 
mal auf  Jura,  theils  direct  auf  Trias  liegt. 

Auf  dem  Salzlager  liegen  über  Tag  noch  einige  Partien 
Hallstätter  Kalk  und  Ramsaudolomit,  die  z  Th.  schon  im  Vorher- 
gehenden erwähnt  wurden.  Es  sind  dies  der  Ramsaudolomit  vom 
Buchstall  und  vom  Hahnrain,  der  Hallstätter  Kalk  vom  Reith- 
felsen,  von  der  Nordostecke  des  Hahnrains  und  einem  Felsen  an 
dem  Wege  nach  dem  bayrischen  G'märk.  Von  ihnen  verdient 
namentlich  die  ziemlich  ansehnliche  Kuppe  des  Hahnrains  grös- 
seres Interesse,  denn  sie  zeigt,  da  sie  von  dem  hochgelegenen 
Pansenberger  Schachtricht  —  in  der  Etage  des  Georgenberges  — 
unterfahren  wird,  sehr  deutlich,  dass  diese  Kalk-  und  Dolomit- 
partien wohl  nur  oberflächlich  dem  Haselgebirge  aufgesetzt  sein 
können.  Schon  v.  Scuaphäutl^)  hat  diese  Auflagerung  des  Dolo- 
mits  vom  Hahnrain  auf  dem  Salzlager  richtig  erkannt.  Bei  den 
kleineren  ist  diese  Auflagerung  ganz  sicher  auch  nur  eine  rein 
zufällige ,  hingegen  wäre  es  wohl  denkbar,  dass  die  relativ  grosse 
Masse  von  Ramsaudolomit  des  Hahnrains  doch  auch  das  wirkliche 
und  ursprüngliche  Hangende  des  Salzlagers  darstellen  könnte. 

Bevor  ich  es  jedoch  versuche,  auf  Grund  dieser  Daten  eine 
Erklärung  der  tektonischen  Verhältnisse  des  Salzlagers  zu  geben, 
möchte  ich  noch  die  Schichtenfolge  in  den  tieferen  Stollen  schil- 
dern. Der  Wolfgang -Dietrichstollen  liegt  etwa  550  m  über  dem 
Meere  und  verläuft  ziemlich  genau  in  südöstlicher  Richtung.  Das 
Salzlager  erreicht  er  erst  bei  1850  m,  also  erst  206  m  jenseits 


^)  Gcognostische  ünterBUchungcn  des  südbayiischen  Alpengebirges, 
1861,  p.  120. 
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der  Landesgrenze.  Er  ist  nicht  blos  interessant  wegen  des  man- 
nigfachen Wechsels  der  durchörterten  Schichten,  sondern  beson- 
ders deshalb,  weil  er  in  einer  Tiefe  von  270  ni  unter  der  Kuppe 
von  Wallbrunn  durchzieht,  gerade  hier  aber  ganz  andere  Schich- 
ten aufschliesst.  als  dort  über  Tag  zu  beobachten  sind.  Doch 
erklärt  sich  dies  auch  ohne  Weiteres  aus  dem  Neigungswinkel  der 
dortigen  Schichten.  Da  nämlich  der  hier  anstehende  Draxlehner 
Kalk  mit  35^  Süd  einfällt,  so  kann  er,  selbst  wenn  er  in  grös- 
sere Tiefe  fortsetzen  sollte,  von  diesem  Stollen  nicht  mehr  ange- 
schnitten werden,  sondern  muss  vielmehr  von  demselben  unter- 
fahren werden,  sofern  nicht  etwa  grössere  Störungen  vorhanden 
sein  sollten. 

Der  Wolfgang-Dietrichstollen  hat  folgende  Gesteine: 

bunter,  norischer  Hallstätter  Kalk, 
heller,  z.  Th.  krystallini scher  Kalk  mit  klei- 
nen Arcesten  und  Halobienbrut.    Karnischer 
Hallstätter  Kalk. 

grauer,  plattiger,  stark  verdrückter  Kalk. 
Ramsaudolomit. 

weisser,  dichter  Kalk,  ähnlich  dem  von  Zill. 
graugrüner,  knolliger  Kalk 
rother,   thoniger,  knolliger 
Kalk 

graugrüner,  knolliger  Kalk 
weisser,  dichter  Kalk,  ähnlich  dem  von  Zill. 
rother  u.  grauer,  knolliger  Kalk,  ähnlich  No.  7. 
dunkelgraue  Kalke  mit  Hornstein,  zweifel- 
haft ob  Trias,  bei  900  m  W-0.  streichend, 
flach  S.  fallend. 
Ramsaudolomit. 
1150 — 1400  grauer,    plattiger,    stark  verdrückter  Kalk, 

ähnlich  No.  3,  eine  Probe  mit  viel  Hornstein. 

14.  1400 — 1740  grauer  Hallstätter  Kalk,    an    Landesgrenzc 

—   1680  m  — ,  hell  und  ganz  typisch. 

15.  1740—1760  weisser  Kalk,   ähnlich  dem  von  Zill. 

16.  1760—1850  grauer,  verdrückter  Hallstätter  Kalk;  z.  Th. 

auch  bunt.  WO.  streichend,  flach  S.  fallend. 

17.  1850—1866  Glanzschiefer. 

18.  1866 — 1876  thoniges    Gestein,    vielleicht    schon    Hasel- 

gebirge. 

Wenn    nun  auch    die  Deutung    dieser    verschiedenen   Kalke 
nicht  immer  leicht  ist,    da  die  Gesteine  im  Bergbau  namentlich 
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in  frischem  Zustande  sehr  häufig  eiu  ganz  anderes  Aussehen  be- 
sitzen als  über  Tage,  und  überdies  das  Abschlagen  brauchbarer, 
grösserer  Proben  in  den  durch  Schräramarbeit  hergestellten  Stollen 
nur  selten  gelingen  will  —  die  Beobachtung  von  Streichen  und 
Fallen  ist  hier  ohnehin  fast  vollständig  ausgeschlossen,  ausser  bei 
weicheren,  bröckligen  oder  plattigen  Gesteinen  — ,  so  geht  aus 
dieser  Darstellung  doch  wenigstens  soviel  hervor,  dass  der  Aufbau 
der  Basis  des  Salzgebirges  ein  unendlich  viel  complicirterer  ist, 
als  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war. 

Ungemein  werthvoll  für  die  Erkcnntniss  der  Schichtenfolge 
ist  das  zweimalige  Auftreten  von  unzweifelhaftem  Kamsaudolomit 
und  des  an  ihn  angrenzenden  Kalkes  No.  3  und  No.  14.  Ihre 
Aufeinanderfolge  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Stollen 
zwei  vor  einander  geschobene  Systeme  von  Triasschichten  durch- 
örtert. 

'Der  Johann-JacobstöUen  liegt  ca.  95  m  über  dem  Wolf- 
gang-Dietrichstollen und  trifft  bei  1100  m,  also  erst  6.5  m  jenseits 
der  Landesgreuze ,  das  Haselgebirge.  Ich  konnte  hier  folgende 
Gesteine  unterscheiden : 

1.  0—60       Geröll  und  regenerirtes  Haselgebirge. 

2.  60 — 100     dickbankiger,  grauer  Kalk  mit  viel  Kalkspath. 

steil  nach  Ost  fallend. 

3.  100 — 150     hellgrauer  und  weisslicher,  dichter  Kalk  — 

Hallstätter  Kalk? 

4.  150 — 160     dickbankiger,  schwarzer  Kalk;   sehr  zweifel- 

haft, ob  Trias. 

5.  160 — 200     hellgrauer,  dünnbankiger  Kalk  wie  am  Brun- 

nerhölzl. 

6.  200  —  260     hellgrauer  Kalk  wie  No.  3.     Schichtung  nicht 

erkennbar.  ^) 

7.  260—280     dunkelgrauer  Kalk  wie  No.  2.     Desgl. 

8.  280—300     röthlicher,    dickbankiger    Hallstätter   Kalk. 

Desgl. 

9.  300—320     weisser  Kalk.    Ziller  Kalk.     Desgl. 

10.  320 — 400     rother  und  grüner  Mergel  mit  bunten  Kalk- 

knollen —  thoniger  Hallstätter  Kalk? 

11.  400—420     hellgrauer,  splittriger  Kalk. 

12.  420 — 480     rother,    verdrückter,    thoniger    Kalk;    sehr 

zweifelhaft,  ob  Trias. 

13.  480 — 500     grauer,  verdrückter,  thoniger  Kalk,   flach  S. 

fallend,    WO.    streichend;     sehr    zweifelhaft 
ob  Trias. 


^)  No.  5  u.  6  in  Zeichnung  als  Hallstätter  Kalk  zusammengefasst. 
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14.  500—530     graugrüner  und  rother  verdrückter  Kalk. 

15.  530—600     rother,  stark  verdrückter  Kalk. 

16.  600 — 820     grauer  und  rother,   dOnnbankiger  Kalk,  von 

etwa  740  m  an  stark  verdrückt. 

17.  820 — 980     schwarze  und  graue,  plattige  Kalke  u.  Mergel, 

bei  900  m 

18.  980—1000  grauer  Hallstätter  (?)  Kalk. 

19.  1000—1040  bunter  Hallstätter  (?)  Kalk. 

20.  1040—1100  grauer,  spüttriger  Kalk,  wie  am  Brünnerhölzl. 

Diese  Schichtenfolge  ^)  gestattet  keine  genauere  Deutung.  £s 
scheint  nur  soviel  sicher  zu  sein,  dass  wir  es  mit  zwei  Schichten- 
complexen  zu  thun  haben,  von  denen  der  eine  stark  aufgerichtet 
ist  wie  die  Hallstätter  Kalke  im  Raingraben,  der  andere  aber 
wenig  gestört  zu  sein  scheint.  Möglicherweise  schiebt  sich  zwi- 
schen beide  Kalkpartien  eine  Partie  Neocom  (420  —  500  m)  ein, 
die  ihrer  Lage  nach  einerseits  recht  wohl  mit  dem  dunklen  horn- 
steinrelchen  Kalke  (No.  11)  des  Wolfgang -Dietrichstollen  in  Zu- 
sammenhang stehen  könnte,  welcher  Kalk  dann  etwa  als  Jura  zu 
deuten  wäre,  und  ebenso  andererseits  mit  dem  über  Tag  ohnehin 
nachgewiesenen  Neocom  bei  den  untersten  Häusern  von  Dürrnberg 
verbunden  sein  könnte,  auf  welches  Vorkommen  ich  schon  in  der 
Einleitung  aufmerksam  gemacht  habe.  In  dem  Stollenprofil  habe 
ich  die  Partien  von  500  m  an  grösstentheils  als  Hallstätter  Kalke 
bezeichnet.  Viele  der  mitgenommenen  Proben  haben  jedoch  fast 
mehr  Aehnlichkeit  mit  Aptychen  -  Schichten ,  so  dass  also  diese 
Partien  eher  als  Jura  zu  deuten  wären. 

Der  üntersteinbergstollen,  37  m  oberhalb  des  Johann- 
Jacobstollen,  trifft  bei  etwa  400  m  das  Haselgebirge.  Er  durch- 
örtcrt  folgende  Schichten: 


*)  Die  Untersuchung  in  diesem  Stollen  wurde  dadurch  erschwert, 
dass  zu  den  ohnehin  schon  so  vielfachen  Manipulationen  noch  die 
Messungen  mit  dem  Bandmaasse  hinzukamen,  die  im  Wolf-Dictrich- 
stollen  unterbleiben  konnten ,  da  hier  die  Distanzen  von  50  zu  50  m 
auf  Tafeln  angegeben  sind.  Ausserdem  habe  ich  im  Johann -Jacob- 
stollen die  Untersuchung  der  Schichtenfolge  nicht  vom  Stollenmundloch 
zur  Landesgrenze,  sondern  in  umgekehrter  Richtung  vorgenommen, 
weshalb  eine  vollständige  Umrechnung,  mithin  eine  neue  Fehlerquelle 
gegeben  war.  Ich  erwähne  diese  Dinge,  um  mir  etwaige  Vorwürfe  zu 
ersparen,  möchte  aber  bemerken,  dass  wohl  jeder  Fachgenosse,  der 
ähnliche  Untersuchungen  wie  ich  zum  ersten  Male  in  einem  Bergwerk 
vorgenommen  hat,  selbst  gefunden  haben  dürfte,  dass  die  hierbei  nö- 
thigen  Hantirungen,  die  schon  über  Tag  genug  Aufmerksamkeit  erfor- 
dern, hier  gar  nicht  so  einfach  und  leicht  vou  Statten  gehen,  als  man 
glauben  sollte. 
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1.  0 — 150  GreröU  und  regenerirtes  Haselgebirge. 

2.  150 — 180  heUgraue,    mergelige,    dünnplattige    Kalke    — 

Neocom? 

3.  180—230  liellgraue  und  bunte  Kalke  (Hallstätter  Kalke). 

4.  230—270  dickbankige,    brecciöse.    dunkelgrane  Kalke  mit 

viel  Kalkspath,  jedenfalls  Trias. 

5.  270 — 300  graugrüner,  splittriger,    stark  verdrückter  Kalk; 

Hallstätter  Kalk? 

6.  300 — 400  hellgraue  und  dunkle  mergelige  Kalke  wie  No.  2 

—  Neocom? 

An  der  Grenze  des  eigentlichen  Salzlagers  sind  stark  ver- 
drückte, dunkle  Schiefer  aufgeschlossen,  doch  erhielt  ich  auch  fast 
am  Ende  des  Kalkes  eine  Probe,  die  dem  Kalke  vom  Brunner- 
hölzl,  also  einem  Triaskalk,  sehr  ähnlich  sieht.  Es  ist  in  diesem 
Stollen  anscheinend  eine  Partie  Hallstätter  Kalk  zwischen  Neocom 
eingeschaltet;  sie  zeigt  bei  190  m  steiles  Einfallen  nach  Ost. 

Der  Obersteinbergstollen,  36  m  über  dem  vorigen,  wurde 
schon  früher  erwähnt.  Er  trifft  bei  100  m  das  Salzlager,  das 
hier  theils  an  hellgraue,  theils  an  dunkle  Kalke  grenzt.  Letztere 
gehören  sicher  der  Trias  an  und  bilden  wohl  das  Liegende  des 
Mosersteins;  die  helleren  Probestücke  erinnern  an  den  Kalk  vom 
Brunnenhölzl.  Leider  ist  der  grösste  Theil  dieses  Stollens  ge- 
zimmert oder  gemauert,  so  dass  nur  eine  ganz  kurze  Strecke  der 
Beobachtung  zugänglich  bleibt. 

Die  noch  höher  gelegenen  Stollen  setzen  gleich  im  Hasel- 
gebirge auf  und  bieten  daher  kein  weiteres  Interesse. 

Aus  den  geschilderten  Verhältnissen  —  Schichtenfolge  in 
den  tieferen  Stollen  und  den  Berührungspunkten  des  Hascigebirges 
mit  anderen  Schichten  —  ergiebt  sich  ohne  Weiteres,  dass  seine 
Lagerung  auf  keinen  Fall  eine  normale  sein  kann,  denn 
allenthalben  ruht  es  auf  Schichten,  die  unzweifelhaft 
ein  geringeres  Alter  besitzen,  als  das  Haselgebirge 
selbst.  In  den  meisten  Fällen  gehören  sie  gar  nicht  einmal 
der  Trias,  sondern  vielleicht  dem  Jura,  z.  Th.  aber  auch  dem 
Neocom  an.  Die  jüngeren  Schichtencomplexc  bildeten  ursprüng- 
lich auf  dem  Hallstätter  Kalk  eine  gleichmässige  Decke,  wurden 
aber  bei  der  Gebirgsbildung  in  mehrere  Schollen  zerbrochen,  die 
z.  Th.  zwischen  Triasschichten  einsanken,  z.  Th.  aber  auch,  wie 
die  Schichtenfolge  im  Johann-Jacobstollen  zeigt,  anscheinend  über- 
einander geschoben  wurden.  Die  Oberfläche  dieses  Trias -Jura?- 
Neocom-Massivs  steigt,  wie  die  Verhältnisse  in  der  Richtung  vom 
Wolf-Dietrichstollen  gegen  den  Zinken  zu  erkennen  lassen,  von 
Nord  nach  Süd  an,  und  auf  dieser  geneigten  Ebene  hat  sich  das 
Haselgebirge   mit   einigen  ihm   aufsitzenden  Partien  von  Ramsau- 
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dolomit  and  Hallstätter  Kalk  herauf  geschoben.     Wir 
demnach    anzweifelhaft    mit    einer    echten    Ue 
bang  zu  thun,   und  zwar  muss  dieselbe  in  der 
von  Nord  nach  Süd  erfolgt  sein. 

Für  diese  Annahme  sprechen  nun  auch  noch  andere 
Vor  Allem    namentlich   die  Gestalt    der    Salzstöcke, 
die  Bergpläne  eines  beliebigen  Horizontes  studiren,   so 
deutlich,    dass  die  Axen    der  Salzstöcke  die  Richtung 
einhalten,    ihre  seitlichen  Ausläufer  aber,    die  in  das 
Haselgebirge    eingreifen,    senkrecht    zu   der  Axe    der 
stehen.^)      Diese   merkwürdige,    in    allen  Etagen    des 


haben  es 
berschie- 
Richtung 

Umstände. 
Wenn  wir 
sehen  wir 
Nord- Süd 
salzärmere 
Salzstöcke 
Bergbaues 


Mmm»»Uk    f.MMO, 


^)  Die  Skizze  giebt  das  Leopold-,  Maria  Empfängniss - ,  Kaiser 
Franz-  und  Konhauser  Werk  im  Rupertsberg,  der  Etage  zwischen 
Johann -Jacob-  und  Wolf- Dietrichberg.  Für  die  üeberlassung  dieses 
Bergplanes  sage  ich  Herrn  Oberverwalter  P.  Sorgo  in  Dürmberg  meinen 
verbindlichsten  Dank. 
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beobachtete  Parallelität  der  Salzstöcke  —  Kernstriche  —  kann  doch 
auf  keinen  Fall  eine  zufällige  sein.  Femer  zeigen  auch  die  Faltun- 
gen oder  richtiger  Stauchungen  des  Haselgebirges  eine  ausge- 
sprochene Nord-Süd -Richtung.  Ich  glaube  daher  kaum  zu  irren, 
wenn  ich  diese  Erscheinungen  durch  die  Annalime  einer  statt- 
gehabten Ueberschiebung  zu  erklären  versuche,  eine  anderweitige 
bessere  dürfte  nicht  leicht  zu  finden  sein.  Die  Plasticität  des 
Haselgebirges,  die  bei  dieser  Annahme  vorausgesetzt  werden  muss, 
wird  wohl  von  keiner  Seite  ernstlich  in  Zweifel  gezogen  werden. 
Eine  weitere  Stütze  für  die  Annahme  einer  stattgehabten  Ueber- 
schiebung finden  wir  endlich  auch  in  den  Verhältnissen  im  Berch- 
tesgadener Salzbergwerk.  Auch  hier  ruht  das  Salzgebirge  allent- 
halben auf  jüngeren  Schichten,  nämlich  theils  auf  Ramsaudolomit 

—  Armansperg-Schachtricht  — .  theils   auf  Lias  -  Fleckenmergeln 

—  Birkenfeld -Schachtricht  — ,  theils  und  zwar  im  allertiefsten 
Tfaeil  des  Bergbaues,  im  Kaiser  Franz-Schacht,   auf  oberem  Lias 

—  Posidouomyen- Schiefern  — ;  es  hat  daher  dieses  Salzlager 
eine  Basis  von  Trias  und  Lias,  seine  Lagerung  ist  daher  eben- 
falls keine  normale,  vielmehr  drängt  sich  auch  die  Annahme  einer 
Ueberschiebung  unwillkürlich  auf.  Es  wäre  vielleicht  sogar  nicht 
ausgeschlossen,  dass  bei  sämmtlichen  alpinen  Salzlagern  Ueber- 
schiebung stattgefunden  hätte,  also  auch  bei  jenen  von  Ischl, 
Hallstatt  und  Aussee  einerseits  und  dem  Haller  Salzberg  anderer- 
seits. Ich  kenne  dieselben  zwar  nicht  aus  eigener  Anschauung, 
doch,  glaube  ich.  sprechen  wenigstens  die  Profile  und  Angaben  in 
V.  Hauer's  Geologie  der  Österreich-ungarischen  Monarchie  (1875), 
p.  351 — 353  keineswegs  gegen  die  Annahme,  dass  auch  diese 
Salzlager  auf  jüngeren  Schichten  —  Hallstätter  Kalk,  Jura  resp. 
Wettersteinkalk  und  Raibler  Schichten  —  ruhen,  mithin  also  eben- 
falls als  Beispiele  für  Ueberschiebungcn  gelten  dürfen. 

Es  würde  daher  für  unseren  Fall,  das  Dürrnberger  Salzlager, 
nur  noch  ertibrigen,  die  Ursache  der  Ueberschiebung  ausfindig  zu 
machen.  Da  nun  über  die  Richtung  der  Ueberschiebung,  von 
Nord  nach  Süd.  nicht  wohl  ein  Zweifel  bestehen  kann,  so  haben 
wir  natürlich  auch  nur  im  nördlichen  Tlieile  unseres  Gebietes 
Aufschluss  über  diese  Verhältnisse  zu  erwarten.  Wie  schon  ein 
Blick  auf  die  topographische  Karte  zeigt,  verläuft  von  Zill  bis 
gegeii  Hallein  eine  Einsenkung.  neben  welcher  sowohl  südlich, 
als  auch  nördlich,  das  Terrain  ziemlich  rasch  ansteigt.  Im  nörd- 
lichen Theil  erfolgt  dieses  Ansteigen  allerdings  weniger  schroff, 
dafür  aber  deutlich  stufenförmig,  was  mit  ziemlicher  Sicherheit 
darauf  schliesscn  lässt,  dass  hier  ein  Absinken  von  Gesteinsmassen 
stattgefunden  hat.  Ein  solches  Absinken  ist  jedoch  nur  möglich, 
wenn  die  sinkenden  Massen  einen  leeren  Raum,  den  sie  ausfüllen. 
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oder  aber  plastische  Massen  vorfinden,  die  sie  durch  ihre  Schwere 
verdrängen,  zu  seillichem  Ausweichen  zwingen  können.  Verstärkt 
wurde  dieser  Verdrängungsprocess  vermuthlich  auch  noch  dadurch, 
dass  sich  zugleich  das  jetzt  zwischen  Zill  und  dem  Dtlrrnberger 
KoUibach  befindliche  Triasmassiv  von  Westen  hereinschob,  dessen 
ursprüngliche  Lage  wohl  nördlich  vom  Lärcheck  zu  suchen  sein 
dürfte.  Unter  welchem  Hallstätter  Kalkmassiv  aber  die  ursprüng- 
liche Lage  des  Haselgebirges  war,  ob  nur  unter  den  Schichten 
zwischen  Wallbrunn  und  Ilühnerleite.  oder  ob  es  sich  z.  Th.  auch 
noch  unter  dem  Massiv  des  Rappoltstein -Barmsteinlehens  befand, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Ziller  Kalk. 

Grosse  Schwierigkeit  bietet  die  Altersbestimmung  eines  rein 
weissen,  klotzigen,  sehr  undeutlich  geschichteten  Kalkes,  der  in 
dem  südlichen  Steinbruch  von  Zill  abgebaut  wird.  v.  Lipold 
sprach  ihn  für  Dachsteinkalk  an.  eine  Annahme,  die  wirklich 
viele  Berechtigung  hat,  da  ja  auch  am  benachbarten  Untersberg 
rein  weisser  Dachsteinkalk  vorkommt,  nnd  ausserdem  der  eben- 
falls noch  als  Dachsteinkalk  geltende  Kalk  im  Kirchenbrnch  vom 
Adnet  unserem  weissen  Kalk  von  Zill  sehr  ähnlich  ist.  v.  Gümbel 
hingegen  hielt  ihn  für  Wettersteinkalk,  eine  Deutung,  die  jedoch 
durchaus  ungerechtfertigt  erscheint,  insofern  das  Vorkommen  von 
Wettersteinkalk  im  Gebiet  des  Ramsaudolomits  von  vorn  herein 
ausgeschlossen  ist.  Bittner  *)  endlich  hält  den  Ziller  Kalk  für  das 
Liegende  des  Muschelkalkes  vom  Lärcheck  und  mithin  für  noch 
älter  als  letzteren.  Diese  weissen  Kalke  auf  der  Westseite  des 
Lärchecks  liegen  indess  in  Wirklichkeit  nicht  flach  unter  dem 
Lärcheckkalk,  sie  fallen  vielmehr  von  diesem  weg  steil  nach  Westen 
ein  und  sind  von  ihm  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  Ram- 
saudolomit getrennt,  wie  dor  neue  Aufschluss  an  der  Strasse  nach 
Au  vermuthen  lässt.  Die  Lagerungsverhältnisse  gewähren  also 
überhaupt  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Beziehungen  der  weissen 
Kalke   zum  Lärcheckkalk. 

Ebensowenig  geben  die  Verhältnisse  im  Ziller  Bruch  selbst 
Auskunft  über  das  Altrr  dieses  Kalkes,  der  hier  südlich  an 
Ramsaudoiomit  grenzt.  Wir  sind  daher  lediglich  auf  die  Funde 
der  leider  hier  überaus  spärlichen  Versteinerungen  angewiesen. 
Der  Freundlichkeit  des  Herni  Hans  Schärghoper  in  Zill  ver- 
danke   ich    einige  Bnichstücke   von  Bivalven   und   eine    Pleuroto- 


»)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882,  p.  319. 
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maria,  die  ganze  Ausbeate  von  mehr  als  zwei  Jahren,  mehr  konnte 
er  trotz  aller  Achtsamkeit  nicht  bekommen. 

Was  zunächst  die  Bivalven  -  Bruchstücke  betrifft,  so  glaubte 
ich  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  Aviculopecten  aus  bosnischem 
Muschelkalk  —  von  Studencovic  bei  Serajewo  —  constatiren  zu 
können.  Bittner,  dem  ich  diese  Stücke  zur  Ansicht  schickte, 
war  ebenfalls  geneigt,  sie  für  ÄviciUopecten  anzusprechen.  Es 
lag  also  die  Vermuthung  nahe,  den  Ziller  Kalk  als  Facies  des 
Muschelkalkes  zu  deuten.  Höchst  problematisch  blieb  jedoch  das 
Fragment  eines  Pecten,  der  am  ehesten  an  Janira  erinnert,  inso- 
fern er  ebenfalls  fünf  stärkere  Radialrippen  besitzt,  zwischen  denen 
je  zwei  schwächere  zu  beobachten  sind. 

Höchst  überrascht  war  ich  nun,  als  ich  kürzlich  von  Herrn 
ScHARGHOFER  eine  Pleurotomaria  erhielt,  die  sich  lediglich  mit 
Stramberger  Formen  vergleichen  lässt  und  insbesondere  der  Pleti- 
rotomaria  (Leptoniaria)  Htlumia  Zitt.  am  nächsten  steht.  Das 
Stück  ist  freilich  sehr  mangelhaft  erhalten,  allein  trotzdem  ist 
die  Aehnlichkeit  mit  jener  Stramberger  Form  nicht  zu  verkennen; 
unter  dem  triadischen  Material  konnte  ich  keine  einzige  Art  ent- 
decken, die  ihr  auch  nur  im  entferntesten  ähnlich  wäre.  Es  ist 
also  die  Identität  des  weissen  Ziller  Kalks  mit  dem  tithonischen 
Piassenkalk  des  Salzkammerguts  nicht  ausgeschlossen,  sie  gewinnt 
vielmehr  sogar  sehr  viel  an  Wahrscheinlichkeit,  insofern  auch  die 
Gesteinsbeschaffenheit  nahezu  übereinstimmt  und  letzterer  überdies 
im  Halleiner  Gebiet  selbst  vorzukommen  scheint,  wenigstens 
dürfte  wohl  der  weisse  Kalk  auf  der  Westseite  des  Zinken  und 
am  „Stinkenden  Wasserl^  im  Dürrnberger  Bergbau  als  Plassen- 
kalk  gedeutet  werden. 

Ehe  jedoch  aus  dem  Ziller  Bruch  nicht  mehr  und  besser 
erhaltene  Versteinerungen  vorliegen,  wage  ich  es  nicht,  das  Alter 
dieses  Kalkes  definitiv  zu  bestimmen. 

Ausser  im  Ziller  Bruch  findet  sich,  wie  erwähnt,  dieser 
weisse  Kalk  auch  auf  der  Westseite  des  Lärcheck,  am  westlich 
davor  gelegenen  Brändelberg  und  allenfalls  auch  am  Lärcheck- 
kopf,  zwischen  dem  Ramsaudolomit  und  den  Hallstätter  Kalken. 
Im  Bergbau  haben  wir  den  Ziller  Kalk  im  Wolfgang- Dietrichstollen 
wahrscheinlich  an  mehreren  Punkten;  das  erste  Mal  nach  Ramsau- 
dolomit bei  500  m.  dann  wieder  zwischen  620  und  850  m,  und 
zuletzt  an  der  Landesgi*enze  bei  etwa  1 500  m  und  zwar  jedesmal 
zwischen  Hallstätter  Kalken. 

Der  Muschelkalk  vom  Lärcheck. 

Die  erste  Mittheilung  über  das  Vorkommen  dieser  merk- 
würdigen,   sonst  nur  au  wenigen  Stellen    im  Salzkammergut  und 
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in  Bosnien  —  hier  allerdings  sehr  häufig  —  vorhandenen  Facies 
des  Muschelkalkes  im  Berchtesgadener  Lande  verdanken  wir 
Bittner'),  welcher  in  dieser  Notiz  folgende  Arten  von  Cephalo- 
podeu  anfuhrt: 


Ceratites  frinodosus  Mojs. 
Gipnnites  Palmai  Mojs. 
Ptychites  Seehachi  Mojs. 


Ptychiks  evcHvens  Mojs. 
—       flexiwsus  Mojs. 
Daanella  n.  sp. 


In  seiner  Monographie:  Die  Brachiopoden  der  alpinen  Trias') 
beschreibt  er  von  hier: 


Terebratula  laricimontana 

BiTTN. 

Khyfwhonella  refractifrons 

BlTTN. 


JRhynchonella  projectifrons  Bittn. 
Spirigera  marmorea  Bittn. 
lietzia  speciosa  Bittn. 


Im  Herbst  1895  besuchte  E.  Böse  mehrmals  diese  Loca- 
lität,  und  habe  ich  alsdann  zuerst  in  seiner  Begleitung  und  später 
allein  daselbst  umfassende  Aufsamnilungen  vorgenommen,  welche 
folgende  Arten  lieferten: 


Orthoceras  campanüe  Mojs. 
Nautilus  cf.  qtiadrangulus 

Beyr. 

—  cf.  subcarolinus 

Mojs. 
Ptychites  flexuosxis  Mojs. 

—  acutus  Mojs. 

—  Oppeli  Mojs. 

—  megalodiscus  Mojs. 
Monophyllif^s  sphaerophyllus 

Hau. 
Gymnites  inctdtus  Beyr. 

—  Ilumboldti  Mojs. 
Pinacoceras  Damest  Mojs. 
Sturia  Sansovinii  Mojs. 
Sageceras  sp. 

Hungarites  äff.  Pradoi  Mojs. 
Balutonites  cf.  euryomphalus 

Ben. 
Procladiscites  sp. 


Arcestes  Bramantei  Mojs. 

—       extralahiatus  Mojs. 
Pecten  sp. 
WaldJieimia  cf.  angustifrons 

BöCKH. 

Bhynchonella  retractifrans 

Bittn. 

—  refractifrans 

Bittn. 

—  protractifrons 

Bittn. 

—  projectifrons 

Bittn. 
Betzia  speciosa  Bittn. 
Spirigera  niarmorea  Bittn. 
Spiriferina  köveskalliensis 

SUESS. 

—  ptychttiphila 

Bittn. 


^)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882,  p.  318. 

')  Abhandl.  k.  k.  geol.  RA.,  XIV,  1890,  p.  89—46. 
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Merkwürdigerweise  fehlen  unter  dem  im  Münchener  Musenm 
befindlichen  Materiale  gerade  die  von  Bittner  aufgezählten  Arten 
mit  Ausnahme  des  allerdings  überaus  häufigen  Ptychites  flexuosus, 
doch  glaube  ich  diese  Verschiedenheit  der  beiden  obigen  Fossil- 
listen auf  den  Umstand  zurückführen  zu  dürfen,  dass  wir  eben 
an  anderen  Stellen  gesammelt  haben  als  Bittner.  Wie  sehr  die 
Fauna  je  nach  den  Bänken  wechseln  kann,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  ich  aus  einer  Bank  lediglich  Ptychites  acutus  erhielt, 
welcher  in  der  zweiten  so  fossilreichen  wiederum  gänzlich  fehlt. 

In  faunistischer  Beziehung  hat  der  Lärcheckkalk  und  die 
mit  ihm  identischen  Schreyeralmschichten  mit  zwei  anderen  alpi- 
nen Triasablagemngen  einige  Aehnlichkeit,  nämlich  einerseits  mit 
dem  Muschelkalk  von  Sintwag  bei  Reutte  und  andererseits  mit 
einem  allerdings  etwas  höheren  Kalke  von  der  Marmolata  — 
Val  di  Rosalia  — .  An  den  ersteren  erinnern  die  Ccphalopoden, 
an  den  letzteren  die  Brachiopoden. 

Mit  dem  Muschelkalk  von  Reutte  hat  der  Kalk  des  Lärcheck 
gemein : 

Nautilus  quadrangulus  Beyr.  Monophyllites  spkaerophyllum 

Orthoceras  campanile  Mojs.  Hau. 

Ptychites  flexiwsus  Mojs.  Gymnit^s  incultus  Beyr. 

—  Oppeli  Mojs.  Ärcestes  extralahiatus  Mojs. 

—  acutus  Mojs.  Balatonites  euryotnplialus 

—  megalodiscus  Mojs.  Ben. 

Spiriferina  köveskalliensis  Süess. 

Die  Zahl  der  identischen  Arten  würde  sich  noch  erhöhen 
durch  die  oben  von  Bittner  angeführten: 

Cerafiies  trinodosus  Mojs. 
und  Gynmites  Pnlmai  Mojs. 

Mit  dem  weissen  Kalke  der  Marmolata  hat  der  Lärcheck- 
kalk nur  gemein  Orthoceras  campanile.  hingegen  enthält  der  hell- 
graue Kalk  von  Val  di  Rosalia  ebenfalls: 

Rhytichofiella  proiractifrons  Bittn. 
Itetzia  spcciosa  Bittn. 
Spirigera  marmorea  Bittn. 

Das  Alter  des  Lärcheckkalkes  stimmt  somit  weit  mehr  mit 
dem  des  Muschelkalkes  von  Reutte,  als  mit  dem  der  Marmolata 
überein. 

Was  die  Lagerungsverbältnisse  dieses  Muschelkalkes  betrifft, 
so    liegt    er    anscheinend  nahezu  horizontal    mit  ganz    schwacher 
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Neigung  nach  Ost.  Iro  Norden  and  Osten  sind  direct  angren- 
zende Schiebten  überhaupt  nicht  aufgeschlossen,  im  Westen  hin- 
gegen stosseu  weisslich  gelbe,  steil  aufgerichtete  Kalke  ab,  die 
dann  auch,  wie  bereits  bemerkt,  den  westlich  vorgelagerten  Brän- 
delberg  zusammensetzen  und  dem  Kalke  von  Zill  ungemein  ähn- 
lich sehen.  Die  Analogie  mit  letzterem  Kalke  wird  auch  noch 
dadurch  um  so  grösser,  dass  sie  anscheinend  gleichfalls  von  Ram- 
saudolomit unterlagert  werden,  der  dann  im  Esselgraben  zu  Tage 
tritt  und  augenscheinlich  unter  den  weissen  Kalk  hineinzieht  und 
zwar  in  scheinbar  concordanter  Lagerung.  BirrNER  schreibt  die- 
sem Kalk  ein  noch  höheres  Alter  als  dem  Lärcheckkalk  zu,  da  er 
sich  unter  diesen  hineinziehen  soll,  was  aber  doch  schwerlich 
der  Fall  ist.  Dieser  weisse  Ziller  Kalk  steht  zum  Lärcheckkalk 
in  gar  keiner  näheren  Beziehung,  sondern  grenzt  nur  zufällig  an 
denselben. 

Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  der  Südost  -  Ecke  des 
Lärcheck.  näher  gegen  den  Draxlehner  Bruch  zu.  Hier  schieben 
sich  in  der  ganzen  Bergflanke  bunte  Kalke  der  Hallstätter  Facies 
ein  und  bilden  das  Liegende  des  Draxlehner  Kalkes.  Wie  dieser 
fallen  sie  ziemlich  steil  nach  Südwest  ein,  doch  halte  ich  es  für 
ziemlich  wahrscheinlich,  dass  wir  trotzdem  eine  directe  Schichten- 
folge zwischen  Lärcheckkalk  und  dem  Draxlehner  Kalk  vor  uns 
haben,  wenn  auch  in  Folge  eines  Bruches  die  Hangendschichten 
abgerutscht  und  nach  Südosten  verschoben  sind  und  dabei  eine 
Neigung  gegen  Südwesten  erhielten.  Ob  dieser  Muschelkalk  wirk- 
lich auf  das  Lärcheck  beschränkt  ist,  oder  auch  an  anderen 
Stellen  des  Halleiner  Gebietes  vorkommt,  lässt  sich  vorläufig 
nicht  entscheiden,  doch  vermuthe  ich,  dass  auch  die  Kalke  zwi- 
schen Eck-  und  Schwarzenbauer,  vielleicht  sogar  auch  die  Kalke 
nördlich  vom  Eckbauer  und  der  Hühnerleite  dieser  Facies  des 
Muschelkalkes  angehören,  wenigstens  sieht  das  Gestein  dem  Kalk 
von  Lärcheck  sehr  ähnlich,  und  besteht  auch  insofern  eine  gewisse 
Analogie  in  den  geologischen  Verhältnissen,  als  auch  hier  in 
der  Nähe  Draxlehner  Kalk  vorkommt  —  Ebnerbauer  —  und  noch 
dazu  gleichfalls  in  südöstlicher  Richtung  verschoben.  Die  Aehn- 
Hchkeit  wird  um  so  grösser,  als  auch  hier  im  Norden  steil  aufge- 
richteter Ramsaudolomit  und  an  diesen  der  Ziller  Kalk  angrenzt  wie 
auf  der  Westseite  des  Lärcheck.  So  lange  freilich  in  diesen  Kalken 
keine  Fossilien  gefunden  werden,  bleibt  die  etwaige  Identität  mit 
Lärcheckkalk  eine  blosse  Vermuthung.  Endlich  wäre  es  auch 
nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  die  Karnischen  Hallstätter  Kalke 
vom  Rappoltstein  auf  Lärcheck  -  Muschelkalk  auflagern,  der  aber 
auf  einer  Bruchlinie  abgesunken  und  durch  eine  darüber  gescho- 
bene Partie  jüngerer  Hallstätter  Kalke  verdeckt  wäre. 

Zeitochr.  d.  D.  geoL  Oes.  L.  2.  28 
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Ramsaudolomit. 

Wie  schon  bemerkt,  bildet  der  Ramsaudolomit  das  Liegende 
des  weissen  Muschelkalkes  von  Zill  und  anscheinend  auch  des 
gleichen  Kalkes  auf  der  Westseite  des  Lärcheck.  ferner  die  iso- 
lirte.  dem  Salzlager  aufliegende  Kuppe  des  Hahnrain.  Seine 
Grenze  gegen  den  nordöstlich  anstossenden  Hallstätter  Kalk  fällt 
hier  mit  der  Landesgrenze  zusammen.  Ausserdem  treffen  wir  ihn 
west- östlich  streichend  am  Lärcheckwalde,  neben  einem  weissen 
Kalk ,  und  zwar  hat  er  hier  das  nämliche  Aussehen  wie  am 
Jenner  bei  Berchtesgaden.  Wie  dort,  ist  er  auch  hier  von 
Hohlräumen  durchsetzt,  die  von  ausgelaugten,  aber  nicht  bestimm- 
baren Fossilien,  anscheinend  Brachiopoden,  herrühren.  Er  bildet 
endlich  auch  die  Felsen  des  Buchstalls  bei  Dürrnberg,  und  liegt 
vermuthlich  auch  diese  Partie  wie  jene  vom  Hahnrain  auf  dem 
Salzlager.  Dass  bereits  v.  Lipold  die  dolomitische  Natur  des 
Gesteins  vom  Hahnrain  erkannt  hat,  habe  ich  schon  Eingangs 
bemerkt.  Bei  Zill  sowie  am  Lärcheckwald  streicht  er  ziemlich 
genau  von  West  nach  Ost.  Er  hat  an  beiden  Punkten  verticale 
Schichtenstellung;  auch  auf  der  Westseite  des  Lärcheck,  oder 
richtiger  au  dessen  Westfusse  dürfte  er  sehr  steil  aufgerichtet 
sein ,  ist  aber  daselbst  nicht  direct  zu  beobachten ,  sondern 
erst  in  seiner  südlichen  Fortsetzung  im  Esselgraben.  Am  Hahn- 
rain hat  er  wahrscheinlich  horizontale  Lagerung.  Im  Bergbau 
tritt  der  Ramsaudolomit  im  Wolfgang  -  Dietrichstollen  zweimal 
auf;  das  erste  Mal  bei  etwa  170  m  und  das  zweite  Mal  bei 
etwa  940  m.  Im  ersten  Falle  grenzt  er  östlich  an  einen 
grauen,  plattigen  Kalk,  ähnlich  dem  vom  neuen  Berchtesga- 
dener Versuchsstollcn ,  westlich  an  einen  weissen,  dichten  Kalk, 
ähnlich  dem  von  Zill;  jedenfalls  bildet  er  in  diesem  Theil  das 
normale  Liegende  der  Hallstätter  Kalke ,  wobei  eben  der  er- 
wähnte plattige  Kalk  die  karnische  Stufe  vertreten  würde.  Der 
Ramsaudolomit  ist  hier  gegen  ^^00  m  mächtig.  Das  zweite  Mal 
grenzt  er  östlich  an  einen  dunkelgi-auen  Kalk  mit  viel  Hornstein, 
westlich  an  einen  ähnlichen  Kalk  wie  bei  170m.  auf  welchen 
dann  eine  Art  Hallstätter  Kalk  folgt,  also  möglicherweise  die 
umgekehrte  Schichtenreihe  vom  Stollenmundloch. 

Nach  V.  GüMBEL  sollen  im  Johann- Jacobstollen  ^  graue,  dolo- 
mitische Kalkbänke  (Muschelkalk)^  vorkommen,  doch  konnte  ich 
hier  nichts  finden,  was  auch  nur  im  Entferntesten  an  Ramsau- 
dolomit erinnern  könnte,  und  vermuthe  ich  daher,  dass  genannter 
Autor  in  dieser  Notiz  die  beiden  Stollen  verwechselt  hat. 

Im  nördlichen  Theil   unseres  Gebietes  ist   nirgends  Ramsau- 
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dolomit  zu  beobachten,  die  tiefsten  hier  aufgeschlossenen  Trias- 
schichten sind  vielmehr  Hallstätter  Kalke  und  zwar  die  Subbul- 
/«^W5- Schichten  von  Rappoltstein. 

Der  Draxlehner  Kalk. 

Als  Draxlehner  Kalk  bezeichnet  man  jenen  fleischrothen, 
knolligen,  in  dünnen  Platten  brechenden  Kalk,  welcher  sich  von 
allen  Kalken  der  Trias  ganz  auifällig  unterscheidet,  ao  dass  man 
ihn  ohne  ungefähre  Kenntniss  seines  geologischen  Alters  wohl  am 
ehesten  geradezu  für  Adneter  Lias  ansprechen  würde,  wenn  ihm 
nicht  Zwischenlagen  mit  grünem  Hornstein  und  rothem  Js^pis  eigen 
wären,  die  parallel  mit  den  Kalkplatten  verlaufen  und  auch  die 
gleiche  Dicke  haben,  wie  diese,  ein  Merkmal,  wodurch  er  sich 
allerdings  sofort  von  jenem  Lias  unterscheidet.  Von  Versteine- 
rungen kennt  man  von  der  typischen  Localität,  dem  Draxlehner 
Steinbruch,  nur  den  immer  sehr  schlecht  erhaltenen  Tropites  Udli 
ScHAFH. ,  doch  ist  es  nicht  ganz  unmöglich,  dass  die  vorliegen- 
den Stücke  sich  noch  auf  eine  oder  mehrere  andere  Arten  ver- 
thcilen.  was  aber  bei  der  durchaus  ungenügenden  Erhaltung  der 
zweifelhaften  Exemplare  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist. 
V.  Mojsisovics  vergleicht  Tropites  Hellt  mit  Tropites  Telleri^), 
Quenstedti^)  und  Schaf häutli^).  welche  indess,  wie  die  überhaupt 
bestimmbaren  Stücke  des  Tr.  HeUi,  wohl  nur  Varietäten  ein  und 
derselben  Art  sind.  Dies  wird  auch  schon  dadurch  wahrschein- 
lich, dass  die  eine  dieser  Arten  —  Tr,  Quenstedti  —  lediglich 
auf  drei,  Tr.  Schafhätttli  aber  gar  nur  auf  einem  einzigen  Exem- 
plare basirt,  wie  ja  überhaupt  ein  sehr  grosser  Theil  der  v.  Moj- 
sisovics' sehen  Species  nur  in  den  Original -Exemplaren  existirt 
und  sonst  nie  wieder  gefunden  werden  wird.  Für  die  Identität 
des  Tropites  Hellt  mit  der  einen  oder  anderen  bekannten  Art 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  einige  der  ihm  ähnlichen  Tro- 
piten.  nämlich  Tropites  EberJiardi^)  und  Paracdsi^)  ebenfalls  in 
der  Nachbarschaft,  in  den  tiefsten  Schichten  des  Rappoltstein 
vorkommen,  wo  anscheinend  die  typischen  Draxlehner  Kalke  durch 
tief  rothe,  thonige  Kalke  vertreten  werden,  weshalb  auch  die 
Fossilien  besser  erhalten  sind,    was   übrigens    auch  für  die  Ver- 


»)  Hallstätter  Cephalopoden,  II,  p.  201,  t  111,  f.  6g;  t.  112,  f.  8,4. 

*)  Ibidem,  p.  202,  t.  127,  f.  10. 

»)  Ibidem,  p.  207,  t.  111,  f.  1. 

*)  Ibidem,  p.  205,  t.  196,  f.  4,  nur  ein  Exemplar  bekannt. 

*)  Ibidem,  p.  191,  t.  196,  f  5,  desgl.,  hat  ebenso  wie  der  vorige 
mit  einem  Exemplar  des  Tr.  HeUi  und  mit  Tr,  Teüeri  die  Verengerung 
der  Mündung  gemein. 
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Steinerungen  der  norischen  Hallstätter  Kalke  an  dieser  Localität 
zutrifft. 

Nach  V.  GüMBEL  finden  sich  Draxlehner  Kalke  ausser  am 
Draxlchcn  auch  am  Wallbrunn  —  beim  Ebnerbauer,  hier  auch 
schon  von  v.  Schafhäutl  beobachtet  —  und  im  Kälbersteinbruch 
bei  Berchtesgaden  ^) ,  welche  Angaben  ich  durchaus  bestätigen 
kann.  Dagegen  war  es  mir  nicht  möglich,  diesen  Kalk  am  Hahn- 
rain und  im  Johann- Jacobstollen  ^)  aufzufinden,  wo  er  nach  diesem 
Autor  ebenfalls  anstehen  soll.  Nach  dem  Streichen  und  Fallen 
beim  Ebnerbauer  —  35  <^  Süd,  Streichen  WSW-ONO.  —  könnte 
dieser  Kalk  allerdings  in  der  Tiefe  diesen  Stollen  treffen,  doch 
sind  die  hier  vorkommenden  rothen  Kalke  sicher  nicht  Draxlehner 
Kalk.  Am  Hahnrain  könnte  es  sich  höchstens  um  eine  minimale 
Partie  handeln;  da  aber  hier  die  sonst  in  Gesellschaft  mit  erste- 
rem  Kalke  auftretenden  Halobien-  nnd  Manotis-BSiVike  sicher  ganz 
fehlen,  so  ist  sein  Vorkommen  an  dieser  Stelle  sehr  unwahr- 
scheinlich. Dagegen  fand  ich  eine  sehr  beschränkte  Partie  rothen 
thonigenKalkes  auf  etwa  Hälfte  Weges  zwischen  Hühnerleite  nnd 
Ebnerbauer  in  der  Nähe  von  Halobien-Bänken. 

Was  nun  die  Lagerungsverhältnisse  betrifft,  so  ist  leider  am 
Draxlehner  Bruch  das  Hangende  gar  nicht,  das  Liegende  aber 
erst  in  einigen  Metern  Entfernung  aufgeschlossen,  und  zwar  ist 
es  ein  dickbankiger,  heller,  röthlicher  Kalk,  anscheinend  ohne 
Fossilien,  der  jedoch  zweifellos  der  Hallstätter  Facies  angehört 
und  concordant  mit  dem  Draxlehner  Kalk  gelagert  ist.  Vielleicht 
haben  wir  es  schon  mit  dem  directen  Hangenden  des  Lärcheck- 
kalkes zu  thun.  Nach  v.  Zittel  kommen  in  den  hängendsten 
Schichten  dieses  Bruches  vereinzelte  Halobien  vor.  In  Wall- 
brunn hingegen  ist  umgekehrt  das  scheinbar  Liegende  auf  einer 
Brüchlinie  abgesunken  oder  seitlich  verschoben,  das  Hangende  aber 
sehr  gut  zu  beobachten,  und  zwar  folgen  unmittelbar  concordant 
auf  den  Draxlehner  Kalk 

A.  weisse  Kalkplatten,   nur  aus  llalöbia  salinarum  Bronn 
bestehend, 

B.  gelbbraune,    bunte    Hallstätter    Kalke    mit  Spuren    von 
Cephalopoden, 

C.  weisse    Kalkplatten,    aus    Halöbia    austriaca    v,  Mojs. 
bestehend, 

D.  gelbbraune  Hallstätter  Kalke  mit  Arcestes  div.  sp.,  Pina- 
coceraSj  Pladtes  etc.  (Zone  des  Trachyceras  austriacum?). 


*)  Geognost.  Beschreibung  des  bayrischen  Alpengebirges,  p.  228. 
*)  Ibidem,  p.  172. 
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Im  Draxlehner  Kalk  selbst  fand  ich  hier  ein  Bruchstflck  eines 
kleinen  Arcestes,  von  dem  >venigstens  das  eine  sicher  ist,  dass 
er  in  die  Gruppe  des  Cdonus  gehört,  welche  Gruppe  vorwiegend 
in  den  Sübhullatus-^oMchi^n  vorkommt. 

Am  Kälberstein  haben  wir  von  Nord  nach  Süd  folgendes 
Profil : 

A.  Dickbankige.  helle,  ungeschichtete  Kalke  ohne  Fossilien, 

B.  Draxlehner  Kalk. 

C.  rothe,  dttnnplattige  Bänke,    fast  nur  aus  Monotis  sali- 
naria  bestehend. 

D.  dickbankige,  bunte  Kalke  mit  ArcesteSy  anscheinend  aus 
der  Gruppe  des  Galeatus,  und  vereinzelten  Monotis. 

Dieses  unmittelbare  Angrenzen  der  Monotis-B^nke  an  den 
Draxlehner  Kalk  im  Steinbruch  vom  Kälberstein  hat  auch  schon 
V.  GüMBEL^)  angegeben. 

Aus  diesem  Profile  würde  sich  also  ergeben,  dass  der  Drax- 
lehner Kalk  von  einem  bunten  Kalk  der  Hallstätter  Facies  unter- 
lagert und  von  norischem  Hallstätter  Kalk  überlagert  wird.  Bei 
der  grossen  Aehnlichkeit  seines  Leitfossils,  des  Tropites  Heilig 
mit  anderen  Tropiten  dieser  Stufe  wird  es  ausserdem  auch  sehr 
wahrscheinlich,  dass  der  Draxlehner  Kalk  selbst  zur  karnischen 
Stufe  gerechnet  werden  muss.  Indess  ist  auch  die  Möglichkeit, 
dass  Kalke  von  ganz  ähnlicher  Ausbildung  auch  noch  in  etwas 
höheren  Niveaus  vorkämen,  nicht  vollständig  ausgeschlossen,  denn 
für's  Erste  zeigt  die  aus  norischen  Hallstätter  Kalken  bestehende 
Wand  hinter  der  Dünniberger  Kirche  etwa  in  ihrer  Mitte  wirklich 
dünnplattige  rothe  Kalke,  ganz  ähnlich  dem  Draxlehner  Kalk,  und 
zweitens  fand  ich  in  dem  oberen  Steinbruch  vom  Kälberstein 
allerdings  lose  daliegend,  aber  sicher  von  hier  stammend,  einen 
CladisciteSf  ganz  ähnlich  dem  multilobatus,  was  eben,  sofern  man 
nicht  etwa  an  eine  neue  Art  denken  will,  für  norisches  Alter 
dieser  Partie  Draxlehner  Kalk  sprechen  würde.  Auch  erhielt 
V.  ScuAPHÄUTL  ebenfalls  vom  Kälbersteinbruch  Halm-eUa  amphi- 
tomüf  die  in  der  norischen  Stufe  jedenfalls  häufiger  ist  als  in 
der  karnischen.  Indess  wäre  in  *beiden  Fällen  der  etwaige  Drax- 
lehner Kalk  sehr  wenig  mächtig,  auch  fehlen  die  ihn  beglei- 
tenden Jaspislagen  und  die  sonst  unmittelbar  anschliessenden 
Monotis  -  Bänke ,  dagegen  folgen  bei  der  Dürrnberger  Kirche  am 
Moserstein  höchstens  5  — 10  m  über  der  erwähnten  Kalkpartie 
bereits  Bänke  mit  echten  norischen  Cephalopoden  und  Ueterastri- 
dium,      V.  GiJMBEL^)   giebt    vom  Kälberstein    direct    eine  solche 


')  Geogn.  Beschr.  d.  bayr.  Alpengeb.,  p.  225. 
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Wiederholung  des  Draxlebner  Kalkes  an.     Die  Schicktenfolge  ist 
nach  ihm: 

Draxlehner  Kalk. 

Weisser  Kalk. 

Monotis 'KsXk. 

Draxlehner  ähnlicher  Kalk. 

Jetzt  ist  diese  Schichtenfolge  allerdings  nicht  mehr  zu  beob- 
achten. 

Immerhin  geht  aus  den  geschilderten  Verhältnissen  zur  Ge- 
nüge hervor,  dass  die  Draxlehner  Kalke  bei  Weitem  nicht  jene 
wichtige  Rolle  spielen,  welche  man  ihnen  mehrfach  zugeschrieben 
hat.  Sie  sind  vielmehr  nichts  Anderes  als  ein  wenig 
mächtiger,  eigenartig  ausgebildeter  Schichtcncomplex 
innerhalb  der  Hallstätter  Facies.  Im  eigentlichen  Gebiete 
des  Ramsaudolomits  kommen  dieselben  ganz  bestimmt  nicht  vor. 
Was  man  dafür  angesprochen  hat,  ist  nichts  anderes  als  bunt- 
gefärbter Dolomit.  Ich  kenne  solchen  vom  Kalkstein  bei  Fieber- 
brunn und  von  Schnaitzelrcuth  bei  Reichenhall,  doch  ist  eine 
Verwechselung  mit  Draxlehner  Kalk  ganz  unmöglich,  und  seine 
mehrfache  falsche  Deutung  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  man 
eben  mit  Gewalt  das  falsche  Schema,  wonach  Draxlehner  Kalk 
ein  überall  wiederkehrender  Horizont  sein  müsste.  allenthalben 
durchführen  wollte. 

Bei  der  Aehnlichkeit  seiner  Tropiten  mit  solchen 
der  Subbullatus  -  Schichten  ist  es  mir  überaus  wahr- 
scheinlich, dass  er  auch  thatsächlich  nichts  Anderes 
ist  als  eine  thonige  Facies  dieser  Schichten,  und  würde 
er  sich  demnach  zu  diesen  gerade  so  verhalten,  wie  der  thonige 
rothe  Lias  von  Adneth  und  Kammerkehr  zu  dem  rein  kalkigen 
Lias  von  der  Ostseite  des  Schafberges  sowie  von  Kramsach  bei 
Rattenberg.  Die  Verschiedenheit  in  der  petrographischen  Aus- 
bildung ist  auch  in  diesem  Falle  nur  durch  Ablagerung  verschie- 
denartigen Materiales  und  verschiedenartige  Tiefen  Verhältnisse  zu 
erklären. 

Dass  gelegentlich  ähnliche  Bedingungen,  wie  sie  bei  Abla- 
gerung des  eigentlichen  Draxlehner  Kalkes  gegeben  waren,  local 
und  vorübergehend  auch  noch  während  der  Ablagerung  der  nori- 
schen  Hallstätter  Kake  wiederkehren  konnten,  ist  natürlich  keines- 
wegs ausgeschlossen,  doch  sind  bis  jetzt  nur  die  zwei  erwähnten 
Fälle  —  Wand  hinter  der  Dürrnberger  Kirche  und  eine  kleine 
Partie  am  Kälberstein  —  bekannt,  bei  denen  wir  es  allenfalls  noch 
mit  Draxlehner  Facies  von  norischem  Alter  zu  thun  hätten. 
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Hallstätter  Kalk. 

Unter  allen  im  Hallein -Dürrnbergor  Gebiet  vorkommenden 
Gesteinsarten  spielt  der  Hallstätter  Kalk  die  wichtigste  Rolle, 
denn  abgesehen  von  den  Höhen,  welche  an  das  Salzachthal  an- 
grenzen, bestehen  die  meisten  Erhebungen  aus  diesem  Gestein. 
Jedoch  nicht  bloss  hinsichtlich  seiner  bedeutenden  Entwickelung 
und  des  hierdurch  bedingten  Landschaftscharakters,  sondern  auch 
wegen  seiner  ziemlich  reichlichen  Fossilführung,  vor  Allem  aber 
wegen  seiner  hier  deutlich  wahrnehmbaren  Gliederung  in  zwei 
wohl  charakterisirte  Horizonte  verdient  dieser  Kalk  ganz  hervor- 
ragendes Interesse. 

Die  zahlreichen,  aus  Hallstätter  Kalk  bestehenden  Kuppen 
zeigen  meist  gegen  Süden  und  Westen  eine  massige  —  30  bis 
40^  — ,  gegen  Osten  und  namentlich  gegen  Norden  aber  eine 
sehr  steile  Böschung,  ja  sehr  häufig  schliessen  die  Felskuppen 
in  dieser  Richtung  mit  senkrechten  —  allerdings  nicht  sehr 
hohen,  im  Maximum  etwa  20,  gewöhnlich  aber  nur  etwa  10  m 
hohen  —  Wänden  ab,  die  sich  ohne  Weiteres  als  Verwerfungs- 
wände bemerkbar  machen.  Nach  Westen  zu  verschwinden  diese 
Kalkmassen,  mit  Ausnahme  jener  des  Rappoltsteins .  unter  der 
Diluvialbedeckung  und  unter  Jura  und  Kreide.  Namentlich  an 
den  Rändern  der  aus  ihm  gebildeten  Kuppen  zeigt  dieser  Kalk 
starke  Zerklüftung,  die  sich  auf  den  Höhen  selbst  in  Spalten- 
bildung äussert,  an  den  Steilwänden  aber  vielfache  Verrutschuugen 
zur  Folge  gehabt  hat  —  besonders  im  Raingraben  zu  beob- 
achten — ,  wobei  sehr  häufig  die  abgesunkenen  Schollen  eine 
andere  Streichrichtung  aufweisen,  als  das  Massiv,  dem  sie  eigent- 
lich angehören.  v.  GCmbel^)  will  am  Anfang  des  Wolfgang- 
Dietrich-  und  Johann -Jacobstollen  Einfallen  nach  Nordost  beob- 
achtet haben,  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  vorwiegenden  Südfallen, 
und  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  die  Hallstätter  Kalke  eine 
ümkippung  erfahren  hätten.  Von  einer  solchen  Umkippung  kann 
jedoch  auch  nicht  im  Entferntesten  die  Rede  sein,  denn  es  han- 
delt sich  stets  nur  um  kleine,  abgebrochene  und  verrutschte  Par- 
tien, und  selbst  solche  zeigen  nur  ganz  ausnahmsweise  nördliches 
Einfallen;  viel  eher  könnte  man  noch  im  Raingraben  von  einem 
Ostfallen  sprechen.  Für  die  Tektonik  unseres  Gebietes  haben 
jedoch  solche  gestörte  Partien  nicht  die  geringste  Bedeutung. 

Was  die  Verbreitung  des  Hallsteiner  Kalkes  betrifft,  so  be- 
stehen daraus  der  Rappoltstein  und  der  niedrige,  diesem  südlich 
vorgelagerte  Höhenzug  zwischen  Neusiedeln  und  dem  Aiglbauern, 


*)  Geogn.  Beschr.  d.  bayr.  Alpengeb.,  p.  172. 
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feruer  das  Aiglköpfl  zwischem  dem  Barinsteinwcg  und  der  Zill- 
Halleiner  Strasse,  sodann  südlich  von  diesem  das  Dürschenköpfl 
und  der  Luegstein.  die  ihrerseits  nur  durch  eine  Verwerfung  vom 
Aiglköpfl  getrennt  sind  und  beim  Hiesenbauer  gegen  Süden  mit 
einer  Rutschfläcbe  abschliessen,  auf  welcher  zahlreiche  Versteine- 
rungen zu  sehen  sind.  Die  Fortsetzung  dieser  letzteren  Partie 
bilden  die  Felsen  im  Walde  westlich  der  Dürrnberger  Strasse, 
unterhalb  der  Hühnerleite.  Sie  grenzen  hier  an  Dachsteinkalk 
und  helle  Kalke  mit  Halobien,  auf  die  ich  noch  besonders  zu 
sprechen  kommen  werde.  Während  bei  diesen  Partien  der  ur- 
sprüngliche Zusammenhang  leicht  nachweisbar  ist.  bietet  die  Her- 
kunft der  übrigen  noch  zu  erwähnenden  Partien  ziemliche  Schwie- 
rigkeiten. Es  sind  dies  der  Hallstätter  Kalk  vom  Stollenmundloch 
des  Wolfgang- Dietrichberges,  der  vom  Moserstein,  der  vom  Nordost- 
hang des  Hahnrains  und  jener  von  Wallbrunn.  Die  erste  dieser 
Partien  ist  die  bedeutendste.  Sie  zieht  sich  vom  genannten  Stollen 
im  Raingraben  aufwärts  und  erreicht  an  ihrem  südlichsten  Ende, 
dem  Putzenköpfl,  ihren  Culminationpunkt.  Die  Schichtenstellung 
ist  hier  jedenfalls  eine  sehr  steile,  das  Streichen  wohl  ziemlich 
stark  von  Süden  nach  Norden  gerichtet,  wegen  der  zahllosen 
Brüche  und  Rutschungen,  jedoch  nur  selten  genauer  zu  ermitteln. 
Hingegen  streichen  wiederum  die  Hallstätter  Kalke  des  Moser- 
steins ziemlich  genau  West -Ost,  unter  südlichem  Einfallen  30  ^\ 
Die  nördliche  Wand  zeigt  prächtige  Verwerfungen,  die  bereits 
V.  ScHAFHÄüTL*)  schr  gut  abgebildet  hat.  Der  Moserstein  darf 
wohl  als  ein  Theil  der  norischen  Kalke  von  Wallbrunn  aufgefasst 
werden,  der  auf  einer  Bruchlinie  eine  seitliche  Verschiebung  erlitten 
hat  und  hierdurch  anscheinend  auf  Jura  und  Kreide,  vielleicht 
auch  noch  z.  Th.  auf  Haselgebirge  zu  liegen  gekommen  ist.  Hall- 
stätter Kalk  findet  sich  ferner,  wie  vorhin  bemerkt,  auch  an  der 
Nordostecke  des  Hahnrains.  Bittner  citirt  von  hier  das  Vor- 
kommen von  Brachiopoden ,  allein  die  Hauptmasse  der  Hahnrain- 
kuppe besteht  aus  Ramsaudolomit,  den  auch  bereits  v.  Lipold 
an  dieser  Stelle  als  Dolomit  bezeichnet  hat.  Die  Grenze  des 
Dolomites  und  Hallstätter  Kalkes  fällt  hier  ziemlich  genau  mit  der 
Landesgrenze  zusammen.  Kleinere  Partien  des  Hallstätter  Kalkes 
treflfen  wir  auch  zwischen  dem  Hahnrain  und  Dürrnberg  —  Reith- 
felsen  — ,  doch  besteht  die  grösste  der  dazwischen  befindlichen  Fels- 
partien, der  Buchstall,  aus  Dolomit,  üeber  die  Lagerungsverhältnisse 
geben  diese  isolirten  Partien  keinen  Aufschluss,  denn  ihr  Liegen- 
des ist  nicht  zu  beobachten.     Bei  dem  Mangel  an  Cephalopoden- 


^)  Geognostische  Beschreibung   des    südbayrischen  Alpengebirges, 
t.  89. 
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funden  lässt  sich  auch  nicht  einmal  ermitteln,  welcher  Stafe  des 
Hallstätter  Kalkes  sie  etwa  angehören  könnten.  Mit  den  Ver- 
hältnissen auf  den  Wallbrunner  Höhen  —  Ebnerbauer-  und  Bach- 
bauernwald —  habe  ich  mich  im  Folgenden  noch  näher  zu  be- 
fassen. Auch  das  südlich  vom  Putzenköpfl  und  Moserstein  ge- 
legene Brunnerhölzl  -  Rudolphköpfl  der  v.  Lipold* sehen  Karte 
wäre  noch  zu  erwähnen.  Endlich  besteht  auch  der  südöstliche 
Theil  des  Lärcheckwaldes  aus  Hallstätter  Kalk,  dessen  genaues 
^Iter  jedoch  nicht  ermittelt  werden  konnte  Auch  an  seinem 
Nordrande  finden  sich  solche  —  hier  Arcesten  führende  —  Kalke, 
an  den  Ramsaudolomit  angrenzend.  Ausserhalb  des  näher  unter- 
suchten Gebietes  kommt  noch  Hallstätter  Kalk  vor  zwischen  der 
Berchtesgaden-Schellenberger  und  der  Schellenberg -Ziller  Strasse. 
Er  fällt  flach  nach  Norden  und  wird  von  Jura  überlagert. 
V.  ScHAFHÄUTL  gicbt  vou  hier  Mofiotis  salinaria  an.  *) 

Der  Hallstätter  Kalk  besitzt  meist  blass  röthliche  oder  weiss- 
liche  Färbung,  doch  treten  auch  nicht  selten,  besonders  in  den 
tieferen  Lagen  intensiv  rothe  Bänke  auf,  nach  oben  zu  wird  er 
mehr  grau,  und  sind  die  Handstücke  der  Hangendschichten  oft 
kaum  mehr  von  Dachsteinkalk  zu  unterscheiden,  der  jedoch  we- 
nigstens in  typischer  Entwickelung  in  unserem  Gebiete  nur  sehr 
spärlich  vertreten  ist.  Ich  möchte  fast  glauben,  dass,  wenn  hier 
noch  höhere  Triasniveaus  entwickelt  wären,  diese  durch  echten 
grauen  Dachsteinkalk  repräsentirt  wären,  doch  kommt  es  mir 
hierbei  nicht  in  den  Sinn,  dem  Hallstätter  Kalk  im  Allgemeinen 
etwa  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben,  als  dem  Dachsteinkalk; 
vielmehr  bin  ich  vollkommen  überzeugt,  dass  wenigstens  der  Hall- 
stätter Kalk  der  norischen  Stufe  entschieden  als  das  Aequivalent 
des  Dachsteinkalkes  betrachtet  werden  darf,  was  schon  durch  die 
Identität  vieler  seiner  Fossilien  mit  solchen  des  Dachst^inkalkes 
erwiesen  ist. 

Was  die  Fossilführung  betriiTt,  so  lassen  sich  im  Hallstätter 
Kalk  unseres  Gebietes  deutlich  zwei  Stufen  unterscheiden,  die 
ältere  karnische  und  die  jüngere  norische,  von  denen  jedoch 
die  letztere  unvergleichlich  viel  mächtiger  entwickelt  ist  als 
die  erstere. 

Karnischer  Hallstätter  Kalk. 

Die  karnische  Stufe  selbst  ist  hier  mindestens  in  drei,  rich- 
tiger sogar  vierfacher  Ausbildung  entwickelt. 

Wir  haben  zu  unterscheiden: 


*)  Das  Salzburger  Museum   besitzt  solche   auch  in  der  That  von 
dieser  Localität. 
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1.  SubbullatuS' Schichten    (mit  ihnen   gleicbalterig  der  schon 
oben  erwähnte  Draxlehner  Kalk). 

2.  Halobien-  und  Daonellen -Bänke. 

3.  gelbbraune  Cephalopoden  -  Kalke   vom   Alter  der  Zone   des 
Trachyceras  austriacum, 

4.  weisse  Kalke  mit  Cephalopoden-  und  Halobien -Brut. 

Diese  vier  Abtheilungen  sind  jedoch  niemals  zusammen  vor- 
handen. Die  erste  und  vierte  kommen  am  Rappoltstein,  die  erste 
auch  wohl  noch  am  Aiglköpfl,  die  zweite  und  dritte  nur  in  der 
Nähe  von  Dörrnberg  —  Wallbrunn  —  vor. 

1.  Die  SuhhullatuS'V^owQ.  Die  Gesteine  dieser  Zone  sind 
theils  wohlgeschichtete  bunte,  theils  späthige  Kalke,  ähnlich  Cri- 
noiden-Kalken,  theils  eine  Breccie  von  rothen,  thonigen  und  grauen 
Kalken,  doch  gehen  alle  diese  Varietäten  regellos  in  einander 
über,  sie  sind  auch  gewöhnlich  nicht  an  Bänke  gebunden,  sondern 
greifen  in  einander  ein  in  der  nämlichen  Weise,  wie  wir  dies 
auch  bei  den  bunten  Kalken  des  mittleren  Lias  vom  Schafberg, 
an  der  Hinterseeer  Strasse  in  der  Ramsau  und  bei  Kramsach  in 
Tirol  beobachten  können. 

Vom  Rappoltstein  giebt  v.  Mojsisovics  ^)  ein  Verzeichniss  der 
in  den  SuhhuUatus Schichten  vorkommenden  Fossilien,  nämlich: 

Orthoceras  lateseptatum  Margarites  n.  f.  ind.  * 

Hauer.  Tropiks  suhhullahis  Hau. 
Fleuronautilus  n.  f.  —       fusobuUntus  Mojs.  * 

Cladiscites  suhtornatus  Mojs.  —        Phoebus  Dittm.  * 


MegaphyUites  htimUis  Mojs. 
Pinacoceras  rex  Mojs. 
Manophyllites  Ägenor  Münst. 
—  eugyrus  Mojs. 

Arcestes  hicornis  Hauer. 

—  opertus  Mojs. 

—  cf   clausus  Mojs. 

—  div.  f.  d.  Gruppe  d. 

Colofii. 
Juvavites  n.  f.  ind.  * 
Ucdorites  dacus  Mojs. 

—  variet(is.  * 

—  bosfiensis  Mojs. 

—  —        var.  hc^^u- 
varica. 

Margarites  circumspinatus 

Mojs. 


—  Safurntis  var.  crassa,  * 

—  Sellai  Mojs.  * 

—  —     var.  crassa.  * 

—  Trinker i  Mojs.  * 

—  Paracelsi  Mojs. 

—  Ebcrhardi  Mojs. 
Eutomoceras  sa  ndlingense 

Hau.  * 

—  Theran  Dittm.  * 

—  punctatum  Mojs. 
Sagcnifes  eximiiis  Mojs. 

—  erinaccus  Bittn.  * 
Heraclites  foliaceus  Mojs. 
Polycyclus  Ilenseli  Opp. 
Bhynchonella  longicollis  Suess. 
Jlalohia  sp.  ind. 


»)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1889,  p.  279. 
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In  dem  erst  kürzlich  erschienenen  zweiten  Theil  des  Hall- 
stätter  Cephalopodeu  -  Werkes  führt  v.  Mojsisovics  zwar  auch  in 
den  tabellarischen  Uebersichten  die  Localität  Rappoltstein  an, 
allein  es  fehlen  von  den  eben  aufgezählten  Arten  alle  mit  *  ver- 
sehenen Species,  nämlich  12  von  23  also  50  pCt.,  da  OrÜioceraSy 
PleiironautiluSj  CladisciteSj  Megaphi/llites,  PinacoceraSy  Monuphyl- 
lites  und  Arcesfes,  die  im  ersten  Bande  zu  suchen  wären,  wohl 
erst  nach  dem  Erscheinen  dieses  Bandes  in  den  Besitz  dieses 
Autors  gelangten  und  dalier  hier  ausser  Betracht  bleiben  müssen. 

Man  muss  sich  hier  unwillkürlich  fragen:  „was  ist  mit 
diesen  12  Arten  geschehen?"  Dass  eine  provisorische  Fossilliste 
mit  einer  später  erschienenen  Publication  nicht  bis  in*s  kleinste 
Detail  übereinstimmen  muss,  kann  ja  Niemand  verlangen,  allein 
eine  solche  Differenz,  wie  sie  hier  vorliegt,  dürfte  denn  doch  auf 
die  Zuverlässigkeit  der  Bestimmungen  und  die  Arbeitsmethode 
eines  Autors  ein  sehr  eigenthümliches  Licht  werfen. 

An  dieser  Stelle  oder  etwas  mehr  gegen  die  norische  Stufe 
zu  hat  auch  Herr  Pfarrer  Dannegger,  früher  in  Schellenberg,  ge- 
sammelt.    Ich  verdanke  ihm  hübsche  Stücke  von: 

Clculisciies  suhtoniatus  Mojs.       Placites  cf.  placodes  Mojs. 
Arcestes  cf.   Ciceronis  Mojs.        Juvavites  cf.  Adalbertt  Mojs. 
Pinacoceras  rex  Mojs. 

In  einem  den  tiefsten  Lagen  angehörigen  Block  im  Walde 
westlich  vom  Barmsteinlehen  fand  ich  folgende  Arten: 

Aulacoceras  rciiculatum  Juvavif^s  äff.  Damesi  Mojs. 

Hauer.  —         äff.  intermiitens 

Orthoceras  latcseptaium  Hauer.  Mojs. 

—  snndUngense  Mojs.  Sagenites  Herhichi  Mojs. 
Nautilus  Suessi  Mojs.  —         erinaceus  Mojs. 
Megaphyllites  hnmilis  Mojs.  Sagenites  inermis  Hauer  var. 
MonophyUitcs  Morloti  Hauer.  striata  Mojs. 
Pifiacoceias  rex  Mojs.  Tropites  suhhullatus  Hau. 
Cladiscit^s  siibtornutus  Mojs.           —       discöbullatus  Mojs. 

—  striatissimus  Mcus.  —        cf.   Janus  Mojs. 
Arcestes  placenta  Mojs.                    —       Saturnus  Mo;s. 

—  Ciceronis  Mojs.  —       aö*.  Alplionsi  Mojs. 

—  Afitmiii  Mojs.  —        Anakreontis  Mojs. 

—  Taxritus  Mojs.  Margarites  Jokelyi  Hau. 
Jm^ites  hosnensis  var.   haju-  Tropiceltites  minimus  Mojs. 

varica  Mojs.  Eutonioceras  sandlingense 

—      dacus  Mojs.  Hauer  sp. 

Juvavites  Adalberti  Mojs.  —         Theron  Dittm.  sp. 
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Polycyclus  Ilenseli  Opp.  sp.         Halohia  sp. 
?Arpadite8  Orpheus  Mojs.  Bhynclionella  castanea 

Verania  cerithioides  Kok.  Schaph.  sp.  ^) 

Megalodon??  —  suhbuUati  Bittn. 

Anodantophora  sp. 

Diese  Stelle  hat  bereits  v.  Schaphäutl  gekannt.  Von  hier 
stammen  zweifellos  seine  Originale  zu  „Terebrafula  castanea*^. 
Unter  der  von  ihm  gebrauchten  Bezeichnung  „ Barmstein ^  mass 
allerdings  verstanden  werden  Barmsteinlehen;  zu  diesem  gehören 
aber  die  Fnndplätze  der  karnischen  Fossilien.  Mit  den  Origi- 
nalen von  castanea  zusammen  lagen  noch  im  gleichen  Carton: 

Arcestes  Ciceronis  Mojs.  Jouites  aflF.  Mercedis  Mojs. 

Megaphyllites  humilis  Mojs.        Halohia  superba  Mojs. 
Tropites  sp.  HaloreUa  amphitmtm  Bronn  sp. 

Aus  nächster  Nähe  stammt  wohl  auch  ein  geschliffenes  Stück 
eines  tiefrothen  Kalkes  voll  Arcesten  und  Orthoceraten  gleichfalls 
aus  der  Schaphäutl' sehen  Sammlung,  ferner  mehrere  Stttcke 
eines  ganz  ähnlichen  Gesteins,  die  ich  aus  dem  Nachlass  des  ver- 
storbenen Sammlers  Mine  erhielt.    Ich  koimte  hieraus  präpariren: 

Orthoceras  triadicum  Mojs.  Cladisciies  suhtornaius  Mojs. 

—  cf.  cdticiim  Mojs.  Arcestes  cf.    Tacitus  Mojs. 

—  sandlingense  Mojs.  —       periolcus  Mojs. 
Aulacoceras  retietUatum  Pecten  saiteUa  Hörn. 

Hauer.  BhynchoneUa  angiiUfrons 

Pinacoceras  rex  Mojs.  Bittn. 

Es  wäre  dies  anscheinend  eine  Mischung  mehrerer,  im  Salz- 
kammergut getrenner  Faunen;  denn  die  beiden  ersten  Orthoce- 
raten soväe  Arcestes  periolcus  Mojs.  gehören  tieferen  Niveaus  an, 
den  Schichten  mit  Lohites  ellipticus,  mit  Trachyceras  austriacum 
und  Aonoides.  Ich  lege  daher,  da  ich  den  genauen  Fundplatz 
nicht  kenne,  auf  diese  Arten  keinen  weiteren  Werth;  es  soll 
hiermit  lediglich  ihr  Vorkommen  constatirt  sein. 

Um  so  sicherer  ist  jedoch  die  genauere  Altersbestimmung 
der  im  Hangenden  folgenden  brecciösen  Kalke  mit  zahlreichen 
gelbschaligen ,  aber  durchaus  kleinen  Cephalopoden.  Ich  be- 
stimmte daraus: 


^)  Geognost.  Untersuch,  des  bayr.  Alpengebirges,  1851,  p.  111, 
t.  14,  f.  19.  Dieser  Name  hat  die  Priorität  vor  Rhy^nchanella  düatata 
SUESS.  BiTTNER  (Brachlopoden  der  alpinen  Trias.  Abhandl.  k.  k. 
geol.  R.-A.,  1890,  p.  218)  hatte  bereits  die  Verrauthung  ausgesprochen, 
dass  diese  beiden  Arten  identisch  sein  könnten.  Nach  den  mir  vor- 
liegenden Originalen  Schafhäutl's  erscheint  diese  Identität  vollkom- 
men sicher  gestellt. 
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Aulacoceras  reticulütum 

Hauer. 
OrUioceras  sandlitigense  Mojs. 
Monophyllites  äff.  engyrus 

Mojs. 
MegaphyUites  humilis  Mojs. 
Sageceras  Ha  idingeri  H  a  u  p.r  sp . 
Ärcestes  Ciceronis  Mojs. 

—  cf.  uspidostomus  Mojs. 

—  lomostotnus  Mojs. 

—  cf.  Bronni  Mojs 
Juvaüites  Henrici  Mojs. 
Sageniies  eximius  Mojs. 


Tropites  cf.  SeUai  Mojs. 
Pdycyclus  nashirlium  Dittm. 

sp. 
Metatirolites  foliaceus  Mojs. 

sp. 
Clydonites  äff.  Dauhrei  Mojs. 
Sandlingites  cf.  Xmcu*  Mojs. 
Trachyceras  cf.  duplex  Mojs. 
Profrachyceras  FoUux  Mojs. 
Halohia  cf.  eximia  Mojs. 

(isolirte  Brachstttcke). 
lihynchonella  halophüa  Bittn. 


Ein  Vergleich  der  Fossilliste  des  erstbesprocbenen  Fund- 
platzes vom  Rappoltstein  mit  vorliegendem  Verzeichniss  ergiebt 
wesentliche  Abweichungen,  die  Tropiten  treten  ganz  zurück, 
suhlndlnhis  fehlt  vollständig,  hingegen  erscheint  hier  Sageceras 
Haidingeri.  Die  vorwiegenden  Arten  sind  die  ersten  drei  Ar- 
cesten  und  Profrachyceras  Tolltix.  Nach  v.  Mojsisovics'schem 
Muster  wäre  man  hier  unbedingt  genöthigt,  abermals  eine  beson- 
dere Stufe  zu  schaffen,  denn  die  Fauna  stimmt  weder  mit  der 
der  Subhuflatus 'Zone,  noch  auch  mit  jener  der  Schichten  des  Lo- 
hiius  elfipticuSy  des   Trachyceras  atisfriacum  und  Tr,  Aonoides. 

lieber  diesem,  durch  zahlreiche  Microfauna  ausgezeichneten 
Kalke  folgt  ein  gelbbrauner  Kalk,  der  aber  anscheinend  zuletzt 
in  weisse  Bänke  übergeht,  welche  fast  nur  aus  jungen  Halobien 
bestehen.  Dio  Wohnkammern  der  Cephalopoden  sind  hier  in 
weissen  Kalkspath  umgewandelt.     Ich  fand  in  diesem  Kalke: 


MegaphyUites  humilis  Mojs. 
Pinacoceras  äff.  placodes  Mojs. 
Monophyllites  Morlofi  Hauer. 
Ärcestes  Ciceronis  Mojs. 

—        cf.  sublahiatus  Mojs. 
Didpttites  tectus  Mojs. 


Jovites  dacus  Mojs. 
Sisenna  TJaphne  Dittm.  sp. 
Halohia  sp. 

—  fallax  Mojs. 

—  norica  Mojs. 
lihynchonella  nux  Suess. 


Auch  hier  ist  also  eine  Mischfauna  vorhanden,  wenn  wir 
die  Verhältnisse  im  Salzkammergut  zu  Grunde  legen.  Neben 
Jovites  dacus  der  Suhbullatus -Zone  treten  hier  Didymites  tectus 
und  Ärcestes  aus  der  Gruppe  des  suhlahiatus  auf.  also  theils 
Typen  der  Schichten  mit  Lobites  eUipticus  uud  theils  solche  der 
Schichten  des  Cyrtopleurites  bicreneitum ,  ohne  dass  jedoch  die 
eigentlichen  Leitfos&ilien  vorhanden  wären. 

Was  die  Bestimmung   der  Horizonte  nicht  wenig   erschwert, 
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ist  der  Umstand,  dass  v.  Mojsisovics  im  zweiten  Theile  seines 
Hallstätter  Cephalopoden-Werkes  den  ersten,  damit  allerdings  sehr 
wenig  harmonirenden  Theil  dieses  Werkes  vollkommen  ignorirt, 
ein  Fall,  der  wohl  in  der  Literatur  ziemlich  vereinzelt  dastehen 
dürfte. 

An  diese  Cephalopoden- Bänke  schliessen  sich  —  allerdings 
nicht  direct  zu  beobachten,  sondeni  nur  aus  der  Lage  der  losen 
Blöcke  zu  erkennen  —  einige  Schichten  an,  die  fast  nur  aus 
jungen  Halobien  bestehen.  Herr  Dr.  Bittner.  der  die  Freundlich- 
keit hatte,  mein  gesammtes  Halobien-Material  zu  bestimmen,  wofür 
ich  ihm  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  aussprechen  möchte, 
bezeichnete  diese  Halobien  als  HcUohia  cf.  lineata  Münst. 

Eine  Anzahl  Cephalopoden  aus  karnischen  Kalken  fand  ich 
auch  an  der  Nordostecke  des  Aiglköpfl  —  auf  der  Höhe  oberhalb 
Grub  — .  allerdings  nur  in  losen  Blöcken.  Sofern  diese  Kalke 
hier  wirklich  anstehen,  können  sie  nur  wenige  Meter  mächtig  sein. 
Die  Fossilien  sowie  das  Gestein  haben  das  nämliche  Aussehen 
wie  die  in  der  vorletzten  Liste  angeführten  Stücke.  Ich  be- 
stimmte hiervon: 

Trapites  Sellai  Mojs.  Arcesles  div.  sp. 

Trachyceras  cf.  duplex  Mojs.        A.  cf.  aspidostomus  Mojs. 

Arcesks  cf.    Ciceronis  Mojs. 

In  einem  losen  Block  auf  der  Ostseite  des  Rappoltstein 
endlich  fand  ich  Bivalven.  Da  aber  wegen  des  Fehlens  anderer 
Fossilien  die  genaue  Altersbestimmung  nicht  möglich  ist,  will  ich 
hier  nicht  näher  auf  diese  Formen  eingehen,  zumal  da  ich  bei 
Besprechung  der  Bivalven  aus  norischem  Kalke  ohnehin  darauf 
zurückkommen  werde.  Hiermit  wären  wohl  alle  Vorkommnisse 
karnischer  Kalke  nördlich  der  Zill-Halleiner  Strasse  erledigt;  ich 
möchte  nur  noch  bemerken,  dass  diese  Kalke  normal  unter  denen 
der  norischen  Stufe  zu  liegen  scheinen. 

Während  im  nördlichen  Theil  unseres  Gebietes  die  karni- 
schen Schichten  mit  Ausnahme  der  Bänke  der  Sahhullatus- 
Zone  nur  eine  Microfauna  geliefert  haben  und  die  Halobien- 
Schichten  nur  minimal  entwickelt  sind  und  überdies  auch  nur 
eine  einzige  Art  enthalten,  fehlt  im  südlichen  Theil  unseres  Ge- 
bietes, dem  Dürrnberger  Revier,  eine  Microfauna  vollständig,  die 
Kalke  sind  dickbankig,  von  gleichmässiger  Ausbildung  und  von 
gelbbrauner  oder  rother  Farbe.  Sic  enthalten  zwar  relativ  we- 
nige Cephalopoden.  doch  besitzen  diese  durchgehends  wenigstens 
mittlere  Grösse.      Zwischen   diese  Cephalopoden   führenden  Kalke 
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schalten  sich  an  mehreren  Stellen  Bänke  ein,  die  nur  aas  Schalen 
von  DaoneUa  sfynaca  und  verschiedenen  Halobien-Arten  bestehen. 
Was    zunächst    die  Cephalopodeii   betrifft,    so  kennt  bereits 
BiTTNER ')  eine  Anzahl  derselben  von  Wallbrunn.     Es  sind: 

Arcestes  Gayiani  Klipöt.  IHnacoceras  posiparnia  Mojs. 

Joannites  ci/rnbiformis  Wulf.  MonophylUtes  Simonyi  Hauer. 
Cladiscifes  sitbti/rnatus  Mojs.  —  Agenor  Mojs. 

Lohiks  delphinocepalus  Hauer.  Trachycerns  div.   sp. 

Sayecerns  Haüh'nf/eri  Hauer.  Hnlobia  sp. 

MeyaphyUites  Jarbas  Münst.  Pecfen  cancentricestriatiis 
Pinacocems  lAiyeri  Hauer.  Hörn. 

Die  Stücke  befinden  sich  im  Museum  in  Salzburg.  Herr 
Prof.  Fugger  war  so  freundlich,  mir  mitzutheilen ,  dass  er  sie 
auf  der  kleinen  Felskuppe  nordwestlich  vom  Steinbruch  des  Ebner- 
bauern gesammelt  hätte.  Jetzt  ist  diese  Kuppe  mit  dichtem  Jung- 
wald bedeckt  und  daher  das  Suchen  nach  Fossilien  ziemlich  aus- 
sichtslos, doch  fand  ich  wenigstens  eine  Bank  mit  Ualobia  lineata 
Mojs.  Erfolgreicher  war  dagegen  mein  Suchen  nach  Cephalo- 
poden  auf  der  südlichsten  Kuppe  von  Wallbrunn,  direct  oberhalb 
der  Schiessstätte.  Das  Gestein  ist  ein  dichter,  gelbbrauner,  sehr 
splittriger  Kalk,  regellos  von  thonigen  Blättern  und  Kalkspath- 
gängen  durchzogen,  wodurch  die  Präparation  und  Bestimmung 
der  ohnehin  ziemlich  schlecht  erhaltenen  Ammoniten  noch  wesent- 
lich erschwert  wird.  Dazu  kommt  aber  noch  der  weitere  Um- 
stand, dass  die  allermeisten  Stücke  auch  noch  ziemlich  fremd- 
artige Merkmale  aufweisen,  so  dass  ich  von  einer  sicheren  Iden- 
tificirung  Abstand  nehmen  musste.  Ich  sehe  mich  daher  genöthigt, 
den  einzelnen  Bestimmungen  noch  kurze  Bemerkungen  beizufügen. 

Meine  Aufsammlungen  ergaben: 

Orthoceras  sp.  Longicone  Form,  mit  weit  abstehenden  Scheide- 
wänden. Verzierungen  nicht  zu  beobachten.  Vielleicht 
iriadicum  Mojs..    oder  lateseptatum  Hauer. 

Mofiophylh'tes  cf.  MorloH  Hauer. 

Placites  sp.  Sehr  flach  und  hochmündig,  eng  genabelt,  thcils  an 
pfacodes,  theils  an  myophorum  erinnernd. 

—  sp.  Eng  genabelt,  Querschnitt  am  Oberrandc  viel  enger  als 
am  Nabel,  theils  an  praefloridxim  Mojs.  theils  an  respon- 
dens  QuENST.  erinnernd. 

Cladiscitcs.  Fein  gestreift.  Querschnitt  ähnlich  wie  bei  morosus 
und  pusälus. 


*)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882,  p.  318. 
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Ärcestes  n.  sp.  äff.  Ciceronis,  jedoch  mit  deutlichem  Nabel  wie 
placenta,  aber  dicker  als  dieser,  und  schmäler  als  Ci- 
ceronis. 

—  sp.  Gross,  anscheinend  sehr  eng  genabelt,  Querschnitt 
ähnlich  wie  bei  Klipsteinif  aber  ohne  Einschnürungen. 

—  sp.  Mittelgross,  eng  genabelt,  anscheinend  mit  vier  Ein- 
schnürungen, theils  an  Klipsfeini,  theils  an  stihldbiatus 
erinnernd,  vielleicht  nur  ein  kleineres  Individuum  der  vor- 
hergehenden Art. 

Wenn  nun  allerdings  auch  keine  genauere  Bestimmung  dieser 
Exemplare  möglich  ist,  so  zeigen  obige  Angaben  doch  so  viel, 
dass  es  sich  um  Formen  handelt,  welche  sich  noch  am  ehesten 
mit  Arten  aus  den  Schichten  mit  Lobites  elh'ptictis,  Trachyaras 
ausiriacum  und  2V.  Äonoides  vergleichen  lassen,  mithin  also  um 
die  tieferen  Horizonte  der  karnischen  Stufe.  Diese  Annahme 
gewinnt  auch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Kalke,  aus 
denen  obige  Exemplare  stammen,  direct  und  zwar  concordant  unter 
den  Bänken  mit  Ualobia  austriaca  Mojs.  lagern.  Vermuthlich  bil- 
deten die  Kalke  der  erwähnten  Kuppe,  aus  welcher  Bittner  die 
oben  genannten  Fossilien  anführt,  ursprünglich  die  westliche  Fort- 
setzung der  Schichten,  welche  ich  selbst  ausgebeutet  habe.  Das 
ganze  Schichtensystem  von  Wallbrunn  wäre  alsdann  überkippt. 

Vermuthlich  von  dem  nämlichen  Platze  oder  vielleicht  von 
dem  Fundpunkt  der  erst  erwähnten  Ammoniten  liegt  mir  ein 
ziemlich  wohlerhaltenes  Exemplar  eines  Pinncoceras  vor  aus  dem 
Nachlass  des  verstorbenen  Sammlers  Mine.  Es  hat  mit  Fina- 
coceras  parmaefonm  Mojs.  grosse  Aehnlichkeit.  ist  aber  viel  enger 
genabelt. 

Was  dem  von  mir  ausgebeuteten  Fundpunkt  grössere  Wich- 
tigkeit verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  wir  hier  ein  geschlossenes 
Profil  des  karnischen  Hallstätter  Kalkes  vor  uns  haben.  Die 
Gesammtmächtigkeit  dürfte  jedoch  kaum  mehr  als  60 — 80  m  be- 
tragen.    Wir  haben  von  oben  nach  unten: 

1.  Hellfarbige  Cephalopoden- Bänke,  ca.  20  —  30  m.  Zone 
des  Lobites  elliptictis  und  des  Trnchyceras  austriacum 
und   Tr.  Äonoides? 

2.  Bänke  der  Halobia  anstria/ia  Mojs. .  zusammen  ebenso 
mächtig,  jedoch  nur  immer  in  isolirten  Partien  aufge- 
schlossen und  wohl  durch  fossilleere  bunte  Kalke  getrennt. 

3.  Bank  der  Halobia  salinarum  Bronn. 

4.  Draxlehner  Kalk  —-ca.    10  m.   —  Zone  des  Subbullattis, 

Leider  fehlt  sowohl  das  eigentlich  Hangende,  als  auch  die 
Liegendschichten,  doch  ist  es  recht  gut  möglich,  dass  wir  ersteres 
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in  den  norischen  Hallstätter  Kalken  der  nördlichen  Kuppe  von 
Wallbrann  za  suchen  haben,  die  eben  dann  auf  einer  Brnchlinie 
eine  seitliche  Verschiebung  nach  Osten  erfahren  hätten.  Südlich 
grenzt  das  Haselgebirge  des  Freudenberg-  und  Georgenberg-Stollen 
discordant  an  diesen  Kalkcomplex.  Nach  Norden  schneidet  der 
Draxlehner  Kalk  mit  einer  fast  senkrechten  Verwerfungswand  ab. 
Der  Draxlehner  Kalk  streicht  hier  WSW.  — ONO.  und  fällt  mit 
37  ^  Süd ;  diese  Verhältnisse  zeigt  auch  noch  annähernd  der 
Cephalopoden-Kalk  auf  der  Höhe  der  Kuppe,  während  er  an 
der  Wand  bei  der  Schiessstätte  ziemlich  genau  nördlich  streicht 
und  mit  50^  nach  Osten  einfällt.  Es  ist  dies  jedoch  eine  in 
dem  ganzen  Gebiete  wiederkehrende  Erscheinung,  dass  die  Kalk- 
bänke an  den  Rändern  der  Plateaus  durch  Verrutschungen  aus 
ihrer  ursprünglichen  Lage  gekommen  sind. 

Während  hier  über  die  Lagerungsverhältnisse  keinerlei  Schwie- 
rigkeiten bestehen,  geben  die  isolirten,  nördlich  anschliessenden 
Felskuppen  umsomehr  Räthsel  zu  lösen,  doch  verdienen  sie  immer- 
hin einige  Beachtung  wegen  der  Häufigkeit  von  Halobien,  Dao- 
nellen  und  MonoHs,  Eine  dieser  Felskuppen  habe  ich  schon  im 
Vorhergehenden  erwähnt.  Sie  führt,  wie  bemerkt,  Hahbia  cf. 
lineata  Mojs.  in  einem  rein  weissen  Kalk.  Dieselbe  Art  findet 
sich  an  dem  Weg  zwischen  Ebner-  und  Eckbauern,  unmittelbar 
an  der  Landesgrenze.  Neben  ihr  tritt  daselbst  jedoch  auch  noch 
die  bedeutend  kleinere  Halobia  scdinarum  Bronn,  und  zwar 
ebenfalls  gesteinsbildend  auf. 

Endlich  möchte  ich  das  Vorkommen  von  sehr  zweifelhaften 
karnischen  Kalken  am  BrunnerhölzL  dem  Rudolphköpfl  der  v.  Li- 
pold' sehen  Karte,  erwähnen.  Die  hier  aufgeschlossenen  Kalke 
haben  weisse  oder  graue  Farbe,  und  bin  ich  nicht  sicher,  ob  nicht 
doch  der  grössere  Theil  dieser  Kuppe  überhaupt  schon  dem  Jura- 
Zinkenkalk  und  den  Oberalmer  Schichten  —  letztere  sind  an  der 
Ostseite  ganz  bestimmt  vorhanden  —  angehört.  An  der  südwest- 
lichen Ecke  dieser  Kuppe  fand  ich  jedoch  beim  Zerschlagen  eines 
anstehenden  Scliichtenkopfes  das  Bruchstück  eines  Ammoniten,  der, 
wie  Herr  Dr.  Pompeokj  glaubt,  sich  nach  der  Art  seiner  Berip- 
pung  und  Lobenzeichnung  nur  mit  Tropites  buUatus  vergleichen 
lässt.  Das  Gessein  ist  ein  gelblichgrauer,  dichter  Kalk,  so  dass 
also  die  obere  Abtheilung  der  karnischen  Stufe  in  unserem  Ge- 
biete möglicherweise  sogar  in  dreierlei  Ausbildung  vorhanden  wäre. 

NorisGher  Hallst&tter  Kalk. 

Der  Hallstätter  Kalk  der  norischen  Stufe  enthält  in  manchen 
Lagen  zahllose  Cephalopoden,  und  zwar  sind  dies  meist  bunt  ge- 
färbte Schichten.     Die  dazwischen  befindlichen  hellen  Kalke  sind 

Zeitocbr.  d.  D.  geoL  6e«.  L.  2.  24 
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dagegen  ganz  leer  oder  doch  sehr  arm  an  Fossilien.  Die  reich- 
sten Fandplätze  sind  die  Nordwest  -  £cke  des  Rappoltstein  — 
Jodlerwald  — ,  das  Aiglköpfl.  —  die  Südseite  des  Luegstcin  — 
Hiesenbauer,  die  Südseite  des  Moserstein  und  das  Patzenköpfl, 
doch  habe  ich  nur  an  den  drei  erstgenannten  Plätzen  grössere  Auf- 
saromlungen vorgenommen.  Auch  im  Raingraben  ist  eine  kleine 
Wand  sehr  reich  an  Fossilien  —  Arcesfes  mhumbilicaius  und 
Heterastridium. 

Ein  seit  langer  Zeit  bekannter,  schon  von  v.  Schafhäutl  aus- 
gebeuteter Fundpunkt,  von  welchem  auch  v.  Gümbel  eine  Anzahl 
Fossilien  namhaft  macht,  ist  eine  kleine  Felswand  in  dem  Graben 
zwischen  dem  oberen  Barmstein-  (Käppel)  lehen  und  dem  Rappolt- 
stein. doch  haben  die  darauf  sitzenden  Ammoniten  durch  Ver- 
witterung und  Sprengungen  sehr  gelitten.  Viel  schöner  ist  da- 
gegen die  Wand  beim  Hiesenbauer,  auf  welcher  zahlreiche  Durch- 
schnitte von  Heterastridium^  Orthoceraten,  Pimicoceras  Metfernichi, 
Cladisciten  und  Arcesteu  nebst  Crinoiden  -  Stielgliedern  zu  sehen 
sind.  Auch  zeigt  sich  prächtige  Karreubildung.  Ich  möchte  allen 
Fachgenossen  dringend  die  Schonung  dieses  herrlichen  geologi- 
schen Demonstrationsobjectes  anempfehlen,  zumal  die  nämlichen 
Versteinerungen  in  allernächster  Nähe  zu  erhalten  sind,  und  der 
erwähnte,  ehemals  so  berühmte  Fundplatz  beim  Käppellehen.  wie 
eben  bemerkt,  so  sehr  gelitten  hat. 

Für  das  Studium  der  Schichtenfolge  empfiehlt  sich  der  Besuch 
des  Aiglköpfl.  an  dessen  nördlichster  Ecke  noch  die  kam i sehe 
Stufe  angedeutet  zu  sein  scheint,  während  nach  Süden  die  mäch- 
tigen hellen,  rothen  und  grauen  Schichten  der  norischen  Stufe 
folgen.  Die  Färbung  ist  jedoch  eine  ausserordentlich  wechselnde, 
wenn  auch  die  graue  Farbe  nach  oben  zu  überwiegt.  Wer  ein 
Freund  recht  difficiler  faunistischer  Gliederung  ist.  hätte  daselbst 
auch  hierzu  reichliche  Gelegenheit,  denn  es  lässt  sich  deutlich 
beobachten,  dass  z.  B.  in  einer  Bank  die  Orthoceraten,  in  einer 
anderen  Arcestes  suhtnnbilicatus,  in  einer  weiteren  lihacophyUites 
occultus  überwiegen  —  letzterer  namentlich  mehr  in  den  mittleren 
rothen.  die  beiden  ersteren  mehr  in  den  höheren  grauen  und  gelb- 
lichen Lagen.  Die  übrigen  Arcesten,  sowie  Cladiscites  finden  sich 
insbesondere  in  rothgefärbten  Schichten,  welche  überhaupt  im  All- 
gemeinen die  fossilreicheren  zu  sein  pflegen.  Bei  genauerer  Prü- 
fung zeigt  sich  jedoch,  dass  wohl  alle  Arten  von  unten  bis  oben 
durchgehen. 

Im  Folgenden  gebe  ich  ein  Verzeichniss  der  von  mir  beob- 
achteten Cephalopoden  der  norischen  Stufe. 
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Da  die  von  mir  aasgcbeat«ten  Schichten  am  RAppoltslein 
höchstens  eine  Mächtigkeit  von  zwei  Meiern  besitzen,  die  n&m- 
liehe  Fanna  aber  mit  garingen  Abweichungen  an  allen  Fundplätzen 
wiederliehrt .  so  kann  an  der  Einheillichkeil  dieser  Fauna  auch 
nicht  der  leiseste  Zweifel  bestehen.  Das  Fehlen  oder  die  Selten- 
heit der  einen  oder  der  anderen  Art  an  diesem  oder  jenem  Fund- 
piatz ist  lediglich  dem  Zufall  zuzuschreiben,  und  können  daher 
diesbezügliche  Angaben  durch  erneute  Aufsammiuiigen  sehr  leicht 
eine  vollständige  Correctur  erfahren.  Dass  die^e  oder  jene  Art 
mehr  auf  gewisse  Bänke  beschränkt  ist,  habe  ich  schon  oben 
bemerkt. 

Ein  Vei^leicli  mit  den  angeführten  Localitälcn  im  Salzkam- 
mci^ut  ergiebt  folgendes  Verhältniss: 

Mit  dem  Steinberghogel  gemeinsam  .  1 !)  Arien 

,     Rossmoos  gemeinsam 1^      n 

„     dem  Sommeraukogel  gemeinsam     .     .     12     ^ 
„     den  Gastropoden-Scbichten  vom  Sandling  13     „ 

Nach  der  neuesten  Gliederung  der  Hallslälter  Kalke  hätten 
wir  es  mit  den  „mitleljuvavischen  und  oberjuvavi sehen  Hallstätter 
Kalken"  v.  Mojsisovics's  zu  thun. 

Ausser  den  genannten  von  mir  gesammelten  Arten  kommen 
übrigens  im  Halleiner  Gebiet  nach  den  Angaben  v.  Mojsisovics's 
noch  mehrere  Arten  vor.     Da  ich  sie  jedoch  nicht   selber  nach- 
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weisen  konnte  und  auch  den  genaueren  Fandort  nicht  kenne, 
habe  ich  es  vorgezogen,  sie  aus  obiger  Tabelle  wegzulassen.  Es 
sind  „aus  rothem  Marmor  von  Dürrnberg**: 

Distichites  Harpalos  Dittm.  ^) 
—         celticus  Mojs.  ^), 
auch  „westlich  von  den  Bannsteinen '^ 

GlyphidiUs  docens  Mojs.  ^), 
aus  rothem  Marmor  mit  CyrtopleuriUs  bicrenatus  von  Hallein 

Sirenites  Ächillis  Mojs.'*), 
aus  rothem  Kalk  von  den  ßarmsteinen 

Halanfes  Äkxandri  Mojs.  ^) 

Wahrscheinlich  hat  v.  Mojsisovics  wie  gewöhnlich  diese 
Arten  nicht  selbst  gesammelt,  sondern  von  einem  Sammler  be- 
kommen. Ein  jedenfalls  sehr  dankbarer  Fundort  ist  mir  leider 
bisher  entgangen,  nämlich  die  Fundstelle  des  Halorües  superbus 
Mojs.  Ich  kenne  nur  zwei  Stflcke  aus  dem  Nachlass  des  ver- 
storbenen Sammlers  Mine.  Ausserdem  vermuthet  v.  Mojsisoyics, 
dass  Arpadites  Lüli  Gümb.  ®)  vom  „Priesterlehen*'  bei  Berchtes- 
gaden  vom  Barmsteinlehen  stamme.  Das  Priesterlehen  liegt  jedoch 
in  der  That  bei  Berchtesgaden,  und  kommt  diese  Art  daher  nicht 
für  uns  in  Betracht. 

Gastropoden  finden  sich  nach  Koken  ^)  am  Barmsteinlehen 
und  am  Rappoltstein  und  citirt  dieser  Autor  hier  aus  norischem 
Kalke: 

Sisenna  Daphne  Dittm.  Tectus  Hörnest  Koken. 

Kokeniella  pettos  Koken.  Hologyra  obiusangula  Koken. 

Trochus  fasciatus  HÖrn.  sp. 

Trochus  (Tectus)  sirobiliformis  Hörn.,  ebenfalls  vom  Rappolt- 
stein, aber  aus  unsicherem  Horizonte  stammend. 

Von  diesem  Fundort«  liegt  mir  nun  kein  Gastropoden -Ma- 
terial vor,  dagegen  fand  ich  am  Putzenköpfl  bei  DUrrnberg  einen 
Kalkblock  mit  vielen  Gastropoden  und  Jugendexemplaren  von 
Cephalopoden  —  Orthoceras  sah'tmrium,  Megaphylliles  insectus, 
MonophylUtes  patens,  Cladiicäes  multilobatuSj  diuturnus,  Arcesfes 
intuslabiatuSf  Phiacoceras  myopharum. 


*)  Hallstätter  Cephalopoden,  U.  Theil,  p.  600. 
*)  Ibidem,  p.  601. 
•)  Ibidem,  p.  447. 
*)  Ibidem,  p.  769. 
*)  Ibidem,  p.  20. 
•)  Ibidem,  p.  464. 

^  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896,  p.  41—49  und:  Die  Gastropoden 
der  Trias  von  Hallstatt.    Abhandl  k.  k.  geol.  R-A.,  XVII,  1897. 
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Herr  Prof.  Koken  war  so  freondlich,  diese  Gastropoden  zu 
bestimmen.     Es  sind: 

Coelostylina  sp.  Pleurotomaria  Haueri  Hörn.* 

Natica  salinaria  Kok.  —  siihscalariformis 

Ventricaria  cf.  tumida  Hörn.  Hörn.* 

sp.  *  —  sp. 

Enantiostoma  sinistrorsum 

Hörn.  sp.  * 

Von  vieren  (mit  *  bezeichnet)  ist  auch  der  Horizont,  in  wel- 
chem sie  sonst  vorkommen,  näher  bekannt,  und  zwar  sind  es  die 
^norischen  Gastropoden-Schichten  vom  Sandling^. 

V.  GüMBBL  giebt  vom  Barmsteinlehen  ^)  y^Loxonema  elegansf* 
und  „Phasianella  variahüis^  an. 

Bivalven  kommen  am  Rappoltstein,  besonders  in  der  Nähe 
der  Barmsteinlehen  nicht  allzu  selten  vor.  Ich  selbst  fand  in 
dem  Graben  unterhalb  der  erwähnten  Stelle  mit  den  norischen 
Gepbalopoden  einen  losen  Block  mit  Bivalven,  die  jedoch  keine 
genauere  Bestimmung  erlauben;  dem  äusseren  Ansehen  nach  han- 
delt es  sich  um  Änophphora,  ähnlich  der  recfa.  Ich  lege  ausser- 
dem auf  diese  Funde  auch  deshalb  kein  besonderes  Gewicht,  da 
ich  nicht  entscheiden  konnte,  ob  dieser  Block  aus  den  norischen 
oder  aus  den  kamischen  Kalken  stammt,  die  beide  in  nächster 
Nähe  anstehen  und  nicht  allzu  selten  Bivalven  führen.  Ein 
Stück  der  gleichen  Art  habe  ich  jedoch  selbst  aus  den  anste- 
henden SubbuUatuS' Schichten  herausgeschlagen.  Immerhin  möge 
erwähnt  sein,  dass  sehr  ähnliche  oder  sogar  identische  Formen 
auch  in  den  Hallstätter  Kalken  des  Berchtesgadener  Versuchs- 
stollen und  in  den  Dachsteinkalkblöcken  der  Südhänge  des  Hoch- 
brett anzutreffen  sind.  Aus  den  norischen  Hallstätter  Kalken  vora 
Jodlerwald,  auf  der  Nordwestecke  des  Rappoltstein.  erhielt  ich 
einen  Megalodus-MiwWchan  Steinkern,  eine  Lima  oder  Mysidiopfera 
und  ausserdem  Pecten  cutiformis  Hörn,  und  Mofwtis  salinaria 
Bronn. 

Vom  Barmsteinlehcn  nennt  v.  Gümbel*):  Cypnna  lifigulata, 
Monotis  salinaria  f  Pecten  alternans  und  retiailatus.  In  der 
Sammlung  des  Oberbergamts  fand  ich  einige  Bivalven  als  Ntiada 
salinaria,  Modiola  impressa  und  Ostrea  subanomioides  bestimmt. 
Herr  Dr.  v.  Ammon  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  diese  Stücke 
zu  zeigen,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten  Dank  aussprechen 
möchte.  Mit  Ausnahme  von  Ostrea  handelt  es  sich  auch  hier 
um  Stücke,   deren  generische  Bestimmung  sehr  grosse  Schwierig- 


*)  Geologie  von  Bayern,  p.  249. 
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keiten  bietet.  Die  erwähnte  Nuciila  möchte  ich  eher  für  Cardita 
oder  Megalodus  oder  SchüoduSy  die  Modiola  hingegen  für  eine 
Anophphora  halten.  Ostrea  mibanotnioides  erinnert  an  die  unter- 
liasische  Osirea  Bhodani  Die  vier  erstgenannten  kenne  ich  nicht 
aas  eigener  Anschaaung. 

Am  Aiglköpfl  fand  ich  Pecten  scutetta  Hörn.,  Monotis  sali- 
naria  Bronn  und  Halohia  Charlyana  Mojs.  zusammen  mit  Ce- 
phalopoden  der  norischeu  Stufe.  Ob  die  Bänke  mit  Monoiis 
salinaria  von  Wallbrunn  und  vom  Kälberstein  selbst  schon  der 
norischen  Stufe  angehören,  lässt  sich  keineswegs  mit  voller  Sicher- 
heit entscheiden,  wohl  aber  ist  soviel  gewiss,  dass  sie  unmittelbar 
an  bunte  Kalke  mit  norischen  Ammoniten  angrenzen.  In  den 
unzweifelhaft  norischen  Hallstätter  Kalken  kommen  die  Monotis  nur 
vereinzelt,  wenn  auch  stellenweise  nicht  selten  vor.  Beim  Hiesen- 
bauer  findet  mau  Monotis  salinaria  sehr  oft  auf  Pinacoceras 
Metternichi  anhaftend.    Sie  kommt  auch  im  rothen  Ziller  Bruch  vor. 

Die  Brachiopoden  haben  durch  A.  Bittnbr^)  eine  sehr  ein- 
gehende Bearbeitung  erfahren,  und  habe  ich  seinen  Angaben  nichts 
weiter  beizufügen.  Ich  begnüge  mich  deshalb,  die  Verbreitung  der 
einzelneu  Arten  aus  dem  Hallstätter  Kalk  unseres  Gebietes  in 
einer  Tabelle  zusammenzufassen,  wobei  *  bedeutet  von  mir  selbst 

beobachtet. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  pag.  876) 

Die  allenthalben  häufigen  Crinoideen- Reste  sind  theils  Stiel- 
glieder, theils  Wurzelstöcke.  Sie  gestatten  indess  keine  gene- 
rische  Bestimmung.  Es  handelt  sich  vermuthlich  um  mindestens 
zwei  Arten,  wenn  nicht  um  zwei  Gattungen  Die  Sculptur  der 
Gelenkfläche  erinnert  eher  an  Millericrinus  als  an  Encrinus,  nur 
Encrinus  granulosus  von  St.   Cassian   hat  entfernte  Aehnlichkeit. 

Im  Ganzen  etwas  seltener  als  Crinoiden-Reste  sind  die  nuss- 
bis  faustgrossen  Kugeln  von  Ileterastridium  coyiglohaltiin  Reuss. 
Sie  scheinen  mehr  an  einzelne  Bänke  gebunden  zu  sein,  treten 
aber  dann  zuweilen,  wie  z.  B.  an  einer  Stelle  im  Raingraben 
geradezu  gesteinsbildend  auf.  Am  Rappoltstein  sind  sie  ziemlich 
selten,  um  so  zahlreicher  dagegen  beim  Hiesenbauer  und  am 
Moserstein.  Von  IL  lobatum  Reuss  fand  ich  nur  ein  Stück  und 
zwar  am  Aiglköpfl. 

Dachsteinkalk. 

Dieser  Kalk  spielt  in  unserem  Gebiete  eine  äusserst  unbe- 
deutende Rolle,  zeichnet  sich  jedoch  wenigstens  an  einer  Stelle 
durch    reichliche  Fossilführung  aus,    nämlich    an   der    nördlichen 


*)  Brachiopoden  der  alpinen  Trias.    Abhandl.  k.  k.  geolog.  R.-A., 
XIV,  1890  und  Nachtrag  I,  p..  21,  22. 
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anscheinend  stark  zersetzt,  so  dass  die  obersten  ßärike  zu  losen 
Blöcken  zerfallen  sind,  und  war  ich  daher  lange  im  Zweifel,  ob 
hier  wirklich  von  anstehendem  Gestein  diu  Reüc  ^cin  könnte. 
Erst  nach  einigem  Suchen  gelang  es  mir.  auch  eine  kleine  Fels- 
wand von  Dacbsteitikalk  aufzufinden.  Duss  dieser  Kalk  indessen 
wirklich  anstehen  muss  und  nicht  etwa  bloss  durch   lose  Blöcke, 

')  Ich  habe  dieses  Stack  selbst  geseben  und  bin  nach  dera  AuS' 
sehen  des  Gesteins  fast  versucht,  an  dessen  Herkunft  ans  Hallsttttter 
Kalk  eu  zweifeln.  Es  erioDert  sehr  an  Litrcheckkalk,  und  könnte  es 
sieb  daher  allenfalls  um  ein  kleines  Exemplar  von  ptvjeetifroiu  oder 
prolractifron«  handeln. 

*)  Nur  eine  kleine  Klappe. 
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die  aus  grösserer  Entfernung  gekommen  wären,  vertreten  ist,  geht 
übrigens  auch  daraas  hervor,  dass  ihnen  keine  Findlinge  einer 
anderen  Gesteiusart  beigemengt  sind,  was  doch  sicher  der  Fall 
sein  mUsste,  wenn  wir  es  etwa  mit  einer  moränenartigen  Bildung 
zu  thun  hätten. 

Was  die  Fossilführung  betrifft,  so  enthält  dieser  Dachstein- 
kalk vorwiegend  HaloreVa  amphüoma  und  Arcesten.  und  zwar 
anscheinend  den  echten  subumhiUcatus.  Bittner  ^)  führt  von  hier 
und  vom  Moserstein  fast  alle  überhaupt  im  Dachsteinkalk  beob- 
achteten Brachiopoden  -  Arten  an.  Unter  Moserstein  sind  jedoch 
in  diesem  Falle  nur  die  Steinhaufen  zwischen  dieser  Kuppe  und 
dem  Pntzenköpfi  zu  verstehen,  doch  kann  dieser  Platz  eigentlich 
nicht  in  Betracht  kommen,  denn  diese  Steinhaufen  sind  nur  zu- 
sammengeführt worden;  ihr  Material  stammt  thatsächlich  von 
Wallbrunn.     Bittner  sammelte: 


Terebratula  piriformis  Suess. 

—  Sturi  Laube  var. 
Waldlieimia  patn'cia  Bittn. 

—  festiva  Bittn. 
Bhynchonella  Lilli  Bittn. 

—  ex  äff.  variahüis 

SCHLOTH. 

—  uncinellina 

Bittn. 

—  misella  Bittn. 

—  guttula  Bittn. 


HaloreUa  amphifoma  Bronn. 

—  rectifrons  Bittn. 

—  plicatifrons  Bittn. 
Spiriferina  cf.  Suessi  Winkl. 

—  cf.  Emmerichi 

Suess. 
Spirigera  sp.  äff.    Wissmanni 

MüNST.  sp. 
Betzia  modesta  Bittn. 
—       Schwaget^  var.  fastosa 
Bittn. 


Ich  konnte  allerdings  nur  die  drei  Halorellen  -  Arten  sowie 
Belzin  modesta  und  Spiriferina  Suessi  auffinden. 

Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einer  völlig  isolirten  Scholle 
zu  thun,  die  zu  den  angrenzenden  Hallstätter  Kalken  mit  Monotis, 
Halobia  und  Cephalopoden  in  keiner  directen  Beziehung  steht. 

Eine  kleine  Partie  Dachsteinkalk  scheint  auch  auf  dem  Pla- 
teau oberhalb  Zill,  beim  Eckbauer  oberhalb  der  Ilühnerleite  vor- 
handen zu  sein,  wenigstens  sind  hier  neben  Blöcken  von  typischem 
Hallstätter  Kalk  auch  solche  von  echtem  Dachsteinkalk.  Es  wäre 
wohl  möglich,  dass  er  das  Hangende  des  dortigen  Ramsaudolo- 
mites bildet.  Seine  Mächtigkeit  könnte  jedoch  nur  ganz  unbe- 
deutend sein. 

Die  Gliederung  der  Trias  im  Halleiner  Gebiet. 

In  der  Umgebung  von  Hallein  zeigt  diese  Facies,  wie  aus 
obigen    Schilderungen    hervorgeht,    eine    zweifache  Entwickelung 

*)  Brachiopoden  d.  alpinen  Trias.    Abbandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1890, 
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Die  einzelnen  Glieder  lassen  sich  etwa  in  folgender  Weise  in 
Parallele  bringen,  wobei  jedoch  die  obere  und  untere  Grenze  des 
Ramsaudolomits  gänzlich  unsicher  bleibt. 

Normale  Facies.  Hallstätter  Facies. 

Grauer,  typischer  Dachstein-    Norischer  Hallstätter  Kalk, 
kalk. 


Ramsaudoloniit, 


Draxlehner  Kalk.  Stufe 
des  TVopites  stibbul' 
latus. 

Halobien- Bänke. 

Stufe  des  Pinacoceras 
j    parvMeforviis, 

Lärchcckkalk  (Schreyeralmschichten). 


Eamischer  Hall 
stätter  Kalk 


Tiefere  Triasschichten  sind  wenigstens  ira  Hallein-Dürrnberger 
Gebiet  nicht  aufgeschlossen,  und  lässt  sich  folglich  nicht  ohne 
Weiteres  entscheiden,  welcher  von  beiden  Facies  das  Haselgebirge 
angehört.  Es  ist  nur  soviel  sicher,  dass  dasselbe  dem  Niveau 
der  obersten  Werfeuer  Schiefer,  vielleicht  auch  noch  dem  Reichen- 
haller  Kalk  entspricht.  Da  jedoch  die  Facies  des  Ramsaudolomit- 
Dachsteinkalks  trotz  ihrer  weiten  Verbreitung  niemals  Salzlager  auf- 
weist, solche  aber  gerade  im  Salzkammergut  stets  in  den  Gebieten 
der  Hallstätter  Facies  vorhanden  sind,  so  werden  wir  kaum  fehlgehen, 
wenn  wir  auch  hier  das  Salzlager  als  zur  Hallstätter  Facies  gehörig 
betrachten.  Diese  Annahme  erfährt  auch  dadurch  eine  Bekräf- 
tigung, dass  früher  bei  Schellcnbcrg ')  Salz  gewonnen  wurde,  und 
ausserdem  noch  jetzt  eine  Soolquelle  bei  Kaltcnhausen  ^)  existirt. 
Beide  Stellen  fallen  aber  in's  Gebiet  der  Hallstätter  Facies  vom 
Rappoltstein ,  Barmsteinlehen  und  Schellenberg  (Tiefenbach)  — 
Ramsaudolomit  und  Dachsteinkalk  fehlen  in  diesem  Gebiete  voll- 
ständig. Man  könnte  gegen  diese  Annahme  allerdings  einwenden, 
dass  in  Reichenhall  zwar  Soolquellen  existiren,  trotzdem  keine 
Kalke  der  Hallstätter  Facies  vorhanden  sind.  Dieser  Einwand 
verliert  aber  dadurch  an  Bedeutung,  dass  es  in  Reichenhall  eben 
doch  nur  Soolquellen  sind,  ein  eigentliches  Salzlager  aber  bisher 
noch  nicht  nachgewiesen  werden  konnte  und  wahrscheinlich  auch 
Oberhaupt  nicht  existirt. 

Wir  dürfen  also  wohl  das  Salzlagcr  zusammen  mit  den  Mer- 
geln und  Glanzschiefern  des  Haselgebirges  als  das  tiefste  Glied 
der  Hallstätter  Triasfacies  betrachten,  denn  der  vermuthlich  — 
direct    ist  es    anscheinend    noch    nirgends  beobachtet  worden  — 


*)  V.  GiJMBEL,  Geognost.  Beschreib,  d.  bayr.  Alpengeb.,  1861, 
p.  171. 

*)  V.  Mojsisovics,  Bericht  über  die  Untersuchung  der  alpinen 
Salzlagerstätten.     Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1869,  p.  167. 
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darunter  befindliche  Buntsandstein  kann,  streng  geuommen,  keiner 
der  verschiedenen  nordalpiuen  Triasfacies  zugeschriebeu  werden, 
er  bildet  vielmehr  nur  deren  Basis. 

Immerhin  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  obiges  Schema  der 
beiden  Triasfacies  für  unser  Gebiet  noch  keineswegs  als  vollkom- 
men sichergestellt  gelten  kann,  wenn  es  auch  ziemlich  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat,  da  es  sich  eben  bei  der  geringen 
Mächtigkeit  des  Ramsaudolomits  nicht  entscheiden  lässt,  ob  der- 
selbe hier  wirklich  als  das  untere  Glied  der  normalen  Facies 
auftritt.  Es  wäre  nämlich  auch  möglich,  dass  der  dem  Salzlager 
aufliegende  Ramsaudolomit  des  Hahnrains  nicht  bloss  zufällig, 
sondern  auch  das  echte  Hangende  desselben  bilden  würde,  und 
zweitens,  dass  Draxlehner  Kalk  auch  noch  in  der  norischen  Stufe 
vertreten  wäre.  Der  letztere  Fall  wäre  allerdings  von  höchst 
geringer  Wichtigkeit,  da  es  sich  ja  doch  allenfalls  nur  um  ein 
paar  sehr  wenig  mächtige  Bänke  handeln  würde;  hingegen  wäre 
es  sehr  erwünscht,  über  die  Bedeutung  des  Ramsaudolomites  vom 
Hahnrain  vollkommen  in's  Reine  zu  kommen.  Der  Umstand,  dass 
neben  ihm.  ebenfalls  dem  Salzlager  aufliegend,  Hallstätter  Kalk 
vorhanden  ist,  dieser  aber  augenscheinlich  nur  als  losgetrennte 
Scholle  an  seine  jetzige  Stelle  gekommen  ist,  spricht  zwar  aller- 
dings dafür,  dass  auch  das  Gleiche  für  den  dortigen  Ramsan- 
dolomit zutreffen  könnte,  allein  es  ist  doch  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  er  auch  wirklich  normal  auf  dem  Salzlager 
sich  befindet  und  dessen  Hangendes  repräsentirt  und  daher  in 
obigem  Schema  zwischen  dieses  und  den  Muschelkalk  des  Lärcheck 
etwa  als  theilweiser  Repräsentant  des  Reichenhaller  Kalkes  einge- 
schaltet werden  müsste. 

Vielleicht  bringen  spätere  Untersuchungen  in  dieser  Frage 
eine  definitive  Entscheidung,  doch  ist  es  auch  recht  wohl  mög- 
lich, dass  nur  durch  Untersuchungen  in  einem  anderen  Gebiete 
der  Hallstätter  Facies  eine  definitive  Lösung  erzielt  werden  wird, 
ebenso  darüber,  ob  Reichenhaller  Kalk  als  solcher  in  der  Schich- 
tenreihe der  Hallstätter  Facies  vorkommt,  oder  ob  alle  Horizonte 
zwischen  Muschelkalk  —  Schreyeralm-Schichten  —  und  Buntsand- 
stein lediglich  durch  das  Salzlager  vertreten  werden.  Die  bisher 
vorliegende  Literatur  giebt  hierüber  keine  befriedigende  Auskunft. 
Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  auch  die  Gebiete  von  Ischl, 
Aussee  und  Hallstatt  einem  erneuten  Studium  zu  unterziehen, 
das  vor  Allem  auf  diese  Momente  gerichtet  sein  müsste. 

Tektonik  des  Gebietes. 

Wie  schon  Eingangs  erwähnt,  hat  das  Terrain  in  unserem 
Gebiete  seine  Configuration  ausschliesslich   verschiedenen  Brüchen 
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nnd  der  Ueberschiebung  des  Haselgebirges  auf  jüngere  Schichten 
zu  verdanken.  Nor  im  üntergrnnde  ist  nach  den  Verhältnissen 
im  Wolfgang-Dietrichstollen  vielleicht  eine  Art  Aufwölbung  anzu- 
nehmen, die  aber  gleichfalls  mit  Entstehung  von  Brüchen  und 
Einsinken  jüngerer  Schichten  zwischen  ältere  verbunden  war. 

Verfolgen  wir  nunmehr  die  Bruchlinien,  welche  in  unserem 
Gebiete  zu  beobachten  sind,  so  sehen  wir,  dass  auch  hier  deut- 
lich Längs-  und  Querbrüche  zu  unterscheiden  sind.  Fasst  man 
die  Bruchlinien,  welche  zum  Salzachthal  parallel  laufen 
als  Längsbrüche,  jene  aber,  welche  diese  ersteren  unter 
einem  rechten  oder  einem  spitzen  Winkel  schneiden, 
als  Querbrttcbe  auf,  so  zeigt  sich,  dass  die  Längsbrüche  hier 
keineswegs  die  nämliche  Richtung  haben,  wie  jene  im  benach- 
barten Berchtesgadener  Lande,  wir  sehen  vielmehr,  dass  der 
Hanptlängsbruch  dieses  Gebietes,  der  das  Thal  der  Ramsauer  und 
Berchtesgadener  Ache  vorgezeichnet  hat,  sich  an  der  Mündung 
der  Laros  in  die  Ache  in  mehrere  Linien  spaltet,  die  sich  dann 
selbst  wieder  gabeln  und  im  Halleiner  Gebiete  einen  Theil  der 
Qaerbrüche  bilden.  Jedoch  ist  deren  Zusammenhang  mit  der  grossen 
Ramsaubruchlinie  nicht  immer  deutlich  zu  beobachten. 

Was  nun  zunächst  die  Längs brüc he  betnift.  so  ist  der 
wichtigste  derselben  jener,  welcher  oben  im  Raingraben  beginnt 
und  in  nördlicher  Fortsetzung  von  Hallein  neben  dem  Barm  stein 
verläuft.  Dieser  Längsbruch  spielt  eine  sehr  bemerkenswerthe 
Rolle,  denn  er  bildet  eine  ungemein  scharfe  Grenze  zwischen  Jura 
and  Trias.  Der  zweite  Längsbruch  ist  weniger  autfällig  und 
überdies  auch  etwas  kürzer.  Er  verläuft  von  Dürrnberg  an  der 
Ostseite  der  Höhe  von  Wallbrunn  und  Utthnerleite  gegen  den 
Aiglbauern  und  nimmt  hier  wie  der  ersterwähnte  bei  Hallein  eine 
mehr  nordwestliche  Richtung  an.  längs  den  östlichen  Abstürzen 
des  Rappoltstein.  Er  bewirkt  die  Steilränder  der  beiden  Kuppen 
von  Wallbininn  und  vor  und  hinter  der  Hühnerleite  und  wohl 
auch  die  allerdings  nur  geringe  Verschiebung  einer  Partie  Hall- 
stätter  Kalk  gegen  Ramsaudolomit  am  Weg  von  Hühnerleite  nach 
Zill.  Ein  dritter  Längsbruch  von  noch  geringerer  Ausdehnung 
verläuft  am  Ostrande  des  Lärcheckkopfs  ( Lärcheck wald  der  topo- 
graphischen Karte),  ein  vieiler  am  Westrande  dieser  Kuppe  neben 
dem  Lärchlehen  gegen  die  Ziller  Strasse  und  bewirkt  dort  eine 
Verschiebung  des  Ramsaudolomites. 

Was  die  Querbrüche  anlangt,  so  kann  ihre  Richtung,  da  sie 
meist  durch  Theilnng  einer  Bruchlinie  entstanden  sind,  natur- 
gemäss  höchstens  erst  in  ihrem  weiteren  Verlauf  wieder  eine  an- 
nähernd parallele  werden. 

Der  erste  Querbruch    zieht   zwischen  Lärcheck   und  Brän- 
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delberg  hin  und  macht  sich  durch  den  Steilabfall  der  Westseite 
des  Lärcbeck  bemerkbar.  Er  setzt  sich  wohl  noch  über  Zill 
hinaus  gegen  die  Wegscheid  hin  fort  und  trennt  den  Hall- 
stätter  Kalk  des  rothen  Ziller  ßruchs  von  dem  weissen  Kalk 
und  dem  hinter  diesem  befindlichen  Ramsandolomit.  Möglicher- 
weise darf  auch  noch  die  Spalte  zwischen  Aiglköpfl  und  Lueg- 
stein  auf  diesen  Bruch  zurückgeführt  werden.  Der  zweite  Quer- 
bruch verläuft  auf  der  Ostseite  des  Lärcheck  und  trifft  den  er- 
wähnten vierten  Längsbruch  etwa  beim  Lärchlehen  unter  spitzem 
Winkel.  Der  Hauptast  der  Ramsaubruchlinie  streicht,  über  Tag 
allerdings  wenig  bemerkbar,  an  die  Nordseite  des  Zinken.  Ein 
seitlicher  Ast  derselben  geht  auf  der  Südseite  von  Wallbrunn 
vorbei  auf  der  Grenze  des  Hallstätter  Kalkes  und  des  Hasel- 
gebirges. Ob  dieselbe  noch  die  jetzige  Lage  der  norischen  Kalke 
des  Mosersteins  bedingt,  oder  ob  dieselben  bei  der  Ueberschie- 
buiig  des  Haselgebirges  an  ihren  nuumehrigen  Platz  gekommen 
sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ein  schön  aufgeschlossener 
Querbruch  schneidet  den  Draxlehner  Kalk  von  Wallbrunn  nördlich 
ab  und  bildet  wohl,  durch  den  zweiten  Längsbruch  etwas  nach 
Norden  verschoben,  die  Südgrenze  des  Hallstätter  Kalkes  vom 
Luegstein.  Ein  weiterer  Querbruch  ist  wohl  auch  an  der  Grenze 
des  Ramsaudolomits  und  des  Hallstätter  Kalkes  auf  der  Höhe 
südlich  von  Zill  anzunehmen. 

Minder  auffallende  Querbrüche  von  geringer  Ausdehnung 
lassen  sich  an  den  Triaskuppen  am  linken  Ufer  des  Raingraben 
mehrfach  beobachten  und  bewirken  das  treppenförmige  Ansteigen 
dieser  Felspartien.  Bruchlinien  verlaufen  femer  an  dem  Nord- 
rande des  Rappoltstein  und  des  Aiglköpfl,  sowie  zwischen  Rap- 
poltstein  und  der  zwischen  ihm  und  der  Ziller  Strasse  beflnd- 
lichen  Kuppe.  Mit  der  grossen  Ramsauer  Bruchlinie  stehen  sie 
jedoch  in  keiner  Beziehung  und  haben  sie  wohl  nur  secundären 
Vorgängen  ihre  Entstehung  zu  verdanken.  Auf  kleinere  Brüche 
ist  endlich  wohl  auch  die  Terrassenbildung  zwischen  Grub  und 
dem  oberen  Barmsteinlehen  zurückzuführen  sowie  die  Verschiebun- 
gen der  Halobienbänke  zwischen  Eckbauer  und  Ebnerbauer, 
welche  Bänke  wohl  ursprünglich  mit  einander  in  directem  Zusam- 
menhang waren. 

Dies  wären  die  auffälligsten  Brüche,  welche  Über  Tag  zu 
beobachten  sind.  Dass  solche  jedoch  auch  ausserdem  noch  in 
der  Tiefe  existiren,  zeigt  die  Schichtenfolge  im  Wolfgang-Dietrich- 
und  im  Jobann- Jacobstollen,  und  zwar  stehen  diese  Brüche  in  kei- 
ner directen  Beziehung  zu  den  bereits  erwähnten  Bmchlinien. 
Auf  diese  vielfachen  Brüche  nun  können  wir  die  ganze  Terrain- 
configuration  unseres  Gebietes  zurückführen,    die  selbst  natürlich, 
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wieder  durch  den  geologischen  Bau  desselben,  vor  Allem  durch 
die  Reihenfolge  und  den  Charakter  der  einzelnen  Glieder  der 
Trias  bedingt  ist.  Faltung  hat  hier  wenigstens  in  den  Trias- 
schichten niemals  stattgefunden,  höchstens  die  Andeutung  einer 
solchen  Hesse  sich,  wie  bereits  bemerkt,  allenfalls  aus  der  Schich- 
tenfolge im  Wolf- Dietrichstollen  folgern,  doch  käme  auch  sie  an 
der  Oberfläche  nirgends  zur  Geltung. 

Durch  die  erwähnten  Brüche  wurden  vor  Allem  die  ur- 
sprünglich horizontal  liegenden  und  vielleicht  zum  grösseren  Theil 
von  Jura  und  Neocom  überlagerten  Triasschichten  in  mehrere 
grosse  Schollen  zerlegt,  die  ich,  um  zugleich  ihr  Verhältniss  zur 
gegenwärtigen  Terraingestaltung  zu  veranschaulichen,  als  „Mas- 
sive^ bezeichnen  will.  Es  sind  dies  im  nördlichen  Theile  des 
Gebietes  jenes  vom  Rappoltstein  sowie  das  vom  ßarmsteinlehen, 
im  östlichen  Theil  das  vom  Aiglköpfl-Luegstein,  das  vom  Putzen- 
köpfl  -  Wolf- Dietrichstollen ,  im  Centrum  jenes  von  Hühnerleite- 
Wallbrunn,  und  im  Südwesten  jenes  vom  Lärcheckwald  und  jenes 
vom  Lärcheck  selbst.  Die  ehemals  vorhandene  Jura-  und  Neocom- 
bedeckung  scheint  zum  grössten  Theil  an  den  Rändern  unseres 
Gebietes  abgerutscht  zu  sein,  und  hat  sich  hierbei  im  Osten 
wenigstens  der  Jura  zu  einem  steilen  Sattel  aufgerichtet  — 
Barmstein  und  Raspenhöhe,  doch  sind  im  nördlichen  Theile  un- 
seres Gebietes  einige  kleinere,  im  südlichsten  Theile  aber  sogar 
grössere  Complexe  dieser  jüngeren  Schichten  erhalten  geblieben. 

Das  Massiv  des  Rappoltstein  und  jenes  vom  Barmsteinlehen 
zeigen  relativ  geringe  Störungen.  Das  erstere  erfuhr  Hebung  am 
Ostrande  und  Senkung  am  Westrande,  wobei  jedoch  die  west- 
lichste Partie  unter  dem  Poschachlehen  noch  abgetrennt  und  um- 
gekippt wurde;  die  Schollen  bekamen  im  Allgemeinen  ein  mehr 
nord-südliches  Streichen  und  ein  westliches  Fallen.  Die  Hebung 
am  Ostrande  war  jedoch  nicht  sehr  bedeutend,  denn  nur  Schichten 
der  SuhbullatuS'YjOnG  wurden  hierdurch  zu  Tage  gebracht.  Das 
Massiv  der  Barmsteinlehen  erfuhr  hingegen  eine  Senkung  nach 
Süden  und  Osten,  verbunden  mit  treppenförmigeni  Ansteigen  nach 
Norden.  Fast  noch  geringer  waren  die  Veränderungen  des  Mas- 
sivs Aiglköpfl-Luegstein,  denn  die  Hallstätter  Kalke  wurden  hier 
nur  in  mehrere  Schollen  zertheilt  und  an  ihrem  Nordrande  ge- 
hoben, an  ihrem  Südrande  aber  gesenkt.  Zugleich  fanden  am 
östlichen  Steilrande  gegen  den  Raingraben  zu  Rutscliungen  statt, 
die  mit  Drehung  der  gelösten  Schichtenpartien  verbunden  waren. 
Ganz  ähnliche  Vorgänge  erfolgten  auch  am  Putzenköpfl- Massiv, 
nur  dass  hier  die  einzelnen  Schollen  gegen  Süden  zu  in  rasch 
ansteigenden  Treppenstufen  gehoben  wurden. 

£s  ist  höchst  wahrscheinlich,    dass  diesem  Massiv  auch  ein 
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Theil  der  im  Wolf-Dietrichstollcn  auftretenden  Kalke,  incl.  dem 
ersten  Ramsaudolomit  und  vielleicht  auch  dem  Ziller  Kalk  ange- 
hören, für  die  Hallstätter  Kalke  am  Anfang  dieses  Stollens  ist  das 
sogar  unzweifelhaft  sichergestellt,  dagegen  scheint  es  sich  bei  den 
folgenden  Schichtencomplexen  um  ein  weiteres,  ttber  Tag  nicht 
aufgeschlossenes  Massiv  zu  handeln,  dessen  Beziehungen  zu  den 
(ihrigen  noch  nicht  ermittelt  werden  konnten.  Ebenso  wenig 
möchte  ich  eine  directe  Verbindung  der  Kalke  des  Johann-Jacob- 
stollen mit  jenen  des  Wolf- Dietrichstollen  behaupten,  wenn  auch 
wenigstens  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Neocom-artigen  Mcr- 
gelkalken  des  ersteren  mit  jenen  des  Üiitcrsteinberg-Stollen  immer- 
hin nicht  völlig  ausgeschlossen  erscheint,  üeber  alle  diese  Ver- 
hältnisse können  nur  langwierige,  mit  sorgfältigen  Messungen  ver- 
bundene Untersuchungen  Klarheit  verschaffen.  Für  jetzt  mag  es 
genügen,  auf  den  vielfachen  Gesteins  Wechsel  in  den  tieferen  Stollen 
hingewiesen  zu  haben. 

Sehr  bedeutend  waren  die  Störungen  im  Centrum  und  im 
südlichen  Theile  unseres  Gebietes,  also  an  den  Massiven  von 
Hühnerleite  -  Wallbrunn  und  vom  Lärcheckkopf  und  Lärcheck. 
Bei  der  Hcreinpressung  einer  ursprünglich  westlich  angelagerten 
Scholle  von  durchaus  abweichender  Zusammensetzung  wurde  sogar 
das  älteste  Glied  der  Hallstätter  Facies  —  der  Muschelkalk 
—  ebenso  hoch.  z.  Th.  aber  sogar  —  am  Lärcheck  —  noch 
höher  gehoben  als  ihre  jüngsten  Glieder  —  der  norische  Hall- 
stätter Kalk  — ,  und  behielt  merkwürdiger  Weise  das  älteste  Glied, 
der  Muschelkalk  am  Lärcheck,  noch  nahezu  seine  ursprüngliche 
horizontale  Lagerung  und  vielleicht  auch  seinen  ursprünglichen 
Platz,  während  die  jüngeren  Glieder,  namentlich  der  norische 
Hallstätter  Kalk  im  Ganzen  ^'cscnkt  wurden.  Im  Allgemeinen  fand 
hierbei  eine  Aufrichtung  von  Norden  her  statt,  verbunden  mit  Sen- 
kung gegen  Süden,  so  dass  am  Nordrande  wahrscheinlich  durchwegs 
ältere  Schichten,  vermuthlich  Lärcheck-Muschelkalk,  am  Südrande 
aber  wenigstens  karnische  Hallstätter  Kalke  anstehen.  Bei  dieser 
Aufrichtung  der  Schichten  machte  sich  jedoch  der  erwähnte,  von 
Dürrnberg  kommende  zweite  Längsbruch  in  der  Weise  bemerkbar, 
dass  die  Schichten  am  Bruchrande  eine  kleine  Drehung  erfuhren, 
wodurch  das  ursprüngliche  West-Ost  -  Streichen  in  ein  südwest- 
nordöstliches umgewandelt  wurde,  ganz  in  der  nämlichen  Weise, 
wie  auch  die  norischen  Hallstätter  Kalke  am  Rande  des  Rain- 
graben durch  den  dort  stattgehabten  ersten  Längsbruch  aus  ihrer 
ursprünglichen   Streichrichtung  abgelenkt  worden  sind. 

Der  wichtigste  Vorgang  in  diesem  Theile  des  Gebietes  war 
jedoch  die  Herauspressung  und  üeberschiebung  des  Haselgebirges, 
das    sich    hierbei   wenigstens    mit    seinem   linken  Flügel    auf  die 
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sttd westlich  einfallende  Triaspartic  des  Wolf-Dietrich -Putzenköpfl- 
Massivs  auflagerte,  während  die  Hauptmasse  in  die  östlich  vom 
Lärcheckkopf  vorhandene  Depression  eingebettet  wurde  und  sich 
zugleich  im  Süden  an  der  vorlagernden  Barriere  der  vom  Zinken 
herziehenden  Piassenkalke  heraufschob.  Diese  Locomotion  des 
Haselgebirges  haben  aber  auch  der  Ranisaudolomit  des  Hahuraius 
und  verschiedene  kleinere  Triasschollon  mitgemacht,  sofern  wir  ihn 
wirklich  als  das  ursprünglich  normale  Hangende  des  Haselgebirges 
betrachten  dürfen. 

Wenn  auch  noch  für  manche  Details  erst  durch  eine  ge- 
nauere Kartirung  des  Gebietes  völlige  Klarheit  geschafft  werden 
kann,  so  dürfte  doch  immerhin  aus  dieser  Darstellung  das  Eine 
hervorgehen,  dass  von  einer  wirklichen  Faltung  nirgends 
die  Rede  sein  kann,  lediglich  Brüche,  Hebungen  und 
Senkungen,  sowie  Verschiebungen,  z.  Th.  auch  wirk- 
liche Ueberschiebungen  haben  hier  zusammengewirkt, 
um  den  Schichten  der  Trias  und  der  jüngeren  Bildun- 
gen ihre  jetzige  Lage  zu  geben. 


Hasel^eiira  -     £^ 
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8.  Die  Verbreitung  des  marinen  Obercarbon 

in  Süd-  und  Ost-Asien. 

Von  Herrn  G.  Fliegel  in  Bonn  a.  Rhein. 

ffierzu  Tafel  XIV. 

Einleitung. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  die  Verbreitung  des  ma- 
rinen Obercarbon  im  südlichen  und  östlichen  Asien  und  beruht 
in  erster  Reihe  auf  einer  Neubearbeitung  bezw.  Revision  der  Ober- 
carbon-Faunen von  PadangM  (Westküste  von  Sumatra),  Lo-ping*) 
(mittleres  China.  Provinz  Kiangsi),  sowie  der  von  Teng-tjan-csing 
und  Santa -szhien^)  (nordwestliches  China,  Provinz  Kansu,  Nord- 
abhang des  Nan-shan-Gebirges).  Hierzu  treten  eine  grosse  Anzahl 
weiterer  chinesischer,  japanischer,  indischer  und  malaiischer  Fund- 
pnnkte.  von  denen  obercarbonische ,  vielfach  durch  das  Auftreten 
von  Fusulinenkalken  charakterisirte  Bildungen  bekannt  sind.  Die 
Beschreibung  der  betreffenden  Faunen  findet  sich,  wenn  wir  von 
den  erstgenannten,  grösseren  absehen,  zumeist  in  der  Literatur 
zerstreut.*)  Als  obercarbonisch  werden  sie  in  den  wenigsten 
Fällen  angesprochen,  sondern  meist  mit  einem  alten  Sammelnamen 
als  „Kohlenkalk -Fauna"  bezeichnet.  Jeder  Versuch,  die  gegen- 
seitigen stratigraphischen  Beziehungen  dieser  verhältnissmässig 
wenig  von  einander  entfernten  Vorkommen  festzustellen  und  sie 
in  einen  engeren  Zusammenhang  zu  bringen,  fehlt.  Ueberhaupt 
drängt  sich  hier  in  höherem  Grade  als  bei  der  Beschäftigung  mit 
den  mehr  durchforschten  Carbongebieten  Europas  und  Nord-Ame- 
rikas die  Erfahrung  auf,  dass  die  richtige  Erkenntniss  der  ma- 
rinen Aequivalente  der  produktiven  Steinkohlenformation  im  We- 
sentlichen der  jüngsten  Zeit,  etwa  den  letzten  15  Jahren,  zu 
danken  ist.      Denn  erst  Arbeiten    aus  dieser  neueren  Zeit  haben 


M  F.  RÖMER,    Ueber  eine  Kohlenkalk -Fauna  der  Westküste  von 
Sumatra.     PalaeontOÄraphica,  XXVII,  1879,  p.  1—11,  t.  1—8. 

»)  Kavser  in  V.  Richthofen's  „China",  IV,  p.  160—208,  t.  19—29. 

*)  Ostasiatische  Reise  des  Grafen  Sz^chenyi.     Reisewerk,  paläon- 
tologischer Theil  von  v.  LöczY,  1897,  p.  35—83,  t.  1—3. 

*)  Ich  habe  mich  im  Folgenden  bemüht,  die  betreffende  Literatur, 
soweit  sie  mir  zugänglich  war,  vollständig  zu  citiren. 
Zeit«chr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  2.  25 
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uns,  namentlich  soweit  sie  das  europäische  Russland,  den  Ural, 
die  indische  Salzkette  und  Nord  -  Amerika  betreffen,  ein  klares 
Bild  von  der  Entwickelung  der  ganzen  carbonischen  Schichten- 
reihe und  von  dem  Vorhandensein  eines  marinen  Aequivalentes 
der  produktiven  Steinkohlenformation  gegeben.  Auch  ist  in  dieser 
Zeit  erst  eine  scharfe  Scheidung  des  jüngeren  Carbon,  soweit  es 
niclit  terrestrisch  entwickelt  ist,  vom  älteren  Kohlenkalke  möglich 
geworden. 

Von  den  oben  genannten  grosseren  obercarbonischen  Vor- 
kommen ist  dasjenige  von  Padang  zu  wiederholten  Malen  Gegen- 
stand der  Bearbeitung  gewesen:  Verbkbk^),  Bkady-),  Geinitz^), 
V.  D.  Marck^)  und  Woodward  ^)  haben  sich  mit  der  Geologie 
des  in  Betracht  kommenden  Theiles  von  Sumatra,  den  „Padang - 
sehen  Bovenlanden",  ebenso  wie  mit  den  dort  anstehenden  Fusu- 
linenkalken  und  deren  Fauna  beschäftigt.  Zuletzt  hat  Ferdinand 
Römer  ^)  im  Jahre  IS 80  eine  grössere,  seitdem  im  Breslauer 
Museum  befindliche  Suite  von  Fossilien  als  „Kohlenkalk -Fauna" 
beschrieben.  Der  Gedanke  einer  erneuten  Prüfung  dieser  Fauna 
und  ihrer  stratigraphischen  Stellung  lag  wegen  der  eben  erörterten 
historischeu  Entwickelung  unserer  Kenntniss  vom  marinen  Ober- 
carbon nahe.  Das  Bedürfniss  einer  völligen  Neubearbeitung  ergab 
sich  aus  der  Thatsache,  dass  die  Römer' sehe  Arbeit  wegen  der 
schematischen  Ausführung  der  Tafeln  ein  zuverlässiges  Urtheil 
über  die  meisten  dort  beschriebenen  Arten  nicht  gestattet.  Zudem 
hat  Römer  nicht  das  ganze,  heut  im  Museum  befindliche  Ma- 
terial^) bearbeitet,  so  dass  selbst  Arten,  die  auf  Grund  neuerer 
Erfahrungen  höheren  stratigraphischen  Werth  besitzen,  bisher  un- 
beschrieben geblieben  sind.  Endlich  bietet  das  zahlreiche,  jung- 
carbonische  Vergleichsmaterial,  das  Römek  in  ähnlichem  Umfange 
nicht  zur  Verfügung  stand '^j,  sowie  die  mannigfache,  neuere  Lite- 
ratur heut  eine  weit  festere  Grundlage  für  die  Bestimmung  car- 
bonischer Fossilien  und  für  die  Beurtheilung  der  stratigraphischen 
Stellung  des  betreffenden  Schichtencomplexes  als  damals.  Im 
üebrigen  dürfte  die  Berechtigung  einer  Neubearbeitung  des  Ober- 


^)  On  the  goology  of  Central  Sumatra.  Gcol.  Mag.,  (2),  II,  1875, 
p.  477. 

*)  Ibidem,  p.  532. 

»)  Palaeontographica,  XXII,  1876,  p.  399. 

*)  Geol.  Mag.,  1879,  p.  885. 

^)  1.  c. 

•)  Es  scheint  noch  eine  spätere  Nachsendung  von  Material  statt- 
gefunden zu  haben. 

')  Das  Broslauer  Museum  hat  in  neuerer  Zeit  die  ehemalige 
TRAUTSCHOLD'sche  Sammlung  und  mit  ihr  zahlreiche  Originale  Traut- 
SCUOLd's  von  Mjatschkowa  erworben. 
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carbon  von  Padang  aus  den  Ergebnissen,  zu  denen  ich  hinsicht- 
lich des  Alters  der  betrefTenden  Bildungen  gelange,  hervorgehen. 
Die  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  wird  zusammen  mit  einer 
Reihe  von  Tafeln  an  anderer  Stelle')  gegeben.  Hier  begnüge 
ich  mich  mit  dem  Nachweis  des  obercarbonischen  Alters  und  mit 
einer  Erörterung  der  Beziehungen  zu  anderen  obercarbonischen 
Faunen. 

Dasselbe  gilt  von  der  zweiten,  grossen,  dem  Obercarbon  ange- 
hörenden Fauna  Ost- Asiens,  der  von  Lo-ping.  ^)  Durch  das  freund- 
liche Entgegenkommen  der  Herren  Gehein)rath  Professor  Dr.  Frei- 
herr V.  RicHTHOFEN,  Profcssor  Dr.  Dames  und  Professor  Dr. 
Jaekel  in  Berlin  wurde  ich  in  die  angenehme  Lage  versetzt,  die 
Originale  der  von  Kayser  gegebenen  Beschreibung  dieser  Fauna 
einer  eingehenden  Nachprüfung  zu  unterziehen.  Die  Resultate  dieser 
Revision  bilden  zusammen  mit  den  Correcturen,  die  von  verschie- 
denen Forschern^)  gelegentlich  an  den  betreffenden  Bestimmungen 
Kayser*s  vorgenommen  worden  sind,  die  Grundlage  meiner  Be- 
sprechung der  stratigraphischen  Stellung  der  Fauna  von  Lo-ping. 

Endlich  sind  die  obercarbonischen  Schichten  vom  Teng-tjan- 
csing  und  Santa- szhien^)  im  nordwestlichen  China  von  Wichtig- 
keit. Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Professor  v.  Löczy 
in  Budapest  war  es  mir  gestattet,  die  von  ihm  seiner  Zeit  auf 
der  chinesischen  Reise  des  Grafen  Sz]£chenyi  am  Nordabhange 
des  Nan-shan-Gebirges  gesammelten  und  neuerdings  beschriebenen, 
der  Stufe  des  Sjrinfer  mosquensis  angehörenden  Fossilien  genauer 
durchzusehen.  Doch  ergab  sich  hierbei  nichts  von  der  Darstel- 
lung L6czy's  wesentlich  Abweichendes,  und  besonders  gelangte 
ich  nicht  zu  neuen  geologischen  Ergebnissen.  Ich  kann  mich 
daher  darauf  beschränken,  auf  die  betreffenden  Arbeiten  v.  Lüczy  s 
zu  verweisen. 

Gegenüber  diesen  grösseren  Faunen  treten  die  sonstigen 
jung- paläozoischen  Vorkommen   der  östlichen  Länder^),    weil  we- 


^)  Palaeontographica. 

*)  Kayser,  1.  c. 

*)  Mem.  geol.  surv.  India.  Palaeontologia  Indica ,  Ser.  VUI. 
Waagen,  Salt  ränge  fossils,  I.  Productus  Hmestone  fossils.  — 
Diener,  Ergebnisse  einer  geologischen  Excursion  in  den  Central -Hi- 
malaya.  —  Derselbe,  Die  Aequivalente  der  Carbon-  und  Permfor- 
ination  im  Ilimalaya.  8itz.-Ber.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  math.-naturw.  Cl., 
Wien,  Bd.  100,  Abth.  I,  Nov.  1897.  —  Frech,  Manuscript  der  Lethaea 
palaeozoicta.    -   Jaekel,  Manuscript. 

*)  v.  LoczY,  1.  c. 

*)  Die  betr.  Angaben  finden  sich  zerstreut  in:  v.  Richthofen, 
„China",  Bd.  II  und  IV.  —  Suess,  Beiträge  zur  Stratigraphie  Central- 
Asiens,  Denkschr.  k.  Akad.,  math.-naturw.  Cl.,  Wien,  Bd.  61,  p.  431.  — 

25* 
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niger  bekanut,  zurück  und  können  naturgemäss  nur,  soweit  sie 
obercarbonisch  sind,  eingehender  berücksichtigt  werden.  Hierbei 
ist  zu  bedauern,  dass  die  Vollständigkeit  der  Uebersicht  dadurch 
Einbusse  erleidet,  dass  uns  über  weite  Gebiete,  in  denen  ober- 
carbonische,  marine  Schichten  mit  Sicherheit  zu  erwarten  sind, 
jede  nähere  Kenntniss  fehlt. 

Im  Anschluss  an  die  ausführliche  Besprechung  der  Verbrei- 
tung des  marinen  Obercarbon  in  den  östlichen  Ländern  habe 
ich  versucht,  angeregt  durch  längere  Beschäftigung  mit  der  ge- 
sammten,  mir  zugänglichen  Literatur,  sowie  durch  die  Thatsache, 
dass  die  Gliederung  des  Carbon  auf  die  weitesten  Erstreckungen 
hin  einheitlich  ist,  die  Vertheilung  von  Wasser  und  Land  wäh- 
rend einer  eng  begrenzten  Stufe  dieser  Formation  und  auf  einem 
verhältnissmässig  gut  bekannten  Theil  der  Erdoberfläche  karto- 
graphisch darzustellen.  Ich  wählte  hierzu  die  Stufe  des  Spinfer 
niosquensis  und  als  Gebiet  den  heutigen  europäisch -asiatischen 
Continent  mit  Einschluss  des  Mediterrangebietes.  Durch  die  Be- 
schränkung auf  wirklich  Bekanntes  glaubte  ich  am  ehesten  zu 
einem  befriedigenden  Ergebniss  gelangen  zu  können. 

Indem  ich  diese  einleitenden  Bemerkungen  schliesse,  ist  es 
mir  eine  angenehme  Pflicht,  allen  denjenigen  Herren,  die  mir  für 
diese  Arbeit  ihre  Unterstützung  geliehen  haben,  meinen  herzlich- 
sten Dank  auszusprechen.  Derselbe  gebührt  in  erster  Reihe  Herrn 
Professor  Dr.  Frech  in  Breslau,  dem  ich  die  Anregung  zur  vor- 
liegenden Arbeit  sowie  reiche  Förderung  während  der  Ausführung 
zu  danken  habe,  ferner  den  Herren  Geheimrath  Professor  Dr.  Frei- 
herr V.  RiCHTHOFEN,  Profcssor  Dr.  Dames  und  Professor  Dr. 
Jaekel  in  Berlin,  Herrn  Professor  Dr.  v.  Löczy  in  Budapest. 
Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  v.  Fritsch  in  Halle  und  Herrn 
Privatdocent  Dr.  Schellwien  in  Königsberg. 


Frech,  N.  Jahrb.  f  Min.,  1895,  H,  p.  47.  —  v.  Löczv  im  Reisewerk 
des  Grafen  Szechenyl  —  Gottsche,  Diese  Zeitschr.,  1884,  p.  6.58; 
N.  Jahrb.  f.  Min.,  1886,  I,  p.  429.  —  Naumann,  Ueber  den  Hau  und 
die  Entstehung  der  japanischen  Inseln.  (Bepleitworte  zu  der  von  der 
geol.  Aufnahme  von  Japan  für  den  internationalen  Confj^ess  in  Berlin 
bearbeiteten  Karte,  1885).  —  Derselbe,  Ueber  den  geologischen  Bau 
der  japanischen  Inseln.  (Mittheil,  deutsch.  Ges.  z.  Natur-  u.  Völker- 
kunde Ost- Asiens,  IV,  1885,  p.  153.)  —  Tschern ysciiew,  Bull,  comite 
g^ol. ,  VII,  p.  353.  —  Medlicott  u.  Blant-^ord,  Manual  of  the  geology 
of  India,  p.  141.  —  Nötling,  Carboniferous  fossils  from  Tenasserim. 
Records  geol.  sur\\  India,  XXVI,  (3),  1893,  p.  96.  —  Stäche,  Geol. 
Mag.,  1877,  p.  166.  —  Jourdy,  Geologie  de  lest  du  Tonkin.  Bull, 
soc.  geol.  France,  (3),  XIV,  p.  445. 
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I.    Das  Obercarbon  von  Padang. 

Unsere  Kennt iiiss  von  dem  geologischen  Auftreten  obercar- 
bonischer  Scliicliten  an  der  Westküste  von  Sumatra  verdanken 
wir  im  Wesentlichen  den  Mittheilungen  Verbeek's')  und  Römer*s.*) 
Danach  ist  im  Hochlande  von  Padang,  auf  Granit  ruhend,  eine 
paläozoische  Schichtenreihe  entwickelt;  sie  besteht  aus  alten  Thon- 
schiefern  und  einem  darüber  gelagerten  Schichtencomplex  von 
dichtem,  schwarzem  Kalkstein.  Dieser  enthält  die  carbonischen 
Fossilien  und  ist  besonders  reich  an  Fusulinen.  Daneben  sollen 
sich  namentlich  die  Fusulinen  auch  in  kalkigen,  linsenförmigen 
Einlagerungen  der  Schieferformation  finden.  Die  Fusulinenkalke 
sind  unmittelbar  vom  Tertiär  bedeckt;  das  ganze  Mesozoicum  fehlt. 
Ausserdem  treten  Ergussgesteine  verschiedenen  Alters  auf,  indem 
sie  die  sedimentäre  Schichtenreihe  durchbrechen. 

Die  aus  diesen  Kalken  stammende,  im  Breslauer  Museum 
befindliche  Suite  von  Fossilien  enthält  folgende  Arten: 

1.  Phiüipsia  mmatrensis  F.  Römer. 

2.  Temnocheilus  (Metacoceras)  Hayi  Hyatt. 

3.  Pleuronautilus  mmatrensis  nov.  spec. 

4.  —  Löczyi  nov.  spec. 

5.  OrtJioceras  Orientale  nov.  spec. 

6.  —         spec. 

7.  Patella  anthracophäa  F.  Römer. 

8.  Belle7'ophon  asiaticus  F.  Römer. 

9.  —  canvolutus  L.  v.  Buch. 

10.  —  stibcostatus  nov  nom. 

11.  —  Rönieri  nov.  nom. 

12.  —  fallax  nov.  nom. 

13.  Euomphalus  (Phyniatifer)  sumatrensis  F.  Römer. 
11.  —  (Phyniatifer)  pernodostis  Mebk. 

lo.  rieurotomaria  m^ientalis  F.  Römer. 
1(5.  —  cf.  Orientalis  F.  Römer. 

17.  —  Nikitini  nov.  spec. 

18.  —  cf.  suhscalaris  Meek. 

19.  —  obliqna  nov.  spec. 

20.  —  ?  spec. 

21.  Murchisonia  padwigoisis  nov.  spec, 

22.  Trochus  anthracophilus  F.  Römer. 

23.  Naticopsis  sumatrensis  F.   Römer. 

24.  —  spec. 


»)  1.  c. 

*)  1.  c,  p.  3. 
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25.  Naiicopsis   Trautscholdi  nov.  spec. 

26.  —  elegantula  nov.  spec. 

27.  —  subovata  Mebk  u.  Worthkn. 

28.  Holopella  canceUata  nov.  spec. 

29.  Macrocheüus  tntercalaris  M.  u.  W.  var.  pulchella 

Meee. 

30.  —         cf.  Newhenyi  Stevens. 

3 1 .  Macrocheüus  (Polyphemopsis)  nitidulus  M.  u.  W. 
82.    Loxonenia  asiaticum  nov.  spec. 

33.  Ämculapeckn  Waageni  nov.  spec. 

34.  —  Verbeeki  nov.  spec. 

35.  —  spec. 

36.  LiftM  incerta  nov.  spec. 

37.  Pinna  BicfUhofeni  nov.  nom. 

38.  Canocardium  uraUcum  Verneuil. 

39.  —  sumatrense  F.  Römer. 

40.  Edniondia  (?)  spec. 

41.  Allerisma  padangense  F.  Römer. 

42.  —        spec. 

43.  Dalmanella  (=  Orthis)  cf.  Michdini  Läveille. 

44.  —  (=  Orthis)  cf.  Derhj^i  Waagen. 

45.  MeekeUa  polita  nov.  spec. 

46.  —        spec. 

47.  Productus  lifieaius  Waagen. 

48.  Productus  semireticuhtus  Martin. 

49.  —  sumatrensis  F.  Römer. 

50.  —  longispinus  Sow. 

51.  —  ovaXis  Waagen. 

52.  —  punctatus  Martin. 

53.  JRetictUaria  lineata  M'Coy. 

54.  Terehratuloidea  cf.  Davidsani  Waagen. 

55.  Spirigera  cf.  suhtilita  Hall. 

56.  —        Damesi  nov.  spec. 

57.  —       pseudodidasma  nov.  spec. 

58.  Poieriocrinus  spec. 

59.  Clisiophyllum  cf.  Gabbi  Meek. 

60.  Lonsdaleia  carbonanu  nov.  spec. 

61.  Fusulina  granum  avenae  F.  Römer. 

62.  Möllerina  Verbeeki  Gbinitz. 

Die  vorstehende,  62  Arten  umfassende  Fauna  charakterisirt 
sich  —  in  Uebereinstimmung  mit  Römer's  Ansicht  —  als  carbo- 
nisch durch  das  Auftreten  einer  Reihe  von  Arten,  die  überall 
fast,  wo  carbonische  Scliichten  anstehen,  gefunden  werden.  Hier- 
her zählt  das  Yorkonunen  von: 
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Prahwtus  punctatus  Martin.  Produdus  lonffispinns  Sow. 

—         scmireficulafus  Martin,     licticuluria  lineata  M'Coy, 

ferner  das  Auftreten  von  Angehörigen  des  Genus  Meekella,  von 
Phälipsia^  von  Lansdalma  und  vor  Allem  das  massenhafte  Er- 
scheinen von  Fusulinen  und  Möllerinen. 

Da  jedoch  der  Mehrzahl  dieser  Arten  neben  einer  weiten 
horizontalen  eine  starke  verticale  Verbreitung  eigen  ist,  so  kom- 
men sie  für  die  Feststellung  des  genaueren  Alters  der  betreffenden 
Schichten  kaum  in  Betracht.  Doch  deutet  das  Genus  Meekdla, 
dessen  Hauptentwickelung  in  jungcarbonische  Bildungen  fällt,  sowie 
Fusulina  und  vor  Allem  Möllei^ina  bereits  auf  ein  jüngeres  Alter 
hin,  als  es  Römer  für  seine  „Kohlenkalk-Fauna"  annahm. 

Lassen  wir  neben  den  Arten  von  starker  verticaler  Verbrei- 
tung die  nicht  specitisch  bestimmbaren  Formen  sowie  die  im  All- 
gemeinen für  Altersbestimmungen  ungeeigneten  neuen  Arten  ausser 
Betracht,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Padanger  Fauna  charakteri- 
stische Arten  des  Untercarbon  gänzlich  fehlen.  Die  wenigen  be- 
reits genannten  Arten ,  die  schon  im  europäischen  Kohlenkalk 
vorkommen,  steigen  bis  in's  Obercarbon  auf,  ja  erreichen  in  ihm 
z.  Th.  ihre  Hauptverbreitung.  Andererseits  fehlt  es  an  jüngeren 
als  obercarbonischen  Formen  so  gut  wie  ganz:  Productus  lincatus 
Waagen  kommt  zwar  im  mittleren  und  oberen  Prodiictus  -  Kalk 
der  Salzkette  vor,  ist  aber  nicht  auf  diese  jüngeren  Schichten 
beschränkt,  sondern  erscheint  bereits  in  der  Moskaustufe.  Teic- 
hrafiüoidea  JJavidsoni  Waagen  aus  dem  mittleren  Productus- 
Kalk  ist  mit  der  iialicstehonden  Padanger  Form  nicht  ganz  ident. 
Die  Beziehungen  zu  Djoulfa  endlich  sind  vereinzelt,  und  das 
gemeinsame  Vorkommen  von  Orthoceras  oricnUde  und  Phuro- 
nautäus  L6c::yi  fällt  nicht  allzu  sehr  in's  Gewicht;  denn  die 
gesammte  eigenartige  Fauna  aus  der  Araxosenge,  die  ich  durch 
die  von  Herrn  und  Frau  Professor  Frech,  Herrn  Privatdocent 
Dr.  V.  Artiiaber  aus  Wien  und  Herrn  Wysogurski  aus  Breslau 
im  Herbst  1897  daselbst  vorgenommenen  reichen  Aufsammlungen 
kennen  lernte,  ist  zwar  nicht  carbonisch,  besitzt  aber  auch  keines- 
wegs das  jung-dyadische  Alter,  an  das  man  seit  den  neueren 
Revisionen  der  AbichscIicii  Beschreibung \)  zu  glauben  gewohnt 
war.  Daneben  spricht  gegen  ein  dyadisches  Alter  das  völlige 
Fehlen  der  aus  der  Salzkette  wie  auch  anderswoher  bekannt  ge- 
wordenen, für  die  marine  Dyas  der  östlichen  Länder  so  charakte- 
ristischen Gattungen  Lyttonia,  Oldhamia,  Bichthofenia,  Äulos- 
tegeSy  Strophalosia. 


^)  Eine  Bergkalkfauna    aus  der  Araxosenge  bei  Djoulfa  in  Arme- 
nien, 1878. 
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Mass  man  aus  allen  den  angeführten,  negativen  Merkmalen 
ein  mittleres,  d  h.  obercarbonisches  Alter  folgern,  so  wird  diese 
Vermuthung  durch  das  Auftreten  folgender  Arten  bewiesen: 

Bellerophon  asiaticus  F.  Rom.  Cofiocardium  uralicum  Ver- 
—          convolutus  L.  v.  mbuil. 

Buch.  Prodticius  ovalis  Waagen. 
Euomphalus  (Phymatifer)  per-  —         sumatrensis  F.  RÖm. 

nodosus  M.  u.  W.  Ftisulina  granum  ai^enae 
Pleurotomaria  asiaiica  F.  Rom.  F.  Römer. 

Naticopsis  sumatrensis  F.  Rom.  Möllerina   Verbeeki  Geinitz. 

Von  diesen  Arten  ist  Producfus  sumatrensis  F.  Rom.  theils 
durch  idente.  theils  durch  nahe  verwandte  Formen  im  Obercarbon 
von  Lo-ping  vertreten.  Productus  (walis  Waagen  ist  eine  auf  den 
unteren  Productus-K^W  der  indischen  Salt  ränge  beschränkte  Art. 
Fusulina  granum  avenae  F.  Rom.  steht  der  Fusulina  tenuissima 
Schellwien  aus  dem  Obercarbon  der  karnischen  Alpen  nahe, 
während  Möllerina  Verbeeki  Geinitz  im  marinen  Obercarbon 
von  China  und  Japan  weite  Verbreitung  besitzt.  \)  Conocardium 
uralicum  Vern.  ist  ein  charakteristisches  Leitfossil  des  jüngeren 
russischen  Obercarbon  (der  Schwagerinen -Schicht).  Die  übrigen 
genannten  Arten  sind  zumeist  aus  der  Stufe  des  Spirifcr  mos 
qumsis  bekannt. 

Das  Nebeneinander-Vorkommen  der  genannten  Arten  macht  es 
nicht  leicht,  die  Fauna  von  Padang.  die  wir  demnach  als  ober- 
carbonisch  bezeichnen  müssen,  einem  enger  begrenzten  geologi- 
schen Horizont  zuzurechnen.  Abgesehen  von  den  als  für  das 
jüngere  Obercarbon  charakteristisch  angeführten  Arten,  finden  sich 
unter  den  allerdings  weniger  maassgebenden  Gastropoden  mehrere 
Formen,  die  bisher  nur  aus  den  oberen  Goal  measures  von  Nord- 
Amerika  bekannt  geworden  sind: 

MacrocJieilus  intcrcalaris  var.  pulchella  Meek. 

—  (Polyphenwpsis)  nitidulus  Meek  u.  Worthen. 

Naticopsis  suhovata  Meek  u.  Worthen. 

Andererseits  verdienen  die  nahen  Beziehungen  zum  unteren 
russischen  Fusulinenkalk,  die  sich  vor  Allem  in  der  Ueberein- 
stimmung  einer  ganzen  Reihe  von  Gastropoden  aussprechen,  her- 
vorgehoben zu  werden. 

Diese  Thatsache  macht  die  Annahme  wahrschein- 
lich, dass  die  Fauna  z.  Th.  der  Moskaustufe  (=:  Mittel- 
carbon  der  russischen  Geologen)  homotax  ist.     Gleich- 


*)  V.  Richthofen,  „China",  IV,  p.  107,  136. 
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zeitig  sprcclien  die  angeführten  jung  -  carbonischen 
Arten  dafür,  dass  auch  jüngere^),  bisher  bei  Padang 
stratigraphisch  nicht  unterschiedene  Horizonte  vorhan- 
den sind.  Wir  finden  demnach  in  der  Fauna  älteres 
wie  jüngeres  Obercarbon  vertreten. 

IL    Das  Obercarbon  von  Lo-ping. 

Meine  Revision  der  von  Kayser  beschriebenen  obercarboni- 
schen  Fauna  von  Lo-ping  beschränkt  sich  auf  die  geologisch  wich- 
tigeren Arten.  Dement sprccliend  giebt  die  nachfolgende  Fossil- 
liste nicht  sämmtliche  Arten,  sondern  nur  die  wichtigeren  nach 
den  Bestimmungen  Kayser's  in  Verbindung  mit  meiner  Revision 
und  den  von  anderer  Seite  bereits  vor  mir  für  einzelne  Arten 
vorgenommenen  Neubestinmmugen.  Hinsichtlich  des  geologischen 
Auftretens  der  betreft'eudeu  Schichten  dürfte  es  genügen,  auf 
V.  Richthofen's  „  China ^  verwiesen  zu  haben. 

Die  wichtigeren  Arten  sind  folgende: 

1.  Phillipsia  öbtusicauda  Kayser. 

2.  PktirofiauÜlus  orientalis  Kayser. 

3.  —  Mingshanensis  Kayser. 
4;     Orthoceras  cf.  qfdophorum  Waagen. 

5.  —  hicifictum  Abich. 

6.  AvicuUypecten  WCoyi  Mbek  u.  Hayden. 

7.  Pinna   Confiitsiana  Kayser. 

8.  Prodiictns  semireticulatus  Martin. 

9.  —  —      —     var.  hathykolpos  Schell wien. 

10.  —  sumatrensis  F.  Römer. 

11.  —  —      —     var.  palliata  Kayser. 

12.  —  Imir/ispinus  Sowerby.    - 

13.  —  suhpUcatüis  Frech. 

14.  —  aculeains  Mautin  var. 

15.  nwmjolicus  Diener. 

16.  —  intermedius  Abich  var.  nov.  lopitigensis. 

17.  cf.  Abichi  Waagen. 

18.  —  kiangsicnsis  Kayser. 

19.  Ilichthofenia  sinensis  Waagen. 

20.  Lytt<mia  Richthofeni  Kayser. 

21.  Dnhnayuila  (=:  Orthis)  suhquadrata  nov.  nom. 

22.  Enteks  Kayseti.  Waagen. 


^)  In  Russland  gliedert  sich  unser  Obercarbon  in  drei  Stufen: 
Zu  Unterst  Stufe  des  Spirifer  mosqu^nsUt  Verneuil  =  Moskaustufe 
=  Mittelcarbon ;  dann  Gsehlstufe  =  Stufe  des  Spirifer  supramos- 
qu^nsia  Nikitin;  zu  oberst  Stufe  der  Fusulina  longissima  Möller, 
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23.  OrthoÜietes  circularis  nov.  nom. 

24.  Streptarhynchus  sübpelargonatus  nov.  nom. 

25.  MeekeUa  Kayseri  Jaekel. 

26.  Beticularia  lineatu  Martin. 

27.  —  Waageni  Löczy. 

28.  Spirigera  globularis  Phillips. 

29.  Hustedia  grandicosta  (Davidson)  Hall. 

30.  Terebratula  hastata  Sowerby. 

31.  Strophalosia  cf.  horrescens  Verneüil. 

32.  —  poyangensis  Kayser. 

33.  Bhombopora  lepidendroides  Meek. 

34.  LophophyUum  prolifetnim  M*  Chesney. 

35.  Fusulvna  cylifidrica  Fischer? 

Die  Beziehungen  dieser  obercarbonischen  Fauna  zu  derje- 
nigen von  Padang  sind,  wie  die  vorstehende  Aufzählung  der  Arten 
zeigt,  nicht  sehr  enge.  Dies  dürfte  seinen  Grund  darin  haben, 
dass  die  chinesische  Fauna  dem  jüngsten  Obercarbon  angehört, 
also  im  Wesentlichen  jünger  ist,  als  die  von  Padang.  Für  die 
Zugehörigkeit  zum  jüngsten  Obercarbon,  d.  h.  für  ein  Alter  etwa 
gleich  dem  der  unteren,  indischen  Productus-K^W^  sprechen  neben 
anderen  von  Kayser  hervorgehobenen  Arten  besonders  die  Gat- 
tungen 

Strophalosiat 

Eichthofenia, 

Lyttofiia  (=  Leptodus  Kayser), 

femer  die  Thatsache,  dass  die  Fauna  mit  dem  Untercarbon  so 
gut  wie  keine  Aehnlichkeit  besitzt.  Denn  fast  alle,  von  Kayser 
angeführten  untercarbonischen  Arten  sind  unrichtig  bestimmt: 

Productus  piistuloms  Phillips.  Prodiwtus  plicatilis  Sow. 

—  sinuatus  de  Koninck.  —         aculeafus  Martin. 

—  Cara  d'Orb.  —         costatus  Sow^ 

—  undatus  Defr.  Orthof hetes  crenistria  Phill.  ^) 

Keine  dieser  xirten  des  europäischen  Kohlenkalkes  kommt 
bei  Lo-ping  vor;  nur  ein  Theil  von  ihnen  ist  durch  mehr  oder 
minder  fernstehende  Mutationen  ersetzt.  Diejenigen  chinesischen 
Formen,  die  wirklich  schon  im  europäischeix  Kohlenkalk  auftreten, 
kommen  ebenso  wie  bei  Padang  wegen  ihrer  starken  verticalen 
Verbreitung  weniger  in  Betracht.  Denn  gerade  im  Carbon  lässt 
sich  die  Thatsache  allgemein  beobachten,  dass  ganze  Faunen  nicht 


*)  Kayser's  Strej)torhytichus  crenistria  var.  senilis  umfasst  zwei 
Formen,  die  verschiedenen  Gattungen,  OrtJioÜutes  und  Streptorhynchus^ 
angehören. 
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plötzlich  aussterben,  sondern  allmählich  durch  eine  jüngere  Fauna 
ersetzt  werden;  hierbei  bewahren  einzelne  Arten  oder  Gattungen 
eine  grossere  Lebensdauer. 

Umgekehrt  lehrt  dieses  Gesetz,  dass  aus  dem  Vorkommen 
einer  beschränkten  Zahl  dyadi scher  Arten  auf  ein  jüngeres  als 
carbouisches  Alter  nicht  geschlossen  werden  darf.  Denn  ihre 
Zahl  ist.  wie  schon  Kayser  ausführt,  gering,  und  sie  sind  mit 
einer  grossen  Zahl  carbonischer  Arten  vergesellschaftet.  Beson- 
ders schwer  fällt  gegen  ein  dyadisches  Alter  der  gesammten  Fauna 
das  Fehlen  gewisser  charakteristischer  Formengruppen  in's  Ge- 
wicht: der  Productiden  aus  der  Verwandtschaft  des  Productus 
horndus  und  der  der  russischen  Artinskstufe  oder  der  Dyas  der 
indischen  Salzkette  so  eigenthümlichen  Cephalopoden.  Wir  haben 
also  die  Fauna  von  Lo-ping  im  Wesentlichen^)  als 
jüngstes  Obercarbon  zu  betrachten. 

III.  Das  Obercarbon  von  Teng-tjan-cslng  und  Santa-szhien. 

Wie  schon  erwähnt,  ergab  eine  Durchsicht  der  von  Herrn 
Prof.  V.  LöczY  auf  der  chinesischen  Reise  des  Grafen  Szj^chenyi 
gesammelten  carbonischen  Fossilien  von  Teng-tjan-csing  und  Sant-a- 
szhien  keine  neuen  geologischen  Resultate.  Die  betreffenden  Ar- 
beiten V.  Löczv's-),  auf  die  ich  hiermit  verweise,  geben  näheren 
Aufschluss  über  die  Fauna.  Dort  finden  sich  auch  speciellere 
Angaben  über  das  geologische  Auftreten  des  versteinerungsreichen, 
schwarzen,  dichten  Kalksteins,  der  in  seinem  petrographischen 
Charakter  autlallend  an  denjenigen  von  Padang  erinnert. 

V.  Loczv  führt  von  den  beiden  genannten,  einander  benach- 
barten Fundpuukten,  die  aus  geologischen  wie  paläontologiscben 
Gründen  für  völlig  hoiiiotax  gelten  müssen,  folgende  Arten  an: 

1.    Fauna  von  Teng-tjan-csing. 

1.  PhiUipsia  hansuensis  Löczy. 

2.  CyrUpcerns  an   Chihoceras  spec.   indet. 

3.  f  JSdntilns  Kayseri  Loczy. 

4.  N (tut Uns  (Temnoclieüus)    Waage ni  Löczy. 

5.  Belltrophan  (Bucmiia?)  incerta  Loczy. 

6.  Strapar(jllus  cf.  placidus  Koninck. 

7.  Louonema  Szechenifi  Loczy. 

8.  Macrochilina  Kreitneri  Löczy. 


*)  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Fauna  mehreren  Hori- 
zonten entstanunt  und  bis  in  die  Dyas  hinaufreicht. 

^)  Reisewerk  über  die  ostasiatische  Reise  des  Grafen  SziiCHENYi, 
p.  735.    Desgl.,  paläontologischer  Theil,  1.  c. 
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9.  9  Lima  cf.  Haueriafia  Komimgk. 

10.  ?  Äviculopecten  cf.  exoticus  Eichwald. 

11.  Macroäon  tenuistrinta  Meek. 

12.  CardiomorpJia  äff.  concentrica  Koninck. 
18.  Productus  semtreficulatus  Martin. 

14.  —  degans  M*  Coy. 

15.  —  scahriculus  Martin. 

16.  —  aculeatus  Martin. 

17.  —  longispinus  Sowbrby. 

18.  Chonetes  pseudovariolatus  Nikitin. 

19.  Dalmaneüa  spec.  (-.=  Orthis  nov.  spec.  Loczy). 

20.  Enteles  Lamarcki  Fischer. 

21.  OrÜiothetes  crenistria  Phillips. 

22.  Spirifer  mosquefisis  Verneuil. 

23.  —        cf.  duphcicosta  Phillips. 

24.  —       Straiigwaysi  Verneuil. 

25.  JReiictUaria  lineata  Martin. 

26.  Spirigera  (=  Athyris)  cf.  Royssi  Leveill^. 

27.  Didasma  vesicularis  Koninck. 

28.  Bhahdomeson  cf.  rhomhiferum  Phillips. 

29.  Cyaihocrinus  spec.  indet. 

30.  Hällia  (Amplexus)  spec.  indet. 

31.  Fusulina  cylindrica  Fischer. 

32.  Fusulinella  Löczyi  Lörenthey. 

33.  Archaeodiscus  Karren  Brady. 

34.  SpiriUina  irregtdaris  Möller. 

35.  Nodomiella  simplex  Lörenthey. 

36.  Valvalina  cf.  hxdloides  Brady. 

37.  Tetrataxis  conica  Ehrenbero. 

38.  —  —             —          var.  gihha  Möller. 

39.  Climacammina  eximimn  Brady. 

40.  —  cf.  commune  Möller. 

41.  Fmdothyra  cf.  crassa  Brady. 

42.  —  spec.  indet. 

43.  Bradyina  rotula  Eichwald. 

2.    Fauna  von  Santa-szhien. 

1.  ?  Nautilus  (Discitcs)  spec.  indet. 

2.  Bellerophon  (Tropidocyclus)  spec.  indet. 

3.  Euchondria  tenuüineata  Meek  u.  Worthen. 

4.  Gervillia  äff.  longa  Geinitz. 

5.  Productus  cf.  undatus  Deprance. 

6.  —  loyigispinus  Sowerby. 

7.  —  cf.  lineatfis  Waagen. 


•  •  •   •   • 
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8.  Chonetes  psetidovariolnius  Nikitin. 

9.  —        cf.  uralicus  Möller  var.  pygmaea  Löczy. 

10.  —        Flemingi  Norwood  u.  Pratten  var.  gobica 

LOCZY. 

11.  —        cf.    Buchianus  Kroninck. 

12.  —        cf.  politiis  M'  CoY. 

13.  Clionetella  dubia  Luczy. 

14.  Orthothetes  crenistria  Phifllps. 

15.  Uxistedia  cf.  grandicosta  Davidson. 

16.  Fustdina  qßlindnca  Fischer. 

[17.  Calumites  äff.  Suckowi  Brongniart."] 

18.  Cordaites  spec.  J 

Demnach  liegen  von  den  beiden  benachbarten  nordchinesi- 
schen Fundpunkten,  wenn  wir  von  den  Pflanzen  absehen,  zusam- 
men 55  Arten  vor.  In  ihrem  paläontologischen  Charakter  ist 
die  Fauna  von  der  von  Lo-ping  durchaus  verschieden;  sie  ist  älter 
als  diese  und  erweist  sich  durch  das  Auftreten  der  typi- 
schen Leitformen  der  Stufe  des  Spirifer  mosquensis 
als  älteres  Obercarbon. 

Es  sind  dies: 

CJionetes  pseudovanolatus  d'Orb.     Enteles  Lanuircki  Fischer. 
Spirifer  mosquensis  Veuneuil.  Fusulina  cylindrica  Fischer, 

ferner  eine  Anzahl  von  Arten,  die  in  Europa  vom  Kohlenkalk  bis 
in  den  Fusulinenkalk  von  Mjatschkowa  aufsteigen  und  ebenfalls 
für  das  grössere  Alter  der  Fauna  im  Vergleich  zu  der  von  Lo- 
ping  sprechen: 

Prodncfus  semireticulatus  Orthothetes  crenistria  Phillips. 

Martin.  ^)  Spirifer  duplicicosta  Phillips. 

—  elegans  M*  Coy.  —       Strangwaysi  Verneuil. 

Gleichzeitig  geht  aus  dem  Vorkommen  aller  dieser  Arten 
eine  auffällige  Verwandtschaft  zwischen  dem  Obercarbon  des  nord- 
westlichen China  und  dem  unteren  Fusulinenkalk  von  Mjatsch- 
kowa hervor. 

IV.    Sonstige  Verbreitung  des  marinen  Obercarbon 

in  Süd-  und  Ost -Asien. 

Auch  abgesehen  von  den  bisher  erörterten  Vorkommen  sind 
obercarbonische  Schichten  im  östlichen  und  südlichen  Asien  weit 
verbreitet.      Allerdings   können  verschiedene,    diesem  Gebiet  ent- 


^)  Die  tief  sinuirte  Varietät  des  Productus  semireticulatus  Martin 
kommt  nur  bei  Lo-ping  vor. 
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stammende,  jung -paläozoische  Faunen  wegen  ihres  theils  unter- 
carbonischen,  theils  dyadiscben  Alters  an  dieser  Stelle  übergangen 
werden:  die  marinen  Einschaltungen  zwischen  den  Steinkoblen- 
flötzen  der  chinesischen  Provinz  Schantung  besitzen  eine  untcr- 
carbonische  Fauna,  ebenso  das  Vorkommen  vom  mittleren  Yang- 
tsze-kiang  (unterhalb  Hsintan)  an  der  Grenze  der  Provinzen 
Sze-tschwan  und  Hupei.  Faunen  dyadischcn  Alters  sind  bekannt 
geworden  vom  unteren  Yang-tsze-kiang  (Nanking)  und  aus  der 
Provinz  Nganhwei'.  ^) 

Unsicher,  ob  noch  carbonisch  oder,  wie  Diener-)  will,  be- 
reits dyadisch,  muss  die  Stellung  des  Vorkommens  von  Tze-de 
am  Kinschakiang  (=r.  Oberlauf  des  Yang-tsze),  Provinz  Y'ünnan 
bleiben.  Von  hier  beschreibt  v.  Luczy  eine  Fauna,  der  folgende 
Arten  angehören: 

Spirigera  (=z  Athyris)  (flolnüaris  Phillips. 
Productus  cf.  gratiosHS  Waagen. 

—  cf.  ovalis  Waagen. 

—  äff.  semireticulatHs  Martin. 

Die  betreffenden  Stücke  sind,  wie  ich  bei  einer  Durchsicht 
der  Originale  fand,  zu  wenig  charakteristisch,  als  dass  sich  auf 
diese  wenigen  Arten  allein  eine  zuverlässige  Altersbestimmung 
gründen  Hesse.  Ob  die  bei  I-jang-tang  in  derselben  Provinz  an- 
stehenden Fusulinenkalke  mit  diesem  Vorkommen  gleichalterig 
sind,  bezw.  ob  überhaupt  die  im  südwestlichen  China  mächtig 
entwickelten  Kalksteine  alle  von  gleichem  Alter  sind,  lässt  sich 
ebenfalls  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Doch  ist  für  die  Alters- 
bestimmung an  dem  letztgenannten  Punkte  das  Vorkommen  von 
MöUerina  craticxdifera  Schwager  wichtig.  Denn  diese  Art  ist 
in  China  und  Japan  weit  verbreitet  und  in  letzterem  Lande  ge- 
wöhnlich mit  Möllerina  Verhetki  Geinitz.  der  Padanger  Haupt- 
form, vergesellschaftet.  Hieraus  lässt  sich  mit  Sicherheit  ein 
obercarbonisches  Alter  des  Vorkommens  von  I-jang-tang,  wie 
überhaupt  der  betreffenden  chinesischen  und  japanischen  Fusu- 
linenkalke folgern. 

Dem  Obercarbon  der  Provinz  Yünnan  steht  dasjenige  von 
Tonking  räumlich  verhältnissmässig  nahe :  aus  dem  Mündungs- 
delta des  Song-koü  (des  rothen  Flusses)  westlich  von  Hal'-phong') 


*)  Vgl.  für  alle  genannten  kleineren  Vorkommen  Frech,  N.  Jahrb. 
f.  Min.,  1895,  II,  p.  47:  für  die  späteren  v.  Richthofen,  „China",  II 
u.  IV,  sowie  V.  LoczY  im  Reisewerk  des  Grafen  Szechenyi. 

')  Diener,  Die  Aequivalente  der  Carbon-  und  Permformation  im 
Himalava.  Sitz.-Ber.  k.  Akad.,  math. -naturw.  Cl.,  Wien,  Bd.  106, 
Abth.  I,  Nov.  1897. 

■)  E.  Jourdv,  Geologie  de  Test  du  Tunkin.  Bull.  soc.  geol. 
France,  (8),  XIV,  p.  445. 
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beschreibt  Jourdy  einen  schwarzen,  wohlgeschichteten  Kalkstein, 
der  nach  Douvilli^  neben  anderen,  specifisch  nicht  bestimmten 
Formen  Spirifer  mosquensis  Vern.  führt. 

Das  Auftreten  von  marinem  Obercarbon  beobachten  wir  femer 
am  oberen  Kinschakiang  bei  Tar-ka-lo.  Der  von  hier  stammen- 
den Fauna  sind  bereits  einige  dyadische  Arten  beigesellt,  und 
mit  Recht  schliesst  v.  Löczy  aus  dem  Nebeneinander- Vorkommen 
typischer  carbonischer  Arten  mit 

Productus  kiangsiensis  Kayser,   einer  eigenthümlichen  Lo- 

pinger  Form, 
JReticularia  indica  Waagen, 
Wüsonia    (=    üncinulus   =   RhynclioneUa)    timorensis 

Beyrich 

auf  die  Gleichaltrigkeit  dieser  Schichten  aus  der  Nälie  der  tibe- 
tanischen Grenze  mit  denjenigen  von  Lo-ping. 

Der  nördlichste  Punkt  nahe  dem  Ostrande  des  asiatischen 
Continentes,  von  dem  marines  Obercarbon  bekannt  ist,  ist  Wla- 
diwostok. ^)  Es  wäre  müssig,  das  genauere  Alter  eines  dort  an- 
stehenden, an  Bryozoen,  Korallen  und  Crinoidcn-Stielgliedern  rei- 
chen, gelblichen  Kalksteins,  der  sich  durch  das  Vorkommen  von 
Productus  Cora  d'Orb.  als  carbonisch  erweist,  feststellen  zu 
wollen.  Dagegen  muss  ein  in  derselben  Gegend  anstehender, 
hellgrauer,  krystallinischer  Kalkslein  auf  Grund  seiner  Versteine- 
rungen für  jüngeres  Obercarbon  erklärt  werden.  Tscherny- 
SGHEW  führt  aus  ihm  folgende  Fossilien  an: 

Productus  äff.   Purdoni  Davidson. 

—         äff.  longispinus  Soweuby. 
Spirifer  alatus  Schlotheim. 

—  striatus  Martin. 

—  fäscifjer  Keyserling  (=  Sp.  musakhcylensis 

Davidson  =^  Sp.  cameratus  Morton). 
Camarophoria  ct.  crumena  Martin. 

—  Margaritoci  Tschern y^jciiew. 

Polypora  spec. 

Die  angeführten  Vorkommen  von  Obercarbon  in  mariner 
Entwickelung  und  besonders  die  im  ganzen  Osten  weit  verbrei- 
teten Fusulinenkalke  beweisen  zugleich,  dass  zur  Obercarbonzeit 
ein  ununterbrochener  Meereszusammenhang  von  der  heutigen  japa- 
nischen Hauptinsel  ^)    über   das    ganze    mittlere  China    {MOllerina 


*)  TsciiERNYSCHEw,  Note  sur  uns  collectioii  du  carbonifere  des 
environs  de  la  ville  de  Vladivostok.    Bull,  com  g^ol.,  VII,  iy88,  p.  353. 

*)  V.  Richthofen's  „China",  IV,  p.  108,  135,  140.  —  E.  Nau- 
mann, Ueber  den  Bau  und  die  Entstehung  der  japanischen  Inseln.  1.  c. 
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Verheeki  Gein.  and  M.  craliculifera  Schw.  am  mittleren  Tang- 
tsze,  Prov.  Hape][^))  bis  zu  den  Grenzen  Tibets,  ja  weiter  bis 
Tonking  und  Tenasserim  in  Hinter -Indien  und  südlich  bis  Su- 
matra und  Borneo  anzunehmen  ist.  Wenigstens  wird  die  nahe 
Beziehung  der  indischen  Fauna  von  Tenasserim  zu  der  von  Pa- 
dang  nach  den  Untersuchungen  Nötlino*s^)  durch  das  massenhafte 
Auftreten  von  Möllerinen  und  das  Vorkommen  von  Productus  cf. 
sumatrefisis  F.  Rom.  wahrscheinlich  gemacht. 

Ueber  das  Obercarbon  von  Borneo')  liegen  nur  spärliche 
Nachrichten  vor.  Danach  handelt  es  sich  um  eine  durch  Mölle^ 
rina  Verheeki  Gein.  als  ein  Aequivalent  des  Padanger  Ober- 
carbon charakterisirte  Fauna. 

Aus  alle  dem  ergiebt  sich,  dass  das  marine  Obercarbon 
im  südlichen  und  östlichen  Asien  eine  sehr  allgemeine  Verbrei- 
tung besitzt.  Obercarbonische  Schichten  marinen  Ursprungs  in 
Wechsellagerung  mit  terrestrischen  Bildungen  treten  gegenüber 
den  rein  marinen  Sedimenten  zurück,  sind  jedoch  ebenfalls  vor- 
handen, z.  B.  im  nordwestlichen  China  (Santa-szhien) ;  sie  lassen 
auf  die  Nähe  der  Küstenlinie  eines  nördlichen  Festlandes  schliessen. 

Unter  den  grösseren  Faunen,  von  denen  wir  bisher 
Kenntniss  erhalten  haben,  ist  die  von  Teng-tjan-csing 
und  Santa-szhien  dem  älteren  Obercarbon  zuzurech- 
nen; diejenige  von  Lo-ping  bildet  die  jüngste  Stufe  der 
Formation,  gehört  also  bereits  den  Grenzschichten  ^q- 
g^ii  die  Dyas  an.  Auch  die  Fauna  von  Padang  ist  ober- 
carbonisch;  sie  umfasst  die  Moskaustufe  zusammen  mit 
jüngeren  carbonischen  Horizonten. 

V.    Die  Vertheilung  von  Wasser  und  Land  im  Gebiet  des 
heutigen    europäisch  -  asiatischen   Continentes   zur    Ober- 
carbonzeit (Moskaustufe). 

Die  vorliegende  Reconstruction  der  Meere  und  Festländer 
zur  Zeit  des  älteren  Obercarbon  beschränkt  sich  auf  den  heu- 
tigen europäisch -asiatischen  Contiuent  mit  Einschluss  des  Medi- 
terran-Gebietes.  Durch  diese  Beschränkung  bleiben  die  Tiefen 
des  atlantischen  und  pacifischen  Oceans,  also  die  Theile  der  Erd- 


—  Derselbe,  Ueber  den  geol.  Bau  der  Japan.  Inseln.  1.  c.  —  Gottsche, 
Diese  Zeitschr.,  18^4,  p.  653.  —  Nach  diesen  Forschem  ist  das  Ober- 
carbon in  Form  von  Fusulinenkalken  in  Japan  an  einigen  40  Punkten, 
die  über  8  Hreitengrade  vertheilt  sind,  bekannt  geworden. 

»)  V.  RiCHinOFEN,  1.  c,  p.  107,  185,  140. 
«)  Records  geol.  surv.  India,  XXVI,  (3),  p.  96. 
»)  Stäche,  Geol.  Mag.,  1877,  p.  166. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  2.  26 


4  4         V**    *•* 

■•  ■•        *        %*.* 


*L 


402 


Oberfläche  ausser  Betracht,  in  denen  jede  Reconstruction  einer 
alten  Kostenlinie  stets  mehr  oder  minder  Hypothese  sein  wird. 

Ebenso  wie  diese  Beschränkung  auf  einigerniaassen  bekanntes 
Gebiet  ist  auch  die  Beschränkung  der  kartographischen  Darstel- 
lung auf  eine  einzelne  Stufe  des  Obercarbon  dazu  bestimmt,  die 
Zuverlässigkeit  der  Karte  zu  erhöheiv.  Freilich  müssen  mitunter, 
und  namentlich  in  Gebieten,  aus  denen  nur  spärliche  Kenntnisse 
über  obercarbonische  Sedimente  vorliegen.  Faunen,  über  deren 
specielleres  Alter  eine  Entscheidung  bisher  nicht  möglich  ist.  als 
der  Moskaustufe  angehörig  betrachtet  werden.  Dieses  Verfahren 
dürfte  umsoweniger  als  bedenklich  bezeichnet  werden  können,  als 
im  Laufe  der  Obercarbonzeit,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden 
wird,  grössere  Verschiebungen  in  der  Vertheilung  von  Wasser 
und  Land  nicht  eingetreten  sind.  Vielmehr  haben  die  thatsäch- 
lieh  zu  beobachtenden  Veränderungen  stets  nur  locale  Verbreitung. 
Sie  sind  die  Folge  von  Oscillationen  des  Meeresspiegels  oder 
auch  von  Schwankungen  der  festen  Erdrinde,  die  durch  die  Auf- 
faltung der  carbonischen  Hochgebirge  bedingt  sind.  Eine  allge- 
meine Bedeutung  kann  ihnen  nicht  zugesprochen  werden. 

Dass  trotz  des  hier  eingeschlagenen  Weges  die  Umrisse  der 
Continentc  nur  in  sehr  grossen  Zügen  gegeben  werden,  erklärt 
sich  aus  der  Beschaffenheit  des  zur  Verfügung  stehenden  Ma- 
terials bezw.  aus  dem  ganzen  Stand  der  Frage  von  selbst. 

1.  Gehen  wir  bei  der  Darstellung  der  obercarbonischen 
Meere  vom  Mediterrangebiet  aus,  so  beobachten  wir  die  gewaltige 
Verbreitung  felsbildend  auftretender  Fusulinen  von  Spanien  ^)  und 
der  libyschen  Wüste  (Uadi  el  Arabah)*),  von  Chios  und  dem  nord- 
westlichen Klein-Asien  ^)  bis  nach  Armenien  (Arpatschai)*)  und  Per- 
sien (Schahrud)  ^),  ja  bis  in  den  fernsten  Osten  (China.  Japan)  ^). 
Dazu  kommt  die  gleichzeitige  Verbreitung  des  Haupt- Leitfossils  der 
Moskaustufe,  des  Spirifer  mosquemds  Vern.,  im  centralen  und  öst- 
lichen Asien  (Ost-Turkcstan  südlich  von  Chotan^),  sowie  Teng-tjan- 
csing.  Prov.  Kansu)^),  in  der  libyschen  Wüste  ^)  und  an  der  euro- 
päischen Küste  des  heutigen  atlantischen  Occans  (Sclnclitcn  von 
Lena  in  Asturien.  *)     Diese  Thatsachen  zwingen  zu  der  Annahme 


*)  Barrois,  Terrains  anciens  des  Asturies,  p.  297. 

*)  Walther,  Diese  Zeitschr.,  1890,  p.  419.  —  Schellwien,  Ibid., 
1894,  p.  68. 

•)  Vgl.  Frech,    Karaische  Alpen,  p.  365. 

*)  Abich,  M4m.  de  l'Acad.  Imp^r.  des  sciences,  St.  P^tersbourg 
1859,  p.  489. 

^)  Val.  V.  Möller,  Ueber  einige  Foraminifcren  führende  Gesteine 
Persiens.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  Wien,  XXX,  1880,  p.  578. 

•)  Siehe  oben  p.  400. 

'')  SüESS,   Beiträge  zur  Stratigraphie  Central-Asiens,  1.  c. 

*)  V.  LöczY,  1.  c,  siehe  oben. 
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eines  Mittelmeeres,  das  während  der  Moskaastafe  in  ostwest- 
licher Richtung  von  einem  Ende  der  alten  Welt  bis  zum  anderen 
fluthete.  Dieses  Meer  verbreitert  sich  in  seinem  östlichen  Theile, 
um  China,  fast  ganz  Japan  und  Hinter-Indien  zu  erfüllen; 
denn  carbonische  Schichten  vom  Alter  der  Moskaustufe  sind,  wie 
schon  oben  ausgeführt  wurde,  im  nordwestlichen  (Provinz  Kansa), 
wie  im  südwestlichen  (Provinz  Yünnan)  und  mittleren  (mittlerer 
Yang-tsze)  China  verbreitet  und  finden  einerseits  ihre  Fortsetzung 
in  den  Fusulinenkalken  Japans  und  Koreas  sowie  im  Obercarbon 
von  Wladiwostok  ^) ;  andererseits  schliesst  sich  nach  Süden  zu  das 
Obercarbon  von  Britisch  Birma  (Tenasserim  ^)) ,  von  Tonking 
(Hal-phong^)),  von  Sumatra  (Padang)  und  Borneo  an. 

2.  In  sehr  breitem,  ungehinderten  Zusammenhang  mit  diesem 
chinesisch-malaiischen  und  dem  Mittelmeere  stand  das  russische 
Obercarbon meer.  Dass  das  östliche  Europa  während  des 
ganzen  jüngeren  Paläozoicum  marine  Absatzbedingungen  besass, 
lehrt  die  gewaltige  Entwicklung  mariner  Kalke  im  centralen  Russ- 
land und  an  beiden  Abhängen  des  Ural,  dessen  Aufwölbung  nach 
TscHERNYSCHEw^)  ZU  dicscr  Zeit  längst  begonnen  hatte.  Gleich- 
zeitig erkennen  wir  in  dem  Wechsel  mariner,  die  Leitfossilien 
der  Moskaustufe  führender  Schichten  mit  Landpflanzen  bezw. 
Kohlenflötze  enthaltenden  Bildungen  im  Donez hecken^)  die  süd- 
liche Begrenzung  dieses  Meeres.  Daher  haben  wir  seine  Verbin- 
dung mit  dem  Mediterranmeere,  deren  Existenz  man  aus  der 
auffälligen  Uebereinstimmung  der  Faunen  aller  bisher  genannter 
mediterraner,  östlicher  und  russischer  Fundpunkte  folgern  muss, 
weiter  östlich  auf  asiatischem  Boden  zu  suchen. 

3.  Dass  sich  das  russische  Obercarbonmeer  bis  hoch  nach 
Norden  erstreckte,  ergiebt  sich  aus  dem  Vorkommen  des  Spirifer 
nwsquensis  Vern.  nicht  blos  an  der  Petschoramündung  und  im 
Timangebirge ,  sondern  sogar  auf  den  Barent- Inseln^)  (NW.  Küste 
von  Nowaja-Semlja). 

L  Seine  südliche  Begrenzung  erhält  das  eben  beschriebene 
gewaltige  Meer  durcl»  eine  nicht  minder  umfangreiche  Festlands- 
masse.   Ebenso  wie  für  das  Untercarbon  und  für  die  Dyas  muss 


*)  Vgl.  TscHERNYSCHEW,  Bull.  com.  geoL,  VII,  p.  353. 

*)   NöTLING,     1.    C. 
■)   JOURDY,   1.    C. 

*)  Geologische  Karte  von  Russland,  Bl.  189:  Central-Üral,  p.  377. 

*)  Guide  des  excursions  du  congr^s  g^ologique  international  ä 
St.  Petersbourg,  XVI,  1897. 

•)  TouLA,  Sitz.-Ber.  k.  Akad.,  math.-naturw.  Cl.,  Wien,  Bd  71,  1, 
1875,  p.  527.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Barents-Insel  im  Spitz- 
bergischen Archipel! 
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die  Existenz  dieses,  das  beatige  Afrika,  Vorder-Indien,  Australien 
und  den  grössten  Theil  der  malaiischen  Inselflur  umfassenden 
Continentes  für  die  dazwischenliegende  Zeit  schon  deshalb  ange- 
nommen werden,  weil  ans  all*  den  genannten  Ländern  (mit  Aus- 
nahme von  Nord -Afrika)  keine  Spur  von  marinem  Obercarbon 
bekannt  ist.  Ein  allgemeines  Fehlen  dieser  Bildungen  in  so 
weiten  Gebieten  aber  kann  aus  mangelhafter  Kenntniss  der  betref- 
fenden Länder  oder  aus  späterer  Erosion  nicht  oder  nur  zum  ge- 
ringsten Theil  erklärt  werden.  Neben  diesem  negativen  Moment 
ist  auf  die  wenigen  bisher  bekannt  gewordenen  Thatsachen,  die 
das  Vorhandensein  eines  südlichen  Festlandes  positiv  erhärten, 
besonderer  Werth  zu  legen :  die  Transgression  des  jüngeren 
Obercarbon  (=  lower  Productus  limestone)  der  indischen  Salz- 
kette über  die  darunter  lagernden  terrestrischen  Bildungen,  deren 
Entstehung  der  Ablagerung  des  unteren  Productus-Kolkes  unmittel- 
bar voranging,  oder  die  Wechsellagerung  obercarbonischer  mariner 
Schichten  mit  Landpflanzen  führenden  im  östlichen  Afrika  (Tete 
am  Zambesi^)).  Schliesslich  geht  die  Existenz  dieses  Continentes 
auch  daraus  hervor,  dass  die  anfallende  Uebereinstimmung  der 
Floren  der  genannten  Gebiete,  die  wir  im  jüngsten  Carbon  und 
der  Dyas  wahrnehmen,  neben  einem  gleichartigen  Klima  die  vor- 
herige Bildung  eines  Landzusammenhanges  zur  Voraussetzung  hat. 

4.  Zu  erwähnen  sind  an  dieser  Stelle  noch  die  viel  ge- 
nannten, von  Lenz  aus  der  westlichen  Saliara  mitgebrachten,  von 
verschiedenen  Fundpunkten  stammenden,  offenbar  nicht  homotaxen 
carbonischen  Faunen.  *)  Sie  scheinen  ihrem  Alter  nach  z.  Th. 
an  der  Grenze  von  Unter-  und  Obercarbon  zu  stehen.  Hierfür 
spricht  das  Vorkommen  des  typischen  Producfus  undatus  Defr. 
und  das  Auftreten  von  Arten  aus  dem  Formenkreiso  des  Productus 
giganteus  Martin  und  besonders  des  Spin'fer  mosfjueti.sis  Vern. 
Jedenfalls  dürfen  wir,  da  auf  Grund  dieser  Fauna  eine  Meeres- 
bedeckung der  West- Sahara  für  den  Beginn  des  Obercarbon  an- 
zunehmen ist.  an  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  dieses  Meeres 
mit  dem  Mittelmeerc  wegen  des  im  Uebrigen  fremdartigen  Cha- 
rakters der  Fauna  nicht  denken. 

IL    Ebenso,   wie  südlich    vom   Mediterraiigebiet,    haben  wir 


»)  H.  Kuss,    Bull.  soc.  g^ol.  France,  (1),  XII,  p.  303. 

*)  Stäche  unterscheidet  (Denkschr.  k.  Akad. ,  matli.  -  natui*\^'.  Cl., 
Wien  Bd.  46,  p.  869  und  8itz.-Bcr.  math.-naturw.  Cl.,  Bd.  86,  p.  118) 
drei  petrographisch  ungleiche,  an  räumlich  getrennten  Punkten  anste- 
hende Vorkommen:  1.  Productus-Kalke  von  Fum  el  Hossan  (nördliche 
Zone),  2.  Spiriferen-Sandsteine  der  mittleren  Verbreitungszone,  8.  Bryo- 
zoen-  und  Brachiopoden- reiche  Crinoidenmergel  von  1-gidi  (südliche 
Zone). 


»•  •   • 
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auch  nördlich  und  nordwestlich  desselben  einen  gewaltigen  Con- 
tinent  anzonehmen,  der  durch  das  tiefe  Eingreifen  des  russischen 
und  nördlichen  Meeres  in  zwei  Abschnitte  gegliedert  wird.  Für 
den  grössten  Theil  des  hohen  Nordens  sowie  far  den  Osten,  also 
für  die  heutigen  Polargegenden  und  Nord -Asien,  gilt  hinsichtlich 
des  Fehlens  mariner  Obercarbonschichten  und  für  die  daraus  zu 
ziehenden  Folgerungen  dasselbe,  was  oben  über  den  Südcontinent 
gesagt  wurde.  Die  von  Spitzbergen,  Neu -Sibirien  und  anderen 
nördlichen  Oebieten  bisher  als  carbonisch  angesprochenen  Faunen 
sind  sämmtlich  ^)  jünger.  Dagegen  spricht  das  Vorkommen  jung- 
carbonischer  Pflanzen  auf  Spitzbergen  (Recherche  Bay,  Roberts- 
sund) ^)  für  das  Vorhandensein  festen  Landes,  und  das  geolo- 
gische Auftreten  von  marinem  Obercarbon  in  Wechsellagerung  mit 
pflanzen-  bezw.  flötzführenden  Schichten  im  nordwestlichen  China 
(Santa- szhien)  bestimmt  zusammen  mit  dem  marinen  Obercarbon 
von  Wladiwostok  und  demjenigen  nördlich  der  Beringstrasse 
auf  Alaska  (Cape  Thompson)^)  die  äusserste  Grenze,  bis  zu  der 
sich  der  Conti nent  östlich  erstreckt  haben  kann.  Daraus  folgt 
zugleich,  dass  die  Ostküste  dieses  carbonischen  Festlandes  im 
Grossen  und  Ganzen  mit  dem  heutigen  Ostrande  des  nördlichen 
Asien  zusammenfiel.  Weiterhin  ergiebt  sich  aus  der  grossen 
faunistischen  Aehnlichkeit ,  die  zwischen  den  Fusnlinenkalken 
Chinas  und  denen  des  westlichen  Nord -Amerika  besteht,  und  aus 
den  nahen  Beziehungen  der  genannten  Fauna  von  Alaska  zum 
marinen  Obercarbon  von  Californien'*),  Peru  und  Bolivia  (Cocha- 
bamba^)  und  Titicaca-Seo^)),  dass  der  Stille  Oceau  wenigstens 
in  seinem  nördlichen  Theile  zur  Carbonzeit  in  etwa  der  gleichen 
Ausdehnung  wie  gegenwärtig  bestand,  im  Osten  einen  Theil  des 
heutigen  westlichen  Amerika  bedeckte,  im  Norden  erst  in  höheren 
Breiten  als  gegenwärtig  von  Land  begrenzt  wurde. 

Dass  ebenso,  wie  östlich,  auch  westlich  des  russischen  Fusu- 
linen- Meeres  festes  Land  weite  Strecken  erfüllte,  ist  allgemein 
bekannt:  mit  dem  Ende  der  Untercarbonzeit  trat  im  westlichen 
Europa  —   z.  Th.  wohl   in   Folge   der  Aufwölbung    der    carboni- 


M  Ausgenommen  die    oben  besprochene,   von  den  Barent  -  Inseln 
herrünrende. 

*)  Vgl.  Frech,   Kamische  Alpen,  p.  361. 

')  Seventeenth  annual  report  of  the  United  States  geological  Sur- 
vey,  p.  865  u.  903  ff. 

♦)  Ibidem,  p.  906. 

*)  TouLA,    Ueber  einige  Fossilien  des  Kohlenkalkes  von  Bolivia. 
Sitz.-Ber.  k.  Akad.,  math.-naturw.  Cl.,  Wien,  Bd.  69,  1,  p.  488. 
•)  Salter,    Quart.  Joum.,  XVII,  p.  62. 
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sehen  Hochgebirge  —  vielfach  ein  Rückgang  des  Meeres  ein. 
Wo,  wie  in  Irland,  England  und  Westfalen,  die  obercarbonische 
Schichtenreibe  durch  den  millstone  grit  oder  den  flötzleeren  Sand- 
stein eröfnet  wird,  haben  wir  es  mit  einem  verlangsamten  Rück- 
zuge des  Meeres  zu  thun;  die  betreffenden  Schichten  gelangten 
bei  sinkendem  Meeresboden  in  der  Nähe  der  Küste,  wahrschein- 
lich in  engen  Buchten,  z.  Th.  auch  in  Binnenseeen  zum  Absatz. 
Die  Trockenlegung  dieser  Gebiete  erfolgte  erst  im  Verlaufe  der 
Obercarbonzeit.  Ihre  Verbindung  mit  dem  Weltmeere  haben  wir 
wohl  nach  Osten  hin  zu  suchen;  wenigstens  spricht  für  einen  sol- 
chen Zusammenhang  der  Umstand,  dass  das  Carbon  von  Coalbrook- 
dale  in  England,  dessen  Entstehung  dem  millstone  grit  unmittel- 
bar folgte,  in  faunistischer  und  facieller  Beziehung  sehr  an  die 
Verhältnisse  der  Ostrauer  (=  Rybniker)  Schichten  Ober- Schlesiens 
und  an  ihre  marinen  Zwischenlagen ')  erinnert.  Dass  das  westliche 
Europa  im  Uebrigen  zur  Zeit  der  Moskaustufe  Festland  war, 
geht  daraus  hervor,  dass  ihm  jede  Spur  der  charakteristischen 
Fauna  der  östlichen  Meere  und  des  Mediterranmeeres  fehlt  und 
auf  das  Untercarbon  unmittelbar  die  terrestrischen  Bildungen 
folgen,  die  man  früher  als  die  typische  Entwickelung  des  Ober- 
carbou  ansah.  Freilich  gehören  von  diesen  terrestrischen  Bil- 
dungen und  ihren  Floren  nur  die  wenigsten  dem  Beginn  der  Ober- 
carbonzeit an,  die  Mehrzahl  von  ihnen  ist  erst  im  späteren  Ver- 
laufe der  Formation  entstanden. 

VI.  Verschiebungen  In  der  Vertheilung  von  Wasser  und  Land 

während  der  Obercarbonzelt. 

üeber  die  Verschiebungen,  die  in  der  Vertheilung  von  Wasser 
und  Land  während  des  jüngeren  Obercarbon  eintraten,  ist  Fol- 
gendes zu  bemerken:  die  im  Vorstehenden  in  grossen  Zügen 
dargestellten  Meere,  das  Mittelmcer,  dos  sich  östlich  anschliessende 
chinesische  Meer  und  das  russische  Meer  bleiben  in  ihren  allge- 
meinen Umrissen  unverändert.  Dies  lehrt  die  fortgesetzt  gleich- 
massige  Entwickelung  der  Fusulincnkalkc  in  Uussland  und  im 
Ural,  ebenso  die  Thatsache,  dass  das  jüngere,  inariiie  Obercarbon 
in  China  weit  verbreitet  ist  (Horizont  von  Lo-ping).  In  gleicher 
Weise  behalten  die  Landmassen  während  der  gesammten  Ober- 
carbonzeit ihren  alten  Zusammenhang.  Der  südliche  Continent 
gewinnt  durch  das  allmähliche  Auftreten  einer  gleichartigen  Flora 
und  durch    die  Spuren    einer  Eiszeit    der  Südhemisphäre    immer 


^)  Th,  Ebert,  Die  stratigraphischen  Ergebnisse  der  neueren  Tief- 
bohrungen im  oberschlesischen  Steinkohlengebirge.  Abb.  k.  prcuss, 
geol.  L.-A.,  Neue  Folge,  Heft  19,  1896. 
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greifbarere  Gestalt.  Der  westeuropäische  Continent  beweist  sein 
Fortbesteben  durch  die  immer  reicher  werdende  Entwickelung 
pflanzenführender  Schichten  bezw.  durch  eine  Reihe  dem  jüngsten 
Carbon  angehörender,  festländischer  Kohlenbecken  (Centralplateau, 
Westülpen,  Schwarzwald.  Erzgebirge,  Böhmen),  die  den  allmäh- 
lichen Uebergang  zum  Rothliegenden  und  dessen  Kohlenbecken 
(^  Kohlenrothliegendes^)  vermitteln. 

Diesen  allgemein  gültigen  Sätzen  widerspricht  nicht,  dass 
mannigfache  locale  Verschiebungen  der  Küstenlinie  eingetreten 
sind.  Dass  erst  im  späteren  Verlaufe  der  Obercarbonzeit  die 
britisch -westfälische  Meeresbucht  und  ihr  Zusammenhang  mit  dem 
russischen  Meere  trocken  gelegt  wurde,  ist  bereits  hervorgehoben 
und  wird  besonders  dadurch  bewiesen,  dass  marine  Zwischen- 
schichten auf  das  ältere  productive  Steinkohlengebirge  Englands, 
Belgiens,  des  Ruhrbeckens  und  Ober- Schlesiens  beschränkt  sind. 
Ebenso  fand  ein  Rückzug  des  Meeres  im  westlichen  Mittelmeer 
statt:  die  marinen  Schichten  Asturiens  beschränken  sich  auf 
die  Moskaustufe  und  werden  später  durch  Landpflanzen  führende 
Schichten  ersetzt.  Andererseits  sehen  wir  in  dem  transgrediren- 
den  Auftreten  des  karnischen  Fnsulinenkalkes  in  den  Ostalpen 
(=  Stufe  von  Gsehl)  und  in  der  mächtigen  Entwickelung  der 
FroducfuS'Khlke  der  indischen  Salzkette  vom  jüngsten  Carbon  ab 
Beweise  für  ein  locales  Vorschreiten  des  Meeres.  Doch  ist  in 
diesen  Erscheinungen  irgend  welche  Gesetzmässigkeit  nicht  zu 
erkennen.  Im  Gegensatz  zu  Nord -Amerika,  wo  in  obercarboni- 
scher  Zeit  das  Meer  allmählich  nach  Westen  hin  zurückweicht, 
haben  wir  es  in  der  alten  Welt  mit  mehr  localen  Erscheinungen 
zu  thun.  Auch  die  Verschiebungen  in  der  Vertheilung  von  Wasser 
und  Land  gegenüber  dem  jüngsten  Untercarbon  sind  geringfügig. 
Insbesondere  ergiebt  sich,  dass  das  massenhafte  Erscheinen 
von  Fusulinen  zu  Beginn  des  Obercarbon  mit  einer 
allgemeineren  Transgrcssion  nicht  verbunden  ist,  fer- 
ner, dass  von  hier  bis  zum  Beginn  der  Dyas  weder  ein 
allgemeines  Zurückweichen  des  Meeres  noch  eine  grosse 
Transgrcssion  im  Gebiete  des  europäisch-asiatischen 
Continentes  stattgefunden  hat. 
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ZoBammen&ssimg  der  geologisohen  Ergebnisse. 

I.  Das  Obercarbon  ist  im  sQdlichen  und  östlichen  Asien 
in  mariner  Aasbildnng  weit  verbreitet  und  in  mehreren  Stufen 
entwickelt.  Terrestrische  Bildungen  treten  hiergegen  zurück  und 
sind  vereinzelt. ') 

U.  Von  bekannteren  ost-  und  südasiatischen  Vorkommen 
des  Obercarbon  ist  das  von  Teng-tjan-csing  und  Santa -szhien 
älteres,  dasjenige  von  Lo-ping  jüngstes  Obercarbon.  Die  Fauna 
von  Padang  ist  ebenfalls  obercarbonisch  und  umfasst  die  Moskau- 
stnfe  zusammen  mit  jüngeren  Horizonten  der  Formation. 

m.  Die  obercarbonischcn  Faunen  Ost-  und  Süd -Asiens 
haben  z.  Th.  auffallende  Beziehungen  sowohl  zu  den  gleichaltrigen 
Faunen  des  europäischen  Russlands  als  auch  zu  denen  des  euro- 
päischen Mediterrangebietes.  Nur  ein  breiter  Meereszusammen- 
hang zwischen  den  genannten  Gebieten  zur  Obercarbonzeit  ver- 
mag diese  Erscheinung  zu  erklären. 

IV.  Im  Gebiete  des  europäisch-asiatischen  Coutinentes  fand 
während  der  Obercarbonzeit  weder  eine  allgemeine  Transgression, 
noch  der  entgegengesetzte  Vorgang  in  grösserem  Umfange  statt. 
Die  in  der  Vertheilung  von  Wasser  und  Land  zu  beobachtenden 
Verschiebungen  sind  localer  Natur. 


^)  Die  unermesslichen  Steinkohlenschätze  Chinas  stammen  also 
meist  aus  Schichten,  die  theils  älter,  theils  jünger  sind  als  die  euro- 
päische und  nordamerikanische  productive  Steinkohlenformation. 
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9.   Fusulinella,  ihr  Schalenbau  und  ihre 

systematische  Stellung. 

Von  Herra  Detlev  Lienau  in  Königsberg  i.  Pr. 

Hierzu  Tafel  XV. 

Die  Gattung  Fiisulinel/a  Moll,  spielt  in  den  neueren,  syste- 
matischen Einthcilungen  der  Foraminiferen,  die  auf  phylogenetischer 
Grundlage  ruhen,  eine  wesentliche  Rolle.  Um  diese  Bedeutung 
würdigen  zu  können,  müssen  wir  ehien  Blick  auf  die  Entwicke- 
lung  dieser  Systeme  werfen. 

Im  Jahre  1887  ersetzte  Neumayr^)  die  bis  dahin  übliche, 
künstliche  Eintheilung  der  schalentragenden  Foraminiferen  durch 
ein  auf  ihre  natürlichen  Yerwandtschafts- Verhältnisse  gegründetes 
System.  Er  bewies  überzeugend,  dass  man  in  den  früheren 
Systemen  zu  grosses  Gewicht  auf  Schalenmaterial  und  Schalen- 
structur  gelegt  hatte,  da  diese  viel  eher  einer  Variation  fähig 
sind,  als  der  Bauplan,  der  ^ Typus **,  der  einer  Formengruppe 
eigenthümlich  ist. 

Die  Entwickclung  und  Ausbildung  dieses  Schalenbaues  ist. 
wie  neuerdings  Kuumbler*^)  an  vielen  Beispielen  nachgewiesen 
hat,  hauptsächlich  bestimmt  durch  das  Streben  nach  Festigkeit, 
worauf  Neumayr  bei  der  Aufstellung  seiner  vier  Schalentypen 
noch  nicht  eingegangen  ist.  Dem  Streben  nach  Festigkeit  ent- 
sprach zunächst  der  Erwerb  einer  Schale  überhaupt:  die  anfangs 
unbeschalten  Rhizopoden  nahmen  Sandtheilchen  in  ihre  Oberfläche 
auf,  wodurch,  als  erste  Entwicklungsstufe,  „die  irregulär  agglu- 
tinirenden  Sandschaler  (Neumayr)"  entstanden,  die  zur  Ausbil- 
dung eines  festen  Typus  noch  nicht  gelangten.  Es  sind  das  die 
Stammformen  der  Thalamophoren :  Neumayr  s  Astrorhiziden, 
Rhumbler's  lihahdaminidae  y    die   sich    aus    unbeschalten  Rhizo- 


*)  Die  natürlichen  Verwandtschafts- Verhältnisse  der  schalentragen- 
den Foraminiferen.  Sitz. -Ber.  k.  Akad.  Wiss. ,  Wien,  math.-nat.  Cl., 
XCV,  I.  Abth.,  1887,  p.   156. 

•)  Entwui-f  eines  natürlichen  Systems  der  Thalamophoren.  Nachr. 
k.  Ges.  Wiss.  Göttingen,  math.-phys.  CL,  1896. 
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poden  in  Zeiten  der  Erdgeschichte,  die  der  Beobachtung  nicht 
zugänglich  sind,  gebildet  haben  mögen  und  nach  Rhumbler  noch 
öfter  in  jüngeren  Formationen  und  auch  heute  noch  als  ^  Neu- 
linge^ entstehen. 

Auf  der  zweiten  Phase,  der  ^regulär  agglutinirenden  Ent- 
wickelungsstufe^,  haben  die  Sandschaler  schon  alle  vier  Typen 
Nexjmatr's  hervorgebracht:  den  ungekaromerten  oder  mangelhaft 
gekammerten  Cornuspiridcn- Typus  und  die  immer  gekammerten 
Textulariden-,  Lituoliden-  und  Fusuliniden-Typen.  Eine  einfache 
Betrachtung  des  Schalenbaues  dieser  Typen  zeigt,  dass  in  dieser 
Reihe  die  Festigkeit  der  Gehäuse  durch  Aufrollung.  Zusammen- 
drängung, Bildung  von  nebeneinander  liegenden  Kammerreihen 
und  Aehnlichem  stetig  steigt. 

Eine  weitere  Verfestigung  der  Schale  bedeutet  —  auf  der 
dritten  Entwickelungsstufe  —  die  Umwandlung  der  Sandschale  in 
eine  von  innen  heraus  abgeschiedene  Kalkschaie,  die  in  ihrer 
Homogenität  dem  Zerbrechen  natnrgemäss  grösseren  Widerstand 
entgegensetzt,  als  das  lose  verkittete,  sandige  Gehäuse.  Erst  auf 
dieser  Stufe  ist  nicht  nur  der  Schalentypus,  sondern  auch  die 
Schalenstructur  vollkommen  gefestigt,  während  auf  der  vorher- 
gehenden Uebergänge  und  Umschläge  ungemein  häufig  waren :  wir 
fanden  dort  in  einem  und  demselben  Typus  dichte  und  poröse, 
sandige,  sandig -kalkige  und  kalkig -sandige  Schalen  (z.  B.  bei 
Endoihyra  und  NodosineUä).  Jetzt  erst  darf  man  Porosität  und 
Dichtigkeit  der  Schale  unbedenklich  zur  Scheidung  von  Parallel- 
reihen verwerfen. 

So  kam  Neumayr^)  zur  Aufstellung  folgenden  Systems: 


I.  Irregulär  agglu- 
tinirende    Ent- 
wickelungsstufe. 

Ohne    festen     Typus. 

IL  Regulär     agglu- 
tinirendc     Ent- 
wickelungsstufe. 

Typ.  A. 

Typ.  B. 

Typ.  C. 

Typ.  D. 

m.  Kalkige    Ent- 
wickelungsstufe. 

Typ.  A. 

a.  imperfo- 
rate  Reihe. 

b.  perforate 
Reihe. 

Typ.  B. 

Tj-p.  C. 

Typ.  B. 

a.  imperfo- 
rate  Reihe. 

b.  perforate 
Reihe. 

»)  1.  c.  Tabelle. 
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Von  diesen  vier  Typen  besteben  nan  der  Comnspiriden- 
Typus  (A),   der  Textularideu-Typus  (B)  und  der  Lituoliden-Typus 

(C)  meines  Erachtens    zu  Recht,    wenn  man  nicht  die  detaillirte 
Eintheilung  Rhumblbr*s')  annehmen  will;   der  Fusuliniden- Typus 

(D)  wird  jedoch,  wie  in  dieser  Untersuchung  gezeigt  werden  soll, 
zu  streichen  sein. 

Neümayr  selbst  erschien  die  Berechtigung  dieses  Typus 
zweifelhaft,  und  er  sagt  darüber'),  es  bestünden  zwischen  Formen 
der  regulär  agglutinirenden  Entwickelungsstufe .  namentlich  den 
hochstehenden,  die  zwischen  Sand-  und  Kalkschaligkeit  schwan- 
ken, und  den  ausgesprochenen  Kalkschalern  von  niederer  Aus- 
bildungsform die  engsten  Beziehungen.  Dann  fährt  er  wörtlich 
fort  ^) : 

„Im  Gegensatze  zu  den  bisher  betrachteten  Fällen  ist  kaum 
„eine  Spur  von  Uebcrgängen  oder  Parallelformen  zu  den  „höher** 
„organisirten  Kalkschalern  vorhanden,  wir  kennen  keine  aggluti- 
„nirende  Form,  die  mit  Feneroplis,  Orhitolites,  Alveolina,  mit 
y^JPoIystomellaf  mit  einer  höheren  Rotalide,  mit  Amphisiegina, 
y^OperculinUj  Ueterosteginay  Nummulites,  Oycloclypeiis  oder  Orbi- 
y^toides  verglichen  werden  könnte.  Nur  eine  einzige  Aus- 
„nahme  ist  bekannt  und  diese  findet  sich  bezeichnender  Weise 
^in  paläozoischen  Schichten;  unter  den  Fusuliniden  der  Kohlen- 
„formation  finden  sich  nämlich  Vertreter  der  Gattung  Fusuli- 
yyfielUi,  die  nach  den  Untersuchungen  von  Schwager  und  Steim- 
„MANN  agglutinirende  Schale  zeigen,  wie  das  namentlich  bei  Fusu- 
j^hneUa  Struvci  aus  dem  russischen  Kohlenkalke  der  Fall  ist.*)'' 

Weiter  unten  sagt  Neumayr-''),  es  seien  „Andeutungen'' 
zu  einem  \ierten  Typus  in  FusulineUa  Struvei  vorhanden,  die 
sich  indess  eng  an  Endoihyra  und  HaplopJiragnnum,  welche  oft 
mit  ihr  verwechselt  worden  seien,  anschliesse;  auch  sei  dieser 
vierte  Typus  den  drei  anderen  nicht  gleichwei*thig,  sondern  von 
viel  beschränkterer  Bedeutung.  Es  passe  die  Definition  des  En- 
dothyren- Zweiges  auf  FusulindUi  Struvci,  und  so  könnten  die 
Fusuliniden  möglicherweise  auf  den  sandschaligen  Lituoliden-Typus 
zurückzufülircu  sein.  Er  schliesst  mit  der  Bemerkung,  er  müsse 
vorläufig  darauf  verzichten,    auch  die  Fusuliniden  mit  voller  Be- 


*)  1.  c,  Tabelle  am  Schluss  der  Abhandlung. 

*)  1.  c.  p.  168,  164. 

•)  1.  c.  p.  164. 

*)  Schwager  in  Bijtschli,  Protozoen,  Bd.  I  von  Bronnes  Classen 
und  Ordnungen  des  Thierreiches,  p.  249. 

*)  1.  c.  p.  174. 
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stimmtheit  auf  den  Lituoliden-Typas  zarückzuführen,  so  wahr- 
scheinlich eine  solche  Annahme  auch  sei.  ^) 

Diese  Vermuthung  Neumayr's  nahm  Rhumbler')  auf,  indem 
er  die  Fusuliniden  an  seine  Familie  der  Endothjriden  anschloss; 
SoHELLWiEN^)  begründete  durch  Beobachtungen  über  die  Septal- 
bildung  diese  Stellung  vollkommen  zutreffend,  ohne  jedoch  Details 
und  Abbildungen  zu  geben. 

Hier  soll  die  folgende  Untersuchung  einsetzen,  die  den  Be- 
weis zu  erbringen  hat,  dass  sich  die  Fnsulinellen  in  der  Tbat 
auf  das  Engste  an  den  Endothyren- Zweig  anschliessen. 


Ehe  ich  jedoch  auf  den  Schalenbau  selbst  eingehe,  mögen 
—  zur  Einführung  in  den  Stand  der  Frage  —  einige  Angaben 
über  die  früheren  Auffassungen  desselben  und  über  die  Aufstel- 
lung der  hier  behandelten  Gattung  folgen. 

Die  Abtrennung  der  Gattung  Fusulinella  von  dem  Collectiv- 
typus  Fusultna  cylindrica  vollzog  Val.  v.  Möller,  der  diese 
Gattung  in  seinen  in  den  Jahren  1878  — 1880  veröffentlichten 
Arbeiten  über  die  Foraminiferen  des  russischen  Kohlenkalkes  ^) 
aufstellte.  Er  deutet,  wie  Schwager^)  hervorhebt,  durch  den 
Namen  Fusulinella  die  nahe  Verwandtschaft  mit  Fustäina  an, 
glaubt  sie  aber  wieder  von  dieser  trennen  zu  müssen,  einerseits 
weil  er,  entsprechend  der  damals  herrschenden  Anschauung  über 
die  Systematik  der  Foraminiferen,  zu  grosses  Gewicht  auf  ihre 
dichte  Schalenstructnr  legte,  andererseits  weil  er  die  Septalbilduug 
bei  Fusultna  irrig  auffasste.  Er  erkannte  bei  Fusulinella  richtig, 
dass  die  Septen  durch  Umbiegung  der  Wandungen  entstehen, 
nahm  aber  bei  Fusulina  an.  dass  sie  sich  in  die  Wände  ein- 
keilten, eine  Art  der  Septalbildung,  die  Fusulina  weit  von 
Fusulinella  entfernen  würde.  Nachdem  aber  Schellwien  ^)  be- 
wiesen hat,  dass  auch  Fusulina  ihre  Septen  durch  einfache  Um- 
biegung der  Wände  baut,  ist  eine  Trennung  von  Fustilinellu  und 
Fusulina  auf  Grupd  des  Septalbaues  nicht  mehr  statthaft. 


*)  Nbümayr,  1.  c.  p.  164.  Jedenfalls  bildet  auch  Fusidineüa  inner- 
halb der  Gruppe  der  Fusuliniden,  nvie  aus  der  Beziehung  der  Septa 
zur  Schale  hervorgeht,  den  einfachsten  Typus  und  speciell  Ftundinkla 
Sirut^  ist  kaum  höher  organisirt,  als  eine  beliebige  Endothyra, 

«)  1.  c,  Tabelle. 

')  Die  Fauna  des  kamischen  Fusulinen-Kalkes,  IL  Palaeontogra- 
phica,  XLIV,  1898. 

*)  V.  Möller,  Die  spiralgewundenen  Foraminiferen  des  russischen 
Kohlenkalkes.  M6m.  de  l'Acad.  imp.  d.  Sc.  de  St.  Petersbourg,  (7), 
XXV,  1878  und  1.  c.  t.  27,  No.  B. 

*)  Schwager,  1.  c.  p.  249. 

•)  1.  c.  p.  288—241. 
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Auch  ist  ein  Unterschied,  wie  er  durch  den  Besitz  von  Ca- 
näleu  bei  Fusulinellay  den  Möller  annimmt,  geschaffen  werden 
würde,  nicht  vorhanden,  nachdem  ich  Schellwien's  *)  Vermuthung. 
die  vermeintlichen  Canäle  seien  die  Körper  der  Septen  selbst, 
durch  neue  Beobachtungen  bestätigen  kann.  Also  auch  in  der 
Einfachheit  des  Schalenbaues  stimmen  Fusulifia  und  FustUineUa 
vollkommen  überein. 

Ebenso  werden  wir  linden,  dass  das  Material  der  Schale 
bei  beiden  Formen  durchgehend  gleich,  nämlich  rein  kalkig  ist, 
so  dass  denmach  ein  Unterschied  nur  in  der  Porosität  und  Dich- 
tigkeit der  Schale  besteht,  ein  Unterschied,  der  nach  Neumayr*) 
nicht  ausreicht,  um  Fusulinellu  soweit  von  Fusulina  zu  trennen, 
wie  V.  Möller  das  gethan  hat. 

1880  schliesst  sich  Stkinmann^),  was  das  Vorhandensein 
von  doppelten  Wänden  und  Septen  anlangt,  v.  Möller  an. 

1880  —  82  spricht  Schwager*)  von  einer  sandschaligen 
Fusulinellfi  Siruvei\  ohne  die  Sandschaligkeit  durch  Beweise  zu 
belegen.  Er  sagt  darüber  nur:  ^Ob  die  agglutinirenden  Formen 
^mit  ähnlichem  Aufbau,  wie  z.  B.  Fus,  Struvei  Möller,  die 
„auch  Steinmann ^)  anführt,  zu  einer  besonderen  Gruppe  zusam- 
„menzulegen  wären,  müssen  noch  eingehendere  Untersuchungen 
„erweisen." 

1883  bezweifelt  Schw^ager^),  dass  FusulineUa  nicht  porös 
sei,  und  meint,  die  schlechte  Erhaltung  der  Fusulinellen  und  die 
Feinheit  ihrer  Poren  könnten  möglicherweise  die  Beobachtung 
dieser  nicht  gestattet  haben.  Ich  folge  in  dieser  Frage  Neu- 
mayr.  der  der  Meinung  ist.  dass.  wenn  Poren  vorhanden  gewesen 
wären,  solche  sich  auch  der  Beobachtung  nicht  hätten  entziehen 
können.^)  Allerdings  sind  die  Fusulinellen  oft  sehr  schlecht  er- 
halten, so  sind  häufig  die  Septen  ausgefallen;  allein  es  ist  mir 
dennoch  gelungen,  Exemplare  zu  schleifen,  die  alle  Structureigen- 
heitcn  zeigen  niussten.  und  bei  denen  Poren  nie  zu  beobachten 
waren.  ^) 


>)  1.  c.  p.  200. 

*)  1.  c.  p.  164,  Fussnotc:  „Durchaus  ablehnend  muss  ich  mich 
gegenüber  der  völligen  Abtrennung  von  Fu^dineüa  und  ihrer  Unter- 
bringung bei  den  porzellanschaligen  Formen  verhalten. 

*)  Mikroskopische  Thierreste  aus  dem  deutschen  Kohlenkalk.  Diese 
Zeitschrift,  XXXII,  1880,  p.  «99. 

♦)  1.  c.  p.  249. 

*)  Carb.  Foraminiferen  aus  China  und  Japan,  v.  Richthofen, 
China,  IV,  p.   J43,  144. 

*)  Neumayr,  1.  c.  p.  182—184. 

')  Nach  einer  persönlichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  E.  Schell- 
wien ist  Schwager  zu  der  Meinung,   FusulineUa  sei  möglicherweise 
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1887  stellt  Neumayb  sein  neues  System  der  Foramini feren 
auf,  wobei  er  den  Fusuiinidcn- Typus  auf  die  angeblich  sandige 
FusiUinella  Struvei  gründet.  Er  stützt  sich,  was  die  Sandlialtig- 
keit^)  anlangt,  auf  Schwager  und  Steinmann.  ^)  1889  wieder- 
holt Neumayb')  in  seinem  „Stämme  des  Thierreichs''  seine  An- 
sicht über  das  natürliche  System  der  Foraminiferen. 

1895  stellt  Rhumbler^)  sein  auf  Beobachtungen  an  leben- 
dem Material,  unter  Berücksichtigung  der  fossilen  Formen,  ge- 
gründetes System  auf.  in  dem  er  die  Fusuliniden  an  seine  Familie 
der  Endothyriden  anschliesst. 

1898  folgt  ihm  hierin  Schellwien,  der  über  ISisulifiella 
Folgendes  sagt^): 

„Nach  Möller  zeigt  das  Gehäuse  der  Gattung  FusuHneUa 
„einen  ausserordentlich  complicirten  Aufbau,  der  sich  durch  das 
„Vorhandensein  von  doppelten  Wandungen  und  ,Jnterseptalräumen'' 
„weit  von  den  Fusulinen  entfernt.  Ich  halte  es  nach  einer  Durch- 
„ sieht  der  Möller  sehen  Originale  für  wahrscheinlich,  dass  der 
„Unterschied  kein  so  einschneidender  ist.  Die  von  Möller  als 
„Interseptalsäume  gedeuteten  Stellen  halte  ich  in  den  meisten 
„Fällen  für  das  eigentliche  Skelet  der  Fusulinellen,  d.  h.  für  die 
„Kammerwand  und  die  aus  ihr  durch  Umbiegung  hervorgegan- 
„genen  Septen.  Die  dunkleren  Lagen,  welche  beide  umgeben, 
„sind  dann  auf  Verdickungen  zurückzuführen,  wie  sie  bei  den 
„Fusulinen  ausführlich  beschrieben  wurden,  die  aber  hier  viel 
„stärker  auftreten  und  ebenso  die  ganzen  Kammern  bekleiden, 
„wie  sie  den  Boden  des  vorhergehenden  Umganges  bedecken.  An 
„gut  erhaltenen  Fusulinellen  aus  Asturien  Hess  sich  beobachten, 
„dass  scheinbare  Interseptalräume  auch  durcli  den  tiefen  Ansatz 
„des  neuen  Septums  hervorgerufen  werden  können,  während  an- 
„dererseits  die  ersten  drei  bis  vier  Windungen  einfache  —  nicht 
„verstärkte  —  Kanimerwände  zeigten,  die  sich  ebenso  in  die 
„Septen  fortsetzten.^ 

Die  Richtigkeit  dieser  Ausführungen,  denen  nur  die  Belege 
fehlen,  wird  die  folgende  Untersuchung  zu  bestätigen  haben. 

doch  porös,  durch  eine  Verwechselung  mit  Rotalien  gekommen.  Es 
existiren  Schliffe  von  Rotalia  aus  dem  Kühlenkalk  von  Ontaria  in 
Asturien,  die  Schwager  angefertigt  und  eigenhändig  mit  „FiisnUndk^ 
etiquettirt  hat. 

*)  Neumayr,  1.  c.  p.  164. 

*)  Die  betreffenden  Arbeiten  können  nur  die  beiden  schon  unten 
citirten  sein.  Jedenfalls  sind  in  ihnen  nicht  die  Untersuchungen,  son- 
dern nur  die  Ergebnisse  solcher  niedergelegt. 

»)  Stämme  des  Thierreichs,  I,  1889,  Kap.  2. 

*)  1.  c,  Entwurf  eines  natürlichen  Svstems  der  Thalamophoren. 

*)  1.  c.  p.  260,  261. 
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Der  Schalenbau  von  Fusulinella, 

Den  inneren,  auf  dem  DOnnschliffe  erkennbaren  Bau  von 
Fiisulinelld  charakterisire  ich  kurz  folgenderroaassen : 

1.  FusulineUa  baut  rein  kalkige,  nicht  poröse 
Schalen. 

2.  die  Kammerwandungen   sind  einfach  (vergl.  Satz  5). 

3.  die  Septen  entstehen  durch  Umbiegung  der  Aussen- 
wand  in  fast  immer  rechtem  Winkel. 

4.  die  Kammern,  vor  Allem  die  der  äusseren  Um- 
gänge, sind  mit  dichter,  supplementärer  Kalk- 
bedeckung („Verdickungen"  Schellw.)  ausge- 
kleidet, zwischen  der  die  dünnen,  zarten  Septen 
wie  helle  Bänder  verlaufen, 

5.  Canäle  sind  nicht  vorhanden  (vergl.  Satz  2). 

1.  Auf  den  ersten  Punkt,  die  Kalkschaligkeit ,  werde  ich 
weiter  unten  eingehen  und  will  hier  nur  kurz  andeuten,  dass  die 
Behauptung,  FusulineUa  komme  auch  in  sandschaligen  Varietäten 
vor,  vermuthlich  auf  einer  Verwechselung  mit  Endothyren  beruht. 

2.  Die  Einfachheit  der  Kammerwände  ist  leicht  zu  beob- 
achten (s.  Taf.  XV,  Fig.  1  u.  2),  sobald  mau  nur  die  richtigen 
Theile  des  Skelets  als  die  Körper  der  Wände  und  Septen  erkannt 
hat.  V.  Möller  Hess  sich  durch  die  stark  in*s  Auge  fallende,  sehr 
dicke  und  dunkle,  supplementäre  Kalkbekleidung  zu  der  Ansicht 
verleiten,  dies  seien  die  eigentlichen  Wandungen:  ein  Irrthum, 
der  durch  die  auffallende  Durchsichtigkeit  der  wirklichen  Wände 
und  Septen  leicht  entstehen  konnte.  Er  erkannte  die  kalkige 
Verdickung  der  Wandungen  richtig  nur  an  der  Aussenseite  der 
Umgänge  und  bezeichnete  sie  als  „supplementäre  Kalkbedeckung**. 
Diese  Verdickung  des  Skelets  durch  nachträgliche  Kalkabschei- 
dung.  die  bei  den  Fusulinen  in  der  Regel  nur  an  den  Enden  der 
Septen  vorkommt  und  nur  selten  die  Seiten  und  Böden  *),  niemals 
aber  auch  das  Dach^)  der  Kammern  bekleidet,  ist  hier,  vor  Allem 
in  den  äusseren  Umgängen,  die  Regel;  die  inneren  zeigen  oft  die 
dünnen,  hellen  Septen  frei  von  Verdickungen.  Jedenfalls  ist  immer 
eine  Abnahme  der  dunklen  Kalksubstanz  nach  der  Centralkammer 
hin  zu  bemerken  (Taf.  XV,  Fig.  1). 

3.  Die  Septen  entstehen  durch  Umbiegung  der  Aussenwand 
nach  innen,  wie  bei  Enäoihyra,  nur  nach  einem  höhereu,  grössere 


^)  Schellwien,  1.  c.  t.  19,  f.  4;  t.  22,  f.  1. 
*)  Eine  Bedeckung   des  Daches   würde   die   Function   der  Poren 
atliheben. 
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Festigkeit  bedingenden  Modus.  Bei  Endothynt  erfolgt  die  Um- 
biegaag  in  einer  scLwacb  gebogenen,  mehr  oder  weniger  flachen 
Gnrve  (Textfig.  1),  bei  Fusulineila  in  einem  scharfen,  in  der 
Regel  rechten  Winkel  (Tei(6g.  2). 


Textfignr  ]. 


4.  Um  diese  scharf  abgebogenen  Septen,  die  meist  senk- 
recht auf  die  Aussenwand  des  vorhergehenden  Umganges  weisen, 
setzen  sich  nun  die  kalkigen  Verdickungen  ab  und  zwar  oft  in 
einer  solchen  St&rke,  dass  sie  mit  der  äusseren  Kalkbekleidung  des 
vorhergehenden  Umganges  verschmelzen  und  so  eine  bedentende 
EriiAhuDg  der  Festigkeit  des  Gehäuses  herbeiführen  (Textfig.  3 
und  Taf.  XV,  Fig.  1  u.  2). 

Textfigur  4, 
Teit&gur  8. 


5.  Der  Mitteltheil  der  iu  Fig.  1  der  beigefügten  Tafel  ab- 
gebildeten I\t3idineUa  lässt  nun  leicht  erkennen,  wie  Müller 
dazu  kam.  die  Sepien  für  Kanäle  anzusehen.  Nicht  genau  median 
getroffene,  vor  Allem  etwas  schräg  geschnittene  Exemplare  kön- 
nen leicht  die  Täuschung  erwecken,  es  gingen  die  hellen  Blinder 
der  Septen  des  einen  Umganges  in  die  des  anderen  über,  ein 
Umstand,  der  es  noch  näher  legte,  sie  als  ein  vollkommen  anasto- 
mosirendes  Canalsystem  zu  betrachten.  Fliiie  genaue  Beobachtung 
indess  zeigt  deutlich  die  Treniiungslinie  der  Ausalzstelle  des  einen 
Septoms  an  das  andere  (Textfig.  4  a)  Taf.  XV,  Fig.  1  n.  2;   auch 
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sieht  man  dann,  dass  die  Scpten  an  ihrem  Ende  gewöhnlich  kolbig 
angeschwollen  sind  (Textfig.   4  b). 

Der  Besitz  eines  Canalsystcms  würde  aach  dem  sonstigen 
Bauplan  dieser  Foraminifcre  wenig  entsprechen,  wenn  man  sie  — 
wie  hier  nachzuweisen  versucht  ist  —  für  dichtschalig  hält. 
Bhumblek^)  führt  nämlich  in  seiner  oben  citirten  Arbeit  Fol- 
gendes aus:  ein  Canalsystem  kommt  nur  bei  porösen  Formen 
vor  und  hat  nur  bei  solchen  Sinn  und  Zweck.  Bei  dem  Streben 
nach  Festigkeit  nämlich  werden  die  Gehäuse  je  höher  sie  stehen, 
desto  involuter.  Die  Involutirung  hebt  nun  die  Function  der 
Poren,  die  dem  Austritt  der  Pseudopodien  und  vor  Allem  der 
Athmung  dienen,  zum  grossen  Theil  auf.  indem  sie  die  Poren 
der  älteren  Gehäusetheile  durch  die  Umhüllung  verschliesst.  Trotz 
dieses  Nachtheils  bedienen  sich  auch  poröse  Formen,  der  grossen 
Steigerung  der  Festigkeit  zu  Liebe,  doch  der  Involutirung  und 
suchen  nun  der  Verstopfung  der  Poren  durch  Ausbildung  eines 
complicirten  Canalsystemes  entgegen  zu  arbeiten.  Die  Poren  der 
inneren  Windungen  behalten  dann  ihre  Function  bei  und  stellen 
durch  Vermittelung  der  Canäle  die  directe  Verbindung  des  Weich- 
körpers mit  der  Aussenwelt  her.  Eine  imperforate  Foramini- 
fcre, die  immer  imr  durch  die  Mundöffnung  mit  der  Aussenwelt 
communicirt,  bedarf  also  eines  Canalsystemes  nicht  und  würde 
sich  sogar  durch  Anlage  von  Canälen.  die  naturgemäss  die  Festig- 
keit des  Gehäuses  herabmindern,  erheblich  schädigen. 


Die  Stellung  von  Fusulinella  im  System. 

Neumayr  gründete  die  Stellung,  die  er  den  Fusulinellen  im 
System  gab.  auf  die  angebliche  Sandschaligkeit  von  FusuUneHa 
Stntvei;  er  nahm  auch  bei  dem  Fusulinellen -Typus  an,  wie  er 
das  für  seine  anderen  Typen  nachgewiesen  hatte,  dass  von  „san- 
digen" Fusulinellen  eine  perforate  und  eine  imperforate,  kalkige 
Reihe  stamme :  die  erste  umfasse  Fustdinay  Schivagerina  und 
nach  Schellwien  auch  Mölkrina,  die  zweite  aber  alle  „ kalki- 
gen **  Fusulinellen. 

Die  Behauptung,  J^hisulimllay  insbesondere  Fiisidineüa  Struvei 
sei  auch  sandhaltig,  kehrt  mehrmals  in  der  Literatur  wieder^), 
ohne  dass  an  einer  Stelle  eine  genaue  Beschreibung  oder  Abbil- 
dung dieser  Structur  gegeben  würde.  Vielmehr  wird  die  Sand- 
schaligkeit gewisser  Fusulinellen    überall   wie    ein    selbstverständ- 


»)  1.  c.  p.  77,  78. 

*)  So  bei  Schwager,  1.  c.  p.  249.  —  Neumayr,  1.  c.  p.  164,  174, 
Tab.  zu  186.     Ders.,  Stämme  des  Thierreiches,  p.  192. 
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liches  Factum  behandelt.  Eine  Durchsicht  der  Untersuchungen 
über  Fusfdutella f  die  vor  dem  Erscheinen  der  citirten  Arbeiten 
von  Schwager  und  Steinmanm  liegen,  hat  nichts  über  diese 
Frage  ergeben. 

Unter  dem  neuen  reichen  Material,  das  mir  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  vorlag,  fand  ich  nur  rein  kalkige  Schalen, 
nie  eine  sandige  und  auch  keine  Uebergangsformen,  wie  bei  Knd'h- 
fhf/ra:  d.  h.  Gehäuse  aus  wenig  Sand  mit  viel  kalkigem  Cement. 

Ich  komme  also  zu  dem  Schlüsse: 

1.  Fusulinclla  ist  eine  rein  kalkschalige  Forami- 
nifere, 

2.  die  Behauptung,  es  kämen  auch  sandschalige  Fu- 
sulinellen  vor.  beruht  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  einer  Verwechselung  von  Fnsidinclln 
Stnivei  mit  Endotliyra  ornata  var.  teniiis.^) 

Ein  solche  Verwechselung  lag  nahe.  Von  der  grossen  Aehn- 
lichkeit  im  äusseren  Habitus  sehe  ich  ab;  denn  man  kann  oft 
nur  im  Schliff  entscheiden,  ob  man  es  mit  einer  Endothyra  oder 
einer  FusnUnelln  zu  thun  hat.  So  hat  Brady^)  FisuUnella  als 
Endothyra  arnata  Brady  abgebildet  und  beschrieben.  Neumayr 
findet .  wie  schon  unten  citirt  wurde .  dass  eine  Verwechselung 
von  Fusuhnella  mit  Endothyra  und  Haplophraf/mium  oft  vorge- 
kommen sei,  und  sagt,  die  Definition  des  Endothyren- Zweiges 
passe  ganz  auf  FasulineUa  Struf-ci.^) 

Ich  formulire  also  die  Stellung  von  FnsnlineUa  im  System 
dahin: 

1.  nach  der  NEUMAYR'schen  Eintheilung  ist  Fus*!- 
lintlla  an  den  Endothyren-Zweig  des  sandigen 
Lituoliden-Stammes  anzusch Hessen, 

2.  nach  dem  RHUMBLER'schen  Svstem  an  die  Fa- 
miiie  der  Endothyridar, 

.■5.    ein  besonderer  Fusuliniden-Typus   oxistirt  nicht. 

Mit  der  Erkenntniss,  dass  es  eine  sandschalige  FnsuUncIla 
nicht  giebt,  fällt  naturgemäss  Neumayk's  Fusulinidcnstamm  als 
selbständiger  Typus  fort;  denn  er  war.  wie  wir  sahen,  nur  der 
angeblich  sandigen  Fusulinclla  Strurci  zu  Liebe    aufgestellt  wor- 


^)  Vergl.  Steinmann,  1.  c.  p.  400,  401. 

')  The  Carbonifpvous  and  Permian  Foraminifera  (the  genus  Fu- 
.sidifia  exct'pted).     Polaeont.  Soc,   1876,  p.  99,  t.  0.  f  3. 

')  Audi  in  diesem  Falle  braucht  Fusulincfla  niclit  sandschalig  zu 
sein;  denn  unter  den  Endothyren  konnnen  sowohl  sandige  wie  kalkige 
Formen  vor.    Vergl.  Steinmann,  1.  c.  p.  400,  401. 
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den ,  uud  Neumayr  selbst  hatte  starke  Zweifel  an  seiner  Berech- 
tigung gehegt.  

Es  lag  mir  Material  aas  den  verschiedensten  Gegenden  vor, 
jedoch  noch  nicht  genug,  um  ein  endgiltiges  Urtheil  über  die 
Verbreitung  der  Fusulinellen  abgeben  zu  können.  Ich  nehme 
indess  an,  dass  sie  im  Kohlenkalk  offenbar  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  gewesen  sind.  *) 

Unter  dem  reichen  Material,  das  mir  zur  Verfügung  stand, 
waren  nur  wenige  innerlich  gut  erhaltene  Exemplare,  so  dass  ich 
auch  von  einer  Bestimmung  der  Species  vorläufig  absehen  muss. 
Am  besten  erhalten  waren  einige  Fusulinellen  -  Arten ,  die  aus 
dem  Nachlass  des  Herrn  C.  Schwager  stammten,  deren  Fundort 
jedoch  unbekannt  ist;  sie  trugen  die  Bezeichnung:  Kohlenkalk, 
grüne  Mergel.  Ich  habe  mich  demnach  genöthigt  gesehen,  gerade 
diese  Stücke  abzubilden,  da  sie  die  Structur-Eigenthümlichkeiten, 
wenn  auch  nicht  in  glänzender,  so  doch  genügender  Weise  zeigten. 


Unter  dem  Material  von  Cerna  bei  Krakau  und  Ontoria  in 
Asturion  haben  sich  neue,  Fusulinellen  -  ähnliche  Foraminiferen 
gefunden,  deren  Bearbeitung  späteren  Untersuchungen  vorbehalten 
bleiben  muss. 


*)  Vergl.  ScmvAGER,  1.  c.  p.  249. 
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10.   ?iotiz  über  eine  Pseudodlscordanz. 

Von  Herrn  F.  Kinne  in  Hannover. 

Im  Lerbaclier  Thale  bei  Osterode  am  Harz  befindet  sich 
an  der  rechten  Thalseite,  einige  hundert  Schritt  unterhalb  des 
Gasthauses  zur  Waldquelle  im  Walde  versteckt,  ein  verlassener 
Steinbruch,  der  in  ausgedehnter  Fläche  eine  steil  einfallende  und 
parallel  dem  Thal  streichende  Kiesclschieferwand  zeigt. 

Der  Steinbruchsbetrieb  scheint  ursprtlnglich  auf  die  Gewin- 
nung von  Grauwacke  gerichtet  gewesen  zu  sein.  Sie  überlagert 
den  Kieselschiefer  in  dickeren  Bänken,  wie  es  an  der  rechten 
Seite  des  Bruches  noch  zu  sehen  ist. 

Besonders  auffällig  ist  eine  auch  im  Bilde  Fig.  1,  p.  421.  her- 
austretende Ueberlagerung  der  an  ihrem  Fusse  durch  zahlreiche, 
eckige  Kieselschiefer -Bruchstücke  verschütteten .  steil  fallenden 
Wand  durch  schwach  geneigte  Schichten.  Man  glaubt  beim  Be- 
treten des  Steinbruches  auf  den  ersten  Blick  ein  ausgezeichnet 
schönes  Beispiel  der  in  der  Gegend  von  Osterode  am  Harz  vor- 
trefflich aufgeschlossenen  discordanten  Ueberlagerung  carbonischen 
Gebirges  durch  Zechstein  vor  sich  zu  haben.  ^)  In  Wirklichkeit 
ist  die  Erscheinung  durch  «.Hakenbildung^  verursacht.  Die 
steil  aufgerichteten  Schichten  des  Kieselschiefers  sind  in  bekannter 
Art,  dem  Gehängedruck  Folge  leistend,  am  Ausgehenden  nach 
dem  Thale  zu  uniiicklappt. 

Die  steile  Wand  und  die  überlag<Tndon  Schichten  bestehen 
beide  aus  Kiosolschiefer.  Die  umgelegten,  einst  überhängenden, 
oberen  Handthoilo  clor  siusseren  Schichten  sind  natürlich  abge- 
brochen, während  die  umgeklappten  Theile  der  weiter  im  Innern 
des  Abhanges  befindlichen  Schichten  sich  auf  den  oberen  Rand 
der  äusseren  Schichten  legten,  so  eine  Stützfläche  fanden  und 
eine  ursprüngliche  Discordanz  vortäuschen.  In  Wirklichkeit  stellen 
sie  mit  anderen  Worten  das  umgeklappte  Ausgehende  des  Lie- 
genden der  äusseren  Schichten  dar.  Ihr  Drehwinkel  ist  bedeu- 
tend grosser  als  ein  rechter. 


^)  F.  Rinne,  Notiz  über  einen  Aufschluss  von  Ciilmkicselschiefer 
und  Zechstein  am  südwcstlicljen  Harzrande.  Diese  Zeitschr.,  1896, 
p.  499  — r>()4. 


Die  Entstehung  der  Haken  lässt  sich  an  verschiedenen 
Orten  des  Steinbruches  gat  verfolgen. 

Recht  deutlich  ist  z.  B.  die  Spaltenbildang,  das  Zerbrechen, 
Umkippen  und  scbliessiiche  Abbrechen  der  Kieselschiefer-Schicbten 
an  der  liuken  Seite  des  Bruches  an  einer  Stelle  zu  studiren,  die 
im  Bilde  Fig.  3  dargestellt  ist. 

Wie  sich  die  Hakenbildnng  in  grosseren  VerhSltnissen  in 
ihrer  allmählichen  Entwickelung  verfolgen  lässt,  kann  mwi  In 
Fig.  3  erkennen. 
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IL  WeiÜM'or  Beitrt^is  zur  Keiintniss  der  alteren 
paUiozoiselieii  Faunen  Süd -Amerikas. 

Von  Herrn  E.  Kayskk  iu  Marburg. 

Hierzu  Tafel  XVI. 

Schon  vor  länger  als  20  Jahren  habe  ich  aus  Argentinien 
eine  aus  einigen  30  Arten  bestehende  untersiluri seile  Fauna 
(mit  Asaphns(?),  Biithiftirus  (Y),  Ampi/x,  Lifuifcs,  zahlreichen 
Maclureen,  Orfitis  cnlligruwmfi  etc.)  beschrieben.*)  Im  vorigen 
Jahre  war  ich  in  der  Lage,  aus  demselben  Gebiete  noch  einige 
weitere  wichtige  Untersilur-Formen  —  darunter  so  niveaubezeich- 
nende Gattungen,  wie  Mcffalaspis y  lUaenns  und  Didymograptus 
—  bekannt  zu  maclien.  -) 

Dass  in  Argentinien  ausser  dem  Untersilur  auch  versteine- 
run  «TS  reich  es  Devon  entwickelt  ist,  geht  aus  meiner  vorjäh- 
rigen Arbeit  mit  aller  Sicherheit  hervor;  dagegen  ist  aus  jenem 
ganzen  weiten  Gebiete  bisher  noch  kein  einziges  obersilurisches 
Fossil  bekannt  geworden.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  dies  sehr 
autt'allen;  allein  l*rof.  IJodknbendkr  hat  vor  ein  paar  Jahren^)  an 
einigen  von  ihm  genauer  untersuchten  Profilen  in  der  Provinz 
San  Juan  festgestellt .  dass  über  dem  versteinerungsführenden 
Untersilur  ohne  j(*de  Andeutung  von  Obersilur  sogleich  verstei- 
nerungsführondes  Devon  folgt.  Das  Devon  liegt  somit  in 
jenen  Gegenden  übergreifend  unmittelbar  dem  Unter- 
silur oder  noch  älteren  Ablagerungen  auf. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  es  sich  auch  in  anderen  Theilen 
Argentiniens  ebenso  verhalte:  und  so  habe  ich  denn  in  meiner 
letztjährigen  Abhandlung  ausgesprochen,  dass  nach  Allem,  was 

^)  A.  Stelzner,  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der  Ar- 
gentinischen Rei)uhlik.     II:  Paläontologischer  Theil.     Cassel   1S76. 

*)  Heiträge  zur  Kenntniss  einiger  paläozoischer  Faunen  Süd- Ame- 
rikas.    Diese  Zeitschr.,   I8in,  p.  274  ff. 

^)  lieber  Silur,  Devon  etc.  im  nordwestlichen  Argentinien.    Ebenda, 
1^9«,  p.  183  u.  743  ff. 
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bis    jetzt    bekannt    sei,    versteineruugsführendes   Ober- 
silur in  Argentinien  zu  fehlen  scheine.^) 

Unter  diesen  Umständen  war  ich  sehr  erstaunt,  als  ich  Ende 
vorigen  Jahres  in  der  von  Herrn  Prof.  Frech  besorgten  Fort- 
setzung der  ^Lethaea  palaeozoica^  las.  dass  in  Argentinien  den- 
noch obersilurisclie  Versteinerungen  vorhanden  sein  sollten.  Bd.  I, 
p.  679  des  genannten  Werks  heisst  es  nämlich  wörtlich:  ^In 
einem  grauen  Sandstein  von  Salta.  Argentinien  (Coli.  Bkacrk- 
BC8C11,  Museum  Berlin),  liegen  einzelne  Bruchstücke  von  Pn'sfio- 
(frnptuSy  die  keine  nähere  Bestimmung  zulassen.  Glücklicher- 
weise wird  das  Gestein  durch  Dnlmanin  cainhün  als 
mittleres  Obersilur  gekennzeichnet."  Ebenso  findet  man 
am  Schlüsse  von  Bd.  II,  in  der  Erklärung  der  Karte  der  unter- 
silurischen  Meere  und  Continente,  die  Worte:  „Unteres  Ober- 
silur  in  klastischer  Facies  kommt  auch  im  NW.  von  Argentinien, 
in  Salta,  vor  (Coli.  Brackebusch.  Berliner  Museum)*',  und  die 
begleitende  Karte  belehrt  uns.  dass  in  obersilurischer  Zeit  eine 
Transgression  des  Meeres  über  einen  Theil  des  „brasilischen 
Festlandes"  stattgefunden  habe. 

Ich  mnss  bekennen,  dass  ich  trotz  der  Bestimmtheit,  mit 
der  von  dem  Breslauer  Forscher  das  Vorkommen  von  Dnlniania 
caudafa  in  Argentinien  ausgesprochen  wird,  meine  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  nicht  zu  unterdrücken  vermochte. 
Diese  Zweifel  wurden  nicht  geringer,  als  ich  mich  erinnerte,  dass 
Salta  diejenige  Oertlichkeit  sei,  von  der  auch  die  von  mir  be- 
schriebenen Did^mograptuS'lieste^)  stammen,  und  dass  diese  Reste 
ebenfalls  in  einem  grauen  Sandstein  eingebettet  und  ebenfalls  von 
Prof.  Brackebusch  gesammelt  waren. 

Um  in  der  Sache  Klarheit  zu  erlangen,  wandte  ich  mich  an 
die  Direction  des  Berliner  Museums  mit  der  Bitte,  mir  die  frag- 
liche Ihdmanvi  caudata  und  was  sich  etwa  sonst  von  Fossilien 
unter  den  Aufsammlungen  des  Herrn  Prof.  Bkackkbusch  befände 
zur  Untersuchung  und  eventuellen  Bearbeitung  zu  übersenden. 
Ich  erhielt  daraufhin  das  gewünschte  Fossil  zusammen  mit  einem 
Dutzend  weiterer  versteinerungsführender  Gesteinsstücke.  Alle 
stannnen  aus  der  Gegend  von  Salta.  alle  bestehen  aus  demselben 
hellgelblich-  oder  grünlichgrauen,  bald  mehr  quarzitischen ,  bald 
mehr  thonigen  Sandstein,  der  die  von  mir  bescliriebenen  Didy- 
mograpten  beherbergt.  Eines  der  Stücke  —  dasjenige,  welches 
die  vermeintliche  D.  caudaUi,  meine   Thysumypyge  an/entina  ein- 


')  a.  a.  0.,   1897,  p.  308. 

»)  Diese  Zeitschrift,  1897,  p.  282. 
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schliesst  —  ist  sogar    erfüllt  mit  Ueberbleibseln    der  genannten 
Graptolithen  -  Gattung. 

Die  hochinteressante  ebengenannte  Form  soll  nunmehr  nebst 
den  übrigen,  in  ihrer  Begleitung  gefundenen  Trilobitenresten  be- 
schrieben werden. 

Thysnnopi/yr  nrgentinn  n.  g.   n.  sp. 
Taf.  XVI.  Fig.  2. 

Es  ist  dies  das  eben  erwähnte,  von  Herrn  Prof.  Frech  als 
Dalmntiia  cafidafn  bestimmte  Pygidiuni. 

Der  Schwanz  ist  von  mittlerer  Grösse,  breiter  als  lang 
—  30  und  (ohne  Endstachel)  20  mm  — ,  sehr  flach  gewölbt  und 
sowohl  auf  den  Seitenlappcn  als  auch  besonders  auf  der  Spindel 
nur  schwach  gegliedert.  Die  Spindel  tritt  wenig  hervor,  ist 
schlank  und  verjüngt  sich  nach  hinten  zu  sehr  allmählich.  Die 
Zahl  ihrer  nur  eben  angedeuteten  Segmente  ist  nicht  festzustellen. 
Auf  den  Seiten  zählt  man  10  — 11  flache,  schwach  und  gleich- 
massig  gebogene,  keine  Andeutung  von  Längsfurchen  zeigende 
Rippen.  Nach  aussen  endigen  diese  Rippen  plötzlich  an  einer 
schwachen,  wulstigen  Erhebung  der  Schale,  jenseits  welcher  ein 
etwas  ausgehöhlter,  überall  nahezu  gleich  breiter,  glatter  Rand- 
saum folgt.  Diese  Aushöhlung  erleidet  nur  hinter  der  Spindel 
dadurch  eine  Unterbrechung,  dass  diese  sich  in  einen,  dem  übri- 
gen FVgidium  an  Länge  nahezu  gleich  kommenden  Stachel  fortsetzt. 

Durch  diesen  langen  Endstachel  erinnert  der  Schwanz  auf 
den  ersten  Blick  in  der  That  an  die  bekannte  obersilurische 
2>.  cauddia,  und  zwar  an  deren  als  lungicaiidfita  bekannte  Ab- 
änderung. Bei  genauerer  Betrachtung  ergiebt  sich  aber,  dass 
diese  Aehnlichkeit  nur  eine  ganz  oberflächliche,  lediglich  auf  dem 
Besitz  dos  Stachels  berulicnde  ist.  In  allen  übrigen  Merkmalen 
zeigt  unser  Pygidiuni  sehr  grosse  Unterschiede  von  dem  der  ge- 
nannten   Art 

Wie  nämlich  ein  Blick  auf  die  zahlreichen  schönen  Abbil- 
dungen der  Art  bei  Saltkk  ^)  zeigt .  ist  die  Schwanzklappe  von 
1),  cuitdntn  kürzer  und  von  mehr  dreieckiger  Gestalt  mit  oft  fast 
geraden  Seitenrändern,  während  unser  Schwanz  einen  mehr  halb- 
elliptischen Uniriss  und  gleichmässig  gebogene  Seitenränder  besitzt. 

Noch  weit  grössere  Unterschiede  weist  die  Rippenbildung 
auf.  Bei  der  englischen  Art  sind  die  Rippen  sehr  kräftig,  durch 
eine  deutliche  Längsfurche  gespulten  und  am  Ende  stark  nach 
hinten  umgebogen;  bei  unserem  Trilobiten  dagegen  sind  sie 
sehr  schwach   entwickelt,    ungefurcht   und    in   ihrer    ganzen  Aus- 


*)  Monograph  of  tho  British  Trilohitrs,  t.  3  und  4. 
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dchnuiig  gleichmässig  schwach  gebogen,  oliuc  jene  aufTälligc  Rück- 
wärtsbeugung. 

Weitere  Unterschiede  liegen  in  der  Beschaffenheit  des 
Randsaums.  Bei  1).  caudatu  ist  dieser  wenig  scharf  begrenzt, 
flach  gewölbt,  vorn  ziemlich  schmal,  nach  hinten  allmählich  ver- 
breitert; bei  unserer  Art  dagegen  sehr  deutlich  abgegrenzt,  etwas 
ausgehöhlt  und  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  gleicher, 
ziemlich  beträchtlicher  Breite. 

Auch  die  Form  der  Spindel  endlich  ist  bei  beiden  Tri- 
lobiten  verschieden:  bei  dem  englischen  ist  sie  ziemlich  breit, 
stark  gegliedert  und  in  der  Mitte  etwas  kielförmig  erliuben;  bei 
dem  argentinischen  dagegen  schlank,  srliwach  gegliedert  und  gleich- 
mässig gewölbt. 

Aus  allem  dem  ergiebt  sich,  dass  unsere  Form  mit  der  ober- 
silurischen  1).  catidatd  nichts  gemein  hat  als  den  Endstachel. 
Aber  auch  dieser  weist  bei  dem  amerikanischen  Trilobiten  eine 
Eigenthtindichkeit  auf.  die  dem  englischen  völlig  abgeht.  Wie 
man  nämlich  bei  Zuhülfenahme  einer  starken  Lupe  erkennt,  ist 
der  Rand  des  Pygidiums  mit  kleinen.  1 — P/4  nun  lan- 
gen und  etwa  ebenso  weit  von  einander  abstehenden, 
dornförmigen  Fortsätzen  besetzt,^) 

Die  Zähne  am  Bande  des  Pygidiums  bilden  eine  grosse  Merk- 
würdigkeit unserer  Form.  Aehnliche  Anhänge  sind  zwar  bei  jün- 
geren, besonders  devonischen  Trilobiten  nichts  Seltenes,  aber 
nicht  bei  untersilurischon.  An)  allerwenigsten  sind  sie  bekannt 
in  der  Familie  der  Asaphiden  und  specioll  bei  der  Gattung  3/f.'- 
(falas^)iSj  bei  welcher  ich  die  argentinische  Form  von  Hause;  aus 
unterbringen  wollte.  Die  ganze  Gestalt  des  Schwanzes  nämlich, 
die  Bildung  der  Spindel,  die  Art  der  Berippung.  der  breite  Kand- 
saum,  dem  (wie  auf  der  rechten  Seite  des  Stückes  ersichtlich) 
ein  rinnenfönnig  ausgehöhlter  Umschlag  cntsprii  lit :  alles  das 
passt  sehr  gut  zu  Mcffalds^tis,  insbi?sondere  zu  solchen  nach  hin- 
ten spitz  ausgezogenen  und  in  einen  Endstachel  auslaufenden 
Arten,  me  3L  hcrofi  Asg.^)  und  Jicroiiles  Bhöggeh').  Wie  indess 
hervorgehoben,  ist  bis  jetzt  noch  bei  keiner  Mtyu/uspis- Art  ein 
gezackter  Schwanzrand  beobachtet  worden,  so  dass  trotz  der  un- 
verkennbaren Aehnlichkeit  unseres  Trilobiten   mit  manchen  Mcya- 


*)  In  unserer  Abbildung  treten  diese   randliehen  Ziilinchen   erheb- 
lich stärker  hervor,  als  am  Orij/iiialstück(\ 

-)  Palaeontologia  Srandiiiavica,  p.   KI,  t.   1;^. 

^)  Die    silurischen    Etagen  *J  mul    \\    im    Kristianiagebiet,    p.  82, 
t.  4,  f.  8,  4. 
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laspü '  Arten  seine  systematische  Stellung  vor  der  Hand  noch 
zweifelhaft  erscheint. 

Dies  ist  auch  die  Mninung  zweier  unserer  besten  Kenner 
der  untersilurischen  Trilobitenfauna.  Fu.  Schmidt  und  Gerh. 
Holm,  denen  ich  einen  Abguss  des  in  Rede  stehenden  Schwanzes 
zugesandt  habe.  Dennoch  ist  wenigstens  Holm  nicht  abgeneigt, 
eine  thatsächliciie  Verwandtschaft  mit  Megalaspis  anzunehmen, 
da  es,  wie  er  mir  schreibt,  nicht  einzusehen  sei,  warum  nicht, 
wie  bei  M,  heros  der  H4ichis  ein  Endstachcl,  so  auch  den  Seiten- 
rippen  Rundzähiie  sollten  entsprechen  können.  Fu.  Schmidt  da- 
gegen scheint  nicht  geneigt,  eine  nähere  Beziehung  zu  Mvyalaspis 
und  zu  den  Asaphiden  überhaupt  anzunehmen. 

Wie  dem  auch  sei.  so  inuss  doch  unser  Trilobit  eine  beson- 
dere generische  Bezeichnung  erhalten.  Ich  schlage  als  solche  den 
Namen  Thysanopygc  vor.  Die  Haupteigenthümlichkeit  des  neuen 
Typus  besteht  in  dem  gezähnten  Randsaum  des  Pygidiums.  wäh- 
rend die  (ihrigen  Merkmale  im  Wesentlichen  mit  Megalnspis  über- 
einstimmen. In  welchem  verwandtschaftlichen  Verhältniss  die 
Form  zur  genannten  Gattung  steht,  darüber  wird  ein  bestimm- 
teres Urtheil  erst  nach  Auffindung  der  übrigen  Körpertheile ,  ins- 
besondere des  Kopfes,   möglich  sein. 

Mvitdlaspis  sp. 
Taf.   XVI.   Fig.    1. 

Musste  die  generische  Stellung  des  im  Vorstehenden  be- 
schriebenen Pygidiums  vorderhand  noch  dahingestellt  bleiben,  so 
unterliegt  erfreulicherweise  die  Zugehörigkeit  des  nunmehr  zu  be- 
sprechenden  Kopfrestes  trotz  seiner  unvollständigen  Beschafl'enheit 
nicht  der  mindesten  rnsicherheit.  Die  charakteristische  Gestalt 
der  hohen,  am  Ende  etwas  keulenfönnig  erweiterten,  ringsum 
durch  schwache  Furchen  begrenzten,  in  der  Nähe  der  Basis  An- 
deutungen zweier  ganz  kurzer  Dorsalfurchen  zeigenden  Glabella; 
der  weite  Abstand  der  (tesichtsnaht  vom  vorderen  Theil  der  Gla- 
bella; endlich  die  schmalen.  Hügelförmigen.  festen  Wangen  erlau- 
ben keinen  Zweifel,  dass  hier  eine  Megalaspis  vorliegt. 

Die  Auffindung  eines  Kopfrestes  der  Gattung  MegaJafipis  bei 
Salta  ist  von  grossem  Interesse  und  bestätigt  die  Richtigkeit  der 
Bestimmung  der  von  mir  im  vorigen  Jahre  ^|  beschriebenen,  eben 
derselben  Gattung  zugerechneten  Schwänze  von  Mudana  in  der 
Provinz  Jujuy. 


»)  a.  a.  0.  p.  281 
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Megalaspis  Brackehuschi  n.  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.  3. 

Ausser  dem  eben  beschriebenen  Kopf  liegen  mir  noch  zwei 
kleine,  leider  wenig  gut  erhaltene  Schwänze  einer  Mcgalaspü-Axi 
vor.  Sie  sind  erheblich  breiter  als  lang,  von  einem  breiten, 
etwas  aasgehöhlten  Randsaum  umgeben  und  nach  hinten  in  eine 
kurze,  dolchfönnige  Spitze  ausgezogen.  Die  Axe  ist  verhältniss- 
massig  breit  und,  wie  auch  die  Seiten  (wenigstens  auf  den  allein 
vorliegenden  Steinkernen),  kaum  merklich  gegliedert.  Sie  endigt 
kurz  vor  dem  Randsaum  mit  einer  kleinen  höckerartigen  An- 
schwellung. 

Die  in  Rede  stehenden  Pygidien  erinnern  am  meisten  an 
3f.  heroides  Bröoger.  ')  Sie  weichen  aber  von  der  norwegischen 
Art  ab  in  der  Beschaffenheit  der  Spindel,  die  durch  ihre  unge- 
wöhnliche Breite  mehr  der  Spindel  eines  Asaphus  als  einer  Me- 
galaspis ähnlich  ist.  Da  man  indess  keinen  Asaphus  mit  spitz 
endigender  Scliwanzklappe  kennt,  so  können  die  kleinen  Pygidien 
nur  bei  Megahspis  untergebracht  werden.  Ich  benenne  die  Art 
zu  Ehren  des  Forschers,  der  alle  in  dieser  Arbeit  beschriebenen 
Reste  gesammelt  hat. 

Pierygometopus  saltaensis  n.  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.  4. 

Zusammen  mit  den  beschriebenen  Trilobiten-Resten  hat  sich 
noch  ein  weiteres  (mit  einem  Schwanz  von  Megalaspis  Bracke- 
huschi zusammenliegendes),  recht  gut  erhaltenes,  kleines  Pygidiuni 
gefunden.  £s  ist  massig  stark  gewölbt,  hat  einen  ausgesprochen 
dreiseitigen  Umriss  mit  fast  geradlinigen  Seitenrändern  und  läuft 
nach  hinten  in  eine  stumpfe  Spitze  aus.  Die  Axe  ist  von  massi- 
ger Breite,  verschmälert  sich  nach  hinten  rasch  und  endigt  mit 
einer  kleinen  Anschwellung  in  einiger  Entfernung  von  der  End- 
spitze. Sie  ist.  ebenso  wie  die  Seiten,  deutlich  scgnicntirt.  Mau 
zählt  auf  ihr  10 — 12  Ringe.  Die  Zahl  der  Scitenrippen  ist 
etwa  ebenso  gross.  Die  vorderen  sind  massig  stark,  die  hinteren 
stärker  rückwärts  gebogen;  alle  sind  durch  etwa  ebenso  breite 
Furchen  getrennt  und  durch  eine  seichte  Längsfurche  getheilt. 
Ein  eigentlicher  Randsaum  ist  nicht  vorhanden. 

Eben  dieses  letzte  Merkmal  zeigt,  dass  das  Schwänzchen 
nicht  zu  Megalaspis  gerechnet  werden  darf.  Ich  bin  Herrn  Aka- 
demiker Fr.  Schmidt,  dem  ich  einen  Gypsabguss  zusandte,  sehr 
dankbar,    dass    er  mich    auf  die  Zugehörigkeit  des  kleinen  Pygi- 

»)  a.  a.  0.,  t.  4,  f.  3,  4. 


429 

diums  zu  der  Phacopiden  -  Gattung  Pterygotnetopus  aufmerksam 
gemacht  hat.  Diese  Gattung  tritt  sowohl  im  baltischen  als  aucl) 
im  schwedischen  Untersilur  auf.  in  beiden  Gebieten  in  Begleitung 
von  Megahispis  im  Orthoceren -Kalk.  Sie  bildet  dadurch,  ebenso 
wie  diese  letzte,  eine  ausgezeichnete  Leitform  des  älteren  üntersilur. 
Unter  den  zahlreichen,  von  Fr.  Schmidt  beschriebenen  bal- 
tischen Arten  der  Gattung  Pierygometopus  Hessen  sich  mehrere 
mit  der  unsrigen  vergleichen.  So  PU  kiickersianus  und  Niesz- 
kowskii. ')  Indess  unterscheiden  sich  beide  durch  einen  in  der 
Verlängerung  der  Axe  liegenden  Kiel  und  weniger  breite  Furchen 
zwischen  den  Seitenrippen,  kucker^iana  ausserdem  noch  durch 
stärker  gerundete  Seitenränder. 


Die  vorstehenden  Mittheilungen  bilden  einen  weiteren  Beweis 
für  das  Vorhandensein  des  Untersilur  in  Argentinien.  Sie  zeigen 
zugleich  aufs  Neue,  dass  dieses  Untersilur,  wie  ich  das  schon 
vor  20  Jahren  als  wahrscheinlich  ausgesprochen  habe,  ungefähr 
das  Alter  unseres  europäischen  Vaginaten-Kalks  hat.  Das  Auf- 
treten von  LituiteSy  Asaphus  (?),  Illaenus,  Maclurea^  fJrfki's 
caUigrnmma  etc.  im  mittleren,  von  Megalaspis,  Pteryyomelopus 
und  Didymogrnptus  im  nördlichen  Argentinien  sind  daffir  aus- 
reichende Beweise.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Auffindung 
der  bisher  nur  in  Europa  bekannt  gewesenen  Gattung  Meyalaspis 
in  xVrgentinien.  Ihr  Auftreten  sowohl  in  den  mittleren  als  auch 
den  nördlichen  Provinzen  des  Staates,  offenbar  mit  mehreren  ver- 
schiedenen Arten,  weist  darauf  hin,  dass  sie  im  Untersilur  Süd- 
Amerikas  eine  ebenso  wichtige  Rolle  spielt,  wie  im  baltisch- 
skandinavischen Gebiete. 

Versteinerungsführendes  Obersilur  ist  in  Argentinien  bisher 
nicht  nachgewiesen.  Die  gcgentheiligen  Angaben  Frech's  beruhen 
auf  Irrthum.  Seine  Dalnmnia  candata  hat  mit  dem  bekannten 
Leitfossil  des  englischen  Obersilur  nichts  zu  thun.  sondern  stellt 
eine  neue,  sehr  merkwürdige,  wahrscheinlich  mit  Meyalaspis  ver- 
wandte Gattung  dar.  Ebenso  sind  F'rbch's  Pristiograpten  nur 
Fragmente  von  Didymoyraptns -  Aestan. 


*)  Ostbaltische  silurische  Trilobiten.  Mem.  de  l'Acad.  imp^r.  d. 
Sc.  de  St.  Petersbourg,  (2),  XXX,  No.  1,  1881,  t.  5,  f.  13;  t.  12, 
f.  21. 
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Briefliche  Mittheilungeii. 


1.    Geologische  Beobachtungen  am  Lago  di 

Santa  Croce. 

Von  Herrn  G.  Boehm. 

Freiburg  i.  Hr.,  den  11.  Juni  1898. 

Im  August  1896  besuchte  icb  das  Dorf  Santa  Croce  an 
dem  See  gleichen  Namens  in  Venetien.  um  den  benachbarten 
Fuudpunkt  Calloneghe  erneut  auszubeuten.  Der  tbssilienreiche 
Steinbruch  wird  nicht  mehr  betrieben.  Immerhin  fand  ich  in 
demselben  noch  zahlreiche  Bruchstücke  von  Hippurites  Oppeli,  die 
kleinen  Radioliten.  mehrere  Exemplare  von  ActneoneUa  Sanctne- 
Crucis  und  —  mit  letzterer  Art  verkittet  —  Oonia  Paosu  Vom 
Steinbruche  aus  ging  ich  über  den  Ort  Calloneghe  herunter  zum 
Lago  morto.  Man  beobachtet  überall  zerstreute  Blöcke  von  brau- 
nem, sehr  harten,  tertiären  Sand.stein,  der  von  hier,  wie  ich 
glaube,  in  der  Literatur  noch  nicht  erwähnt  ist.  Ob  dieser  Sand- 
stein in  der  Nähe  ansteht,  vermochte  ich  nicht  festzustellen. 

Nördlich  vom  Lago  morto ,  westlich  von  Basso  Fadalto. 
giebt  FüTTEREH  ^)  die  Hauptverwerfung  an.  deren  „Sprunghöhe  am 
Lago  morto  den  grössten  Betrag  erreicht,  der  dort  über  1800  m 
anwächst."  Herr  Bevkich^)  sagt,  dass  „die  grosse,  dem  Westraude 
des  Lago  di  Santa  Croce  parallel  laufende  Verwerfung  ihr  Ende 
bereits  bei  Cima  Fadalto  erreicht '^.  d.  h.  also  nördlich  von  Basso 
Fadalto.  Aber  ganz  abgesehen  davon.  Ich  habe  bei  verschie- 
denen Begehungen  eine  Verwerfung  nicht  feststellen  können.  Nach 
meinen  Beobachtungen  liegt  hier  nicht  eine  Verwerfung,  sondern 
vielmehr    eine  Mulde   vor,    deren  Westflügel   mit  steil   aufgerich- 


*)  Die  Entstehung  der  Lapisiuischen  Seen.  Diese  Zeitschr.,  1892, 
p.  124,  f  1.  —  Die  oberen  Kreidebildungen  der  Umgebung  des  Lago 
di  Santa  Croce.     Palaeontol.  Abhaudl.,  VI,  lb92,  p.  28,  t.  1. 

*)  Diese  Zeitschr.,  XXX,  1878,  p.  633  und  p.  683,  Fussnote. 
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teten  Schichten  sich  um  mehr  als  1200  m  höher  erhebt,  als  der 
Ostflügel.  Alles  was  ich  an  den  Steilgehängen  westlich  vom  Lago 
morto  bis  hinauf  nach  C.  Armada,  M.  Faverghera,  Col  Torond, 
C"*'  Camp  und  Col  \'icentin  beobachtet  habe,  spricht  für  die^e 
Auflassung.  Besonders  klar  sind  die  Verhältnisse  in  der  grossen 
Schlucht,  die  von  C.  Armada  nach  Ba^so  Fadalto  herabzieht  und 
die  auch  auf  den  topograi>liischen  Karten  1  :  50000  und  1  :  25000 
angegeben  ist.  Man  sieht  von  C.  Armada  aus,  dass  die  bis 
dahin  etwas  wechselnd,  aber  im  Allgemeinen  schwach  geneigten 
Schichten  sich  steil  stellen,  nnt  74"  0.  einfallen,  ja  sogar  recht- 
winklig, selbst  spitzwinklig  umbiegen.  Herr  Futtekkr  deutet 
diese  starke  Biegung  als  Schleppung  an  der  Verwerfungsspalte. 
Thatsächlich  aber  finden  sich  die  steil  gestellten  Schichten  in 
ununterbrochenem  Zusammenhange  am  ganzen  Gehänge  wieder. 
Nebenbei  bemerkt,  glaube  ich  die  oben  erwähnten,  tertiären  Sand- 
steine auch  bei  C.  Armada  und  selbst  noch,  höher  hinauf  wieder- 
gefunden zu  haben.  Und  an  der  Steilwand  nördlich  von  Basso 
Fadalto  (ca.  350  m|  trifft  man  einen  dunklen,  brecciösen  Crinoi- 
den-Kalk  n;it  herausgewitterten  Fossilien,  den  ich  auf  dem  Col 
Torond  (Un^m)  wieder  zu  erkennen  glaubte.  Dies  würde  sich 
natürlich  ebenso  gut  mit  einer  Verwerfung  wie  mit  einer  Flexur 
erklären  lassen.  L'eberhaupt  gehen  ja  Verwerfungen  und  Flexuren 
häufig  in  einander  über.  Gerade  hier  aber,  wo  es  sich  um  das 
Zusannnen fidlen  einer  Querbruchlinie  mit  einer  Erdbebenstosslinie 
handelt ,  scheint  mir  das  Auseinanderhalten  von  Verwerfung  und 
Flexur  nicht  unwesentlich. 

Einen  Punkt  darf  ich  vielleicht  noch  berühren.  Auf  Mit- 
theiluniien  hin.  die  «nicht  ausser  Zweifel*  stehen,  ninnnt  Herr 
FuTTEREu  M  die  grösste  Tiefe  des  Lago  di  Santa  Croce  zu 
SOO  m,  die  des  Lago  morto  zu  900  m  an.  Herr  K.  Hoernes^) 
bezweifelte  sofort  diese  ..fast  unglaublich  scheinenden  Seetiefen''. 
Er  möchte  den  Latro  di  Santa  Croce  ^dem  äusseren  Anscheine 
nach  eher  für  eine  ganz  seichte  Fiache  halten".  Der  Zweifel  war 
nur  zu  sehr  berechtigt.  Nach  zuverlässigen  Messungen,  die  an- 
scheiuend  wenig  bekannt  geworden  sind,  beträgt  die  grösste  Tiefe 
des  Lago  di  Santa  Croce  o4  m.  die  des  Lago  morto  51,6  m.^) 
Das  Profil  in  FYTrERKR  'i  ist  denniach  unrichtig.  Das  Gefälle 
des  Südrandes   des  Lago  di   Santa  Croce   ist  nicht  überaus   steil. 

')  1.  c.    Lapisiiiische  Seen,  p.  128. 

")  Diese  Zeitschr.,   JSOl>,  p.  340. 

^)  O.  Makinelli,  OsservMzioni  butonietriclie  e  fisiche  escguite  in 
alcuiii  laghi  de!  Veiieto  nel  1S94.  Atti  K.  Ist.  Veneto  di  sc.  etc.,  (7), 
VI,  p.  <;s  u.  70. 
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Im  Gegelltbeil,  es  liegt  eine  sehr  sanfte  Böschung  vor.  An  ihr 
findet  die  Theorie  der  glacialen  Corrasion  oder  auch  die  der 
glaciaiei)  Ausräumung  eines  sclion  vor  der  Eiszeit  exislirendcu 
Beckens  siclierJich  kein  „nndbcrsteigliclies  Ilindcrniss".  DocL 
wird  die  Entstellung  der  Lapisinischen  Seen  vielleicht  an  anderer 
Stelle  erörtert  werden. 

Bezüglich  der  Verhältnisse  längs  der  Steilwand  von  Basso 
Fadalto  nach  Cinia  Fadalto  verweise  ich  auf  Futtereh.  ')  An 
der  Kapelle,  die  westlich  von  dem  Fusspfade  steht,  fand  ich 
Bl6cke  eines  grauweissen  Kalhes.  ganz  erfüllt  mit  Terebratcin  und 
Rhynchonellen.  Die  eine  Terehraluln  ist  hier  dargestellt.  Sie 
gehört  in  die  Gruppe  der  Ih'plicatae.    Sie  unterscheidet  sieb  von 

Figur  1, 


Terdiratvla  /adaltemis  n.  sp. 
a    Ansicht  der  kleinen  Klappe,      b    Seitenansicht  beider  Klappen. 

c    Sculptur  der  Oberfläche,  vergrössert. 

nahestehenden  Formen  besonders  dadurch,  dass  bei  guter  Erhal- 
long  die  ganze  Oberfläche  mit  feinen,  radialen,  entfernt  stehenden 
Rippchen  bedeckt  ist.  In  den  Räumen  zwischen  denselben  finden 
sich  noch  feinere,  radiale  Linien.  Man  glaubt  an  mehreren 
Stellen  deren  je  3  zn  zählen.  Ist  die  rippcn  tragen  de  Oberflächen- 
schickt  abgeblättert,  so  tritt  die  Punktirung  der  Schale  unter  der 
Lupe  deutlich  zu  Tage. 

Der  Col  Vicentin.  der  sich  SSW.  von  Santa  Croce  (401  m) 
zn  einer  Höhe  von  1765  m  erhebt,  i.st  von  diesem  Orte  aus  in 
einem  Tage  hin  und  zurück  leicht  zu  besuchen.  Der  van  mir 
eingeschlagene  Weg  führt  über  ('.  Annada.  Cm  Faverghera,  Col 
Toroud  und  Cne  Camp  auf  den  durrh  eini'n  Steinniann  gekenn- 
zeichneten Gipfel.  Bei  der  Kammwanderung  bcündet  man  sich 
auf  der  Grenze  zwischen  den  Provinzen  Bellnuo  und  Treviso. 
Die  Richtung  ist  durch  Grenzsteine  und  durch  rothe  Wegmar- 
kimng  des  italienischen  Alpenclubs  angegeben.  Nach  der.  geo- 
logischen   Karte    des   Herrn   Futterer^)    tritt    sUdlicb    vom    Col 


')  I.  c.    Santa  Croce,  p,  29,  letzter  Absclniitl. 
')  1.  c.    Santa  froce,  t.  1. 
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Torond  Tithon  auf,  das  sich  *)  bis  auf  den  Gipfel  des  Col  Vi- 
ccntin  erstreckt.  Mit  meinen  Beobachtungen  ist  dies  nicht  zu 
vereinigen.  Südlich  von  Ci*a  Faverghera  treten  hellgraue  Kalke 
auf.  die  herausgewitterte  Zweischaler  enthalten.  Es  liesse  sich 
hier  bei  genügender  Zeit  zweifellos  gutes  und  zur  Altersbestim- 
mung ausreichendes  Material  sammeln.  Auf  dem  Col  Torond 
fand  ich  den  dunkelgrauen,  brecciösen  Kalk,  den  ich  schon  oben 
erwähnt  habe.  Beide  Gesteine  umschliessen  zahlreiche,  eckige 
Brocken  eines  älteren,  rothen  (tithonischen.^)  Kalkes.  Ferner  zei- 
gen sich  östlich  von  Cne  Camp  hellgraue  Kalke,  die  Ostreen  aus 
der  Gruppe  der  Osfrca  rastel/aris  und  der  Ostrea  hasteUala^), 
sowie  grosse  Stücke  von  CalamophylUa  ähnlichen  Korallen  um- 
schliessen. Doch  sehe  ich  von  diesen  drei  Gesteinen  vorläufig 
ab.  Hingegen  tritt  am  Col  Torond  zweifelloser  Biancone  auf. 
Ich  sammelte  hier  einen  Ammoniten.  der  dem  Haphceras  äifficile 
sehr  nahe  steht,  wenn  nicht  mit  ihm  identisch  ist.  Auch  gleicht 
das  Gestein  völlig  dem  Neocomgestein  der  Gardenazza  mit  Hokoste- 
phanus  Astier i  Es  umschliesst,  wie  dieses,  zahlreiche  Radio- 
larien  von  tlbiigens  mangelhafter  Erhaltung,  lieber  diesem  Bian- 
cone findet  sich  ein  weisser  Kalk,  der  zahlreiche,  abgerollte 
Kalkpartikcln  umschliesst.  Das  Gestein  gleicht  in  seinem  Habitus 
dem  des  Col  dei  Schiosi.  Ich  fand  in  demselben  Nerinca  Jaekeli, 
wie  ich  solche  in  mehreren  Exemplaren  vom  Col  dei  Schiosi 
besitze. 

Figur  2. 


Nerittea  Jackcli  Futterer. 

Ferner  beobachtet  man  au<;h  zahlreiche  Foraminiferen .  die 
in  orientirton  Längsschliffen  die  typische  Orbitolinenstructur  zeigen. 
Orhitolina  aber  kennen  wir  meines  Wissens  nicht  älter  als  Aptien 
und  nicht  jünger  als  Cenoman.  Noch  wichtiger  aber  ist,  dass 
unsere  Form  durchaus  mit  der  von  mir^)  erwähnten  Orhitolina 
n.  sp.  des  Col  doi  Schiosi  übereinstimmt.  Es  wäre  von  grosser 
Bedeutung,  den  Horizont  dieser  Art  genau  festzustellen.  Jedenfalls 
jedoch   ist  die  Schiosi -Fauna  obercrctacisch   und  sie   ist  am    Col 


M  Ibid.,  t.  2,  Profil  3. 

*)  1.  c.    Santa  Croce,  p.  27,  vorletzter  Abschnitt. 
*)  Pala<!Ontographica,  LXI,  p.  96. 
Zeitscbr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  2.  28 
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Toroiid  vertreten.  Genau  dieselben  Verhältnisse  kehren  nun  aber 
südlich  von  hier,  östlich  von  Cne  Camp  wieder,  wo  ich  im  Bian- 
cone  Sphenodtis -^hnWche  Zähne  fand.  Dartiber  lagert  wiederum 
der  Orbitolinen  -  Kalk.  Und  was  schliesslich  den  Col  Vicentin  be- 
trifft, so  besteht  dessen  Gipfel  nach  meiner  Auffassung  aus  typi- 
schem Biancone.  Die  Schichten  lagern  hier  fast  horizontal.  Nord- 
wärts, nach  Cne  Camp  zu,  fallen  sie  ca.  6  ^  NW. 

In  seiner  Karte  des  tirolisch- venetianischen  Hochlandes  187S 
giebt  V.  Mojsisovics  die  Kammlinie  zwischen  Col  Torond  und 
Col  Vicentin  als  Biancone  an.  Nach  der  Carta  geologica  della 
provincia  di  Belluno  von  Taramelli  1^77  —  1881  besteht  der 
Gipfel  des  Col  Vicentin  aus  mittlerer  Kreide,  nördlich  davon  ist 
Biancone  angegeben.  Nach  der  obigen  Darstellung  träfe  eine 
Combination  beider  Ansichten  das  Richtige.  Die  Kamralinie  zwi- 
schen Col  Torond  und  Col  Vicentin  besteht  aus  Biancone.  Auf 
demselben  sind  hier  und  da  noch  Reste  jikngerer  Kreideschichten 
—  darunter  auch  die  Orbitolinen  -  Kalke  des  Col  dei  Schiosi  — 
erhalten.  Der  Gipfel  des  Col  Vicentin  besteht  ebenfalls  aus 
Biancone.  Anstehendes  Tithongestein  habe  ich  auf  der  Kammlinie 
vom  Col  Torond  bis  zum  Col  Vicentin  nicht  beobachtet. 


435 


2.    lieber  paläozoische  Schichten  in  Chile. 
Von  Herrn  R.  A.  Phiuppi. 

Santiago  de  Chile,  den  12.  Juli  1898. 

Nicht  weit  von  La  Ligua  (32<^27'  südl.  Br.)  ist  bei  uns 
Paläozoicum  nachgewiesen  worden.  Der  norwegische  Berginge- 
nieur L.  8uNi>T.  der  bei  Corocoro  in  Bolivia  die  fossilen  Knochen- 
roste auffand,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  beschrieben  habe,  war 
so  glücklich,  nach  langem  Suchen  deutliche  Exemplare  von  einer 
Producta s '  Art .  ganz  ähnlich  dem  Pr.  longispimis  Sow.,  und 
Reste,  die  wahrsclieinlich  von  Poteriocrinus  herrühren,  anzutreffen. 
Prof.  V  ZiTTEL.  der  sie  bestimmte,  schrieb  darüber  am  10.  Mai, 
dass  hiernach  die  Schiefergesteine  des  Bettes  des  Flusses  Choapa 
wohl  nur  die  Wahl  zwischen  Devun  und  Unter- Carbon  lassen, 
aber  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  letzteres  spricht. 

Nach  Steinmann  scheinen  ja  die  hangenden  Sandsteine  des 
Devon  vielfach  nicht  scharf  von  dißn  fossilleeren  Sandsteinen  des 
älteren  Carbon  in  unserem  Theile  Süd-Amerikas  getrennt  zu  sein. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  ich  nicht  versäumen  zu  bemerken. 
dass  Pecten  caracolensis  Steinm.  ident  ist  mit  dem  von  mir  be- 
schriebenen P.  Svnpsoni  aus  dem  Tertiär  von  Navidad ,  Chiloe  etc. 
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3.    lieber  patagonisches  Tertiär  etc. 
Von  Herrn  Rudolf  Hauthal. 

La  Plata,  den  12.  August  1898. 

Von  den  Ergebnissen  meiner  sechsmonatlichen  Reise  im  süd- 
westlichen Patagonien  (Gegend  zwischen  „Ultima  Esperanza"  nnd 
„lago  Argentino''  will  ich  hier  vorläufig  folgende  hervorheben. 

Im  Gegensatze  zu  Steinmann  ^)  konnte  ich  in  der  von  mir 
besuchten  Gegend  eine  Discordanz  zwischen  Kreide  und  Tertiär 
nicht  beobachten.  In  den  von  Darwin  als  „Thonschiefer"  ange- 
sprochenen sandigmergeligen,  z.  Th.  auch  thonigen.  mehr  bröcke- 
ligen als  schieferigen  Gesteine  fand  ich  an  vielen  Orten  (Ultima 
Esperanza.  Gerro  Solitario,  Cerro  Payne  etc.)  lno(.'eramns,  wenig 
Ananchytes  (avatus?)  und  einzelne  Exemplare  eines  dem  ^Pachy- 
discus**  nahestehenden  Haploceratiden.  Diese  „Thonschiefer'-.  in 
denen  auch  viele  Pflanzenreste,  aber  nur  in  Form  von  eigenthüm- 
lichen  Wurzeln  vorkommen,  sind  im  Gebiete  der  V^orcordillcre 
(so  namentlich  am  Cerro  Payne)  stark  gefaltet;  weiter  östlich  jedoch 
in  den  isolirten  Vorbergen,  welche  hier  den  Uebergang  von  der 
Cordillere  in  die  Pampa  vermitteln  (Cerro  Ballena,  Ostende  des 
Cerro  Toro,  Cerro  Cazador,  Cerro  Solitario  etc.).  verlieren  sie 
allmählich  die  Faltung  und  tauchen  in  nahezu  horizontaler  Lage- 
rung, mit  leichter  Neigung  nach  Osten,  unter  die  ihnen  in  voll- 
kommener Concordanz  auflagernden  tertiären   Schichten. 

Schon  im  oberen  Niveau  der  „Thonschiefer'*  stellen  sich 
Pflanzenreste  (talamites)  ftihrende  Sandsteinbänke  ein.  die  weiter 
oben  vorherrschend  werden  und  sich  schliesslich  zu  den  mächtigen 
Sandsteinmassen  des  unteren  Tertiärs  Patagonions  ausgestalten, 
mit  hin  und  wieder  linsenartig  auftretenden  conglonieratischen 
Lagen.  In  den  obersten  Sandsteinbiinken  der  Kreideschichten 
(östlich  vom  Lago  maravillo).  in  den  östlichsten  Vorbergen  (Cerro 
Cazador.  Cerro  Guido)  fand  ich  reiche  Ausbeute  an  Fossilien 
(unter  denen  viele  Ostrea,  Imtceramus:,  Äcanthmras,  BacuUt^s 
(anceps?)  und  viele  Gasteropoden).  und  unmittelbar  über  diesen 
Bänken  entdeckte  ich  wohlerhaltene  Reste  angiospermer  (Salix, 
Acer,  Querais  etc.  ähnlicher)  Dicotyledonen.  meines  Wissens  der 
erste  derartige  Fund  in  Stid- Amerika,  der  dadurch  besonders  be- 
deutungsvoll   wird,    weil    die    hier    zuerst    auftretenden    Dicotyle- 


')  Diese  Zeitschrift,  1883,  11,  p.  255  ff. 
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doneu  grosse  Ucbereitistimmung  mit  den  aus  Nord  •  Amerika  be- 
kannten zeigen. 

Diese  Pflanzenreste  finden  sicli  in  einem  grauen,  feinen  Sand- 
stein, der  allmählicii  in  einen  grünen,  gröberen  Sandstein  über- 
geht, worin  nesterweise  zaiilreiche  Fossilien  mit  ausgesprochen 
tertiärem  Charakter;  icii  spreche  diesen  grünen,  6 — 800  m  mäch- 
tigen Sandstein  als  Eocän  an.  Weiter  nach  oben  stellen  sich  mer- 
gelig-thonige  Schichten  ein  mit  denselben  Fossilien,  wie  sie  für 
die  miücänen  Schichten  bei  Santa  Cruz  charakteristisch  sind. 
Ucber  diesen  marinen,  niiocänen  Schichten  folgen  wieder  terre- 
strische Ablagerungen,  grünliche,  eisenschüssige  Sandsteine  mit 
vielen  Blättern  einer  Frajus,  welche  der  jetzt  in  Patagonien  vor- 
herrschenden F(i(fus  antarctira  sehr  nahe  steht,  ausserdem  finden 
sich  einzelne  aufrecht  stehende,  verkieselte  Sti^mme. 

Dieser  Sandstein  wird  von  einem  hellen  Tuft'  überlagert, 
welcher  allmählich  in  eine  mächtige  Geröllschicht  Übergeht,  die 
^rodados  tehuelches"  der  Autoren.  Lehrreiche  Aufschlüsse  bietet 
der  steile  Wosthang  der  Hochebene  Latorre,  sowie  der  Südhang 
der  basaltischen  Sierra  chica,  etwa  25  km  weiter  nördlich.  Diese 
„rodados  tehuelches"  halte  ich  für  fluvio-glacialen  Ursprunges, 
deren  Bildung  mit  Beginn  des  letzten  Auftauchens  des  Continentes 
aus  dem  Meere  zur  Pliocänzeit  gleichzeitig  erfolgte.  Auf  dem 
flachen  Strande  wurde  das  von  den  Schmelzgewässern  der  echten 
Gletscher  herbeigeführte  Moränenmaterial  abgerollt.  Die  vielen 
und  grossen  tn-ratischen  Blöcke,  welche,  wie  Mercerat  ^)  richtig 
beobachtete,  eine  gewisse  Anordnung  erkennen  lassen,  wurden  von 
gewaltigen  Eisbergen  auf  weit  in's  Land  eindringenden  Canälen 
in's  Meer  geführt,  ein  Vorgang,  der  noch  heute  in  den  südpata- 
gonischen  Seen,  in  welche  Gletscher  münden,  zu  beobachten  ist, 
—   nur  in  viel  kleinerem  Maassstabe. 

Nach  diesem  in's  Ende  der  Pliocänzeit  fallenden  Rückzüge 
des  Meeres  hat  dasselbe  diesen  Theil  Patagoniens  nicht  wieder 
bedeckt.  L)ie  Gletscher  zogen  sich  weit  zurück;  bei  den  reich- 
lichen Nicdersclilägen  konnten  hier  Erosion  und  Denudation  ihre 
Wirksamkeit  entfalten,  und  so  zeigt  das  Relief  dieser  Gegend, 
namentlich  in  der  etwa  50  km  breiten  üebergangsregion  zwischen 
Cordillere  und  Pampa  das  charakteristische  Gepräge  tiefgreifender 
Eis-  und  Wasserwirkung. 

Die  trogartigen  Niederungen  zwischen  den  einzelnen  Bergen, 
die  oft  ^roches  moutonnees''  im  Grossen  gleichen  (Cerro  Cazador, 
('erro  Solitario.  besonders  der  ganz  isolirt  stehende  Cerro  Pa- 
lique!).    sind  angefüllt  mit  einer  stellenweise  bis  zu  30  m  mäch- 

')  Annales  Soc.  scientif.  argentina,  XXXVI,  p.  G5  ff. 
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tigen  Grundmoräne,  einem  graublauen  Tbon  mit  vielen  grossen 
und  kleinen,  eckigen  und  gekritzten  Gesteinstrümniern  (Geschiebe- 
thon,  Boulderclay) ,  dem  an  vielen  Stellen  mächtige  Endmoränen 
(bis  50  m  hoch)  aufgelagert  sind.  Diese  sind  aufifallend  frisch 
und  bestehen  vorwiegend  aus  Granit,  Quarzit  und  metamorphen 
Thonschiefern,  Gesteinen,  die  in  der  westlich  gelegenen  centralen 
Cordillere  anstehen.  Diese  Endmoränen  umspannen  in  concen- 
trischen  Halbkreisen  die  Ostenden  der  Seen  Lago  maranillo,  Lago 
Sarmiento  und  Laguna  Rica;  hier  zählte  ich  5  solcher  concen- 
trischer  Endmoränen,  eine  Thatsache.  die  wohl  auf  z.  Th.  we- 
nigstens glaciale  Ausschürfung  dieser  Seen  hindeutet. 

Die  Anordnung  dieser  Endmoränen  lässt  auf  starke  Oscilla- 
tionen  während  des  Rückzuges  der  Gletscher  der  zweiten  (pleisto- 
cänen)  Eiszeit  schliessen;  seitdem  sind  <lie  Gletscher  nicht  mehr 
über  die  Cordillere  hinaus  vorgerückt,  wemigleich  viele  Beobach- 
tungen in  der  Cordillere  Patagoniens  sowie  auch  in  Neuquen  und 
in  der  Provinz  Mendoza  auf  ein  drittes  Vorrücken  der  Gletscher, 
V  aber  nur  innerhalb  der  Cordillere,  hinweisen.  lieber  diese  gla- 
cialen  Beobachtungen,  welche  auf  drei  Eiszeiten  schliessen  lassen, 
werde  ich  in  einer  Monographie  näher  berichten.  Jetzt  sind  die 
Gletscher  auf  der  ganzen  Linie  im  raschen  Rückzuge. 

Seit  Darwin  kennt  man  in  der  Cordillere  Granite  von  sehr 
jugendlichem  Alter  (tertiär),  ich  beobachtete  sie  sowohl  weit  im 
Norden  (Gegend  von  Antofagasta  en  tierra)  als  auch  in  der  Cor- 
dillere des  südlichen  Mendoza  (Tinguiririca  Alaulc),  ferner  im 
Seengebiete  von  Neuquen  (Lago  Traful,  Alumine  etc.).  Der  Cerro 
Payne  —  charakteristisch  durch  seine  gigantischen  Thürmc,  die 
wie  grosse  Nadeln  steil  aufragen  —  liefert  ein  weiteres  Beispiel 
für  tertiären  Granit.  Er  ist  ein  heller  Granit  von  mittelfeineni 
Gefüge,  mit  weisslichem  Orthoklas;  der  Plagioklas  ist  in  einzelnen 
grösseren  Krystallen  vertreten;  der  Quarz  ist  wasserhell;  Biotit 
ist  ziemlich  zahlreich,  doch  überwiegt  von  den  basischen  Ele- 
menten die  in  mehr  säuliger  Ausbildung  vorhandene  Hornblende. 
In  den  zahlreichen,  in's  Nebengestein  hineingehenden  Apophysen 
nimmt  der  Granit  eine  viel  feinere  Structur  an,  so  dass  man  die 
einzelnen  Gemengtheile  mit  der  Loupe  kaum  noch  unterschei- 
den kann. 

Was  diesem  Granitvorkommen  am  Cerro  Payne  eine  be- 
sondere Bedeutung  verleiht,  ist  der  ausgesprochene  ^Lakkolith- 
charakter'*  des  Berges.  Der  Cerro  Payne  ist  ein  typischer  Lak- 
kolith,  dessen  Structur,  durch  die  tief  einschneidende  Erosion 
blossgclegt,  klar  hervortritt.  Die  oben  erwähnten  mittelcretaci- 
schen  „Thonschiefer"  bedecken  mantolartig  den  granitischen  Kern, 
auch  der  Gipfel  besteht  aus  diesem  Gestein.     Die  „Thonschiefer" 
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sind  stark  gefaltet  und  nietamorph.  verlieren  aber  ihre  Faltung 
wie  nach  Osten  so  auch  nach  Westen,  zahlreiche  granitischo 
Apophysen  durchziehen  netzartig  das  Gestein. 

Ich  neige  micii  der  Ansicht  zu.  dass  wie  hier  so  auch  weiter 
im  Norden  (Cordillere  von  Neuqnen,  Mendoza  etc.)  das  Empor- 
dringen  der  jungen  Andengesteine  ((iranit,  Diorit  etc.)  einen  we- 
sentlichen Antheil  an  der  Erhebung  derselben  hat  (vgl.  Dar 
wix).  Oestlich  vom  Cerro  Payne  sind  deckenartige  Einlage- 
rungen dioritischcr  Gesteine  in  den  der  mittleren  und  oberen 
Kreide  angehörenden  -Thonsschiefern"  und  Sandsteinen  (Cahual- 
gebirge)  zu  beobachten.  Die  jüngeren  tertiären  Schichten  sind 
in  der  Sierra  de  las  Bagnales  und  in  der  Hochebene  de  las  Vis- 
cachas  von  grobem,  conglomeratartigen  Basalttuff  überlagert  und 
von  zahlreichen  basaltischen  Gängen  in  verschiedenen  Richtungen 
durchkreuzt. 

Unter  den  Inrpcer/tm u,'^  -  y^Thonschleiern"  liegen  im  Westen 
des  Cerro  Payne  harte  Sandsteine,  z.  Th.  metamorph,  mit  steilem 
Einfallen  nach  Westen  (Hügel  am  Ostrand  der  Lagunen  Ferrier 
und  Dicksonj.  In  welchem  Verhältniss  zu  diesen  Sandsteinen  die 
noch  weiter  im  Westen  anstehenden  wirklichen  (metamorphen) 
Thonschiefer  stehen,  konnte  ich  nicht  ermitteln;  die  vorgerückte 
Jahreszeit  machte  ein  Eindringen  in  die  centrale  Cordillere  un- 
möglich. Ich  halte  diese  eng  mit  Glimmerschiefer  vergesellschaf- 
teten Thonschiefer  für  älter  als  Kreide. 

Ein  landschaftlich  schönes,  etwas  fremdartiges  Bild  bieten 
die  im  Westen  des  Payne  gelegenen  Seen  (Lago  Dickson  u.  Lage 
Ferrier)  mit  den  zahlreichen  Eisbergen,  die  den  in  diese  Seen 
mündenden  gewaltigen  Gletschern  entstammen.  Die  letzteren  ha- 
ben eine  gi-osse  Ausdehnung  und  bedecken  mehr  wie  eine  Art 
Inlandeis  den  grössten  Theil  der  centralen,  sehr  schwer  zugäng- 
lichen Cordillere. 

Wie  die  Gletscher  rasch  zurückgehen,  so  zeigen  auch  alle 
Seen  hier  deutliche  Spuren  rascher  Wasserabnahme.  Das  ist  aber 
in  der  ganzen  Cordillere  bis  hinauf  nach  Atacama  der  Fall.  So 
z.  B.  war  die  jetzt  trockene  Lagune  Llancanelo  im  Süden  der 
Provinz  Mendoza  noch  vor  12  Jahren  ein  grosser  Binnensee;  der 
Lago  argentino  hat  in  den  letzten  15  Jahren  einen  über  150  m 
breiten  Uferstreifen  trocken  gelegt  etc. 

Auf  die  neueste  Arbeit  von  Mercerat')  über  diese  Gegend 
muss  ich  etwas  eingehen,   da  sie  viele  grobe  Irrthümer  enthält. 

Von  den  Verwerfungen,    die  hier  in  Patagonien  in   ^imponi- 


^)  Coupes   geologiques    de  la  Patagonie  australe.     Anales  Museo 
Nacional  de  Buenos  Aires,  1897,  V,  p.  309  ä  819. 
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renden  Proportionen-,  wie  sonst  nirfrendwo  in  der  Welt,  auftreten 
sollen  (die  Cordillere  i^t  nach  Mercerat  ein  «Ilorstgebirge-!). 
habe  ich  nichts  entdecken  können  -  die  Schichten  der  Kreide 
und  des  Tertiars  folgen  sich  concordant  in  ungestörter  Weise,  nur 
die  ^Thonschiefer*^  der  mittleren  Kreide  sind  in  den  Vorbergen 
der  Cordillere.  vornehmlich  im  Gebiete  des  jungen  Paynegranites, 
stark  zusammengestaucht. 

Wie  Mercerat  dazu  kommt,  an  der  Westseite  des  Cerro 
Payne  Basalt  und  zwischen  diesem  Berge  und  der  Laguna  Rica 
grössere  Lösspartien  anzugeben  —  ist  mir  unertindlich;  in  Wirk- 
lichkeit cxistirt  weder  der  Basalt  am  Payne.  noch  überhaupt  Löss 
in  diesem  Theile  Patagoniens. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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1.  Vereisung  und  Yulkanismus. 

Von  Herrn  E.  G.  Harboe  in  Kopenhagen. 

Geht  man  vou  den  Erscheinungen,  die  an  den  noch  thätigen 
Vulkanen  zu  beobachten  sind,  aus.  so  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  die  stärkere  vulkanische  Thätigkeit  zur  Tertiärzeit  eine  so 
grosse  Dampfentwickelung  im  Gefolge  gehabt  habe,  dass  diese 
habe  störend  auf  die  atmosphärischen  Verhältnisse  einwirken  müs- 
sen und  dadurch  möglicherweise  die  grosse,  nordische  Vereisung 
verursacht  habe. 

Vermeintliche  Spuren  von  Vereisungen  sind  bis  jetzt  in  meh- 
reren Erdperioden  aufgefunden  worden  und  legen  die  Vermuthung 
einer  gewissen  Periodicität  in  den  Vereisungsphänomenen  nahe. 
Diese  würde  in  voller  Uebereinstimmung  mit  anderen  Vorgängen 
stehen ,  die  im  Verlaufe  der  Zeit  auf  der  Erde  vor  sich  gegangen 
sind,  wie  z.  B.  die  Gebirgsbildungen,  der  Vulkanismus,  die  Trans- 
gressionen  u.  a.  m.  Es  würde  auch  hierdurch  eine  Wahrschein- 
lichkeit für  eine  Verbindung  zwischen  diesen  Processen  und  den 
Vereisungsepochen  entstehen. 

Schon  im  Devon  finden  sich^)  im  oberen  ,,old  red  sand- 
stone^  mächtige  Anhäufungen  von  subangulären  Conglomeraten 
oder  Breccien,  die  an  die  jüngeren  Glacialablagerungen  erinnern 
und  zu  dem  Schluss  geführt  haben,  dass  jene  mit  gleichzeitigen, 
glacialen  Vorgängen  in  Verbindung  gestanden  haben.  Aus  spä- 
teren Zeiten  haben  besonders  die  äquatoriale,  post-  oder  permo- 
carbone  und  die  grosse  nordische  Vereisung  zu  Ende  der  Tertiär- 
zeit die  Aufmerksamkeit  erregt. 


*)  Archibald  GEnaE,  Text-book  of  Geology,  1882. 
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Die  pernio  -  carbone  Vereisung  dehnte  sich  nach  Waagen^) 
vom  40  <^  südl.  Br.  bis  «um  35®  nördl.  Br.  und  vom  18*^  östl.  L.  bis 
zum  135'^  östl.  L.  über  einen  Continent,  das  sog.  Gondwdnaland, 
aus.  welches  zur  Carbonzeit  cxistirte  und  durch  spätere  Einstürze, 
durch  die  der  Indische  Oceun  entstand,  in  die  Indische  Halbinsel. 
Australien  und  einen  grossen  Theil  von  Afrika  zerstückelt  wurde. 
Sie  ist  in  Indien  durch  das  Talchirconglomcrat  des  Gondwäna- 
Systems,  in  Afrika  durch  das  Dwykaconglomerat  des  Karoosystems 
gekennzeichuet.  In  Verbindung  mit  jener  Vereisung  muss  erwähnt 
werden,  dass  sich  in  der  unteren  Dyas  West-Englands  (Stafford- 
shire,  Clont  und  Abberley  Hills)  einige  Breccien  oder  Couglomc- 
rate  von  400  „feet"  Mächtigkeit  finden-),  worin  einige  Blöcke 
deutliche  Schrammen  zeigen,  und,  da  sie  nicht  von  denjenigen 
recenter  Glacialablagerungen  zu  unterscheiden  sind,  von  A.  C. 
Kamsay  auf  derzeitige  Gletscher  in  Wales  zurückgeführt  werden. 
Das  grobe  Conglomerat  am  Rande  des  Harzes,  in  Thüringen, 
Sachsen,  Bayern  und  Böhmen,  welches  zum  Hothliegenden  ge- 
rechnet wird  und  dessen  Mächtigkeit  6000  ^feet"  und  darüber 
beträgt,  wird  von  Ramsay  auch  auf  glaciale  Entstehung  zurück- 
geführt. 

Die  grosse,  nordische  Vereisung  zu  Ende  der  Tertiärzeit  ist 
wohl  bekannt.  Hier  soll  nur  daran  erinnert  werden,  dass  sie  der 
Hauptsache  nach  den  ganzen  nördlichen  Theil  von  Nord- Amerika 
bis  zum  39  resp.  41^  nördl.  Br.  im  0.  und  bis  zum  41^  nördl. 
Br.  im  W..  sowie  Nord-Europa  bis  zum  50^  nördl.  Br.  im  Mittel 
ungefähr  umfasste.  Sie  wird  allgemein  zum  Pleistocän  gerechnet, 
macht  sich  aber  schon  im  Pliocän  bemerkbar.  A.  Chevrbmont^) 
verlegt  ihren  Anfang  in  den  Beginn  des  Pliocän  und  führt  an.  dass 
einige  Geologen  sogar  die  ersten  glacialen  Erscheinungen  schon 
in's  Miocän  verlegen  wollen.  Nach  A.  Geikie^j  sollen  Andeutun- 
gen von  Gletschern  in  Mittel  •  Europa  sich  sogar  im  Eocän  finden, 
nämlich  erratische  Blöcke,  die  aus  Böhmen  hergekommen  zu  sein 
scheinen. 

Man  hat  auf  mehrerlei  Weise  versucht,  die  grose  nordische 
Vereisung  zu  erklären,  bisher  aber  ohne  Erfolg.  Nach  Croll, 
dessen  Theorie  —  1875  aufgestellt  —  am  meisten  Eingang  ge- 
funden hat,  sollten  die  Vereisungen  durch  die  im  Verlaufe  der 
Zeit  vor  sich  gegangenen  Aenderungen  in  der  Excentricitüt  der 
Erdbahn  verursacht  sein.     Diese  Theorie  kann  heute  wohl  durch 


*)  E.  SUBS8,  Das  Antlitz  der  Erde,  II,  1888. 
')  A.  CiEiKiE,  1.  c,  p.  755,  750. 

*)  Les  mouvements  du  sei  sur  les  cotes  occidentalcß  de  la  France, 
1882. 

*)  1.  c,  p.  861. 
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die  Abhandlung  von  Jos.  Prestwich:  ^Glacial  period  and  anti- 
quity  of  man'' ^)  als  hinlänglich  widerlegt  angesehen  werden.  Die 
Erfolglosigkeit  der  Erklärungsversuche  dürfte  hauptsächlich  daher 
rühren,  dass  man  die  Vereisung  stets  nur  als  einen  Beweis  für 
eine  allgemeine  Temperatur-Erniedrigung  hat  ansehen  wollen,  ob- 
gleich sie  ebenso  schwierig  in  einem  kalten  polaren,  wie  in  einem 
heissen  äquatorialen  Klima  zu  erklären  sein  dürfte;  im  letzteren 
Falle  wegen  der  hohen  Temperatur,  im  ersteren  wegen  der  ge- 
ringen Menge  von  Wasserdämpfen,  die  die  Luft  bei  Tempera- 
turen unter  dem  Gefrierpunkte  enthalten  kann.  Man  scheint 
nicht  hinlänglich  beachtet  zu  haben,  dass  die  Eiszeiten  mit 
ihren  abnormen  Temperatur-Erniedrigungen  und  abnormen  Feuch- 
tigkeits-Verhältnissen an  einigen  Orten  der  Erde  auch  durch  eine 
abnorme  Dampfentwickelung  und  folglich  durch  eine  abnorme 
Wärmeentwickelung  an  anderen  Orten  der  Erde  charakterisirt 
gewesen  sein  müssen,  weil  die  ungeheuren  Eismassen  auf  den 
Festländern  ganz  und  gar  aus  der  Atmosphäre  herrühren,  in  wel- 
cher sie  als  Wasserdampf  aufgelöst  gewesen  sind,  ehe  sie  als 
Schnee  und  Eis  auf  die  Festländer  abgelagert  wurden.  Durch 
diesen  besonderen  Umstand  wird  man,  wie  hier  näher  nachge- 
wiesen werden  soll,  zu  der  Annahme  geführt,  dass  die  Vereisung 
dem  Herabsteigen  der  niedrigen  Temperaturen  in  den  oberen 
Luftschichten  zur  Erdoberfläche  vermittelst  Niederschlages  von 
Feuchtigkeit  in  Verbindung  mit  einem  mechanischen  Mitreissen 
von  Feuchtigkeit,  die  sich  schon  in  der  Atmosphäre  verdichtet 
hat.  ihre  Entstehung  verdankt,  so  dass  der  Niederschlag  erst 
dann  erfolgt,  wenn  die  Luftmassen  von  den  wärmeren  Orten,  wo 
die  Verdampfung  vor  sich  geht,  in  die  höheren  Luftschichten  und 
über  die  kalten,  bereits  vereisten  Orte  geführt  worden  sind. 

Vermittelst  atmosphärischer  Luft  kann  eine  Temperatur- Er- 
niedrigung in  der  Nähe  der  Erdoberfläche  nicht  auf  die  angege- 
bene Weise  bewirkt  werden,  weil  die  Luft  sich  durch  die  Druck- 
zunahme, die  sie  bei  ihrer  Senkung  zur  Erdoberfläche  erfährt, 
erwärmt.  Wird  z.  B.  angenommen,  dass  die  Temperatur  und  der 
Druck  der  Luft  an  der  Erdoberfläche  10^  C.  und  760  mm  be- 
tragen, so  würden  sie  nach  der  Mendelejeff' sehen  Formel  —  wie 
sie  sich  aus  den  Resultaten  der  Ballonobservationen  Glaishbr  s 
ergiebt  —  unter  ruhigen,  normalen  Witterungs Verhältnissen  0^  C. 
und  594.7  nun  in  einer  Höhe  von  1992  m  betragen;  senkt  sich 
nun  eine  Luftmenge  von  dieser  Höhe  bis  zur  Erdoberfläche  herab, 
so  würde   sie   sich   auf   20,2^^  C.  ensärmen  und  demzufolge  eine 


*)  Controverted  questions  of  geology,  1896. 
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um  10,2"  C.  höhere  Temperatur  bekommen  als  die  auf  der  Erd- 
oberfläche anwesende  Luft. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Niederschlage. 
Eine  Schneeflocke  oder  ein  Hagelkorn  von  0^  C.  erfordert  näm- 
lich, um  zu  einem  Wassertropfen  von  0^  umgebildet  zu  werden, 
eine  Temperatur -Erniedrigung  um   1 "  C.   in  einem  Luftvolumen. 

r.  V 
das  bei  einem  Drucke  von  760  mm  gleich   —--—    mal  demjenigen 

Cy.  Vi 

der  Schneeflocke  oder  des  Hagelkornes  ist,  wenn  r  die  Schmelz- 
wärme des  Eises  =  80,  Cy  die  specifische  Wärme  der  Luft  bei  con- 
stantem  Volumen  =  0,1685,  vi  das  specifische  Gewicht  der  Luft 

bei  1  <>  C.  =  1  :  [773,4  (1  +  —)]  =  1  :  776,2  und  Vo  das  spe- 
cifische Gewicht  des  Eises  =  0.917  bezeichnet.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  das  Volumen  der  genannten  Luftmenge  338000  mal 
grösser  als  dasjenige  der  Schneeflocke  oder  des  Hagelkornes  ist. 
Um  den  Wassertropfen  weiter  um  1 "  C.  zu  erwärmen,  wird  die  Ab- 
kühlung eines  Luftvolumens  erfordert,  das  773,4  (1  +  -^^  :  0,1685 

=:  4624  mal  grösser  als  dasjenige  ist  des  Tropfens  von  2®  bis 
1 "  C.  Um  eine  Schneeflocke  oder  ein  Hagelkorn  von  -^  2 "  bis 
-:-  1  ®  C.  zu  erwärmen,  wird,  da  die  specifische  Wärme  des  Eises 
0,48  ist,  die  Abkühlung  eines  Luftvolumens  erfordert,  das  0,48 
.0,917.773,4:0,1685  =  2013  Mal  grösser  als  dasjenige  ist 
der  Schneeflocke  oder  des  Hagelkornes  von  0  ^  bis  — :-  1 "  C. 
Dass  die  Luftvolumina  sich  während  der  Abkühlung  bei  den 
in  der  Wirklichkeit  stattfindenden  Verhältnissen  ganz  constant  hal- 
ten sollten,  wie  hier  vorausgesetzt  ist,  kann  nun  nicht  ange- 
nommen werden.  Es  müssen  sich  eher  Verhältnisse  geltend 
machen,  die  zwischen  Abkühlung  bei  constantem  Volumen  und 
Abkühlung  bei  constantem  Drucke  liegen.  Wird  der  Druck  als 
constant  vorausgesetzt,  so  müssen  die  gefundenen  Volumina  mit 
dem  Quotienten  aus  der  specifischen  Wärme  der  Luft  bei  con- 
stantem Drucke  und  derjenigen  bei  constantem  Volumen  =  1,41 
dividirt  werden,  wodurch  man  239700,  bezw.  3279  und  1428 
bekommt.  Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  der  Nieder- 
schlag ein  gewisses  Vermögen  haben  muss,  diejenigen  Luftschich- 
ten abzukühlen,  die  er  passirt.  indem  er  in  grösserem  oder  klei- 
ncrem Maasse  die  niedrige  Temperatur  der  höheren  Luftschichten 
in  die  tieferen  herunter  führt.  Geschieht  der  Niederschlag  in 
Form  von  Regen  oder  in  gefrorenem  Zustande  ohne  Schmelzen 
desselben,  so  ist  dieses  Vermögen  verhältnissmässig  nur  gering 
im  Vergleich  zu  der  Grösse,  die  dasselbe  Vermögen  haben  kann, 
wenn  der  Niederschlag  in  Form  von  Schnee  oder  Hagel  geschieht 
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und  von  einem  grösseren  oder  kleineren  Schmelzen  desselben  be- 
gleitet wird,  in  welch*  letzten  Falle  es  sehr  gross  werden  kann. 

Es  ist  hier  zu  bemerken,  dass  ein  Theil  des  erwähnten  ab- 
kühlenden Vermögens  der  Niederschläge  durch  die  Arbeitsmengen 
verloren  geht,  die  beim  Fallen  der  Wasser-,  Schnee-  und  Hagel- 
mengen frei  werden.  Denkt  man  sich  die  ganze  auf  diese  Weise 
erzeugte  Arbeitsmenge  allein  zur  Erwärmung  des  Niederschlages 
verwendet,  so  wird,  da  das  mechanische  Aequivalent  der  Wanne 
423,7  kgm  ist,  zu  einer  solchen  Erwärmung  um  1  ^  C.  eine  Fall- 
höhe von  423,7  m  oder  423.7  .  0.48  =  203,3  m  erfordert,  je 
nachdem  der  Niederschlag  in  Form  von  Regen  oder  in  gefrorenem 
Zustande  ohne  Schmelzen  desselben  geschieht.  Da  die  Aenderung 
der  Lufttemperatur  mit  der  Höhe  über  der  Erdoberfläche  nach 
der  Mendelejefp' sehen  Formel  ungefähr  1  ^  C.  für  200  m  Höhen- 
differenz ist,  wird  der  Niederschlag  im  ersten  der  zwei  genannten 
Fälle  noch  ungefähr  die  Hälfte  seines  abkühlenden  Vermögens 
bewahren.  Ungünstiger  ist  es  dagegen  im  letzten  Fall.  Es 
könnte  scheinen,  dass  der  Niederschlag  in  gefrorenem  Zustande 
ohne  Schmelzen  des  Niederschlages  von  der  genannten  Ursache 
sein  abkühlendes  Vermögen  möchte  ganz  und  gar  verlieren  können. 
Erstens  ist  es  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  ganze  beim 
Fallen  freigewordenc  Arbeitsmenge,  wie  hier  vorausgesetzt,  allein 
zur  Erwärmung  des  Niederschlages  sollte  verwendet  werden.  Zwei- 
tens ist  daran  zu  erinnern,  dass  eine  wesentliche  Ursache  zur 
langsamen  Aenderung  der  Lufttemperatur  mit  der  Höhe  darin 
gesucht  werden  muss,  dass  der  Verringerung  der  Lufttemperatur 
beim  Emporsteigen  der  Luft  durch  Verdichtung  von  Wasserdämpfen 
und  Gefrieren  der  ausgeschiedenen  und  der  mitgerissenen  Feuch- 
tigkeitsmengen entgegengewirkt  wird.  In  kalten  Luftschichten, 
wo  diese  Vorgänge  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem 
Grade  vorkommen,  kann  man  deshalb  annehmen,  dass  die  Aen- 
derung der  Lufttemperatur  mit  der  Höhe  grösser  ist  und  folglich 
sich  weit  mehr  der  Grösse  nähert,  die  allein  von  der  Luftdruck- 
änderung bedingt  ist,  welche  ungefähr  l  ®  C.  für  100  m  Höhen- 
differenz ist.  Unter  solclien  Umständen  wird  man  auch  für  Nieder- 
schläge in  gefrorenem  Zustande  ohne  Schmelzen  des  Niederschla- 
ges annehmen  können,  dass  der  Niederschlag  einen  bedeutenden 
Theil  seines  abkühlenden  Vermögens  behalten  kann.  Geschieht 
endlich  der  Niederschlag  in  gefrorenem  Zustande  unter  Schmelzen 
eines  grösseren  oder  kleineren  Theiles  desselben,  dann  werden  die 
vom  Fallen  der  Feuchtigkeitsmengen  erzeugten  Arbeitsmengen  von 
desto  weniger  Bedeutung  für  das  abkühlende  Vermögen  des  Nie- 
derschlages werden,  je  stärker  das  Schmelzen  vor  sich  geht.  Auf 
eine  Fallhöhe  von  423,7  m  kann  nur  bis  Yso  des  gefrorenen  Nie- 
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derschlages  von  0^  C.  wegen  ümwandelung  der  durch  das  Fallen 
freigemachten  Arbeitsmengen  in  Wärme  geschmolzen  werden. 

Bestätigungen  dieses  abkühlenden  Vermögens  der  Niederschläge 
bietet  auch  die  tägliche  Erfahrung.  Auf  einem  Berge  soll  man  z.  B. 
beim  Herabsteigen  von  der  Höhe  während  eines  Regens  beobachten 
können,  wie  der  feine  ^Nebelregen"  immer  grosstropfiger  wird.  Die 
Tropfen  vergrössern  sich  nämlich  während  des  Fallens,  weil  sie  Ab- 
külilung  und  damit  Verdichtung  der  Wasserdämpfe  in  den  niedrige- 
ren, wärmeren  Luftschichten  bewirken,  sobald  sie  in  diese  herunter- 
kommen. Dass  man  im  Gegensatz  hierzu  auch  bisweilen  Regenwol- 
ken sehen  kann,  von  denen  graue  Regenstreifen  bis  zu  einer  ge- 
wissen Höhe  herabhängen,  ohne  die  Erdoberfläche  zu  erreichen, 
muss  mehr  exceptionellen  Verhältnissen  zugesclirieben  werden,  nach 
welchen  die  niedrigen  Luftschichten  hinlänglich  trocken  und  wai*m 
sind,  um  den  Regen  auf  seinem  Wege  durch  sie  wieder  in  Dämpfe 
zu  verwandeln.  Selbst  in  diesen  Fällen  muss  der  Regen  doch 
Abkühlung  der  niedrigen  Luftschichten  hervorbringen,  ob  auch 
diese  Abkühlung  sich  hauptsächlich  nur  in  denjenigen  Luftschichten 
geltend  macht,  die  die  Ümwandelung  des  Regens  in  Dämpfe  be- 
wirken. Am  häufigsten  fällt  der  Hagel  zu  Ende  des  Frühlings 
und  Anfang  dos  Sommers.  Zu  diesen  Zeiten  nimmt  die  Wärme 
am  raschesten  mit  der  Höhe  ab  wegen  der  dann  stattfindenden 
starken  Erwärmung  durch  die  Sonne,  was  es  dem  Hagel  erleich- 
tert, ganz  zur  Oberfläche  zu  gelangen  und  so  die  niedrigen  Tem- 
peraturen zu  dieser  hinabzuführen. 

Ist  der  Niederschlag  aus  den  höheren  Luftschichten,  deren 
Temperatur  unter  0^  ist.  nur  hinreichend  gross,  so  muss  sich 
die  Temperatur  an  der  Erdoberfläche  dementsprechend  (wie  hoch 
sie  auch  immer  vor  dem  Niederschlage  gewesen  sein  mag)  nach 
und  nach  bis  0^  und  wahrscheinlich  selbst  darunter  erniedrigen. 
Wie  weit  sie  sich  aber  auf  diese  Weise  sollte  unter  0"  ernie- 
drigen können,  darüber  dürfte  man  noch  nichts  auszusprechen  im 
Stande  sein.  Wenn  eine  Vereisung  auf  diese  Weise  hervorge- 
bracht werden  sollte,  so  müsste  eine  besonders  reichliche  Feuch- 
tigkeitszufuhr zu  den  Luftschichten,  deren  Temperatur  unter  0^  ist, 
stattfinden,  umsomehr  als  die  Luft  bei  so  niedrigen  Temperaturen 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  Feuchtigkeit  iu  Dampfl'orm  enthalten 
kann,  nämlich  weniger  als  bezl.  ungefähr  7»  ""^  V^  von  der- 
jenigen ,  die  sie  bei  1 5  und  25  ^  C.  enthalten  kann.  Diese  be- 
sonders reichliche  Zufuhr  kann  man  sich  nach  meteorologischen 
Grundsätzen  nur  durch  die  Winde  bewirkt  denken.  Da  Winde 
bekanntlich  erdartige  Materialien  lange  Zeit  hindurch  schwebend 
halten  und  mehrere  Hundert  Meilen  weit  mit  sich  führen  können, 
so  muss  man  annehmen,   dass  die  Anreicherung  der  oberen  Luft- 
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schichten  mit  Feuchtigkeit  durch  die  Winde  nicht  nur  mittels 
Dämpfen,  sondern  auch  mittels  schon  verdichteter  Feuchtigkeit  in 
mehr  oder  weniger  fcinvertheiltem  Zustande  geschehen  kann,  so- 
fern die  Winde  nur  hinlänglich  stark  sind.  Ihre  Stärke  steht 
indessen  in  genauester  Beziehung  zu  der  Grösse  der  von  einem 
his  zum  anderen  Orte  stattfindenden  Barometerschwankungen.  Eine 
Haupthedingung  für  das  Entstehen  von  Vereisungen  unter  den  jetzt 
auf  der  Erde  herrschenden  Verhältnissen  muds  deshalb  das  Vor- 
handensein hinlänglich  grosser  BarometerdifTerenzen  sein. 

Die  wesentlichsten  Ursachen  für  die  heutigen  Barometer- 
differenzen sind  in  den  Verschiedenheiten  der  Temperatur  und 
der  Feuchtigkeit  der  Luft  zu  suchen.  Von  diesen  beiden  Ur- 
sachen kann  der  Feuchtigkeitsgehalt  trotz  des  geringen,  specifi- 
schen  Gewichtes  des  Wasserdampfes  im  Verhältniss  zur  atmosphä- 
rischen Luft  doch  nur  einen  so  geringen  Einfluss  auf  die  Baro- 
meterhöhe ausüben,  dass  man  in  dieser  Hinsicht  gewissermaassen 
von  ihm  absehen  kann.  Mit  der  bei  Zunahme  der  Höhe  über 
der  Erdoberfläche  stattfindenden  Temperatur -Verminderung  wird 
der  Druck,  den  die  gesummte,  in  Wirklichkeit  in  der  Atmosphäre 
vorhandene  Dampfmenge  hervorbringen  würde,  zu  ungefähr  dem 
ganzen  auf  der  Erdoberfläche  beobachteten,  mit  47s  dividirten 
Dampfdrucke  zu  veranschlagen  sein.  Da  der  Dampfdruck  bei 
absoluter  Feuchtigkeitsmenge  und  25^0.  23,6  mm  ist.  würde 
der  Wasserdampf  in  der  Atmosphäre  als  äusserstes  Maximum  bei 
dieser  Temperatur  nur  eine  Aenderung  der  Barometerhöhe  um 
23,6  :  4V2  =  574  mm  verui-sachen  können,  und  bei  0®  C.  würde 
dieselbe  nur  4.6  :  47»  =  1  mm  betragen.  Die  Temperatur- 
unterschiede üben  dagegen  einen  weit  grösseren  Einfluss  auf  den 
Luftdruck  aus.  Die  relative  Bedeutung  des  Einflusses  der  Feuch- 
tigkeit und  desjenigen  der  Temperatur  erhellt  daraus,  dass  das 
Gewicht  eines  Kubikmeters  völlig  trockener  Luft  bei  760  mm  Druck 
und  2r)^'0.  um  0.01542  kg  vermindert  wird,  wenn  die  Luft  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt  wird,  dagegen  um  0,1575  kg  vermehrt  wird, 
wenn  die  Luft  bis  zu  !  10"  C  abgekühlt  wird.  Die  Verände- 
rung wird  also  über  10  mal  so  gross  im  letzten  wie  im  ersten 
Falle  sein.  Deutlicher  erhellt  dieses  relative  Verhältniss  vielleicht 
aus  einem  Vergleiche  zwischen  der  Temperatur  der  mit  Feuchtig- 
keit gesättigten  Luft  bei  760  nnn  Druck  und  einer  Temperatur  von 
0 —  10  —  20—  30  C.  einerseits  und  der  Temperatur  ganz  trockener 
Luft  bei  demselben  Drucke  und  von  demselben  specifischen  Ge- 
wichte andererseits.  Man  findet  dann,  dass  die  Temperatur  der 
ganz  trockenen  Luft  unter  diesen  Umständen  0,7  — 11,9  —  23,2 
—  34.7 '^  C.  sein  muss.  Es  wird  also  nur  eine  sehr  geringe 
Temperaturzunahme    erfordert,    um   den  Einfluss    der  gesummten 
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Feuchtigkeitsmenge  der  Luft  aaf  das  specifische  Gewicht  za  er- 
setzen. Demgemäss  müssen  die  Temperatarverhältuisse  einen  über- 
wiegenden Einfluss  auf  die  Aenderangen  der  Barometerhöhe  von 
einem  bis  zum  anderen  Ort  auf  der  Erdoberfläche  gewinnen.  Man 
findet  auch  auf  der  nördlichen  Halbkugel  stark  hervortretend 
Barometerminima  über  den  Meeren  im  Winter  und  Maxima  über 
der  Mitte  der  Gontinente,  während  man  im  Sommer  ein  sehr 
hervortretendes  Minimum  in  Asien  sowie  den  Anfang  eines  Mini- 
mums in  Nord -Amerika  findet,  wogegen  die  Minima  über  den 
Meeren  stark  verwischt  sind,  was  alles  in  voller  Uebcreinstim- 
mung  mit  den  wechselnden,  relativen  Temperatur- Unterschieden  an 
den  beiden  Orten  steht.  Die  Temperatur  über  dem  Meere  bleibt 
nämlich  das  ganze  Jahr  hindurch  sehr  gleichmässig,  während  sie 
über  der  Mitte  der  Gontinente  im  Sommer  stark  steigt  und  im 
Winter  stark  fällt,  wie  aus  der  Hann  sehen  \)  Uebersichtskarte 
(nach  SupAN  und  Wild)  der  jährlichen  Wärmeänderungen  deut- 
lich hervorgeht. 

Da  demnach  die  Barometerdifferenzen,  die  die  Winde  bedin- 
gen, welche  die  Feuchtigkeit  in  die  höheren  Luftschichten  hinauf- 
führen sollen,  der  Hauptsache  nach  nicht  selbst  durch  Differenzen 
im  Feuchtigkeitsgehalt,  sondern  vielmehr  durch  die  Temperatur- 
Unterschiede  bestimmt  werden,  so  können  die  Barometerdifferenzen 
allein  nicht  genügen,  um  eine  Vereisung  hervorzubringen,  sondern 
es  muss  zugleich  noch  eine  andere  Bedingung  erfüllt  sein,  näm- 
lich das  Vorhandensein  hinlänglich  reicher  Feuchtigkeitsquellen  in 
und  rings  um  die  Barometerminima,  mittelst  welcher  die  Luft- 
mengen mit  genügend  grossen  Feuchtigkeitsmengen  versehen  wer- 
den können,  sobald  sie  in  die  höheren  Luftschichten  gelangen. 
Unter  den  heutigen  Verhältnissen  dürfte  diese  Forderung  am 
besten  erfüllt  sein,  wenn  die  Minima  das  ganze  Jahr  hindurch 
sich  über  dem  Meere,  dagegen  am  geringsten,  wenn  die  Minima 
das  ganze  Jahr  hindurch  sich  über  trockenem  Lande  befinden. 
Die  abkühlenden  Niederschläge  werden  soweit  hinein  in  die  Maxima 
hinübergreifen,  als  die  Winde  die  Feuchtigkeitsmengen  zu  führen 
vermögen. 

Es  ist  demnach  eine  Vereisung  an  die  Erfüllung  folgender 
zwei  Bedingungen  geknüpft: 

1.  das  Vorhandensein  grosser  Barometerdifferenzen, 
was  gleichbedeutend  mit  grossen  Temperaturun- 
terschieden ist. 

2.  das  Vorhandensein  hinlänglich  reicher  Quellen 
zur  Anreicherung  der  Luft  mit  Feuchtigkeit  in 
und  rings  um  die  Barometerminima. 


^)  Bergbaus*  Physikalischer  Atlas,  1892. 
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Geht  man  von  diesen  Ergebnissen  aus  und  legt  der  weiteren 
Betrachtung  die  in  Berghaus'  „Physikalischem  Atlas ^  gegebenen, 
nach  Kapt.  Runo's  Karten  für  das  Atlantische  Meer  berichtigten 
Isobarenkarten  zu  Grunde,  so  scheint  es.  dass  die  jetzt  auf  der 
Erde  stattfindenden  Verhältnisse  der  Hauptsache  nach  die  Resultate 
bestätigen,  zu  denen  die  hier  gegebene  Entwickelung  geführt  hat. 

Da  die  Barometerminima  hauptsächlich  mit  den  sie  zunächst 
umgebenden  Maximis  zusammen  wirken  müssen,  wird  man  bei 
der  erwähnten  Betrachtung  dazu  geleitet,  die  Erdoberfläche  in 
eine  äquatoriale,  eine  nördliche  und  eine  südliclie  Zone  zu  zer- 
legen; diese  Zonen  werden  von  einander  durch,  der  Hauptsache 
nach  längs  Breitekreisen  gehende  Linien,  Maximalinien,  innerhalb 
welcher  sich  ein  fortlaufendes,  wenn  auch  sehr  variirendes  Baro- 
metermaximum befindet,  getrennt  werden.  Wegen  der  grossen 
Verschiedenheit,  die  sich,  wie  oben  erwähnt,  für  die  verschie- 
denen Jahreszeiten  in  den  Verhältnissen  geltend  macht,  muss  man 
sich  ferner  besonders  auf  die  Isobarenkarten  für  Januar  und  Juli 
beziehen. 

Längs  dem  Aequator  findet  sich  eine  Barometerhöhe  von 
nahezu  758  mm  im  Januar  und  nahezu  758  —  760  mm  im  Juli, 
welche  als  bezeichnend  für  den  äquatorialen  Theil  angesehen  wer- 
den könnte,  wenn  nicht  im  Januar  ein  Minimum  von  756  mm  in 
Süd- Afrika  und  ein  anderes  von  752  mm  in  Nord- Australien  sowie 
im  Juli  ein  Minimum  von  unter  748  mm  in  Asien  sich  befände, 
das  nach  Nord -Afrika  hineinreicht  und  ein  die  ganze  Breite 
Asiens  umfassendes  Loch  in  die  nördliche  Maximalinie  bricht. 
Vermittelst  dieser  drei  Minima  und  einer  Steigerung  der  nörd- 
lichen Maximalinie  in  Asien  im  Januar  bis  zu  778  mm  ent- 
stehen recht  grosse  Barometerdifferenzen  zwischen  Afrika,  Austra- 
lien und  Asien,  nämlich  bis  zu  26  mm  im  Januar  und  von  20  mm 
im  Juli  Wegen  der  Lage  der  Minima  auf  dem  Lande  fällt  die 
Schneegrenze  aber  mit  der  Jahresisotherme  -v-  3.9®  im  Kara- 
korum,  -f-  2,8^  auf  der  Nordseite  und  +  0,5®  auf  der  Südseite 
des  Himalaya  zusammen.  Die  Ursache  davon,  dass  die  Schnee- 
grenze in  den  schweizerischen  Alpen  mit  der  Jahresisotherme 
-f-  4  ®  zusammenfällt  und  dass  sie  im  Kaukasus  in  derselben  Breite 
im  Mittel  noch  600  m  höher  liegt,  darf  darin  gesucht  werden,  dass 
die  nördliche  Maximalinie  über  diese  Orte  geht,  indem  die  Nieder- 
schläge nicht  so  weit  hinein  in  die  Maxima  hinüberzugreifen  vermö- 
gen. In  und  in  der  Nähe  von  Amerika  betragen  die  BarometerdifTe- 
renzen  nur  ungefähr  8  mm  sowohl  im  Januar  wie  im  Juli.  Da 
das  Minimum  sich  immer  hauptsächlich  über  dem  Meere  befindet, 
dürfte  es  jedoch  wohl  erklärlich  sein,  dass  die  Schneelinie  in 
Amerika  von  Mexico  bis   zum  Aequator  mit  der  Jahresisotherroe 
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-f-  1,5^  zttsammenfftllt.  Dass  sie  von  bier  aas  gegen  Süden  steigt, 
nämlich  von  4500  resp.  5000  ra  bis  auf  5300  resp.  5900  m  bei 
Areqaipa  rührt  daher,  dass  man  sich  hier  der  südlichen  Maixma- 
linie  nähert.  Noch  unter  28^  südl.  Br.  ist  ihre  Höhe  ü.  d.  M. 
5200  ra. 

In  der  nördlichen  Zone  befinden  sich  im  Januar  zwei  stark 
hervortretende  Minima,  das  eine  im  nördlichsten  Theile  des  Atlan- 
tischen Meeres,  das  andere  im  nördlichsten  Theile  des  Stillen 
Meeres.  Diese  Minima  sind  von  ausgedehnten  und  stark  ent- 
wickelten Maximis  umgeben,  von  denen  dasjenige  in  Asien  von  be- 
sonders grosser  Bedeutung  ist.  Die  Barometerdifferenzen  erreichen 
für  das  ersterwähnte  Minimum  bis  20  und  30  mm,  für  das  letzter- 
wähnte bis  16  und  26  mm.  Im  Juli  sind  diese  Minima  indessen 
so  stark  verwischt,  dass  sie  von  den  Barometerhöhen  748  und 
752  auf  757  bezw.  758  mm  reducirt  worden  sind,  auch  haben 
sie  sich  zu  derselben  Zeit  über  die  Continente  ausgebreitet,  wäh- 
rend die  Maxima  stark  verkleinert  worden  sind,  indem  sie  auf  die 
Meere  beschränkt  wurden,  sodass  die  Maxima  in  Nord -Amerika 
und  Asien  verschwunden  sind.  Die  Barometerdiflerenzcn  erreichen 
doch  noch  10  und  12  mm.  Das  früher  erwähnte  breite  Loch, 
das  in  der  nördlichen  Maximalinie  durch  die  Ersetzung  des  asia- 
tischen Maximum  durch  das  früher  erwähnte  grosse  und  ausge- 
prägte Minimum  entstanden  ist,  hat  indessen  ein  Zusammenwirken 
zwischen  der  nördlichen  Zone  und  dem  erwähnten  asiatischen 
und  afrikanischen  Minimum  zu  Stande  gebracht,  wodurch  gegen- 
über den  umgebenden  Maximis  Barometerdifferenzen  von  über 
18  mm  vorkommen,  aber  nun  mit  dem  Minimum  über  dem  Lande. 
Ausserdem  kommen  die  reducirten  aber  erweiterten  Minima  im 
Atlantischen  Meere  und  im  Stillen  Meere  gegenüber  dem  asia- 
tischen Minimum  zu  den  Maximis  mit  einer  Barometerdifferenz 
von  nicht  unter  9  und  10  mm  in  Betracht.  Es  dürfte  deshalb 
in  guter  Ueberein Stimmung  mit  dem  sein,  was  hier  entwickelt  ist, 
dass  sich  in  der  nördlichen  Zone  Verhältnisse  finden ,  die  durchaus 
nicht  an  glaciale  erinnern.  Die  Schnceiinie  hält  sich  nämlich 
durchgehend  in  vcrhältnissmässig  grossen  Höhen,  auf  Nowaja- 
Zemlja  fällt  sie  sogar  mit  der  Jahresisotherme  -',-  11^  zusammen, 
und  trotz  der  sehr  niedrigen  jährlichen  Mitteltemperaturen  in 
dieser  Zone  reicht  die  Schneelinie  nirgendwo  bis  zum  Meere 
hinab,  ausgenommen  solche  Niederungen,  die  gegen  die  Strahlen 
der  Sonne  geschützt  sind.  Die  Vergletscherung  Grönlands  wird 
bekanntlich  nur  als  ein  von  einer  früheren  Vereisung  herrührender 
Rest  angesehen;  zu  ihrer  Erhaltung  dürfte  das  Verbleiben  des 
Minimum  im  Süden  von  Grönland  das  ganze  Jahr  hindurch 
beitragen. 
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In  der  südlichen  Zone  scheint  ein  circumpolares  Barometer- 
minimum  za  herrschen,  welches  das  ganze  Jahr  hindarch  sich  über 
dem  Meere  hält.  Wie  niedrig  jenes  ist,  geht  aus  den  Karten 
nicht  deutlich  hervor.  Es  kann  ihnen  jedoch  entnommen  werden, 
dass  die  Barometerdifferenzen  bei  Süd-Amerika  wenigstens  22  mm 
erreichen.  In  Uebereinstimniung  hiermit  findet  sich  in  diesen  Ge- 
genden auch  eine  nicht  geringe  Annäherung  an  glaciale  Verhält- 
nisse. Die  Schncclinie  sinkt  nämlich  überaus  stark  in  Süd-Ame- 
rika von  Mendoza  (ungefähr  3272^  südl.  Br.),  tlber  welchen  Ort 
die  südliche  Maximalinic  geht.  Ihre  Höhe  ü.  d.  M.  ist  in 
340  Br.  3550  m,  in  36  *>  Br.  2000  m,  in  43"  Br.  1400  m,  in 
53  ^  Br.  1100  m  und  in  54  V'2"  Br.  950  m.  In  ()2"  südl.  Br.  reicht 
die  Schncelinie  bis  zum  Meere  hinab  auf  den  Süd-Shetlandinseln, 
und  die  Polarländer  sind  vielleicht  ganz  vereist.  Im  Vergleich 
hiermit  kann  angeführt  werden,  dass  nordwärts  der  nördlichen 
Maximalinic  die  Schneelinie  sich  in  Norwegen,  der  Breite  (60 
—  70")  nach,  in  1306  bis  884  m  auf  der  Westseite  und  in 
1681  bis  1021  m  ü.  d.  M.  auf  der  Ostseite,  sowie  in  1200  bis 
1400  m  ü.  d.  M.  in  der  Gegend  dos  Justedal  •  Gletschers  (angef. 
617'2")  findet.  In  Grönland  findet  sie  sich  nach  Payer  in  1000 
bis  1200  m.  nach  Hellanh  in  800  bis  900  m  in  11^  Br.  Auf 
Island  (64  bis  65*»)  wird  ihre  Höhe  ü.  d.  M.  mit  860  bis  870  m  an- 
gegeben. Diese  Angaben  über  die  Lage  der  Schneelinie  sind 
A.  DE  Lapparent:  Trait^  de  göologie,   1893  entnommen. 

üeber  die  Vertheilung  von  Land  und  Meer  in  früheren  Erd- 
perioden weiss  man  noch  zu  wenig,  als  dass  man  daraus  etwas 
betreffend  der  Ursache  der  vorzeitlichen  Vereisungen  herleiten 
kann.  In  den  drei  erwähnten  Zonen  finden  sich  aber  so  gi'osse 
Verschiedenheiten  in  der  Vertheilung  von  Land  und  Meer,  dass 
man  kaum  die  Haupt  Ursache  der  vorzeitlichen  Vereisungen  in 
einer  speciellen  Vertheilung  von  Land  und  Meer  suchen  darf. 
Aus  der  angestellten  Betrachtung  kaini  man  nur  den  Schluss 
ziehen,  dass  eine  weitere  Vermehrung  der  Landmassen  in  der 
sog.  nördlichen  Zone  Verhältnisse  hervorrufen  müsste,  die  gla- 
cialen  noch  unähnlicher  würden,  und  in  der  sog.  südlichen  Zone 
herrscht  das  Meer  in  Bezug  auf  Areal  so  vor,  wie  es  je  ge- 
wesen sein  kann.  Als  Hauptursache  der  Vereisungen  darf  dem- 
nach an  andere  auf  der  Erde  vorgekommene  Umstände  gedacht 
werden,  und  als  besonders  geeignet  in  dieser  Beziehung  dürften 
die  vulkanischen  Phänomene  angesehen  werden,  weil  sie  in  der 
That  sehr  ergiebige  Quellen  zum  Füllen  der  Atmosphäre  und  be- 
sonders deren  oberen  oder  höheren  Theilen   mit  Feuchtigkeit  sind. 

Es  muss  nämlich  daran  erinnert  werden,  dass  alle  Wasser- 
adern in  den  Gegenden  rings  um  die  Vulkane  in  die  Kanäle  aus- 
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münden,  durch  welche  die  geschmolzenen  Massen  zur  Erdober- 
fläche aufsteigen,  ausserdem  daran,  dass  die  Lage  der  Vulkane 
in  der  Nähe  von  Meeren  oder  in  diesen  selbst  bewirken  muss, 
dass  das  Meerwasser  selbst  oft  zu  den  genannten  Kanälen  seinen 
Weg  finden  kann.  Demzufolge  müssen  die  geschmolzenen  Massen 
auf  ihrem  Wege  zur  Erdoberfläche  grosse  Wassermasseu  zu  Däm- 
pfen und  Gasen  umbilden,  welche  darauf  in  die  Atmosphäre  aus- 
gestossen  werden.  Eine  nähere  Untersuchung  darüber  findet  sich 
in  der  Abhandlung  Jos.  Prestwich's:  ^On  the  agency  of  water 
in  volcanic  eruptions  and  on  the  primary  causes  of  volcanic 
action**^),  aus  welcher  hier  Folgendes  angeführt  werden  soll. 

Bis  zu  welcher  Tiefe  Wasser  in  flüssiger  Form  in  die  Erde 
eindringen  kann,  vermag  nicht  angegeben  zu  werden.  Delesse 
hat  angenommen ,  dass  das  Wasser  in  der  Erde  seine  flüssige  Form 
bis  zu  einer  Tiefe  von  ungef.  18300  m  bewahren  kann,  wo  eine 
Temperatur  von  ungef.  593®  C.  herrschen  sollte.  Wenn  auch 
solches  in  der  Wirklichkeit  sollte  stattfinden  können,  so  vermag 
doch  nicht  überall  das  Wasser  bis  zu  solchen  Tiefen  hinabzu- 
dringen.  Wo  paläozoische  Schichten  discordant  unter  tertiären 
and  secundären  Schichten  liegen,  können  z.  B.  die  Zwischenräume 
an  der  Oberfläche  der  älteren  Schichten  oft  so  stark  verstopft 
werden,  dass  eine  völlige  Undurchlässigkeit  entsteht.  Was  be* 
sonders  die  von  vulkanischen  Massen  bedeckten  Flächen  anbe- 
langt, so  muss  hervorgehoben  werden,  dass  jene  sich  als  so  stark 
absorbirend  erwiesen  haben,  dass  die  ganze  Regenmenge  auf  vul- 
kanischen Flächen  rasch  verschwindet  und  nur  ein  geringer  Theil 
derselben  verdampft,  während  man  sonst  annehmen  kann,  dass 
nur  7s  der  Regenmenge  auf  unterirdischen  Wegen  verschwindet. 
Massive  Lava  ist  zwar  wasserdicht,  das  Wasser  dringt  aber  auf 
zahlreichen  Rissen  und  Hohlräumen  in  die  Lavamasse  hinein. 
Wie  stark  bei  vulkanischen  Eruptionen  die  Wassermassen  in  der 
Erde  zur  Dampfentwickelung  verbraucht  werden,  erhellt  daraus, 
dass  die  Ausbrüche  des  Vesuvs  oft  von  einer  starken  Senkung 
des  Wasserstandes  in  den  umliegenden  Brunnen  begleitet  gewesen 
sind.  Wasserdämpfe  bilden  auch  den  überwiegend  grösseren  Theil. 
wahrscheinlich  0,950  bis  0,999  oder  selbst  1,000  der  durch 
vulkanische  Eruptionen  ausgestossenen  Dämpfe  und  Gase.  Wie 
gross  ihre  Menge  sein  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  Fouqu^ 
bei  der  Eruption  des  Aetna  (1865)  sie  auf  22000  kbm  oder 
ungef.  5  Millionen  Gallons  täglich  schätzte.  Prof.  Moseley  er- 
wähnt eine  Eruption  1877  am  Gestade  Hawaiis,  bei  welcher  eine 
Kluft  oder  Spalte  sich  auf  dem  Meeresboden  in  150 — 400  „feet" 


*)  Controverted  questions  of  geology,  1895. 
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Wassertiefe  und  50  ^tniles''  von  Mouna  Loa  öffnete.  Die  Spalte 
wurde  vom  Ufer  fast  3  „miles"  in  das  Land  hinein  verfolgt  mit 
einer  Breite,  die  von  wenigen  Zollen  bis  3  „feet"  variirte.  und  an 
einigen  Stellen  sah  man  das  Meerwasser  durch  diese  in  den  Ab- 
grund hinabströmen.  Die  furchtbaren  explosiven  Eruptionen,  wie 
die  des  Coseguina  (1835)  und  Krakatau  (1883).  glaubt  man  auch 
dem  Einströmen  von  Meerwasser  zu  den  vulkanischen  Kanälen 
durch  grosse  Spalten  zuschreiben  zu  müssen. 

Ausserdem  dass  so  die  Vulkane  ergiebige  Quellen  atmosphä- 
rischer Feuchtigkeit  sind,  vermögen  sie  auch  die  Feuchtigkeit 
ohne  Hülfe  grosser  Barometerdifferenzen  in  die  höheren  Luft- 
schichten hinaufzuführen,  da  die  Kraft,  womit  das  Ausstossen  der 
Wasserdämpfe  vor  sich  geht,  hierzu  allein  genügt.  So  ist  die 
Höhe  der  Rauch-  und  Aschensäule  beim  Ausbruch  des  Vesuvs 
(1822)  auf  ungef.  3000  m,  beim  Ausbruche  des  Gotopaxi  (den 
26./6.  1877)  auf  8000—10000  m,  bei  dem  des  Krakatau  (1883) 
zu  11000  m  und  zu  mehr  als  13000  m  beim  Ausbruche  auf  Neu- 
seeland (1886)  geschätzt  worden.  Die  Säule  soll  mit  derartiger 
Kraft  emporgesendet  werden,  dass  sie  ihre  senkrechte  Stellung 
selbst  in  Stürmen,  die  Steine  mit  sich  zu  reissen  vermögen,  zu 
bewahren  vermag.  Theile  der  Wassermassen,  die  von  der  Ranch- 
säule emporgesendet  werden,  können  zwar  heftige  Niederschläge 
in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Vulkans  verursachen,  wie  bei  der 
Aschenbedeckung  von  Herculanum  und  Pompeji  (79  n.  Gr.),  aber 
im  Uebrigen  werden  die  Feuchtigkeitsmasseu  in  die  Atmosphäre 
zerstreut,  ohne  dass  sie  verfolgt  werden  können.  Eine  Vorstel- 
lung davon,  wie  weit  sie  von  den  Winden  geführt  werden  könneu, 
dürfte  aus  dem  von  diesen  bewirkten  Transport  ausgeschleuderter 
Aschenmengen  hervorgehen. 

Nach  A.  Geikie*)  wurde  von  den  isländischen  Eruptionen 
1874  —  75  Staub  sogar  bis  zum  Ost-Ufer  Schwedens  hinüberge- 
führt. Mehrmals  ist  die  Asche  eines  der  isländischen  Vulkane 
so  stark  auf  die  Orkney-  und  Shetland-Inseln  und  rings  um  diese 
Inseln  niedergefallen,  dass  man  auf  vorbeisegelnden  Schiffen  sie 
vom  Deck  hat  wegschaufeln  müssen.  Nach  einem  Ausbruch  des 
Skaptdr  Jökull  (1783)  hielt  sich  die  Atmosphäre  über  Island 
mehrere  Monate  mit  Asche  gefüllt,  und  über  Theile  von  Caithness 
in  Schottland ,  also  in  einem  Abstände  von  600  „miles"  von  der 
Ausbruchstelle,  fiel  Asche  in  so  grossen  Mengen,  dass  das  Ge- 
treide verwüstet  wurde,  weshalb  dieses  Jahr  von  den  Bewohnern 
„the  ashie^  genannt  wurde.     Spuren  derselben  Niederschläge  sind 


*)  A.  DB  Lapparent,  Trait^  de  g^ologie,  1898. 
•)  Text- bock  of  geology. 
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in  Norwegen  und  sogar  in  Holland  bemerkt  worden.  Vier  Tage 
nach  dem  Cosegaina- Ausbruche  (1835)  ticl  aus  einem  höheren 
Luftstrome,  der  anscheinend  mit  einer  Geschwindigkeit  von  7  „miles" 
in  der  Stunde  und  in  entgegengesetzter  Richtung  des  Windes  an 
der  Erdoberfläche  geführt  wurde,  die  Asche  auf  Jamaica  nieder, 
also  700  „miles"  von  der  Ausbruchstelle. 

Ein  besonders  überraschendes  Beispiel  für  das  Transport- 
vermögen der  Winde  bilden  doch  vielleicht  die  leuchtenden  Wol- 
ken, die  nach  Dr.  Jesse^)  in  den  Jahren  1885 — 91  zu  Steglitz, 
Berlin,  Nauen  und  Rathenow  beobachtet  wurden.  Sie  haben  sich 
in  den  erwähnten  6  Jahren  fast  völlig  unverändert  in  82  km 
Höhe  gehalten  und  bestanden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
feinen  Dunst-  oder  Staubmassen,  die  von  dem  Ausbruche  des 
Krakatau  vom  Mai  bis  August  1883  herrührten. 

Es  muss  eingeräumt  werden,  dass  in  der  Art  und  Weise,  wie 
sich  an  recenten  Vulkanen  eine  Eruption  vollzieht,  sich  grosse 
Unterschiede  erkennen  lassen.  Die  Verhältnisse  sind  in  dieser 
Hinsicht  noch  unerklärt.  Soviel  lässt  sich  jedoch  sagen,  dass 
sich  kaum  ein  Ausbruch  findet,  bei  welchem  Wasser  nicht  eine 
wirksame  Rolle  gespielt  hat. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  die  ausgeflossenen  Lavaströme 
in  solchen  Fällen,  wo  sie  von  grösserer  Bedeutung  sind,  nicht 
selbst  Barometerdifferenzen  hervorzubringen  vermögen.  Hierauf 
ist  zu  antworten,  dass  —  abgesehen  von  der  Luftwelle,  die  bei  dem 
Ausbruch  des  Krakatau  (1883)  wahrscheinlich  durch  die  Heftig- 
keit der  Explosion  und  den  plötzlichen  Zusammensturz  des  grössten 
Theiles  der  Insel  hervorgebracht  wurde  (die  W^elle  ging  3  Y2  Mal 
um  die  Erde  und  verursachte  Barometeroscillationen  bis  ungef. 
lV4mm)  —  trotz  der  früher  allgemein  angenommenen  Ansicht,  dass 
eine  Verbindung  zwischen  der  Witterung  und  den  vulkanischen  Ver- 
hältnissen bestehe,  bisher  ein  Einfiuss  vulkanischer  Ausbrüche  auf 
die  Barometervariaiionen  nicht  wahrgenommen  worden  ist.  J.  F. 
JüL.  Schmidt,  der  besonders  diese  PVage  während  des  Ausbruches 
des  Vesuvs  (1855)  untersucht  hat,  welcher  Ausbruch  zu  den  ru- 
higsten gehörte  und  sich  durch  einen  reichlichen  Lavastiom  aus- 
zeichnete, spricht  sich  dahin  aus-),  dass  alles,  was  er  in  Bezug 
auf  den  Zustand  der  Atmosphäre  wahrgenommen  hat.  weder  für 
noch  wider  eine  Verbindung  mit  den  vulkanischen  Verhältnissen 
spricht.  Richtig  betrachtet,  dürfte  dies  auch  nicht  auffallend  sein. 
Einerseits  erstrecken  sich  die  ausgeflossenen  Lavamassen  immer 
nur  über  verhältnissmässig  kleine  Areale,    und  andererseits  über- 


*)  Astronomische  Nachrichten,  CXL. 

')  Die  Eruption  des  Vesuvs  im  Mai  1855,  1866. 


455 


ziehen  sie  sich  rasch  mit  erstarrten  Schollen,  die  so  Wärmeiso- 
lirend  sind,  dass  man  auf  ihnen  gehen  kann,  während  das  ge- 
schmolzene Gestein  in  einem  Abstände  von  nur  einigen  Decimetcrn 
noch  eine  Temperatur  von  1000 — 2000^  besitzt.  Demnach  kann 
die  Wirkung  der  Lava  zur  Verminderung  des  Luftdruckes  über 
der  Ausbruchstelle  nur  sehr  gering  und  folglich  schwierig  nach- 
zuweisen sein,  aber  jedoch  von  langer  Dauer  werden.  Als  ein 
Beispiel  kann  nach  A.  de  Lapparent^)  angeführt  werden,  dass 
die  Lava,  die  vom  Jorullo  1759  ausgeflossen  war,  noch  50  Jahre 
später  kennbar  warm  war.  und  dass  mafi  noch  21  Jahre  nach 
dem  Ausflusse  leicht  eine  Cigarre  durch  die  Wärme  in  den  Spalten 
der  Laven  anzünden  konnte.  Ausserdem  muss  erinnert  werden, 
dass  (]ic  Dampfausströmnngen  am  ehesten  eine  Druckvermehrung 
bewirken  müssen,  so  dass  die  Einwirkungen  auf  den  Luftdruck 
von  gemischter  Art  werden  müssen. 

Aus  dem,  was  in  Bezug  auf  die  jetzigen  Vulkane  vorgeführt 
wurde,  erhellt,  dass  die  Vulkane,  wenn  auch  ihr  Einfluss  auf 
die  atmosphärischen  Verhältnisse  nicht  näher  verfolgt  und  darge- 
than  werden  kann,  doch  eine  ergiebige  Quelle  der  Feuchtigkeits- 
zunahme in  der  Atmosphäre  und  besonders  in  deren  höheren 
Schichten  sein  müssen.  Eine  Bestätigung  dürfte  auch  aus  der 
Nachbarschaft  der  Vulkane  Islands  mit  den  Schnee-  und  Eis- 
massen Islands  und  Grönlands  sowie  aus  dem  Zusammentreffen 
der  Vulkane  Süd- Amerikas  und  der  grossen  Annäherung  glacialer 
Gebiete,  die  sich  hier  geltend  macht,  hervorgehen.  Dieselbe 
Verbindung  zwischen  glacialen  und  vulkanischen  Verhältnissen 
scheint  übrigens  auch  anderwärts  wahrgenommen  werden  zu  kön* 
uen.  wenn  man  die  Eisverbreitungskarte  mit  der  Vulkankarte  in 
Berghaus'  Physikalischem  Atlas  vergleicht. 

Dass  das  Verhältniss  in  den  betrachteten  Beziehungen  we- 
sentlich anders  bei  den  Vulkanen  der  Vorwelt  als  bei  den  jetzigen 
gewesen  sein  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Man  kann  nur 
annehmen,  dass  die  Tendenz  der  vulkanischen  Thätigkeit  zum 
Hervorbringen  von  Verglctscherungen  im  Verhältniss  zur  Grösse 
der  vulkanischen  Wirksamkeit  gestanden  habe.  Um  wie  viel  nun 
die  vulkanische  Wirksamkeit  in  der  Tertiärzeit  grösser  als  die 
der  Jetztzeit  gewesen  ist.  dürfte  am  besten  aus  einem  Vergleiche 
zwischen  den  von  vulkanischen  Massen  bedeckten  Arealen  her- 
vorgehen. 

Die  zwei  Orte,  an  welchen  die  bedeutendsten  recenten,  vul- 
kanischen Bildungen  sich  finden,  sind  Island  und  Hawaii.  Nach 
Jos.  Prestwich  ist  auf  Island,  das  ein  Areal  von   102471  Dkm 


*)  Trait6  de  g6ologie. 
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hat,  die  Hälfte  bis  ein  Drittel  der  Insel  oder  ungef.  42000  Dkm« 
und  auf  Hawaii,  dessen  Grösse  12620  Dkm  ist,  die  ganze  Insel 
mit  j  angvulkanischen  Massen  überdeckt.  Tertiäre  Ausströmungen 
finden  sich  erstens  in  VorderJndien,  wo  sie,  dem  unteren  Eocän 
angehörend,  nach  A.  de  Lapparent  eine  Fläche  von  300000  Dkm 
bedecken,  dann  in  Nord -Amerika,  wo  die  grosse  Lavadecke  auf 
758487  Dkm  —  die  Grösse  von  Grossbritannien  und  Frankreich 
zusammen  genommen  —  geschätzt  wird,  und  endlich  im  grossen 
arktischen  Eruptionsgebiete,  das  sich  nach  H.  Bäckström ^)  von 
Island  her  ausbreitete  und  zwar  gegen  S.  über  eine  Fläche  Nord- 
ost-Irlands, Schottlands  und  Englands,  die  von  A.  de  Lapparemt 
bis  über  100000  Dkm  geschätzt  wird,  gegen  N.  über  Spitzbergen 
und  Franz -Josephs -Land  und  gegen  W.  über  Grönland.«  Hier 
finden  sich  drei  grosse  Eruptionsgebiete  aus  der  Tertiärzeit,  näm- 
lich am  westlichen  Ufer  zwischen  69^  und  78^  nördl.  Br.  und 
bei  Cap  York  sich  bis  78®  Br.  erstreckend,  sowie  am  östlichen 
Ufer  in  der  Gegend  des  Franz -Joseph -Fjords  zwischen  73  und 
757»^  Br.  Ausserdem  finden  sich  Basaltplateaus  in  Abessinien 
und  viele  verhältnissmässig  kleinere,  aber  im  Vergleiche  mit  den 
jetzigen  doch  sogar  sehr  bedeutende  Ausbruchgebiete. 

In  Bezug  auf  die  örtliche  Lage  scheint  ein  gewisses  Ver- 
hältniss  zwischen  den  vulkanischen  Ausbruchsgebieten  der  Tertiär- 
zeit und  den  von  der  nordischen  Vereisung  bedeckten  Flächen  — 
ebenso  wie  heute,  wie  schon  erwähnt,  zwischen  den  Vulkanen 
Islands  und  Süd- Amerikas  und  den  vom  sog.  ewigen  Schnee  und 
Eis  bedeckten  Flächen  —  zu  bestehen.  Die  Eruptionsgebiete,  die 
ihrer  Lage  nach  besonders  wirksam  dürften  zur  Herbeiführung  der 
nordischen  Vereisung  gewesen  sein,  sind  das  erwähnte  arktische 
Gebiet,  das  nordamerikanische  Gebiet,  das  Central plateau  Frank- 
reichs, das  ungarisch -Siebenbürgen  sehe  Gebiet  und  die  übrigen 
kleineren  Ansbruchsge biete  in  Mittel  -  Europa.  Andere  fernere 
Gebiete  dürften  jedoch  auch  mehr  oder  weniger  mit  zur  Vereisung 
beigetragen  haben. 

In  Betreff  des  Alters  der  vulkanischen  Wirksamkeit  in  den 
genannten  Gebieten  soll  hier  nach  A.  de  Lapparent^)  Folgendes 
angeführt  werden.  Sie  begann  in  Grossbritannien  und  Irland  im 
Eocän  und  endigt«,  abgesehen  von  vereinzelten  späteren  Eruptio- 
nen, im  Miocän.  Auf  Island  sollen  die  wichtigsten  Ausbrüche 
schon  vor  der  Bildung  der  dortigen  miocänen  Lignite  stattge- 
funden haben.      Die  palagonitischen  Tuffe  und  Breccien  scheinen 


')  Zur  Eenntniss   der  isländischen   Liparite.     Geol.  Foren.  För- 
handl.,  1891. 
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aus  der  Zeit  der  Einbrüche  und  Senkungen  zu  Sehluss  der  Tertiär- 
zeit herzurühren,  und  erst  nach  der  Glacialperiode  sind  die  grossen 
vulkanischen  Gipfel  gebildet  worden,  von  denen  die  jetzigen  Lava- 
ströme ausgehen.  Auf  dem  Centralplateau  Frankreichs  hat  die 
eruptive  Thätigkcit  vom  oberen  Oligocän  (Aquitanien)  bis  gegen 
das  Ende  des  PleistocHn  gedauert.  Im  Karpathen-Massiv  hat  der 
Vulkanismus  sich  vom  oberen  Flocän  bis  zum  Pliocän  geltend 
gemacht,  und  in  den  Rocky  Mountains  wahrscheinlich  vor  dem 
Miocän,  jedoch  nach  der  Kreidezeit  angefangen  und  bis  in's 
Pleistocän  fortgedauert.  Die  letzten  Basaltdecken  im  Idahobecken 
ruhen  auf  ungestörtem  Pliocän.  Im  Yellowstone- Gebiet  ist  die 
eruptive  Wirksamkeit  im  Eocän  und  Miocän  bedeutend  gewesen, 
nimmt  aber  im  Pliocän  ab,  und  im  Pleistocän  finden  sich  nur 
einige  Andeutungen  derselben.  Die  letzten  Eruptionen  in  Cali- 
fornien  sind  verhältnissmäs&ig  jungen  Alters;  einige  Autoren  rech- 
nen sie  zum  Pliocän.  andere  zum  Pleistocän.  Aus  allen  diesen 
Angaben  scheint  hervorzugehen,  dass  die  grosse  vulkanische  Thä- 
tigkeit  zur  Tertiärzeit  sich  in  Europa  wie  Nord -Amerika  bis  in 
das  Pleistocän  hinein  fortgesetzt  habe  und  erst  in  dieser  Epoche 
beendet  oder  zu  verhältnissmässig  kleinen  Ueberbleibseln  der 
Jetztzeit  reducirt  worden  ist. 

Sollte  die  nordische  Vereisung  durch  die  vulkanische  Thä- 
tigkcit verursacht  sein,  so  müsste  man  annehmen,  dass  sie  sich 
in  der  Tertiärperiode  entwickelt  habe.  Deshalb  dürfte  sie  jedoch 
erst  im  Pleistocän  ihre  grösste  Ausdehnung  erreicht  haben  können. 
Es  muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  vereisten 
Flächen,  sobald  sie  hinlänglich  gross  geworden  sind,  eine  stetige 
Tendenz  zum  Hervorbringen  von  Barometermaximis  Ober  ihnen 
das  ganze  Jahr  hindurch  bekommen.  Je  nachdem  diese  Flächen 
an  Ausdehnung  gewinnen,  muss  demzufolge  die  schon  oben  er- 
wähnte Tendenz  der  Barometerminima,  im  Sommer  über  das  Land 
hineinzuziehen,  veraiindert  werden,  was  wieder  eine  Förderung 
der  Vereisungen  zur  Folge  haben  wird.  Haben  diese  alsdann 
eine  verhältnissmässig  grosse  Ausdehnung  erreicht,  so  darf  man 
annehmen,  dass  die  Vermehrung  der  Schneemassen  in  den  Ver- 
eisungscentren, von  denen  die  Eismassen  sich  ausbreiten,  noch 
eine  Zeit  lang  fortdauern  wird,  nachdem  schon  die  eigentliche 
Ursache  der  Vereisung,  der  Vulkanismus,  bis  über  einen  gewissen 
Grad  geschwächt  worden  ist.  Man  wird  indessen  in  der  vorlie- 
genden Beziehung  noch  weiter  gehen  dürfen.  Nach  der  Bewe- 
gungszunahme der  schweizerischen  Gletscher  im  Sommer  bis  auf 
das  Zweifache  des  Betrages  ilircr  Bewegung  im  Winter  zu  ur- 
theilen.  darf  man  nämlich  annehmen  können,  dass  die  Eismassen 
in  den  Vereisungscentren    erst   ihre  grösste  Plasticität  oder  viel- 
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leicht  besser  Flüssigkeitsgrad  bekommen,  wenn  die  Temperator- 
emiedrigong  über  ihnen  durch  abkühlende  Niederschläge  aufge- 
hört hat.  Wegen  einer  solchen  Vermehrung  des  Flüssigkeits- 
grades kann  man  annehmen,  dass  die  Eisfelder  sich  weit  hinaus 
über  ihre  früheren  Grenzen  ausbreiten  werden,  während  die  Eis- 
schichten in  den  Vereisungscentren  immer  dünner  werden,  nach- 
dem die  eiserzeugenden  Niederschläge  in  der  Hauptsache  aufge- 
hört haben.  Wird  die  Ausbreitung  des  Eises  von  einem  offenen 
Meere,  in  welchem  sich  warme  Strömungen  geltend  machen  kön- 
nen, begrenzt,  so  wird  die  Kälte  sich  besonders  durch  schwim- 
mende Eisberge  verbreiten  können  und  dadurch  einen  allgemeineren 
Einfluss  als  sonst  bekommen. 

Darüber  dass  die  nordische  Vereisung  zu  einer  sogar  sehr 
frühen,  tertiären  Epoche  angefangen  hat,  dürfte  es  gewiss  auch 
nicht  an  Zeugnissen  fehlen,  wenn  alle  bekannten  Daten  i*echt 
betrachtet  werden.  Z.  B.  dürfte  man  berechtigt  sein,  das  Vor- 
handensein eines  naheliegenden,  vereisten  Gebietes  anzunehmen, 
wenn  0.  Heer  von  der  als  oligocän  betrachteten  Flora  und 
Insektenfauna  der  Bernsteinzeit  am  Ufer  Preussens  mit  ihren 
zahlreichen  (22)  Piwwä- Arten  sagt^),  dass  sie  viele  hochnordische 
und  montane  Typen  enthält,  und  dass  in  ihr  viele  nördliche  For- 
men sich  mehr  vermischt  mit  südlichen  als  in  anderen  Theilen 
der  Tertiärwelt  linden.  A.  de  Lapparent^)  erwähnt  das  Vorkom- 
men einer  ausgeprägten  Abkühlung  im  mexikanischen  Meerbusen 
gegen  das  Ende  des  Miocän,  weiter  dasjenige  kalter  Strömun- 
gen im  mittleren  Miocän  (Tortonien),  die  sich  selbst  im  Wiener 
Becken  geltend  machen,  und  endlich  dasjenige  einer  völlig  nordischen 
Fauna  im  Mittelmeere  zu  Ende  des  Pliocän,  das  im  Ganzen  unter 
Einwirkung  einer  bedeutenden  Abkühlung  endigt.  Als  wahrschein- 
lich pliocän  führt  A.  de  Lapparbnt  übrigens  glaciale  Ablagerun- 
gen von  verschiedenen  Orten  Nord-Deutschlands  an  und  zwar  von 
Magdeburg,  ausserdem  beim  Schwielower  See.  Moen  und  Möckern. 
Der  vollständige  Mangel  an  tertiären  Ablagerungen  auf  dem 
überwiegend  grössten  Theile  der  früher  vereisten  Gebiete  dürfte 
femer  sehr  auffallend  sein.  Es  scheint  denkbar,  dass  diese 
Flächen  schon  damals  mit  Schnee  und  Eis  überdeckt  gewesen 
sind,  als  die  tertiären  Salz-  und  Süsswasser -  Ablagerungen  an 
anderen  Orten  abgesetzt  wurden.  Was  jedoch  am  besten  für  das 
Vorhandensein  vereister  Flächen  in  der  Tertiärzeit  zeugen  dürfte, 
ist  das  Vorkommen  grosser  Süsswasserseen  in  verschiedenen  Ab- 
theilungeu  der  Tertiärzeit. 

*)  0.  ToRELL,  Undersögelser  öfver  Istiden.    Ofvers.  af  kgl.  Vetensk. 
Akad.  Förh.,  1878. 

«)  Trait^  de  g^ologie,  p.  1317,  1294,  1820,  1849. 


459 

In  Europa  findet  sicli  schon  im  Oligocän  nach  der  Trans- 
gression  dieser  Periode  ein  durch  das  Vorkommen  grosser  Seen 
in  Deutschland,  Oesterrcich,  Italien  und  Griechenland  ausgezeich- 
neter Zeitraum.  Nach  der  Transgression  der  miocänen  Molasse 
beginnt  der  Salzgehalt  der  Gewässer  in  der  sarmatischen  Zeit 
abzunehmen,  und  in  der  pontischen  oder  panonischen  Zeit  wird 
diese  Aussüssung  verstärkt.  Die  pontischen  Ablagerungen  süssen 
oder  schwach  brackischen  Wassers  können  vom  Orient  bis  Ru- 
mänien, Dalmaticn,  Croatien,  Ungarn  und  dem  Wiener  Becken 
verfolgt  werden,  während  Süsswasser- Ablagerungen  sich  von  Sici- 
lien  bis  zum  Rhonethalc  finden.  Im  Osten  fangen  zu  derselben 
Zeit  die  levantinischen  Süsswasser-Ablagerungen  an  sich  zu  bilden, 
setzen  sich  durch  das  Pliocän  fort  und  breiten  sich  über  das 
ganze  Gebiet  des  Aegäischen  Meeres  und  des  Donauthales  aus.  In 
Nord -Amerika  kommen  ähnliche  Verhältnisse  vor;  während  die 
Salzwasser  -  Ablagerungen  sich  hier  dauernd  allein  an  die  üfer- 
gebiete  halten,  finden  sich  zur  Zeit  des  Miocän  im  Innern  zwei 
grosse  Seen,  nämlich  derjenige  des  Pah-Ütos  und  der  des  Siouxs, 
und  während  des  Pliocän  ebendaselbst  drei  grosse  Seen. 

Im  warmen  Klima  der  Tertiärzeit  hätten  diese  grossen  Süss- 
wasserbecken  sich  nicht  bilden  und  erhalten  können,  wenn  nicht 
die  Niederschläge  besonders  stark  gewesen  wären.  Darauf  deuten 
auch  die  vielen  Zeugnisse  von  besonders  wirksamen  Erosions- Ver- 
hältnissen in  der  Tertiärzeit  hin.  So  bezeichnet  in  Europa  A.  de 
Lapparent  *)  die  langhische  oder  burdigalische  Stufe  des  Miocän 
und  die  astische  des  Pliocän  als  eine  fluviatile,  und  erwähnt 
E.  SuEss*)  eine  vorpontische  Erosion,  die  sich  besonders  im 
Rhonethale  und  an  einigen  Orten  West- Ungarns  geltend  gemacht 
habe.  In  Nord-Amerika  kann  das  Einschneiden  der  langen,  mäch- 
tigen Canons  in  die  Gebirge  des  Westens  augeführt  werden,  mit 
deren  Aufrichtung  das  Ausarbeiten  der  Canons  gleichen  Schritt 
gehalten  haben  soll. 

Die  besonders  reichlichen  Niederschläge,  die  also  während 
der  Tertiärzeit  oder  doch  des  grössten  Theiles  derselben  erfolgt 
sind,  müssen  indessen  eine  entsprechende  Abkühlung  derjeni- 
gen Orte  hervorgebracht  haben,  wo  sie  entstanden  oder  gefallen 
sind .  und  dieses  macht  das  Vorhandensein  vereister  Flächen 
in  der  betreffenden  Zeit  sehr  wahrscheinlich.  Dass  das  Klima 
sich  übrigens  hat  so  warm  halten  können,  wie  es  die  Reste  der 
Tertiärzeit  bez(>ugen.  dürfte  darin  seine  Erklärung  finden,  dass 
die    vereisten  Flächen  Condensationsflächen    der    atmosphärischen 


M  Trait6  de  g^ologie,  p.  1294,  1299,  1821. 
«)  Antlitz  der  Erde,  I,  1892,  p.  386,  422,  426. 
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Feuchtigkeit  gebildet  haben,  wodurch  die  nicht  vereisten  Flächen 
mit  der  Abkühlung  durch  Niederschläge  verschont  geblieben  sind. 
Erst  nachdem  die  abkühlenden  Niederschläge  über  den  Vereisungs- 
centren der  Hauptsache  nach  aufgehört  und  die  vereisten  Flächen, 
wie  oben  erwähnt,  demzufolge  ihre  grösste  Ausdehnung  erreicht 
hatten,  und  nachdem  weiter  die  Meere  durch  Treibeis  so  stark  ab- 
gekühlt waren,  dass  ihr  Vermögen  zur  Erzeugung  von  Barometer- 
minimis  hinlänglich  reducirt  worden  war,  konnte  die  kalte  und 
trockene  Zeit  des  Ren  eintreten. 

Was  die  interglacialen  Verhältnisse  anbelangt,  so  dürfen  sie 
auf  Variationen  in  der  Ausdehnung  der  vereisten  Flächen  zurück- 
geführt werden,  welche  Variationen  theils  durch  Verlegung  der 
vulkanischen  Ausbruchsstellen  und  Schwankungen  in  der  Grösse 
der  vulkanischen  Wirksamkeit,  theils  durch  radiale  Einstürze  ver- 
ursacht worden  sind.  Vermittelst  der  radialen  Einstürze  konnten 
Theile  der  vereisten  Flächen  oder  nahe  an  denselben  liegende 
Flächen  zeitweilig  oder  permanent  unter  das  Meer  gesenkt  worden 
sein,  so  dass  warme  Meeresströmungen  zeitweise  oder  permanent 
sich  haben  geltend  machen  können.  Solche  radialen  Einstürze 
dürfte  man  sich  theilweise  oder  vielleicht  sogar  ganz  durch  die 
durch  die  Vereisung  bewirkte  Abkühlung  des  unterliegenden  Theiles 
der  Erde  veinirsacht  denken  können. 


Fassen  wir  die  obigen  Erörterungen  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dass  die  Annahme,  der  Vulkanismus  der  Tertiärzeit  habe  die 
bisher  unerklärte,  grosse  nordische  Vereisung  verursacht,  haupt- 
sächlich auf  die  folgenden  drei  wichtigen  Momente  basirt  ist: 

1.  Dass  die  Vulkane  in  besonders  hohem  Grade  die  oberen 
Luftschichten  mit  Feuchtigkeitsmassen  anreichern,  was  eben 
die  einzige  und  entscheidende  Bedingung  für  das  Hervor- 
bringen von  Vereisungen  ist.  Die  auf  Seite  448  angeführten 
Bedingungen  können  durch  diese  allein  ersetzt  werden. 

2.  Dass  der  Vulkanismus  der  Tertiärzeit  sich  zur  Vereisung 
der  Diluvialzeit  quantitativ  ebenso  verhält,  wie  der  heutige 
Vulkanismus  zu  der  Vereisung  der  Jetztzeit.  Ein  gleiches 
Verhältniss  könnte  übrigens,  insoweit  man  nach  den  heu- 
tigen Kenntnissen  urtheilen  kann,  gewiss  auch  in  den  vor- 
tertiären Zeiten  bestanden  haben. 

3.  Dass  die  vrichtigsten  vulkanischen  Ausbruchsgebiete  der  Ter- 
tiärzeit sich  gerade  in  und  verhältnissmässig  dicht  rings  nm 
die  in  der  Glacialzeit  vereisten  Gebiete  finden,  ebenso  wie 
sich  ein  ganz  gleiches  Verhältniss  in  der  gegenseitigen  Lage 
der  jetzt  wirksamen  Vulkane  und  der  jetzt  vereisten  Ge- 
biete geltend  zu  machen  scheint. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  Zeiten,  zu  welchen  die  grosse  nor- 
dische Vereisung  und  der  Vulkanismus,  der  sie  verursacht  haben 
sollte,  stattgefunden  haben,  scheint  nur  eine  Annäherung  zur 
üebereinstimmung  vorhanden  zu  sein.  Wie  früher  erörtert,  ist 
dieser  Mangel  an  Üebereinstimmung  doch  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nur  anscheinend,  und  man  darf  hoffen,  dass  er  durch  künf- 
tige Untersuchungen  verschwinden  wird. 

Könnte  man  die  noch  nur  vermutheten  Vereisungen  in  den 
vortertiären  Erdperioden  als  hinlänglich  bewiesen  betrachten,  so 
würde  die  hier  vorgeführte  Annahme  einer  Causalverbindung  zwi- 
schen Vulkanismus  und  Vereisung  auch  dadurch  eine  Stütze 
erhalten. 

Im  Ganzen  spricht  so  viel  für  die  Richtigkeit  der  behan- 
delten Annahme,  dass  sie  bei  künftigen  Untersuchungen  wohl 
Beachtung  verdienen  dürfte.  Wie  man  näher  ihre  Richtigkeit 
untersuchen  könne,  sieht  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  sich 
nicht  im  Stande  anzugeben,  doch  dürften  vielleicht  meteorologische 
Stationen  auf  den  gegenwärtigen  Schnee-  und  Eisfeldern  werth- 
volle  Aufschlüsse  in  der  erwähnten  Beziehung  geben  können. 
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2.  lieber  exotische,  zur  Gruppe  des  Spirifer 
primaevus  gehörige  Formen. 

Von  Herrn  H.  Scüpin  in  Breslau. 

ffierzu  Tafel  XVII. 

Eine  derjenigen  Brachiopoden- Gruppen,  die  durch  ihre  geo- 
graphische und  geologische  Verbreitung  ein  besonderes  Interesse 
bieten,  ist  die  Gruppe  des  Spirifet'  primaevus y  die  bisher  aus 
Europa,  Nord-  und  Süd -Amerika,  sowie  Süd -Afrika  bekannt  ge- 
worden ist. 

Eine  zu  dieser  Gruppe  gehörige  Form  Spirifer  antarcticus 
MoRR.  et  Sharpe  ist  kürzlich  genauer  von  E.  Kaysbr  ^)  aus  Ar- 
gentinien und  zwar  aus  Schichten  beschrieben  worden,  die  nach 
ihm  dem  Mittel -Devon  angehören  und  etwas  jünger  sind  als  die 
bolivianischen  Iclaschiefer ,  die  er  dem  höheren  Unter- Devon  zu- 
rechnet, während  Frech  den  letzteren  ein  tief  unterdevonisches 
Alter  zuweist.^) 

Weiteres  Material  hat  nun  einige  interessante,  bisher  unbe- 
achtete Beziehungen  dieser  Art  zu  bekannteren  Formen  des  un- 
teren Unter- Devon  erkennen  lassen  und  damit  einige  neue  That- 
sachcn  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  ganzen  Gruppe  ergeben, 
die  eine  kurze  Besprechung  der  letzteren  rechtfertigen  mögen. 

Das  Material  entstammt  z.  Th.  dem  geologisch -paläontologi- 
schen Museum,  z.  Th.  der  Privatsammlung  des  Herrn  Professor 
Frech,  dem  ich  an  dieser  Stelle  für  die  freundliche  Ueberlassung 
desselben  meinen  verbindlichsten  Dank  aussprechen  möchte. 

Die  genannte  Morris  -  SnARPE'sche  Form  kann  ebenso  wie 
der  gleichzeitig  publicirte  Spirifer  Hawkinsii  Morr.  et  Sharpe 
als  Varietät  des  bekannten  Spirifer  arrectus  Hall  aufgefasst  wer- 
den, der  wieder  aufs  engste  mit  dem  europäischen  Spirifer  pri- 
maevus der  Siegener  Grauwacke  verwandt  ist  und  hier  den  Aus- 
gangspunkt der  Betrachtung  bilden  möge. 


*)  E.  Kayser,  Beiträge  zur  Kenntniss  einiger  paläozoischer  Fau- 
nen Süd- Amerikas.    Diese  Zeitschr.,  XLIX,  1897,  p.  297. 
')  F.  Frech,  Lethaea  palaeozoica,  II,  (1),  1897,  p.  217. 
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Spirifer  arrectus  Hall  s.  str. 
Taf.  XVII,  Fig.  la,  b. 

SjHrifer  arrectus  Hall*),   Palaeont.   New  York,  IH,  p.  422,   t.  97 

(f.  1  e,  1  f  excL). 

—  antorc^icM*  Sharpe  *) ,    Palaeoz.    Mollusca    South    Africa 

p.  206,  t.  26,  f.  1  (cet.  excl.). 

—  Orbi(jyiyi.      Ibidem,  p.  207,  f.  8  (cet.  excl.). 

—  arrectus  Hall,  Palaeont.  New  York,  VHI,  (2),  t.  83,  f.  24, 

26  (f  26  excl.). 

Obwohl  die  vorliegende,  übrigens  schon  vor  Hall  abgebil- 
dete, jedoch  fälschlich  auf  Spirifer  anturctictis  und  Sp.  Orhignyi 
bezogene  Form  unter  den  in  Betracht  kommenden  keineswegs  die 
am  längsten  bekannte  ist,  habe  ich  dieselbe  doch  hier  zu  Grunde 
legen  zu  müssen  geglaubt  und  Spirifer  Hawkinsii  und  Sp.  ant- 
arcticiis  trotz  deren  früherer  Publicirung  nur  als  Varietäten  be- 
handelt, da  diese  im  Gegensatz  zu  dem  vielfach  abgebildeten  und 
leicht  zugänglichen  Spirifer  arrectus  immerhin  verbältnissmässig 
weniger  bekannte  Formen  darstellen. 

Unter  den  von  Hall  als  Spirifer  arrectus  abgebildeten  Stücken 
lassen  sich  unschwer  zwei  verschiedene  Varietäten  unterscheiden, 
eine  stark  gewölbte  mit  hohem,  kielförmigem  oder  ge- 
rundetem Sattel  und  dementsprechend  tiefem  Sinus 
und  eine  andere  weniger  gewölbte  Form  mit  niedrigerem  Sattel 
und  flachem  Sinus.  Als  Hauptform  muss  die  erstiire  festgehalten 
werden ,  die  auch  bei  ungefähr  gleicher  Häufigkeit  an  erster 
Stelle  abgebildet  ist.  Der  ebenso  wie  der  Sinus  ungerippte  Sattel 
dacht  sich  gleichmässig  gegen  die  ebenfalls  stark  gewölbten 
Seitentheile  ab;  wie  in  der  gesammten  Gruppe  ist  er  ziemlich 
schmal  und  entspricht  an  Breite  nur  etwa  den  nächsten  2  —  4 
Rippen,  die  meist  stumpfkantig  und,  durch  verbältnissmässig  breite 
Zwischenräume  getrennt,  in  der  Gesammtzahl  von  6  —  9  auf 
jeder  Seite  vorhanden  sind.  Der  Steinkern  der  Stielklappe,  die 
etwas  schwächer  als  die  Brachialklappe  gewölbt  ist,  zeigt  wie  bei 
sämmtlichen  Formen  der  Gruppe,  bei  denen  das  Innere  beobachtet 
werden  konnte,  einen  sehr  charakteristischen,  stark  vorspringenden 
Muskelzapfen. 

Sicher  hierher  gehören  dürften  die  1.  c.  von  Sharpb  als 
Spirifer  antarcticus  und  Sp.  Orhignyi  von  Warm  Bokkeveld  in 
Süd -Afrika  abgebildeten  Formen,  die  von  Kayser  mit  auf  Spi- 
rifer anturctictis  bezogen  worden  sind,  jedoch  wohl  wegen  ihres 
tiefen  Sinus  zu  Sp.  arrectus  typ.  gestellt  werden  müssen. 


*)  Natural  History  of  New  York.    Hall,  Palaeontology,  111,  1869. 
*)  Description  of  Palaeozoic  mollusca  firom  South  A^ca.    Trans- 
act.  geol.  SOG.  London,  (2),  VII,  1856. 


464 

Die  Form  findet  sich,  wie  bekannt,  in  Nord -Amerika  im 
unteren  Unter-Devon  (Oriskany- Sandstone) ,  doch  liegen  aoch  aus 
Süd-Amerika  und  zwar  aus  Bolivia  Stücke  vor.  die  von  Spirifer 
arrectus  tj'p.  nicht  getrennt  werden  Itönnen;  sie  kommt  hier  mit 
der  als  Spirifer  CJiuquisaca  von  Ulrich  beschriebenen,  weiter 
unten  zu  besprechenden  Form  zusammen  (Icla  Beds)  vor.  Ein 
von  daher  stammendes,  dem  geologisch -paläontologischen  Museum 
zu  Breslau  gehöriges  Stück  ist  in  Fig.  1 ,  Taf  XVU  abgebildet. 
Ausserdem  an  dem  genannten  Punkte  in  Süd- Afrika. 

Spirifer  arrectus  var.  antarctica  Morr.  et  Sharpe. 

Taf.  XVn,   Fig.  2-^4. 

Sperber  an(arc2»cu«  Morris  et  Sharpe *) ,    Falkland  Islands,  p.  276, 

t.  11,  f.  2. 

—  Orbignyi  Morris  et  Sharpe,  Ibidem,  t.  11,  f.  3. 

—  capensis  v.  Buch*),  Spirifer  Keilharii,  f.  1. 

—  antarcticua  Sharpe,  Palaeoz.  Mollusca  South  Africa,  p.  206, 

t.  26,  f.  2  u.  5  (non  1). 

—  Orbignyi  Sharpe,  Ibidem,  p.  207,  t.  26,  f.  4  u.  6  (non  3). 

—  arrectus  Hall,    Palaeont.  New  York,    III,   t   97,   f.  le,  f 

(cet.  excL). 

—  Chuquisaca  Ulrich"),  Bolivien,  p.  65,  t.  4,  f.  19,  20. 

—  antarcticus  Kayser,  Paläoz.  Faunen  Süd- Amerikas,  p.  297, 

t.  9,  f.  3  (non  1 ,  2). 

Dieser  Varietät  entspricht  die  zweite  oben  erwähnte  Form 
Hall's.  Sie  ist,  wie  bereits  hervorgehoben,  durch  schwächere 
Wölbung  des  ganzen  Gehäuses,  durch  flacheren  Sinus  und  we- 
niger hohen,  oben  stets  gerundeten  oder  abgeplatteten  Sattel, 
sowie  durch  flachere  Falten  ausgezeichnet,  während  die  Zahl  der 
letzteren  etwa  die  gleiche  bleibt.  Auch  der  Bau  des  Schlosses 
ist  genau  derselbe  wie  bei  der  typischen  Art. 

Ident  mit  dieser,  zuerst  von  Morris  und  Sharpe  als  Spirifer 
ant<ircticus  von  den  Falkland -Inseln  abgebildeten  Form  dürfte 
der  an  gleicher  Stelle  dargestellte  Spirifer  Orbignyi  sein,  der 
ebenfalls  die  hier  angeführten  Merkmale  aufweist.  Der  Verschie- 
denheit in  der  Höhe  der  Area  dürfte  in  Anbetracht  der  grossen 
Schwankungen,  denen  dieses  Merkmal  bei  allen  Spiriferen  unter- 
liegt, kein  allzu  grosser  Werth  beizumessen  sein. 

Sharps  hat  die  Art  dann  später  noch  einmal  besprochen  und 


^)  Description  of  eight  species  of  Brachiopodous  shells  from  the 
palaeozoic  rocks  of  the  Falkland  Islands.  Quart.  Jouru.  Geol.  Sog. 
II,  1846. 

')  üeber  Spirifer  Keil?iavii,  dessen  Fundort  und  Verhältniss  zu 
ähnlichen  Formen.     Abhandl.  kgl.  Akad.  Wiss.,  Berlin  184G. 

■)  Paläozoische  Versteinerungen  aus  Bolivien.  N.  Jahrb.  f.  Min., 
Beil.-Bd.  VUI,  1893. 


465 


zwar  wieder  unter  den  beiden  Namen  Spirtfer  antarcticus  nnd 
Orhignyiy  deren  Beschreibung  auch  fast  völlig  gleich  ist. 

Ebenfalls  hierher  gehört  der  nur  wenig  später  durch  L.  v. 
Buch  l.  c.  beschriebene  Spirifer  capensis  von  Kokmans  Kloof  in 
Süd -Afrika,  wie  ans  den  im  Berliner  Museum  für  Naturkunde 
aufbewahrten  Original -Exemplaren  hervorgeht.  Die  übrigens  nur 
in  Fig.  1  b  u.  d ,  nicht  Fig.  1  a  zu  Tage  tretende  grössere  Breite 
des  Sinus  bezw.  Sattels  würde  kaum  etwas  gegen  die  Identität  be- 
weisen, da  auch  anderwärts  der  Sinus  mitunter  grössere  Breite 
erlangt,  so  bei  der  oben  citirten  Figur  Halls  t.  97,  f.  le.  In 
beiden  Fällen  entspricht  die  relative  Sinusbreite  (von  der  Mitt« 
der  Begrenzungsrippen  an  gerechnet)  etwa  vier  und  einer  halben 
der  zunächst  liegenden  Rippen. 

Mit  Recht  ist  ausserdem  Spirifer  Chuquisnca  Ulrich  aus 
Bolivia  neben  den  zuerst  besprochenen  Formen  schon  von  Kayser 
mit  in  die  Synonymik  aufgenommen  worden. 

Für  eine  besondere  Varietät  halte  ich  dagegen  Spirifer  Uaw- 
kinsii  Morr.  et  Sharpe  und  mit  ihm  Spirifer  Vogeli  v.  Ammon, 
die  beide  von  Kayser  mit  Fragezeichen   hierher  gestellt  werden. 

Ebenso  möchte  ich  von  den  diesbezüglichen  Abbildungen 
Kayser's,  dessen  Originale  ich  in  Abgüssen  z.  Th.  mitvergleichen 
konnte,  nur  f.  3  hierher  stellen,  f.  1  und  2  dagegen  mit  Spi- 
rifer Hawkinsii  getrennt  halten. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Verbreitung  der 
von  Morris  und  Sharpe  beschriebenen  Form  eine  noch  weitere 
ist,  als  sie  Kayser  bereits  angenommen.  Sie  findet  sich  hiernach 
in  Süd -Afrika,  wo  sie  nach  GfiRicH  auch  bei  Gydo  vorkommt 
(Breslauer  Sammlung),  den  Falkland -Inseln,  Bolivia,  Argentinien 
sowie  auch  im  Oriskany-Sandstone  Nord-Amerikas. 

Spirifer  arrectus  var.  Hawkinsii  Morr.  et  Sharpe. 

Taf.  XVII,   Fig.  5  a,  b. 

.S^iW/«r  //rtK'A«<.sä  Morris  et  Sharpe,   Falkland   Islands,   p.  267, 

t.  11,  f  1. 

—  sp.  a  Ulrich,  Bohnen,  p.  67,  t.  4,  f.  22. 

—  Vogdi  V.  Ammon*),   Lagoinha,  p.  362,  f.  6. 

—  antarctici4s  Kayser,  Paläoz.  Faunen  Süd- Amerikas,  p.  297, 

t.  9,  f.  1,  2  (non  3). 

Die  Varietät  hat  mit  der  vorigen  die  flache  Gestalt  des 
Sinus  und  Sattels,  sowie  die  geringe  Wölbung  der  ganzen  Bra- 
chialklappe gemein .  unterscheidet  sich  jedoch  durch  die  noch  brei* 
teren  Zwischenräume  und  die  geringere  Zahl   der  Falten,    welch* 


*)  Devonische    Versteinerungen    von   Lagoinha   in   Matte    Grosso 
(Brasilien).     Zeitschr.  Ges.  f.  Erdkunde  Berlin,  XXVIII,  1893. 
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letztere  hier  höchstens  6  erreicht,  in  der  Regel  jedoch  kleiner 
bleibt.  Dass  Uebergänge  zur  vorhergehenden  Varietät  vorkommen, 
kann  nicht  geleugnet  werden,  trotzdem  möchte  ich  beide  Formen 
getrennt  halten,  zumal  die  horizontale  Verbreitung  nicht  ganz  die 
gleiche  zu  sein  scheint. 

Genau  der  vorliegenden  Varietät  entsprechen  die  1.  c.  von 
Kayser  als  Spirifer  antarcticus  abgebildeten  Stücke.  Insbe- 
sondere sind  auch  die  sehr  breiten  Zwischenräume  zwischen  den 
Falten  bei  den  mir  vorliegenden  Abgüssen  der  KAYSERschen 
Originale  sehr  gut  zu  beobachten,  während  dieses  Merkmal  bei 
den  entsprechenden  Abbildungen  etwas  weniger  deutlich  zum  Aus- 
druck kommt. 

Ebenso  möchte  ich  die  oben  citirte,  von  Ulrich  nur  als 
Spirifer  spec.  a  abgebildete  Form  trotz  der  angeführten  kleinen 
Unterschiede  in  Anbetracht  der  sonstigen  Uebereinstimmung  noch 
für  ident  mit  der  vorliegenden  Form  halten,  zumal  das  Vorkom- 
men der  vorliegenden  Varietät  in  Bolivien  durch  ein  ebenfalls  zum 
Ulrich  sehen  Material  gehöriges,  hier  abgebildetes  Stück  gesichert 
ist.  Auch  der  schon  genannte  Spirifer  Vögelt  v.  Ammon  aus  Bra- 
silien dürfte  hierher  gehören. 

Uebrigens  scheinen  sowohl  bei  den  erwähnten  Kayser  sehen 
Stücken  wie  bei  Spirifer  Vogeli  kleine  Unterschiede  in  der  Sculptur 
gegenüber  der  Hauptform  und  var.  antarctica  vorhanden  zu  sein, 
doch  mag  dahin  gestellt  bleiben,  wie  weit  hier  der  Erhaltungs- 
znstand des  Materials  eine  Rolle  spielt. 

So  konnten  bei  der  ersteren  sowohl  concentrische  wie  radiale 
Streifen  beobachtet  werden,  von  denen  gelegentlich  die  einen  oder 
die  anderen  in  den  Vordergrund  treten.  Auch  bei  dem  zu  var. 
antarctica  gehörigen  Stücke  sind  analoge  radiale  Streifen  vorhan- 
den, während  die  übrigen  auf  den  Anwachsstreifen  deutliche  Leist- 
chen aufweisen,  wie  sie  vielfach  bei  Spiriferen  beobachtet  wer- 
den können. 

Recht  ähnlich  wird  der  vorliegenden  Form  auch  der  in  der 
Lower  Ilelderberg  Group  verbreitete  Spirifer  pcrlamcllosus  Hall  ^ 
doch  ist  derselbe  äusserlich  meist  schon  durch  seine  stärkere 
Wölbung  unterschieden,  wozu  als  weiteres  Merkmal  noch  das 
Vorhandensein  eines  Medianseptums  in  der  Stielklappe  hinzutritt. 

Die  Form  scheint  nicht  die  weite  Verbreitung  zu  besitzen 
wie  die  vorige  Varietät.  Sie  ist  bisher  nur  aus  Bolivien.  Bra- 
silien, Argentinien  und  von  den  Falkland -Inseln  bekannt  gewor- 
den, während  ich  sie  aus  Nord-Amerika  und  Süd-Afrika  wenigstens 


»)  Palaeont.  New  York,  III,  p.  201,  t.  26,  f.  1,  2. 
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in  charakteristischen  Exemplaren  nicht  kenne,  wenngleich  sich 
unter  den  Abhildungen  Hall  s  wie  denjenigen  von  Morris  und 
Sharps  bereits  einzelne  der  in  Rede  stehenden  Varietät  nähern. 


Es  erübrigt  noch  ein  kurzer  Vergleich  der  eben  besprochenen 
Formen  mit  den  in  Europa  vorkommenden  Arten  dieser  Gruppe: 
Spirifer  primaevus  Steininger  und  ^irifcr  faUax  Giebel  (=  Sp, 
Decheni  Kayser). 

Besonders  ähnlich  wird  die  erstere,  in  der  Siegener  Grau- 
wacke  vorkommende  Art  der  Hauptfonn  des  Spirifer  arrectus,  mit 
der  sie  hinsichtlich  der  Breite  und  Form  von  Sinus  und  Sattel, 
der  Zahl  der  Rippen,  der  Gestalt  des  Muskelzapfens  u.  s.  w.  oft 
vollständig  übereinstimmt;  dagegen  ist  die  Gesammtform  im  All- 
gemeinen eine  mehr  gedrungene,  ebenso  sind  die  Rippen  in  der 
Regel  etwas  plumper. 

Etwas  mehr  entfernt  sich  der  im  unteren  Unter -Devon  des 
Harzes  sowie  bei  Erbray  vorkommende  Spirifer  fnllax  Giebel 
durch  seinen  stärker  als  bei  allen  bisher  besprochenen  Formen 
vorspringenden  Sattel. 

Diese  Art  ist  identisch  mit  dem  von  Kayser  beschriebenen 
Spirifer  Beclieni^),  was  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  aus  der 
Abbildung  Giebel' s^)  zu  ersehen  ist.  nach  welcher  Ä^tn/ei* /«//aar 
sich  vielmehr  gerade  durch  flachen  Sattel  auszuzeichnen  scheint. 
Indess  konnte  ich  mich  an  dem  der  Heidelberger  üniversitÄts- 
feammlung  gehörigen,  aus  einer  Brachialklappe  bestehenden  Ori- 
ginal-Exemplare Giebel's  überzeugen,  dass  es  sich  hier  nur  um 
eine  Form  handelt,  deren  Sattel  in  seiner  ganzen  Länge  abge- 
brochen ist.  Im  Uebrigen  stimmt  dasselbe  aufs  Genaueste  mit 
dem  ebenfalls  aus  einer  Brachialklappe  bestehenden,  im  Besitze 
der  Bergakademie  zu  Clausthal  befindlichen  Originale  Kayser's 
überein,  das  mir  von  Herrn  Professor  Klockmann  freundlichst 
zum  Vergleich  tibersendet  wurde. 


^)  Fauna  d.  ältesten  Devonablagerungen  des  Harzes.     Abh.  z.  geol. 
Specialkarte  v.  Preussen,  H,  (4),  1878,  p.  165,  t  22,  f.  1,  2. 
*)  Silurischc  Fauna  des  Unterharzes,  1868,  p.  32,  t.  4,  f.  1. 


468 


3.  Beiträge  zur  Eenntni88  der  alpinen  Trias. 

I.   Die  Berchtesgadener  Trias  und  ihr  Verhältniss  zu  den 
übrigen  Triasbeziricen  der  nördlichen  Kalkalpen. 

Von  Herrn  Emil  Böse  in  Mexico. 

Hierzu  Tafel  XVIII. 

Einleitung. 

Die  Gliederung  der  alpinen  Trias  hat  sich  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  mehr  und  mehr  vereinfacht,  die  Verwirrung,  welche 
fOr  den  Femerstehenden  zu  herrschen  scheint,  ist  nur  eine  schein- 
bare und  mehr  durch  persönliche  Ansichten  als  durch  Schwierig- 
keit in  der  Lage  der  Dinge  hervorgebracht.  Die  lebhafte  Dis- 
cussion  dreht  sich  zum  grossen  Theil  auch  mehr  um  Namen  und 
Bezeichnungen  als  um  die  thatsächlicbe  Gliederung.  Zu  zeigen, 
dass  die  Eintbeilung  der  Trias  in  den  nördlichen  Kalkalpen,  wenn 
man  von  den  zahlreichen  Localnamen  absieht,  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  bietet,  ist  der  Zweck  nachfolgender  Seiten.  In 
den  meisten  Theilen  der  Nordalpen  habe  ich  entweder  neue  Profile 
begangen  oder  ältere  revidirt,  um  so  zu  einer  auf  Beobachtungen 
begründeten  Einsicht  in  eine  natttrliche  Gliederung  zu  gelangen. 
Jeder,  welcher  die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  kennt,  mit 
denen  der  Geologe  in  den  Alpen  zu  kämpfen  hat.  wird  es  ver- 
stehen, wenn  der  Beobachter  Fehler  macht  in  der  Deutung  oder 
auch  einmal  Schiebten  übersieht;  solches  ist  ja  häufig  der  Fall 
gewesen  und  wir  wollen  mit  dem  nicht  rechten,  weicher  die 
Wahrheit  zu  erkennen  suchte  und  irrte;  die  unrichtigen  An- 
schauungen aber  müssen  bekämpft  werden,  damit  das  Richtige  an 
die  ihm  gebührende  Stelle  komme. 

L  Die  Trias  der  Berchtesgadener  and  Salzbnrger  Ealkalpen. 

Wenn  ich  mit  dem  Berchtesgadener  Gebiet  beginne,  so  ge- 
schieht das  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  Gliederung  der  Trias 
in  Ober -Bayern,  welches  sonst  vielleicht  den  besten  Ausgangspunkt 
bilden  würde,  schon  seit  einigen  Jahren  feststeht,  so  dass  nur  an 
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einigen  wenigen  Stellen  geringe  Modiiieationen  vorgenommen  wer- 
den müssen.  Umsomcbr  Hess  jedoch  die  Kenntniss  der  Trias  von 
Berchtesgadcn  zu  wünschen  übrig.  Ich  habe  diese  in  den  beiden 
letzten  Jahren  zu  gliedern  versucht  und  habe  dabei  die  älteien 
Anschauungen  v. Gimbel's,  v. Mojsioscvics'  u.  A.  umstossen  müssen; 
Profile  konnte  ich  in  jenen  ersten  kurzen  Mittheilungen  noch  nicht 
geben,   was  ich  nunmehr  hier  nachholen  will. 

Ich  beginne  mit  der  Beschreibung  des  Berchtesgadener  Lan- 
des und  werde  anschliessend  auch  die  geologischen  Verhältnisse 
in  den  östlich  und  westlich  angrenzenden  Gebieten  zu  schildern 
versuchen,  also  die  im  Salzkammergut,  in  Steiermark  und  Nieder- 
Oesterreich,  sowie  jene  des  Reicheuhaller  und  des  nordöstlichen 
Theiles  von  Tirol. 

Das  Thal  der  Ramsauer  und  der  Berchtesgadener  Ache. 

Das  Thal  der  Berchtesgadener  Ache  bildet  zusammen  mit 
der  Ramsau  eine  lange,  von  SW.  nach  NO.  sich  erstreckende 
Einsenkung.  welche  wohl  als  einheitliches  Verwerfungsthal  aufzu- 
fassen ist.  zum  wenigsten  bis  an  die  Engeretalp  vor  dem  Hirsch- 
bichel.  Im  nördlichsten  Theile  dieser  Einsenkung  stossen  mittel- 
liasische  Hierlutzschichten  an  Werfener  Schichten  ab.  woraus  auf 
eine  Sprunghöhe  von  ca.  lüOO  m  geschlossen  werden  darf.  Im 
nördlichen  Theile  dagegen  ist  die  Verwerfung  von  etwas  gerin- 
gerer Sprunghöhe,  da  sie  hier  den  Buntsandstein  resp.  Ramsau- 
dolomit nur  mit  Hallstätter  Kalk  in  Contact  bringt. 

Wir  wollen  hier  nur  das  westliche  Thalgehäoge  bebandeln, 
da  die  Ostseite  bei  Besprechung  der  einzelnen  Gebirgsstöcke  be- 
trachtet werden  soll,  und  zwar  beginnen  wir  im  Norden  mit  dem 
Untersberg. 

lieber  den  Untersberg  hat  bereits  Bittner  verschiedene 
werthvolle  Beobachtungen  beigebracht,  so  dass  ich  mich  ziemlich 
kurz  fassen  kann.  Die  tiefsten  aufgeschlossenen  Schichten  ge- 
hören den  oberen  Werfener  Schiefern  an.  welche  schon  bei  Schel- 
lenberg auf  der  rechten  Thalseite  anstehen  und  zwar  da,  wo  der 
Tiefenbach  in  die  Berchtesgadener  Ache  einmündet  (Schneide- 
mühle). Es  sind  rothe  und  grünliche  sandige,  glimmerhaltige 
Schiefer  mit  Myacites  fassaensis,  die  an  Hallstätter  Kalken  ab- 
stossen;  sie  waren  zeitweilig  durch  Strassenbauten  leidlich  gut 
aufgeschlossen,  sind  aber  gewöhnlich  verschüttet. 

Besser  freigelegt  sind  die  Werfener  Schichten  auf  der  west- 
lichen Thalseite  bei  Hammerstiel  und  an  der  grauen  Wand,  welche 
Localitäten  schon  seit  längerer  Zeit  als  fossilreich  bekannt  sind. 
Mir  liegen  an  Versteinerungen  vor 
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aus  den  rotheu  Schiefern  und  gelben  Sandsteinen: 

Lingula  tenuissima  Bronn, 
My nettes  fassaensis  Wissm.. 
Avicula  inaequicostata  Ben., 
Myophoria  ovata  Schauroth, 
—  i'ulgans  Bronn; 

aus  den  kalkigen  grünen  und  grauen  Schiefern: 

Naticella  costata  Münst. 

Die  rothen  und  gelben  Sandsteine  und  Schiefer  bilden  den 
tieferen  Theil  der  obersten  Werfener  Schichten,  die  kalkigeren 
grünen  und  grauen  Schiefer  liegen  im  Allgemeinen  /u  oberst  und 
sind  spcciell  als  Schichten  mit  Ndticella  costata  Münst.  zu  be- 
zeichnen. Bei  Uammerstiel  ist  ein  Profil  gegen  den  Untersberg 
hin    sehr    schön    aufgeschlossen.      Wenn   man   vom  Gasthaus  zur 


Profil  von  Hammerstiel   zum  Untersberg. 

1  :  50000. 
Thal  der  Berchtesgadener  amLeiterl  1738« 

Ache  bei  Hammerstiel.  Berchtesgadener  Hoch  thron  1975  m 


0. 


^7    •^•-.  um 


K..^ 


D  =  Dachsteinkalk.  R  =  Ramsaudolomit  mit 

rd  =  Raibler  Dolomit.  b  =  bunten  Dolomitlagen  im  un- 

r  =  Cardita  -  Oolith.  tcren  Theil. 

W  =  Obere  Werfener  Schichten. 

Die  Mächtigkeit  der  Carrftte-Oolithe  ist  bedeutend  übertrieben. 


W. 


Almbachklamm  den  neuen  Klamm-  und  Pionierweg  verfolgt,  so 
trifft  man,  kurz  vor  der  Klamm,  auf  beiden  Ufern  gut  aufge- 
schlossene, petrefactenreiche  Werfener  Schiefer,  welche  schwach 
bergwfirts  fallen;  sie  werden  concordant  durch  einen  hellen  Dolo- 
mit überlagert,  der  im  unteren  Theile  häufig  bunt  wird  oder  rothe 
Bänke  aufweist.  Ich  habe  diesen  Dolomit,  der  die  gesamnite  Trias 
zwischen  den  Raibler  Schichten  und  dem  Buntsandstein  vertritt, 
schon  in  früheren  Mittheilungen  als  Ramsaudolomit  bezeichnet. 
Er    ist   hier    im    unteren  Theile    fossilleor;    oberhalb  der  Klamm 
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jedoch  zeigen  sich  vereinzelt  oder  häufiger  Diploporen,  welche 
vermuthlich  zu  D.  porosa  Schafh.  gehören.  Von  der  Theresien- 
klausc  an  sind  die  Aufschlüsse  freilich  nicht  mehr  so  gut.  wie 
im  tieferen  Thcil.  doch  kommt  man  beim  Abklettcrn  der  verschie- 
denen Gräben  sofort  zu  der  Ueberzeugung,  dass  keinerlei  be- 
trächtliche Störungen  vorliegen.  Fast  bis  zum  Joch,  dem  sog. 
^Leitorl*'.  bleibt  man  im  Ramsaudolomit;  genau  an  der  Abzwei- 
gung des  Weges  zum  Scheibenkaser  trifft  man  eine  wenige  Meter 
mächtige  Lage  von  CVi/v/^/^i-Oolithen,  Pflanzen -führenden  Sand- 
steinen, schwarzblauen  Kalken  mit  ßivalven  und  Cidariten-Stacheln; 
darüber  liegt  noch  einmal  eine  geringe  Menge  von  Dolomit  (ca. 
hO  m)  und  auf  diesem,  scharf  geschieden,  der  Dachsteinkalk,  in 
welchem  ich  ausser  den  bekannten  grossen  Megalodonten  einen 
Arcestendurchschnitt  auffand.  Ich  rechne  den  Dolomit,  welcher 
zwischen  den  C'ar^/iVa - Oolithen  und  dem  Dachsteinkalk  liegt,  zu 
den  Raibler  Schichten,  trotzdem  ich  bisher  keine  Fossilien  darin 
gefunden  habe:  aber  die  Grenze  gegen  den  Dachsteinkalk,  wel- 
cher sicherlich  dem  Hanptdolomit  Ober- Bayerns  entspricht,  ist 
so  scharf,  dass  man  den  Dolomit  kaum  damit  vereinigen  kann, 
umsomehr  als  er  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  echten 
Hauptdolomit  besitzt,  sondern  vielmehr  in  jeder  Beziehung  dem 
unter  den  Cardita  -  Oolithen  liegenden  Ramsaudolomit  gleicht. 
Ausserdem  sind  die  Cardita -OoWxYid  so  ausserordentlich  wenig 
mächtig,  dass  es  sehr  wahrscheinlich  wird,  dass  die  Raibler 
Schichten  im  oberen  Theile  als  Dolomit  ausgebildet  sind.  Die 
CV/n/i/^i-Oolithe  bilden  ein  ausserordentlich  schmales  Band,  wel- 
ches ich  vom  ..Leiterl"  bis  zum  Sandkaser  verfolgen  konnte,  also 
an  der  ganzen  Ostseite  des  Untersberges.  Entdeckt  wurden  diese 
Raibler  Schichten  durch  Bittner  (1886).  v.  Glmbel  hatte  früher 
den  Ramsaudolomit  für  Haupt dolomit  gehalten;  durch  die  Lage 
der  Raibler  Schichten  wird  es  aber  sicher,  dass  er  theils  die 
ladinische.   theils  die  Virgloria- Stufe  vertritt. 

In  der  Nähe  des  ^Leiterl"  lässt  eine  kleine  Verwerfung  den 
südlichen  Theil  des  Dachsteinkalkcs  gegen  den  nördlichen  um  ca. 
100  m  absinken;  doch  läuft  die  Verwerfung  südlich  von  unserem 
Profil,  so  dass  dieses  durch  sie  nicht  tangirt  wird. 

Südlich  von  unserem  Profil  liegt  theils  der  Abhang  von 
Obergern.  theils  die  Knäufelspitze  (1188  m);  beide  bestehen  nur 
aus  Ramsaudolomit,  der  hier  bereits  z.  Th.  fossilreicher  ist.  Ich 
fand  an  dem  Südabhang  der  Knäufelspitze  Diploporen,  den  Stein- 
kern und  Hohlraum  einer  Koninckina  ohne  Area,  welches  Stück 
leider  beim  Transport  zerbrach;  ferner  Reste  von  Bivalven  und 
Querschnitte  von  Arcesten;  alle  jedoch  specifisch  unbestimmbar. 

Während  die  Ostseite  des  Untersberges  verhältDissmässig  wenig 
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gestört  ist,  zeigen  sich  au  der  Südseite,  wo  wir  uns  dem  Berchtes- 
gadener Einbruch  nähern,  verschiedene  Verwerfungen.  So  ist 
südlich  von  Maria  Gern  der  Ranisaudolomit  über  Aptychcn-Schich- 
teu  geschoben,  welche  als  rothe,  grüne  und  schwarze  Mergel  und 
Mergelkalkc  entwickelt  sind.  Sie  enthalten  viel  Ilorustein  mit 
Einschlüssen  von  Radiolarien.  Dieser  Zug  von  Aptychen-Schich- 
ten  setzt  sich  gegen  SO.  weiter  fort  und  verschwindet  dann. 
In  seiner  Fortsetzung  findet  man  zahlreiche  Blöcke  von  rothem 
Kalk,  welche  offenbar  die  verwitterte  Oberfläche  eines  anstehenden 
Hierlatzkalkes  daistellen;  ich  sammelte  daraus  Ihcbratula  pum- 
tata,  Waldheimia  mtitahäis,  Aegoceras  sp.  div.  Weiterhin  stellen 
sich  dann  gegen  das  Riemerlehen  hin  graue  Dachsteinkalke  ein. 
welche  ebenfalls  nur  als  Blöcke  aufgeschlossen  sind.  Offenbar 
haben  wir  es  hier  jedoch  mit  einem  Jurazug  zu  thun,  dessen 
höhere  Glieder  gegen  SO.  verschwinden,  weil  sie  im  Ganzen  nach 
NW.  einfallen;  der  Zug  ist  von  Ramsaudolomit  überschoben.  Am 
Etzerschlössl  sind  ausser  jener  Ueberschiebung  jedenfalls  noch 
viele  kleine  Sprünge  vorhanden,  die  sich  jedoch  der  starken  Be- 
deckung wegen  nicht  weiter  verfolgen  lassen. 

Das  Thal  der  Gern  entspricht  in  seiner  Längsrichtung  eben- 
falls einer  Verwerfung,  da  bei  Maria  Gern  sowie  bei  Hintergem 
der  Kamsaudolomit  der  Knäufelspitze  an  Werfener  Schichten  ab- 
stösst.  Die  Aufschlüsse  sind  allerdings  nicht  in  jedem  Jahre 
gleich  gut,  doch  habe  ich  bisher  das  Vorhandensein  von  Werfeuer 
Schiefern  immerhin  an  vier  Stellen  beobachten  können.  Der  süd- 
lichste Tbeil  dieser  Werfener  Schichten  stösst  an  den  vorher 
erwähnten  Aptychen -  Schichten  ab,  so  dass  offenbar  die  Gernver- 
werfung die  ältere  Ueberschiebung  durchsetzt.  Diese  Ueberschie- 
bung hat  wohl  in  Hinsicht  auf  die  Erklärung  der  tektonischen 
Verhältnisse  des  Salzbergwerks  eine  gewisse  Wichtigkeit.  Nicht 
unerwähnt  soll  bleiben,  dass  an  der  Südostseite  der  Knäufelspitze 
in  einem  Graben  Werfener  Schichten  aufgeschlossen  sind,  welche 
über  die  oben  erwähnten  Dachstein-Liaskalke  hinweggeschoben  sein 
müssen. 

Damit  haben  wir  den  Einbruchskessel  von  Berchtesgaden 
erreicht.  Leider  ist  hier  der  starken  Schuttbedeckung  wegen  eine 
genaue  Feststellung  der  Tektonik  nicht  möglich.  Bevor  wir  jedoch 
diesen  Einbruch  besprechen,  wollen  wir  zur  Beschreibung  der 
Ramsaa  übergehen. 

Im  Eingang  dieses  Thaies  treffen  wir  an  der  Strasse  einen 
schlecht  aufgeschlossenen  schwarzen  Dolomit.  Er  nähert  sich  im 
Aussehen  sehr  dem  Reichenhaller  Kalk,  welcher  in  dieser  Gegend 
selbst  häufig  ah  schwarzer  Dolomit  ausgebildet  ist.  Auf  der 
Nordseite  sind  in  geringer  Entfernung  von  dem  Dolomit  Werfeoer 
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Schichten  aufgeschlossen  und  zwar  von  der  Gmundbrücke  bis 
Ilsank.  was  man  besonders  gut  bei  Begehung  der  Sooleleitung 
beobachten  kann.  Wahrscheinlich  setzen  diese  Werfener  Schichten 
das  ganze  Plateau  des  Boschbergs  zusammen,  doch  verhindert 
eine  mächtige  Schuttbedeckung  genauere  Beobachtungen.  In  der 
Höhe  finden  wir  am  Sillberg  einen  weissen,  Lithodendron  füh- 
renden Kalk ,  den  v.  Gümbbl  für  Wettersteinkaik  hielt.  Mir  ist  es 
jedoch  wahrscheinlicher,  dass  wir  es  mit  Dachsteinkalk  zu  thun 
haben,  da  gleich  darauf  am  Söldenköpfl  Ramsaudolomit  folgt,  der 
hier  überall  die  ladinische  Stufe  vertritt.  Der  Dachsteinkalk  des 
Sillberges,  an  den  sich  nördlich  Kamsaudolomit  anschliesst.  ist 
eine  gesunkene  Scholle,  welche  vielleicht  dem  Berchtesgadener 
Einbruch  ihr  Vorliandcnscin  verdankt. 

Auf  der  Südseite  des  Thaies,  gegen  die  Schönau  hin.  treten 
Gyps  und  Salz  führende  Werfener  Schiefer  zu  Tage,  doch  ist  der 
Zusammenhang  mit  den  Hauptmassen  nicht  aufgeschlossen. 

Schreiten  wir  in  der  Thalsohle  fort,  so  treffen  wir  in  der 
Nähe  von  Ilsank  gut  aufgeschlossene,  rothc  Werfener  Schiefer. 
Sie  sind  stark  zerknickt  und  führen  schlecht  erhaltene  Myaciten. 
Die  Grenze  gegen  die  überlagernden  Schichten  ist  nicht  genau  zu 
beobachten,  doch  steigt  man  von  Ilsank  gegen  den  Todtenmann 
hin  stets  im  weissen  Ramsaudolomit  auf.  Weiter  gegen  SW. 
führt  die  neue  Strasse  ^ Preissei  Klamm"  in  der  Thalsohlc  durch 
einen  Tunnel  hindurch,  wo  durch  Sprengungen  schöne  und  in- 
structive  Aufschlüsse  geschaflen  wurden.  Hart  vor  dem  Tunnel 
(siehe  Prof.  2)  neigen  sich  die  Werfener  Schiefer  nach  S.  (Str.  ca. 

2.    Profil  an  der  neuen  Ramsauer  Strasse, 

gegenüber  Rost. 

Tunnel. 


a  =  AUuviauni. 

I)  =  Ramsaiuloloniit  (schwarz,  oben  grau). 
W  =  Wcrfencr  Schichten. 

N.  60<*  W.,  Fallen  40^  S.  wechselt  stark);  darauf  legt  sich  nun 
ein  grauer  bis  schwarzer,  oft  luckiger  Dolomit,  welcher  N.  60^  W. 
streicht  und  zuerst  nach  Süden  einfällt.  In  der  Klamm  ist  durch 
die  Sprengung  eine  Mulde  aufgeschlossen,  deren  Axe  jedoch  nicht 
horizontal  liegt;    die  Umbiegung    ist  deutlich  sichtbar,    trotzdem 

Z«iUchr.  <L  D.  geol.  Qei.  L.  8.  ^1 
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an  einigen  Stellen  die  Bankung  im  Dolomit  nicht  sehr  deutlich 
ausgeprägt  erscheint.  Kurz  hinter  dem  Tunnel  fällt  der  Dolomit 
bereits  mit  30^  gegen  Norden  ein.  Gegenüber  dem  Bauernhof 
Rost  taucht  unter  dem  Dolomit  wieder  der  Buntsandstein  in  Ge- 
stalt von  Werfener  Schiefem  auf.  Herr  Prof.  Rothpletz  fand 
darin  eine  mit  Fossilien  bedeckte  Platte,  auf  welcher  sich  Hin- 
nites  compius  Goldp.,  Peden^)  (Aviciila)  venetianus  Hau.,  sowie 
mehrere  Myophorien,  Gervillien  etc.  erkennen  liessen;  ich  selbst 
sammelt«  Myophorin  ovata  Schaur.  und  Myacites  fassaejisis 
W18SM.  Interessant  ist  das  Vorkommen  von  Pecten  venetianus, 
der  bisher  wohl  aus  den  Nordalpen  nur  von  wenigen  Stellen 
bekannt  ist.") 

Steigt  man  nun  von  der  hier  beschriebenen  Stelle  aufwärts 
gegen  die  Sooleleitung ,  so  bleibt  man  bis  zum  Rücken  des 
Todtenmann- Gebirges  im  Ramsaudolomit,  der  bereits  dicht  ober- 
halb der  alten  Strasse  vollkommen  hell  und  sehr  splittrig  wird. 

Gegenüber  der  Wimbachklamm  verschiebt  ein  Querbruch  die 
ganze  Schichtenserie,  denn  bis  zur  Sooleleitung  trifft  man  plötz- 
lich nur  noch  Bnntsandstein ,  auf  welchem  in  ziemlicher  Höhe, 
nämlich  fast  genau  an  der  Linie  der  Sooleleitung,  der  Ramsau- 
dolomit auflagert.  Hier  sind  auch  theilweise  wieder  die  oberen 
Lagen  der  Werfener  Schichten  gut  aufgeschlossen,  auf  die  wir 
bei  der  Besprechung  des   nächsten  Profils  zurückkommen  werden. 

Zwischen  der  Wimbachklamm  und  der  Kirche  des  Dorfes 
Ramsau  bietet  die  Thalsohle  nur  mangelhafte  Aufschlüsse,  erst 
bei  der  Kirche  giebt  ein  Graben,  welcher  von  Schwarzeck  her- 
unterkommt, ein  ununterbrochenes  Profil. 

Zu  Unterst  finden  wir  hier  röthliche  Werfener  Schiefer,  in 
denen  Lingula  tenuissimn  vorkommt;  etwas  höher  schieben  sich 
graue,  grünliche  und  röthliche  mergelige  Kalke  ein.  in  denen  ich 
nicht  selten  Myacites  fassa'ensis  beobachtete.  Dasselbe  Fossil 
finden  wir  auch  neben  unbestimmbaren  Gervillien  in  den  auf  den 
Kalkbänken  liegenden  rothen,  sandigen  und  glimmcrhaltigen  Schie- 
fern, die  bis  nahe  unter  den  Weiler  Schwarzeck  anhalten.  Sie 
bilden  dort  den  Untergrund  einer  grossen  Wiesenfläche  und  sind 
an  vielen  Orten  aufgeschlossen.  Ueber  diesen  Schiefern  treffen 
wir  nun  einen  Complex  von  Kalken  und  Mergeln,  welche  fast 
überall  NaticeUa  costuta  Münst.  enthalten.  Etwas  westlich  von 
Schwarzeck  besteht    diese  Schicht  meistens    aus   grünlichen  Mcr- 


M  Ich  schliesse  mich  hinsichtlich  der  Gattungsbostinimung  hier  an 
Fkech  an.     Siebe  dessen  „Kamische  Alpen **,  1893—94,  p.  39.^. 

*)  HiTTXER,  Die  geologischen  Verhältnisse  von  Ilerrnstein  in  Nie- 
der-Oestcrreich,  1882,  p.  34,  citirt  Jugendexemplare  dieser  Art,  stellt 
aber  die  Bestimmung  als  nicht  ganz  sicher  hin. 


:  B])1itttiKer,  heller  und  grauer  Dolomit. 

:  (Traue  und  blaue  Kalke  und  grünlich  graue  Hergel  mit 

Natic.  caft'itn. 
-  graue,    grOnliche  und  röthliche   Kalke  tnii  Myie.  faa- 


:  röthliche  Werfener  Schiefer 


Ling.  ienuü*ima  und 
Profil  durch  den  Antenbichl. 


Pcsselhäuset. 
1>  =  liellcr  und  grauer  Dolomit  und  Kalk  | 
Dm  =  büntw'Sd'hell^^' zuweilen  sandiger     «""»«»"Joloinit. 

Dolomit  I 

Wi  =  graue  und  grüne,  oft  kalkige  Werfener  I 

Seh.  mit  Xatic  coxUiUi  I    Werfener 

Wi  =  rothe    und    graue   Werfener   Seh.    mit  (  Schichten. 

My      -       -     ■ 


geln,  welche  nicht  selten  Mijnphnrin  cosfata  Zenk.  führen;  zn 
Oberst  findet  sich  fant  sletx  eine  Gastropoden -Bank,  in  der  Nati- 
ccUfi  cosMfi   gesteinsbildend    auflritl.      Gegen  Osten    sind   ferner 
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graue  und  blaue,  feste  Kalke  mit  MyaciUs  fassaensis  und  Na- 
iica  (?)  gregarm  eingelagert.  Zusammen  mit  diesen  Kalkeu  kom- 
men aber  auch  gelbliche  und  rotbe ,  sandige .  glimmerbaltige 
Schiefer  vor  mit  Modtola,  Myoplioria  costata  und  Myacites  fas- 
saensis; schliesslich  ist  noch  das  Vorhandensein  von  schwarzen 
Crinoidenkalken  und  wenig  mächtigen,  gelben  Rauhwacken  zu 
erwähnen. 

Im  Ganzen  fanden  sich  an  der  Sooleleitung,  welche  auf  einer 
grösseren  Strecke  auf  den  Schichten  mit  NaHcellä  costnta  entlang 
führt,  folgende  Fossilien: 

Naticella  costata  Mstr.  Gervillia  mytüoides  Schloth. 

Natica  (?)  gregaria  Schloth.  Entrochus  sp. 

Myophoria  costat/i  Zenk.  Pentacrimis  sp. 
Myacites  fassaensis  Wissm. 

Ueber  den  Schichten  mit  Naticella  costata  findet  sich,  an 
allen  Stellen  concordant  auflagernd,  ein  heller,  zuweilen  grauer, 
splittnger.  meist  schön  geschichteter  Dolomit,  der  an  manchen 
Orten  auch  sehr  brecciös  wird  und  nur  selten  Diploporen  und 
unbestimmbare  Arcesten-  und  Bivalven  -  Reste  enthält.  Er  nimmt 
das  ganze  Plateau  des  Todtenmann- Gebirges  ein,  wird  aber  im 
benachbarten  Lattengebirge  von  Dachsteinkalk  überlagert.  Die 
oben  dargestellte  Schichtenfolge:  Buntsandstein  —  Ramsaudolomit 
lässt  sich  von  dem  Lahnthal  (gegenüber  dem  Wimbachthal)  bis 
zur  Einsenkung  am  Taubensce  (Lattcubach)  verfolgen. 

Die  Besprechung  der  Lattengebirges,  über  das  ich  im  Gan- 
zen wenig  zu  sagen  habe,  schliesse  ich  an  die  Darstellung  der 
geologischen  Verhältnisse  um  Reichenhall  an.  Am  Westufer  des 
Lattenbachs,  da  wo  die  alte  Strasse  zum  llintersee  die  Ramsauer 
Ache  überschreitet,  gewinnen  wir  nun  ein  neues  und  zwar  sehr 
wichtiges  Profil  (Profil  4).  Wir  finden  hier  zu  unterst  wieder  röth- 
liche  und  graue  Werfener  Schiefer  mit  Myacites  fassaensis;  darauf 
liegen  intensiv  grüne  und  graue  Schiefer,  welche  in  den  oberen 
Lagen  nicht  sehr  gut  erhaltene  Exemplare  von  Naticella  costata 
führen.  Hierauf  folgen  nach  oben  gelbe,  weisse  und  rothe,  san- 
dige Dolomite,  über  welchen  sich  helle,  feste,  brecciöse  Dolomite 
einstellen.  Diese  sind  in  den  untersten  Lagen  oft  buntfarbig 
und  gehen  nach  oben  in  einen  grauen,  splitterigen  Dolomit  mit 
Kalkeinlagerungen  über,  ohne  dass  eine  scharfe  Grenze  sichtbar 
wäre;  ganz  oben  wird  der  Dolomit  und  Kalk  schnee weiss,  massig 
und  ähnelt  dann  sehr  dem  Wettersteinkalk.  In  den  grauen,  split- 
terigen Kalken,  welche  dem  Dolomit  linsenförmig  eingelagert  sind, 
finden  sich  ziemlich  häufig  gut  erhaltene,  grosse  Gastropoden  etc.; 
ich  sammelte  folgende  Fossilien: 
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Omphahptycha  irriiata  Kittl  (häufig). 

—  Mnironi  Stopp,  sp.  (selteoer). 

Coelostylina  äff.  Eschen  Hörn.  sp.  , 

—  crassa  MCnst.  sp. 

—  äff.  Bachus  Kittl.  (selten). 
Neritaria  cotnensis  Hörn.   sp.  (sehr  selten). 

—  Candida  Kittl  „  „ 
Protoncrita  incisa  Kittl.  „  „ 
Diplopora  porosa  Schafh.   (häufig). 

—  herculca  Schafh.     „ 

Ich  habe  an  dieser  Stelle,  dem  sog.  Antenbichl.  seitdem  ich 
sie  1»94  entdeckt  hatte,  verschiedene  Male  wieder  gesammelt, 
so  dass  jetzt  ein  verhältnissmässig  grosses  Material  vorliegt;  doch 
konnten  bisher  nur  einige  Arten  sicher  bestimmt  werden;  im  All- 
gemeinen ist  zwar  die  Fauna  sehr  reich  an  Individuen,  aber  arm 
an  Arten.  Die  Omphaloptychen  und  Coelostylinen  herrschen  vor; 
die  Neritarien  sind  selten,  erreichen  aber  zuweilen  riesige  Grösse, 
so  fand  ich  vor  Kurzem  den  Durchschnitt  eines  Exemplars,  dessen 
letzter  Umgang  einen  Durchmesser  von  30  cm  hatte.  Alle  ge- 
nannten Arten  sind  aus  dem  Marmolata-  resp.  Esino-Kalk  be- 
kannt und  beweisen  also,  dass  der  Ramsaudolomit  thatsächlich 
zum  grössten  Theil  in  die  ladinische  Stufe  gehört.  Diese  Loca- 
lität  hat  ausserdem  insofern  grosse  Wichtigkeit,  als  sie  bisher 
die  einzige  geblieben  ist.  welche  verhältnissmässig  gut  bestimm- 
bare, beschalte  Fossilien  aus  dem  Ramsaudolomit  geliefert  hat, 
trotzdem  dieser  Faciesbezirk  eine  so  grosse  Ausdehnung  besitzt. 
Die  wenigen  Versteinerungen,  welche  ich  von  anderen  Orten  aus 
dem  Ramsaudolomit  bekommen  habe,  waren  mit  Ausnahme  der 
Diploporen  meistens  nicht  einmal  generisch  bestimmbar. 

Der  Dolomit  bildet  das  kleine  Plateau  von  Brandl-  und  Zu- 
lehen,  sowie  die  Gehänge  des  G'schosswaldes.  Er  wird  scheinbar 
durch  den  Dachsteinkalk  der  Reuter  Alm  überlagert. 

Die  Scholle  des  Antenbichl  wird  von  der  Hauptmasse  der 
Reuter- Alm  durch  eine  Verwerfung  getrennt.  Schon  beim  Dorfe 
Ramsau  ist  gegen  das  Thal  hin  Ramsaudolomit  dem  Werfener 
Schiefer  des  Lattengebirges  (Schwarzeck)  discordant  angelagert. 
Aufgeschlossen  ist  diese  Masse  an  dem  Hügel,  auf  welchem  die 
Kirche  am  Kuntersweg  steht.  Die  geologische  Fortsetzung  dieser 
Scholle  bildet  der  Antenbichl,  wenn  man  davon  absieht,  dass  ein 
Querbruch,  der  vom  Wachterl  herüberstreicht,  eine  kleine  Ver- 
schiebung und  Hebung  der  südlicheren  Partie  bewirkt.  Die  Scholle 
zieht  sich  weit  hinein  bis  gegen  die  Engeret;  ihre  höchste  Er- 
hebung treffen  wir  im  Halskopf,  doch  ist  gerade  dort  die  Verwer- 


N. 


5. 
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Profil  durch  den  östlichen  Theil  der  Reuteralm. 

MaasBstab  1 :  50000. 

Bei  den  drei 
Leitern.        Eisbergalm.  Uintersee. 


4  r 


L  =  Liaskalk.         D  =  Dachsteinkalk. 
R  =  Ramsaudolomit. 


fang  gegen  die  Hauptmasse  der  Reuteralm  nicht  gut  erkennbar, 
insofern  hier  Ramsaudolomit  au  Ramsaudolomit  abstösst.  Die 
Lagerung  in  der  Hauptmasse  der  Reuteralm  scheint  ganz  normal 
zu  sein.  Begeht  man  z.  B.  das  Profil  durch  den  östlichsten 
Theil,  d.  h.  vom  Wachterl  über  die  drei  Leitern  zur  Eisbergalm 
bis  zum  Hintersee,  so  findet  man,  dass  der  Ramsaudolomit  vom 
Hintersee  bis  zu  einer  Höhe  von  fast  1400  m  hinaufreicht.  Die 
vorher  erwähnte  Bruchlinie  aber,  welche  vom  Antenbichl  zum 
Halskopf  hinüberzieht,  i§t  durch  Schutt  verdeckt,  sie  muss  etwas 
oberhalb  des  Hintersee -Ufers  verlaufen,  kaibler  Schichten  habe 
ich  auf  dem  Anstieg  zur  Eisbergalm  bisher  nicht  gefunden,  doch 
ist  bei  der  starken  Bedeckung  ein  Uebersehen  nicht  unmöglich, 
umsomehr  als  in  der  ganzen  Gegend  die  CarcfiVa -Oolithe  selten 
mehr  als  einige  Meter  mächtig  sind.  Ueber  dem  Dolomit  liegt 
concordant  der  Dachsteinkalk.  Wahrscheinlich  sind  an  der  Eis- 
bergalm Brüche  vorhanden,  da  im  Thale  sich  Liaseinlagerungen 
finden:  rothe  Crinoidenkalke  mit  Durchschnitten  von  Brachiopoden 
und  seltenen  Belemniten,  während  z.  B.  der  Edelweisslahner  Kopf 
(1954  m)  noch  zum  allergrössten  Theil  aus  Dachsteinkalk  besteht. 
Kehren  wir  nun  zur  Besprechung  der  geologischen  Verhält- 
nisse in  der  Tiefe  des  Ramsauthales  zurück.  Dass  die  Werfener 
Schichten  am  Dachsteinkalk  und  mittleren  Lias  abstossen,  lässt 
sich  dicht  hinter  der  Kirche  von  Ramsau  erkennen.  Vor  der 
neuen  Brücke  (Klausenbrücke),  welche  die  Ache  überschreitet, 
befindet  sich  der  Dachsteinkalk  auf  der  linken  Seite  des  Thaies, 
neben  ihm  die  Werfener  Schichten,  welche  einen  grossen  Theil 
des  Abhanges  gegen  Mordau  (am  Lattengebirge)  hin  zusammen- 
setzen. Der  Dachsteinkalk  tritt  nun  auf  die  andere  Thalseite, 
wo  er  bis  zum  Hintersee  an  der  neuen  Strasse  häufig  durch 
Sprengungen  aufgeschlossen  ist.  Man  sieht  hier  deutlich,  wie  der 
mittlere  Lias,    welcher  durch  Harpoceraten,  Aegoceraten  und  Tt- 
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rehratula  adnethensis  Süess  charakterisirt  wird,  taschenförmig  in 
den  Dachstcinkalk  eingreift.  Während  der  graue  Dachsteinkalk 
von  Megalodonten  erfüllt  ist,  tinden  sich  in  dem  dazwischen 
hineinragenden  rothen  Liaskalk  nur  Trümmer  solcher  Schalen, 
dagegen  nicht  selten  mittelliasische  Ammoniten.  Aehnliche  Ver- 
hältnisse zeigen  sich  auch  an  dem  Jagdstieg  von  der  Mitterkaser- 
zur  Schärten- Alm  am  Steinberg  (Ausläufer  des  Hochkalter),  doch 
folgt  hier  über  dem  Lias  nochmals  Dachsteinkalk,  was  durch 
eine  Ueberschiebung  bedingt  wird .  welche  der  Ramsau  -  Ueber- 
schiebung  ziemlich  parallel  läuft,  v.  Gümbbl^)  schildert  diese 
Verhältnisse  im  Allgemeinen  sehr  treffend  mit  folgenden  Worten: 
^  Dabei  machen  wir  überall  die  Wahrnehmung,  dass  der  Lias  in 
seinen  tiefsten  Lagen  mit  dem  ihm  unterbreiteten  Dachsteinkalk 
wie  verwachsen  erscheint,  so  dass  man  in  vielen  Fällen  beide 
kaum  von  einander  zu  trennen  im  Stande  ist,  umsoweniger  als 
der  Lias  nicht  blos  einfach  in  regelmässigen  Lagen  den  Dachstein- 
kalk gleichförmig  überdeckt,  sondern  oft  auch  in  sackartigen  Ver- 
tiefungen des  letzteren  eingesenkt  vorkommt.  Daher  kommt  es, 
dass  wir  an  vielen  Stellen  Felsen  und  Bänke  von  Dachsteinkalk 
über  die  Lagen  des  benachbarten  Liasgesteins  aufragen  sehen, 
während  an  anderen  Stellen  wohlgeschichtete  Bänke  des  rothen 
Liaskalkcs  dem  weissen  Dachsteinkalk  aufgesetzt  sind.  Diesen 
auffallenden  Erscheinungen  liegen  z.  Tb.  örtliche  Verrückungen 
und  Zusammenbrüche,  Senkungen  und  Rutschnngen  der  von  Spal- 
ten zerstückelten  Gesteinsschichten  zu  Grunde,  oft  aber  dürfte 
die  Ablagerung  des  Lias  ursprünglich  auf  unebenem,  vertieftem 
und  erhöhtem  Boden  des  Dachsteinkalkes  erfolgt  sein.  Für  diese 
Art  des  Absatzes  der  tiefen  Liasschichten  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  vielfach  in  deutlichen  Spalten  der  Dachsteinkalk- 
L'nterlage  Liasgesteinsmasse  nicht  etwa  erst  nachträglich,  sondern 
ursprünglich  cingeschwcmmt  sich  erweist  und  dass  ferner  auch 
stellenweise  eine  Art  Oolithbildung  stattgefunden  hat,  bei  welcher 
glänzende,  manganreiche  Eisenoolithkörner  theils  im  rothen  Thon 
eingebettet,  theils  dem  Kalk  angeklebt  oder  in  die  Unterlage 
gleichsam  eingebohrt  sich  zeigen.  Auch  die  eigenthümliche  Breccie, 
welche  aus  scharfkantigen,  verschiedenfarbigen,  bald  intensiv  ro- 
then. bald  schwarzen,  bald  gelben,  bald  weissen,  durch  Kalkspath 
oder  rothen  Mergel  verkitteten  und  Crinoideen  umschliessenden 
Trümmerstticken  zusammengesetzt  ist,  spricht  für  einen  bei  der 
Entstehung  der  tiefsten  Liasablagerungen  stattgehabten  Aus- 
waschungs-  und  Zertrüramerungsprocess." 

v.  GüMBEL  scheint   übrigens   den  Lias   für  Hierlats^alk  und 


»)  Geologie  von  Bayern,  II,  1892,  p.  228. 
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zwar  für  unteren  Lias  zu  ballen,  was  sicher  unrichtig  ist,  denn 
das  Gestein  ist  kein  Crinoideenkalk ,  viclmebr  wird  der  Lias  hier 
durch  dichte,  rothe  Kalke  reprftscntirt .  in  denen  die  Crinoiden- 
Stielglieder  nur  spärlich  eingestreut  vorkommen.  Das  Gesteia 
gleicht  anffallend  gewissen  Kalken  der  Kammerkehr,  die  aber  wohl 
Niemand  fUr  Hicrialzfacies  erklären  wird.  Ferner  sprechen  die 
vorkommenden  Fossilien:  Aegoceraten.  zahlreiche  Belemniten,  so- 
wie die  Brachiopoden ,  unter  diesen  vor  Allem  Tcrebratula  adne- 
tkensis,  entschieden  für  minieren,  nicht  aber  fQr  unteren  Lias. 
In  der  Ramsau  scheint  der  untere  Lias  zu  fehlen,  oder,  wenn 
man  will,  nur  negativ,  durch  Erosion  reprisentirt  zd  sein.  Aefan- 
liche  Verhältnisse  beschreibt  v.  Krafft  aus  dem  Hagengebirge, 
wo  jedoch  such   der  untere  Lias  nicht  SQlten  vorhanden  ist. 

An  der  neuen  Strasse  nach  Hintersee  zeigen  verschiedene 
Aufschlüsse  das  sackartige  Eingreifen  des  Lias  in  den  Dachstein- 
kalk  sehr  deutlich;    einer  der  besten  ist  auf  heigegebener  Skizze 

6.    AufschlusB  an  der  neuen  Strasse  von  Ramsau  nach  Hintersee. 
(Nach  einer  Skizze  des  Autors, ] 


Sackfärmiges  Eingreifen  des  mittleren  Lias  (L) 
in  Dachsteinkalk  (D). 

dargestellt.  Vielleicht  lassen  sich  einige  der  Taschen  durch 
Brtkcbe  und  Verrutschungen  erklären,  aber  der  grössere  Theil 
weist  jedenfalls  auf  Erosion  des  Dachsteinkalkes  zur  Liaszeit  hin. 
Der  graue  Dachsteinkalk  ist  an  solchen  Stellen  öfters  ganz  von 
Megalodonten- Schalen  crfDllt.  während  sich  im  rothen  Lias  nur 
vereinzelt  Trfimmer  davon  ünden.  häutig  dagegen  Belemniten  and 
Ammoniten.  Da  wo  in  dem  beigcgebencn  Profil  der  Bachstabe  a 
eingesetzt  ist.  fand  ich  ein  Aegoceras  und  zahlreiche  Crinoiden- 
reste,  während  die  Klippe  b  fast  ganz  aus  Megalodonten- Schalen 
besteht.  In  dem  grauen  Dachsteinkalk,  welcher  zungenförmig  iu 
den  rotbcu  Kalb  eingreift,  finden  sich  niemals  Belemniten  und 
Aegoceraten.  Sehr  schön  ist  auch  der  dritte  Aufschluss  von 
Hintersee  her,    doch  stossen   hier  nicht  die  typischen,    thonigen, 
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rothen  Kalke,  sondern  sehr  wenig  mächtige,  blassrothe  Crinoiden- 
kalke  an  den  grauen  Kalk. 

Ich  habe  im  südwestlichen  Theile  der  Ramsau,  d.  h.  in  der 
Gegend  des  Hintersees  versucht,  noch  einige  Profile  an  der 
Reuteralm  zu  begehen .  doch  sind  die  Aufschlüsse  leider  nicht  sehr 
günstig.  An  einer  einzigen  Stelle,  am  Halskogl,  konnte  ich  die 
Ueberlagerung  der  Werfener  Schichten  durch  den  Ramsandolomit 
beobachten,  der  auch  hier  stellenweise  Kalklinsen  aufweist,  so 
dass  weitere  Fossilfunde  nicht  unwahrscheinlich  sind.  Femer 
Hess  sich  beim  Aufstieg  zu  den  Mühlsturzhörnem  über  den  Bösl- 
steig  erkennen,  dass  der  Ramsaudolomit,  welcher  hier  Diploporen 
führt,  bis  über  die  Halsgrube  hinaufreicht  und  direct  von  Dach- 
steinkalk überlagert  wird:  Raibler  Schichten  konnte  ich  nicht  ent- 
decken. Sowohl  im  Dachsteinkalk  wie  im  Ramsaudolomit  zeigt 
sich  Evinospongienstructur.  Die  Höhe  der  Reuteralm  ist  im  Allge- 
meinen geologisch  einförmig,  man  findet  bis  gegen  den  Reuter- 
Steinberg  hin  ziemlich  horizontal  liegenden  Dachsteinkalk,  dann 
fällt  eine  Scholle  mit  45^  gegen  die  Reutertrettalm  ein.  Am 
Weg  von  der  Reutertrettalm  nach  Lofer  zeigen  sich  graue  bis 
gelbe,  wenig  mächtige,  fossilleere  Mergel;  dann  bleibt  man  im 
Dachsteinkalk  bis  zur  Alpa  Alpe,  wo  wahrscheinlich  Einbrüche 
vorhanden  sind,  die  ich  jedoch  bisher  nicht  genau  untersuchen 
konnte.  Es  scheint  auch  Lias  dort  vorzukommen.  An  den  Fels- 
abstürzen der  Drei  Brüder  hat  eine  Verwerfung  den  Ramsaudolomit 
in  das  Niveau  des  Dachsteinkalkes  gebracht;  der  erstere  enthält 
hier  einige  Diploporen. 

Sehr  auffallend  sind  in  der  Ramsau  die  riesigen  Nagelflnh- 
massen.  Sie  finden  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  300  m  über  der 
Thalsohle  und  bilden  oft  lange  Felswände,  so  z.  B.  am  Weg  von 
der  Ramsau  auf  das  Watzmannhaus,  am  Kirchlein  am  Kuntersweg; 
an  den  Nordhängen  des  Hochkalters,  in  der  Ramsau  am  Ausgang 
gegen  Berchtesgaden  u.  s.  w.  Diese  Nagelfluh  ist  so  fest,  dass 
man  sie  häufig  zu  Mühlsteinen  verarbeitet.  Sie  setzt  sich  zum 
allergrössten  Theil  aus  centralalpinen  Geschieben  wie  Hornblende- 
schiefer, Glimmerschiefer,  Gneiss  etc.  zusammen,  doch  ist  es  mir 
bisher  nicht  gelungen,  gekritzte  Geschiebe  zu  finden.  Penck^) 
hat  die  Theorie  aufgestellt,  dass  diese  Conglomerate  altes  Salzach- 
geröll seien.  Er  nimmt  an,  dass  vor  der  Diluvialzeit  die  Salzach 
bei  Zell  am  See  von  ihrem  heutigen  Bett  abbog  und  das  Saalach- 
thal bis  Frohnwies  verfolgte,  um  sich  dann  über  den  Pass  am 
Hirschbichl  in  das  Berchtesgadener  Land  zu  ergiessen.    Nun  liegt 


*)  Das  Land  Berchtesgaden.     Zeitschr.  deutsch,  u.  österr.  Alpen- 
vereins, 1885,  p.  288  ff. 


482 


aber  der  Hirschbichl  600  m  hühor  als  das  Saalachthal;  Penck 
nimmt  deshalb  an.  dass  üich  erst  in  jüngster  Zeit  die  Erhebung 
des  Hirschbichls  vollzogen  habe;  er  behauptet  auch,  dass  der 
Hirschbichl  eine  gehobene  Scholle  darstelle  Diese  Behauptung  ist 
unbegrttndet;  die  Störungen  am  Hirschbichl  stellen  nur  die  Fortsetzung 
jener  alten  Ueberschicbungslinie  dar.  welche  wir  auf  den  vorhergehen- 
den Seiten  kenneu  gelernt  haben.  Die  Thatsache,  dass  sich  wie  iro 
Ramsauthal  centralalpine  Gerolle  finden,  ist  ja  gewiss  merkwürdig, 
insofern  zwischen  dem  Berchtesgadener  Gebirge  und  den  Central- 
alpen  allerseits  eine  tiefe  Einsenkung  vorlianden  ist,  allein  diese 
Thatsachc  erscheint  schliesslich  nicht  räthselhafter  als  die,  dass 
wir  auch  an  anderer  Stelle  des  Berchtesgadener  Gebirges  central- 
alpine Geschiebe  antreifen.  Alle  diese  Gerolle  müssen  wohl  durch 
Gletscher  transportirt  worden  scui,  und  es  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  der  Saalachgletscher,  der  sich  in  dem  engen 
Saalachthal  aufstaute,  entweder  über  den  Hirschbichl  oder  über 
die  Schwarzbachwacht  einen  Seitenzweig  nach  der  Ramsau  aus- 
sandte. Ich  halte  es  für  das  wahrscheinlichste,  dass  der  Pass 
an  der  Schwarzbachwacht  den  Weg  jenes  Gletscliers  darstellte, 
denn  die  Conglomerate  fehlen  im  Hinterseethal  und  treten  erst 
an  der  ganzen  Abdachung  vom  Taubensee  her  bis  zum  Ausgang 
der  Ramsau  auf.  Dass  sich  bisher  keine  gekritztcn  Geschiebe 
gefunden  haben,  hängt  vielleicht  damit  zusammen,  dass  die  Ober- 
fläche der  meisten  jener  Gerolle  mit  einer  Sinterkruste  bedeckt 
ist.  (Uebrigens  sind  gekritzte  Geschiebe  selbst  in  den  Tauem 
eine  grosse  Seltenheit.) 

Die  Gruppe  des  Hohen  Göll  (2519  m). 

Da  das  angrenzende  Halleiner  Gebirge  kürzlich  durch  Herrn 
Dr.  Schlosser  besprochen  wurde,  so  kann  ich  es  hier  übergehen 
und  mich  sogleich  zu  dem  nördlichsten  hohen  Felsklotz,  dem  Göll 
oder  Göhl  wenden. 

Der  Göll  besteht,  wie  die  Reuteralm,  der  Hauptsache  nach  ans 
einer  riesigen  Masse  von  Dachsteinkalk,  welcher  jedoch  in  eine 
Reihe  von  Kämmen  zerlegt  ist  und  kein  einheitliches  Plateau 
bildet,  wie  am  Steinernen  Meer  oder  an  der  Reuteralm. 

Die  Westabhänge  des  Göll  haben  einen  ausserordentlich  com- 
plicirten  Aufbau,  der  um  so  schwerer  zu  enträthseln  ist,  als 
grosse  Schottermengen  und  eine  starke  Humusdecke  an  vielen 
Stellen  das  Anstehende  verdecken.  Steigt  man  z.  B.  durch  den 
Höllgraben  gegen  die  Scharit/kehl  auf,  so  trifft  man  am  Ausgang 
des  Thaies  sehr  zerknickte  Werfener  Schiefer  mit  Gyps,  dann 
zeigen  sich  dunkle  Kalke,  welche  wohl  entweder  die  oberen  Wer- 
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fener  Schiffer,  d.  h.  den  Horizont  mit  ItatüeU»  custabs,  oder  auch 
die  Reichcnballer  Kalke  vertreten.  Da  ich  jedoch  bisher  lieino 
Fossilien  an  der  betrelTeitden  Stelle  gefunden  habe,  so  konnte  ich 
das  Altar  nicht  sicher  fi-ststelleu.  Diese  Kalke  werden  gegen  SO. 
von  liasischeti  Flecken  mergeln  abgeschnitten;  im  Bach  zeigen  .sich 
rothe,  feilte  Kalke  (Lias).  welche  dem  Ausseben  nach  in  den 
Jura  gehören  nnd  gegen  Osten  an  dem  Dachsteinkalk  abstossen, 
wekber  einen  Ausläufer  des  Göhlateins  bildet.  Weiter  aufwärts 
stossen  im  Bach  als  Fortsetzung  der  erwähnten  Jurakalke  Ap- 
ty eben- Schichten  am  Dachsteinkalk  des  Göhlsteins  ab.  Wir  haben 
also  eine  eingebrochene  Jurascbolle,  welche  Ostlich  von  Dachstein- 
kalk, nürdlich  von  Werfener  Schichten  und  vielleicht  noch  Muschel- 
kalk begrenzt  wird.  Noch  weiter  oben,  am  Klausbichl,  ist  ein 
hübsches  Prolil  aufgeschlossen.    Am  Klausbichl  selbst,  fast  genau 

7.    Profil  am  ElaufibJchl. 
Klausbichl.    HöUgraben. 


Ä  =  Ajitychen- Schichten.       K  =  Koessener  Schichten.  , 
L  =  FleckenmerKel  (Lias).    D  =  Dachsteinkalk. 
M  =  Muschelkalk. 

nördlich  vom  Gehöft  Dürreck,  sieht  Dachsteinkalk  an.  der  sich 
gegen  die  Scliaritzkehlalm  hinauf  zieht  und  in  einer  prachtvoll 
aufgeschlossenen  Verwerfungsfläche  gegen  den  Uöllgraben  abbricht. 
Hier  stossen  Aptychen- Schichten  an  ihm  ab,  die  aber  nur  geringe 
Mächtigkeit  besitzen.  Auf  der  anderen  Seite  grenzen  sie  an  fast 
horizontal  liegende,  schwach  nach  Süden  einfallende,  schwarze 
Mergel,  die  auf  beiden  Seiten  des  Baches  anstehen.  In  ihrem 
oberen  Theile  sCelleri  sieb  graue  Kalke  ein  mit  Korallen  und  La- 
mellibranchialen;  unter  diesen  Fossilien  liessen  sich  erkennen: 

Aincuia  cimtorUi  Portl.  Thecosiuilia  norica  Frech. 

Pecten  cf.   simplo:  Winkl.  —  clatlirata  Ehxb. 

Aflratomori^ta  crassisepta  PhyUocoenia  decussata  Reitss. 

Rbuss,  MonÜivauttia  norica  Frech. 
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Ausserdem  fand  ich  ein  Schalenbruchstück,  welches  yermuth- 
lich  zu  Choristoceras  gehört. 

Wir  haben  es  offenbar  mit  echten  Kössener  Schichten  zu 
thnn,  in  welcher  Deutung  uns  auch  die  Lagerung  bestärkt,  denn 
ttber  den  schwarzen  Mergeln  finden  sich  liasische  Fleckenmergel. 
Die  Kössener  Schichten  und  Fleckenmergel  sind  gut  aufgeschlossen; 
sie  grenzen  gegen  Süden  an  steilstehenden,  grauen  bis  schwärz- 
lichen Dolomit.  Die  Verwerfungsfläche  steht  ziemlich  genau  senk- 
recht und  ist  nicht  zu  verkennen.  Der  Dolomit  führt  Dadocrinus 
gracüis,  CassianeUa  cf.  Beyrtcki  Bittn.  und  Pecten  sp.  Leider 
sind  die  Fossilien  meistens  nicht  gut  erhalten,  immerhin  erkennen 
wir,  dass  wir  Trias  entweder  Muschelkalk  oder  ladinische  Stufe, 
vor  uns  haben. 

Die  hier  geschilderte  Stelle  ist  von  einer  gewissen  Wichtig- 
keit, weil  sie  in  der  Literatur  oft  genannt  wird  wegen  der  „Zlam- 
bach schichten^,  welche  hier  vorkommen  sollen.  Man  hat  die  Be- 
deutung der  Zlambachschichen  allmählich  soweit  hinaufgeschraubt, 
dass  der  Fernerstehende  sie  für  ausserordentlich  wichtige  Schich- 
ten halten  muss,  während  sie  in  Wirklichkeit  fast  gar  keine  Be- 
deutung für  die  Gliederung  der  alpinen  Trias  haben. 

Was  nun  die  oben  beschriebene  Localität,  welche  in  der 
Literatur  unter  dem  Namen  ^Scharitkehlalm^  bekannt  geworden 
ist,  angebt,  so  citirte  zuerst  v.  Gümbel^)  im  Jahre  1861  von 
dort  Muschelkalk  mit  Ämmonites  ausseeanus,  eine  Anzahl  von 
Korallen  und  Cassianellen.  Er  hatte  die  Verwerfung  zwischen 
dem  Dolomit  und  den  Kössener  Schichten  nicht  beachtet,  und  da 
er  seine  Fossilien  im  Schutt  gesammelt ,  wurden  zwei  Faunen 
vermischt.  1892^  erwähnt  er  die  Schicht  nochmals  als  graue 
Mergel  und  Kalke  vom  Typus  der  Zlambachschichten  und  dos 
Muschelkalkes.  Auf  die  von  v.  Gümbel  gegebene  erste  Notiz 
hin  citirte  v.  Mojsisovics  von  der  Scharitzkehlalm  „Zlambach- 
schichten^; den  gefundenen  Ammoniten  beschreibt  er  als  ÄrcesU^ 
acutegaleatuSf  was  vermuthlich  eine  Bestimmung  nach  dem  La- 
ger war.  Nachdem  ich  im  Mai  und  October  1894  die  Loca- 
lität untersucht  und  sowohl  die  Kössener  Schichten  wie  den 
Muschelkalk  gefunden  hatte,  machte  ich  Herrn  Dr.  Pompeckj,  der 
gerade  die  Ammoniten  des  Rhät  bearbeitete,  auf  den  an  der 
» Scharitzkehlalm'^  gefundenen  Ammoniten  aufmerksam,  weil  mir 
das  Stück  dem  Gestein  nach  aus  den  Kössener  Schichten  zu 
sein    schien.      Herr  Dr.  Pompeckj  bestimmte  sodann   das  Fossil 


')  Geognostische  Beschreibung  des  bayrischen  Alpengebirges,  1861, 
p.  197. 

•)  Geologie  von  Bayern,  U,  p.  285. 
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als  Arcestes  rknettcus  Clark  und  publicirte  diese  Bestiniraang  in 
seiner  Arbeit  „Ammoiiiten  des  Rhät"^.  Dies  ist  eine  «eitere 
Besläliguiig  unserer  iti  obigem  Profile  dargestellten  Anschauung; 
damit  fallen  also  die  Zlambacli schiebten  mit  der  wunderlichen,  aus 
Muschelkalk-  und  Khät-Elementen  zusammengesetzten  Fauna  weg, 
und  es  bleiben  dafUr  an  dieser  Steile  Kossener  Schichten  und 
Muschelkalk  abrig. 

Wir  geben  nan  zur  Besprechung  eines  Profils  Qber,  welches 
uns  in  die  eigentliche  GöUmasse  hineinfahrt  and  uns  zugleich  zei- 
gen wird,  auf  welchen  Umstand  z.  Th.  wohl  die  complicirten  Ver- 
hältnisse am  westlichen  Oitliabhang  ZDrQckzufllhreD  sind. 


•)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1S95,  U. 


Wenn  man  vom  HOlIgr&beii  auf  die  Scharitzkehtalm  kommt, 
so  falleD  sofort  die  rothen  Kalke,  weiche  am  Abhang  des  DQrreck 
oberhalb  der  zweiten  AlmhDtte  liegen,  in  die  Augen.  Ueber  dick- 
bankigen,  rothen  Kalken  zeigt  sich  eine  wenig  mächtige,  fein  ge- 
b&nderte  Lage,  über  welcher  (von  der  Scharitzkehl  aus  gesehen 
scheinbar  concordant)  die  dickgebanktcn  Massen  des  Dachstein- 
kalkes  liegen.  In  den  rothen  Kalken  fand  bereits  v.  ScHAFRÄtm. 
Ammooltcn  des  oberen  I.ias,  darunter  Ifinpocfras  bifrons  Brud. 
Er  glaubte  nan.  was  ihm  nicht  zu  rerUbeln  ist.   dass  der  Dach- 
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steinkalk  den  Lias  concordant  überlagere  and  also  weisser  Jara 
sei.  Dieses  Profil  gehörte  zu  seinen  Hauptbe weisen  dafür,  dass 
der  Wetterstcinkalk  als  oberer  Jura  zu  betrachten  sei;  denn  da- 
mals unterschied  er  noch  nicht  zwischen  Dachsteinkalk  und  Wetter- 
steinkalk; dazu  kam  der  Fund  der  angeblichen  Spiriferina  Wal- 
cofti  (in  Wirklichkeit  Sp.  fragüü)  an  der  Zugspitze;  man  braucht 
also  nicht  gerade  in  eine  so  überaus  grosse  Entrüstung  gegen  v. 
ScHAFHÄUTL  ZU  gcratlien.  weil  dieser  den  Wettersteinkalk  in  den 
Jura  versetzte.  Jedenfalls  ist  seine  Deutung  des  Göllprofils  ver- 
ständlicher, als  diejenige  v.  Gümbels^).  der  einfach  eine  Ueber- 
kippung  ainiahm.  Gegen  eine  solche  spricht  erstens  der  Umstand, 
dass  der  Dachsteinkalk  im  Dürreck  eine  Mulde  bildet,  und  zwar 
eine  Mulde  mit  sehr  steilen  Schenkeln  —  das  steile  Einfallen 
der  Schenkel  ist  sehr  merkwürdig,  wenn  man  bedenkt,  was  für  eine 
Kraft  dazu  gehörte,  um  den  so  ausserordentlich  schwer  biegsamen 
Dachsteinkalk  in  diese  Gestalt  zu  bringen.  Nach  v.  Gi^ifBEL's 
Erklärung  müsste  nun  die  Mulde  ein  überkippter  und  auf  den 
Kopf  gestellter  Sattel  sein,  eine  Annahme,  welche  mir  physikalisch 
im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  v:)rkommt.  Ein  fernerer 
Grund,  welcher  gegen  y.  Glmbel's  Deutung  spricht,  ist  der,  dass 
y.  ScHAFHÄUTL  bcrcits  Harpoceras  bifrons  in  den  rothen  Kalken 
fand ,  80  dass  der  Dachsteinkalk  hätte  von  oberem  Lias  direct 
überlagert  werden  müssen,  wenn  eine  Ueberkippung  vorhanden 
wäre.  Ich  kann  jedoch  auch  direct  beweisen,  dass  eine  Ueber- 
kippung  nicht  vorliegt,,  trotzdem  das  Fallen  der  Verwerfnngsfläche 
von  dem  der  Schichten  fast  gar  nicht  abweicht,  üeber  dem 
oberen  Lias  liegen  nämlich  noch  wenig  mächtige,  homsteinführende 
Aptychen-Schichten  und  unter  dem  oberen  Lias  noch  der  mittlere 
mit  Harp.  hoscensCy  Terebr,  adnethensis  und  verschiedenen  an- 
deren Arten,  was  eine  überkippte  Lagerung  des  Jura  ganz  and: 
gar  ausschliesst.  Die  Ueberschiebungsfiäche  ist  an  verschiedenen 
Stellen  gut  aufgeschlossen,  sie  streicht  N.  55^0.  and  fällt  mit 
45^  nach  Süden  ein.  Von  der  Scharitzkehlalm  gesehen,  erscheint,! 
sie  viel  weniger  steil,  doch  lässt  sich  das  wohl  darauf  zurück- 
führen, dass  man  dort  die  Ueberschiebungsfiäche  schräg  zum. 
Streichen  sieht,  wodurch  sie  fiacher  erscheint,  jedenfalls  beträgt! 
überall,  wo  man  directe  Messungen  vornehmen  kann,  das  Fallen 
40  — 50«  nach  SO. 

Diese  Uebcrschiebung  ist  jedoch  nicht  die  einzige  gewaltige 
Störung,  welche  wir  in  der  Scharitzkehl  antreffen.  Vor  Allem  zei- 
gen sich  gleich  östlich  von  der  letzten  Almhütte  Aptychen-Schich- 


*)  Geogn.  Beschr.  bayr.  Alpengcb.,  p.  461,  t.  28,  f.  174. 
*)  Geologie  v.  Bayern,  II,  1892,  p.  285. 
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teo  in  ziemlicher  Mächtigkeit,  deren  Vorhandensein  sich  nnr  da- 
darch  erkifireD  lässt,  dass  maii  eine  fast  0-W.  verlaufende  Stö- 
rung annimmt,  welche  die  Felsen  des  DUrreck  von  der  Thalsohie 
geologisch  trenut.  Eine  parallele  Verwerfung  zieht  sich  offenbar 
auch    zwiscbei)    Göhlstein    und    der   Tlialsohle    entlang.       Femer 
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10.    Utberschicbung  an  der  Sckaritxkehlalni  (vgl.  Taf.  XVIU^ 
A  =  Aptycben  -  ävliichteu.      L  =^  Lias.       D  =  llai-bste 
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beweist  das  nnmotivirte  Auftreten  des  Dachsteinkalkes  and  Mu- 
schelkalkes im  Oberen  Höllgraben,  sowie  das  gedrehte  Streichen 
an  jener  Stelle,  dass  ein  fast  SW.  —NO.  verlaufender  Bruch 
diesen  Theil  von  der  eigentlichen  Scharitzkehl  abtrennt;  wir  wer- 
den diesen  Bruch  noch  an  einer  anderen  Stelle  wieder  finden. 

Gehen  wir  in  den  östlichsten  Theil  der  Scharitzkehl.  in  das 
sog.  Endsthal,  und  klettern  tlber  die  Schuttmassen  und  das  Block- 
gewirr bis  an  die  Felsen,  so  treffen  wir  dort  nochmals  die  Ap- 
tychen-Schichten.  über  welche  wiederum  der  Dachsteinkalk  hinüber- 
geschoben ist.  Auch  hier  ist  die  Ueberschiebung  ziemlich  steil, 
aber  nicht  so  gut  aufgeschlossen,  wie  am  Dürreck;  der  Jura 
ist  hier  scheinbar  nur  noch  ganz  wenig  mächtig  und  wird  in 
wenigen  Jahrhunderten  vielleicht  ganz  mit  Schutt  bedeckt  sein; 
an  den  meisten  Stellen  ist  er  bereits  nicht  mehr  sichtbar.  Na- 
türlich wäre  es  auch  bei  der  schwächsten  Nei^^ung  der  Ueber- 
schiebungsfläche  unmöglich,  dass  hier  1  km  weiter  östlich  der 
Jura  nochmals  auftauchte.  Sieht  man  sich  aber  die  Felswände 
au.  so  bemerkt  man,  dass  östlich  von  der  Mulde  eine  Verwer- 
fung die  Hauptmasse  des  Göll  von  dem  Dürreck  trennt.  Diese 
Verwerfung  durchsetzt  also  die  Ueberschiebung.  welche 
somrt  älter  ist  als  die  SW.  —  NO.  verlaufende  Verwer- 
fung. An  und  für  sich  könnte  diese  Verwerfung  sich  schon  bei 
Entstehung  der  Ueberschiebung  gebildet  haben,  jedoch  werden  wir 
noch  mancherlei  Umstände  kennen  lernen,  die  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  die  Ueberschiebung  von  einem  ganzen  System  jün- 
gerer Brüche  durchsetzt  wird. 

Verfolgt  man  nun  den  westlichen  Theil  der  Ueberschiebung, 
d.  h.  den.  welchen  wir  am  Dürreck  kennen  lernten,  so  kommen 
wir  in  das  Alpelthal.  Hier  fehlen  die  Aptychen-Schichten  an  der 
Ueberschiebung;  auch  ist  diese  selbst  keine  einfache  mehr,  denn 
im  Lias  selbst  zeigen  sich  noch  kleine,  parallele  Ueberschiebun- 
gen,  die  „minor  thrusts''  der  schottischen  Geologen.  Steigt  man 
im  Alpelthal  hinauf,  so  findet  man,  dass  jene  bedeutende  Ver- 
werfung welche  in  der  Scharitzkehl  die  Ueberschiebung  im  Ends- 
thal wieder  zu  Tage  bringt,  auch  im  Alpelthal  sich  zeigt,  ohne 
dass  jedoch  die  Ueberschiebung  ein  zweites  Mal  sichtbar  würde; 
die  Verwerfung  zeigt  sich  vielmehr  bloss  in  der  Verschiedenheit 
des  Fallcns  und  findet  orographisch  ihren  Ausdruck  in  dem  plötz- 
lichen Auftreten  steiler  Wände,  welche  das  Thal  quer  durch- 
ziehen. 

Hat  man  das  Alpelthal  überschritten,  so  wird  an  dem  Berg- 
zug, der  die  Fortsetzung  des  Hohen  Brett  bildet,  der  obere  Lias 
ziemlich  mächtig,  und  über  ihm  trifft  man  einen  kleinen  Fetzen 
von  Aptychen-Schichten.    Der  Lias  enthält  zahlreiche  Ammoniten. 

Zeitsclir.  d.  D.  geol.  Get.  L.  3.  32 
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Hat  man  nun  auch  diesen  Bergzag  überquert,  so  kommt  man 
nochmals  in  mächtige  Aptychen  -  Schichten.  Dieselben  werden 
sicher  durch  einen  ungefähr  NW.  —  SO.  verlaufenden  Bruch  von 
der  Hauptmasse  des  Hoben  Brett  getrennt,  welches  zwar  der 
Hauptsache  nach  aus  Dachsteinkalk  besteht,  jedoch  noch  eine 
weitere  Complication  zeigt.  Da  nämlich  das  Krautkaser  Thal 
ziemlich  tief  eingeschnitten  ist,  so  kann  der  östlichere  (gehobene) 
Theil  der  üeberschiebung  wieder  zu  Tage  treten,  also  macht  sich 
auch  hier  noch  jener  im  Endsthal  der  Scharitzkehl  beobachtete 
Bruch,  der  die  Üeberschiebung  durchsetzt,  bemerkbar. 

Bevor  wir  uns  mit  dem  südlichsten  Theil  der  Göllgruppe. 
dem  Jaenner  und  dem  Torrener  Joch,  beschäftigen,  wollen  wir 
noch  einige  Bemerkungen,  welche  sich  auf  die  eigentliche  Göll- 
gruppe und  den  Westabhang  beziehen,  vorausschicken. 

Vor  Allem  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  die  Westseite  der 
Göllgruppe  mehrere  interessante  Fossilien  geliefert  hat.  Im  Dach- 
steinkalk des  Göhlstein  sowohl  wie  des  Göll  selber  kommen  ver- 
schiedentlich Orthoceraten-  und  Arcesten -  Querschnitte  vor,  und 
im  Alpelthal  fand  sich  ein  Arcestes,  welcher  vielleicht  mit  Arcesks 
subumhüicaty^  identisch  ist.  Am  oberen  Theil  der  Mandlköpfe. 
an  den  sog.  Jagerwiesen,  fand  Herr  Peter  Ney  aus  Berchtes- 
gaden  ein  Ammoniten-Bruchstück,  welches  sich  als  zu  einem  rie- 
sigen Pinacoceras  gehörig  herausstellte;  ich  selbst  sah  an  einer 
in  der  Nähe  gelegenen  Stelle  ein  Pinacoceras,  welches  wohl  ziem- 
lich sicher  mit  Pinacoceras  Metternichi  ident  ist,  konnte  es  aber 
leider  nicht  aus  der  Wand  herausschlagen.  Die  Göllmasse  bildet 
einen  riesigen,  aber  zerbrochenen  Sattel.  Während  der  nördliche 
Flügel,  sowie  die  Umbiegung  am  Sattelfirst  ganz  vorhanden  ist. 
ist  der  südliche  Flügel  durch  eine  Verwerfung  abgeschnitten. 
Man  sieht  diesen  Sattel  sehr  schön  von  den  Mandlköpfen  aus, 
wo  auch  im  First  des  Sattels  eine  dünne,  fast  ganz  aus  Zwei- 
schalern  bestehende  Mergelbank  aufgeschlossen  ist.  Es  sind  jene 
Kössener  Schichten  im  Dachsteinkalk,  welche  Bittner  bereits  am 
Wilden  Freithof  entdeckte.  Sie  treten  allenthalben  an  den  Nord- 
wänden der  Mandlköpfe  auf  und  lassen  sich  bis  zum  Wilden 
Freithof  verfolgen.  Sie  bestehen  aus  gelben  bis  rothen  und  grauen, 
kalkigen,  dünngebankten  Mergeln  und  wechsellagern  mit  grauen 
Lithodendron  -  Kalken,  üeber  ihnen  finden  sich  wieder  dickban- 
kige  Kalke,  welche  dem  unteren  Dachsteinkalk  ähneln  und  mit 
Megalodonten  nnd  Lithodendren  theilweise  erfüllt  sind.  Diese 
Kalke  entsprechen  dem  sog.  Dachsteinkalk  v.  Gümbel's,  dem  „un- 
teren Dachsteinkalk "  der  Wiener  Geologen;  ich  bezeichne  ihn. 
um  Missverständnissen  vorzubeugen,  als  „rhätischen  Kalk**  oder 
als  „Kalkfacies  der  Kössener  Schichten". 
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Am  Gipfel  des  Göll  findet  sich  etwas  rother  Liaskalk,  in 
dem  ich  einen  Belemnit**nrest  beobachtete;  die  übrigen  bei  v.  Güm- 
BEL  verzeichneten  Liasfetzen  konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen. 

Wenn  man  sich  hier  in  Gedanken  das  Profil,  welches  wir 
vom  Hohen  Brett  bis  zum  Ende  des  Alpelthals  beschrieben  ha- 
ben, verlängert  und  vervollständigt,  so  müsste  bei  Vorderbrand 
und  zwar  am  Vorderbrandkopf  der  Dachsteinkalk  auftreten.  In 
Wirklichkeit  findet  sich  jedoch  am  Vorder-  und  Hinterbrandkopf 
Ramsaudolomit  mit  Diploporen;  hier  macht  sich  also  jene  Ver- 
werfung bemerklich,  welche  den  Klausbichl  von  der  Scharitzkehl 
geologisch  abtrennt. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Besprechung  des  Jaenner.  Hier 
sind  die  Verhältnisse  derartig  complicirt,  dass  ich  darauf  ver- 
zichte. Profile  zu  zeichnen,  und  anstatt  dessen  ein  Kärtchen  gebe, 
welches  die  Verhältnisse  besser  erläutern  wird;  immerhin  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  dass  noch  hin  und  wieder  Einiges  übersehen 
ist,  was  jedoch  die  tektonischen  Schwierigkeiten  sowie  die  Be- 
deckung mit  Pflanzenwuchs,  welche  an  manchen  Stellen  ausser- 
ordentlich hinderlich  ist,  erklären  und  entschuldigen  werden.  Wir 
wollen  von  Vorderbrand  ausgehen.  Hat  man  den  Ramsaudolomit 
der  Hinter- BrantUvopfcs  überschritten,  so  gelangt  man  in  Aptychen- 
Schichten.  jenen  schon  erwähnten  Zug,  der  den  Krautkasergraben 
hinaufzieht.  An  der  Brücke  über  den  Krautkasergraben  taucht 
plötzhch  ein  kleiner  Fetzen  Dachsteinkalk  auf  infolge  einer  Ver- 
werfung, welche  diesen  Graben  der  Länge  nach  durchsetzt.  So- 
bald man  den  Graben  überschritten  hat,  trifft  man  auf  dem 
Abhang  des  Jaenner  wieder  schlecht  aufgeschlossene,  stark  über- 
wachsene Juraschichten.  welche  vermuthlich  den  Aptychen-Schichten 
angehören.  Erst  ziemlich  hoch  oben  finden  sich  einige  bessere 
Aufschlüsse.  Das  Terrain  ist  mit  Blöcken  von  Dachsteinkalk 
übersät,  welche  nicht  selten  Haloreüa  curvifr(ms  Qufjnst.  enthalten. 
In  der  Nähe  der  Wände  sind  in  den  Aptychen-Schichten  merk- 
würdige schwarze,  manganreiche  Schiefer  eingelagert,  wie  sie  auch 
an  anderen  Stellen  in  gleichalterigen  Schichten  vorkommen,  z.  B. 
in  Gutrathborg  bei  Hallein.  Diese  Aptychen-Schichten  sind  von 
Dachsteinkalk  überschoben ;  doch  haben  wir  hier  offenbar  nur  die 
Fortsetzung  der  am  Göll  constatirten  üeberschiebung  vor  uns. 
Schon  BiTTNER  *)  hat  diese  üeberschiebung  bemerkt,  aber  da  sie 
ausserhalb  seines  Aufnahmegebietes  liegt,  nicht  weiter  verfolgt. 
Sie  geht  im  Bogen  in  den  Krautkasergraben  hinein,  wird  aber 
dort  von  einer  Verwerfung  abgelöst,   welche  Juraschichten  seitlich 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882,  p.  285. 
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in  L'oiitact  mit  dum  Dacfasteinkalk  btingt.  Diese  bislier  noch 
nicht  geuauer  uiiterüuctiteii  Juraschi clitcn  bestellen  z.  Tti.  aus 
schwarzen  Mergeln,  rotlien  Crinoidenkalkeu  und  grauen,  groben 
Sandsteinen,  sowie  grauen  Kalken  mit  eingesprengten  Kalkbrocken. 
In  den  rothen  Kalken  linden  sich  manchmal  Belenniitcn.  Ueber 
den  Horizont  kann  ich  froilicb  einstweilen  noch  nichts  Genaueres 
aussagen,  doch  verdienen  alle  diese  Juraschichtcn  im  Berchtes- 
gadener Lande  ein  genaueres  Sludinm.  Der  erwähnte  Jura  des 
oberen  Krautkasergraben  stösst  auf  der  anderen  Seile  an  dem 
Dacbstetnkalk  des  Hohen  Bretts  ab  und  keilt  am  Mitterkaser  aus. 
In  der  Nahe  hört  auch  plötzlich  der  Dachsteinkalk  des  Jaenuer 
auf,  dagegen  findet  sich  gegen  Süden  Ramsaudolomit,  der  aber 
tbeilweise    ziemlich    schlecht  aufgeschlossen  ist.      Dieser  Dolomit 
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setzt  die  die  Mitterkaser-Alm  begrenzenden  Höben  mit  Ausnahme 
des  westlichen  Jaennerzuges  (Dachsteinkalk)  und  des  Hohen  Bretts 
(Dachsteinkalk)  zusammen.  Auf  dem  Rücken,  über  welchen  der 
Weg  zum  Jaennergipfel  empor  führt,  fand  ich  an  vielen  Stellen 
Fossilien,  leider  durchweg  schlecht  erhalten,  d.  h.  Steinkerne  oder 
Hohlräume.  Ich  will  die  Versteinerungen  aufzählen,  soweit  sie 
sich  einigermaassen  bestimmen  Hessen.  Arcestes  sp. .  sehr  häufig, 
dicke  Arten;  vielleicht  befinden  sich  unter  den  Steinkernen  auch 
Trachyceraten.  Von  Gastropoden  finden  sich  lurlfo-,  Eucyclus- 
und  FjUfifylns  •  ^\\\\\\q\\^  Formen,  von  Bivalven  Aviculn,  ?MyO' 
coficha  und  Cardifa,  ähnlich  der  C.  crenata.  Die  Brachiopoden  sind 
anscheinend  ziemlich  artenreich*,  einige  erinnern  an  Tcrehrntnla 
cassmna  Bittn.  .  andere  an  AmphiclifM  amoena  Bittn.  .  andere 
theils  an  lietzia,  theils  an  Spirigera  quadriplecta  Münst.  .  auch 
kommt  eine  stark  berippte  Spiriferina  vor.  Recht  häufig  sind 
Crinoideen- Reste,  doch  machen  sie  sich  fast  immer  nur  als  spä- 
thige Bruchstücke  bemerkbar,  sonst  liegt  nur  ein  einziger  Cidaris- 
Stachel  vor.  Hierzu  kommen  noch  Diplopora  hercuka  Stopp. 
und  Dipl  porosa  Schafh.  (aus  einer  Kalklinse). 

Die  Diploporen  Hessen  sich  sicher  bestimmen.  Im  Uebrigen 
erinnert  die  Fauna  eher  an  Cassiancr-  und  Raibler-  als  an  die 
Marmolata-  und  Esino- Fauna,  doch  dürfte  sie  doch  wohl  eher 
dieser  letzteren  dem  Alter  nach  entsprechen.  Am  Jaennerwege 
findet  sich  ferner  ein  kleiner  Hügel,  welcher  offenbar  nur  aus 
tabulaten  Korallen  besteht;  leider  sind  nur  Hohlräume  und  Stein- 
kerne vorhanden,  welche  sich  nicht  generisch  bestimmen  lassen. 
Dass  sich  hier,  wie  überall  im  versteinerungsführenden  Ramsau- 
dolomit. Evinospongienstructur  zeigt,  braucht  wohl  nicht  weiter 
hervorgehoben  zu  werden.  Ich  habe  solche  auch  im  Dachstein- 
kalk, ja  sogar  im  oberen  Jura  beobachtet;  im  süditalienischen 
Ilauptdolomit  ist  sie  ebenfalls  nicht  selten. 

Dieser  Ramsaudolomit  reicht  beinahe  bis  zum  eigentlichen 
Jaennerkopf;  erst  kurz  vor  dem  letzten  Anstieg  Iritl  Dachsteinkalk 
auf.  Die  Grenze  ist  ziemlich  scharf;  sie  wird  durch  gelbe,  luckigc 
Kalke  bezeichnet;  Raibler  Mergel  oder  Oolithe  sind  sicherlich  nicht 
vorhanden.  Sie  geht  ziemlich  genau  nordsüdlich,  das  Streichen  ist 
dasselbe,  soweit  man  es  sehen  kann;  die  Schichten  scheinen 
senkrecht  zu  stehen.  Im  Allgemeinen  ist  kaum  Bankung  sichtbar, 
doch  beobachtete  Bittner  am  Jaennergipfel,  dass  die  Bank  mit 
Halorellen  senkrecht  steht  und  nordsüdlich  streicht.  Ausser  der 
von  hier  schon  lange  bekannten  Halarelln  amphitotna  (pedata) 
enthält  dieses  Gestein  noch  Ithynclwnella  Kastner i  Bittn.,  Pecten 
äff.  acuteaurihis  Schafh..  denen  ich  noch  Monofis  cf.  salifmria 
beifügen  kann. 
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Der  Kalk  des  Jaennergipfels  wurde  von  v.  Gümbel  für  Wetter- 
steiiikalk,  der  Ramsaudolomit  für  Hauptdolomit  gehalten,  und  zwar 
bestimmte  ihn  hierzu  offenbar  das  Vorkommen  der  Halorellen, 
die  sonst  nur  aus  Hallstätter  Kalken  bekannt  waren,  welch'  letztere 
aber  für  gleichalterig  mit  Wettersteinkalk  galten.  Jetzt  hat  sich 
nun  allerdings  umgekehrt  der  Ramsaudolomit  als  das  Aeltere,  der 
vermeintliche  Wcttersteinkalk  aber  als  Dachsteinkalk  und  somit 
als  das  Jüngere  erwiesen. 

Vom  Jaenner  abwärts  steht  bis  zur  Königsbergalm  nur  Raro- 
saudolomit  an,  der  in  der  Nähe  der  Alpe  etwas  kalkig  wird. 
Früher  wurde  er  hier  auf  Gelbbleierz  abgebaut.  In  den  noch 
gut  erhaltenen  Stollen  konnte  ich  constatiren,  dass  der  Ramsau- 
dolomit mit  jenem  des  über  Tag  anstehenden  Königsbergzages 
direct  verbunden  ist. 

Zu  dieser  Untersuchung  veranlasste  mich  der  Umstand,  dass 
östlich  vom  alten  Knappenhaus,  der  heutigen  Königsbergalmhütte, 
ein  schmaler  Streifen  Muschelkalk  auftritt,  der  von  einer  fast 
nordsüd- streichenden  Verwerfung  abgeschnitten  wird.  Die  Verwer- 
fung geht  hart  an  der  Almhütte  vorüber.  Dieser  kurze  Mu- 
schelkalkzug wird  auch  im  Osten  von  einer  Verwerfung  abge- 
schnitten. Diese  ist  eine  der  wenigen  Stellen,  wo  wir  im  Ge- 
biete von  Berchtesgadcn  den  Muschelkalk  in  oberbayrischer  Facies 
antreffen;  er  besteht  aus  schwarzen,  dickbankigen  Kalken,  weiche 
Hornsteiu  führen;  an  Fossilien  fand  ich  nur  unbestimmbare  Bra- 
chiopoden-Querschnitte  und  hübsche  Stielglieder  von  Enctinus  cf. 
läiiformis.  Der  Muschelkalk  wird  nach  NO.  hin  zweimal  durch 
Querverwerfungen  um  ca.  10  m  nach  Norden  verschoben,  dann 
aber  oberhalb  der  letzten  Almhütte  vor  dem  Torrener  Joch  durch 
Ramsaudolomit  im  Streichen  ganz  abgeschnitten.  Betrachten  wir 
nun  zuerst  die  Verhältnisse  westlich  und  südwestlich  von  der 
Königsbergalm.  Geht  man  den  Weg  gegen  die  Königsbachalm 
hinab,  so  überschreitet  man  bald  einen  schlecht  aufgeschlossenen, 
schmalen  Muschelkalkzug,  um  sodann  bei  einer  Quelle  in  Werfener 
Schiefer  zu  gelangen.  Dieser  zieht  hinunter  bis  zur  Königsbach- 
alm; nach  Norden  gegen  den  Königsbach  hin  wird  nahe  am  Weg 
der  Werfener  Schiefer  durch  einen  schmalen  Zug  von  Ramsaudolo- 
mit abgeschnitten,  an  welchen  sich  im  Bach  noch  weiter  nördlich 
Dachstein  kalk  anlegt.  Letzterer  stösst  in  seinem  oberen  Theile 
am  Ramsaudolomit  des  Jaenner  ab.  weiter  unten  lässt  er  sich  vom 
Dachsteinkalkzug  desselben  Berges  nicht  trennen.  Jedenfalls 
reichen  die  beiden  schmalen  Züge  von  Uamsaudolomit  und  Dach- 
steinkalk bis  zur  Königsbachalm  hinab  und  schneiden  dort  gegen 
N.  am  Jura  des  Jaenner  ab.  hingegen  vereinigt  sich  der  Dachstein- 
kalk mit    dem  des  Strubbergzuges    (siehe  unten).      Nach  Westea 
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lässt  sich  die  Grenze  nicht  bestimmen,  da  sie  unter  dem  Schotter 
und  Hamus  der  Königsbachalm  verschwinden. 

üeberschreiten  wir  nun  den  breiten  Streifen  Werfener  Schiefer, 
den  wir  an  der  Quelle  unterhalb  der  Königsbergalm  constatirten. 
nach  Süden,  so  zeigt  sich,  dass  diese  Schiefer  an  dem  Dachstein- 
kalk der  Bären  wand  abstossen.  Dieser  Kalk  streicht  fast  0 — W. 
und  fällt  gegen  Norden  ein.  Er  verschmälert  sich  stark  gegen 
die  Königsthalalm  hin,  wo  er  unter  dem  Schutt  verschwindet. 
An  dem  kleinen  Joch  zwischen  Königsberg  und  Bärenwand  wird 
der  Werfener  Schiefer  im  Streichen  durch  eine  Reihe  von  Schich- 
ten abgeschnitten.  Diese  Schichten  sind  in  Breite  und  Länge 
sehr  wenig  ausgedehnt,  sie  bilden  einen  Zwickel  zwischen  der 
Hauptmasse  des  Königsberges,  der  aus  Ramsaudolomit  besteht, 
und  dem  östlichen  Ausläufer  der  Bären  wand.  Im  Süden  legt 
sich  an  den  Dachsteinkalk  des  Bärenwand-Ausläufers  nach  Norden 
zu  ein  ca.  5  m  breiter  Streifen  Werfener  Schiefer  an,  der  gegen 
die  Königsthalalm  hin  auskeilt;  nördlich  davon  tritt  ein  Streifen 
Dachsteinkalk  auf,  der  ebenfalls  kaum  die  Breite  von  5  m  er- 
reicht. Er  zieht  bis  zur  Königsthalalm.  An  ihn  legt  sich  nach 
Norden  wieder  ein  schmaler  Streifen  Werfener  Schiefer,  der  gegen 
Osten  am  Ramsaudolomit  des  eigentlichen  Königsberges  abschneidet, 
nach  Westen  zu  aber  etwas  breiter  wird.  Nach  Norden  folgt  ein 
schwacher  Streifen  Muschelkalk,  derselbe,  den  wir  bereits  an  dem 
Weg  Königsbergalm  -  Königsbachalm  vor  der  Quelle  constatirten. 
Auch  dieser  Muschelkalk  wird  vom  Ramsaudolomit  des  Königs- 
berges abgeschnitten.  Dem  Ramsaudolomit  des  Gipfels  ist  nach 
Norden  ein  schmaler  Streifen  Muschelkalk  vorgelagert,  der  bei 
der  oberen  Hütte  des  unteren  Königsbergkasers  westlich  durch 
Ramsaudolomit  abgeschnitten  wird.  Die  Ramsaudolomit  -  Masse 
des  Königsberges  ist  in  ihrer  Längserstreckung  nicht  sehr  aus- 
gedehnt, sie  streicht  schräg  über  den  Rücken  hinüber  (N.  60^  W., 
Fallen  nach  Norden);  der  Muschelkalk  im  Norden  ist  aber  jeden- 
falls durch  eine  Vorwerfung  von  ihm  getrennt,  da  das  Streichen 
ein  ganz  verscliiedenes  ist.  Üeberschreiten  wir  gegen  Osten  den 
Uamsandolomit ,  so  erkennen  wir.  dass  eine  ungefähr  NW. — SO. 
verlaufende  Bruchlinie  mit  ihm  ein  ganzes  System  von  Schichten 
in  Contact  bringt.  Am  weitesten  nach  Norden  hinaus  finden  wir 
am  Abhang  noch  Rainsaudoloniit,  an  welchen  sich  nach  Süden 
Dachsteinkalk  von  verhältnissmässig  grösserer  Mächtigkeit  anlegt. 
Weiter  nach  Süden  findet  sich  ein  schwacher  Liaszug.  wenn  ich 
mich  dieses  Ausdrucks  bedienen  darf.  Es  sind  rothe  Crinoiden- 
kalke,  welche  sich  sackförmig  in  den  Dachsteinkalk  hineinlegen, 
so  dass  in  Wirklichkeit  die  Grenze  zwischen  beiden  Schichten 
complicirter  ist,  als  ich  sie  auf  der  Karte  dargestellt  habe.  Jeden- 
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falls  wird  dieser  sehr  schmale  Liasstreifen  im  Süden  von  einem 
ganz  schmalen  Streifen  Ramsaudolomit  abgeschnitten;  an  letzteren 
legt  sich  wiederum  ein  ganz  schmaler  Streifen  Muschelkalk  (kaum 
2 — 3  m),  und  auf  diesen  folgt  ein  höchstens  20  m  breiter  Streifen 
Werfener  Schiefer,  der  sich  gegen  Westen  hin  etwas  verbreitert. 
Nach  Süden  hin  tritt  wieder  Dachsteinkalk  auf.  welcher  den  auf- 
fallenden, kleinen  Felskopf  östlich  der  Königsthalalm  bildet.  Er 
zieht  sich  hinunter  bis  zur  Köuigsthalalm .  auf  deren  Südseite  er 
ebenfallt  noch  ansteht.  Weiter  nördlich  legt  sich  daran  Liaskalk. 
der  den  Felsrücken  ^Am  Ruck"  bildet.  Westlich  finden  sich, 
durch  eine  Bruchfiächc  getrennt,  hoinsteinroiclie  Schiefer  und 
Kalke,  die  wohl  dem  Jura  angehören  mögen,  wie  denn  überhaupt 
nach  Süden  das  Gebiet  der  jüngeren  Schichten  folgt.  Die  Köuigs- 
thalalm entspricht  jedenfalls  dem  Umfang  eines  ehemaligen  Sees, 
der  durch  die  Barriere  im  Westen  seinen  Abfiuss  fand  und  all- 
mählich von  Osten  und  Süden  her  ausgefüllt  wurde.  Kehren  wir 
nun  zu  dem  Rücken  des  Königsberges  zurück,  so  finden  wir,  dass 
östlich  von  der  oben  besprochenen  Schichtenserie  an  einer  Ver- 
werfung die  Ablagerungen  des  eigentlichen  Torrener  Joches  nach 
Norden  etwas  verschoben  sind.  Dieser  Verwerfung  entspricht 
orographisch  jene  kleine  Einsenkung.  welche  östlich  von  jenem 
oben  bereits  erwähnten,  auffallenden  Felskopf  von  Dachsteiukalk 
liegt.  An  dieser  Einsenkung  sind  die  Aufschlüsse  nicht  überall 
deutlich,  doch  genügen  sie,  um  uns  das  Bild  zu  vervollständigen, 
welches  wir  am  Königsbergrücken  einerseits  und  am  Rücken  des 
Torrener  Jochs  andererseits  gewinnen.  Zwischen  dieser  Bruch- 
linie und  dem  Joch  existirt  keine  weitere  Querstörung  von  Be- 
deutung. Wenn  wir  diese  Schichtenfolge  von  Süden  her  studiren, 
treffen  wir  zunächst  den  Lias  des  Schneibsteins ,  der  geologisch 
dem  Dachsteinkalk-Liaszug  des  „Ruck"  mit  seiner  nördlichen  Vor- 
lage entspricht.  Nun  folgt  ein  schmaler  Streifen  Werfener  Schich- 
ten, auf  der  Ostseite  des  Jochs  gut  aufgeschlossen.  Ich  will 
gleich  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  fast  alle  Schichten  am 
Joch  nur  wenige  Meter  mächtig  sind,  vor  Allem  die  Werfener 
Schiefer.  Auf  die  letzteren  folgt  ein  schmaler  Streifen  Ramsau- 
dolomit, an  den  sich  ein  Muschelkalkzug  legt;  auf  diesen  wieder 
Ramsaudolomit  in  geringer  Mächtigkeit.  Alle  diese  Züge  sind 
auf  der  Ostseite  und  auf  der  Höhe  aufgeschlossen;  dagegen  findet 
man  den  nun  folgenden  Zug  von  Werfener  Schiefern,  der  ver- 
hältnissmässig  breit  wird,  nur  auf  der  Westseite  einigermaassen 
deutlich  aufgeschlossen.  Man  erkennt  die  Werfener  Schiefer  ge- 
wöhnlich schon  an  dem  eigenthümlichen  frischen  Grün  der  Wiesen, 
doch  sind  Aufschlüsse  stets  spärlich .  Schichtung  ist  nur  selten 
erkennbar,    weshalb  sich    auch  nicht  entscheiden  lässt,    ob  diese 
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Werfener  Schichten  den  nördlich  davon  liegenden,  breiten  Muschel- 
kalkzug (schwarze  Kalke  mit  Hornstein- Ausscheidungen)  normal 
unterlagern;  vernmthlich  ist  jedoch  eine  Verwerfung  vorhanden, 
wie  überhaupt  am  Torrencr  Joch  so  ziemlich  alle  Schichten  dis- 
cordant  an  einander  stossen.  Es  folgt  nun  ein  Zug  Dachstein- 
kalk und  auf  diesen  der  Ranisaudolomit  des  Joches ,  der  mit  dem 
des  Juhschroa.  -  der  Rücken  zwischen  Mitterkaser  und  Kö- 
nigsberg —  zusammenhängt.  Ob  diese  Dolomit masse  nicht  noch 
weiter  durch  Längsbrtiche  zerbrochen  ist,  lässt  sich  bei  dem 
Mangel  an  Schichtung  nicht  erkennen.  Jedenfalls  gehört  das  hier 
geschilderte  Gebiet  zu  den  complicirtesten  in  den  Alpen.  Der 
nördliche  Ilamsaudolomit-Zug  stösst  am  Dachsteinkalk  des  Flohen 
Bretts  ab  und  zieht  sicii  nach  Osten  hinab  gegen  Golling  zu;  er 
lagert  im  Blüntauthal  dem  Dachsteinkalk  des  östlichen  Göll-Aus- 
läufers  an.  Ich  habe  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  constatiren 
können,  ob  nicht  im  östlichsten  Theil  des  Göllzuges  der  Dachstein- 
kalk direct  von  Ramsaudolomit  untcrlagert  wird,  Raibler  Schichten 
sind  nicht  vorhanden ;  am  Hohen  Brett  ist  aber  jedenfalls  der  Rum- 
saudolomit  durch  eine  Verwerfung  vom  Dachsteinkalk  getrennt, 
wie  man  deutlich  in  dem  kleinen  Thal  zwischen  Juhschroa  und 
Brett  sieht.  Bittner  scheint  anzunehmen,  dass  auch  ihi  öst- 
lichen Theil  keine  concordante  Unterlagerung  des  Dachsteinkalkes 
durch  Ramsaudolomit  statthat. 

Der  Dachsteinkalk  des  Hohen  Bretts  hat  insofern  grosse  Wich- 
tigkeit erlaugt,  als  Bittner')  hier  eine  merkwürdige  Fauna  ent- 
deckte. Zu  den  von  ihm  namhaft  gemachten  Arten  kann  ich 
noch  mehrere  andere  hinzufügen  —  mit  einem  *  bezeichnet  — , 
so  dass  bis  jetzt  hier  nachgewiesen  sind: 


Arcestes  cf.  suhumhüicatus 

Bronn. 
liluicophyllit^s  aft'.  ncojnrcnsis 
Qu. 
*  Placifes  cf.  miß(tphonis  Moj.s. 
—        (Pinncoccrns)  at^'.  re- 
spimdtns  Hau. 
*Natwa  äff   Klipsteini  Hörn. 
* Anadontophora  ex  äff.  rccUie 

GÜMB.  2) 

Halobia  sp. 


*Monofis  salinaria  Bronn. 
*Ijima  sp. 
*Pecten  n.  sp. 
lthy}ichonell(i  tonenensis 

BlTTN. 

IlaloreUa  currifrons  Qu. 
—         rectifrons  Bittn. 
ampidtoma  Bronn. 
^Spiriferina  cf.   Suessi  Emmr. 
Lithodendrofi. 


')  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  Sßö. 

')  Sehr  ähnlich,    wenn   nicht  identisch  mit  der  Art  vom  Rappolt- 
stein  und  dem  Berchtesgadener  Versuchsstollen. 
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12.    Querprofil  durch  die  Schichten  am  Torrener  Joch. 

Maassstab  1 :  12500. 


Abhang  des 
Hohen  Bretts. 


Torrener  Joch 
1726  m. 


1600  m.  ü.  M. 


L  =  Liaskalk.  R  =  Ramsaudolomit. 

D  =  Dachsteinkalk.    M  =  Muschelkalk. 
W  =  Werfener  Schiefer. 

Die  von  Bittner  genannten  Arten  konnte  ich  hier  ebenfalls 
constatiren.  Leider  fand  ich  Monotis  salinaria  nicht  anstehend, 
sondern  nur  im  Gehängeschutt,  doch  tritt  sie  offenbair  auch  hier 
gesteinsbildend  auf.  Sie  stammt  aus  einem  gelbrötblichen  Ge- 
stein; die  Arcesten  finden  sich  gewöhnlich  in  bunten  und  röthlich- 
weissen  Kalken  und  zwar  fast  immer  zwischen  LifJiod^ndran- 
Stöcken;  die  Brachiopoden ,  sowie  Halobia,  Pcclen,  Natica  und 
Pkicäes  in  einem  grauschwarzen,  die  Änadofit^hora ,  Lima  und 
Spiriferina  in  einem  hellen,  bräunlich  grauen  Kalk,  der  noch 
weitere,  leider  unbestimmbare  Bivalvenreste  einschliesst. 

Ich  habe  versucht,  an  den  Wänden  des  Hohen  Bretts  diese 
verschiedenen  Kalke  zu  unterscheiden,  kam  jedoch  zu  dem  Re- 
sultat, dass  sie  keine  constanten  Horizonte  bilden.  Ueber  den 
Werth  der  gefundenen  Fossilien  als  Beweis  für  die  Gleichalterig- 
keit  von  Dachsteinkalk  und  Hallstätier  Kalk  hat  sich  Bittner 
an  verschiedenen  Stellen,  so  vor  Allem  18J^4,  1802  etc.  so  aus- 
führlich ausgesprochen,  dass  ich  mich  einer  weiteren  Auseinander- 
setzung enthalten  kann. 

Wir  wollen  nun  vorerst  kurz  auch  noch  die  Westseite  des 
Jaenner  betrachten,  eine  ausführlichere  Besprechung  der  tektoni- 
schen  Verhältnisse  dieser  Gegend  soll  in  dem  Capitcl  über  die 
Entstehung  des  Königsees  gegeben  werden.  Die  Dachsteinkalk- 
masse des  Jaenner  ist  über  eine  Masse  von  hörn  steinreichen, 
dunklen,  jurassischen  Mergeln  und  Kalken  nach  Westen  hinüber- 
geschoben, die  mit  Mergeln  und  Kalken  vom  Ruck  ident  zu  sein 
scheinen.  Sie  haben  vermuthlich  oberjurassisches  oder  Uthoni- 
sches  Alter.  Diese  Schichten  setzen  die  Wiesen  am  Westabhang 
des  Jaenner  zusammen,    sind  aber  nur  selten  gut  aufgeschlossen, 
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so  z.  ß.  au  dem  Weg,  welcher  von  Vorderbrand  direct  zur  Kö- 
nigsbachalm  hinüberführt.  Westlich  von  den  Jurascbichten  findet 
sich  ein  abgesunkener  Dachsteinzug.  den  ich  als  Strnbkopfzag 
bezeichne;  er  zieht  von  der  Königsbachalm  bis  zum  Krautkaser- 
graben.  Damit  beginnt  das  Gebiet  der  gegen  den  Königsee  hin 
abgesunkenen  Schollen  ^).  das  später  genauer  dargestellt  wer- 
den soll. 

Nachdem  wir  somit  die  Süd-  und  Westseite  der  Göllgruppe 
geschildert  haben,  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  einen  Blick  auf  die 
Nord-  und  Ostseite  zu  werfen.  Die  Ostseite  ist  geologisch  ohne 
Interesse,  da  dort  nur  Dachsteinkalk  aufgeschlossen  ist.  Auch 
über  die  Nordseite  ist  nicht  viel  zu  sagen,  da  sie  bereits  von 
BiTTNER  untersucht  und  beschrieben  wurde.  Wir  finden  hier, 
dass  im  Schwarzbachthal  und  an  dem  Rücken  zwischen  Dürr- 
feuchten und  Loer  Jura  und  Kreidemergel  flach  nach  Süden  fal- 
lend liegen,  am  Ecker  First  aber  streichen  diese  Schichten 
N.  55^0.  und  fallen  mit  45^  nach  Norden  ein.  Die  Lagerung 
ist  ziemlich  verwirrt,  was  wohl  z.  Th.  darauf  zurückgeführt  wer- 
den darf,  dass  der  Dachsteinkalk  auf  die  Jura-Kreideschichten 
hinaufgeschoben  wurde.  Z.  Th.  scheint  der  Dachsteinkalk  auch 
unter  die  Juraschichten  einzuschiessen  und  zwar,  wie  Bittnbr^) 
bereits  bemerkt,  unter  plötzlicher,  scharfer  Knickung,  senkrechter 
Aufrichtung  bis  üeberkippung. 

Am  Osthang  der  Eckerfirst  gegen  den  Wilden  Freithof  hin 
finden  sich,  wie  ebenfalls  Bittner  bereits  entdeckt  hat,  Kössener 
Mergel  in  den  obersten  Theil  des  Dachsteinkalkes  eingelagert. 
Westlich    vom   Eckerfirst    sind    die   Aufschlüsse    noch    schlechter 


^)  In  einem  Aufsätze  „Untersuchungen  über  die  Lagerungsverhält- 
nisse  des  Lias  in  den  östlichen  bayerischen  Kalkalpen"  (Verh.  k.  k. 
geol.  R.-A. ,  188Ö),  sowie  in  der  Arbeit  „lieber  die  Lagerungsverält- 
nisse  der  Hierlatzschichten  in  der  südlichen  Zone  der  Nordalpen  vom 
Pass  Pyhrn  bis  zum  Achonsee"  (Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.)  giebt  Geyer  an 
(1885,  p.  2i)7;  18SG,  p.  273),  dass  der  Bruch  am  Torrener  Joch  sich  ga- 
bele, dass  der  eine  Ast  dort  in  den  des  Eisthaies  übergehe,  der  andere 
in  den  ,  welcher  den  Klingerkopf  (Grünstein)  vom  Ilerrenrointplateaa 
trennt,  verlaufe.  Htides  ist  unrichtig,  wie  aus  meiner  Kartenskizze 
hervorgeht.  Erstens  sind  nicht  bloss  zwei  einfache  Brüche  vorhanden, 
sondern  ein  ganzes  System,  und  zweitens  geht  der  nördliche  Haupt- 
bnich  weder  in  den  des  Klingerkopfes,  noch  in  den  des  Torrener 
Joches  über,  sondern  kreuzt  beide;  drittens  geht  der  südliche  Haupt- 
bruch  viel  zu  weit  nördlich,  als  dass  er  ins  Eisthal  einmünden  könnte. 
Dass  die  beiden  Brüche  sich  bei  Weissbach  am  Hirschbühlpass  ver- 
einigen sollten,  ist  blosse  Speculation,  umsomehr  als  der  Klingerkopf- 
bnich  mit  der  Ramsauspalte  gar  nichts  zu  thun  hat. 

')  Aus  dem  Halleiner  Gebirge.  Verh.  k.  k.  geol.  R. -A.,  1882, 
p.  235  ff. 
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als  auf  der  Ostseite,  doch  wird  es  immerhin  sehr  wahrscheinlich, 
dass  der  Dachsteinkalk  hier  steil  über  die  grauen  Mergelkalke 
des  oberen  Jura  hinaufgeschoben  ist.  Man  kann  dies  besonders 
schön  von  den  Nordabhängen  der  Mandlköpfe  aus  beobachten, 
wo  die  Schichten  des  Dachsteinkalkes  und  des  Jura  scheinbar 
gleichsinnig  einfallen.  Der  Jura  ist  an  der  ganzen  Nordseite  des 
GöU  zu  beobachten;  er  setzt  auch  die  einzehien  Klippen  am 
Klingereck  zusammen,  umzieht  überhaupt  den  Göhlstein  auf  der 
Nordseite  bis  Vordereck  und  auf  der  Westseite  bis  in  den  Landler 
Wald.  Gegen  das  Thal  der  Berchtesgadener  Ache  hin  stellen  sich 
Züge  älterer  Gesteine  ein.  welche  im  folgenden  Capitel  besprochen 
werden  sollen. 

Das  Berchtesgadener  Einbruchsgebiet. 

Nachdem  wir  nunmehr  das  Thal  deh  Berchtesgadener  Ache, 
die  Göllgruppe  und  die  Ramsau  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir 
das  Einbruchsgebiet  von  Berchtcsgaden  selber  betrachten.  Ich 
bezeichne  mit  diesem  Namen  jene  etwa  6  km  lange  und  3  km 
breite  Niederung,  welche  vom  Untersberg,  Sillberg,  den  Nord- 
auslftufern  des  Watzmann  und  dem  Nordwestfuss  des  Göll  be- 
grenzt wird.  Dass  dieser  Kessel  nicht  durch  Erosion,  sei  es 
durch  die  des  Wassers  oder  die  des  Eises,  gebildet  worden  ist. 
wird  jeder  Geologe  sofort  erkennen. 

Wir  beginnen  mit  der  Betrachtung  der  Hügel,  auf  und  an 
welchen  der  Markt  Berchtesgaden  liegt.  Es  sind  dies  der  Lock- 
stein (681  m)  und  der  Kälberstein  (778  m),  an  den  sich  nach 
Westen  der  ungefähr  gleich  hohe  Baderlehen  Kopf  anschliesst. 

Der  Kälberstein  ist  seit  langer  Zeit  als  Fundplatz  von  Hall- 
stätter  Fossilien,  vor  Allem  der  M(motis  salinaria  Br.  bekannt 
geworden.  Er  besteht,  soweit  die  Aufschlüsse  reichen,  aus  rothero 
und  weissem  Kalk;  der  letztere  ist,  wie  immer  beim  Hallstätter 
Kalk  dieser  Gegend,  ausserordentlich  fossilarm,  der  erstere  führt 
unbestimmbare  Arcesten,  selten  Brachiopoden ,  Krystalie  von  Mu- 
riacit  und  sehr  häufig  schön  erhaltene  Mmwtis  .salinaria  Br. 
Diese  Art  findet  man  hauptsächlich  in  einer  dünnen  Bank  des 
rothen  Kalkes,  welche  ganz  und  gar  aus  diesen  Schalen  besteht. 
Geht  man  von  den  Kälbersteinbrücheii  nach  Osten,  so  gelangt 
man  bald  in  echten  Dachsteinkalk,  an  dem  die  Sooleleitung  ent- 
lang führt.  Er  fällt  mit  Steilwänden  gegen  den  Markt  Berchtes- 
gaden ab.  Dieser  Dachsteinkalk  enthält  Megalodonten  und  geht, 
soweit  die  Aufschlüsse  eine  Beobachtung  zulassen,  in  den  Hall- 
stätter Kalk  des  Kälbersteins  über.  (?)  Noch  weiter  nordöstlich 
liegt  der  Lockstein,  welcher  ebenfalls  aus  Dachsteinkalk  besteht. 
Wir  haben    also  hier    eine  Masse,    welche    dem  Unters- 
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berg  gegenüber  als  abgesunkene  Scbolle  aufzufassen 
ist.  Der  Hallstätter  Kalk  des  Kälbersteins  zieht  sich  hinab  bis 
zur  Saline,  wo  er  in  einer  Wand  gegen  Südwesten  abbricht.  Es 
wäre  nun  wünschenswcrth ,    ein  Profil   zu   erlangen,    welches  eine 

13.    Profil  durch  den  Kälberstein  bei  Bcrchtesgaden. 

Maassstab  1  :  12500. 

Strasse  nach  Bi-  Hotel  Vier      Kälbcr- 

schofswies  NW.  Jahres-  stein-     Markt  Berchtes- 

vom  Bahnhof.  zeiten.  bruch.      gaden. 


a  =  Schutt  und  Humus.      H  =  Hallstätter  Kalk. 
\)  =  Dachsteinkalk.  m  =  Reichenhaller  Dolomit. 

W  =  Werfener  Schichten. 

Verbindung  mit  den  Schichten  am  Bahnhof  und  nordwestlich  da- 
von wahrzunehmen  ermöglichte.  Nordwestlich  vom  Bahnhof  stehen 
an  der  Strasse  und  im  Bett  der  Ramsauer  resp.  Bischofswieser 
Ache  Werfener  Schichten  an  und  zwar  die  oberen,  grünlich  röth- 
lichen  Ablagerungen  mit  Naticella  costata;  sie  reichen  bis  nahe 
an  den  Bahnhof;  dort  schliessen  sich  concordant  schwarze  Dolo- 
mite fin,  welche  wir  als  Reichenhaller  Dolomit  erkennen.  Bis 
hierher  ist  die  Lagerung  einfach  und  normal;  nun  folgt  jedoch 
eine  Decke  von  Conglomeraten  und  Humus,  welche  jedenfalls  eine 
ziemlich  grosse  Mächtigkeit  hat  und  das  Anstehende  vollkommen 
bedeckt.  Erst  auf  der  Linie  von  der  Saline  zum  Hotel  Vier 
Jahreszeiten  zeigt  sich  wieder  anstehendes  Gestein,  der  oben  er- 
wähnte Hallstätter  Kalk,  welcher  hier  eine  Verwerfungswand  bildet. 
Die  Lücke,  welche  an  dieser  Stelle  cxistirt.  hat  sich  bisher  nicht 
ausfüllen  lassen  und  wird  auch  kaum  jemals  ausgefüllt  werden, 
da  Bohrungen  und  Abgrabungen  eine  ausserordentliche  Mächtig- 
keit des  Conglomerates  ergeben  haben. 

Aus  den  wcissgrauen  Hallstätter  ?  Kalken  des  Priestersteins, 
dem  Felsen,  auf  welchem  das  alte  Schloss  steht,  stammt  das 
Original  zu  Arpadites  JAUi  Mojs. 

Nordwestlich  vom  Kälberstein  tritt  im  Thale  und  gegen  den 
Baderlehen  Kopf  hin  Ramsandolomit  mit  Diploporen  auf.  Er  ist 
an  der  neuen  Strasse  Reichenhall  -  Berchtesgaden  durch  Spren- 
gungen, z.  B.  in  der  Nähe  des  Neuwirth.  gut  aufgeschlossen. 
Von   dem  Hallstätter  Kalk   des  Kälbersteins  wird  dieser  Ramsau- 
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dolomit  sicherlich  durch  eine  Verwerfung  getrennt,  wie  man  deut- 
lich am  sog.  Hermannsweg  erkennt;  diese  Verwerfung  markirt 
sich  orographisch  als  Einsenkung  zwischen  Kälberstein  und  Ha- 
derlehenkopf. Eine  weitere  NNW.  —  SSO.  verlaufende  Verwer- 
fung ist  im  Thale  der  Bischofswieser  Achen  zu  constatiren.  wo 
Werfener  Schiefer  am  Ramsaudolomit  abstossen.  Der  Ramsau- 
dolomit des  Baderlehcnkopfes  weist  eine  Erscheinung  auf.  welche 
ich  sonst  niemals  am  Dolomit  beobachtet  habe,  nämlich  schön 
ausgebildete  Karrenfelder.  Man  sieht  diese  allerdings  meistens 
mit  einer  dicken  Moosdecke  liberzogenen  Karrcnfelder.  wenn  man 
vom  Hermannsweg  aus  den  schmalen  Weg  verfolgt,  der  gegenüber 
dem  Steig  zum  Kälbersteinkopf  abgeht,  und  dann  da.  wo  der  Weg 
seitlich  ausbiegt,  in  der  ursprünglichen  Richtung  pfadios  weiter- 
geht. Der  Dolomit  ist  hier  schneeweiss,  führt  aber  nur  selten 
Spuren  von  Fossilien. 

Im  Süden  treffen  wir  im  Thal  der  Königseer  Ache  einzelne 
Aufschlüsse  im  Dachsteinkalk;  nach  v.  GC'mbel  sollen  auch  Wer- 
fener Schiefer  vorhanden  sein.  Am  Hundskehl  tritt  der  Dach- 
steinkalk sogar  in  ziemlicher  Mächtigkeit  auf.  doch  gehört  er 
bereits  zu  dem  gesunkenen  Dachsteinkalkzug,  der  südlich  vom 
Tithon  an  der  Hohen  Bahn  liegt  (siehe  den  Abschnitt  über  den 
Königsee).  Alle  diese  Dachsteinkalkmassen  sind  gegenüber  dem 
Ramsaudolomit  des  Grünsteins  und  des  Brandkopfes  stark  ge- 
senkt. Wenn  der  Buntsandstein  an  der  Königseer  Achen  that- 
sächlich  vorhanden  ist,  so  zeigt  dies  mächtige  Verwerfungen  an. 
welche  aus  der  Richtung  des  Königsees  kommen. 

Auf  der  Ostseite  sind  die  Aufschlüsse  im  Allgemeinen  recht 
schlecht,  doch  hat  sich  immerhin  mancherlei  constatiren  lassen. 
Die  Verhältnisse  am  Hundskehl  werden,  wie  schon  erwähnt,  am 
besten  im  Anschluss  an  die  Beschreibung  der  Königsceufer  dar- 
gestellt, da  diese  erst  den  Schlüssel  bieten.  In  dem  Abschnitt 
über  die  Göllgruppe  wurde  gezeigt,  dass  die  Dachsteinkalkmasse 
dieses  Gebirges  über  Jura  geschoben  ist,  dass  aber  westlich  von 
dieser  üeberschiebung  theils  Jura,  theils  Triasschichten  liegen, 
welche  in  sich  stark  zerstückelt  sind.  Verfolgt  man  den  Weg 
vom  Schifferlehen  nach  Vordorbrand.  so  trifft  man  im  unteren 
Theile  des  Höllgrabens  zunächst  Werfener  Schiefer;  etwas  höher 
jedoch  zeigen  sich  im  Graben  bereits  Fleckenmergel  auf  dem 
linken  Ufer,  wählend  weiter  oben  am  rechten  Ufer  Dachsteinkalk 
mit  Liaskalkbedeckung  auftritt.  Diese  Aufschlüsse  finden  sich, 
wie  hier  nochmals  hervorgehoben  sei,  nicht  am  gewöhnlichen  Wege 
nach  Vorderbrand,  sondern  im  Höllgraben  selbst.  Am  Wege  nach 
Vorderbrand  ist  bis  zur  Villa  Wahl  kein  Aufschluss  im  anstehen- 
den Gestein  vorhanden,  doch  finden  sich  in  den  Anlagen  der  Villa 
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kleine  Fetzen  von  Liaskalk  und  nördlich  davon  ein  Zag  Dach- 
steinkalk, der  sich  bis  gegen  den  Faselberg  hin  verfolgen  lösst. 
Etwas  anders  sind  die  Verhältnisse  weiter  gegen  Norden.  Ver- 
folgt man  den  Weg  von  der  Saline  zur  Rossötz.  so  trifft  man  an 
der  ersten  Kehre  bereits  ziemlich  mächtige  Werfener  Schiefer, 
höher  oben  einen  schmalen  Streifen  Kamsaudolomit.  der  jedenfalls 
durch  eine  Verwerfung  von  den  Werfencr  Schichten  getrennt  wird. 
Oestlich  legt  sich  an  den  Ramsaudolomit  ein  etwas  mächtigerer 
Streifen  Dachsteinkalk,  und  noch  weiter  östlich  folgt  Werfener 
Schiefer.  Alle  diese  Gesteinszüge  lassen  sich  nach  Norden  weiter 
verfolgen;  die  östlichsten  Werfener  Schichten  sind  sogar  ziemlich 
mächtig.  In  den  Ramsaudolomit  -  Dachsteinkalkzug  gehören  auch 
die  Felsen  des  Kalten  Kellers;  die  Züge  nähern  sich  dann  dem 
Thalrande,  so  dass  an  der  Vordereckstrasse,  sowie  am  neuen 
Versuchsstollen  der  westlichste,  der  Thalsohle  zunächst  liegende 
Zug  Werfener  Schiefer  sehr  wenig  mächtig  ist.  Leider  sind  die 
Aufschlüsse  an  der  Vordereckstrasse  recht  mangelhaft,  man  er- 
kennt nur  in  einzelnen  Wasserrissen  den  rothen  und  blauen 
Schlamm,  der  sich  aus  den  Werfener  Schiefern  gebildet  hat. 
Einen  besseren  Aufschluss  liefert  der  neue  Versuchsstollen  ober- 
halb der  Schiessstätte.  Er  zeigt  wiederum  das  bekannte  Profil: 
Werfener  Schiefer  (sehr  schwach).  Ramsaudolomit  (sehr  schwach), 
hellgrünen  bis  grauen,  dichten  Kalk,  der  Monotis  salinaria  und 
M.  lineata  führt  und  sich  dadurch  als  Hallstätter  Kalk  ausweist. 
Die  Gesteinsausbildung  ist  keine  gewöhnliche,  vielmehr  sieht  der 
frische  Kalk  viel  eher  dem  des  oberen  Jura  ähnlich.  Dieser 
Hallstätter  Kalk  entspricht  dem  Dachsteinkalk  der  vorher  bespro- 
chenen Profile.  Man  hat  im  Versuchsstollen  jetzt  bereits  fast 
200  m  Kalk  durchfahren,  vennuthlich  wird  man  östlich  von  dem 
Kalk  wieder  in  Werfener  Schiefer  kommen,  die  aber,  soweit  man 
nach  den  mangelhaften  Aufschlüssen  an  der  Oberfläche  beurtheilen 
kann,  zu  den  tieferen  Werfener  Schichten  gehören,  so  dass  es 
zum  mindesten  sehr  zw^eifelhaft  ist,  ob  man  je  auf  Salzgebirge 
stossen  wird;  denn,  soweit  unsere  Erfahrungen  reichen,  liegt  das 
Salzgebirge  stets  in  den  oberen  Theilen  der  Werfener  Schiefer. 
Herr  Dr.  Schlosser  *)  hat  über  die  Schichtenfolge  in  dem 
erwähnten  Versuchsstollen  eine  kurze  Notiz  veröffentlicht.  Neuer- 
liche Funde  ermöglichen  eine  Vervollständigung  der  angegebenen 
Fossilliste: 

Nmitihis  cf.  hnlorius  Mojs.  Placites  myophorus  Mojs. 

MegaphylUtes  cf.  insedum  Clndiscites  sp. 

Mojs.  Arcesies  intuslabiatus  Mojs. 


')  Diese  Zeitschr.,  L,  1897,  p.  371. 
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Juvamtes.  Lima  sp. 

Tropites.  Osfrea?   Terquemia? 

Anadontophcra  aif.  rectu  Hnlorella  amphiioma  Bronn  sp. 

GüMB.  sp.  —        rectifrons  Bittn.? 

Ualdbia  salinariu  Münst.  sp.     Bhynchonella   longtcoUis 

—        lineata  Hörn.  Suess. 
Pecten  tenuicostatns  Hörn.  ^) 

Wir  gelangen  nun  za  dem  Thcil  des  Thaies,  an  dem  sich 
das  Salzbergwerk  befindet.  In  diesem  sind  nur  wenige  geologisch 
wichtige  Aufschlüsse  vorhanden;  der  grösste  Theil  der  Schächte 
und  Stollen  befindet  sich  im  Werfener  Mergel  und  im  Salzgebirge. 
der  obere  Theil  im  regenerirten  Salzgebirge,  der  untere  im  ur- 
sprünglichen. Wichtig  sind  der  Armannspcrgschachtricht.  der 
Birkenfeldschachtricht .  der  Bayernscliachtricht  und  der  nördlich 
davon  gelegene  Versuchschacht  im  Kaiser  Franz-Joseph  Sinkwerk. 
Der  Bayemschachtricht  ist  leider  gänzlich  aufgelassen  und  ver- 
fallen, so  dass  eine  genaue  Untersuchung  der  Lagerungsverhält- 
nisse nicht  mehr  möglich  ist.  Jedenfalls  befindet  sich  in  diesem 
Schachtricht  Liasfleckenmergel  mitten  im  Salzgebirge;  wir  werden 
ähnliche  Verhältnisse  auch  im  Birkenfeldschachtricht  antreffen. 
Aus  dem  Lias  des  Neuen  Bayemschachtricht  stammt  Ceraiites 
pseudoeryx  Mojs. ,  der  nichts  weiter  als  ein  junges  Ilarpoceras 
ist;  V.  Mojsisovics  behauptet,  er  stamme  aus  den  ^Zlambach- 
schichten"  des  Bergwerks,  solche  Schichten  giebt  es  aber  bei 
Berchtesgaden  nicht;  mir  scheint  ohnehin  der  Name  „Zlam bach- 
schichten"  in  den  meisten  Fällen,  wo  v.  Mojsisovics  ihn  ge- 
braucht, nichts  als  eine  Verlegenheits-Bezeichnung  zu  sein,  denn 
er  wendet  ihn  stets  dann  an,  wo  er  das  Alter  der  Schicht  nicht 
bestimmt  weiss.  Mit  den  anderen  Ammoniten- Bestimmungen  v. 
Mojsisovics*.  soweit  es  sich  um  Vorkommnisse  im  Berchtesga- 
dener Bergwerk  handelt,  steht  es  nicht  besser.  Aus  dem  Lias 
des  „Neuen  Bayern -.Ankehrschachtrichtes"  stammt  auch  ein  noch 
etwas  schlechter  erhaltenes  Harpocnas.  7j\i  den)  von  v.  Mojsi- 
sovics als  Trias  -  Ammonit  beschriebenen  Margarites  salinarius 
GtJMB.  sp.  hat  V.  GüMBEL  selbst  auf  der  Eti(4uette  bereits  be- 
merkt, dass  die  Art  zwischen  Arieten  und  Capricorniern  stehe; 
es  ist  sicher  ein  Ariet  aus  dem  Lias  des  Neuen  Bayemschacht- 
richt.   Dieses  Vorkommen  des  Lias  im  Salzbergwerke  von  Berch- 


*)  Nach  Bestimmung  Dr.  Bittner's.  Statt  Anaplopliora  muss 
nach  CossMANN  der  Namo  Anadontophora  gebraucht  werden.  Die 
nämliche  oder  doch  eine  sehr  nahe  verwandte  Art  kommt  auch  in  den 
Hallstätter  Kalken  vom  Rappoltstein  und  im  Dachsteinkalk  der  Wände 
des  Hohen  Bretts  vor. 
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tcsgaden,  mitten  im  Buntsandsteln,  ist  etwas  sehr  merkwürdiges, 
und  V.  GüMBEL  glaubte  1888  etwas  ganz  Neaes  zu  sagen,  als 
er  das  Vorkommen  von  Lias-Ammoniten  im  Bergwerk  beschrieb; 
in  Wirklichkeit  war  die  Sache  jedoch  längst  bekannt,  da  schon 
V.  ScHAPnÄUTL ')  im  Jahre  1 852  das  Vorkommen  von  Liasflecken- 
mergeln  angab  und  auch  einen  Ammoniten  citirte,  den  er  ganz 
richtig  als  A  heterophyllus  bestimmt  hatte,  während  v.  GI^mbbl 
dasselbe  Stück  1861  als  A,  berchtesgadensis  Gümb.  aufführte. 
Das  betreffende  Stück  stammt  aus  dem  Birkenfeldschachtricht. 
In  diesem  Schachtricht  liegt  südlich  vom  Salzgebirge  echter  lia- 
sischer  Fleckenmergel  (Str.  N.  60^  0.,  Fallen  35®  S.).  das  Salz- 
gebirge ist  steil  über  ihn  hinaufgeschoben.  Die  Anwesenheit  von 
Lias  wird  hier  auch  durch  das  Vorkommen  von  Pomlanomya 
Bronni  bestätigt. 

Eine  weitere  Stelle,  wo  Fetzen  von  Kalk  und  Dolomit  im 
Salzgebirge  auftauchen,  ßndet  sich  im  Grafen  von  Armannsperg- 
schachtricht.  Derselbe  durchörtcrt  von  Westen  her  Salzgebirge, 
Ramsaudolomit  und  Liasmergelkalke ,  allenfalls  auch  etwas  Hall- 
stAtter  Kalk,  doch  ist  das  Ganze  stark  verquetscht.  Die  Ver- 
werfung verläuft  fast  genau  N-S.  Vielleicht  entspricht  dieses 
Profil  dem  oben  beschriebenen  des  Schiessstätte -Versuchsstollen. 
V.  GüMBEL  bezeichnet  den  Dolomit  und  Kalk  im  Armannsperg- 
schachtricht,  ohne  die  beiden  Gesteine  zu  trennen,  als  Moos- 
labner  Kalk,  eine  Bezeichnung,  die  man  heute  wohl  fallen 
lassen  kann. 

Noch  ein  dritter  Aufschluss  von  Liasfleckenmergeln  findet 
sich  am. Grunde  des  145  m  tiefen  Versachsschachtes,  der  vom 
Kaiser  Franz-Joseph  Sinkwerk  aus  abgeteuft  ist  und  einen  unge- 
heuren Salzstock  durchfährt.  Hier  hat  sich  im  Lias  Posidanomya 
Bronni  in  zahllosen  Exemplaren  gefunden,  ferner  auch  Lytoceras 
cornucopiae  (nach  einer  Bestimmung  des  Herrn  Geh.  Rath  v.  Zittel) 
und  ein  Ammonit.  welcher  sehr  an  Coel<Kcras  commune  erinnert. 
Auch  hier  ist  der  Lias  von  Norden  her  durch  Salzgebirge  über- 
schoben, doch  scheint  die  Ueberschiebungsfläche  bedeutend  flacher 
einzufallen  als  im  Birkenfeldschachtricht.  In  der  umstehenden 
Figur  habe  ich  versucht,  die  tektonischen  Verhältnisse  des  nörd- 
lichen Theiles  des  Bergwerkes  schematisirt  darzustellen.  Die 
Brüche  habe  ich  eingezeichnet,  weil  das  Streichen  des  Lias  an 
den  einzelnen  Aufschlüssen  verschieden  ist  (Versuchsschacht  145  m, 
Str.  N.  15»  W.,  F.  40<>  0.;  Birkenfeldschachtricht  Str.  N.  60«  0., 
F.  35®  S.).  Der  Lias  im  Versuchsschacht  des  Franz -Joseph- 
Sinkwerkes  liegt  orographisch  bedeutend  tiefer  als  der  im  Bayem- 


*)  Geogn.  Beschr.  bayr.  Alpengeb.,  p.  118. 

ZeltBchr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  S.  33 


U.   Ideales  Profil  zur  Erlinterung  der  LagerungsTer- 
hittniBse  im  Salibergwerk  von  BerchteEgaden. 


1  =  liasiache  Fleckenmergel. 
W  =  Werfener  Schiebten  mit  Sak  und  Gypa. 

and  im  BirkeDfeldschachlricht.  Wir  baben  es  hier  offenbar  mit  einer 
gewaltigen  Ueberschiebiiiig  zq  tbnn,  der  Baiitsaiidst«in  ist  weit  anf 
den  Lias  binaofgesclioben .  wobei  der  Complex  durch  verschiedene 
Yenrerfungen  zerstQckelt  wurde.  Das  Streichen  der  Ueberschie- 
bnngsflache  scheint  fast  SO. — NW.  zu  sein,  soweit  man  es  eben 
noch  mit  einiger  Sicherheit  constatiren  kann.  Diese  StOmog 
ist  nicht  nnr  anf  die  Östliche  Thalseite  hescbrOnbt,  sondern 
setzt,  allerdings  durch  einen  quer  dazu  verlaufenden  Bruch  etwas 
verschoben  oder  gehoben,  anf  die  westliche  Seite  liinllber.  Wie 
ich  schon  in  einem  früheren  Capitel  cnvälinte.  sind  nUmlich  der 
Bamsaudolomit  nnd  die  Werfener  Schiefer  der  Knaufelspitze  über 
Dacbsteinhalk.  Lias  und  oberen  Jura  hinüber  geschoben,  welche 
sDdlicb  zwischen  Etzer  Scblössl  und  Riemerlelieu  verlagern.  Auch 
diese  Ueberschiebnng  ist  der  Länge  nach  scheinbar  nochmals  ser- 
brochen, da  die  Werfener  Schichten  des  Etzer  ScblSssl  dem  Jnra 
der  Gern  anscheinend  vorgelagert  sind. 

Auf  die  Brnchtinie,  welche  dem  Laufe  der  Beichtesgadeaer 
Ache  folgt,  werde  ich  weiter  unten  noch  zurückkommen,  vorher 
wollen  wir  einen  Blick  auf  die  nördliche  Umrandung  des  Ein- 
bruch Bgebietes  werfen.  Zwischen  dem  Gembach  nnd  dem  Gnggen- 
bergköpfl  treffen  wir  eine  gesunkene  Scholle.'  die  zum  grössten 
Theile  ans  Dacbsteinkalk ,  gegen  das  Senkungsgebiet  hin,  theil- 
weise  ans  mittlerem  Lias  in  der  Kalkfacies  besteht;  in  diesem 
Lias  fand  ich  einige  Exemplare  von  Terebralula  cerasulum  Zitt. 
Die  nfichsle.  noch  zum  Untersberg  gebörige,  aber  gegenüber  dessen 
Hauptmasse  bereits  etwas  gesenkte  Scholle  ist  die  der  Rauhen 
Köpfe;  sie  besteht  aus  Ramsaudolomit  mit  concordant  auflagern- 
dem Dacbsteinkalk.  Gegen  SW.  ist  dieser  Scholle  eine  kleinere. 
nocA  weiter  abgesunkene  aus  Dachsteinkalk,  die  sog.  Kastensteiner 
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Wand,  vorgelagert,  so  dass  wir  ein  stufenweise  erfolgendes  Ab- 
sinken gegen  das  Einbrucbsgebiet  hin  verzeichnen  können* 

Bevor  wir  auf  die  Verwerfungen  eingehen,  welche  das  Ge- 
biet durchsetzen,  müssen  wir  uns  noch  mit  einer  Hypothese  be- 
schäftigen, welche  Penck  aufgestellt  hat.  um  die  Entstehung  des 
Rost-  oder,  wie  er  heute  gewöhnlich  genannt  wird.  Aschauer 
Weihers  zu  erklären.  Penck  ^)  scheint  nämlich  anzunehmen,  dass 
der  Aschauer  Weiher  seinen  Grund  finde  in  der  ehemaligen  Ver- 
gletscherung des  Landes;  er  zählt  ihn  wenigstens  mit  zahlreichen 
anderen  Seen  auf,  von  denen  er  glaubt,  sie  seien  auf  Gletscher- 
wirkung zurückzuführen.  Den  Aschauer  Weiher  aber  scheint 
Penck  niemals  gesehen  zu  haben,  denn  sonst  würde  er  wissen, 
dass  dieser  kleine  Teich  künstlich  aufgestaut  ist,  worüber  man 
die  Urkunden  in  der  königlichen  Saline  einsehen  kann. 

Betrachten  wir  nun  noch  kurz  die  Störungslinien,  welche 
das  Einbruchsgebiet  durchkreuzen.  Die  wichtigste  ist  diejenige, 
welche  aus  der  Ramsau  kommt.  Soweit  sie  in  diesem  Thal  ver- 
läuft, haben  wir  sie  bereits  kennen  gelernt.  Sie  geht  in  nord- 
östlicher Richtung  weiter  zwischen  Kälberstein  und  Göllgruppe, 
der  Hallstätter-  und  Dachsteinkalk  werden  in  das  Niveau  der  Wer- 
fener Schiefer  gebraciit.  dagegen  die  Gesteine  der  Knäufelspitze 
gegenüber  denjenigen  auf  der  anderen  Thalseite  gehoben.  Die 
Fortsetzung  dieser  Linie  ist  im  Halleiner  Gebiet  zu  suchen.  Pa- 
rallel zu  der  Ramsaulinie  verlaufen  kleinere  Verwerfungen  an  der 
Ostseite  des  Thaies,  welche  ein  treppen  förmiges  Absinken  kleiner 
Schollen  von  Ramsaudolomit  (Mausbichl)  gegen  das  Thal  hin  ver- 
anlassen. Senkrecht  zur  Ramsaulinie  steht  die  Verwerfung,  welche 
den  Lockstein  vom  Kälberstein  trennt.  Ebenfalls  quer  zur  Ramsau- 
linie verläuft  eine  Verwerfung  von  grösserer  Bedeutung,  nämlich 
diejenige,  welche  von  Hallthurm  herüberkommt  und  später  un- 
gefähr dem  Lauf  der  Bischofswieser  Achen  folgt.  Diese  Linie 
ist  keine  einfache,  es  scheinen  vielmehr  zahlreiche  Einbrüche 
vorhanden  zu  sein.  Wie  verschieden  die  beiden  Thalseiten  von 
einander  sind,  wird  sich  bei  der.  Besprechung  des  Lattengebirges 
zeigen.  Die  Senkung  bei  Hallthurm  ist  jedenfalls  praeeocän,  da 
das  Eocän  hier  buchtartig  in's  Gebirge  eindringt,  ja  vielleicht  ist 
die  Senkung  sogar  schon  praesenon.  wenigstens  scheint  das  Vor- 
handensein der  Nierentlialmergel  im  Nierenthalgraben  hierfür  zu 
sprechen.  Diese  jüngeren  Schichten  fehlen  in  den  übrigen  Theilen 
des  Gebirges  vollständig;  sie  finden  sich  sonst  nur  in  der 
Randzone. 


*)   Das    Land    Horchtcsgaden.     Zeit^chr.    d.    deutschen  u.  österr. 
Alpenvereins,  1885,  p.  249. 
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Schräg  zur  Ramsaulinie  verläuft  ]env.  Störung,  welche  sich 
von  der  Königseesenkung  nach  Berchtesgaden  hin  verfolgen  lässt. 
Sie  vereinigt  sich  mit  der  liamsaulinie;  ihre  stidliche  Fortsetzung 
werden  wir  in  späteren  Abschnitten  besprechen.  Auch  zwischen 
dem  Ramsaudolomit  des  Grünsteins  und  den  Dachsteinkalkmassen 
von  Unterstein  etc.  verläuft  sicher  eine  Störungslinie,  die  aber 
durch  Schuttmassen  verdeckt  ist.  was  auch  für  die  übrigen,  zwei- 
fellos ausserdem  noch  vorhandenen  Verwerfungen  der  Einsen- 
kung  gilt. 

Die  Watzmanngnippe  und  das  Wimbachthal. 

Der  Walzmann,  einer  der  imposantesten  Gipfel  in  den  Nord- 
alpen, besteht  zum  grossen  Theil  aus  Dachstcinkalk.  Im  Norden 
lagern  dem  Hauptmassiv  der  Grünstein  (1304  m)  und  das  Pla- 
teau der  Herrenroiut  -  Alm  (ca.  1300  m)  vor.  zwischen  welchen 
beiden  Vorbergeu  jedenfalls  eine  Verwerfung  verläuft.  Der  Grün- 
stem besteht  aus  Ramsaudolomit,  der  zuweilen  tiefschwarz  wird 
und  neben  Arcesten  -  Durchschnitten  zahlreiche  schöne  Diploporen 
(2>.  parosa,  D.  Iierculea,  D.  sp.)  führt,  darunter  eine  ausseror- 
dentlich grosse,  bisher  noch  nicht  bestimmte  Art;  das  Herren- 
rointplateau  besteht  dagegen  der  Hauptmasse  nach  aus  Dachstein- 
kalk, zuoberst  aus  Lisrs  -  Fleckenmergeln.  An  der  Klingeralm, 
zwischen  dem  Grünstein  und  dem  Herrenrointplateau  gelegen, 
finden  sich  Werfener  Schiefer,  welche  Gyps  und  Salz  führen, 
aber  stark  überwachsen  sind.  Vielleicht  unterlugern  sie  normal 
den  Ramsaudolomit  des  Grünsteins .  wie  Diener  anzunehmen 
scheint,  doch  halte  ich  es  für  wahrscheinlicher,  dass  die  Werfener 
Schiefer  gegenüber  dem  Dolomit  des  Grünsteins  gehoben  sind. 
Die  Liasfleckenmergel  (Str.  N.  80  MV.,  F.  45^' N.)  fallen  schein- 
bar unter  die  Werfener  Schiefer  und  sind  jedenfalls  von  diesen 
überschoben.  Das  Plateau  von  Herrenroint  und  Kühroiiit  besteht 
aus  einer  verhältnissmässig  dünnen  Decke  von  Liasmergeln.  aus 
denen  nur  an  seltenen  Stellen  der  unterlagcrnde,  auf  der  König- 
seeseite  angeschnittene  Dachsteinkalk  auftaucht.  Die  Verwerfung, 
welche  die  Werfener  Schiefer  der  Klingeralm  von  dem  Lias  der 
Herrenroint  trennt,  folgt  dann  dem  Kiingergrabcn.  Andererseits 
weiden  Grünstein  und  Herrenrointplateau  vom  eigentlichen  Watz- 
mannmassiv  durch  einen  Bruch  getrennt,  der  ungefähr  das  Schap- 
bachthal  der  Länge  nach  durchsetzt  und  nördlich  der  Aichenwände 
den  Königsee  erreicht. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  des  Watzmann  übergehen,  muss 
ich  bemerken,  dass  man  bei  der  gewöhnlichen  Besteigung  vom 
Watzmannhaus  zum  Hocheck  und  Mittelspitz  nicht  viel  erkennen 
kann;    zum  Mindesten  sollte  man  die  Tour  über  alle  drei  Gipfel 
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machen,  einmal  von  der  Mittelspitze  dircct  in's  Wimbachthal  hin- 
unterklettern und  ausserdem  über  den  kleinen  Watzmann  nach 
Bartholomä  hinabsteigen. 

Die  Thalsohle  der  Ramsau  haben  wir  bereits  kennen  gelernt. 
Steigt  man  nun  auf  der  Südseite  ungefähr  an  der  Einmündung 
der  Wimbach  auf  dem  gewöhnlichen  Watzmannwege  in  die  Höhe, 
so  bleibt  man  zuerst  in  Werfencr  Schiefern  (mit  Myoph  cosfata 
Zenk.),  über  welchem  sich  aber  bald  Schutt  einstellt.  Erst  in 
der  Höhe  von  .^50  m  triflft  man  auf  kurzer  Strecke  anstehendes 
Gestein  und  zwar  Dachsteinkalk  mit  zahlreichen  Megalodonten 
und  Gastropoden.  Dann  aber  taucht  dieser  unter  Nagelfluh, 
welche  theils  aus  grobem  Kalkconglomerat.  theils  aber,  und  zwar 
kurz  vor  der  Stubenalm  fast  blos  aus  Ramsaudolomit  besteht,  so 
dass  man  an  einigen  Stellen  nicht  sicher  ist.  ob  man  es  mit  An- 
stehendem oder  mit  Nagelfluh  zu  thun  hat;  doch  tritt  vermuthlich 
ganz  in  der  Nähe  der  Dolomit  wirklich  zu  Tage.  Es  fehlt  nun 
an  Aufschlüssen  bis  zum  Mitterkaser,  resp.  zur  Falzalm.  Erst 
hier  triflft  man  Dachsteinkalk  oft  mit  rothen,  mergeligen  Einla- 
gerungen nebst  zahlreichen  Megalodonten  und  Querschnitten  von 
Gastropoden.  In  diesem  Dachsteinkalk  bleibt  man  nun  auf  der 
ganzen  Kammwanderung.  Nach  v.  Ammon  soll  der  Kalk  des 
Watzmanngipfels  rhätisch  sein,  was  möglich  ist;  die  Lagerung 
würde  damit  übereinstimmen;  doch  scheint  ein  directer  Beweis 
bisher  nicht  erbracht  zu  sein;  in  der  Münchener  Sammlung  be- 
finden sich  kleine,  bisher  noch  nicht  bestimmbare  Lamellibran- 
chiaten  vom  Watzmanngipfel .  und  v.  Ammon  hat  Cenfhium  hyp- 
selocyclum  v.  Amm.  und  Nenta  ffuttaeformis  v.  Amm.  von  derselben 
Fundstelle  citirt;  auch  liegt  ein  grosses  Exemplar  von  Trachy- 
domia  im  Münchener  Museum;  das  ist  unsere  ganze  paläontolo- 
gische Kenntniss  hierüber.  Neuerdings  ist  es  Herrn  Prof.  Roth- 
PLETz  gelungen,  an  dem  neuen  Wege  auf  das  Hocheck  eine 
fossilreiche  Bank  zu  entdecken,  doch  sind  mir  die  betreffenden 
Stücke  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Eine  scharfe  Grenze  gegen  den  tieferen  Dachsteinkalk  wird 
sich,  wenn  die  oberen  Schichten  rhätisch  sind,  ebensowenig  ziehen 
lassen,  wie  am  Steinernen  Meer.  Fossilien  sind  in  den  tieferen 
Theilen  des  Dachsteinkalkes  am  Watzmann,  wenn  man  von  Mega- 
lodonten und  Gastropoden -Querschnitten  absieht,  recht  spärlich; 
Ich  fand  nur  einmal  eine  Versteinerung  beim  Abstieg  von  der 
Mittelspitze  in's  Wimbachthal  und  zwar,  als  ich  mich  in  einem 
Kamin  verstiegen  hatte;  das  Fossil  war  ein  Pinacoceras  von  ca. 
Y2  m  Durchmesser;  es  hinunter  zu  schaffen,  war  natürlich  nicht 
möglich,  um  so  mehr  als  es  in  einer  riesigen  Felsplatte  sass 
Ausserdem   fand   ich    am  Schönfeld    einmal  einen  Arcesten-Quer- 
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schnitt  im  Gebängeschutt.  Das  Pinacoceras  giebt  wiederum  einen 
Anbaltspnnkt  für  das  Altersverbältniss  zwischen  Dachsteinkalk  nnd 
Hallstätter  Kalk;  vermutblicb  ist  die  Art  sogar  identisch  mit 
Pinacoceras  Metternichi 

Anf  dem  Profil  habe  ich  zwischen  Wimbachthal  und  Schap- 
bachthal  keine  Brüche  angegeben,  trotzdem  sicherlich  kleine  Ver- 
werfungen vorhanden  sind.  Sie  haben  jedoch  nur  geringe  Sprung- 
höhe und  sind  daher  tektonisch  kaum  von  Bedeutung.  Auch 
lassen  sich  solche  Brüche  oft  nur  sehr  schwer  constatiren,  be- 
sonders wenn  sich  das  Fallen  und  Streichen  wenig  ändert  und 
das  Liegende  nicht  aufgeschlossen  ist. 

Auffallend  sind  im  oberen  Theile  des  Dachsteinkalkes  am 
Watzmann  die  rothen  und  grünlich  -  gelblichen .  flaserigen  Mergel- 
einlagerungen, welche  im  Ausseben  auffallend  an  Gesteine  der 
Aptychen- Schichten  des  oberen  Jura  erinnern.  Man  trifft  sie., 
wie  gesagt,  nur  in  den  höheren  Partien,  so  z.  B.  an  dem  Grat 
zwischen  Mittelspitze  und  Schönfeldspitze.  Rothe  Kalkpartien  sind 
im  Dachsteinkalk  nirgends  selten;  meistens  treten  sie  als  scharf 
umgrenzte  Fetzen  von  unregelmässiger  bis  kugeliger  Gestalt  auf, 
so  dass  das  Gestein  zuweilen  wie  eine  Breccie  aussieht.  Wir 
werden  ähnliche  Gesteine  auch  am  Steinernen  Meer  kennen  lernen. 

Steigt  man  von  der  Schönfeldspitze  gegen  das  Wimbachthal 
hinunter,  so  bleibt  man  lange  im  Dachsteinkalk,  der  constant 
nördlich  fällt.  Kurz  vor  dem  Schönfeld,  einer  ehemaligen  Alm, 
stellen  sich  plötzlich  Dolomitbänke  ein,  die  im  Ganzen  eine  Mäch- 
tigkeit von  höchstens  20  m  haben.  Darunter  liegen  schwarze 
Kalke  { Cardita -OoMthe)  und  schwarze  Schiefer  mit  Halcbia  ru- 
gosa,  also  Raibler  Schichten.  Diese  Kalke  und  Schiefer  liaben 
wiederum  eine  ganz  geringe  Mächtigkeit,  im  höchsten  Falle  10  m. 
Sie  lassen  sich  nach  Osten  eine  Strecke  weit  verfolgen,  gegen 
Westen  scheinen  sie  bald  zu  verschwinden,  was  aber  wohl  auf 
einen  von  Norden  nach  Süden  verlaufenden  Bruch  zurückzuführen 
ist,  der  die  Griesspitze  und  das  Zirbeneck  von  der  Schönfeld- 
spitze trennt,  den  westlichen  Zng  des  Ramsaudolomits  stark  hebt 
und  das  Streichen  desselben  um  90^  gegen  das  der  Hauptmasse 
dreht.  Unter  den  Raibler  Schichten  des  Schönfeld  liegt  wieder 
Ramsaudolomit  in  beträchtlicher  Mächtigkeit  mit  Diploporen  und 
seltenen  Querschnitten  von  Arcesten.  Dieser  Ramsaudolomit  ist 
bis  zur  Thalsohle  aufgeschlossen;  diese  selbst  ist  mit  ausgedehnten 
mächtigen  Schuttmassen  bedeckt,  welche  aus  dem  südlichen  und 
südwestlichen  Thalschluss  herabgeschwemmt  worden  sind. 

Bereits  da,  wo  man  beim  Abstieg  das  Thal  erreicht,  näm- 
lich etwas  oberhalb  der  Griesalm,  fallen  merkwürdige  schwarze 
bis  rothbraune  Gesteine  in's  Auge,  welche  im  letzten,  südlichsten 
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Theil  dee  Wimbocfaendsthals  an  einer  gegen  Osten  liegenden 
Wand  anstehen.  Es  ist  der  bereits  auf  der  v.  Güubel' sehen  Karte 
angegebene  Hnschelknlk,  als  schwarzer  Dolomit  aasgebildet,  wel- 
cher stellenweise  in  Raahwackeii  Obergeht,  hftnfig  brecciöse  Structnr 
hat  nnd  dem  ganzen  Habitus  nach  an  Reicbenhaller  Kalk  erinnert; 
FOEsilien  habe  ich  nicht  gefunden.  Er  wird  von  Ramsaadolomit 
überlagert,  welcher  das  nördlich  von  der  Hirgchwiese  liegende  und 
in  das  Thal  der  Eiskapelle  bei  BartholomA  hinüberfahrende  Joch 
bildet.  Der  Muschelkalk  nnd  der  überlagernde  Kamsaadotomit  sind 
gegen  Norden  auf  den  Hamsandolomit  des  Walzmannmaasivs  hin- 
an fgesc  hoben.  Uegen  SQden  stOsst  der  Muschelkalk  wieder  an 
Ramsaudolomil  ab,  welcher  N.  20 "  0.  streicht  and  mit  65  "  gegen 
Osten  ^Ut.  Dieser  bricht  seinerseits  wieder  an  Dachsteinkalk  ab, 
der  ziemlich  flach  liegt  und  die  Schwelle  bei  TriscbObl  bildet. 
Im  Profil  lassen  sich  diese  Verhältnisse  nicht  ganz  der  Natur 
entsprechend  darstellen,   da  es  z.  Tb.  ein  Llngsprofil  ist. 

Die  Bruchlinien,  welche  die  gehobene  Scholle  gegen  Norden 
und  Süden  begrenzen,  verlaufen  durch  das  Eisbacbthal,  wo  si« 
sich  ebenfalls  constatiren  lassen,  in  den  Känigsee. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  sind  Zirbeneck  und  Griesspitze 
eitle  vom  Hauptmassiv  abgetrennte  Scholle,  die  sich  nach  Norden 
bis  nahe  an  den  Ausgang  des  Wimbachthaies  erstreckt,  nach  Sü- 
den aber  dadurch  abgeschnitten  wird,  dass  der  betreffende  Bruch 
etwas  gegen  Südwesten  umbiegt  nnd  in  das  Wimbachen dsthal 
einlenkt,  wo  er  seine  Fortsetzung  vielleicht  in  jener  Verwerfung 
findet,  welcher  die  Kirche  von  der  Rothleitenschneid  trennt.  Ge- 
gen das  WimbachscIiloBS  hin  stellt  sich  ttber  dem  Kamsaudolomit 
der    Scholle    Dachsteinkalk    ein.      Auch    auf   der  Westseite   des 

16.    Profil  aus  dem  WimbacbendsthaL 
I  MaasBstab  1 
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Tbales  sehen  wir.  wie  am  Hochkalter  der  Ramsandolomit  durch 
Dacbsteinkalk  überlagert  wird.  Raibler  Schiebten  habe  ich  aaf 
dieser  Seite  bisher  nicht  anstehend  gefunden,  dagegen  kommen 
im  Schutt  zuweilen  Gerolle  von  Cardita-OoMthen  vor. 

Am  Ausgang  des  Wimbachthaies  werden  die  Verhältnisse 
scheinbar  wieder  sehr  complicirt,  denn  die  Wimbachklamro  ist 
in  Liaskalke  und  Mergel  eingeschnitten,  nach  Norden  aber  lagern 
Werfener  Schiefer  vor.  Auch  gegen  das  Wimbachthal  hin,  also 
südwestlich  der  Klamm,  an  der  Vereinigung  des  Klammweges  mit 
dem  Fahrweg,  sind  Werfener  Schiefer  schlecht  aufgeschlossen, 
doch  verhindert  eine  starke  Schuttbedeckung  die  Klarlegung  der 
tektonischen  Verhältnisse.  In  der  Klamm  findet  man  südlich 
Dachsteinkalk  schlecht  aufgeschlossen,  darüber  liegen  graue,  mer- 
gelige Kalke,  über  diesen  graue  Kalke  mit  Hornsteinen,  dann 
folgen  rothe  Crinoideiikalke ,  welche  ihrerseits  von  grauen  liasi- 
sehen  Fleckenmergeln  überlagert  werden.  Die  ganze  Serie  ist 
nicht  sehr  mächtig,  die  Schichten  streichen  0-W  und  fallen  ge- 
gen Norden  ein.  Fossilreste  sind  sehr  selten  und  schlecht  er- 
halten. Der  Lias  bildet  eine  kleine  abgesunkene  Scholle  und  ist 
wohl  die  durch  die  Wimbachverwerfung  verschobene  Fortsetzung 
des  am  Nordgehänge  des  Steinberges  liegenden  Lias.  Die  vor- 
lagernden Werfener  Schiefer  sind  die  Fortsetzung  derjenigen, 
welche  wir  in  der  Kamsau  gegenüber  der  Wimbachklamm  kennen 
gelernt  haben.  Die  Verwerfung  zwischen  dem  Lias  und  den  Wer- 
fener Schiefern  an  der  Wimbachklamm  bildet  nur  einen  Theil  der 
grossen  Ramsaubruchlinie.  Dass  durch  das  Wimbachthal  selbst 
ein  Bruch  geht,  beweist  der  Umstand,  dass  auf  der  Hochkalter- 
Seite  die  Grenze  zwischen  Ramsaudolomit  und  Dachsteinkalk  viel 
tiefer  liegt  als  sie  liegen  müsste.  wenn  die  westliche  Thalseite 
die  direete  Fortsetzung  der  östlichen  wäre;  ausserdem  ist  das 
Streichen  auf  beiden  Thalseitcn  ein  verschiedenes.  | 

Das  Steinerne  Meer. 

Wir  wollen  hier  kurz  die  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  des 
Steinernen  Meeres  besprechen,  von  einer  erschöpfenden  Darstel- 
lung müssen  wir  absehen,  da  wir  die  Detailuntersuchung  noch 
nicht  zu  Ende  führen  konnten.  Im  Allgemeinen  ist  der  Aufbau 
der  Schichten  im  Steinernen  Meer  ein  sehr  einfacher.  Soweit  es 
gegen  den  Königsee  hin  abfällt,  besteht  es  ganz  aus  Dachstein- 
kalk, doch  ist  dieser  von  zahlreichen  kleineren  Brüchen  durch- 
zogen ,  was  man  bei  einem  Aufstieg  über  die  Sagereckwand 
und  den  Grünsee  zum  Funtensec  gut  erkennen  kann.  Auf  dem 
beigegebenen  Profil  sind  diese  Brüche  etwas  schematisch  einge- 
tragen,   da    ich  gerade   hier    die  Detailuntersuchung    noch  nicht 


II 


II  _ 

n 

■  I 

WS" 
a    o    ^ 

lil 

-1    f^    o 

3    II    £ 

^'        2 

•     »  S 

II    o: 

^  «    II 

2  B^ 

3»  ** 

3  3     W 

»r  O 

i?     CO 

g-  E-  § 
??  o  w 

a    o    SL 
c. 

II    ^ 

3   - 

ER 

SB 

S 

r 


1 


A. 


Thal  bei  Saal- 
feldenca.750iiL 


Schloss   Lich- 
tenberg. 


Stein  -  Alp. 


Böbc  Leiter. 

Schneegrube. 

Breithom 

249(»m. 

8- 

H 

• 

e 

aa 

OD 

•i«. 

&< 

X 

2. 

s 

C3 
0 

*   Rothwandl. 

9 

3 

3 

? 

C< 

OD 

OD 

•  • 

8» 

OD 

^ 

•^» 

^ 

C/3 

n 

OB 

^^ 

c* 

^ 

r» 

55 

(« 

1 

3k 

»«• 

• 

e 

DO 

& 

<* 

3 

• 

9 
A 

•1 
9 
A 

a: 

A 

A 

Hahnenkamm. 

8» 

• 

Sallet-Alm. 
KönigseeOOlnL 


18.    Profile  an  der  Samseider  Scharte. 
MuBSBUb  1 :  25000. 


Breitfaoni  2490  n 


Streichenbeil -2410Dt. 


19.    Tascbenförmige  Auflagerung  des  Liaa  am  Fnnten 

Haa8BBtab  1 :  26000. 
Ausläufer  des 
Fanten  seetanern, 
Stubijocb  2446  m.  Habneiikanim. 
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Rh  =  Reicheohaller  Dolomit.     W  =  Weifener  Srhichten. 
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beendigen  konnte;  immerhin  werden  sich  wohl  kaum  bedeutende 
Verschiedenheiten  vom  Gesammtbild  herausstellen.  Steigt  man 
durch  die  Saugasse  zum  Funtensee  auf,  so  trifft  man  im  Schrain- 
bachthal  vor  dem  Unterlahner  einen  Dolomitanfbruch ,  jedenfalls 
Ramsaudolomit,  der  hier  an  Verwerfungen  auftaucht;  ich  konnte 
nicht  ermitteln,  wie  er  sich  zu  den  seitlichen  Wänden  von  Dach- 
steinkalk verhalt;  doch  scheint  es,  als  ob  nur  die  östliche  Thal- 
seite normal  von  Ramsaudolomit  unterlagert  wflrde.  Vielleicht 
hängt  das  Auftauchen  mit  den  am  Schneiber  zu  beobachtenden 
Brüchen  zusammen.  In  der  Saugasse  findet  sich  auch  ein  ganz 
fremdartiger,  schneeweisser,  oolithischer  Dolomit,  dessen  Lage- 
rungsverhältnisse sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  Hessen; 
vielleicht  ist  es  Raibler  Dolomit.  Oberhalb  der  Saugasse  gelan- 
gen wir  wieder  in  den  Dachsteinkalk,  der  ausser  Korallen  und 
Megalodonten  keine  Fossilien  geliefert  hat.  Dieser  Dacbsteinkalk 
setzt  auch  das  Joch  zusammen,  welches  vom  Trischübl  berttber- 
führt.  Ich  \sill  hier  vorweg  nehmen,  dass  man  überall  am  Stei- 
nernen Meer  in  allen  Lagen  jene  merkwürdigen,  scharf  umgrenzten, 
rothen  Fetzen  von  Kalk  im  grauen  Gestein  findet,  dass  ebenso 
sich  fast  überall  an  einzelnen  Stellen  die  breccien-  oder  conglo- 
meratartige  Structur  beobachten  lässt.  Die  „schwimmenden  Scher- 
ben^ sind  aber  auf  keinen  Fall  blos  dem  oberen  Theil  des  Dach- 
steinkalkes eigenthümlich ,  wie  v.  Mojsisovics  ^)  glaubt;  dass  sie 
auch  kein  Charakteristicum  für  Lias  in  Dachsteinkalkfacies  sind, 
werden  wir  weiter  unten  nachweisen. 

Bis  Funtensee  bleibt  man  stets  im  Dachsteinkalk,  von  Lias 
ist  nirgends  etwas  zu  bemerken,  wenn  man  nicht  etwa  jedes  be- 
liebige rothe  Gestein  stets  für  Lias  halten  will.  Am  Funtensee*) 
ist  die  Lagerung  ausserordentlich  gestört.  In  geringer  Entfernung 
taucht  südöstlich  vom  See  im  sog.  Hahnenkamm  Reichenhaller 
Dolomit  auf,  der  nach  oben  allmählich  in  Diploporen- führenden 
Ramsaudolomit  übergeht.  Dieser  lässt  sich  vom  Muschelkalk 
scharf  trennen  und  unterscheidet  sich  ohnehin  von  ihm  nur  durch 
die  etwas  hellere  Farbe,  v.  Gümbel  giebt  ausser  Muschelkalk 
auch  Werfener  Schiefer  au;    ich  habe  diese  nirgends  gut  aufge- 


*)  Ueber  den  chronologischen  Umfang  des  Dachsteinkalkes.  Sitz.- 
Ber.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien,  Math.-naturw.  Cl.,  Bd.  106,  1896,  p.  21. 

*)  Noch  Petzholdt  (Beiträge  zur  Geognosie  von  Tyrol,  1843, 
p  79)  glaubte,  dass  der  Funtensee  keinen  Abflnss  habe,  sondern 
Wasser  nur  durch  Verdampfung  verliere.  Der  Abflnss  liegt  aber  sicher- 
lich auf  der  Ostseite  und  zwar  an  der  Stelle,  die  man  des  eigenthüm- 
liehen  Donnems  und  Rauschens  wegen,  welches  Aehnlichkeit  mit  dem 
Geräusch  einer  Wassermühle  hat,  als  Teufelsmühle  bezeichnet;  hier 
stürzt  das  Wasser  jedenfalls  auf  Klüften  in  die  Tiefe,  doch  ist  der 
Ausfluss  nicht  bekannt. 
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schlössen  beobachten  können;  doch  sind  sie  unter  der  Pflanzen- 
decke sicher  vorhanden.  Der  Muschelkalk  ist  ein  schwarzer 
Dolomit,  oft  breccicnartig,  in  polyedrischc  Stücke  zerspringend; 
der  Ramsaudolomit  ihm  ganz  ähnlich,  aber  heller  gefärbt  and 
Diploporen  führend.  Die  Serie  streicht  N.  120<^  W.  und  ^t 
mit  ca.  30  —  40**  gegen  Süden.  Dieser  Streifen  älterer  Gesteine 
ist  sehr  schmal,  nicht  breiter  als  300  —  350  m.  Nach  Sfideo 
und  Norden  stösst  der  Dolomit  an  Dachsteinkalk  ab;  gegen  SO. 
bricht  er  am  Dachsteinkalk  und  Lias  des  Funtenseetauem  ab. 
Der  grösste  Thcil  des  Funtenseetauem  besteht  aus  sattelförmig 
gebogenem  Dachsteinkalk;  welcher  durch  rothen.  Beleniniten  and 
unbestimmbare  Ammonitcn  führenden  Lias  überlagert  wird.  ^)  Der 
Lias  liegt  in  Taschen  des  Dachsteinkalkes.  An  verschiedenen 
Stellen,  z.  B.  an  der  Stuhlwand,  sind  solche  Taschen  aufgeschlos- 
sen; auch  an  den  westlichen  Wänden  des  Funtenseetauem  kann 
man  genau  beobachten,  wie  der  Lias  in  den  Dachstcinkalk  hinein- 
greift, so  dass  die  Megalodonten  des  grauen  Dachsteinkalkes  oft 
an  der  Grenze  gegen  den  rothen,  Beleniniten  führenden  Lias 
scharf  abbrechen.  Dies  spricht  sehr  gegen  die  neuerdings  von 
V.  Mojsisovics  verfochtene  Annahme,  dass  der  obere  Theil  des 
Dachsteinkalkes  in  den  Lias  zu  rechnen  sei;  wer  jemals  am 
Funtenseetauem  oder  in  der  Ramsau  gesehen  hat.  wie  sich  die 
grauen  und  rothen  Kalke  an  der  obersten  Grenze    des  Dachstein- 


*)  In  seinem  schon  einmal  erwähnten  Aufsatz  „Ueber  die  Lage- 
ruugsverhältnisse  der  Hierlatzschichten  in  der  südlichen  Zone  der  Nord- 
alpen vom  Pass  Pyhm  bis  zum  Achensee"  giebt  Geyer  p.  284  an, 
dass  im  Hangenden  der  rothen  Kalke  eine  liasische  Homsteinbreccie 
auftritt,  welche  sich  bis  zum  Funtcnsee  hinzieht.  Sollte  diese  Hom- 
steinbreccie vielleicht  identisch  mit  dem  Reichenhaller  Dolomit  sein? 
Dieser  tritt  scheinbar  im  Hangenden  des  Lias  auf  und  ist  thatsächlich 
häufig  als  homsteinreiche  Breccie  ausgebildet.  Die  Zeichnung,  welche 
Geyer  1.  c,  p.  285  giebt,  ist  sicherlich  unrichtig,  die  Ueberlagerung 
des  Dolomites  durch  Dachsteinkalk  am  Schottmalhorn  ist  construirt 
und  nicht  in  der  Natur  vorhanden.  Ucbrigens  Vwfii  zwischen  dem 
Stnhlgraben  und  der  Feldalp  ein  grosser  Theil  des  Ramsaudolomites 
und  Reichenhaller  Dolomites  ungefähr  da,  wo  sich  in  Geyer's  Profil 
der  Lias  befindet;  eine  genauere  Kritik  des  Profils  lässt  sich  nicht 
vornehmen,  da  kein  Mnassstab  angegeben  ist.  Ob  übrigens  die  an- 
deren Profite  vom  Funtenseetauem  ganz  der  Wirklichkeit  entaprechen, 
möchte  ich  bezweifeln,  da  man  doch  nicht  jeden  rothen  Strei&n  ohne 
Weiteres  als  Lias  ansehen  kann.  Die  Behauptung  Geyer's,  daas  die 
Dachsteinkalke  des  Steinernen  Meeres  nicht  gebankt  seien  und  keine 
Karrenfelder  zeigen,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  widerlegen.  Die  Ban- 
kung  ist  fast  überall  geradezu  auffallend  deutlich,  und  bezüglich  der 
Karrenfelder  genüge  die  Bemerkung,  dass  von  Seiten  des  Münchener 
und  Karlsruher  Institutes  zu  Lehrzwecken  Photographien  vom  Stei- 
nernen Meer  angeschafft  worden  sind,  weil  diese  die  Karrenfelder  und 
Bankung  besonders  schön  und  deutlich  zeigen. 
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kalkes  zu  einander  verhalten,    wird  kaum  geneigt  sein,    sich  der 
Ansicht  v.  Mojsisovics's  anzuschliessen. 

A'om  Hahnenkamm  aus  durchquert  man.  zur  Ramseider 
Scharte  emporsteigend,  zuerst  südlich,  hernach  flach  nach  Norden 
einfallenden  Dacbsteinkalk.  Dabei  zeigt  sich  übrigens,  dass  die 
östlich  liegenden  Berge,  wie  Schottmalhorn.  und  weiterhin  auch  die 
Schönfeldspitze  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen  Gipfel 
der  Watzmanngruppe)  ein  anderes  Streichen  haben,  als  die  im 
Osten  vom  Wege  liegenden;  ja.  dass  das  Streichen  oft  um  90 *• 
diflferirt.  Offenbar  durchzieht  hier  eine  Verwerfung  das  Gebiet; 
wir  können  sie  auch  weiter  nach  Norden  zwischen  Grünsee  und 
Simmetsberg  constatiren;  am  Hahnenkamm  schneidet  sie  den 
Ramsaudolomit  gegen  Osten  ab;  wir  werden  sie  auch  an  der 
Ramseider  Scharte  wiederfinden.  Bis  in  die  Gegend  des  Wunder- 
bründl  scheinen  die  Dachsteinkalklagen  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
stört zu  sein;  hier  tritt  aber  eine  ganz  geringe  Senkung  einer 
Scholle  auf.  wodurch  fossilreiche,  vor  Allem  Lamellibranchiaten 
führende  Koessener  Kalke,  welche  sich  oft  nur  durch  ihre  dün- 
nere Bankung  vom  Dachsteinkalk  unterscheiden,  auftreten.  Diese 
Koessener  Kalke  werden  am  Rothwandl  durch  Lias  Oberlagert, 
der  auch  hier  Belemniten  führt.  Das  Rothwandl  selbst  wird 
durch  einen  Bruch  in  zwei  Theile  zerlegt;  der  eine  besteht  aas 
Dachsteinkalk,  der  andere  aus  Lias  und  Koessener  Schichten 
mit  Terehratula  gregariaeformis.  Die  Koessener  Schichten  vnir- 
deu  bereits  durch  Bittner  entdeckt  und  beschrieben.  Steigt 
man  nun  weiter  gegen  die  Ramseider  Scharte  empor,  so  macht 
sich  vor  Allem  das  Breithorn  bemerkbar,  welches  von  Norden  her 
ziemlich  sanft  ansteigt  und  gegen  Süden  schroff  abfällt.  Die 
Hauptmasse  besteht  aus  Dachstcinkalk,  auf  diesem  liegen  concQr- 
dant  weithin  sichtbar  einzelne  Klötze  tief  rothen  bis  blauschwarzen 
Kalkes,  offenbar  der  Erosion  entgangene  Reste  einer  ehemals  zu- 
sammenhängenden Platte.  Diese  Kalkklötze  führen  die  von  Sku- 
PHOK  *)  citirten  und  als  MhynchoheUina  juvavica  Bittn.  var.  minor 


^)  Bittner  bestritt  diese  Anschauung  in  einem  Heferat,  und  als 
ich  in  meiner  Monographie  des  Genus  Ehynchoneüitia  die  Art  als 
Bhgnchonellma  Seguenzae  Gemm.  bestimmte  und  den  Kalk  als  Lias  an- 
sprach, wurde  ich  von  Bittner  heftig  angegriffen.  Ich  gestehe  hier 
gern  ein,  dass  ich  damals  mit  meinen  Folgerungen  zu  weit  ging;  ich 
glaubte,  dass  Rhyndwneüina  juvavica  Bittn.  mit  Bhynchoneüina  Se- 
guenzae  Gemm.  ident  sei,  was,  wie  ich  jetzt  sehe,  nicnt  der  Fall  ist, 
da  Bh.  juvavica  bedeutend  gröbere  Rippen  hat;  leider  kannte  ich 
früher  nur  die  Stücke  vom  Breithorn,  wodurch  mein  Irrthnm  entschuld- 
bar wird.  Damit  fällt  auch  meine  Behauptung,  dass  der  obere  Thdl 
des  Dachsteinkalkes  vielleicht  in  den  Lias  gehöre;  BrrrNER  hat  evi- 
dent  nachgewiesen,    dass  Bh,  juvavica  Bittn.  im   eigentlichen  echten 
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Skuphos  befitimmien  Fossilien.  Skuphos  vermathete.  dass  die 
Kalke  in  den  Lias  gehörten,  wofür  ihr  Aussehen  and  vor  Allem 
der  Umstand  sprach,  dass  sie  dem  Dachsteinkalk  offenbar  auf- 
lagern. 

Bei  meinen  Untersuchungen  fand  ich,  dass  diese  Kalke  tou 
Koessener  Schichten  in  Dachsteiukalk  unterlagert  werden.  Ebenso 
ist  es  am  Rothwandl  beim  Wunderbründl,  wo  sicher  Lias  auf 
den  Koessener  Schichten  liegt;  es  zeigt  sich  also,  dass  hier 
Qberall  die  Dachsteinkalkfacies  nicht  höher  als  bis  zu  den  Koes- 
sener Schichten  geht.  Wo  die  normale  Folge  unterbrochen  ist, 
greift  der  Lias  taschenförmig  in  den  triadischen  Dachsteinkalk 
ein.  Damit  ist  jedenfalls  gezeigt,  dass  v.  Mojsisovics'  Annahme  % 
der  obere  Theil  des  Dachsteinkalkes  gehöre  in  den  Lias,  l&r 
unser  Gebiet  nicht  zutrifft.*) 


Dachsieinkalk  unter  den  Koessener  Schichten  yorkommt  Wenn  er 
aber  behauptet,  dass  die  Rhynchonellinen  -  Schichten  des  Breithorai 
dem  Dachsteinkalk  angehören  resp.  Einlagerungen  in  ihm  sind,  so  geht 
er  entschieden  zu  weit;  diese  Rhynchonellinen-Kalke  sind  sidieriich 
jünger  als  die  Koessener  Schichten,  wie  ich  sogleich  beweisen  werde. 
Als  ich  bei  meinen  Untersuchungen  bemerkte,  dass  man  bei  der  Kam- 
seider  Scharte  kein  normales  Profil  gewinnen  kann  (wie  ich  weiter  un- 
ten zeigen  werde),  versuchte  ich  einen  Abstieg  über  die  W&nde  dei 
Breithoms  in  die  Schneegrube,  der  mir  auch  gelang.  Dabei  fanden 
sich  ca.  60  m  unter  dem  Breithomgipfel  sehr  fossilreiche  Bänke  gelben 
und  rothen  bis  blaugrauen  Gesteins  mitten  in  typischem  Dachstein- 
kalk. Da  das  Sammeln  an  solchen  Wänden  einigermaassen  schwierig 
ist,  konnte  ich  nur  wenig  Material  gewinnen,  immerhin  gelang  es  mir, 
ca.  50  Exemplare  von  Ter^atula  gregariaeformis  heraus  zu  präpariren; 
ich  habe  diese  Stücke  an  Dr.  Bittner  gesandt,  und  dieser  hat  meine 
Bestimmung  bestätigt.  In  den  gelben  und  rothen,  etwas  mergeligen 
Kalken  finden  sich  zahlreiche  Lamellibranchiaten-Rcste ,  die  Schichten 
ähneln  ganz  jenen  am  GöU  und  an  den  Mandlköpfen.  Es  ist  also 
nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Rhynchonellinen-Kalke  jünger  als  die 
Koessener  Kalke  mit  Tenbratula  gregariaeformis  sind  und  also  ziemlich 
wahrscheinlich  dem  Lias  angehören.  Dass  die  betreffende  Ehvneko- 
neUina  ident  mit  Bh.  Seguenzae  ist,  halte  ich  auch  heute  noch  auf- 
recht; wenn  bei  Gemmellaro  etwa  2  Arten  unter  diesem  Namen  zn- 
sammengefasst  sind,  so  ist  das  für  mich  kein  Grund,  einen  nenoi 
Namen  zu  wählen,   um  so  mehr  als  ich  bei  Abfassung  meiner  Mono- 

Sraphie  nur  Material  kannte,  welches  Prof.  Gemmellaro  früher  schon 
em  Münchener  Museum  geschenkt  hatte,  und  an  welchem  nichts  von 
einer  Gitterstructur  zu  sehen  war,  selbst  an  den  Stücken,  welche  yoU- 
ständige  Schale  besassen.  Jedenfalls  ist  der  Streit,  was  das  Breithoni 
angeht,  entschieden,  da  hier  die  Koessener  Schichten  nunmehr 
unter  den  Rhynchonellinen-Kalken  nachgewiesen  sind. 

^)  Ueber  den  chronologischen  Umfang  des  Dachsteinkalkes,  p.  19. 

')  „Da  sich  gerade  eine  passende  Gelegenheit  darbietet*',   wollen 

wir  kurz  untersuchen,  wie  die  Gründe  beschaffen  sind,  welche  v.  MoJ- 

aiaoyics  für  seine  Anschauung  vorbringt,    v.  Mojsisovigs  sagt,   dass 

ausser  der   „bsguvarischen^  Serie   der  Dachsteinkalk   des  Dachstein- 
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Bevor  ich  das  Profil  durch  das  Breithoni  weiter  bespreche, 
will  ich  kurz  die  Verhältnisse  an  der  Ramseider  Scharte  schil- 
dern. Wenn  man  unterhalb  des  Rieniannhauses  steht,  ungefähr 
da.  wo  der  Stangensteig  beginnt,  so  sieht  man.  dass  am  Breit* 
hörn  der  Dachsteinkalk    mit  ca.  30^  nach  Norden  einßlllt,    dass 


massivs  auch  jurassische  Horizonte  umfasst.  Dann  heisst  es :  „Es  ge- 
bührt WÄHNER  das  Verdienst,  zuerst  und  zwar  in  der  Gebirgsgruppe 
des  Rofan  (Sonnwendjoch)  im  unteren  Innthale  gezeigt  zu  haben,  omi 
der  vorher  in  seiner  Gesammtheit  als  rhätisch  angenommene  Riffkalk, 
welcher  die  Koessener  Schichten  in  der  Gipfelmasse  dieses  Gebirgs- 
stockes  überlagert,  noch  in  den  Lias  hinaufreicht.*" 

Nun  frage  ich,  was  hat  der  weisse  Kalk  des  Sonnwendjoches  mit 
dem  Dachsteinkalk  zu  thun  ?  Nichts,  denn  der  Dachsteinkalk  liegt  über 
den  Raibler  Schichten,  der  Kalk  am  Rofan  aber  über  Koessener  Schich- 
ten. Dass  V.  GiJMBEL  1861  den  Namen  „Dachsteinkalk**  unrichtiger 
Weise  auf  den  Koessener  Kalk  übertragen  hat,  weil  er  den  Ramsan- 
dolomit für  Hauptdolomit  hielt,  berechtigt  doch  v.  Mojsisovigr  nicht, 
nun  einfach  den  Koessener  Kalk  und  den  Dachsteiukalk  gleichzusetien. 
üebrigens  ist  es  schon  lange  durch  Pichler  und  Rothpletz  bekannt, 
dass  die  weissen  und  rothen  Kalke  am  Fonsjoch  und  am  Gschöllkopi 
(Rofan)  in  den  Lias  gehören,  hat  doch  Rotupletz  bereits  IsSs 
ausfuhrliche  Fossillisten  gegeben  und  ebenso  Pichler  Üebrigens  wird 
sich  nur  deijenige  darüber  wundem,  dass  der  Lias  in  Facies  der 
Koessener  Kalke  auftritt,  welcher  die  bayerischen  Alpen  nicht  kennt, 
wo  dies  längst  bekannt  ist:  am  Hoclifelln,  am  Laubenstein,  bei  ffin- 
delang,  besonders  aber  am  Brauneck  bei  Länggrics,  wo  die  Koessener 
Schi(mten  so  schwer  vom  Lias  zu  unterscheiden  sind,  dass  WnncLKi 
s.  Z.  geglaubt  hat,  es  läge  eine  einheitliche  Fauna  vor  (siehe  anch 
die  Darstellung  bei  Rothpletz,  Querschnitt  durch  die  Ostalpen). 
Aber  das  hat  doch  auch  nicht  das  Geringste  mit  dem  Alter  des  editea 
Dachsteinkalkes  zu  thun,  denn  in  den  bayerisch -tyroler  Alpen  ist  £e 
Stufe,  welche  der  Dachsteinkalk  einnimmt,  durch  Hauptdolomit  ver- 
treten, von  dem  doch  niemals  Jemand  hat  behaupten  können,  er  ginge 
in  den  Lias  über  resp.  verträte  diesen.  Es  kann  auch  daher  das 
Verhalten  des  Hauptdolomits  zu  dem  Lias  nur  mit  dem  des  Dach- 
steinkalkes  zu  dem  Lias  verglichen  werden. 

Die  übrigen  Gründe  sind  nicht  hesser;  mau  hat  an  dem  Kaiser- 
Franz- Josephs-Reitweg  zur  Simonyhüttc  am  Dachstein  Schmitzen  von 
röthlichen  Crinoidenkalken  beobachtet,  welche  nach  v.  MoJSisoYlcaB 
„den  treppenartig  vorspringenden  Schichtflärhen  des  ....  Dachstein- 
kalkes gleichsam  angeschweisst  erscheinen*".  Unterhalb  des  alten 
Herdes  hat  sich  eine  Fossilsuite  gefunden,  welche  nach  Ge^'er^s  Be- 
stimmung der  Zone  des  Oxynoticeraa  aci^notum  angehört 

Das  ist  der  Beweis !  Wer  den  Kaiser  -  Franz  -  Josephs  •  Reitweg 
kennt,  wird  wissen,  dass  das  Thal  am  alten  Herd  ausserordentliche 
Aehnlichkeit  mit  einem  Verwerfungsthal  zeigt,  dass  der  Dachsteiukalk 
dort  ziemlich  steil  steht,  so  dass  man  sich  in  den  allerobersten  Lagen 
des  Dachsteinkalkes  bewegt;  ob  die  betreffenden  Fossilien  aus  &m 
anstehenden  Gestein  gesammelt  worden  sind,  giebt  v.  Mojsisovics  aach 
nicht  an.  Crinoidcnkalke  an  und  für  sich,  auch  röthliche,  beweisen 
gar  nichts,  denn  sie  kommen  sogar  gelegentlich  an  der  Basis  des 
Dachsteinkalkes  vor,  so  z.  B.  an  dem  Brandlberg  bei  Saalfelden, 
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dagegen  dieselbe  Schicht  am  Sommerstein  und  Streichenbeil  fast 
senkreclit  steht,  dass  aber  gegen  Süden  am  Ausläufer  des  Strei- 
chenbeils das  Fallen  flacher  wird,  was  auf  eine  Neigung  zum 
sattelförmigen  Umbiegen  deutet.  Jedenfalls  zeigt  die  Aenderung 
des  Fallens  auf  einer  so  kurzen  Strecke  wie  die  zwischen  Som- 
merstein und  dem  Ostabhang  des  Breithoms  an,  dass  durch  die 
Scharte  eine  Verwerfung  geht,  denn  die  Schichten  des  Sommer- 
steins liegen  im  Streichen  derjenigen  des  Breithoms.  Es  ist 
offenbar  dieselbe  Verwerfung,  welche  sich  auf  der  ganzen  Strecke 
zwischen  Königsee  und  Ramseider  Scharte  beobachten  lässt.  Der 
Stangensteig  tiberschreitet  die  Verwerfung  zweimal,  da  man  an 
einigen  Stellen  das  flachere  Fallen,  an  anderen  aber  das  steilere 
am  Klinometer  abliest.  Der  Dachsteinkalk  wird  von  einem  hell- 
grauen Dolomit,  welcher  Diptoporen,  Quersqhnitte  von  kleinen 
Megalodonten  und  ziemlich  grossen  Chemnitzien  (Omphnloptycha?) 
führt,  concordant  unterlagert;  Raibler  Schichten  sind  nicht  zu 
entdecken.  Man  möchte  glauben,  dass  diese  durch  einen  Bruch 
abgeschnitten  seien,  aber  es  ist  auch  an  dem  anscheinend  unge- 
störten Ausläufer  des  Streichen beils  nichts  davon  zu  entdecken; 
erst  weiter  östlich  am  Poneck  kommen  sie  wieder  vor,  wie  dies 
BiTTNER^)  bereits  geschildert  hat. 

Ist  man  nun  auf  dem  Ramseider  Steig  bis  zu  dem  grossen 
Schuttfeld  abgestiegen,  so  sieht  man,  dass  der  Dolomit,  welcher 
die  Unterlage  des  Breithoms  bildet,  an  einem  schwarzen  Dolomit 
scharf  abschneidet:  eine  Längsverwerfung  bringt  den  Reichenhaller 
Dolomit  in  Contact  mit  Ramsaudolomit.  Jener  ist  ein  tiefschwarzer, 
dünngebankter  Dolomit,  welcher  von  zahlreichen  Kalkspathadem 
durchsetzt  wird;  an  einer  Stelle  liess  sich  eine  dünne  Einlage- 
rung von  mergelig- sandigen  Schiefern  beobachten,  deren  Mäch- 
tigkeit jedoch  nur  wenige  Centimeter  beträgt.  In  der  Nähe  der 
Bruchlinie  fällt  der  Reichenhaller  Dolomit  nach  Norden,  sobald 
man  aber  gegen  Saalfelden  absteigt,  sieht  man  ihn  nach  kurzer 
Zeit  umbiegen  und  gegen  Süden  einfallen;  er  ist  wenig  mächtig 
und  wird  von  Werfener  Schiefer  unterlagert;  letzteren  trifft  man 
am  Wege  erst  an  der  Riemannshöbe  anstehend,  von  wo  er  sich 
bis  gegen  Schloss  Lichtenberg  hinunterzieht. 

Kehren  wir  nun  zur  Schilderung  des  Profils  durch  das  Breit- 
hora  zurück.  Unterhalb  der  Koessener  Schichten  trifft  man  in 
den  Wänden  nur  noch  typischen  Dachsteinkalk;  eine  Scheidung 
in  eine  untere  und  eine  obere  Stufe,  wie  dies  von  v.  Mojsisovics 
und  Geyer  versucht  wurde,    scheint  mir   nicht   möglich,    da  die 


»)  Zur   Stellung   der  Hallstätter  Kalke.     Verh.  k.  k.  geol.  R.-A., 
1884. 
Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  L.  3.  34 


500 

KI  »d  «^ 


Anhaltspunkte,  welche  wir  an  einer  Stelle  haben,  ans  an  einer 
anderen  fehlen.  Steigt  man  von  der  Schneegrube  zu  dem  Aus- 
läufer des  Persailhorn  hinunter,  so  sieht  man,  dass  da.  wo  die 
Vegetation  beginnt,  ein  heller  Dolomit  den  Dachsteinkalk  unter- 
lagert. Etwa  50  m  tiefer  trifft  man  Raibler  Schichten  an,  n8m- 
lich  C«r67<Va-Oolithe,  welche  aber  nur  wenig  mächtig  sind.  Den 
Dolomit  zwischen  den  Cardita -OoMthtw  und  dem  Dachsteinkalk 
rechne  ich  aus  bereits  angegebenen  Gründen  zu  den  Raibler 
Schichten.  Unter  den  CV/nhVa-Oolithen  findet  man  den  typischen 
Ramsaudolomit,  welcher  auch  hier  wieder  Diplopora  herctilea 
ftlhrt.  Während  bisher  die  Schichten  nach  Norden  einfielen, 
biegen  sie  in  der  Nähe  der  Steinalm  sattelförmig  um  und  fallen 
nach  Süden.  Bittner  gicbt  an,  dass  unter  dem  Ramsaudolomit 
dunkle,  kieselige  Kliollenkalke  vom  Aussehen  der  Rciflinger  Kalke 
liegen,  welche  Rhyndtonella  irüwdosi  Bittk.  führen;  im  oberen 
Theil  dieser  Kalke  herrscht  rotho  und  grünliche  Färbung  vor  und 
es  treten  kieselige  Zwischenlagen  auf.  welche  grosse  Aehulichkeit 
mit  der  Pietra  verde  der  Buchensteiner  Kalke  besitzen.  Unter 
den  Knollenkalken  befindet  sich  nach  Bitiner's  Schilderung  zu- 
nächst eine  auffallend  helle  Wand  klotzigen  Kalkes  mit  Diplo- 
poren  und  unter  dieser  dunkle  Gutensteiner  (Reichenhaller)  Kalke 
und  Dolomite.  Die  Reichenhaller  Kalke  gehen  local  in  Rauh- 
wacken  über,  wie  z.  B.  sehr  schön  beim  Einsiedler  von  Lichten- 
berg zu  beobachten  ist.  Unterlagert  wird  der  Muschelkalk  durch 
Werfener  Schiefer.  Ich  habe  diese  complicirte  Gliederung  nicht 
in  das  Profil  1 7  eingetragen ,  erstens  weil  der  Maassstab  dafQr  zn 
klein  ist.  und  zweitens  weil  diese  Gliederung  jedenfalls  nur  ganz 
lokale  Bedeutung  hat,  denn  im  Osten  wie  im  Westen  liegt  über 
den  Werfener  Schiefern  Reichenhaller  Dolomit,  welcher  nach  oben 
in  Ramsau dolomit  übergeht.  Zwischen  dem  Poneck  und  dem 
Breithorn  waren  bisher  auch  keine  Raibler  Schichten  zu  ent- 
decken, welche  somit  wohl  auf  eine  Strecke  liin  auskeilen,  rcsp. 
als  Dolomit  ausgebildet  sind,  wie  wir  dies  ja  bereits  am  Jänner 
kennen  gelernt  haben.  Ein  solches  Auskeilcn  der  Cardita-OoMWit 
ist  an  und  für  sich  auch  nicht  auffallend,  wenn  man  bedenkt, 
dass  ihre  Mächtigkeit  .  am  Breithorn  nur  noch  einige  Meter  be- 
trägt. Eine  Scheidung  zwischen  Ramsaudolomit  und  Raibler 
Dolomit  lässt  sich  auf  der  Strecke  zwischen  Breithorn  und  Poneck 
nicht  durchführen. 

Der  Aufbau  der  Schichten  ist  also  am  Steinernen  Meere 
ein  ziemlich  einfacher;  der  Hauptsache  nach  haben  wir  Werfener 
Schichten,  Reichenhaller  Dolomit,  R^msaudolomit,  Raibler  Schich- 
ten [Cardita '  OoWih^  und  Dolomit),  Dachsteinkalk,  Koessener 
Schichten  und  Lias.      An   einigen   Stelleu    ist   die  Schichtenfblge 
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noch  einfacher:  Werfener  Schiebten,  Reichenballer  Dolomit,  Ram- 
saudolomit, Dachsteinkalk,  Lias. 

Die  westlich  vom  Steinernen  Meer  liegenden  Leoganger  und 
Loferer  Steinberge  sind  durch  Fucjgbr  und  Kastneu  sowie  durch 
Schlosser  ausführlich  besclirieben  worden.  ^)  Wir  wollen  nur  noch 
einen  Blick  auf  das  Thal  der  Soalach  werfen.  Dass  dieses  kein 
Erosionsthal  sein  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die 
Saalach  nicht  gegen  Westen  über  Hochfilzeu  abfliesst.  in  welcher 
Richtung  das  Gestein  doch  bedeutend  leichter  zerstörbar  ist  als 
im  Norden,  wo  sie  die  mächtigen  Ramsaudolomit- Dachsteinkalk- 
wilnde  des  Steinernen  Meeres,  der  Leoganger  und  Loferer  Stein- 
berge, der  Reuter  Alp  u.  s.  w.  zu  durchbrechen  hatte.    Schon  auf 


*)  Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  einen  von  v.  Mojsisovics 
iregen  mich  gerichteten  AngriflF  zurückzuweisen. 

In  oiner  kurzen  Notiz  (Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  p.  261)  hatte  ich 
bemerkt,  dass  ich  am  Brandlhom  Cardita -Oolithe  nur  in  Rollstücken 
fand  uod  dass  es  selir  zweifelhaft  sei,  ob  diese  Schicht  irgendwo  an 
dieser  Stelle  anstehe,  um  so  zweifelhafter,  als  sich  bis  nahe  au  den 
Gipfel  centralalpine  Gescluebe  fänden.  Dagegen  hat  v.  Mojsisovics 
geglaubt  polemisiren  zu  müssen,  das  aber  in  einem  Tone  gethan,  ge- 
gen den  ich  entschieden  protestiren  muss. 

Was  nun  die  Raibler  Scliichten  an  der  Stoissen  Alm  angeht,  so 
bezweifle  ich  nicht,  dass  sie  in  einem  Seitengraben  anstehen,  weil  sie 
bereits  von  Lipold  gefunden  waren,  ob  sie  aber  dort  anstehen,  wo 
ich  angestiegen  bin,  ist  mir  heute  noch  zweifelhaft;  jedenfalls  sind  sie 
dort  nicht  anstehend  zu  beobachten,  und  eine  „erratische  Verfrach- 
tung" ist  nicht  ausgeschlossen.  Um  diese  Anschauung  lächerlich  zu 
machen,  hat  v.  Mojsisovics  (Chronologischer  Umfang  des  Dachstein- 
kalkes, p.  29,  Anm.)  eine  ungeheuerliche  Hypothese  erfunden  und  mir 
in  die  Schuhe  geschoben.  Er  sagt,  das  häufige  Zusammenvorkommen 
der  rar(/tto -Oolithe  „mit  krystallinischen  Findlingen  müsste  ....  zu 
der  Annahme  führen,  dass  sie  aus  einem  heute  nicht  mehr  vorhande- 
nen Gebirge  im  Süden  der  heutigen  Kalkalpen,  wo  sie  einstens  mäch- 
tige Massen  bildeten,  herrühren."  Diese  Hypothese  habe  ich  nie- 
mals ausgesprochen,  üebrigens  ist  diese  von  v.  Mojsisovics  aufge- 
stellte Hypothese  insofern  wichtig,  weil  sie  erklärt,  weshalb  er  nicht 
selten  erratische  Geschiebe  für  Anstehendes  hält  (siehe  Schloüser, 
Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1895,  p.  350). 

Dass  V.  Mojsisovics  in  derselben  Abhandlung  auch  die  Ent- 
deckung resp.  die  richtige  Erkenntniss  des  Ramsaudolomits  für  sich 
in  Anspruch  nimmt,  wird  keinem  auffallen,  eine  Widerlegung  ist  wohl 
kaum  nöthig,  da  die  Daten  bekannt  sind.  Schon  Bittner  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  v.  Mojsisovics  von  dem  Dolomit  —  von 
welchem  er  heute  aussagt,  er  habe  ihn  schon  lange  als  der  ladinischen 
Stufe  angehörig  erkannt  —  angegeben  hat,  er  wechsellagere  mit  Hall- 
stätter  Kalk.  Entweder  sind  also  die  Hallstätter  Kalke  ladiuisch,  oder 
der  betreffende  Dolomit  ist  kein  Ramsuudolomit,  oder  aber  v.  Mojsi- 
sovics hat  unrichtig  beobachtet;  jedenfalls  geht  daraus  hervor,  dass 
V.  Mojsisovics  keinen  (irund  hat,  sich  der  Erkenntniss  des  Alters 
des  Ramsaudolomites  zu  rühmen,  umsomehr  als  er  heute  noch  glaubt, 
dass  dieser  nur  bei  ßerchtesgaden  eine  Rolle  spiele. 

34* 
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der  Strecke  zwischen  Braiidlbauer  und  Frohnwies  siebt  man. 
dass  auf  beiden  Seiten  des  Thaies  verschiedenes  Streichen  vor- 
herrscht.  Nördlich  von  Frohnwies  erscheinen  dann  häufig  aaf 
den  beiden  Seiten  des  Thaies  verschieden  alterige  Gesteine,  die 
Verwerfung  nimmt  offenbar  an  Sprunghöhe  zu,  besonders  bei 
Lofer,  wo  auf  der  einen  Thalseitc  Dachsteinkalk,  auf  der  anderen 
Werfener  Schiefer  aufgeschlossen  ist.  Weiter  nach  Norden  lässt 
sich  die  Bruchlinie  nicht  so  genau  verfolgen,  da  anscheinend  die 
Faciesgrenze  theilweise  mit  dem  Thal  zusammenfällt;  es  scheint 
nämlich  auf  der  W^estseite  Hauptdolomit  anzustehen,  während  aof 
der  Ostseite  sicherlich  Ramsaudolomit  vorhanden  ist,  doch  werden 
wir  hierauf  in  einem  anderen  Capitel  zurückkommen. 

Die  Entstehung  des  Königsees. 

Da  wir  im  Vorigen  den  geologischen  Bau  der  westlich  und 
südlich  an  den  Königsee  grenzenden  Gebirge  behandelt  haben, 
können  wir  nunmehr  auch  der  Entstehung  dieses  Sees  selbst 
einige  besondere  Betrachtungen  widmen. 

Der  Königsee  zeichnet  sich  vor  allen  übrigen  Seen  der  bay- 
rischen Alpen  dadurch  aus.  dass  ihn  fast  auf  allen  Seiten  ausser- 
ordentlich wilde  und  grossartige  Felswände  umsäumen,  welche  sich 
durchschnittlich  600 — 1000  m  über  den  Seespiegel  erheben,  wobei 
ich  von  den  weiteren  Erhebungen  (Watzmann  etc.)  absehe.  Der 
Seespiegel  hat  eine  absolute  Höhe  von  601  m.  Die  grösste  Tiefe 
des  Sees  beträgt  IHH  m,  und  zwar  ist  dieser  Punkt  nur-300  m  vom 
Ufer  entfernt;  or  liegt  in  dem  nördlichen  Drittel  des  Sees.  Im  All- 
gemeinen hat  das  Westufer  einen  steileren  Abfall  als  das  Ostufer, 
denn  kaum  10  ni  vom  Westufer  trifft  man  bereits  eine  Tiefe  von 
40  m;  an  dem  Achenausfiuss  ist  ca.  75  m  vom  Ufer  eine  Tiefe 
von  180  m  gcmosson.  Bei  St.  Bartholoiiiä  wird  die  Tiefe  sehr 
verringert  durch  die  Schuttmassen,  welche  der  Eisbach  in  den 
See  führt.  Im  (legensatz  zum  Königsee  hat  der  Übersee,  obwohl 
man  ihn  als  einen  Theil  des  orstoren  auffassen  muss,  viel  ge- 
ringere Tiefe,  sie  beträgt  nur  .01.2  m.  was  sich  zum  grössten 
Theil  wohl  durch  die  Einführung  von  Schuttmassen  erklärt.  Der 
Obersee  wurde  wahrscheinlich  durch  einen  Bergsturz  von  dem 
ursprünglich  mit  ihm  zusammenhängenden  Königsee  getrennt,  was 
schon  Petzholdt')  vermuthete. 

Legen  wir  nun  an  solchen  Stellen,  wo  keine  Bäche  grös- 
sere Schuttmengen  herabbringen.  Protile  durch  den  See,  so  fin- 
den wir  eine  merkwürdig  gleichmässige  Profillinie.  Die  grösste 
Tiefe    liegt  nämlich    stets   am  westlichen  Ufer,    während  die  Ab- 


')  Beiträge  zur  Geognosie  von  Tyrol,  1848,  p.  G7. 
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dachang  des  ustliclien  Seegrnndes  viel  allmählicher  ist.  Das 
östliche  Ufer  haben  wir  bereits  theil weise  bei  Besprechung  der 
Göligruppc  geschildert;  seinen  südlicheren  Theil  haben  wir  bisher 
ausser  Acht  gelassen,  weil  er  hauptsächlich  aus  Dachsteinkalk 
und  Jura  besteht. 

Nördlich  vom  Königsce  zeigen  sich  bereits  jene  Verhältnisse, 
welche  das  Vorhandensein  des  Sees  bedingen.  An  der  neuen 
Strasse  von  Berchtesgaden  nach  Königsee  steht  am  rechten  Ufer 
des  Krautkasergrabens,  dem  sog.  Hundskehl.  Dachsteinkalk  an. 
Dieser  hat  ziemlich  flache  Lagerung  und  trägt  eine  dünue  Decke 
von  Liasschiefern  und  -kalken.  Gegen  Osten  sind  die  Aufschlüsse 
schlechter,  es  folgt  der  Rainsaudolomit  der  Brandköpfe,  welcher 
selten  Diploporen  führt.  Im  mittleren  Theil  des  Krautkasergra- 
bens. nahe  unter  dem  Gipfel  des  flinter-Brandkopfes  stellen  sich 
schlecht  aufgeschlossene  Aptychen-Schichten  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Baches  ein.  während  auf  der  anderen  Seite  Dachsteinkalk 
ansteht.  Wir  haben  diesen  Zug  Dachsteinkalk  bereits  im  Capitel 
über  den  Göll  erwähnt.  Die  Aptychen-Schichten  lagern  vor  dem 
Jura,  der  von  dem  Dachsteinkalk  des  Göll  ttberschoben  wird. 
Wir  erkennen .  dass  im  Ganzen  westlich '  von  der  Göllüberschie- 
bung  die  Schichten  stufenweise  absinken.  Nur  der  Ramsaudolomit 
des  Brandkopfes  stellt  eine  gehobene  Scholle  dar,  oder  vielleicht 
besser  eine  stehengebliebene,  da  die  orographische  Lage  des 
Gesteins  ziemlich  derjenigen  der  Hauptmassen  des  Kamsaudolo- 
niites  entspricht.  Wir  werden  diese  Scholle  auch  noch  weiter 
südlich  treften.  Näher  am  Ausfluss  des  Köuigsees  ändern  sich 
die  Verhältnisse  nicht  wesentlich.  Gegen  Westen  tritt  eine  Scholle 
von  Ramsandolomit  im  sog.  Scebichl  auf.  die  wohl  die  Fort- 
setzung des  Ramsaudolomits  vom  Grünstein  darstelU.  Die  (irenze 
gegen  den  östlich  folgenden  Dachsteinkalk  ist  nicht  aufgeschlossen, 
doch  muss  hier  schon  der  geringen  Mächtigkeit  des  Dachstein- 
kalkes wegen  unbedingt  eine  Verwerfung  vorhanden  sein.  Steigt 
man  vom  Königsee  auf  dem  alten  Wege  zur  Uohen  Bahn  hinauf, 
so  erkennt  man.  dass  der  Dachstcinkalk  von  Liasschiefern  über- 
lagert wird,  welche  ihrerseits  an  der  Hohen  Bahn  selbst  von 
rothen.  mergeligen  Kalken  bedeckt  werden.  Letztere  wären  als 
Oberalmer  Schichten  zu  bezeichnen  und  gehören  also  dem  Tithon 
an.  Diese  jurassischen  Schichten  haben  keine  grosse  Mächtigkeit, 
sie  werden  nach  Osten  durch  Dachsteinkalk  abges(?hnitten.  Ich 
habe  diesen  Zug  schou  im  Göll-Capitel  als  Strubkopfzug  bezeichnet, 
es  ist  derselbe,  welcher  im  mittleren  Theile  des  Krautkasergra- 
bens auftritt  und  dort  an  einem  0-W.  verlaufenden  Bruche  ab- 
schneidet. Er  bildet  die  steilere  Partie,  welche  im  Strubkopf 
ihre  höchste  Erhebung  tindet.    Nach  Osten  stellen   sich  oberjuras- 
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Decke  von  Lias.  Während  dieser  Daclisteinkalk  des  Ostufers  fast 
N-S.  streicht,  streicht  derjenige  des  Wostufers  an  der  Herrenroint 
fast  0-W. ,  nur  eine  kleine  vorgelagerte  Scholle  zeigt  N-S -Strei- 
chen. Der  Seegrund  entspricht  einer  gesunkenen  Scholle,  wie 
uns  besonders  das  später  zu  besprechende  Profil  V  zeig»*n  wird. 
Die  Dachsteinkalk-Liasroasse  des  Büchsenkopfs  stösst  gegen  Osten 
an  Ramsaudolomit  ab,  dessen  Streichen  und  Fallen  jedoch  nicht 
erkennbar  ist.  Aus  ihm  bestehen  die  Hügel  westlich  von  der 
Königsbachalm.  An  diese  schmale  Scholle  tieferer  Triasgesteine 
stösst  nach  SO.  wieder  Dachsteinkalk  (dos  Wasserpalfen).  der  an- 
scheinend normal  durch  Liasmergel  bedeckt  wird.  Letztere  setzen 
das  ganze  Priesberg  Moos  zusammen  und  werden  an  der  Farrcn- 
leiten  durch  Dachsteinkalk  abgeschnitten.  Gegen  die  Priesbergalm 
hin  werden  sie  sehr  mächtig.  Mitten  in  diesen  Liasschiefern  taucht 
dort  ein  schmaler  Dachsteinkalkzug  auf;  eine  andere  Verwerfung 
bringt  an  dem  Bach  (oberer  Abwärtsgraben)  südlich  der  Pries- 
bergalm eine  ganz  schmale  Masse  von  Dachsteinkalk  und  Lias- 
kalk  mitten  im  Liasschiefer  zu  Tage.  Wir  erkennen  also  auch 
hier  wieder  deutlich,  dass  die  Schollen  im  Allgemeinen  gegen  den 
See  hin  absinken.  Die  Ramsaudolomit-Scholle  entspricht  ungefähr 
dem  Strnbkopfzug ,  doch  lassen  sich  die  Schollen  der  vorher  be- 
sprochenen nördlichen  Partie  nicht  genau  mit  denjenigen  der  süd- 
lichen identificiren,  da  die  vom  Einbruchsgebiet  am  Königsberg 
nach  Westen  verlaufenden  Brüche  vor  Allem  die  grosse  Göll- 
überschiebung  abschneiden.  Die  Dachsteinkalkmasse  des  Büchsen- 
kopfes resp.  der  Seewände  ist  als  eine  stark  gesenkte  Scholle  zn 
betrachten,  die  ungefähr  dem  Dachstcinkalk  westlich  der  Hohen 
Bahn  entspricht. 

Das  Profil  V  giebt  uns  den  deutlichen  Beweis,  dass  der  See 
sein  Entstehen  einem  Einbruch  zu  verdanken  hat.  Etwas  nörd- 
lich von  der  Halbinsel  St.  Bartholomä,  welche  nur  ein  riesiger 
Schuttkegel  ist,  finden  wir  auf  dem  Westufer  des  Sees  tiefere 
Triasgesteine.  Unter  dem  Dachsteinkalk  taucht  der  Ramsau-  oder 
Raibler  Dolomit  auf.  Die  abgesunkene  Scholle  jüngerer  Gesteine, 
das  Herrenroint-Kuhroint-Plateau .  reicht  bis  zu  der  Aichenwand, 
wo  sie  durch  den  vom  Schapbachthal  herüber  streichenden  Quer- 
bruch abgeschnitten  wird.  Der  südlich  folgende  Theil  gehört 
bereits  zum  Hauptmassiv  des  Watzmann  (von  einem  N-S.  strei- 
chenden Bruch,  der  den  kleinen  Watzmann  vom  grossen  trennt, 
abgesehen)  und  besteht  zu  unterst  aus  Ramsaudolomit,  zu  oberst 
aus  Dachsteinkalk.  Auf  der  Ostseite  des  Sees  finden  wir  zu- 
nächst gegen  den  See  hin  fallenden  Dachsteinkalk.  Offenbar 
repräsentirt  also  hier  der  Seeboden  eine  gesunkene  Scholle.  Der 
Seeaukopf   besteht    vollständig    aus    Dachsteinkalk ,    die    östlich 
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davon  gelegene  Seeaualin  steht  dagegen  bereits  anf  Lias.  der  hier 
eine  ganz  dünne  Decke  (im  Profil  ist  die  Mächtigkeit  übertrieben) 
oder  auch  nur  taschenfönnig  in  den  Daclisteinkalk  eingreifende 
Fetzen  bildet.  Eine  Verwerfung  bewirkt  die  westlichen  Steil- 
abstürze des  Hirschlaufs,  eines  Ausläufers  des  Gotzentauern.  Die 
Hauptmasse  dieses  langgestreckten  Bergkammes  besteht  aus  Dach- 
steinkalk, doch  tritt  in  den  höheren  Partien  fetzenweise  rother 
Liaskalk  mit  Crinoidon,  Belemniten  und  Ammoniten-Querschnitten 
auf.  Dieser  Liaskalk  gewinnt  an  der  Gotzenalm  grössere  Mäch- 
tigkeit und  Bedeutung,  aucli  treten  hier  an  vielen  Stellen  Lias- 
mergel  auf.  Das  Massiv  der  Gotzenalm  wird  von  dem  der  Seeau- 
alm  durch  Verwerfungen  getrennt,  welche  sich  orographisch  in 
dem  Circus  zwischen  Gotzenstein.  Waxeck  und  Bärenköpfl  mar- 
kiren.  Gegen  das  Laafeld  hin  ist  wieder  eine  parallel  der  Längs- 
crstrcckung  des  Königsees  streichende  Verwerfung  vorhanden, 
welche  das  Absinken  des  Gotzentauern  gegenüber  dem  Laafeld 
verursacht.  Das  Laafeld  seinerseits  ist  bedeutend  gesenkt  gegen- 
über der  schmalen,  aus  Werfener  Schiefern  bestehenden  Land- 
thalscholle. Dieses  Thal  hat  sich  in  der  Weise  gebildet,  dass 
die  weichen  Werfener  Mergelschiefer  ausgewaschen  wurden,  wäh- 
rend die  harten  Dachsteinkalk -Liaswände  des  Kahlenberges  und 
Laafeldes  stehen  blieben.  Hier  ist  also  das  Absinken  der  Schollen 
gegen  den  See  hin  besonders  deutlich,  doch  findet  beim  Plateaa 
des  Götzen  auch  ein  Absinken  gegen  den  Obersee  auf  Quer- 
brüchen statt.  Der  erste  dieser  Abstürze  ist  der  vom  Gotzen- 
berg-Klausberg-Plateau  gegen  die  Hochfläche  zwischen  der  Kauner 
Holzstube  und  dem  Regenbergl;  der  zweite  Absturz  ist  der  gegen 
den  Obersce,  beide  entsprechen  Querverwerfungen;  bei  dem  ersten 
zeigt  uns  dies  die  Lage  des  Ijas  am  Königstand  etc.;  bei  dem 
zweiten  das  abweichende  Streichen  an  der  Sagereck-  und  Walch- 
hüttenwand  des  Steinernen  Meeres. 

Aus  den  obigen  Schilderungen,  sowie  aus  den  beigegebenen 
Profilen  geht  wohl  mit  Deutlichkeit  hervor,  dass  der  Königsee 
einer  eingebrochenen  Längsscholle,  der  Obersee  jedoch  einer  ein- 
gebrochenen Querscholle  entspricht.  Die  Verwerfungen,  welche 
aus  dem  Eisgraben  herüberstreichen  (siehe  den  Abschnitt  über 
die  Watzmanngruppe)  haben  nur  die  Abstürze  am  Mooslahnerkopf 
und  an  den  Hachelköpfen  verursacht. 

Die  Auseinandersetzungen  Penck's*)  über  die  Entstehung 
des  Königsees  brauche  ich  nach  dem  vorher  Gesagten  wohl  nicht 
mehr  zu  widerlegen,  da  sich  ja  auf  das  Deutlichste  gezeigt  hat, 
dass  der  Königsee  eine  rein  tektonische  Bildung  ist.     Auch  wenn 


^)  Das  Land  Berchtesgaden,  p.  262  ff. 
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jene  Ck)nglomcrate  im  Eisbachthal  oder  Eisgraben  thatsächlicb, 
wie  y.  GüMBEL  annin^mt.  cretaeischen  Alters  sind,  so  würde  das 
nur  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Anlage  des  Königsees  eine 
ältere  ist  als  die  Hauptaufifaltung  der  Alpen.  Sicher  ist  das 
jedoch  noch  keineswegs,  da  die  Conglomerate  des  Eisgrabens 
keine  Fossilien  geliefert  haben. 

Der  Königsee  ist  als  echtes  Einbmchbecken  za  betrachten; 
der  Seegrand  stellt  die  tiefste  Scholle  eines  in  Treppenbrüchen 
absinkenden  Gebirges  dar.  Auf  dem  Ostufer  des  Sees  zeigt  sich 
eine  andere  Terraingestaltung  als  auf  der  Westseite.  In  nicht 
grosser  Entfernung  vom  Ufer  erheben  sich  auf  der  Westseite 
bereits  die  hohen  Gipfel  der  Watzmanngruppe.  ziemlich  tiefe  Trias- 
schichten reichen  bis  an  den  Seerand,  nur  auf  der  nördlichen 
Hälfte  treten  bereits  jüngere,  jurassische  Ablagerungen,  jedoch 
noch  in  ziemlicher  Höhe  auf.  Auf  der  Ostseite  dagegen  sind  die 
Gipfel  bei  Weitem  nicht  so  hoch  und  ziemlich  weit  entfernt  vom 
Seerande,  und  die  Ufer  fallen  stutenweise  in  Wänden  gegen  den 
See  hin  ab.  Wenn  sich  auch  zwischen  die  gesunkenen  Schollen 
eine  stehen  gebliebene  oder  gehobene  befindet,  so  entspricht  doch 
dem  orographischen  Absinken  im  Allgemeinen  ein  tektonisches. 
Während  das  eigentliche  Königsecbccken  einer  auf  nordsüdlich 
verlaufenden  Brüchen  eingesunkenen  Scholle  entspricht,  ist  der 
Obersee  dadurch  entstanden  zu  denken,  dass  hier  ein  Absinken 
einer  Scholle  auf  senkrecht  zu  jenen  Brüchen  streichenden  Ver- 
werfungen stattgefunden  hat. 

Die  Einbrüche  des  Obersees  schneiden  die  Längsbrüche  des 
Königsees  ab  oder  vermindern  ihre  Sprunghöhe  doch  beträchtlich. 
Dass  Obersee  und  Königscc  früher  ein  Becken  darstellten,  ist 
durchaus  sichergestellt,  sie  sind  erst  in  verhält nissmässig  jüngerer 
Zeit  durch  einen  Bergsturz  getrennt  worden. 

Die  Umgebung  von  Reichenhall. 

In  diesem  Abschnitt  werde  ich  einige  Beobachtungen  geben, 
welche  ich  am  Lattengebirge,  in  der  Umgegend  von  Reichcnhall, 
am  Staufen,  am  Müllnerberg  u.  s.  w.  gemacht  habe. 

Wir  beginnen  mit  dem  Lattengebirge.  Wenn  man  vom 
Schwarzeck  (siehe  den  Abschnitt  über  das  Thal  der  Ramsauer  und 
Berchtesgadener  Ache)  über  die  Felsen  der  Gscngschneid  und  des 
PfatTenbühls  zur  Mordau-Alm  emporsteigt,  so  bleibt  man  stets  in 
Ramsaudolomit,  der  zuweilen  Diploporcn  und  Steinkerne  von  Ar- 
cesten  führt.  Die  Werfener  Schichten,  welche  den  Ramsaudolomit 
unterlageru.  lassen  sich  von  Schwarzeck  gegen  Westen  noch  eine 
Strecke  weit  verfolgen,  verschwinden  jedoch  dann  unter  Schutt. 
Steigt  man    nun   von    der  Mordaualm    aus    an    den   Hängen   des 
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Lattengebirges  empor,  so  trifft  man  etwa  in  einer  Höhe  von 
1400  m  über  dem  Ramsaudolomit  den  Dachsteinkalk.  Raibler 
Qirdita  '  OoVxthe  konnte  ich  hier  nicht  beobachten,  woran  aber 
vielleicht  die  Humusdecke  Schuld  trägt.  Bei  mehrfachem  Nach- 
suchen fand  ich  nämlich  weiter  nördlich  oberhalb  der  Kothalm 
etwa  150—200  m  unter  der  unteren  Grenze  des  Dachsteinkalkes 
Carditfi 'OoWxhe  und  graue  Kalke  und  Morgel  nur  wenige  Meter 
mächtig,  zufällig  durch  eine  ganz  kleine  Oberflächenrutschnng  auf- 
geschlossen. Ueber  den  Cardäa-OoUihQW  liegen  etwa  150 — 200  m 
Dolomit.  Unter  den  CV/?(///a- Schichten  zeigt  sich  Ramsaudolomit, 
der  nur  sehr  selten  Fossilien  (Diploporen)  führt,  und  im  unteren 
Tlieile  des  Frechenbaches  durch  Werfencr  Schiefer  unterlagert 
wird.  Bei  v.  (jimbel  sind  die  Raibler  Schichten  unrichtig  ein- 
getragen, denn  der  Kothberggraben  ist  vollkommen  in  Dolomit 
eingeschnitten:  von  Raibler  Schichten  ist  dort  keine  Spur  vor- 
handen. Ebenso  fehlt  über  den  Werfener  Schiefern  der  Muschel- 
kalk, unter  dem  Ramsaudolomit  liegen  direct  die  Schichten  mit 
Naiicella  costata.  Dieselbe  Schichtenfolge,  d.  h.  die  directe  üeber- 
lagerung  der  Werfener  Schichten  durch  Ramsaudolomit  kann  man 
beobachten,  wenn  man  den  Thorgraben  emporsteigt  und  gegen 
das  Loipl  vorgeht. 

Weitaus  bessere  Aufschlüsse  liefert  der  östliche  Theil  des 
Lattengebirges.  Steigt  man  von  Hallthurm  gegen  die  Rothöfeu- 
spitzen  (die  sog.  Montgelasnase)  empor,  so  trifft  man  gleich  ober- 
halb jener  kleinen  Hügel,  welche  offenbar  die  Reste  eines  Berg- 
sturzes sind,  stark  breceiösen  und  häutig  roth  gefärbten  Ramsau- 
dolomit. In  der  Höhe  findet  sich  über  dem  Dolomit  eine  gering 
mächtige  Masse  von  rothgeflecktem  Kalk,  der  vermuthlich  zum 
Dachsteinkalk  gehört.  Verfolgt  man  von  den  Rothöfenspitzen  aus 
den  fast  horizontal  vorlaufenden  Jagdsteig,  so  trifft  man  bis  zur 
Rothofenalm  stets  Dolomit.  Im  Graben  westlich  von  dieser  Alm 
stehen  1 — 2  m  mächtige  Raibler  Mergel  und  Dolomite  an.  Dieser 
schmale  Streifen  lässt  sich,  nur  ab  und  zu  durch  kleine  Verwer- 
fungen um  ein  Weniges  gehoben  oder  gesenkt,  bis  zur  Steinber- 
alm  verfolgen,  doch  wird  er  oft  sehr  dünn  und  spitzt  an  einer 
Stelle  ganz  in  Dolomit  aus.  Gute  Aufschlüsse  finden  sich  kurz 
vor  der  Diensthütte  und  im  Graben  westlich  von  dieser;  dort 
treten  in  dünnen  Bänken  schwarze  Mergel,  braune  Dolomite, 
Kalke  und  Oolithe  auf.  Ueber  den  Raibler  Schichten  liegen  ca. 
250  m  mächtige,  graue  bis  helle  Dolomite,  welche  ich  noch  zu 
den  Raibler  Schichten  rechne;  doch  ist  es  auch  möglich,  dass 
sie  z.  Th.  bereits  den  Dachsteinkalk  vertreten;  wir  sind  hier  ja 
der  Faciesgrenze.  wie  bald  gezeigt  werden  soll,  sehr  nahe. 
Eigentlicher  Dachsteinkalk  findet  sich  erst  nahe  unter  dem  Gipfel 
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des  Dreisesselberges.  Das  Fallen  wechselt  zwischen  flach  und 
steil  bergwärts  (nördlich).  An  der  Scharte  zwischen  Kaarkopf 
und  Dreisesselberg  findet  sich  nur  eine  wenig  mächtige  Lage  von 
Dachsteinkalk;  an  dieser  Stelle  durchsetzt  ein  mächtiger  Quer- 
bruch, sowie  einige  kleinere  Verwerfungen  den  Schichtencomplex. 
Dies  beweist  die  zwischen  Kaarkopf  und  Hochschlegel  bestehende 
Verschiedenheit  des  Streichens,  sowie  das  häufige  Verschwinden 
und  Auftauchen  des  Dachsteinkalkes  in  gleicher  Höhenlage.  An 
dem  kleinen  Kopf  nordwestlich  vom  Kaarkopf  treffen  wir  bereits 
wieder  den  Raibler  Dolomit,  der  auch  den  Gipfel  des  Hoch- 
schlegel zusammensetzt.  Ein  gutes  Profil  gewinnt  man.  wenn 
man  das  Alpgartenthal  hinunter  klettert.  Es  ist  mir  hier  nicht 
gelungen,  Raibler  Mergel  anstehend  zu  entdecken;  an  einigen 
Stellen  keilen  sie  ganz  sicher  aus.  an  anderen  müssen  sie  vor- 
banden sein,  denn  man  findet  spärliche  Rollstücke  davon  im 
Graben.  Der  tiefere  Dolomit  führt  an  einigen  Stellen  nicht 
selten  Diploporen  und  Megalodon  cf.  columbelh.  In  seinen  un- 
teren Lagen  wird  der  Ramsaudolomit,  wie  wir  es  auch  an  an- 
deren Stellen  nicht  selten  beobachtet  haben,  roth  gefärbt.  Diese 
rothen  sowie  die  weissen,  auf  Kluftflächen  roth  gefärbten  Dolo- 
mite, welche  bei  Gmaiu  in  Steinbrüchen  aufgeschlossen  sind,  hat 
V.  GtMBEL  für  Kreide  gehalten,  sie  sind  jedoch  sicher  Ramsau- 
dolomit, da  sie,  wenn  auch  selten,  Diploporen  führen.  Diesem 
lagert  Tertiär  vor.  welches  an  der  Bahnlinie  leider  nur  schlecht 
aufgeschlossen  ist. 

Beim  Fechter  (nahe  bei  Kirchberg  -  Reichenhall)  wird  der 
Dolomit  durch  Werfener  Schichten  mit  Gypseinlagerungcn,  also 
Haselgebirge,  unterlagert.  Durch  Auswaschung  der  Gypslagen 
sind  kleine  Verrutschungen  entstanden,  so  dass  oft  scheinbar  eine 
Anlagerung  stattfindet  anstatt  einer  Ucberlagerung.  Raibler  Schich- 
ten habe  ich  unter  dem  Dachsteinkalk  bisher  nicht  auffinden  kön- 
nen, doch  mögen  sie  immerhin  vorhanden  sein.  Erwähnen  will 
ich  noch,  dass  ich  westlich  vom  Hochmais  am  Lattengebirge  eine 
Bank  mit  Daonellcn  fand.  Nach  Dr.  Bittner  handelt  es  sich 
um  Daonella,  ähnlich  der  liicldhofetn  und  der  rassiana.  Diese 
Halobien  stammen  aus  dem  untersten  Theile  des  Dachsteinkalkes. 
Das  Vorkommen  von  Raibler  Schichten  bei  Jettenberg  ist  bekannt. 

Wir  finden  also  am  Lattengebirge  die  einfache  Schiebten  folge: 

Dachsteinkalk. 

Raibler  Schichten  (Dolomit  und  Cnrdita-OoWihe), 

Ramsaudolomit, 

Werfener  Schichten. 

Auch  am  Müllnerberg  trifft  man  noch  Ramsaudolomit  mit 
Diploporen    und    zahlreichen  Exemplaren   des   kleinen  Megalodon 
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cf.  cdumbella  (Hauptfundort  beim  Kibler  oder  Molkenbaaer).  Auch 
hier  scheinen  die  Raibler  Schichten  vollkommen  durch  Dolomit 
vertreten  zu  sein.  üeber  dem  Ramsaudolomit  liegt  direct  der 
Dachsteinkalk. 

Was  die  geologischen  Verhältnisse  der  Höhen  östlich  von 
Reichenhall  und  St.  Zeno  betrifft,  so  bieten  dieselben  für  den 
Fachmann  hervorragendes  Interesse,  insofern  sie  Aufschluss  geben 
über  die  stratigraphische  Stellung  des  Reichenhaller  Kalkes,  über 
welchen  bisher  die  Ansichten  sehr  auseinander  gingen. 

Begiebt  man  sich  von  St.  Zeno  aus  an  diesen  Bergrücken, 
so  findet  man  an  dem  Wege,  welcher  dem  des  Hügels  folgt,  etwa 
gegenüber  der  Kirche  St.  Zeno,  grünlich -grauen,  glimmerhaltigen 
Schiefer  und  mergelige  Sandsteine  oder  sandige  Schiefer,  wie  sie 
in  den  oberen  Werfener  Schichten  verbreitet  sind.  In  diesen 
Lagen  fand  ich  eine  Myophoria  costnta.  Die  Schichten  streichen 
(soweit  dies  mit  einiger  Sicherheit  erkennbar  ist)  N.  35^W., 
Fallen  60^  S.  Wahrscheinlich  sind  es  diese  Schichten,  welche 
v.  GüMBEL  auf  seiner  Karte  als  Buntsandstein  eingetragen  hat. 
Verfolgen  wir  nun  den  Weg  weiter  nach  Süden,  so  finden  wir 
hinter  dem  Garten  der  Villa  Karg  schwarze,  dickbankige,  split- 
terige, oft  brecciöse  Kalke  schlecht  aufgeschlossen,  in  denen  spär- 
liche Fossilreste  auftreten.  Auch  im  weiteren  Verlauf  des  Weges 
treffen  wir  noch  öfters  derartige  Aufschlüsse;  dazwischen  zeigen 
sich  an  einer  Stelle  sehr  schlecht  aufgedeckt  (oben  von  jüngeren 
Conglomeraten  überlagert,  auf  dem  Abhang  mit  Rasen  bewachsen) 
Rauhwacken,  welche  vielleicht  in  die  Kalke  eingelagert  sind, 
vielleicht  aber  auch  bloss  ans  der  Nagelfluh  stammen.  Ungefähr 
250  m  nördlich  von  der  Ruine  Gruttenstein  befindet  sich  an  dem 
mehrfach  erwähnten  Wege,  der  am  Westfuss  des  Hügelzuges  ent- 
lang läuft,  eine  Höhlung  im  Felsen  (angefangener  Steinbruch  oder 
Stollen?).  Hier  treten  wieder  jene  schwarzen  Kalke  zu  Tage 
(Streichen  N.  Go'^  W. ,  Fallen  7f)"S.)  und  führen  auch  ziemlich 
reichlich  Fossilien.  Endlich  finden  wir  dieselben  Kalke  noch 
einmal  und  zwar  auf  einer  ziemlich  grossen  Fläche  aufgedeckt 
hinter  der  Saline,  wo  sie  ebenfalls,  wenn  auch  seltener.  Fossilien 
enthalten.  In  den  Stollen  lässt  sich  der  Verbauungen  wegen  nur 
wenig  beobachten.  Die  Kalke  scheinen  über  den  Salzlagcrn  zu 
liegen  und  im  unteren  Theile  mit  Rauhwacken  zu  wechsellagern. 

An  Fossilien  fand  ich: 

Entroclms  sp.  in  Crinoidenkalken ,    welche  in  den  schwarzen, 

gleichförmigen  Kalken  liegen 
Neritaria  sfanen sis  Vicuh.  in  kleinen  Exemplaren  nicht  selten; 

ich  fand  zwei  grössere,  gut  bestimmbare  Stücke. 
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Myophoria  costata  Zenk.     5  Exempl. 

Modiola  triqueter  Seeb.  sehr  häufig,  zuweilen  gesteinserfüllend. 

Im  Nordwesten  von  Reichenhall  erheben  sich  aus  der  Ebene 
in  hohen  Steilwänden  der  Staufen  und  der  Zwiesel.  Sie  bestehen 
aus  einem  weissen,  häufig  gut  gebankten,  ziemlich  senkrecht  ge- 
stellten Kalk,  dessen  Alter  jedoch  nicht  ganz  leicht  zu  ermitteln  ist 
Wenn  man  von  Nonn  nach  Manthhausen  geht,  so  trifft  man  an 
der  Strasse  typischen  Reichenhaller  Kalk,  darauf  folgt  ein  grauer 
bis  dunkler  Kalk,  in  welchem  ich  keine  Fossilien  gefunden  habe. 
V.  GüifBEL  fasst  diesen  Kalk  als  Wcttersteinkalk  auf.  Steigt  man 
nun  zum  Schloss  Staufeneck  empor,  so  überschreitet  man  den 
Moränenschotter,  in  welchem  sich  Kalke  mit  Callovien-Brachiopoden 
gefunden  haben,  ob  anstehend  oder  nicht,  lässt  sich  wohl  kaum 
constatiren.  Steigt  man  nun  weiter  empor,  so  hat  man  gegen 
Süden  hin  stets  den  schon  beschriebenen  grauen  Kalk.  Geht  man 
von  der  Kochalm  auf  dem  Stauffensteig  zum  Gipfel  empor,  so 
überquert  man  zuerst  dunkelgraue  Kalke,  welche  gegen  Süden 
bald  in  weisse  Kalke  übergehen;  diese  stehen  nahezu  senkrecht 
und  bilden  das  Felsenmassiv  des  Stautl'en.  Ich  fand  darin  nicht 
selten  Lithodendron- Stöcke,  sowie  eine  Korallcnart.  welche  auf- 
fallend an  Thecosmüia  clathraia  erinnert  und  besonders  am 
Gipfel  ausserordentlich  häufig  ist.  Bei  einer  Gratwanderung  vom 
Stauffen  zum  Zwiesel  fand  ich  stets  nur  diese  Korallen.  Auf  der 
Südseite  konnte  ich  keine  directe  Ueber-  oder  ünterlagerung  durch 
andere  Gesteine  beobachten;  die  Grenze  ist  vollkommen  verschüttet; 
erst  bei  der  Padingalp  trifft  man  Sandsteine,  welche  wohl  bereits 
zur  Kreide  gehören. 

Nicht  besser  sind  die  Resultate,  welche  man  erhält,  wenn 
man  von  Inzell  aus  das  Gebirge  durchquert.  Man  trifft  hier 
zuerst  einen  grauen  bis  schwarzen  Kalk,  mit  einigen  wenigen  Ko- 
rallen; V.  Gi)MBEL  rechnet  diesen  Kalk  theils  zum  Wetterstein- 
kalk, theils  zum  Muschelkalk.  Nach  Uebersclireitung  des  Stab- 
bachthales  zeigt  sich  ein  grauer,  splitteriger  Dolomit,  welcher 
beim  Mauthäusl  eine  flache  Mulde  bildet  und  sich  bis  zum 
Thumsee  verfolgen  lässt.  An  dem  Ostonde  dieses  Sees  aber  tritt 
Rauhwacke  in  inniger  Verbindung  mit  Dolomit  auf;  diese  Schicht 
ähnelt  sehr  den  oberbayerischen  Raibler  Schichten;  etwas  weiter 
östlich  am  Karlstein  ist  ein  schneewoisser  Kalk,  ganz  ähnlich  dem 
Stauffenkalk,  aufgeschlossen,  doch  ist  nicht  zu  erkennen,  in  welcher 
Beziehung  er  zu  den  Rauhwacken  steht.  Geht  man  nun  gegen 
den  Listsee  vor.  so  trifft  man  wiederum  den  grauen  Dolomit  und 
weiter  auf  dem  Wege  zur  Zwieselalm  graue  Mergel,  welche  zu- 
weilen Fossilien  führen;  an  einer  Stelle  fand  ich  darin  eine  Bank, 
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welche  den  Cardita -OoMthei)  sehr  ähnelt  und  O/nWa-artige  For- 
men enthält;  ferner  fanden  sich  indifferente  Peden  und  Ostrcen: 
wir  haben  es  hier  ziemlich  sicher  mit  Raibler  Schichten  zu  thun. 
Diese  Mergel  kann  man  bis  an  die  Zwieselalm  verfolgen,  wo  wie- 
derum graue  Dolonjite  auftreten.  Am  Zwiesel  selbst  zeigt  sich 
jener  vom  Stauffen  uns  bekannte  weisse  Kalk. 

Die  liagcrnngsverhältnisse  weisen  also  darauf  hin,  dass  der 
Dolomit  am  Mauthäusl  als  Hauptdolomit,  der  Stauflfenkalk  als 
Wettersteinkalk  aufzufassen  ist.  Den  eigentlichen  tektonischen 
Schltlssel  giebt  uns  jedoch  der  Rauschenberg  zwischen  Inzell  und 
Ruhpolding. 

Dieser  Gebirgsstock  ist  im  Allgemeinen  von  recht  einfachem 
Bau;  wenn  auch  zahlreiche  Querbrüche  vorhanden  sind,  so  bleibt 
doch  im  Allgemeinen  das  Querprotil  dasselbe;  nur  selten  treten 
bedeutendere  Längsbrüche  auf. 

Geht  man  von  Ruhpolding  gegen  das  Weisstraunthal.  so  trifft 
man  auf  der  Ostseite  des  Thaies  mächtige  Wände  von  schnee- 
weissem  Wettersteinkalk;  das  Tlial  entspricht  dem  Verlaufe  einer 
Querverwerfung,  wie  das  Vorhandensein  von  Lias  am  Beginn  des 
Thaies  beweist;  diese  Verhältnisse  werden  jedoch  von  anderer 
Seite  genauer  dargestellt  werden;  hier  interessirt  uns  nur  die 
Ostseite.  Beim  Aufstieg  vom  Weisstraunthal  gegen  den  Sack- 
graben trit!t  man  an  der  grossen  Schutthalde  nördlich  von  diesem 
Graben  Raibler  Mergel  und  Dolomite  (Streichen  N.  45"  W..  Fallen 
50^  N..  das  Fallen  wechselt  etwas),  welche  gegen  Süden  von 
Hauptdolomit  scheinbar  normal  überlagert  worden.  Der  Haupt- 
dolomit lässt  sich  häutig  nur  schwer  von  dem  brecciösen  Dolomit 
der  Raibler  Schichten  unterscheiden.  Man  bleibt  nun  im  Haupt- 
dolomit bis  gegen  die  Sackgrabenalm  hin.  dann  treten  wieder 
Raibler  Kalke  und  Dolomite  auf.  welche  hier  nach  Süden  einfallen. 
Sphacrocodien  und  CV//7///<i-Querschnitte  sind  hier  ziemlich  selten. 
Oestlich  Vbm  oberstt'ii  Theil  des  Hinteren  'Stiergrabens  tritt  Haupt- 
dolomit an  den  Weg.  und  zwar  liegt  derselbe  normal  auf  den 
Riiibler  Kalken  und  Dolomiten,  die  mit  ca  45'^  nach  Süden  ein- 
fallen. Die  Raibler  Schichten  kann  man  noch  weit  nach  Osten 
verfolgen,  immer  in  der  gleichen  normalen  Lagerung.  Steigt  man 
auf  dem  schlecht  erkennbaren  Fusswege  am  linken  Ufer  des  Hin- 
teren Stiergrabens  empor,  so  trifft  man  zunächst  schwarze,  Horn- 
stein  führende  Kalke  und  Dolomite  mit  geringen  Mergeleinlage- 
ningen und  Sphaerocodien-Kalken;  die  Ostreen-Bank  ist  nur  man- 
gelhaft aufgeschlossen.  In  einer  Wandstufc  treten  sodann,  die 
dunklen  Kalke  etc.  unterlagernd,  weisse  bis  graue,  hornsteinreiche 
Kalke  auf.  die  ziemlich  steil  stehen;  sie  führen  zuweilen  Mega- 
lodan   iriquetet'  und    sind  von  v.  Gt)MBEL  als    Wettersteinkalk  in 
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die  Karte  eingetiagen  worden.  Untcriagcrt  werden  diese  Kalke 
von  grouea  und  braunen  Mergeln,  das  Falleu  wird  etwas  flacher. 
auf  den  Mergeln  liegen  noch  einzelne  Fetzen  von  dem  weissen 
Kalk,  dann  treten  am  Weg  zur  Kienbergalm  unter  dem  Kalk 
graue,  plattige  Mergel  und  rothbrauri  verwitternde,  mergelige 
Spbaerocodien- Kalke  auf.    Gebt  man  nun  gegen  die  Rauscbenberg- 
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alm.  so  tnfft  man  bpinri  Aufstieg  nochmals  die  hellen,  homstein- 
rfichen  Kalke,  um  dann  bergwärts  wieder  in  die  unterlagernden 
Merprel  zu  gplanpoii.  Dirse  stossen  mit  einer  I^Üngsvorwerfung 
am  Wptterste  nkalk  des  Ostrückens  des  Rauschenberges  ab.  Viel 
einfacher  ist  der  West  rücken.  Hier  sind  die  klotzigen  weissen 
Kalke  der  Raibler  Schichten  in  einer  Wand  aufgeschlossen;,  sie 
werden  von  Dolomit  nntcrlagert.  welcher  da.  wo  er  gebankt  ist. 
zahlreiche  Fossilien,  vor  Allem  ßir/am- Stacheln.  Cardifn  sp.  und 
Megnlodon  triqucter.  führt;  an  an<leren  Stellen  ist  er  fossillecr 
und  brecciös.  er  greift  unregelmässig  in  den  weissen  Kalk  ein; 
auch  finden  sich  kalkige  Linsen  im  Dolomit  selbst.  Unterlagert 
werden  diese  Dolomite  von  den  grauen  Mergeln  und  Sphaeroco- 
dien- Kalken.  üeberlagcTt  werden  die  hellen  Kalke,  welche  nicht 
selten  gut  erhaltene  Exemplare  von  Megalodon  iriqucter  führen, 
von  braunen  Mergeln  und  blauschwarzen  Kalken,  welche  in  zahl- 
reichen Mengen  Osfrea  montis  caprüis  und  andere  Bivalven  führen. 
Eine  besonders  reiche  Fundstelle  ist  vor  dem  Joch  zur  Rossgasse 
vorhanden.  Die  Rossgasso  entspricht  einer  Querverwerfung,  die 
man  vor  dem  Joch  und  an  diesem  selber  sehr  schön  beobachten 
kann.  Der-  Thalboden  der  Gasse  ist  leider  mit  Schutt  bedeckt, 
so  dass  sich  die  Verwerfung  nicht  weiter  nach  Norden  verfolgen 
lässt ;  obwohl  der  Wettersteinkalk  auf  beiden  Seiten  in  ganz 
gleicher  Weise  zu  streichen  und  einzufallen  scheint,  ist  doch 
sicher  eine  Verwerfung  vorhanden. 

Der  Rauschenberg  entspricht  dem  Nordflügel  eines  gebrochenen 
Sattels.  Nach  Süden  wird  der  Hauptdolomit  an  einigen  Stellen 
von  Koessener  Schichten  überlagert,  während  noch  weiter  nach 
Süden  der  Hauptdolomit  des  Sonntagshorns  riesige  Wände  bildet 
und  erst  auf  der  Südseite  des  Gipfels  von  Koessener  Schichten 
tiberlagert  wird.  Das  beweist  uns,  dass  das  Schwarzachthal  dem 
Verlaufe  einer  Längs  Verwerfung  entspricht,  die  den  erwähnten 
riesigen  Sattel  nochmals  in  einen  nördlich  abgesunkenen  und  einen 
südlich  gehobenen  Theil  zerlegt. 

Der  Wettersteinkalk,  die  Raibler  Schichten  sowie  der  Haupt- 
dolomit des  Rausche nberges  lassen  sich  nach  Osten  fast  ununter- 
brochen bis  zum  Zwiesel -Stauffen- Massiv  verfolgen.  Dadurch 
wird  es  so  gut  wie  sicher,  dass  dieses  Massiv  bereits  der  ober- 
bayerischen Facies  angehört  und  dass  die  Grenze  zwischen  der 
oberbayerischen  und  der  Berchtesgadener  Facies  mit  der  Einsen- 
senkniig  von  Reichenhall  zusammenfällt. 

Ziemlich  schwierig  ist  die  Bestimmung  der  Grenze  zwischen 
beiden  Facicsbezirken  im  Saalachthal  zwischen  Lofer  und  Schnai- 
zelreuth.  Ich  habe  allerdings  im  Saalachthal  am  Abhang  des 
Ristfeichthorn    Diploporen    im  Dolomit    gefunden ,    doch    ist    am 
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Ristfeichthorn  selber  und  am  Sonntagshorn  bereits  ganz  sicher 
Hauptdolomit  vorlianden.  Damit  stimmen  nun  auch  die  Beob- 
achtungen Schlossers^)  überein;  er  fand  an  der  Kammerkehr^) 
oder  Steinplatte  noch  Ramsaudolomit  von  Dachsteinkalk  überlagert, 
am  Fellhorn  (westlich  davon)  fand  sich  Ramsaudolomit  und  dar- 
über Hauptdolomit,  doch  ist  die  Grenze  zwischen  beiden  Schichten 
nicht  aufgeschlossen.  Fügen  wir  nun  hinzu,  dass  am  Sonntags- 
horn und  am  Nordabhang  des  Dürrnbachhorn  sicher  Hauptdolomit, 
noch  weiter  nördlich,  am  Kienberg,  aber  bereits  Wettersteinkalk 
vorhanden  ist,  so  können  wir  die  Grenzen  zwischen  den  beiden 
Faciesbezirken  ziemlich  genau  feststellen.  Sie  verläuft  von  Rei- 
chenhall über  den  Thumsee  durch  das  Saalachthal,  biegt  bei  Unken 
nach  Westen  aus.  geht  an  der  Nordseite  der  Steinplatte  entlang, 
zieht  sich  zum  Fellhorn  hinüber  und  folgt  dann  den  Südgehängen 
des  Kaisergebirges.  Wir  werden  auf  diese  Grenze  noch  an  einer 
anderen  Stelle  zurückkommen. 

Profile  aus  den  Gebirgen  östlich  vom  Steinernen  Meer 

(Hochkönig,  Hagengebirge). 

Der  Hochkönig  (2938  m),  der  höchste  Pmikt  der  Ueber- 
gossenen  Alp,  ist  geologisch  ebenso  wie  das  Hagengebirge  und 
das  Immlaugebirge  von  dem  Steinernen  Meer  kaum  zu  trennen, 
da  alle  vier  Gebirge  durch  hohe  Pässe  eng  mit  einander  verbun- 
den sind,  ja  die  Trennung  des  Hagengebirges  vom  Steinernen 
Meer  ist  topographisch  bereits  eine  ziemlich  willkürliche;  wir 
werden  uns  daher  auch  nicht  wundem,  wenn  wir  ähnliche  geo- 
logische Verhältnisse  wiederfinden. 

Wenn  man  von  Hinterthal  aus  zu  den  Lausköpfen  empor- 
steigt, so  findet  man  Werfener  Schichten,  darüber  eine  wenig 
mächtige  Partie  von  schwarzem  Reichenhaller  Dolomit,  der  ohne 
scharfe  Grenze  in  den  ihn  überlagernden  Ramsaudolomit  über- 
geht. Der  Zug  der  Lausköpfe  ist  von  dem  nördlich  von  ihm 
liegenden  Hochseiler  jedenfalls  durch  eine  Verwerfung  getrennt, 
denn  während  man  dem  Fallen  der  Schichten  nach  am  Eingang 
des  Schneekarthals  bereits  die  oberen  Schichten  des  Ramsan- 
dolomites vermuthcn  sollte,  findet  man  dort  noch  Reichenhaller 
Dolomit,  und  erst  darüber  stellt  sich  der  typische  Ramsaudolomit 
ein,  der  hier  nicht  sehr  selten  Diplopora  herculea  und  2>.  cf. 
pot'osa  führt;  auch  fand  ich  Querschnitte  von  Gastropoden  sowie 
von  dem  kleinen  Megalodon  columhella.  Ziemlich  hoch  oben, 
oberhalb  der  neuen  Bertgenhütte  des  Oesterreichischen  Touristen- 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1895,  p.  349. 

*)  Unter  dem  falschen  Namen  Kammerkahr  bekannt 


DebergosseDen  Alp. 


D   =  Darhateinkalk.      rd  =  Raibler  Dolomit,      r  =  Cardita- 

Oolith.    R  =  Ramaaudnlomit.     Rh  =  Beichenballer  Dolomit. 

W  =  Werfener  Schichten. 


)()ubs.  zieht  ein  Echmales  Band  von  Carätia-OoWihea  durch,  d.  h. 
ob  es  thalsärhikh  ein  Band  ist,  will  ich  nicht  mit  Sicherheit 
behaupten,  da  icli  es  an  einigen  Stellen  nicht  auffinden  konnte. 
Diese  Cardita  -  Oolilhe  fOhren  neben  Cardifa  Guembeli  Seeigel- 
Stacheln  und  unbestimmbare  Bivalvcn.  Die  Schicht  ist  wenige 
Meter  miLchtig  und  wird  von  einer  Partie  Dolomit  Ikberlagort. 
Dann  folgt,  wie  immer,  der  Daehsteinkalk.  der  hier  Spuren  von 
Arcesten-Durchsclinilien  aufweist;  leider  verhinderten  mich  Schnce- 
mie  an  genauerer  Nachforscbung. 

In  ganz  auffallender  Weise  weicht  die  Ostseitc  der  Ueber- 
gossenen  .41p  von  der  Westseite  ab.  Das  Profil  bei  Milterberg 
ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  weshalb  ich  nicht  nochmals 
eine  graphische  Darstellung  gebe.  Bei  Millerberg  liegt  paläozoi- 
scher Schiefer;  erst  Vs  km  vor  der  Mitterfeldaltn  treten  Werfener 
Scliiefer  mit  zahlreichen  verquetschten  Petrefacteu  auf.  Auf  diesen 
findet  sich  Keichenhaller  Kalk,  welcher  gegen  ciben  dolomilisch 
wird  und  in  echten  Ramsaudolomit  übergelit.  Darüber  liegt  vor 
der  Mitterfeldalm  eine  ziemlich  mächtige  Ablagerung  von  Raibler 
Mergeln,  in  denen  ich  Cnrdüa  Guembeli  Pichl.  und  Hnlohia  rw- 
gosa  GCmb.  fand.  Fuoger  und  Kästner  nennen  daraus  Cnrüifa 
crenafa  Goldp.,  Hntohin  rugosa  GfjiB..  TerehrnMn  sp..  Pentn- 
crinus  div.  sp.  Ueber  diesen  Kaibier  Schiefern  liegt  an  der 
Mandelwand  Raibler  Dolomit  und  über  diesem  der  Dachsleiukalk. 
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Werfener  Schichten.  Muschelkalk  und  Ramsandolomit  sind  zusam- 
men nur  ca.   50  m  mächtig. 

Függer  und  Kästner^)  hahen  die  Ostscitö  der  üebergosse- 
nen  Alp  sehr  genau  untersucht  und  fanden  im  Profil  Mitterberg- 
Maudelwand:  Silurschiefer,  5  m  Werfener  Schiefer.  100  m  Mu- 
schelkalk, 120  m  Guttensteiner  Dolomit,  bunte  Dolomitbreccie. 
60  m  Wettersteindolomit.  165  m  Raibler  Schiefer  und  Kalke. 
130  m  Raibler  Dolomit.  Dachsteindolomit  und  Kalk.  Wie  ich  die 
Verhältnisse  deute,  haben  wir: 

Dachsteinkalk  (Dachsteindolomit  habe  ich  nicht  ge- 
sehen, der  Kalk  brauste  beim  Betupfen  mit  Salz- 
säure auf. 

130  m  Raibler  Dolomit. 

165  m  Raibler  Mergel  und  Kalke. 

180  m  Ramsaudolomit. 

100  m  Reichenhaller  Kalk. 
5  m  Werfencr  Schiefer. 

Paläozoische  Schiefer. 

Wenn  wir  diese  Verhältnisse  mit  den  oben  geschilderten  bei 
Hinterthul  vergleichen,  so  finden  wir.  worauf  auch  schon  Bjttner 
sowie  Fugger  und  Kästner  hingewiesen  haben,  dass  von  Osten 
gegen  Westen  die  Raibler  Schiefer  an  Mächtigkeit  abnehmen,  so 
dass  sie  bei  Ilinterthal  nur  noch  wenige  Meter  Mächtigkeit  be- 
sitzen, der  Ramsaudolomit  dagegen  bis  zu  einer  Dicke  von  600 
bis  800  m  anschwillt.  Auch  die  Werfener  Schichten  haben  bei 
Mitterberg  nur  eine  Mächtigkeit  von  5  ni,  am  Ilinterthal  dagegen 
eine  solche  von  mindestens  300  m.  Diese  Verhältnisse  müssen 
wir  jedenfalls  auf  die  Nähe  des  Festlandes  zur  Zeit  der  unteren 
Trias  zurückführen,  welches  hier  einen  Sporn  vorschickte,  so  dass 
die  Werfener  Schiefer  auf  diesem  Sporn  weni«^'.  dagegen  zu  beiden 
Seiten  erheblich  mächtig  sind.  Die  Kinwirkung  dieses  Sporns 
dauerte  jedenfalls  bis  zur  Zeit  des  Daclisteinkalkes,  ob  noch 
länger,  können  wir  bei  dem  Mangel  au  jüngeren  Ablagerungen 
nicht  beurtheilen. 

Dass  im  Dachsteinkalk  der  Uebergossenen  Alp  (Ewiger 
Schneeberg,  Hochkönig)  verschiedentlich  Ammoniten  gefunden  sind, 
ist  bekannt.  Nach  Bittner^)  sind  die  ersten  Cephalopodeu  hier 
1865  entdeckt  und  von  Hauer.  Stur,  Foetterle  auf  Hallstätter 
Funde  bezogen  worden.  1S74  und  1879  wurden  diese  Funde 
auch  durch  v.  Mojsisovics  erwähnt;    er  giebt  an,   dass  sie  spe- 


^)  Aus  den  salzburgischen  Kalkalpen.    Mittheil.  Ges.  f.  Salzburger 
Landeskunde,  1888,  p.   159—169. 

»)  Dachsteinkalk  und  Hallstätter  Kalk,  1896,  p.  6  ff. 
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cifisch  unbestimmbar,  aber  jedenfalls  von  allen  be- 
kannten Ilallstättcr  Arten  verschieden  seien.  Diese 
selbe  Bemerkung  bezieht  sich  auch  auf  die  1872  von  Piuchl 
gesammelten  Cephalopoden.  1896  bestimmte  v.  Mojsisovjcs  ^) 
diese  selben  Exemplare  als: 

Etitomoceras    Theron    Dtm.    (5    vortrefflich    erhaltene 

Exemplare). 
Juvaväes  alHmplicatus  Hau.?  (stimmt  gut  mit  dieser  Art 

tiberein). 
Arcestes  ind. 

und  setzt  hinzu,  dass  diese  „Zone*^  unzweifelhaft  der  Zone 
des    Tropitcs  subbullatus  entspräche.  ^) 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Lagerungsverhäit- 
nisse  an  den  Teufelshörnern.  Diese  bestehen  zu  oberst  aus  Dach- 
steinkalk, welcher  am  kleinen  Teufelshorn  0-W.  streicht  und  mit 
70^  nach  N.  einfällt,  am  grossen  Teufelshorn  ist  das  Streichen 
dagegen  flach  nördlich.  Um  ein  Profil  zu  gewinnen,  bin  ich 
direct  über  die  Südostwand  des  kleinen  Teufelshorns  abgestiegen. 
Ungefähr  in  einer  Höhe  von  1900  m  unterlagert  Ramsaudolomit 
den  Dachsteinkalk,  doch  Hess  sich  an  dieser  Stelle  kein  Vorkom- 
men von  Raibler  Schichten  nachweisen,  vielleicht  deshalb,  weil 
eine  V  förmig  geknickte  und  senkrecht  gestellte  Scholle  von  Ram- 
saudolomit die  normale  Unterlage  des  Dachsteinkalkes  des  kleinen 
Teufelshornes  fast  ganz  verdeckt.  Die  geknickte  Scholle  ist  ziem- 
lich dunkel  gefärbt  und  gehört  vielleicht  schon  zum  Reichenhaller 
Dolomit. 

Auch  an  den  Wänden  unter  dem  Jager  Brunntrog  habe  ich 
bisher  keine  Raibler  Schicliten  auffinden  können,  doch  mögen  sie 
immerhin  vorhanden  sein,  denn  etwas  weiter  östlich  unter  den 
Wänden  der  Thannthalköpfe  konnte  ich  sie  beobachten,  und  Bitt- 
XBR  fand  sie  noch  weiter  östlich  am  Hochgschirr,  wo  sie  eben- 
falls von  Dolomiten  überlagert  werden.  ^)  Darüber  befinden  sich 
die  Dachstcinkalkc  der  Tristlwand  mit  den  von  BrrrNER  ent- 
deckten Ilallstättcr  Fossilicji.  Der  Ramsaudolomit  wird  am  Nord- 
gehänge des  Hlühnbachthalcs  von  Reichenhaller  Dolomit  und  Kalk 
unterlagert,  dieser  jedenfalls  durch  Werfener  Schichten,  doch  fand 


^)  Ueber  den  chronologischen  Umfang  des  Dachstoinkalkes,  p.  14. 

*)  Ich  hab«  das  hier  nur  angeführt,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  auf 
diese  Cephalopoden -Bestimmungen  zu  geben  ist;  dieselben  Exemi)lare 
waren  1874  und  1879  von  allen  Hallstätter  Formen  verschieden  und 
beweisen  1896  plötzlich  das  Vorhandensein  einer  wohlbekannten  „Zone" 
des  Hallstätter  Kalkes. 

•}  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  106. 
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ich  keinen  guten  Aufschluss  der  Grenze.  Auch  war  es  mir  nicht 
möglich,  genauere  Untersuchungen  anzustellen,  weil  das  Betreten 
des  ßlühnbachthales  den  Fremden  verboten  ist. 

Als  einen  Ausläufer  des  Hagengebirges  kann  man  wohl  den 
Ofenauer  Berg  ansehen.  Dieser  Berg  besteht  ans  Dacbsteinkalk; 
auf  der  Nordseite  befindet  sich  neben  dem  Tunnel  der  Eisenbahn 
ein  grosser  Steinbruch,  in  welchem  ich  ausser  zahlreichen  Exem- 
plaren der  Rhynchoneüina  juvauica  Bittn.  ein  Gesteinsstück  fand, 
welches  ganz  aus  Schalen  der  JJJonotis  salinaria  Br.  zusammen- 
gesetzt ist.  Da  ich  das  Stück  im  Schutt  des  Steinbruches  fand, 
will  ich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  es  thatsächlich  vom 
Ofenauer  Berg  stammt,  immerhin  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
da  sich  ja  Motiotis  salinaria  Br.  auch  am  Hochbrett,  welches 
westlich  vom  Ofenauer  Berg  liegt,  gefunden  hat. 

Hier  anschliessend  seien  noch  die  Salzachöfen  kurz  be- 
sprochen. Das  Gestein,  durch  welches  sich  die  Salzach  ihr  Bett 
gegraben  hat,  ist  Dachsteinkalk,  oft  von  den  schönsten  Exem- 
plaren von  Megalodan  scutatus  erfüllt;  man  findet  sie  sowohl  in 
der  Klamm,  als  auch  an  der  Strasse  zum  Pass  Lueg  gut  heraus- 
gewittert.  Ausserdem  fand  ich  in  einer  Schmitze  von  rothem 
Gestein  einen  Ärcestes  subumbüicafus.  In  welcher  Verbindung 
die  Hallstätter  Kalke  bei  Eben  mit  dem  Dachsteinkalk  stehen, 
habe  ich  nicht  genau  beobachten  können;  nach  den  heutigen  An- 
schauungen würde  man  sie  vielleicht  einfach  als  Einlagerungen 
aufzufassen  haben. 

Gliederung  der  Berchtesgadener  Trias. 

Nachdem  wir  in  ausführlicher  Weise  eine  Reihe  von  Pro- 
filen aus  den  Berchtesgadener  Alpen  besprochen  haben,  wollen 
wir  jetzt  zusammenfassen,  was  über  die  Gliederung  der  Trias  zu 
sagen  ist.  Das  Tiefste  der  aufgeschlossenen  Schichten  ist  der 
Buntsandstein.  In  der  Umgegend  von  Berchtesgaden  ist  er  stets 
als  sandiger,  glimmerhaltiger  Schiefer  von  rother.  grauer  oder 
grüner  Farbe  ausgebildet,  welchen  Scliiofer  wir  allgemein  als 
Werfener  Schiefer  bezeichnen.  Die  Unterlage  dieses  Schiefers 
ist  hier  nirgends  aufgeschlossen ;  weiter  gegen  Westen  bei  Kitz- 
bühel  scheint  er  von  dem  für  permisch  gehaltenen  Kitzbüheler 
Marmor  unterlagert  zu  werden.  Die  unteren  Theile  des  Werfener 
Schiefers  sind  im  Allgemeinen  roth.  die  obersten  Lagen  grau 
oder  grün,  zuweilen  kalkig.  Die  höchsten  Lagen  zeigen  auch 
stets  eine  ihnen  eigenthUmliche  Fauna,  sie  sind  vor  Allem  durch 
das  Auftreten  von  NaticeUn  costata  MCnst.  charakterisirt.  Das 
schönste  Profil  durch  die  W^erfener  Schichten,  das  von  Schwarzeck 
zur  Ramsau,  liefert  uns  folgende  Gliederung  (von  oben  nach  unten): 
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1.  graue  und  blaue  Kalke,  grQnlich  graue  Mergel  mit  Nati- 
ceUa  costata  Münst.  und  Myopharia  costuta  Zenk. 

2.  rötbliche,   glimmerreiclic,    sandige  Schiefer    mit  Myacites 
fassa'ensis  und  GervUlia  mytäoides  Schloth. 

3.  graue,    blaue,   grünliche  und  röthliche  sandige  Kalke  mit 
Myacifes  fassaensis. 

4.  röthliche,  sandige,  glimmerreiche  Schiefer  wie  2.  mit  Lin- 
gula  tenuissi'ma  Bbonn 

5.  Kalke  wie  3.    mit  Myacites  fassainsis  Wissm.  und  Lin- 
g\ila  tenuissima  Bronn. 

Die  Gliederung  ist  nicht  allgemein  verbreitet,  fast  immer 
lässt  sich  nur  1.  oder  1.  und  2.  erkennen,  welche  ich  als  obere 
Werfener  Schiefer  zusammenfasse.  Schon  Bittner^)  hat  auf  die 
Coustanz  dieses  Horizontes  in  den  nordöstlichen  Alpen  hinge- 
wiesen, und  ich  kann  seine  Erfahrungen  in  jedem  Punkte  bestä- 
tigen. Im  Gebiete  von  Berchtesgaden  fanden  sich  in  den  oberen 
Werfener  Schichten: 


1. 

Naticella  costata  Mcnst. 

8. 

Hinnites  comptus  Goldf. 

2. 

Natica 

m 

gregaria 

9. 

Pecten  (Ävicula)  venetia- 

Schloth. 

nus  Hau. 

3. 

Myop1u>ria 

costata  Zenk. 

10. 

GervUlia  mytäoides 

4. 

ovata  Bronn. 

Schlote. 

5. 

— 

orbicularis 

11. 

Myacites  fassaensis  Wissm 

Bronn. 

12. 

Lingula  tenuissirna  Bronn 

6. 

vulgaris 

13. 

Entrochus  sp. 

Schloth. 

14. 

Pentacrinus  sp. 

7.  Avictda  inaeqnicostata  Ben. 

Bittner  führt  1.  c,  1886  eine  ganz  ähnliche  Fauna  aus  den 
Werfener  Schichten  von  Eisenerz  auf.  Die  Fauna  der  oberen 
Werfener  Schichten  Berchtesgadens  wird  sich  mit  der  Zeit  als 
eine  ziemlich  reiche  erweisen,  wenn  Fundstellen  wie  die  am 
Schwarzeck  besser  ausgebeutet  werden,  als  es  mir  möglich  war. 
V.  GüMBEL^)  gicbt  übrigens  an,  dass  am  Schwarzeck  Muschel- 
kalk vorhanden  sei  und  citirt  daraus  Myopharia  cardissoidcs, 
M  orbicularis,  Naticella  costata,  GerviUia  socialw,  Terehratula 
vulgaris  und  Encrinus  liliiformis.  Diese  Myophorien  und  Gervillien 
habe  ich  nicht  gefunden,  dagegen  andere  Arten  dieser  Gattungen; 
ebenso  wenig  habe  ich  Terehratula  tnilgaris  und  Etwrinus  lilii- 
formis angetroffen:    aus   der   Angabe   der  Naticella  costata    aber 


»)  Verb.  k.  k.  geolog.  R-A.,  1886,  p.  387  ff. 

*)  Geogn.  Beschr.  d.  bayr.  Alpengeb.,  1861,  p.  164. 
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ersieht  man.  dass  v.  Gvmbel  jedenfalls  die  oberen  kalkigen  Wer- 
fenef  Schichten  meint.  Ferner  giebt  v  Gimbkl  folgende  Gliede- 
rung von  unten  nach  oben: 

1.  Werfener  Schichten, 

2.  Thone  mit  Spuren  von  Gyps. 

3.  gelblich  graue,  dolomitische  Kalke  mit  Braaneisciisteio- 
putzen. 

4.  graue,  gelblich  gefleckte  Mergelkalke  (mit  der  oben 
citirten  Fauna). 

5.  wohlgeschichtete,  dünnbankige,  graue  und  schwärzliche, 
oft  weissaderige.  dolomitische  Kalke,  im  Hangeuden  von 
brecciösem  Aussehen,  nach  oben  mit  thonigen  Zwischeo- 
lagen  in  graulichem  oder  röthlich- weissem  Kalk  (unt. 
Keuperkalk)  übergehend. 

6.  mächtige,  weissliche  Dolomite  am  Todtmaun-Berg. 

1  habe  ich  beobachtet,  ebenso  2  und  3,  halte  diese  aber 
ftlr  unwesentliche  Einlagerungen  in  4,  welches  die  oberen  Wer- 
fener Schichten  sind;  5  ist  nur  stellenweise  vorhanden,  auch  sind 
es  keine  Kalke,  sondern  nur  Dolomite.'  welche  als  unterer  Theil 
von  6,  dem  Ramsaudolomit,  aufzufassen  sind.  Einzelne  schwarz- 
blaue Kalkbänke  finden  sich  jedoch  auch  in  den  obersten  Wer- 
fener Schiefern,  sie  wechsellagern  mit  sandigen,  glimmerreichen 
Schiefern  und  führen  Myacikf^  fttss^if-nsis.  Bei  v.  Gümbel  sind 
die  Einlagerungen  sandiijer  Schiefer  sowie  die  Rauhwacken  nicht 
aufgeführt. 

Im  Jahre  1892  giebt  v.  GümbeiJ)  nochmals  ein  Profil  durch 
das  Schwarzeck.  welches  jedoch  erheblich  von  dem  ersten  ab- 
weicht; hier  folgen  von  unten  nacli  oben: 

1.  Werfener  Schichten  mit  Gypseinlagerungen. 

2.  Kalkige  Muschelbank. 

3.  Werfener  Schiefer. 

1.    Muschelkalk    mit    Encrinus   liiii/oimis,     TvnhrahUa  ml 

garis,  littzia  (!)  tn'gonelln. 
5.    verstürzter  Dolomit  und  Kalk. 

Hier  fehlt  also  NaliceUa  cnsfaOi ,  dafür  erscheint  Sjuri- 
gcra^)  trigoncUa.  Sind  diese  Fossilien  tliatsächlich  richtig  be- 
stimmt, so  stammen  sie  vielleicht  aus  Geschieben,  anstehenden 
Muschelkalk  habe  ich  nicht  gefunden.      Weshalb  aber  v.  Gümbel 


*)  Geologie  von  Bayern,  II,  p.  213. 

*i  Die  Art  gohört,  wie  schon  (^uenstküt  nachgewiesen  hat,  dessen 
Anschauungen  von  Rothpletz  und  Bittner  bestätigt  wurden  ,  nicht 
zu  RaUia. 
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die  Schichten  mit  Katicella  costain  igiiorirt,  die  er  doch  1861 
gesehen  hat.  wenn  er  sie  auch  für  Muschelkalk  hielt,  ist  aus 
dem  Text  nicht  zu  ersehen.  Dass  der  Dolomit  verstürzt  ist, 
hat  V.  GiMBEL  sich  construirt,  weil' er  ihn  offenbar  für  Haupt- 
dolomit hält:  an  einem  hervortretenden  Sporn  in  der  Nähe  von 
Schwarzeck  ist  jedoch  die  iiormale,  vollkommen  concordante  Ueber- 
lagerung  aufs  Schönste  zu  beobachten.  Merkwtlrdigerweise  fehlt 
in  dem  Profil  vollständig  der  untere  „Keuperkalk'^,  der  doch  1861 
da  war  und  den  „Muschelkalk^  offenbar  normal  überlagerte;  wohin 
er  jetzt  gekommen,  ist  nicht  ersichtlich. 

Die  Mächtigkeit  der  Werfener  Schiefer  im  Berchtesgadener 
Gebiete  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  da  die  Unterlage 
unbekannt  ist ;  jedenfalls  wird  die  Zahl  300  m  eine  nicht  za 
hohe  sein. 

Der  Reichenhaller  Kalk. 

In  der  ersten  meiner  beiden  erwähnten  Mittheilangen  ^)  hatte 
ich  den  Reichenhaller  Kalk  noch  zum  ßuntsandstein  gezählt  und  ihn 
für  eine  Facies  der  Schichten  mit  Naticdla  costaia  gehalten;  in 
der  zweiten  Notiz  ist  dies  geändert  worden,  indem  ich  die  be- 
treffende Schicht  in  Uebereinstimmung  mit  Bittner  als  unteren 
Muschelkalk  betrachtete.      Das  soll  vor  Allem  begründet  werden. 

An  den  Namen  Reichenhaller  Kalk  knüpft  sich  eine  z.  Th. 
recht  unerquickliche  Polemik  zwischen  Bittner  und  Ro'ihpletz; 
es  handelt  sich  dabei  erstens  darum,  ob  die  Reichenhaller  Kalke 
mit  den  Myophorien  -  Schichten  ^)  des  Karwendeis  gleichalterig, 
ja  dem  Gestein  und  der  Fauna  nach  identisch  seien,  zweitens 
ob  sie  zum  ßuntsandstein  oder  zum  Muschelkalk  gehören,  und 
drittens,  welchem  der  beiden  Namen  die  Priorität  zukomme. 

Der  Name  Reichenkaller  Kalk  wurde  im  Jahre  1868  von 
V.  Mojsisovicö *'^)  für  die  schwarzen  Kalke  geschaffen,  welche  an 
dem  Hügelzug  St.  Zeno  -  Gruttcnstein  bei  Reichenhall  auftreten, 
lieber  das  Alter  dieser  Ablagerungen  war  sich  v.  Mojsisovics 
jedoch  nicht  klar  geworden,  denn  während  es  1.  c.  p.  224*)  heisst: 

Hallstätter  Kalk, 
Zlambach  -  Schichten, 
Reichenhaller  Kalk, 
Anhydritregion, 


')  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1895,  T,  p.  218-220;  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A., 
1895,  p.  251-253. 

*)  Schichten  mit  Myophoria  coatata  Zenk.  und  Neritaria  (Natica) 
sfmiejisvi  PicuL. 

»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1868,  p.  224,  «329. 

*)  Bezieht  sich  auf  die  Lagerungsverhältnisse  bei  Aussee. 
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lesen  wir  1.  c.  p.  329^)  folgende  Gliederong: 

Wettersteinkalk, 

Cardita  -  Schichten, 

Haselgebirge  von  Hall, 

Reichenhaller  Kalk, 

Dolomite  (im  unteren  Theil  =  Partnachschichten), 

Wellenkalk, 

Buntsandstein. 

Im  folgenden  Jahre  (1869)  giebt  v.  Mojsisovics ')  in  einem 
Bericht  Aber  die  vom  Oberförster  Mayer  gesammelten  Fossilien 
an,  aus  den  Reichenhaller  Kalken  lägen  ihm  mehrere  Arten  vor: 
Natica,  Mytüus  und  eine  Myophoria,  welche  von  M,  costata  Zemk. 
specifisch  verschieden  sei.  Der  Fundplatz  dieser  Petrefacten  wird 
nicht  genannt.  Im  selben  Jahre  publicirt  v.  Mojsisovics ')  eine 
weitere  Gliederung  der  Trias: 

Zlambach  -  Schichten, 
Reichenhaller  Kalk, 
Salzlager  des  Salzkammergutes, 
Partnachdolomit. 

In  dieser  Arbeit  werden  die  Schichtglieder  genauer  beschrie- 
ben, ohne  dass  bei  dem  Reichenhaller  Kalk  eine  Angabe  über 
Fossilien  gemacht  wttrde. 

Die  eigentlichen  Reichenhaller  Kalke  von  St.  Zeno  scheint 
V.  Mojsisovics  nicht  geologisch  untersucht  zu  haben,  und  seine 
Gliederungen  sind  einander  zu  widersprechend,  als  dass  man  aas 
ihnen  das  richtige  Alter  der  hier  besprochenen  Schichten  ersehen 
könnte.  Bestimmtere  Angaben  verdanken  wir  v.  Gübibel^),  der 
bereits  1861  die  Kalke  von  St.  Zeno  für  Muschelkalk  vom  Aus- 
sehen des  Gutensteiner  Kalkes  erklärte;  sie  liegen  nach  ihm  über 
den  Gypsschichten  des  Buntsandsteins;  Fossilien  werden  nicht  an- 
geführt. Diese  Angaben  wurden  im  Jahre  1892  von  v.  Gümbel^) 
nur  wiederholt  mit  der  Bemerkung,  dass  man  diese  Art  des 
Muschelkalkes  mit  dem  Namen  Reichenhaller  Kalk  belegt  habe. 

Nach  dem  Jahre  1869  finden  wir  eine  Zeit  lang  keine  wei- 
teren Angaben  über  die  hier  behandelten  Schichten,  erst  im  Jahre 
1872  erwähnte  v.  Hauer ^)    sie  in   seiner  Zusammenstellung  der 


^)  Bezieht  sich  auf  die  Prole  bei  Hall  in  Tyrol. 
•)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1869,  p.  88. 
»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1869,  p.  94,  154,  167. 
^)  Geognostische  Beschreibung  des  bayrischen  Alpcngebirges,  1861, 
p.  178. 

*)  Geologie  v.  Bayern,  II,  1892,  p-  215. 
•)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1872,  p.  207. 
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Namen  der  alpinen  Schichten;  er  giebt  an,  dass  die  Reichenhaller 
Kalke  über  den  Salzlagern  and  unter  den  Zlambach-Schichten  lägen. 

Die  Literatur  enthält  nun  wiederum  während  einer  Reihe  von 
Jahren  nichts  Neues  über  die  Reichenhaller  Kalke;  erst  1884 
wird  der  Name  durch  Bittner^)  von  Neuem  aufgenommen;  an 
der  betreifenden  Stelle  heisst  es  (p.  102),  dass  am  Buchberg  bei 
Bischofshofen  über  den  Werfener  Schichten  mit  Myophoria  costata 
Zenk.  eine  Bank  dunklen  Kalkes  mit  kleinen  Modiolen,  Gervillien 
und  Myophoria-^itWgen  Bivalven  läge.  In  einem  anderen  Aufsätze 
wird  eine  weite  Verbreitung  dieser  Schicht  nachgewiesen  und  be- 
merkt, dass  sie  eine  ärmliche  Fauna  von  Modiolen,  Ger\'illien  und 
ilfyop/kM'ia- artigen  Bivalven,  kleinen  Gastropoden  enthielte  und 
in  Verbindung  mit  Werfener  Schichten  aufträte.  Auch  im  Jahre 
1886  bespricht  Bittner^)  eingehend  die  Lagerungsverhältnisse 
und  das  Vorkommen  der  Reichenhaller  Kalke.  Es  ist  jedoch 
hierbei  zu  bemerken,  dass  auch  Bittnbr  nicht  die  Kalke  von 
St.  Zeno  untersucht  hat,  dass  er  ferner  nirgends  eine  specifisch 
bestimmte  Art  anführt,  sondern  nur  im  allgemeinen  das  Vorhan* 
densein  von  Modiolen,  Gervillien,  ^ahca  -  artigen  Gastropoden, 
sowie  einer  MyqpJtoria,  welche  der  M.  costata  Zbnk.  zum  min- 
destens sehr  nahe  stehe,  constatirt. 

Bevor  wir  auf  die  späteren  Schriften,  in  welchen  der  Name 
„Reichenhaller  Kalk''  gebraucht  wird,  eingehen  können,  müssen 
wir  darstellen,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  Namen  „Myopho- 
rien  -  Schichten''  hat,  da  nach  1886  bereits  der  Prioritätsstreit 
beginnt. 

Im  Jahre  1866  stellte  Hohenegoer^)  für  Kalke  des  Roth 
bei  Krakau  den  Namen  Myophorien- Kalke  auf.  Diese  Ablage- 
rungen führen  Steinkerne  von  Myt/phoria  costata  und  eines  klei- 
nen Natica- artigen  Gastropoden,  welche  Hohenegger  als  Nattca 
gregaria?  bestimmt  hat;  Exemplare  dieser  Arten  aus  den  Kra- 
kauer Localitäten  befinden  sich  in  der  Münchener  Staatssammlung, 
sie  sind,  wie  aus  den  Etiquetten  hervorgeht,  von  Hohenegger 
selbst  gesammelt  und  bestimmt  worden.  Der  kleine  iVa^a-artige 
Gastropode  gehört  ziemlich  sicher  zum  Genus  Neritaria,  Roth- 
pletz  hat  die  Stücke  mit  Neritaria  stanensis  Pichl.  identificirt. 
1888  benutzte  Rothpletz^)  den  HoHENBGGER*schen  Schichten- 
namen unter  geringer  Veränderung  (er  sagte  Myophorien- Schichten 


»)  Verb.  k.  k.  geol  R.-A.,  1884,  p.  102,  261. 

•)  Verb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  445  ff. 

')  Geognostische  Karte  des  ehemaligen  Gebietes  von  Krakau. 
Abhandl.  k.  Akad.  Wiss.  Wien,  1866. 

*)  Das  Karwendelgebirge.  Zeitschr.  Deutsch,  u.  Oesterreich.  Alpen- 
Vereins,  1888,  p.  17. 
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statt  Myophoricn-Kalk)  zar  Bczcicbimng  eines  Systems  von  Kalken, 
Rauhwacken,  dolomitischen  Breccien,  Mergeln.  Salztboncn.  schwar- 
zen und  grttnen,  sandigen  Schiefern  des  Karwendeis.  welche  Mjfo- 
phoria  costata  und  Neritaria  statiensis  häufig,  seltener  dagegen 
Pecten  discites  Schloth.  ,  Gervülia  myfäaides  Schloth.  .  G,  cf. 
sübgloibosa  Gredn.  ,  Modiola  cf.  triqiieter  Seeb.  .  Pletiromya  fas- 
saensis  Wissm.,  Nattcella  costata  Münst.  und  Hdopella  cf.  gra- 
cüior  SoHAUR.  führen.  Diese  Fossilien  stammen  aber  nicht  alle 
aus  den  blauschwarzen  Kalken,  sondern  z.  Tb.  aus  den  sandigen 
Schiefern.  Rotbpletz  stellte  die  ^Myophorien- Schichten^  zwi- 
schen Buntsandstein  und  Muschelkalk,  weil  sie  petrographisch  dem 
letzteren,  in  Beziehung  auf  die  Fauna  aber  dem  ersteren  nahe 
ständen. 

Den  HoHENEOOER'schen  Namen  acceptirten  später  (1892) 
auch  Skuphos^)  und  Fraas^);  letzterer  erweiterte  die  Fassung 
des  Namens  dahin,  dass  er  die  oberen  Werfener  Schichten  Sfld- 
Tyrols  einbezog ,  welchem  Vorgehen  sich  Rothpletz  ')  1 894 
anschloss. 

Bereits  im  Jahre  1889  hatte  BirrNBR^)  heftigen  Einspruch 
gegen  den  Namen  „Myophorien  -  Schichten^  erhoben;  er  machte 
geltend,  dass  der  Name  „Reichenhaller  Kalk^  die  Priorität  habe, 
und  dass  der  Ausdruck  „Myophorien  -  Schichten^  bereits  durch 
Lbpsius  für  Schichten  des  oberen  Roth  angewendet  und  somit 
vergeben  sei;  ferner  behauptete  er,  dass  die  Reichenhaller  Kalke 
(==  Myophorien  -  Schichten  des  Karwendeis)  in  den  Muschelkalk 
gehörten  und  mit  dem  Gutensteiner  Kalk  gleichalterig  seien. 

Im  Jahre  1892  geht  Bittner  nochmals  auf  diese  Streitfrage 
ein;  zuerst  in  einem  Referat^)  über  die  oben  erwähnte  Arbeit 
von  Skuphos.  wo  er  Das  kurz  wiederholt,  was  er  1889  gesagt 
hat.  mit  dem  Zusatz,  dass  in  den  Nordalpen  die  Reichenhaller 
Kalke  über  den  Myophorien -Schichten  Lepsius*  lägen,  wie  die 
Verhältnisse  in  den  Ennsthaler  Alpen  erkennen  Hessen.  In  einem 
Aufsätze  aus  demselben  Jaln*e  wendet  sich  Bittker*^)  unter  Wie- 
derholung des  1889  und  1892  Gesagten  gegen  die  Aufrecht- 
crhaltung  und  Erweiterung  des  Namens  ^Myophorien -Schichten* 
durch  Fraas. 


*)  Stellung  der  Partnach schichten  etc.    Geognostische  Jahreshefte, 
p.  121,  (35). 

*)  Scenerie  der  Alpen,  p.  117. 

•)  Geologischer  Querschnitt  durch  die  Ostalpen,  p.  80. 

*)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  p.  185  ff. 

^)  Ibidem,  p.  307. 

^)  Ibidem,  p.  400,  Anm. 
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Erst  1 894  vertheidigte  sich  Rothpletz  ')  gegen  die  Angriffe 
iTTNERs;  er  wies  darauf  hin.  dass  Lepsius  nicht  den  Namen 
yophorien-Schichten .  sondern  Myophorien-Bank  gebraucht,  dass 
»er  ohnehin  dem  Hohenegger  sehen  Namen  die  Priorität  zu- 
nnme.  ferner,  dass  man  bis  zum  Jahre  1888  kein  specifisch 
istimmtcs  Fossil  aus  den  Reichenhallcr  Kalken  gekannt  habe, 
dass  er  von  der  Gloichalterigkeit  dieser  und  der  betreifenden 
blagerungen  des  Karwendel  nichts  hätte  wissen  können. 

Nachdem  Bittner-;  1893  weitere  Vorkommnisse  des  Reichen- 
iller  Kalkes  angegeben  hatte,  entgegnete  er  1894')  auf  die  Ant- 
)rt  Rothpletz*.  Da  in  dieser  Schrift  noch  einmal  sehr  genau 
if  die  Streitfrage  eingegangen  wird,  so  wollen  wir  den  Inhalt 
irz  mittheilen.  Rothpletz  hatte  in  dem  ^Geologischen  Quer- 
hnit  durch  die  Ostalpen",  p.  26  gesagt:  „Die  Stufe  des  Bunt- 
ndsteins  zeigt  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  in  ihrer  faunistischen 
id  petrographischen  Entwickelung  und  ist  dementsprechend  mit 
ner  grossen  Reihe  von  Namen  belegt  worden,  als:  Werfener 
jhiefer,  Seisser  und  Campiler  Schichten.  Gutensteiner  und  Rei- 
lenhaller  Kalk,  Myophorien- Schichten  u.  s.  w." 

BiTTNER  weist  nun  vor  Allem  nach,  dass  bereits  durch  Stur 
stgestellt  sei.  dass  der  Gutensteiner  Kalk  zum  Muschelkalk 
höre;  v.  Richthofen  und  v.  Hauer  dagegen  hätten  ihn  irr- 
ümlicher  Weise  dem  Buntsandstein  angereiht.  Stur  habe  jedoch, 
e  aus  der  Anwendung  des  Namens  durch  v.  Lipold,  IIbrtle, 
GüMBEL,  Eck  hervorgehe,  Recht  behalten.  Auf  der  folgenden 
;ite  giebt  BrrrNKR  eine  Darstellung  der  Geschichte  des  Namens 
tfyophorien-Schichten"  und  behauptet,  dass  die  betreffende  Ab- 
gerung  mit  der  als  Reichenhallcr  und  Gutensteiner  Kalk  be- 
ichneten  identisch  sei.  P>  will  die  oberen  Werfener  Schichten 
it  Nftfirella  costata  in  den  Buntsandstein,  die  sie  überlagernden 
ilke  mit  Nntira  staneHsls  in  den  Muschelkalk  versetzt  wissen, 
)bei  er  sich  auch  auf  Pichlek'sM'^  Profil  aus  dem  Jahre  1875 
ruft;  dieses  ist: 

III  Buntsandstein, 

b.  Hauptbuntsandstein, 

c.  Roth,    Sandsteinschiefer  des  Stanserjoches  mit  Myo- 
pitona  rostafa  Zenk.; 

Uli    Rauhwacke: 

IV  Muschelkalk, 


*)  Geologischer  Querschnitt  durch  die  Ostalpen,  p.  30. 
')  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  p.  87. 
=»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  p.  87  ff. 
*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1875,  p.  275. 
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a.  Schichten  der  Natica  stanemis  (Gutensteiner  Kalk), 

b.  Schichten  der  Gyropordla  paudforata, 

c.  Schichten  des  J^cestes  Studeri  (Yirgloria-Kalk). 

BiTTNER  hebt  hervor,  dass  die  Reichenhaller  Kalke  stets  die 
Kalke  mit  Naticetta  costata  überlagern,  ferner  dass  er  die  Reichen- 
haller Kalke  bereits   1886   folgendermaassen  charakterisirt  habe: 
^An  allen  diesen  Fundorten  ist  es  dieselbe  ärmliche  Fauna,  be- 
stehend aus   sehr  indiiferenten  Gervillien   und  Modiöia  -  ähnlichen 
Formen,  einer  gerippten  Myaphoria,  die  der  M.  costata  zum  min 
desten  sehr  nahe  steht,  und  winzigen  iVa/zba-artigen  Gastropoden 
welche  diese  Lagen  (Reichenhaller  Kalke,  d.  Ref.)  wieder  zu  er 
kennen  gestattet,    und  welche  gleichzeitig  innige  Beziehungen  be 
sitzt  zu  der  ihr  vorangehenden  Fauna  des  oberen  Werfener  Schie 
fers,  speciell  gewissen  Faunen-Bestandtheilen  der  Myopborien  Bänke 
desselben  (vgl.  Verh.,  1886,  p.  387).** 

Weiterhin  wird  bemerkt,  dass  die  lithologische  Verschieden- 
heit des  oberen  Werfener  Schiefers  und  der  Reichenhaller  Kalke 
eine  sehr  beständige,  die  Verschiedenheit  in  der  Fauna  eine  un- 
veränderliche und  über  weite  Strecken  hin  anhaltende  sei;  die 
beiden  Niveaus  gehörten  zu  den  bestcharakterisirten  der  alpinen 
Trias.  Der  Name  „Myophorien-Schichten**  sei  aber  schon  deshalb 
hinfällig,  weil  es  unzweckmässig  sei,  zwei  unmittelbar  aufeinander 
folgende  Niveaus  mit  ganz  gleichen  oder  nahezu  gleichen  Namen 
zu  belegen,  und  weil  die  Myopborien  -  Schichen  oder  Myopborien- 
Bänke  oder  Myophorien-Kalke  —  was  dasselbe  bedeute  —  des 
oberen  Buntsandsteins  die  Priorität  hätten. 

Schliesslich  wendet  sich  Bittner  noch  gegen  die  von  Roth- 
PLETZ  aufgestellte  Behauptung,  dass  bis  1888  mit  dem  Namen 
Reichenhaller  Kalk  kein  paläontologisch  fixirter  Horizont  bezeichnet 
worden  sei;  er  habe  bereits  1886  eine  constante  Fauna,  beste- 
hend aus  Myophoria  aif.  cosMu  Zenk.,  Modida  oder  Gerviliia 
sp.  und  Natica  (stanensts  Pichl.)  angeführt. 

Nach  diesem  etwas  ausführlichen  Litteraturbericht  wollen 
vrir  noch  einmal  kurz  zusammenfassen,  was  uns  über  die  Reichen- 
haller Kalke  bekannt  geworden  ist;  dabei  müssen  wir  unterschei- 
den zwischen  1.  den  echten  Reichenhaller  Kalken,  d.  h.  denje- 
nigen, welche  bei  St.  Zcno  und  Gutenstein  zu  Tage  treten,  und 
2.  denjenigen  Schichten,  welche  man  in  anderen  Gegenden  der 
Alpen  als  Reichenhaller  Kalk  bezeichnete. 

Von  den  echten  Reichenhaller  Kalken  sagte  v.  Gümbel.  dass 
sie  über  den  Gypslagern  des  Buntsandsteins  lägen  und  dem  Guten- 
steiner Kalk  entsprächen,  und  v.  Mojsisovics  fügte  hinzu,  dass 
sie  eine  Myophoria,  ähnlich  der  M,  cosiatn,   aber  von  ihr  spcd- 


551 

fisch  verschieden,  ferner  unbestimmte  Arten  der  Genera  Natica 
und  Mytilus  enthielten.  Das  ist  Alles,  was  wir  davon 
wissen.  Ueber  die  unter  2.  erwähnten  Schichten  sagt  Bittmer 
aus,  dass  sie  über  den  Schichten  mit  Naticeüa  costata  und  Myo- 
phoria  costata  lägen,  ferner,  dass  sie  eine  ärmliche  Fauna,  aus 
Gervillien  und  J/odib/a- artigen  Formen,  JVa^/ca- artigen  Gastro- 
poden und  einer  Myophoria  äff.  costata  bestehend,  enthielten. 
Auch  er  hielt  die  Reichenhaller  Kalke  für  eine  versteinerungs- 
fahrende Facies  des  Gutensteiner  Kalkes,  v.  Mojsisovics  endlich 
giebt  uns  mehrere  Gliederungen  der  Trias;  in  zwei  von  ihnen 
liegen  die  Reichenhaller  Kalke  höher  als  der  Muschelkalk;  in 
einer  über  der  Anhydrit -Zone. 

Ich  habe  mich  nun  vor  Allem  mit  der  Untersuchung  der 
echten  Reichenhaller  Kalke  beschäftigt. 

Diese  Verhältnisse  habe  ich  an  anderer  Stelle  ausführlicher 
besprochen  und  kann  mich  daher  mit  folgendem  Auszug  begnügen: 
Im  Osten  der  Linie  St.  Zeno-Reichenhall  befindet  sich  ein  Höhen- 
zug, der  im  oberen  Theil  aus  Conglomeraten  besteht,  an  seinem 
Fusse  jedoch  eine  Anzahl  Aufschlüsse  darbietet.  Verfolgt  man 
den  untersten  Weg  von  St.  Zeno  nach  Gruttenstein  und  der  Rei- 
chenhaller Saline,  so  trilTt  man  zuerst,  etwa  der  Kirche  von  St. 
Zeno  gegenüber,  glimmerhaltige  Schiefer  und  mergelige  Sandsteine 
oder  sandige  Schiefer  von  grünlich  grauer  Farbe,  die  manchmal 
Myophoria  costata  enthalten.  Dir  Streichen  ist  N.  35  ^  W. .  das 
Fallen  60  ^  S.  Auf  sie  folgen  südlich  hinter  der  Villa  Karg 
schwarze,  dünnbankige,  splitterige,  öfters  brecciöse  Kalke  mit  sehr 
wenigen  Fossilien,  die  auch  noch  hinter  der  Ruine  Gruttenstein 
zu  beobachten  sind  und  hier  N.  65^  W.  streichen  und  55®  S. 
fallen.  Dazwischen  finden  sich  an  einer  Stelle  Rauhwacken,  die 
möglicherweise  nur  eine  Einlagerung  in  diesen  Kalken  darstellen. 
Zum  letzten  Male  sind  sie  hinter  der  Saline  aufgeschlossen,  wo 
sie  über  dem  Salzlager  zu  liegen  und  im  unteren  Theile  mit 
Rauhwacken  zu  wechsellagern  scheinen.  Damit  lassen  sich  sowohl 
die  Verhältnisse  im  Karwendel,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
als  auch  die  von  Biti^ner  mitgetheilten  Thatsachen  recht  gut  in 
Einklang  bringen. 

Entrochus  sp.,  Neritana  stanensis,  MyqpJioria  costata,  Mo- 
diola.  triqueter  finden  wir  auch  in  den  Myophorien-Schichten  des 
Karwendel  und  zwar  in  genau  derselben  Erhaltung;  auch  der 
Gesteinscharakter  ist  völlig  übereinstimmend:  schwarze  bis  schwarz- 
blaue, zuweilen  luckige  Kalke,  deren  Schichtoberfiächen  häufig  einen 
rothbraunen  Ueberzug  haben.  Unser  Schluss  lautet  also,  dass 
die  Reichenhaller  Kalke  den  Myophorien-Schichten  des 
Karwendel  in  Beziehung  auf  Facies  und  Fossilführung 
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genau  entsprechen.  Herr  Dr.  Bittner  hatte  die  Gflte.  mir 
die  von  ihm  an  verschiedenen  Stellen  der  nördlichen  Kalkalpen 
gesammelten  Fossilien  vorzulegen,  ich  konnte  darin  Nerifnria 
sfanensis  (häufig  und  typisch) ,  Myophoria  costata  Zenk.  und 
Modiöla  triqueter  Seeb.  unterscheiden .  daneben  kommen  noch 
verschiedene  andere,  bisher  nicht  bestimmte  Formen  vor.  Jeden- 
falls ist  also  diese  Schicht  in  Beziehung  auf  die  Fauna  mit  den 
Myophorien  -  Schichten  des  Karwendel  und  den  Reichenhaller 
Kalken  von  St.  Zeno- Gutenstein  vollkommen  ident;  nicht  weniger 
ist  sie  dies  aber  auch  in  Beziehung  auf  die  Facies,  wie  ich  an 
zahlreichen  Orten  constatiren  konnte.  Ich  lernte  eine  Reihe  der 
von  Bittner  beschriebenen  Fundstellen,  wie  z.  B.  die  am  Pass 
Pyhrn.  die  bei  Bischofshofen.  im  Fritzthal  kennen  und  überzeugte 
mich  davon,  dass  die  Reichenhaller  Kalke  stets  die  Schichten 
mit  Naticella  costata  überlagern  und  von  diesen  streng  geschieden 
sind.  Bis  dahin  hatte  ich  geglaubt,  die  Reichenhaller  Kalke  ge- 
hörten in  den  ßuntsandstein.  da  ja  nach  Rohtpletz  im  Karwendel 
die  Beweise  dafür  gegeben  waren.  Um  nun  die  entstandenen 
Zweifel  zu  heben,  machte  ich  verschiedene  Tonren  in  das  süd- 
liche Karwendel,  hauptsächlich  in  die  Gegend  am  Stanser  Joch 
und  Bärenkopf,  und  kam  dabei  zu  dem  Resultat,  dass  an  diesen 
Stellen  die  Karte  theils  unvollständig,  theils  unrichtig  ist.  Auch 
im  Text  finden  sich  daher  verschiedene  Unrichtigkeiten  and  Un- 
Vollständigkeiten,  nicht  bloss  was  die  Myophorien  -  Schichten  an- 
geht, senden)  auch  in  Beziehung  auf  andere  Schichten,  worauf 
ich  weiter  unten  noch  zurückkommen  werde. 

Wenn  man  das  Stanser  Joch  von  Schwaz  oder  Stans  ans 
besucht,  so  gelangt  man  zuerst  über  Wettersteindolomit  mit  Kalk- 
einlagerungen zu  der  Alm,  welche  zwischen  Hanskampl  (2090  m) 
und  Ochsenkopf  (2142  m)  liegt.  Hier  wendet  man  sich  westlich 
gegen  das  Joch  zwischen  Hanskampl  und  Gamskarspitz  (Gipfel 
2085  m).  wo  am  Aufstieg  sich  das  bereits  von  Pichler  beschrie- 
bene Vorkommen  von  Werfencr  Schichten  findet.  Pichler  hat 
darin  bezeichnende  Fossilien  des  Bunt  Sandsteins  entdeckt.  Die 
betreffenden  Schichten  sind  rothe  und  grünliche,  glimmerbaltige 
und  sandige  Schiefer,  wie  wir  sie  gewöhnlich  in  den  Schichten 
mit  Naticella  costata  antreffen.  Diese  Werfener  Schichten  werden 
durch  die  oben  beschriebenen  schwarzen  Kalke  mit  Neritaria 
stanensis  überlagert.  Kehrt  man  nun  zu  der  erwähnten  Alm 
zurück  oder  steigt  über  Gamskarspitz  und  Ochsenkopf  hinüber 
zum  Stanser  Joch,  so  findet  man  die  Verhaltnisse,  wie  Rothpletb 
sie  auf  der  Karte  eingetragen  hat.  Begiebt  mam  sich  aber  dann 
abwärts  gegen  die  Weissenbachalm ,  so  findet  man  an  dem  kleinen 
Sattel,  welcher  gegen  das  Tristenauthal  hinüber  fühlt,    in  einem 
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Bachbett  sehr  schön  aiifj?esclilossene  Werfener  Schichten,  in  wel- 
chen sich  Roste  von  Natirelhi  cosMa  fanden.  Auf  der  Roth- 
pLKTz*schen  Karte  sind  dort  Myophorien- Schichten  eingetragen, 
man  hat  also  diese  Werfeiier  Sciiichten  für  Einlagerungen  in  dem 
schwarzen  Kalk  gehalten,  was  aber  sicherlich  unrichtig  ist,  denn 
diese  Werfener  Schichten  stossen  gegen  NW.  in  einer  gut  auf- 
geschlossenen Verwerfungsflftche  an  dem  schwarzen  Kalk  ab;  dieser 
liegt  im  Streichen  der  Werfener  Schichten.  Ob  der  Buntsand- 
stein auf  der  Süd-  oder  Ostseite  die  schwarzen  (Reichenhaller) 
Kalke  unterlagert,  konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen.  Ver- 
muthlich  setzt  sich  der  Buntsandsteinzug  bis  zum  Tristenauthal 
fort;  vielleicht  ist  es  die  Stelle,  von  der  Pichler  *)  1863  sagt, 
man  habe  am  Bärenkopf  gegen  das  Thal  am  Tristlkopf  hin  früher 
im   Buiitsandstoin  Gyps  gebrochen. 

Verfolgt  man  den  Weg,  welcher  zur  Bärenbadalm  führt,  so 
sieht  man.  dass  ca.  300  m  vor  der  Alm  eine  NW. -SO.  gehende 
Verwerfung  einzutragen  ist ;  die  Bärenbadalm  selbst  aber  liegt  im 
Streichen  eines  Buntsandsteinzuges,  welcher  sich  in  der  Schlucht 
bis  gegen  den  Achensee  in  SW.-NO.  Richtung  hinabzieht.  An 
den  meisten  Stellen  ist  dieser  Buntsandstein  schlecht  aufgeschlos- 
sen, vielfach  nur  an  der  Verwitterungserde  zu  erkennen,  an  eini- 
gen jedoch  besser  sichtbaren  Stellen  führt  er  Naticella  costata. 
Auch  diesen  Buntsandsteinzug  hat  man  vermutblicb  für  eine  Ein- 
lagerung in  den  schwarzen  Kalkeu  gehalten,  da  er  auf  der  Karte 
nicht  eingetragen  ist ,  trotzdem  ihn  schon  Pichler  s.  Z.  er- 
wähnt hat. 

Nun  erklärt  sich  auch,  weshalb  Rothpletz  die  „Myophorien- 
Schichten"  für  Buntsandstein  hielt,  weil  diejenigen,  welche  den 
betreffenden  Theil  der  Karte  aufnahmen,  den  Buntsandstein  als 
Einlagerung  ansahen  und  aus  den  Buntsandstein -Fossilien  das 
Alter  der  schwarzen  Kalke  ableiteten.  Die  von  Rothpletz  auf- 
geführte Naticella  costata  stammt  ihrem  Gestein  nach  sicherlich 
aus  einem  Buntsandsteinzug.  ebenso  vielleicht  der  Myacites  fas- 
saensis.  Die  übrigen  Fossilien  aber  beweisen  für  das  Alter  der 
betretfenden  Schicht  nichts,  da  sie  theils  sowohl  im  Muschelkalk 
wie  im  Buntsandstein  vorkommen,  theils  nicht  sicher  bestimmbare, 
theils  aber  sehr  indifferente  Arten  sind,  wie  sich  ähnliche  in  allen 
Stufen  der  Trias  finden.  Es  liegt  also  kein  Beweis  dafür  vor, 
dass  die  Schicht  faunistisch  dem  Buntsandstein  angehört;  dagegen 
finden  wir  überall,  wo  die  Reichenhaller  Kalke  gut  aufgeschlossen 
sind,  dass  sie  entweder  die  Salz-  und  Gypslager  des  oberen 
Buntsandsteins    oder    auch    die    Schichten    mit  Naticella   costata 


^)  Beiträge  zur  Geognosie  Tirols,  III  (Ferdinandeum),  1868. 

ZeitfiChr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  8.  36 
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überlagern.  Scbicliteii,  welclie  allgemein  als  oberster  Buntsand- 
stein gelten.  Die  Trennungslinie  zwischen  Bnntsaudstein  und 
Beichenhaller  Kalk  ist  stets  scharf,  diejenige  zwischen  dem  Hei- 
chenhaller  Kalk  und  dem  Bracliiopoden-ftlhreiiclcn  alpinen  Muschel- 
kalk jedoch  in  der  Natur  niemals  genau  zu  ziehen:  wir  werde» 
also  besser  thun.  die  Grenze  zwischen  zwei  Formationen  nicht  in 
die  schwarzen  Kalke,  sondern  unter  diese  zu  leiten,  was  allein 
mir  als  das  Natürliche  erscheint. 

Wir  gelangen  also  zu  der  reberzcugung :  die  U  eichen - 
baller  Kalke  oder  Myophorien  -  Schichten  1iOthi»letz"< 
gehören  zum  untersten  Muschelkalk. 

RoTHPLKTz  führt  allerdings  als  einen  seiner  Hauplbeweisc 
an.  dass  Nnitnria  sfanensis  auch  im  IJoth  von  Krakau  vorkäme, 
darauf  werden  wir  jedoch  auf  den  folgenden  Seiten  noch  einzu- 
gehen haben. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  dritten  Theil  unserer  Aufgabe: 
welchen  Namen  sollen  wir  den  Kaiken  mit  2scritaria  stanensis 
geben?  Dass  der  Name  Myophorien -Schiebten  (IIohenkoger!) 
der  ältere  ist.  ist  klar.  Lässt  sich  aber  die  Uebertragung  dieses 
Namens  auf  die  alpinen  schwarzen  Kalke  rechtfertigen?  Meiner 
Ansicht  nach  nicht,  denn  die  Myophorien  -  Kalke  des  Krakauer 
Roth  bestehen  aus  einem  weissgelblichen .  zerreiblichcn  Dolomit 
mit  Steinkernen  von  Myophon'a  rostatfi  und  einem  kleinen  Gastro- 
poden, der  wahrscheinlich  zur  Gattung  yerituria  gehöil  und  in 
der  Tl)at  eine  gewisse  Aehnlichk(Mt  mit  Steinkernen  von  Nerifarin 
siunt'/t.sis  hat;  an  eine  Idenliticirung  ist  aber  schon  der  schlechten 
Erhaltung  wegen  gar  nicht  zu  denken.  Ich  halte  es  aber  für 
ausgeschlossen,  dass  man  den  Hohexko(;er' sehen  Namen  auf  ganz 
anders  aussehende  Schichten  der  Alpen  übertragen  kann. 

RoTHPi,ETz  konnte  übrigens  nicht  wissen,  dass  die  Reichen- 
lialler  Kalke  mit  seinen  Myophorien -Schichten  identisch  seien,  da 
ja  bis  lb88  kein  specitisch  bestinnntes  Fossil  daraus  angegeben 
war.  auch  kannte  er  rlie  von  Bittxer  citirten  Modutla  etc.  aus 
eigener  Anschauung  so  wenig,  wie  Bittneu  die  Fossilien  des 
Karwendel.  Durch  Aufsammlungen  aus  Reichenhall  und  aus  dem 
Karwendel  war  es  mir  allerdings  möglich  zu  constatiren.  dass 
BiTTNER  Recht  hat.  wenn  er  behauptet,  dass  Reichenhaller  Kalk 
und  Myophorien  -  Schichten  Rothpi..  identisch   seien. 

Bittner's  Einwürfe  gegen  die  Anwendung  des  Namens  Myo- 
phorien-Schichten  reduciren  sich  also  auf  die  beiden  folgenden: 
1.  Lefsil's  hat  den  Namen  Myophorien -Schichten  schon  früher 
für  ein  tieferes  Niveau  in  Anspruch  genommen;  2.  Rothpletz 
hätte  eine  näher  gelegene  Lokalität  (Reichenhall)  als  Krakau  zur 
Vergleichung  heranziehen  können. 
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Der  erste  Einwurf  wird  dadurch  hinfällig,  dass  der  Name 
Uoheneggkk's  aus  dem  Jahre  1866  stammt,  dass  also  einfach 
der  Name  Myophoricn-Schichten  Lepsius'  gestrichen  werden  müsste 
—  wenn  er  überhaupt  existirte.  Lepsius^)  theilt  das  Roth  in 
Süd-Tirol  ein  in: 

a.  untere  Uöthplatten, 

b.  Gastropoden -Oolith, 

c.  obere  Röthplatten. 

Von  ^Myophorien- Schichten"  ist  gar  keine  Hede;  dagegen 
erwähnt  Lepsius,  dass  sich  in  den  oberen  Röthplatten  eine  bis 
10'  mächtige,  oolithische,  harte  Kalkbank  fände,  welche  grössten- 
theils  aus  Myophorien,  GervilHa  und  anderen  Fossilien  bestände; 
diese  nennt  er  die  Myophorien -Bank  der  oberen  Röthplatten. 
Als  RoTHPLETz^)  dieses  Bittnbk  entgegen  hielt,  erwiderte  der 
Letztere'^),  dass  für  ihn  Myophorien-Schichten,  Myophorien-Bänke 
und  Myophorien-Kalke  dasselbe  bedeuteten.  Ich  glaube  nicht,  dass 
BiTTNER  diese  Anschauung  wird  aufrecht  erhalten  können,  übri- 
gens wird  dies  jetzt  auch  gegenstandlos.  da  ja  genügend  andere 
Gründe  gegen  diese  Aufrechterhaltung  des  Namens  „Myophorien- 
Schichten''  sprechen.  Immerhin  wollte  ich  nicht  unterlassen  zu 
betonen,  dass  Lepsius  nicht  von  Myophorien-Schichten,  sondern 
nur  von  einer  Myophorien-Bank  spricht.  In  neuester  Zeit  nämlich 
hat  auch  Frech ^)  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  der  Name 
„Myophorien-Schichten"  durch  Lepsius  vergeben  sei;  es  würde 
sich  also  mit  der  Zeit  wohl  die  Mythe  bilden,  dass  thatsächlich 
ein  solcher  Schichtenname  existirte.  wodurch  die  Nomenclatur  in 
der  alpinen  Trias  unnöthiger  Weise  belastet  würde;  dem  möchte 
ich  hier  entgegentreten. 

Der  zweite  Einwurf  Bittner's,  dass  Rothpletz  eine  näher 
gelegene  Lokalität  als  Krakau  hätte  zur  Vergleichung  heranziehen 
können,  liat  entschiedene  Berechtigung.  Im  Allgemeinen  ist  es 
ja  nicht  üblich.  Namen  ausseralpiner  Schichten  ohne  Weiteres  auf 
die  Alpen  zu  übertragen,  zumal  wenn,  wie  in  diesem  Falle, 
keine  petrographische  Uebereinstimmung  vorliegt  und  selbst  die 
faunist ische  Verwandtschaft  eine  ziemlich  precäre  ist.  Allerdings 
konnte  ja  Rothpletz,  wenn  auch  in  München  Material  von  St. 
Zeno  vorhanden  war,  nicht  wissen,  dass  der  Reichenhaller  Kalk 
mit  seinen  Myophorien-Schichten  ident  sei;  immerhin  dürfen  wir 
heute,    wo   die  Identität    der  beiden   Ablagerungen    nachgewiesen 


^)  Das  mittlere  Süd-Tirol,  1878,  p.  39  ff. 

')  Geologischer  Querschnitt  d.  d.  Ostalpen,  p.  30. 

«)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1894,  p.  94. 

*)  Kamische  Alpen,  1894,  p.  388. 
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ist,  uicht  zögern,  den  älteren  Namen  „Keicheuhaller  Kalk**  daför 
anzuwenden. 

Bevor  ich  dieses  Capitel  zum  Abschluss  bringe,  möchte  ich 
einige  Worte  über  die  Verbreitung  der  hier  behandelten  Schicht 
sagen.  Wir  kennen  den  Reichenhaller  Kalk  an  zahlreichen  Orten 
zwischen  dem  Karwendel  und  Wien,  selbst  ganz  in  der  Nähe  von 
Wien  (bei  Mödling)  tritt  er  nochmals  mit  seiner  charakteristi- 
schen Bivalvenfauna  auf.  1893  citirte  Skuphos  *)  Myophoria 
costatn  aus  grauen,  lockeren  Mergelkalken  von  Flirsch  und  Schnan 
in  Tirol  an  der  Grenze  gegen  Vorarlberg  und  bezeichnete  die 
Ablagerung  als  ^Schichten  mit  Natica  fitanensis  Pichl."  Daraus 
schloss  BiTTNER,  dass  an  der  betreffenden  Lokalität  «Reichen- 
haller  Kalk"  vorkäme;  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Ich  habe 
1893  beide  Stellen  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Jon.  Böhm  besucht 
und  habe  beobachtet,  dass  die  dortigen  Ablagerungen  petrogra- 
phisch  den  „Reichenhaller  Kalken"  durchaus  unähnlich  sind,  es 
sind  ziemlich  weiche,  hell-  bis  dunkelgraue,  glimmerführende 
Mergel,  welche  auch  nicht  NcriUiria  stmumds  enthalten:  deshalb 
ist  auch  die  Bezeichnung,  welche  Skuphos  angewendet  hat,  nicht 
glücklich  gewählt  und  zum  Irrthum  verleitend. 

Andererseits  möchte  ich  hier  auf  eine  Lokalität  hinweisen, 
an  welcher  scheinbar  echte  Reichenlialler  Kalke  entwickelt  sind; 
diese  Lokalität  liegt  bei  Tarasp  im  Engadin  und  wurde  zuerst 
von  V.  GüMUEL^*)  und  neuerdings  von  mn*''}  beschrieben.  Auf 
der  Südseite  des  Inn  erhebt  sich  in  der  Nähe  des  genannten 
Ortes  die  gewaltige  Masse  des  Piz  Lischanna.  In  diese  sind 
verschiedene  Thäler  eingeschnitten,  darunter  die  Val  Triazza.  Hier 
liegen  über  den  Rauhwacken  des  Buntsandsteins  (Theobald's  und 
V.  Gi'MHEi/s  Verrucano)  dünnplattige  schwarze  Kalke,  auf  welche 
nach  oben  dunkle  Dolomite  folgen;  in  einer  Kalkbank,  etwa  einen 
Meter  über  den  Rauhwacken.  fand  ich  eine  kleine  Bivalve.  die 
wohl  als  Motlioln  fri'tjfirfcr  zu  bestininien  ist.  Ausser  diesem 
Fossil  konnte  ich  imr  Crinoiden  entdecken.  Da  nun  diese  Bänke 
den  Keichenhallcr  Kalken  petrographiscli  sehr  ähnlich  sind  und. 
wie  die  Kalke  von  St.  Zono.  Modida  fn'f/firhr  einschliessen.  so 
bin  ich  geneigt  anzunehmen,  dass  wir  es  hier  thatsächlich  mit 
Reichenhaller  Kalken  zu  thun  haben,  umsomehr  als  auch  die 
Lageiningsverhältnisse  nicht  gegen  diese  Aimahme  sprechen. 


M  Partnachschichten  in  Vorarlberg  und  Fürstenthum  Liechtenstein. 
Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  189«,  p.  J49,  160. 

')  Geologisches  aus  dem  Engadin.  Naturf.  Ges.  von  Graubünden, 
18S7,  p.  24. 

*)  Zur  Kenntniss  der  Schichtenfolgc  im  Engadin.  Diese  Zeitschr. 
1896,  p.  567. 
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Fassen  wir  nun  kurz  noch  einmal  die  gewonnenen  Resultate 
zusammen : 

1.  Die  Reicheiihaller  Kalke  sind  dem  Alter  und  der  Facies 
nach  mit  den  ^  Myophorien  -  Schichten "  des  Karwendel 
identisch. 

2.  Die  Rcichenhaller  Kalke  oder  Myophorien-Schichtcn  Rotii- 
TLETz  oder  Schichten  mit  Ncritaria  sfanensis  gehören  in 
den  unteren  alpinen  Muschelkalk. 

3.  Für  die  Schichten  mit  Neritaria  sfanensis  ist  der  Name 
-Rcichenhaller  Kalk"  der  Bezeichnung  Myophorien-Schich- 
ten  vorzuziehen. 

Der  normale  Muschelkalk. 

Der  Muschelkalk  in  oberbayerischer  Facies  ist  mir  nur  vom 
Torrener  Joch  bekannt  geworden;  es  ist  ein  schwarzer  bis  schwarz- 
blauer Kalk  mit  rundlichen  Hornsteinknollen.  an  Fossilien  habe 
ich  nur  Enci'inns  cf.  lünformis  gefunden.  Dieser  Muschelkalk 
ist  20  —  25  m  mächtig  und  bildet  eine  Einlagerung  im  Ramsau- 
dolomit, wie  sich  an  der  Königsthalalm  zeigt.  Hier  liegen  unter 
dem  Muschelkalk  die  uns  von  anderen  Orten  bekannt  gewordenen, 
rothen  und  weissen  Dolomite  und  unter  diesen  erst  die  Werfener 
Schichten. 

Als  zweite  Stelle  könnte  man  den  oberen  Höllgraben  nen- 
nen; aber  hier  ist  der  Muschelkalk  bereits  ziemlich  stark  dolo- 
mitisch und  ähnelt  wenig  mehr  dem  normalen  oberbayerischen. 
Er  bildet  einen  Uebergang  zum  Rcichenhaller  Dolomit. 

Auch  der  Rcichenhaller  Kalk  unterscheidet  sich  stark  von 
dem  normalen  oberbayerischen ,  er  hat  nicht  jene  autfallenden, 
grau  verwitternden,  glatten  Schichtflächen,  auch  fohlen  ihm  mei- 
stens die  Hornsteinknollen;  im  Allgemeinen  ist  seine  Mächtigkeit 
nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  wenigstens  in  den  Berchtes- 
gadener Gebirgen,  da  das  Hangende  dort  fehlt.  Auch  da,  wo 
der  Reichenhallcr  Kalk  als  Dolomit  ausgebildet  ist,  lässt  sich  die 
Mächtigkeit  nur  annähernd  angeben,  weil  stets  ein  allmähliches 
Uebergchen  in  den  ilm  überlagernden  helleren  Dolomit  stattfindet; 
durchschnittlich  dürfte  der  Heichcnhaller  Dolomit  eine  Mächtigkeit 
von  100 — 200  m  haben.  Er  bildet  übrigens  keine  durchgehende 
Schicht,  sondern  ist  nur  an  einzelnen  Stellen  zu  beobachten, 
resp.  wird  er  an  anderen  Orten  weiss  und  ist  dann  von  dem  jün- 
geren Dolomit  nicht  mehr  zu  trennen. 

Der  Ramsaudolomit. 

Charakteristich  für  die  Berchtesgadener  Entwickclung  der 
Trias  ist  es,  dass  gewöhnlich  über  den  Werfener  Schiebten  eine 
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t)oloinitent\vickelung  beginnt,  welche  alle  Stufen  bis  zu  den  Raibicr 
Schichten,  ja  zuweilen  bis  zum  Dachstcinkalk  umfasst.  Ich  habe 
in  meiner  ersten  Mittheilung  über  niichtesgadcn  cl«'n  Ranisau- 
dolomit  als  die  Dolomitfacies  aller  zwiscliin  WertVncr  Schiciiteii 
und  Dachsteinkalk  liegenden  Stuten  bezeichnet.  Der  Hanisau- 
dolomit  kann  also  den  alpinen  Muschelkalk  die  Partnachschichten, 
den  Wettersteinkalk  und  die  Raibler  Schichten  vertrettai  er  kann 
aber  auch  nur  einzelne  Glieder  umfassen.  Der  Name  Ramsau- 
dolomit  soll  eben,  wie  ich  bereits  in  meiner  ersten  Mitthei- 
lung ausdrücklich  hervorgehoben  habe,  keine  Stufe,  sondern 
eine  Facies  bezeichnen.  Deshalb  wird  auch  durch  die  Ein- 
führung dieses  neuen  Namens  den  Stufen  ihre  Wichtigkeit  nicht 
genommen;  wenn  aber  Bittner  den  Namen  Ramsaudulomit  nar 
auf  die  Schichten,  welche  zwischen  der  Raibler  Zone  und  den 
Werfener  Schichten  liegen,  anwenden  will,  so  tritt  uns  eine  Schwie- 
rigkeit da  entgegen,  wo  die  Raibler  Schichten  ebenfalls  als  Do- 
lomit entwickelt  sind,  und  wir  sie  von  dem  unteren  Dolomit  nicht 
trennen  können.  Ich  verkenne  keineswegs  die  Wichtigkeit  der 
Raibler  Schichten  als  Leithorizont,  sie  sind  ja  in  den  letzten 
Jahren  für  die  nordalpine  Trias  ein  wahrer  Angelpunkt  geworden; 
aber  wenn  wir  an  einer  Stelle  zwischen  Dachsteinkalk  und  Dunt- 
sandstcin  nur  eine  einzige  Dolomitmasse  finden,  so  müssen  wir 
doch  auch  dafür  eine  Bezeichnung  haben,  und  der  Ausdruck 
Ramsan-  plus  Raibler- Dolomit  wäre  nicht  gerade  praktisch;  i:h 
bezeichne  deshalb  solche  Dolomitmasse  ebenfalls  als  Ramsau- 
dolomit. Sind,  wie  in  den  meisten  Fällen.  Ca/v/^Va -Oolithe  vor- 
handen, so  ergiebt  sich  von  selbst  die  Folge  Ramsaudolomit. 
Raibler  Cardita -OoWthc,  Raibler  Dolomit.  Wäre  der  Ausdruck 
„Ramsaudololomit"  eine  Stufenbezeichnung,  so  könnte  er  natür- 
lich nicht  einmal  zwei,  das  andere  Mal  drei  Horizonte  umfassen, 
so  aber  als  Faciesbezeichnung  ist  hiergegen  nichts  einzuwenden. 

Ich  musste  diese  Bemerkungen  vorausschicken,  um  zu  zeigen, 
dass  ich  durchaus  nicht  die  Wichtigkeit  der  Raibler  Schichten 
als  Leithorizont  verkenne,  wenn  ich  den  Ramsaudolomit  als  die 
Dolomitfacies  alier  zwischen  Buntsandstein  und  Dachsteinkalk 
liegender  Schichten  bezeichne. 

In  der  Gegend  von  Berchtesgaden  ist  die  Schichten  folge 
gewöhnlich  die,  dass  direct  über  den  Werfener  Schiefern  ein 
heller  Dolomit  liegt.  Beispiele  haben  wir  im  Lattengebirge,  ün- 
tersberg.  Reuteralp;  und  zwar  sind  die  untersten  Lagen  dieses 
Dolomites  gewöhnlich  bunt,  auch  wechseln  wohl  weisse  und  rothe 
Lagen  mit  einander  ab.  In  seltenen  Fällen  stellen  sich  in  den 
tieferen  Horizonten  hellgelbe  bis  graue  Kalke  ein.  welche  mei- 
stens Fossilien    führen.      An   anderen   Orten    und   zwar    häufiger 
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ausserhalb  der  näheren  Umgebung  Berchtesgadens  ist  der  Dolomit 
zu  Unterst  schwarz,  auch  wohl  dünn  gebaukt.  Ich  habe  diese 
Lage,  soweit  es  überhaupt  möglich  war  sie  abzutrennen,  als 
Reichenhaller  Dolomit  bezeichnet,  doch  bildet  sie,  wie  bereits  be- 
merkt, durchaus  keine  durchgehende,  zusammenhängende  Schicht, 
unterscheidet  sich  auch  ausser  durch  Färbung  wenig  von  dem 
höheren  hellen  Dolomit.  Da  wo  der  Ueichenhaller  Dolomit  vor- 
handen ist.  erweist  er  sich  zuweilen  als  hornsteinführend .  von 
brecciöser  Structur  und  nicht  selten  auch  luckig.  In  dieser  Aus- 
bildung finden  wir  ihn  im  hinteren  Wimbachthal,  sowie  am 
Funtensee. 

Jener  Dolomit,  welcher  höher  als  der  Ueichenhaller  Dolomit 
liegt,  hat  meistens  ein  sehr  charakteristisches  Aussehen;  er  ist 
gewöhnlich  hellgrau  oder  blaugrau  bis  weiss  oder  gelbweiss.  zeigt 
zahlreiche  kleinere  oder  grössere  Hohlräume,  deren  Entstehung 
auf  Auslaugung  von  Krystallen  oder  fossiler  Organismen,  haupt- 
sächlich Diploporen  zurückzuführen  ist.  Schon  Schlosser  hat 
hervorgehoben,  dass  der  Uamsaudolomit  bei  der  Verwitterung  in 
grössere  Stücke  zerfällt,  welche  sich  leicht  durch  Wasser  abrun- 
den; diese  verwitternden  Rollstücke  haben  eine  auffallende  grau- 
weisse  Rinde,  welche  sich  mehlig  anfühlt;  darin  gleicht  der  Ramsau- 
dolomit aut^allend  dem  Arlbergdolomit  Graubündens.  An  anderen 
Stellen  ist  der  Ramsaudolomit  brecciös;  kleine,  weisse,  eckige 
Stücke  sind  mit  grösseren  dunkleren  fest  verkittet. 

Der  Ramsaudolomit  führt  fast  überall  Fossilien,  am  häu- 
tigsten findet  sich  Diplopora  hcrcnlcd  Stopp.  ,  daneben  auch  J)i- 
plopora  cf.  p(trosfi  Sciiafh.  Ferner  ist  verhältnissmässig  häutig 
ein  kleiner  Megalodon,  den  ich  als  Megfdoilon  cf.  coiumbellfi  be- 
zeichne; er  findet  sich  bei  Brixlegg,  am  Ramseider  Steig,  am 
Hochkönig,  am  Müllnerberg,  am  Lattengebirge  etc.  Andere  Ver- 
steinerungen sind  seltener.  Der  Hauptfundplatz  ist  bisher  der 
Antenbichl  bei  Ramsau  geblieben;  dort  fanden  sich: 

Otnphnhptifchn  irriiata  Kikl.  C(K'losfylina  atf.  Bachns  Kitti>. 

—  Jlmrotu'  Neräaria  cometifds  Hörn.  sj). 

Stopp,  sp.  —        Candida  Kittl. 

Coefosff/Unu  äff.   Kschcri  Protoner ita  incisa  Kttl. 

Hörn    sp.  Diplopora  porosa  Schafh. 
—          crassfi  Mf  NST.  sp.  —         herciilea  Stopp. 

Da  die  Fossilien  hier  in  einer  Kalklinse  liegen,  so  ist  die 
Schale  gut  erhalten;  gewöhnlich  findet  man  im  Ramsaudolomit 
nur  Steinkerne  oder  Querschnitte.  So  fand  Schlosser  bei  Kitz- 
bühel Rrachiopoden.  welche  an  Trrehratula  mlyaris  erinnern,  sowie 
Gastropoden,   welche  zu  Coclostyluta  und  Omphalopiycha  zu  stellen 


560 


sind;  am  ßiniloch  bei  Leogang  kommen  Gastropoden  (Coelosfy- 
lina?).  Arcesten  und  Brachiopoden  vor.  Ich  selbst  fand  am 
GrUnstein  bei  Berchtesgaden  Brachiopoden  und  Arcosten.  beide 
leider  unbestimmbar.  Ferner  am  Jaenner  Brachiopoden .  Lamelli- 
brauchiaten.  Arcesten  und  Crinoideen.  Einzelne  Arcesten  etc. 
fanden  sich  auch  noch  an  anderen  Punkten,  z.  B.  unterhalb  des 
Raucheck  im  Tännengebirge  u.  s  w. 

Landschaftlich  weisen  die  Partien,  welche  aus  Ramsaudolomit 
gebildet  werden,  ein  eigenthtlmliches  Aussehen  auf;  vor  Allem 
reicht  die  Vegetation  im  Allgemeinen  bis  zur  oberen  Dolomit- 
gioippe  und  hört  am  Dachsteinkalk  plötzlich  auf;  ferner  ist  die 
Abhangslinie  des  Dachsteinkalkes  gewöhnlich  steiler  als  die  des 
Ramsaudolomites,  der  leichter  zerfällt,  doch  bildet  er  auch  wohl 
Thürme  und  Zacken,  deren  Besteigung  häutig  zu  den  schwierigsten 
Klettertouren  gehört,  weil  das  Gestein  ausserordentlich  brüchig 
ist;  ich  erinnere  an  des  kleine  Palfelhorn  im  Wimbachendsthal. 

Auf  die  Verbreitung  des  Ramsaudolomits  will  ich  hier  nicht 
eingehen,  da  dies  in  einem  späteren  Capitel  geschehen  soll,  seine 
Mächtigkeit  beträgt  fast  überall  800  — 1000  m. 

Untersucht  man  Theile  des  anscheinend  structurlosen  Ramsau- 
dolomites unter  dem  Mikroskop,  so  findet  man  häutig,  dass  er 
phytogener  Natur  ist,  nämlich  aus  den  Resten  von  Kalkalgeo 
(Diploporen)  besteht.  Einen  riffartigen  Aufbau  konnte  ich  jedoch 
nirgends  wahrnehmen,  vielmehr  macht  der  Ramsaudolomit  ent- 
schieden den  Eindruck  einer  durchziehenden  Schicht  oder  Platte. 

Raibler  Schichten. 

Soweit  die  Raibler  Schichten  überhaupt  erkennbar  sind,  lassen 
sich  stets  zwei  Hauptstufen  unterscheiden;  zu  unterst  tinden  sich 
blauschwarzc  bis  braune  Kalke,  gelbbraune,  oft  pflanzen  führende 
Sandsteine,  schwarze  Mergel  und  Carditn'OoWxh^.  Nicht  immer 
sind  alle  diese  Gesteine  vorhanden,  doch  fehlen  selten  die  Cardita- 
Oolithc  und  die  Mergel.  Gut  erhaltene  Versteinerungen  sind 
selten,  am  häutigsten  noch  Cidariten  -  Stacheln  und  Querschnitte 
von  Cardifa  Gümbeli  Pichl.  In  den  Mergeln  tindet  sich  Ha- 
lobia  rugosa,  entweder  nicht  sehr  häutig,  oder  aber  eine  ganze 
Bank  zusammensetzend.  Diese  Schicht  der  Mergel,  Kalke  und 
Sandsteine  ist  im  Allgemeinen  sehr  wenig  mächtig,  und  zwar 
schwankt  die  Mächtigkeit  zwischen  0.5  —20  m.  Im  Aussehen 
weichen  diese  Schichten  stark  von  den  Raibler  Schichten  Ober- 
Bayerns  ab,  es  fehlen  vor  Allem  die  Rauhwacken  und  die  mäch- 
tigen Sandsteinzüge;  oder  aber  die  letzteren  sind  bis  auf  ein 
Minimum    reducirt.      Andererseits    fehlen   den    Raibler   Schichten 
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Ober-Bayerns  im  Allgemeinen  jene  charakteristischen  Mergel  mit 
Hnlobia  rugosa. 

Ueber  den  unteren  Kalken.  Mergeln  und  CVirc^iVa -Oolithen 
liegen  stets  hellere  Dolomite  in  einer  Mächtigkeit  von  50 — 100  m; 
ich  rechne  auch  diese  noch  zu  den  Raibler  Schichten,  erstens 
weil  die  ausserordentlich  geringe  Mächtigkeit  der  CarrfiVa-Oolithe 
etc.  vermuthen  lässt.  dass  ein  Theil  der  Raibler  Schichten  durch 
Dolomit  vertreten  werde,  zweitens  weil  der  obere  Dolomit  dem 
Aussehen  nach  ganz  dem  Ramsaudolomit  unter  den  Cardita- 
Oolithen  gleicht,  so  dass.  wo  diese  fehlen,  die  beiden  Dolomite 
überhaupt  nicht  /u  trennen  sind,  und  drittens  weil  die  Grenze 
zwischen  Dachsteinkalk  und  dem  oberen  Dolomit  meistens  eine 
sehr  scharfe  ist.  so  dass  man  den  Dolomit  unmöglich  zum  Dach- 
steinkalk ziehen  kann.  Es  bliebe  also  nur  noch  die  Wahl,  dem 
Dolomit  einen  eigenen  Namen  zu  geben  oder  ihn  zu  den  Raibler 
Schichten  zu  stellen;  ich  ziehe  das  letztere  vor. 

Die  Cardita'OoVixhQ  und  Raibler  Mergel  sind  fast  tiberall 
als  schmales  Band  oder  als  linsenförmige  Einlagerungen  zwischen 
dem  Ramsaudolomit  zu  finden;  meistens  sind  sie  so  wenig  mächtig, 
dass  man  sie  nur  in  Form  von  Gerollen  oder  in  besonders  gün- 
stigen Aufschlüssen  constatiren  kann.  Zuweilen  aber  fehlen  sie 
ganz,  wie  z.  B.  an)  Jaenner,  zwischen  Poneck  und  Breithorn  am 
Steinernen  Meer,  und  in  diesem  Falle  lassen  sich  Raibler  Dolomit 
und  Ramsandolomit  nicht  von  einander  trennen. 

Dachsteinkalk. 

Ueber  dem  Raibler  Dolomit  findet  man  gewöhnlich  eine  wenig 
nitlchtige  Lage  dünn^^^ebilndertcn  Kalkes,  über  welchem  sich  dann 
die  dickbankigen  I^agon  des  grauen  bis  weissen  Dachsteinkalkes 
aufbauen.  Im  Allgemeinen  ist  der  Dachsteinkalk  ein  grauer  bis 
weisser,  selten  etwas  dolomitischer  Kalk,  welcher  zuweilen  breccien- 
artig  wird.  Die  sog.  „schwimmenden  Scherben"  sind  oft  genug 
beschrieben  worden,  auch  wohl  als  Stütze  ziemlich  kühner  Theo- 
rien benutzt  worden.  Es  sind  rothe  und  gelbe,  scharf  begrenzte 
Kalkflecken  oder  Kalkbrocken,  welche  in  der  grauen  Grundmasse 
liegen;  sie  konnnen  häufig  im  oberen  Theile  des  Dachsteinkalkes 
vor.  fehlen  jedoch  auch  im  unteren  nicht.  Bänke  mit  „schwim- 
menden Scherben"  wechsellagern  nicht  selten  mit  structurlosen 
Kalkbänken;  eine  auffallende  Erscheinung,  auf  welche  sich  Übri- 
gens Walther  stützt,  um  zu  beweisen,  dass  ein  Theil  des  Dach- 
steinkalkes phytogen  sei.  Einige  Theile  des  Dachsteinkalkes 
wurden  sicherlich  durch  Korallen  aufgebaut,  doch  habe  ich  nach 
Bänken  gesondertes  Auftreten  der  Korallen  nicht  mit  Sicherheit 
beobachten  können.    Ebenso  wenig  konnte  ich  jedoch  Korallenriffe 
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erkennen,  ich  glaube  vielmehr,  dass  sowohl  der  Dachsteinkalk  wie 
der  Ramsaudolomit  eine  durchlaufende  Schicht,  eine  Platte  bilden. 
Geyer  sagt  zwar.  v.  Mojsisovics  habe  erkannt,  dass  der  Göll 
ein  Korallenriff  sei;  aber  die  Dachsteinkalke  sind  doch  deutlich 
geschichtet,  wovon  man  sich  z.  B.  auf  der  Scharitzkehlalm  über- 
zeugen kann.  Ich  muss  übrigens  daran  erinnern,  dass  die  Schich- 
tung auch  durch  Versinterung  der  Wände,  durch  Spiegelflächen  etc. 
verdeckt  werden  kann  und  dass  Kalke  desiialb  noch  nicht  unge- 
schichtet  sind,  weil  man  auf  einer  Seite  noch  keine  Schichtung 
wahrnehmen  kann. 

Auch  das  Steinerne  Meer  soll  nach  Geyer  M  ein  Riff  sein; 
er  hat  deshalb  sogar  die  prächtige  Schichtung  übersehen,  welche 
nur  an  den  tieferen  Stellen  durch  die  Karrenfchler.  welche  nach 
Geyer  im  Steinenien  Meere  ebenfalls  fehlen  sollen,  unkenntlich 
gemacht  wird.  Aber  mit  solchen  .-.Beobachtungen"  beweist  man 
keine  Hypothesen,  ebenso  wenig  aber  das  Vorhandensein  von 
Korallenriffen,  wenn  man  bloss  fortwährend  sie  als  vorhanden 
hinstellt,  ohne  hierfür  einen  wirklichen  Nachweis  zu  bringen. 
Dass  in  der  Dachsteinkalk  -  Masse  auch  ungeschichtete  Partien 
vorkommen,  leugne  ich  durchaus  nicht,  aber  dass  dies  ein  Be- 
weis für  die  Existenz  eines  Korallenriffes  sein  soll,  will  mir  nicht 
einleuchten. 

Will  man  die  ungescbichtetcn  Kalke  Uitfkalke  nennen  und 
dadurch  von  den  geschichteten  scheiden,  so  steht  dem  natürlich 
nichts  im  Wege,  nur  muss  man  dann  auch  hinzusetzen,  dass 
damit  keine  Korallenriffe  gemeint  seien,  sondern  einfach  unge- 
schichtete Kalke. 

Die  Dachsteinkalk -Facies  reicht  von  den  Raiblcr  Schichten 
bis  zum  Lias.  Die  Koessener  Schichten  können  in  Dachstein- 
kalk-Facies  ausgebildet  sein,  aber  auch  in  einer  mehr  mergeligen 
Facies;  an  vielen  Stellen  mögen  sie  auch  wohl  fehlen,  dann  liegt 
der  Lias  discordant  auf  dem  Dachsteinkalk  und  zwar  manchmal 
unterer  Lias,  manchmal  auch  mittlerer.  Ueber  das  Verhältniss 
zwischen  Dachsteinkalk  und  I^ias  habe  ich  mich  bereits  in  dem 
Abschnitt,  welcher  das  Steinerne  Meer  behandelt,  zur  Genüge 
ausgesprochen.  Der  Dachsteinkalk  begreift  als  Schicht  jeden- 
falls nur  die  Ablagerungen  zwischen  Raibler  Schichten  und  den 
Koessener  Schichten,  entspricht  also  genau  dem  oberbayerischen 
Hauptdolomit.  Als  Facies  reicht  er  zuweilen  bis  zum  Lias. 
Dass  der  Dachsteinkalk  im  Sinne  v.  Gvmbel's  von  dem  hier  be- 
handelten duraus  verschieden  ist  und  in  die  Koessener  Schichten 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1885,  p.  '2\i'>:  Jahrh.  k.  k.  geol.  R.-A., 
1886,  p.  274. 
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gehört,  habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle  ausgesprochen  und  bin 
dafilr  eingetreten,  dass  man  den  Namen  in  diesem  Sinne  über- 
haupt nicht  gebrauchen  solle;  in  einem  späteren  Abschnitt  werde 
ich  darauf  zurtk-kkonimen. 

lieber  das  Verliältniss  des  Dacijsteinkalkes  zum  Hallstätter 
Kalk  ist  neuerdings  viel  publicirt  worilen;  ich  will  mich  hier  auf 
einige  kurze  AndtMitungen  beschranken.  Ziendich  allgemein  glaubte 
man  bis  zum  Jahre  1892.  dass  die  Hallstätter  Kalke  eine  Facies 
des  Wettersteinkalkes  seien,  ohne  dass  hierfür  jedoch  Beweise 
erbracht  wordtjn  wären.  Hauptsächlich  wurde  diese  Meinung 
durch  V.  Mojsii^ovics  vertreten,  der  seit  30  Jahren  im  Salzkam- 
mergut arbeitete  und.  von  diesem  ausgehend,  eine  Gliederung  der 
alpinen  Trias  durchzuführen  suchte.  In  den  Hallstätter  Kalken 
hatte  er  zwei  Faunen:  die  norische  und  die  karnische  unter- 
schieden, er  gab  an.  dass  die  erstere  die  ältere  sei.  Im  Gegen- 
satz zu  V.  Mojsisovics  vertrat  Stlr.  der  von  der  Lunzer  Gegend 
aus  eine  Gliederung  der  alpinen  Trias  durchzuführen  suchte,  die 
Anschauung,  dass  die  Hallstätter  Kalke  eine  Facies  des  Dach- 
steinkalkes (Haupt dolomites,  Opponitzer  Kalkes)  seien  und  über 
den  Raibler  Schichten  lägen;  er  berief  sich  dabei  unter  Anderem 
auf  das  Protil  an  der  Uebergossenen  Alm*)  (Hochkönig.  Ewiger 
Schneeberg).  1881  brachte  Bittner^*)  einen  wichtigen  Beitrag 
zur  Beantwortung  der  Frage,  indem  er  an  verschiedenen  Stellen 
im  Dachsteinkalk  Fo.>silien  nachwies,  welche  sonst  nur  aus  dem 
Hallstätter  Kalk  bekannt  sind;  er  wies  darauf  hin.  dass  also  ein 
Theil  der  Hallstätter  Kalke  wohl  im  Dachsteinkalk  liegen  müsse. 
Dieser  Aufsatz  wurde  jedoch,  soviel  mir  bekamit  ist,  nirgends 
berücksichtigt.  1^87  publicirtc  v.  Mojsisovics"'*)  in  Gemeinschaft 
mit  Gkykr  eine  Notiz  über  die  Hallstätter  Kalke  der  Mürztbaler 
Alpen,  worin  er  nachzuwoi.sen  suchte,  dass  die  Hallstätter  Kalke 
unter  den  Kaiblcr  Schichten  lägen.  In  noch  grösserem  Maass- 
stabe geschah  dies  in  der  1889  folgenden  Arbeit  Geyer's^),  durch 
welche,  wenn  oben  die  Profile  richtig  wären,  unwiderleglich  nach- 
gewiesen wäre,  dass  die  Hallstätter  Kalke  unter  den  Raibler 
Schichten  liegen.  Wir  werden  auf  einige  dieser  Profile  in  einem 
späteren  Abschnitt  zurückkommen.  BrrrNER  trat  verschiedentlich 
nun  noch  gegen  die  Anschauung  auf,  dass  die  Kalke  des  Schnee- 


')  Geologie  der  Steiermark,  1871,  p.  304. 

')  Aus  den  Salzburger  Kalkalpen.  —  Zur  Stellung  der  Hallstätter 
Kalke.     Verh.,  k.  k.  ^reol.  R.-A.,  1884,  p.   105  ff. 

*)  Die  Heschaffcnlu'it  der  Hallstätter  Kalke  in  den  Mürztbaler 
Alpen.     Vcrh.  k.  k.  ;feol.  R.-A.,   1887,  p.  229—231. 

*)  Heiträge  zur  Geologie  der  Mürztbaler  Kalkalpen  imd  des  Wiener 
Schueeberges.     Jahrb.  k.  k.  geol.  K.-A.,  1889,  p.  497-784. 
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berges  und  der  Rax  Wettersteinkalk  seien,  er  stellt  sie  vielmehr 
in  den  Dachsteinkalk,  wobei  er  sich  hauptsächlich  auf  die  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Hochschwab  stützt.  Endlich  1892  erschien  die 
viel  besprochene  Abhandlung  v.  Mojsisovics*.  *) 

Er  behauptete  darin  vor  Allem,  dass  ein  Theil  des  Hall- 
statter  Kalkes,  und  zwar  der  norische.  in  den  Dachsteinkalk  zn 
stellen  sei;  bewiesen  wird  diese  Behauptung  nicht.  Ferner  nennt 
er  den  norischen  Hallstätter  Kalk  juvavisch.  den  Wetter  steinkalk 
und  seine  Aequivalente  aber  norisch.  Dagegen  vertrat  Bittner 
in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  die  richtige  Anschauung,  dass  die 
norischen  Hallstätter  Kalke  ihren  Namen  behalten  müssen,  und 
dass  für  die  Wettersteinkalke  etc.  ein  neuer  Name  zu  schaffen 
sei;  er  schlug  den  Ausdruck  „ladinische  Stufe^  vor.  Es  entspann 
sich  eine  Polemik,  welche  noch  fortdauert,  und  an  welcher  sich 
hauptsächlich  Birr.NER.  v.  Mojsisovics.  Frech,  Haug  und  Be- 
necke betheiligten.  Für  Bittner  haben  sich  jetzt  ausser  der 
überwältigenden  Mehrzahl  der  österreichischen  Geologen  offen 
Hal'G,  De  Lorenzo  und  der  Verfasser  erklärt,  aber  es  ist  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  Bittner  s  Anschauung  allgemein  als 
richtig  anerkannt  werden  wird. 

Wenn  wir  von  allen  theoretischen  Differenzen  absehen  und 
uns  darauf  beschränken,  das  Thatsächliche  heranzuziehen,  so 
steht  fest,  dass  jetzt  aus  dem  Dachsteinkalk  eine  Reihe  von 
Arten  bekannt  sind,  welche  auch  in  den  Hallstätter  Kalken  vor- 
kommen. Fast  alle  diese  Arten  wurden  durch  Bittner  entdeckt, 
so  dass  ihm  das  Verdienst  zugesprochen  werden  muss,  für  die 
Stellung  der  Hallstätter  Kalke  die  wichtigsten  Nachweise  geliefert 
zu  haben;  jedenfalls  sind  aber  er  und  Stur  die  einzigen,  welche 
Beweise  vorgebracht  haben. 

Bisher  sind  aus  dem  Dachsteinkalk  folgende  Arten  bekannt, 
welche  auch  im  Hallstätter  Kalk  vorkommen: 

Eutomoceras   liier on  Dtm. 

Juvavites  alter niplicatiis  Hau.? 

Stenarcesfcs  cf.  ind.   (Are.  cf.  subumbäicatus), 

FUicites  (Pinacoccras)  cf.  oJcyphyUus  Mojs. 

Arcesfes  cf.  decipiefis  Mojs. 

Monophyllites  eugyrus  Mojs. 

Megnphyllites  insectus  Mojs. 

cf.   Clailiscites  niultüobatus  Br. 


Nach 
V.  Mojsisovics 


*)  Die  Hallstätter  Entwickelung  der  Trias.    Sitz. -Bor.  Acad.  Wien, 
niath.-natur^-.  Cl.,  CI,  Abth.  I,  p.  709  ff. 
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Waldheimia  cf.  dualis  Bittn. 
Cruratula  cf.  Damest  Bittn. 
Nudeatula  retrocäa  Suess. 
RhynchmeUa  cf.  halopJnla  Bittn. 

—  longicollis  Suess. 

—  cf.  Sclvünni  Bittn. 
HnlorcUa  amphiioma  Br. 

—  plicafifrotw  Bittn. 

—  rectifrons  Bittn. 
Spirigera  cf.  oxyeolpos  Emmr. 

Diesen  Arten  kann  ich  aus  dem  Berchtesgadener  Gebiet  hin- 
zufügen : 

Finacoceras  cf.  Metfernichi 
Manotis  salinaria  Br. 

Jedenfalls  sind  auch  eine  Reihe  von  Halobien  dem  Dach- 
steinkalk und  dem  Hallstätter  Kalk  gemeinsam,  doch  muss  man 
in  dieser  Beziehung  abwarten,  zu  welchen  Resultaten  Bittner 
bei  seiner  Beschreibung  dieser  Formen  gelangen  wird. 

Im  Allgemeinen  muss  man  in  Anbetracht  der  ärmlichen 
Fauna  des  Dachsteinkalkes  zugeben,  dass  heute  bereits  eine  grosse 
Anzahl  von  Species  als  dem  Dachsteinkalk  und  Hallstätter  Kalk 
gemeinsam  nachgewiesen  werden  konnte,  so  dass  über  die  Gleich- 
alterigkeit  kaum  noch  ein  Zweifel  besteht.  Ich  hoife  in  einem 
der  folgenden  Abschnitte  noch  einige  geologische  Beweise  hin- 
zufügen zu  können. 

Rhät  (Koessener  Schichten). 

Ueber  die  Koessener  Schichten  ist  wenig  zu  bemerken;  sie 
kommen  entweder  in  der  Mergclfacies  (oberer  Höllgraben  an  der 
Scharitzkehlalm)  oder  in  der  Kalkfacies  (Steinernes  Meer)  vor. 
Im  oberen  Höllgrabcn  führen  die  schwarzen  Mergel  spärliche 
Fossilrestc,  darunter  Avicula  amtortu  Portl.  und  ziemlich  zahl- 
reiche Korallen.  Am  Steinernen  Meer  findet  man  am  Wunder- 
brüunl  kalkig- mergelige  Lagen  voll  von  Bivalven,  unter  welchen 
sich  jedoch  keine  bestimmbaren  Exemplare  fanden;  am  Rothwandl 
fand  ich  einen  kleinen  Block  mit  Terebrntnlu  yregariaeformis  Zugm. 
Sehr  fossilreich  sind  die  Koessener  Kalke  in  den  Wänden  des 
Breithorn;  eine  Bank  besteht  fast  nur  aus  Ter,  gregariaeformis 
Zugm.  Während  die  Kalke,  welche  die  Bivalven  führen  (Wunder- 
brünnl),  mehr  mergeliger  Natur  sind,  liegen  die  Brachiopoden  in 
einem  äusserst  zähen,  blaugrauen,  auf  den  Klüften  roth  verwit- 
ternden Kalk.      Die  Kalke,    welche    über    der  Brachiopodenbank 
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liegen,   führen  ausscronlcntlich  viele  Megalodonten  und  Lithoden- 
f?row  -  Stöcke. 

Die  Koessener  Schichten  sind  im  Gebiete  von  Berchtesgaden 
einestheils  wenig  verbreitet,  anderentheils  schwer  zu  erkennen, 
sofern  raan  nicht  Fossilien  findet;  dies  erklärt  auch  zur  Genüge, 
dass  bisher  so  wenige  Fundpunkte  bekannt  geworden  sind. 

Ueber  dre  Verbreitung  der  Berchtesgadener  Facies  der  Trias. 

Bald  nachdem  icli  meine  ersten  knr/en  Mittheilungen  über 
die  Berchtesgadener  Facies  der  Trias  mitgetiieilt  hatte,  publicirte 
Schlosser  einen  Aufsatz,  worin  or  nachwies,  dass  diese  Facies 
bereits  weiter  westlich  vorkommt.  Ich  habe  nachträglich  die  Ge- 
gend bei  Brixlegg  begangen  und  kann  die  Resultate,  zu  denen 
ScHLOSSEu  gelangt  ist.  vollständig  bestätigen.  Der  westlichste 
Punkt,  an  welchem  der  Ilamsaudolomit  bislier  beobachtet  worden 
ist,  befindet  sich  bei  Rattenberg.  Dort  scheinen  im  Ramsau- 
dolomit Linsen  von  Raibler  Schichten  eingelagert  zu  sein;  Pich- 
LER^)  giebt  bereits  an.  dass  im  Tunnel  des  Stadtberges  schwai*ze 
Mergel  mit  Cardita  crenafa  vorkämen,  doch  ist  ftusserlich  nichts 
davon  zu  bemerken.  Allerdings  fand  Schlosser  am  Wege  vou 
Radfeld  nach  Hintermauken  in  halber  Höhe  des  Stadtberges  einen 
schwarzen  Kalk  mit  Sphaerocodien .  ich  selber  ungefähr  in  glei- 
cher Höhe  weiter  gegen  Westen.  Im  Allgenieinen  scheint  die 
Schichtenfolge  in  jener  Gegend  zu  sein: 

Schwatzer  Dolomit  (Perm). 
Bunt  Sandstein. 
Rauhwacke. 
Ramsaudolomit. 

Aehnlich  ist  z.  B.  das  bereits  von  Pjchler  und  Schlosser 
beschriebene  schöne  Profil  an  der  neuen  Strasse  von  Wörgl  in 
die  Niederau.  dort  findet  man  vom  Ausgange  der  Schlucht  an: 

1.  weisse  Dolomitbreccie 

2.  blaugrauen  Dolomit  mit  Evino- 
spongienstructur 

3.  dunklen.  brecciö.scn  Dolomit  mit  Kalk  und  Mergel  lagen.  *) 
Muschelkalk. 

4.  Buntsandstein. 

5.  Perm. 

Zu  bemerken    ist  an  dieser  Stelle,    dass    der  Buntsandstein 


Ramsaudolomit. 


»)  Zur  Geognosie  von  Nord-Tirol,  I,  18r.9,  p.  153;  HI,  1868,  p.  21. 
*)  Schlosser  rechnet  ihn  znra  Roth:   ich  ziehe  ihn  seiner  Aehn- 
lichkeit  mit  Reichenhaller  Dolomit  wegen  zum  Muschelkalk. 
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des  Innthales  erheblic]i  von  den  Werfener  Schichten  abweicht, 
die  aber  gleich  nördlich  vom  Innthal  im  Karwendcl  auftreten. 
Der  Buntsandstein  des  Innthals  hat  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  in  Vorarlberg  und  Graubünden.  A.  R.  Schmmidt*)  hat  ver- 
sucht, diesen  Sandstein  zu  gliedern  und  zwar  in  rothe.  dünnge- 
schichtete  und  vcrsteinerungslose  Sandsteinschiefer,  welche  dem 
Silur  angehören  sollen,  und  in  rothen.  feinkörnigen  Triassandstein. 
Ersterer  soll  südlich  fallen,  letzterer  nördlicli.  Schon  Cathrbin*) 
hat  nachgewiesen,  dass  eine  solche  Trennung  nicht  möglich  ist 
und  dass  das  Fallen  durchaus  nicht  so  regelmässig  ist.  wie  A.  R. 
Schmidt  annimmt. 

Ob  im  Innthal  die  Stufe  des  Dachsteinkalkcs  tiberhaupt,  oder 
üb  sie  als  Dachsteinkalk  oder  llauptdolomit  entwickelt  ist.  können 
wir  bisher  nicht  entscheiden,  ihr  Vorhandensein  ist  noch  nicht 
nachgewiesen. 

Die  Grenze  zwischen  der  Berchtesgadener  Facies  und  der 
oberbayerischen  bildet  nicht  immer  das  Innthal.  bei  Brixlegg  greift 
die  oberbaverische  Facies  über  das  Thal  hinüber. 

Weiter  hat  Schlosser  die  Berchtesgadener  Facies  am  Gais- 
berg  bei  Kirchberg  im  Brixenthal  nachgewiesen;  sie  lagert  dort 
theils  direct  auf  Wildschönauer  Schiefer  theils  auf  Buntsandstein; 
wir  nühern  uns  hier  somit  wieder  dem  Festland  der  unteren 
Triaszeit.  Nachgewiesen  sind  bisher  hier  nur  Buntsandstein, 
Kamsaudulomit  und  Raibler  Schichten.  Das  nächste  Vorkommen 
befindet  sich  am  Kalkstein  bei  St.  Johann  in  Tirol,  wo  Buntsand- 
stein. Rauhwacke,  Reichenhaller  Dolomit.  Ramsaudolomit  und 
Raibler  Schichten  aufgeschlossen  sind.  Wir  kommen  wieder  nahe 
an  die  nördliche  Grenze  des  Faciesbezirkes.  der  hier  noch  ziem- 
lich schmal  ist.  Auch  hier  ist  nicht  etwa  das  Thal  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Faciesbezirken.  sondern  diese  verläuft  über 
das  Fellhorn  und  biegt  dann  nach  Norden  aus,  um  nördlich  von 
der  Kammerkehr  und  südlich  vom  Sonntagshorn  entlang  gehend 
bei  Meileck  in  das  Saalachthal  einzutreten;  sie  folgt  nun  diesem 
eine  Strecke  weit,  dann  verläuft  sie  zwischen  der  Stauffengruppe 
und  dem  Müllnerberg  und  am  Nordrande  des  Untersberges. 

Hier  ist  jetzt  der  Berchtesgadener  Faciesbezirk  erheblich 
breiter  geworden,  ja  er  nimmt  hier  den  grössten  Theil  der  nörd- 
lichen Kalkalpen  ein.  Betrachten  wir  nun  die  Südgrenze.  Oestlich 
vom  Kalkstein  bei  St.  Johann  in  Tirol  beginnt  die  vollständige 
Serie  der  Trias  in  den  Loferer  und  Leoganger  Steinbergen.    Wir 


')  Bemerkung  über  den  rothen  Sandstein  im  Leuckenthale.  Verh. 
k.  k.  gcol.  R.-A.,  ISSf),  p.  288. 

')  Zur  Gliederung'  des  rothen  Sandsteines  in  Nordost- Tirol.  Verh. 
k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  307. 
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finden  hier  zu  unterst  Buntsandstein,  darüber  Muschelkalk  in  sehr 
verschiedener  Mächtigkeit,  sodann  Ramsaudolomit.  lieber  diesem 
liegt  häufig  eine  selir  schmale  Zone  von  Cardifn  -  Oolithen  and 
über  diesen  der  Raiblcr  Dolomit  ca.  50 — 100  m  mächtig;  an 
einzelnen  Stellen,  z.  B.  an  den  Lofercr  Steinbergen,  scheinen  die 
Halbier  Schichten  ganz  aus  Dolomit  aufgebaut  zu  sein,  so  dass 
zwischen  Muschelkalk  und  Dachsteinkalk  eine  einzige  Dolomit- 
masse liegt.  Hier  in  den  Leoganger  und  Loferer  Steinbergen 
treffen  wir  das  südlichste  Vorkommen  des  Dachsteinkalkes,  der 
hier  sofort  zu  riesiger  Mächtigkeit  anschwillt. 

Die  Südgrenze  der  Berchtesgadener  Facies  verläuft  nun  weiter 
vom  Pillersee  dem  Südrande  der  Loferer  und  Leoganger  Stein- 
berge entlang  und  folgt  sodann  dem  Südrande  des  Steinernen 
Meeres  und  der  üebergossenen  Alp.  wo  das  Festland  der  älteren 
Triaszeit  wieder  einen  Sporn  ausschickt,  weshalb  bei  Mitterberg 
der  untere  Theil  der  Trias  (bis  zu  den  Raiblcr  Schichten)  sehr 
wenig  mächtig  ist. 

Wir  haben  nun  das  Thal  bei  Bischofshofen  erreicht  und 
wollen  theils  nach  eigenen  Untersuchungen,  theils  auf  Grund  der- 
jenigen, welche  die  österreichische  geologische  Reichsanstalt  an- 
gestellt hat,  die  weitere  Verbreitung  der  Berchtesgadener  Trias- 
facies  nachzuweisen  versuchen. 

Schon  Bittner')  sagt:  „Als  der  geeignetste  Punkt,  um  am 
Südabhange  des  Tännengebirges  zu  einem  regelrechten  Profile  zn 
gelangen,  erscheint,  von  Ferne  gesehen,  die  Abdachung  des  Hohen 
Thrwies  mit  den  weithin  sichtbaren  grünen  Alpenweiden  der 
Ellmau-Alpe."  Thatsächlich  macht  dieses  Gebiet  von  Ferne  einen 
sehr  einfachen  Eindruck;  in  Wirklichkeit  sind  die  Verhältnisse 
sehr  complicirt.  Da  ich  Bittner's  Beobachtungen  hier  in  jeder 
Beziehung  bestätigen  kann,  gebe  ich  die  Beschreibung  der  Elman- 
Alm  in  seinen  eigenen  Worten:  ^Man  hat  hier,  aus  der  Gegend 
von  Lampersbach  aufsteigend,  zunächst  schöne  Aufschlüsse  im 
Werfener  Schiefer,  darüber  eine  nicht  allzu  mächtige  Felsmasse 
schwarzer  Gutensteiner  Kalke,  sodann  in  geringer  Mächtigkeit 
dünnschieferiges,  mergeliges  Gestein,  das  glänzende  Fischschuppen- 
Trümmerchen  führt,  in  Verbindung  mit  Knolligen  Hornsteinkalken. 
welche  ganz  den  Typus  der  niederösterreichischen  Reiflinger  Kalke 
besitzen,  und  endlich  eine  ansehnliche  mächtige  Schichtfolge  von 
dunkelschwarzen,  bröcklig -schieferigen  Mergeln,  die  ganz  gewiss 
den  Hahbia  rwr/o.sa  -  Schiefern  entsprechen,  obschon  ich  gerade 
hier  nichts  von  Petrefacten  darin  gosehon  habe.  Alles  verflacht 
gegen  NNO.    Man  ist  aber,   nachdem  man  diese  Ilalobienschiefer 


*)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  99. 
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(Raingrabener  Schiefer  oder  Aviculenscbiefer  Stub*8)  erreicht  hat, 
nicht  wenig  überrascht,  hier  oben  zahllose  zerstreut«  Stücke  t}'pi- 
schen  Werfenor  Schiefers  zu  finden,  und  schliesslich  überzeugt 
man  sich  auch  wirklich,  dass  der  ganze  weitere  nordnordöstlicho 
Abhang  gegen  die  obere  Wengcner  Au  hinab  aus  Werfener  Schiefer 
besteht,  der  zwischen  Halobienschiefer  und  die  Kalkwände  des 
Tännengebirges  anscheinend  regelmässig  eingelagert  ist.*  Gegen 
den  Jockei  Riedel  hin  besteht  eine  viermalige  Wiederholung  von 
Werfener  Schiefer  und  Muschelkalk,  welche  von  Bittner  genau 
beschrieben  wurde.  Auch  gegen  Werfen  und  Sulzau  hin  sind 
die  Verhältnisse  nicht  einfacher,  und  nach  Bittner  s  Beobachtun- 
gen fehlt  hier  überall  Ramsaudolomit  resp.  wird  derselbe  durch 
die  gehobenen  Schollen  älterer  Gesteine  verdeckt.  Steigt  man 
j«?doch  von  Werfen  aus  auf,  so  triflft  man,  wie  Bittner  schon 
angiebt,  bis  Moderegg  nur  Werfener  Schiefer.  Ich  bin  sodann 
aber  quer  durch  Unterholz  und  Legföhren  gegen  die  Griesscharte 
voigedrungen  und  traf  dabei  auf  den  0-W.  streichenden  und 
ziemlich  steil  nach  Norden  einfallenden  Ramsaudolomit,  in  wel- 
chem ich  einen  Arcesten  -  Querschnitt  und  Diplopora  cf.  porosa 
SoHAFH.  entdeckte.  Dadurch  ist  das  Vorhandensein  des  Dolomites 
im  Tünnengebirge  selbst  sichergestellt.  Die  Grenze  gegen  den 
Dachsteinkalk  ist  nicht  sicher  aufgeschlossen;  Raibler  Schichten 
habe  ich  nicht  gefunden,  sie  sind  jedenfalls  durch  die  riesigen 
Schuttmassen,  welche  von  der  Griesscharte  und  der  Rumpclkammer 
herabkommen,  verdeckt.  Die  Wände  des  Rascheck,  Hochthron. 
Rumpelkammerkopfes,  Fieberhorn  u.  s.  w.  bestehen  aus  Dachstein- 
kalk, der  verhältnissmässig  selten  Fossilien  führt;  einige  grosse 
Megalodonten ,  einige  Lähodendron-Stilcke  und  ein  Arcesten-Quer- 
schnitt.  im  Schutt  aufgesammelt,  ist  alles,  was  ich  gefunden  habe. 
Hinzuzufügen  wäre  noch,  dass  ich  am  Wieselstein  einen  Brocken 
rothen  Kalkes  fand,  welcher  mit  BhynchonelUna  juvavica  Bittn. 
erfüllt  war. 

Durchsucht  man  die  Wände  des  Hochpfeiler  und  Hochkopf 
gegen  das  Salzachthal  hin,  so  findet  man  auch  dort  Ramsau- 
dolomit, ob  aber  eine  regelmässige  Schichtenfolge  zu  verzeichnen 
ist,  habe  ich  bisher  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  können.  Das 
Salzachthal  selber  folgt  einer  Verwerfung,  deren  Vorhandensein 
der  verscliiedcnartige  Aufbau  der  beiden  Thalseiten  beweist.  Ge- 
gen Stegenwald  hin  ist  sie  schwerer  zu  constatiren,  da  das  Thal 
dort  in  Dachsteinkalk  eingeschnitten  ist,  aber  vorhanden  ist  sie 
sicherlich;  vermutlich  übersetzt  sie  den  Rücken  des  Ofenauer 
Berges;  eine  quer  dazu  streichende  Verwerfung  kommt  wohl  vom 
Lammereck  herüber. 

Wie   steht    es   nun  mit    der  Nordseite  des  Tännengebirges? 
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Auch  hier  hat  Bittner  genaue  Untersuchungen  angestellt;  ich 
selber  habe  nur  einige  Touren  in  dieser  Gegend  machen  können 
und  schildere  im  Folgenden  hauptsächlich  nach  den  Beobachtungen 
Bittner's.  ')  Die  Dachsteinkalkmassen  des  Tännengcbirges  fallen 
regelmässig  gegen  Norden  ein.  An  sie  legt  sich  ein  Streifen 
Muschelkalk,  der  theils  dolomitisch,  theils  hornsteinführend  ist, 
nördlich  davon  lagern  zunächst  am  Strubberg  Werfener  Schiefer 
und  Gutensteiner  Kalke;  in  den  Lammeröfen  finden  sieb  Hall- 
stätter  Kalke.  „Sfldlich  von  der  Linie  Lehngriesalpe  -  Haasberg- 
alpe tritt  eine  dolomitische  Entwickelung  ein.  welche  von  da  bis 
in  die  Scheffau  hinab  einen  breiten  Raum  einnimmt  und  bis  gegen 
Golling  reicht.  In  der  oberen  Scheffau  wird  dieser  grösstentheils 
hellgefärbtc  Dolomit  von  Werfener  Schiefer  und  ein  wenig  dunklem 
Kalk  anscheinend  regelmässig  unterlagert.  Westlicher  scheint  der 
dunkle  Kalk  ganz  in  den  Dolomit,  dessen  tiefere  Partien  hie  und 
da  noch  dunklere  Färbung  zeigen,  aufgegangen  zu  sein.  Es  folgt 
dann  über  dem  Werfener  Schiefer  und  einem  Gypse  sofort  Do- 
lomit in  mächtigen  Massen ,  die  somit  jenen  Dolomitmassen, 
welche  am  Untersberge  die  gesammte  Schichtenfolge  zwischen  Wer- 
fener Schiefer  und  Cardita  -  Schichten  repräsentiren .  entsprechen 
werden.  Von  Fossilien  wurden  nur  Dactyloporiden  stellenweise 
gefunden.  Die  Grenze  dieser  Dolomite  gegen  die  Dolomite  und 
Kalke  des  GoUinger  Schwarzberges  ist  eine  ziemlich  scharfe  und 
fällt  offenbar  zusammen  mit  jener  Linie,  welche  die  Hauptdolomit- 
massen des  Rigausberges  und  des  Amesecks  im  Süden  gegen  die 
Aufbrüche  der  Abteuauer  Gegend  begrenzt.  Es  stossen  diese 
beiden  verschiedenartigen  Dolomite  übrigens  nur  in  der  Nähe  der 
Lehngriesalpe  zusammen,  während  östlicher  sich  ....  die  Auf- 
brüche der  Strubbergzüge  zwischen  beide  Dolomitmassen  einzu- 
keilen beginnen.^ 

Wir  haben  hier  somit  die  Nordgrenze  des  Berchtesgadener 
Faciesbezirkes.  die  hier  im  Salzachthal  offenbar  stark  nach  Süden 
zurücktritt  und  dann  ungefähr  ost- westlich  bis  in  die  Gegend  von 
Abtenau  verläuft.  Ueber  die  nun  folgenden  Theile  des  Salzkam- 
mergutes liegen  leider  keine  sicheren  Beobachtungen,  nach  denen 
man  die  Faciesgrenzen  mit  einiger  Genauigkeit  feststellen  könnte, 
vor;  ich  selber  konnte  in  dem  Gebiet  nur  wenige  Begehungen 
machen.  Im  Folgenden  sei  das,  was  bekannt  geworden  ist,  kurz 
wiedergegeben. 

Bevor  wir  auf  die  Südgrenze  der  Hauptmasse  unseres  Facies- 
bezirkes eingehen,  müssen  wir  einen  Blick  auf  die  sog.  ^ Rad- 
städter Tauerngebilde**    werfen.      Diese   Dolomite,    Schiefer   und 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  78  ff. 
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Kalke  sind  zwar  schon  lange  bekannt,  aber  erst. in  neuerer  Zeit 
genauer  studirt  worden.  Die  ersten  eingehenderen  Untersachungen 
stellten  Stur'),  Lipold*)  und  Peters^)  an,  später  fasste  Stur  die 
Beobachtungen  in  seiner  Geologie  der  Steiermark  (p.  330)  zusam- 
men. Auf  die  Darstellung  dieser  älteren  Anschauungen  kann  ich 
verzichten,  da  dies  bereits  durch  Vacek*)  geschehen  ist,  der  die 
Resultate  eingehender  Studien  in  den  Jahren  1882  und  1883 
in  zwei  Arbeiten  niedergelegt  hat.  Später  publicirte  auch  v.  Güii- 
BBL^)  einige  Bemerkungen  über  jene  interessanten  Ablagerungen; 
doch  weicht  er  in  einigen  Stücken  von  Vacek  ab.  Vacek^)  hielt 
in  seiner  Antwort  seine  früher  dargestellten  Anschauungen  aufrecht. 
Da  ich  mich  nicht  davon  überzeugen  konnte,  dass  v.  Gümbel  in 
seinen  Abweichungen  gegenüber  Vacek  Recht  hat,  meine  eigenen, 
allerdings  auf  ein  kleineres  Gebiet  beschränkten  Untersuchun- 
gen vielmehr  die  durch  Vacek  dargelegten  Anschauungen  bestä- 
tigten, so  folge  ich  diesem  Autor  in  der  hier  zu  gebenden  Dar- 
stellung. 

Ueber  den  krystallinen  Gesteinen  der  Radstädter  Tauern  liegen 
discordant  an  manchen  Stellen  Dolomite  und  dolomitische  Kalke, 
welche  Diploporen  führen  (nach  v.  Gümbel  Biplapora  debüis) 
und  zwar  nicht  auf  einer  bestimmten  Gruppe  der  krystallinen  Ge- 
steine, sondern  unregelmässig  auf  verschiedenen  Schichten:  Glim- 
merschiefer. Quarzitschiefer.  silurische  Schiefer  etc.  An  der  Basis 
gegen  die  älteren  Gebilde  befindet  sich  ein  Gonglomerat,  über 
diesem  häufig  eine  Art  von  Rauhwacken,  dann  folgt  die  Haupt- 
masse des  Dolomites.  Dieser  Dolomit  zeigt  durch  sein  Aussehen 
und  seine  Diploporen.  dass  er  jedenfalls  ident  mit  dem  Ramsau- 
dolomit  ist.  Die  Hauptmasse  dieses  Dolomitzuges  reicht  nach 
Westen  bis  in  die  Gegend  des  Grossarlthales .  doch  finden  sich 
nach  Vacek  vereinzelte  Vorkommen  noch  weiter  westlich,  so  z.  B. 
bei  Lend  im  Salzachthal,  am  Ausgange  des  Fuscherthales ,  in  der 
Nähe  des  Meyer-Einöd  zwischen  Fuscher  und  Kapruner  Thal. 


^)  Geologische  Beschreibung  der  Centralalpen  zwischen  Hochgol- 
ling  und  Venediger.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1864,  p.  818. 

')  Grauwackenformation  und  Eisensteinvorkommen  im  Kronlande 
Salzburg.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1854.  p.  869. 

*)  Geologische  Verhältnisse  der  Nordseite  der  Radstädter  Tauem. 
Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  Ib64,  p.  808. 

*)  üeber  die  Radstädter  Tauem.  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1882, 
p.  310.  —  Beitrag  zur  Geologie  der  Radstädter  Tauem.  Jahrb.  k.  k. 
geol.  R.-A.,  1884,  p.  609. 

^)  Geologische  Bemerkungen  über  die  warmen  Quellen  von  Gastein 
und  ihre  Umgebung.      Sitz.-Ber.  k.  Ak.  Wiss.,  München  1889.  p.  378. 

^)  Einige  Bemerkungen  über  die  Radstädter  Tauem.  Verh.  k.  k. 
geol.  R.-A.,  1890,  p.  181. 
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Sehr  wichtig  ist  der  Umstand,  dass  diese  Diploporen  fah- 
renden Dolomite,  ^ie  Vacgk  festgestellt  hat.  am  Mandling-Pass 
bei  Schladming  Über  die  Enns  hinüber  greifen  und  im  Laserbach 
bei  Weissenbach  mit  dem  Ramsaudolomit  des  Dachsteins  in  Ver- 
bindung stehen,  welcher  von  wenig  mächtigem  Reichenhaller  Kalk 
unterlagert  wird,  der  seinerseits  auf  Werfoner  Schiefern  ruht. 
Die  Werfener  Schiefer  fehlen  an  der  Basis  der  südlicheren  Vor- 
kommnisse des  Ramsaudolomites  nach  Vacek  sogar  noch  am 
Mandlingpass  (Zanmberg):  dagegen  finden  sich  an  einigen  Stellen 
(Untertaaern ,  Landschfeldgraben)  dunklere  Kalkgebilde  an  der 
Basis  der  Dolomite,  vielleicht  vertreten  sie  den  Reichenhaller  Kalk. 

Ueber  den  Diploporen-Dolomiten  der  Radstädter  Tauern  lie- 
gen dißcordant  Vacek' s  Pyritschiefer.  Diese  Schiefer,  welche  ge- 
wöhnlich von  Pyritwürfeln  erfüllt  sind,  führen  Gervillien.  Modiolea 
und  Myaciten.  Die  Gervillien -Art  wurde  von  Stur  mit  Avicula 
Gea  d'Orb.  verglichen;  Vacek  identificirt  sie  mit  Gerväfia  Gdd- 
fussi  Stbomb.  aus  der  Lettenkohle,  zugleich  aber  mit  der  sog. 
Avicida  Gea  aus  dem  Aiblgraben  (Mürzthaler  Alpen).  Eine  Cor- 
(7iVa- artige  Form  zeigt  dagegen  grosse  Aehnlichkeit  mit  Cardiia 
crenatu  var.  GUmheli,  wie  sie  in  den  Cf/r«/^/- Schichten  vorkommt. 
Die  Fossilien  wie  die  Lagerung  machen  es  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  die  Pyritschiefer  den  Raibler  Schichten  ent- 
sprechen. 

Wo  die  Serie  vollständiger  ist,  liegen  über  den  Pyritschiefem 
kieselreiche,  blass  rosenrothe  Bänderkalke  oder  an  anderen  Stellen 
gleichförmige,  nicht  gebänderte  Kieselkalke.  Ob  diese  noch  zur 
Trias  gehören  ist  fraglich;  bestimmbare  Versteinerungen  haben  sie 
nicht  geliefert,  sehr  v/prdächtig  ist  jedoch,  dass  Stur  im  Zehner- 
kaar  Belemniten-Bruchstücke  gefunden  hat. 

Wir  haben  also  im  Gebiete  der  Radtstädtcr  Tauern  ein 
ziemlich  ausgedehntos  Vorkommen  von  Ramsaudolomit  und  event. 
Raibler  Schichten  zu  verzeichnen,  welches  von  der  Hauptmasse 
durch  eine  breite  Zone  paläozoischer  Schiefer  getrennt  wird. 

Gehen  wir  nun  wieder  zur  Betrachtung  der  Hauptmasse  über. 
Leider  liegen  uns  so  wenige  und  unbestimmbare  Notizen  über  das 
Salzkammergnt  vor,  dass  man  sich  daraus  kein  cinigennaassen 
klares  Bild  von  der  Vertheilung  der  Schichten  machen  kann. 
Noch  1883  schreibt  v.  Mojsisovics^):  r^^ow  den  Raibler  Schich- 
ten abwärts  bis  zu  den  Werfener  Schichten  herrscht  die  Doloroit- 
facies.  in  welche  an  mehreren  Stellen  heteropische  Zungen  der  in 
den  benachbarten  Gebieten  auftretenden  Facies  der  Zlambacb  and 
Hallstätter  Schichten  eingreifen.  "^    Das  war,  bevor  Bittnek  seinen 


')  Verh.  k.  k.  geol.  R-A.,  1888,  p.  291, 
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wichtigen  Aufsatz  über  die  Stellung  der  Hallstätter  Kalke  publi- 
cirt  hatte;  jedenfalls  zeigt  die  Stelle,  dass  v.  Mojsisovics  sich 
nicht  sehr  klar  über  das  Verhältniss  des  Dolomites  zu  den  Zlam- 
bach> Schiebten  und  Hallstätter  Kalken  war,  dass  er,  wenn  seine 
Beobachtung  richtig  ist.  den  Hauptdolomit  mit  dem  Ramsaudolomit 
verwechselt  hat.  Ich  will  hier  nun  die  wenigen  Beobachtungen 
zusammenstellen,  welche  ich  selber  in  diesem  Gebiete  gemacht  habe. 

An  den  südlichsten  Ausläufern  des  Dachsteins,  nämlich  in 
der  Umgebung  von  Weissenbach ,  liegt  über  den  Werfener  Schie- 
fern eine  dünne  Lage  von  Reichcnhaller  Kalk,  welcher  nach  oben 
in  typischen  Ramsaudolomit  übergeht;  dieser  führt  zahlreiche  Di- 
ploporen.  Nach  oben  scheint  der  Ramsaudoloroit  vom  Dachstein- 
kalk normal  überlagert  zu  werden,  doch  sind  wohl  auch  Einla- 
gerungen von  Raibler  Schichten  vorhanden,  soweit  man  nach  Roll- 
stucken  urtheilen  kann. 

Leider  hinderte  mich  schlechtes  Wetter,  diese  Verhältnisse 
genauer  zu  untersuchen.  An  dem  gewöhnlicheu  Aufstiege  von  der 
Austriahütte  aus,  wo  ich  die  Sachlage  genauer  festzustellen  hoffte, 
treten  leider  ausserordentlich  starke  Störungen  auf.  Von  der 
Austriahütte  ausgehend,  bewegt  man  sich  eine  Zeit  lang  im  Schutt, 
dann  folgen  Werfener  Schiefer  (N.  55  ®  W.  streichend  und  mit 
50^  gegen  Norden  fallend).  Auf  diesen  liegt  Ramsaudolomit,  wel- 
cher mit  einer  Verwerfung  an  Dachsteinkalk  anlagert;  auf  diesen 
folgt  nochmals  Ramsaudolomit  und  wiederum  Dachsteinkalk,  wel- 
cher die  Hauptmasse  des  Dachsteins  bildet.  Kurz  unter  der 
„Schladminger  Platte"  fand  ich  zwei  Durchschnitte  von  Arcesfes 
und  eine  mit  HahreHa  curnfrons  erfüllte  Platte.  Während  des 
weiteren  Aufstieges  und  beim  Ueberschi'eiten  des  Berges  bleibt 
man  im  Dachsteinkalk,  der  sich  von  der  Simonyhütte  aus  gegen 
den  Hallstätter  See  senkt  und  in  der  Nähe  der  Hütte  von  grossen 
und  kleinen  Megalodonten  erfüllt  ist.  v.  Mojsiäovics  citirt  aus 
der  Nähe  der  Simonyhütte  Arcestes  cf.  subumhüicatus  Br.  ,  cf. 
Cladiscites  multüöbatus  Br.  und  einen  Querschnitt  durch  einen 
Arcesten  aus  der  Gruppe  der  Arcestes  galeaii  Am  Hallstätter 
See  finden  wir  im  Süden  und  theilweise  auch  im  Westen  und 
Osten  Dachsteinkalk.  Ein  Profil  liefert  der  Sarstein;  hier  wird 
Dachsteinkalk  durch  Ramsaudolomit,  welcher  Diploporen,  Arcesten- 
querschnitte  und  Megalodon  cf.  Columhella  führt,  unterlagert. 
Dass  Raibler  Schichten  vorhanden  sind,  erscheint  mir.  nach  ge- 
fundenen Rollstücken  zu  urtheilen.  wahrscheinlich.  Auch  der 
kleine  Hügel  bei  Au  am  Nordende  des  Hallstätter  Sees  besteht 
aus  Ramsaudolomit,  er  führt  Diploporen.  Eben  solche  fand  ich 
am  Nordostabhang  des  Zwölferkogel  im  Ramsaudoloroit,  welcher 
bei  Steeg  durch  Dachsteinkalk  normal  überlagert  wird. 
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Sehr  complicirt  ist  das  Piassengebiet,  in  welchem  sich  die 
bekannten  Fandstätten  Schreyeralm  und  Schiechlinghöhe  befinden. 
Bekanntlich  kennen  wir  diese  Ausbildung  des  Muschelkalkes  als 
rothe  und  helle  Kalke,  sehr  ähnlich  einigen  Varietäten  des  Hall- 
stätter  Kalkes,  bisher  nur  von  zwei  oder  drei  Stellen  (wenn  wir 
den  Gamsstein  einrechnen)  in  den  Nordaipen.  Das  westlichste 
Vorkommen  ist  das  Lärcheck.  ein  weiteres  die  Schreyeralm  and 
Schiechlinghöhe  und  ein  drittes  etwa  noch  der  Gamsstein  in  der 
Gegend  von  Gross  -  Reiffling.  Bei  der  Schreyeralm  werden  die 
Schreyer  Schichten  scheinbar  von  mächtigen  weissen  Kalken  un- 
terlagen (Plassenkalk).  An  der  Schichlinghöhe  lässt  sich  die 
Unterlage  nicht  constatiren.  da  nach  allen  Seiten  die  Kalke  durch 
Verwerfungen  begrenzt  sind;  nur  eine  ganz  genaue  Detailunter- 
suchung könnte  einiges  Licht  auf  diese  sehr  complicirtcn  Ver- 
hältnisse werfen. 

Nicht  besser  steht  es  in  dem  Gebirge,  welches  östlich  von 
Goisern  liegt.  Geht  man  den  grossen  Zlambach  hinauf,  so  findet 
man  zuerst  Fleckenmergel  mit  zahlreiclien  Lias-Ammonitcn .  doch 
kommt  auch  Tithon  vor.  Leider  ist  das  Terrain  zwischen  diesen 
Fleckenmergeln  und  den  ^Zlam bachschichten  ^  der  Fischerwiese, 
welche  wohl  Koessener  Schichten  sind,  verdeckt,  so  dass  man 
nicht  sehen  kann,  ob  eine  normale  Unterlagerung  stattfindet 
Nach  Süden  .lagern  die  Juraschicliten  mit  einer  Verwerfung  an 
die  „Pötschenkalke^  an.  welche  wohl  nur  eine  Modification  der 
Hallstätter  Kalke  sind.  Diese  stosson  ilirerseits  an  dem  Ramsaa- 
dolomit  des  Sarsteins  ab.  Im  Norden  dagegen  lagert  der  Lias 
discordant  an  den  Hallstätter  Kalk  des  Leistung  Kogel  an.  ^) 


')  Nähert  man  sich  der  SW-Ecke  des  Leistling,  so  trifft  man  im 
Wald  eine  Anzahl  heruntergefallener  Blöcke,  in  A^elchen  sich  zahlreiche 
Ammoniten  des  Hallstätter  Kalkes  finden  —  eine  der  von  v.  Mojsi- 
sovics  aufgestellten  Zonen.  Steigt  man  nun  in  nordöstlicher  Rich- 
tung aufwärts,  so  gelangt  man  in  den  sog.  Karlgraben;  in  diesem 
findet  sich  eine  andere,  aber  anstehende  „Zoni***.  Bemerken swerth  ist, 
dass  hier  die  Ammoniten  über  einer  Bank  von  Halobien  liegen.  Steigt 
man  den  Karlgraben  ganz  hinauf,  so  gelangt  man  auf  den  südlichen 
Theil  des  Raschberg -Plateaus.  Hier  befindet  sich  wieder  eine  andere 
„Zone**,  der  Fundort  ist  in  der  Literatur  unter  dem  Namen  „Sandling* 
bekannt  geworden;  die  Schicht  fuhrt  als  Hauptleitfossil  Tropita  sah 
bt4Üatus.  Auch  hier  liegt  die  versteinerungsreiche  Linse  zwischen  Ha- 
lobien-Schichten ;  die  Halobia  wurde  von  Bittmer  als  U,  cf.  CKcarlycma 
M0J8.  bestimmt.  —  Wie  sich  nun  diese  Zonen  zu  einander  verhiüten, 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  der  Kalk,  ^ie  man  aus  dem  wechseln- 
den Streichen  erkennt,  soweit  dieses  überhaupt  zu  sehen  ist,  von 
zahlreichen  Brüchen  durchzogen  wird.  Steigt  man  von  dem  letzten 
Fundort  gegen  die  Sandling-Alm  ab,  so  trifft  man  zu  seiner  Ueber- 
raschung  einen  Aufbruch  von  Werfener  Schichten  und  Muschelkalk, 
auf  der  gegenüberliegenden  Thalseite  an  den  Abfällen  des  Hohen  Sand- 
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Die  Nordgrenze  unseres  Faciesbezirkes  ist  im  Salzkammer- 
gat  nach  den  bisherigen  Angaben  nicht  vollkommen  sicher  fest- 
zustellen. Nach  V.  M0JSI8OVIC8  ^)  herrscht  in  dem  Gebiet,  welches 
nördlich  der  Linie  St.  Gilgen — Ischl— Ebensee  liegt,  in  der  Trias 
die  oberbayerische  Facies  vor,  darnach  fiele  also  die  Grenze  mit 
der  eben  genannten  Linie  zusammen.  Im  Todtengebirgc  bei  Aussee 
wäre  nach  v.  Mojsisovics  ebenfalls  die  oberbayerische  Facies  vor- 
handen, während  Geyer  ^)  riesige  Dachsteinkalkmassen  schildert. 
Sollte  V.  Mojsisovics  den  Ramsaudolomit  für  Hauptdolomit  ge- 
halten haben?    Von  Ferne  gesehen,  erinnert  dieses  Gebirge  auf's 


ling  aber  jurassische  Schichten.  Man  ersieht  daraus,  wie  stark  das 
Gebiet  gestört  ist,  und  dass  keine  Rede  davon  sein  kann,  eine  Reihen- 
folge von  „  Zonen  ^  im  Hallstätter  Kalk  geologisch  zu  bestimmen. 
V.  Mojsisovics  (Chronologischer  Umfang  des  Dachsteinkalkes,  p.  17 
(13))  sagt  in  seiner  neuesten  Schrift,  dass  erst  die  im  Jahre  1892  ge- 
wonnene Erkenntniss  über  die  wahre  Stellung  der  Zlambachschichten 
eine  veränderte  Deutung  der  Riftkalke  ermöglicht  hätte.  Ich  möchte 
erfahren,  wo  man  diese  Erkenntniss  gewinnen  kann.  Auf  der  Fischer- 
wiese  ist  kein  Zusammenhang  mit  anderen  Schichten  zu  erkennen;  im 
Stambachgraben  aber  scheinen  die  Zlambachschichten  die  Liasflecken- 
mergel  (noch  nahe  an  der  Grenze  kommen  Phylloceraten  vor)  normal 
zu  unterlagen!.  Ist  nun  die  „richtige  Erkenntniss**  die^  dass  die  Zlam» 
bachmergel  den  Koessener  Schichten  gleichzustellen  sind,  so  hätte  man 
das  wohl  auch  vor  1892  feststellen  können,  da  der  Fundplatz  lange 
genug  bekannt  war.  Die  Zlambachschichten  haben  im  Lauf  der  Jahre 
häufig  ihren  Platz  gewechselt;  1869  befanden  sie  sich  z.  B.  über  dem 
Reichenhaller  Kalk  in  der  ehemaligen  Halorischen  Stufe  v.  Mojsisovics', 
die  Pötschen  Kalke  sollten  darunter  liegen  in  der  ehemaligen  Oenischen 
Stufe.  Ueber  der  Halonschen  Stufe  lag  die  Radiotische  und  über  dieser 
die  Larische  Stufe  oder  Gruppe.  Man  sieht  aus  diesen  Bemerkun- 
gen, dass  bereits  Stufennamen  genügend  vorhanden  waren,  so  dass 
es  wohl  kaum  nöthig  war,  dass  v.  Mojsisovics  im  Jahre  1895  ein 
weiteres  Dutzend  aufstellte.  In  Wirklichkeit  hat  auch  die  „rirhtige 
Erkenntniss''  der  Stellung  der  Zlambachschichten  nichts  damit  zu  thun, 
dass  die  Hallstätter  Kalke  heute  als  Facies  des  Dachsteinkalkes  zu 
betrachten  sind,  sondern  diese  Anschauung  gründet  sich  auf  Beob- 
achtungen IUttner's,  und  kann  auch  nur  durch  geologische  Beob- 
achtungen gestützt  werden,  nicht  durch  paläontologische  Speculationen. 
Was  die  Zlambachschichten,  nämlieh  die  wirklichen,  fossilführenden, 
sind,  wissen  wir  heute  ebenso  wenig  wie  1869;  dabs  man  allerlei  an- 
dere Dinge  auch  als  Zlambachschichten  bezeichnet  hat,  ist  vollkommen 
gleichgültig.  Man  kann  mit  Benecke  sagen,  dass  die  Hallstätter  Kalke 
durch  ihre  Fossilführung  veiwirrend  gewirkt  haben,  und  man  kann 
hinzufügen,  dass  das  Salzkammergut  dasjenige  Gebiet  ist,  welches  sich 
am  allenvenigsten  eignet,  den  Ausgangspunkt  für  eine  Gliederung  der 
alpinen  Trias  zu  bilden.  Nur  dadurch,  dass  man  in  Ober-Bayern  und 
Nord-Tirol  sich  nicht  um  das  Salzkammergut  gekümmert  hat,  ist  man 
dort  zu  einer  festen,  sicheren  Gliederung  gelangt. 

')  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1883,  p.  290—293. 

<)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1884,  p.  387;  1886,  p.  245. 
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Entschiedenste  an  die  Plateauberge  Berchtesgadens,  und  hat  des- 
halb die  Geyer  sehe  Auffassung  sicher  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich. 

Die  Sttdgrcnze  folgt  von  Schladming  aus  ungefähr  dem  Enns- 
thal  bis  zum  Gebiet  von  Admont.  Hier  liegen  wieder  ausgezeich- 
nete Beobachtungen  Bittner's  vor.  welche  uns  gestatten,  die 
Nord-  und  Südgrenzo  unseres  Faciesbe/Jrkcs  genau  festzustellen. 
Im  Norden  der  Windischgarstener  Niederung,  im  Laussagebirge 
haben  wir  bereits  den  Lunzer  Faciesbezirk  ^)  mit  einer  reichen 
Entwickelung  von  llauptdolomit ,  Opponitzer  Kalk  und  Lunzer 
Sandstein.  Südlich  der  Windischgarstener  Niederung  liegen  die 
Haller  Mauern.  ^)  Hier  ist  die  Schichtenfolge  eine  andere,  lieber 
den  Werfener  Schichten  stellt  sich  häufig  der  Reichenhaller  Kalk 
ein  mit  den  bekannten  Fossilien:  Myoph(rriti  costatn,  Modiola 
triquetra  und  Neriiaria  sianensis.  Darüber  folgt  der  Ramsau- 
dolomit, in  welchem  ich  Diploporen  fand;  er  kann  aber  auch 
direkt  auf  den  Werfener  Schiefern  liegen.  lieber  dem  flamsau- 
dolomit  liegt  ein  schmales  Band  von  Cardita -OoMth^n  und  Mer- 
geln, welches  Bittner  von  der  Hirschalm  am  Hohen  Pylerpass 
bis  zum  Natterriegel  verfolgt  hat.  Hier  ändert  sich  die  Schicht- 
folge etwas;  am  Grabnerstein  werden  die  Raibler  Schichten  sehr 
mächtig,  im  Liegenden  treten  Gutensteiner  und  Reiflinger  Kalke 
auf,  im  Hangenden  Opponitzer  Kalke.  Offenbar  haben  wir  hier 
eine  vordringende  Zunge  des  Lunzer  Faciesbczirkes. 

Der  Berchtesgadener  Faciesbezirk  wird  hier  wieder  sehr 
schmal;  die  Südgrenze  setzt  über  die  Enns  hinüber  und  folgt  den 
Südhängen  des  Sparafeld  und  Reichenstein,  des  Oedstein,  Hoch- 
thor und  Zinödl.  Hier  ist  jedoch  eine  von  Bittner  entdeckte 
Complication  vorhanden,  welche  weiter  unten  besprochen  worden  soll. 

Die  Nordgrenze  geht  im  Norden  der  Gruppe  Tamischbach- 
thurm  —  Grosser  Buchstein  entlang,  in  welcher  Bittner*)  ein 
schmales  durchgehendes  Band  der  Raibler  Schichten  nachgewiesen 
hat.  Sie  lassen  sich  von  der  Wandau  bei  Hieflau  (im  Osten) 
über  die  Almmauer  bis  gegen  den  Tamischgrat  verfolgen  und 
zeigen  sich  auch  in  dem  Gebiet  zwischen  Buchstein,  Tamisch- 
bachthurm  und  Gstattcrstein.  Unterlagert  werden  sie  von  Diplo- 
poren führendem  Ramsaudolomit.  Das  Hangende  bilden  nicht 
mehr  als  100  m  mächtige  Dolomite,    welche  ich   zu  den  Raibler 


*)  BiTrNER,  Aus  den  Umgebungen  von  Windischgarsten  in  Ober- 
Oesterreich  und  Talfau  in  Ober- Steiermark.  Ycrh.  k.  k.  geol.  R-A., 
1886,  p.  242. 

*)  Bittner,  Aus  dem  Ennsthaler  Kalkhochgebirge.  Verh.  k.  k. 
geol.  R.-A.,  1886,  p.  92. 

»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1885,  p.  143.    Ibid.,  1886,  p.  96. 
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Dolomiten  rechne,  oder  aber  der  Dachstein  kalk.  Ganz  ähnlich 
liegen  die  Verhältnisse  am  Reichstein  und  Sparafeld.  *)  Auch 
hier  tritt  der  Ramsaudolomit  in  mächtiger  Eatwickelung  auf,  dar- 
über das  mehr  oder  weniger  schmale  Band  der  liaibkr  Schichten, 
ein  wenig  mäcbtiger  Dolomit  und  schliessJicli  der  Dach steio kalk. 
Es  ist  das  Verdienst  Bitther  s.  in  dem  Gebiete  des  Gesäases  die 
Haibier  Schichten  aufgesucht  un<l  daduich  das  Alter  des  unteren 
Dolomites,  den  mau  früher  allgemein  für  Hanptdolomit  hielt,  fest- 
gestellt zu  haben.  Die  Fortsetzung  der  Reichenstein - Sparafeld- 
Masse  ist  die  Gruppe  des  Hochthor- Üdstein.  Auch  hier  wurden 
von  BiTTKBR  (1.  c.  IBä6)  die  C'urrfi'fa -Schichten  entdeckt  und  darin 
Carnites  /hndus,  Halohia  ruposa  und  Avicula  cf.  Oea  gefunden. 
Durch  ihn  auf  eine  Stelle  unter  der  Planspitz  aufmerksam  ge- 
macht, gelang  es  mir  mittels  einer  Wandkletterei  die  Cardita- 
Schiebten  im  Ansiebendcn  zu  Hnden.  Zu  unterst  liegt  hier  Kam- 
saudolomit  mit  IHj^opora  herailea,  darüber  schwarze  Mergel  mit 
Jitilobia  rugosa,  aber  schlecht  aufgeschlossen  und  sehr  wenig 
mftcbtig,  sodann  eine  Masse  Dolomit,  ganz  ähnlich  dem  unterea, 
nur  etwas  dichter  und  in  seinen  hßchsten  Partien  gebändert,  ca. 
100  m  mächtig,   und  zuletzt  mit  scharfer  Grenze  der  Dachstein* 

26.    Längsprofil  von  Gstatterboden  zur  Plauspitc 

im  Gesäuse. 

Maassstal)  1  :  25U0O. 

NNW.  SSO. 

Ennsthal  bei  Planspitz 

Gstatteiboden.  2117  m. 


')  BiTTNER,    Verb.  k.  k.  gcol.  R.-A.,  I88Ö,  p.  99. 
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kalk.  Bei  dem  uebenstehenden  Profil  ist  za  beachten,  dass  es 
ein  Längsprofil  ist,  dass  also  das  Fallen  darin  nicht  anszodrQcken 
ist:  das  Streichen  der  Schichten  beträgt  N.  20<-30®  W.,  das 
Fallen  35*  ONO.  Die  ganze  Schichten -Serie  senkt  sich  nach 
Osten,  so  dass  am  Wasserfallweg  nur  noch  der  Raibler  Dolomit 
aufgeschlossen  ist.  Uebrigens  sind  auch  verschiedene  Längsver- 
werfungen vorhanden,  so  z.  ß.  in  der  Nähe  des  Wasserfallweges. 
An  dem  den  Hochtouristen  bekannten  ^Pet«rnpfad^  (eine  Auf- 
Stiegsroute  auf  das  Hochthor)  kann  man  ein  ganz  ähnliches  Profil, 
wie  das  oben  beschriebene,  beobachten.  Der  Ramsaudolomit  ist 
in  diesem  Gebiet  nicht  sehr  fossilreich,  nur  unter  dem  Ödstein 
fand  ich  zahlreiche  Diploporen  und  einige  Arcesten- Querschnitte. 

Steht  man  auf  der  Höhe  des  Gebirges,  etwa  auf  der  Hoch- 
thorspitzc  oder  dem  Zinödl,  so  sieht  man,  dass  es  jenen  Plateau- 
massen von  Berchtesgaden-Salzburg  gleicht;  um  so  merkwürdiger 
ist  der  Umstand,  dass  mitten  durch  das  Gebiet  eine  Faciesgrenze 
geht  SQdlich  der  Linie  Johnsbach  —  Koderalp  —  Salzkaser  beob- 
achtete nämlich  Bittner^)  eine  eigenartige  Entwickelung  der 
Trias.  Der  Ramsaudolomit  fehlt  hier  vollständig.  Auf  den 
dunklen,  dünnbankigen  Kalken,  welche  in  Menge  Kantnckina 
Leonhardi  führen,  liegen  concordant  schwarze  Schiefer  mit  Jäo- 
Mna  ntgoscu  Hier  reicht  also  die  Partnachfacies  der  ladinisehen 
Stufe  bis  zu  der  Grenze  der  Raibler  Schichten  empor,  so  dass 
der  Berchtesgadener  Faciesbezirk  an  dieser  Stelle  von  einem  nGrd-, 
liehen  (Lunzer)  und  einem  südlichen  (Johnsbach -Aflenzer)  Bezirk 
eingeschlossen  wird,  in  denen  die  Dolomite  der  mittleren  Trias 
vollkommen  fehlen  und  durch  die  dünnbankigen,  schwarzen  Kalke 
der  Partnach schichten  vertreten  werden. 

Im  Gebiet  des  Hochschwab  zeigte  es  sich,  dass  das  vom 
eigentlichen  Hochschwab  südlich  liegende  Gebiet  von  Aflenz  dem 
Faciesbezirk  der  Stadtfeldmaner  entspricht.  BrrrNER")  stellte  dafür 
folgende  Gliederung  auf:  über  den  Wcrfcner  Schiefern  liegt  eine 
untere  kalkige  Abtheilung,  welcho  aus  Gutensteiner  Kalken,  dunklen 
und  hellen  Dolomiten,  Knollengestcinen  und  klotzigem  Kalk  be- 
steht. Darüber  liegt  eine  kalkige  und  schiefrige.  mittlere  Ab- 
theilung, welche  aus: 

Mergelschiefern  mit  HaMia  ru/fosa, 

dunklen  Kalken. 

einer  zweiten  Schieferpartie. 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  100,  101;    Ibid.,  1887,  p.  93; 
Ibid.,  1896,  Jahresbericht  des  Directors. 

*)  Verh.  k.  k.  geol.  R-A.,  1887,  p.  92;    Ibid.,  1888,  p.  248. 
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einer  zweiten  Kalkmasse, 

einer  dritten  Schieferpartie  mit  Posidonomya,  Udklbia 
cf.  austriaca^).  Spiriferina  gregaria  etc. 

besteht.  Sodann  folgt  die  obere  kalkige  Abtheilung,  bestehend 
aus  dunklen  Kalken  mit  Uornstein- Ausscheidungen,  welche  Halo- 
rellen  führen. 

Hier  fehlen  also  wieder  jene  mächtigen  Kalkmassen  der  ladi- 
nischen  Stufe  (Wettersteinkalk.  Esinokalk  etc.),  wenn  man  nicht 
als  Vertreter  dieser  den  klotzigen  Kalk  der  untersten  Abtheilung 
ansehen  will,   doch  ist  dieser  sehr  wenig  mächtig. 

Nördlich  von  diesem  Gebiete  befindet  sich  wieder  das  Gebiet 
des  Ramsaudolomits,  dieser  liegt  auf  Werfener  Schiefer.  Im  Ge- 
biete des  Karlhochkogls  fand  Bitiner^)  auch  die  Raibler  Schich- 
ten in  einer  Mächtigkeit  von  2  m;  er  schildert  sie  folgender- 
maassen:  „Der  meist  helle  Liegeuddolomit  beginnt  sich  in  ihrer 
Nähe  dunkel  zu  färben,  wird  grauröthlich  und  führt  zahlreiche 
Cidaritenstacheln Darüber  folgt  röthlichgraues.  mehr  kal- 
kiges Gestein  mit  grünlichen  Flasern  und  Anflügen;  es  wird  nach 
oben  dunkler  und  enthält  noch  rot  he  Schmitzen  und  Flecken, 
die  obersten  Lagen  scheinen  wieder  mehr  röthlich  gefärbt  zu 
sein.  Zwischen  diesen  mehr  kalkigen,  durchaus  dünnplattigen 
Lagen  fehlen  auch  grellrothe  und  dunkel  gefärbte  Mergelschiefer- 
zwischenlageu  nicht.  ^  Darüber  folgt  nicht  sehr  mächtiger  Do- 
lomit und  sodann  der  Dachsteinkalk  mit  Halorcüa  amphitoma 
Br.  und  H,  ciitTifrons  Qu.  etc.  Die  Raibler  Schichten  führen 
Spiriferina  gregaria  Suess  und  Spirigera  sp. 

Das  noch  nördlicher  gelegene  Gebiet  des  eigentlichen  Hoch- 
schwab und  der  Kräuterin  besteht  seiner  Hauptmasse  nach  aus 
Dachsteinkalk,  sodann  folgt  der  Lunzer  Faciesbezirk  im  Gebiet 
der  steyerischen  Salza. 

Als  nächst  anstossendes  Gebiet  hätten  wir  nunmehr  die  Mttrz- 
thaler  Alpen  zu  betrachten,  welche  von  Geyer ^)  untersucht  wor- 
den sind.  Er  kam  merkwürdiger  Weise  zu  einer  ganz  anderen 
Gliederung,  als  mau  nach  den  Resultaten  Bittner*s  im  Hoch- 
schwabgebiet erwarten  sollte.  Das  Hauptresultat  Geyer  s  ist  der 
Nachweis,  dass  die  Hallstätter  Kalke  durch  Raibler  Schichten 
überlagert  werden.  Alle  jene  riesigen  Massen  grauer  Kalke, 
welche  in  dem  Beschauer  sofort  die  Erinnerung  an  Dachsteinkalk 


»)  Verh.  k.  k    geol.  R.-A.,  1890,  p.  300. 

*)  Ibidem. 

•)  Beiträge  zur  Geologie  der  Mürzthaler  Kalkalpen  und  des  Wiener 
Schneeberges.    Jahrb.  k.  k.  geol,  R.-A.,  1889. 
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erwecken,  erklärt  Geyer  für  Kalke,  welche  unter  den  Raibler 
Schichten  liegen.  Auf  Grund  einer  Anzahl  von  Excursionen  in 
dem  betreffenden  Gebiete  bin  ich  zu  einem  abweichenden  Er- 
gebniss  gelangt. 

Das  bekannteste  Profil  aus  dem  Bereich  der  Mörzthaler 
Alpen  ist  dasjenige  der  Mürzschlucht  bei  Frein.  Dieses  ist  von 
Stur  einerseits ,  und  Geyer  -  v.  Mojsisovics  andererseits  ganz 
verschieden  gedeutet  worden.  Ich  fand  Folgendes:  im  Scheiter- 
boden steht  der  Ramsaudolomit  mit  Diplopora  hercidea  Stopp. 
an.  dann  folgt  am  Schwarzenbach  ein  schwarzer  Schiefer,  der 
sich  von  den  Reingrabenor  Schiefern  nicht  unterscheidet;  auf  ihm 
liegen  graue  Kalke  mit  Monotis  salinnria.  In  dem  gegenüber- 
liegenden Theile  des  Thaies  ist  die  Schichtenfolge  ganz  gleich, 
im  Aiblgi'aben  sind  die  schwarzen  Schiefer  aufgeschlossen,  hier 
fand  bereits  Stur')  Avictila  Gea  d'Orb.  und  Macrodon  äff.  siri- 
giUatum.  Ich  hatte  das  Glück,  ein  kleines  Exemplar  von  Ha- 
lohia  rugosa  Gümb.  zu  entdecken,  welches  in  nichts  von  den 
gleich  zu  erwähnenden  in  den  Schiefem  bei  Frein  abweicht.  In 
der  Mürzschlucht  selber  treten  später  dunkle  Kalke  auf,  welche 
vielleicht  als  Muschelkalk  zu  deuten  sind;  es  folgt  eine  Wiese, 
welche  das  Profil  unterbricht;  dann  treten  wieder  die  dunklen 
Kalke  auf,  in  welche  sich  Mergel  einschieben,  und  darüber  schwarze 
Schiefer  mit  Halöbia  rugosa  Gümb.  Hinter  diesen  sodann  dis- 
cordant  auflagernd  ehie  kleine  Partie  von  Dolomit  (Hauptdolomit?). 
Wir  würden  hier  also  ein  doppeltes  Auftreten  von  Raibler  Schich- 
ten haben,  so  dass  jedenfalls  in  der  Mürzschlucht  Störungen  auf- 
treten. Dazu  kommt  der  Fund  von  Terebrateln,  ähnlich  der 
TerebraMa  vulgaris y  in  den  scliwarzen  Kalken,  welche  ich  für 
Muschelkalk  zu  halten  geneigt  bin.  Jedenfalls  ist  das  Profil  nicht 
so  einfach,  wie  v.  Mojsisovics  und  Geyer*)  geglaubt  haben; 
ausserdem  kann  es  einen  Beweis  für  das  Alter  der  Hallstätter 
Kalke  nur  in  dem  Sinne  liefern,  dass  sie  jünger  als  die  Raibler 
Schichten  des  Aibigrabens  sind.  In  dem  südlicher  gelegenen 
Höllgraben  fand  ich  zunächst  den  Ramsaudolomit,  darüber  eine 
Partie  von  grauem,  dolomitischen  Kalk  mit  einigen  Gyroporellen, 
darauf  graue  Kalke  mit  Bivalven  -  Durchschnitten  und  wiederum 
Bänke  voll  Gyroporellen.^)  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  wir 
hier  die  Raibler  Schichten  durch  Dolomit  vertreten  vor  ans  haben, 
wenn  sie  sich  nicht  irgendwo  auf  der  Nordwand,  wo  sie  sehr  wohl 
durch    Schotter    verdeckt    sein    können ,    noch    auffinden    lassen. 


*)  Geologie  der  Steiermaik,  p.  2G0. 

*)  Verh.  k.  k.  geol.  R-A ,  1887,  p.  229. 

•)  Nicht  Diploporen,  wie  Geyer  1.  c.  p.  604  angiebt. 
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Hinter  dem  Kalk  folgt  dann  Werfeiier  Schiefer  mit  etwas  Reichen- 
haller  Kalk  und  darüber  Ranisaiidolomit  mit  Diploporcn.  Ob  der 
im  Ilöllgraben  anstehende  Kalk  zu  den  Raibler  Schichten  oder 
/um  Dachsteinkalk  zu  rechnen  ist.  lässt  sich  nicht  entscheiden; 
übrigens  ist  der  Kalk  an  dieser  Stelle  nicht  sehr  mächtig. 

Im  Tirol.  Eisern  Thörl. 


26.    Maassstab  1  :  25  000. 

I)  =  Hallstätter  Kalk,     r  =  Raibler  Schichten. 
R  =  Ramsaudolomit. 

Geht  man  nun  von  Neuberg  an  der  Mürz  in  das  Krampen- 
thal hinein,  so  treffen  wir  in  der  Nähe  von  Im  Tirol  Ramsan- 
dolomit  mit  Diplopora  herctdea  Stopp,  und  D.  cf.  porosa  Schafh. 
Ueber  dieser  mächtigen  Masse  liegt  ein  grauer  Kalk.  In  der 
Nähe  des  eisernen  Thörl  findet  man  eine  Einlagerung  von  schwar- 
zen Mergelschiefcrn.  wehrhe  jedenfalls  den  Raibler  Schichten  ent- 
sprechen; darüber  folgen  graue  Kalke,  welche  an  mehrereo  Stellen 
Mf>nofis  salifiana  enthalten.  Die  reichste  Fundstelle  befindet 
sich  an  der  neuen  Strasse  zum  Jagdschloss  Nasskör,  wo  die  Wand 
durchsprengt  ist;  hier  ist  eine  ca.  7  m  mächtige  Lage  vorhanden, 
welche  fast  imr  aus  Halobien  und  Mofiofis  saUnaria  besteht. 
Ausserdem  kommen  Querschnitte  von  Brachiopoden  und  Arcesten 
vor.  Diese  ist  vermuthlich  die  Fortsetzung  jener,  durch  Bittnbr 
und  Geyer  beschriebenen  fossil  führenden  Bänke  an  der  alten 
Strasse ,  welche  ungefähr  im  Streichen  des  neuen  Fundpunktes  (die 
Schicht  streicht  N.  70  — 80^W.  und  fällt  mit  55  — 60^  nach 
Norden)  liegt.  Bevor  man  zum  Nasskör  gelangt,  treten  Werfener 
Schichten  auf:  es  sind  dieselben,  welche  wir  bei  Besprechung  des 
Höllgrabens  als  in  der  Nähe  des  Jagdschlosses  Nasskör  anstehend 
erwähnten.  Das  Plateau  des  Nasskör  ist  jedenfalls  ziemlich  com- 
plicirt  gebaut.  Davon,  dass  die  schwarzen  Kalke  am  Capellaros 
Hallstätter  Kalk  sind,  konnte  ich  mich  nicht  überzeugen,  einige 
Orthoceren,  welche  Geyer  darin  fand,  beweisen  ja  das  nicht, 
doch  scheinen  die  Mergel  an  der  Bodenau  wirklich  Reingrabener 
Schiefer  zn  sein,    wenn  auch  Fossilien  dort  noch  nicht  gefunden 
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sind.  Jedenfalls  lässt  sich  über  das  Verhalten  zu  den  Kalken 
am  Hirscheck  sowie  za  denen,  welche  östlich  gegen  die  Gross- 
bodenalm hin  folgen,  nichts  aussagen.  Ein  schönes  Profil  zeigt 
sich  an  der  Grossbodcnalm  selber.  Hier  steht  typischer  Ramsau- 
dolomit,  der  spSrlich  Diploporen  fuhrt,  an.  darüber  folgen  gegen 
die  Donnerswand  hin  eine  dünne  Lage  von  Knollenkalk  und  san- 
dige bis  brecciösc,  grünlich  graue  Kalke.  Das  sind  offenbar 
dieselben  Schichten  wie  die,  welche  Bittner  vom  Hochschwab 
beschrieben  bat.  In  einem  Brocken  fanden  sich  zahlreiche  See- 
igel-Stacheln, wovon  einer  jedenfalls  zu  jener  keulenförmigen  Art 
(häufig  als  Cidaris  dorsata  bezeichnet)  gehört,  welche  auch  z.  B. 
am  Untersberg  und  am  Hochkönig  in  den  Raibler  Schichten  vor- 
kommt. Darüber  folgt  dann  der  Dach  st  ein  kalk,  welcher  kleine 
Megalodonten  führt,  wie  schon  Geyer  angiebt.  Anders  sind  die 
Verhältnisse  gegen  Süden;  auch  ist  das  Fallen  der  Schichten  ein 
verschiedenes.  Steigt  man  am  Sattel  gegen  den  Gläserkogel  hin 
auf.  so  findet  man  oberhalb  Ramsaudolomit,  aber  mit  einer  Ver- 
werfung abstossend,    Dachsteinkalke,    welche  mit  60®  nach  No^ 


S. 


Graslciten- Sattel, 

Grossboden        Donners- 
Alphütte.  wand.      N. 


27.    Maassstab  1:812500. 

D  =  Dachsteinkalk,      r  =  Raibler  Schiebten. 
R  =  Ramsaudolomit. 


den  fallen  and  nicht  fiach  liegen,  wie  Geyer  angiebt.  In  diesem 
Kalk  schreitet  man  fort  und  findet  an  den  Schneegraben  d^ 
Knoppernwiese  die  von  Geyer  entdeckten  kleinen  Megalodonten. 
Geht  man  gegen  das  Schöuhaltereck  bin  vor,  so  findet  man  aoch 
grosse  Megalodonten  und  zwar  solche,  welche  von  Megalodan 
scutatus  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Ich  fand  ein  Exemplar, 
welches  eine  Länge  von  ca.  20  cm  hatte.  Steigt  man  nan  von 
der  Knoppernwiese  östlich  hinauf  gegen  den  Windberg,  die  höchste 
Erhebung  (1904  m)  der  Schneealp.  so  bleibt  man  im  Dachstein- 
kalk, der,  wie  man  am  letzten  Vorgipfel  deutlich  sieht,  0-W. 
streicht  und  mit  55  —  60"  gegen  Norden  einfällt,  also  offenbar 
die  directe  Fortsetzung  des  Dachstcinkalkcs  zwischen  Gläserkogel 
und  Knoppernwiese  bildet.     Das  Schönhaltereck,  welches  westlich 
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vom  Windberg  liegt,  besteht  sicherlich  aas  denselben  Kalken,  und 
da  Geyer  daraus  Monotis  salinaria  anftkhrt.  so  ist  es  ziemlich 
gewiss,  dass  aach  der  Windberg  aus  Hallstätter  Knlk  gebildet 
wird,  resp.  dass  Dachsteinkalk  und  Hallstätter  Kalk  gleichwerthig 
sind.  Schon  v.  Hauer  und  Foetterlb  geben  übrigens  das  Vor- 
kommen der  Dachstein -Bivalvc  auf  der  Schneealpe  an. 

Steigt  man  vom  Windberg  gegen  Osten  ab.  so  trifft  man 
gegen  die  Schncealp-Hüttc  hin  den  unterlagernden  Ramsaudolomit. 
Auch  hier  kommen  dunklere,  kieselige  und  brecciöse  Zwischen- 
lagen  von  Kalk  vor.  doch  habe  ich  keine  Fossilien  darin  gefan- 
den. Zwischen  Schusterstuhl  und  Windberg  geht  vermuthlich 
eine  Querverwerfung.  Der  Ramsaudolomit  zieht  bis  zur  Mitter- 
bergschneide  und  trägt  am  Schusterstuhl  Fetzen  von  Dachstein- 
kalk. Der  Dachsteinkalk  hat  hier  auf  dem  Plateau  überall  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  des  Steinernen  Meeres  und  des  Dachsteins, 
auch  „schwimmende  Scherben*'  kommen  vor.  Nördlich  vom  Wind- 
berg finden  wir  wieder  jene  Verwerfung,  welche  den  Dachstein- 
kalk des  Gläserkogel  vom  Ramsaudolomit  des  Windberges  trennt 
(auch  hier  zeichnet  Geyer  iiTthümlicber  Weise  eine  flache  Lage- 
rung ein.  der  Dachsteinkalk  fällt  jedoch  mit  55 — 60^  nach  Nor- 
den ein),  und  die  Salzwand  nördlich  der  Mitterbergschneide  ent- 
spricht genau  der  Donnerswand.  Südlich  vom  Windberg  ist  eine 
zweite  grosse  Bruchlinie  vorhanden,  welche  auf  dem  Plateau  süd- 
lich von  den  Sennhütten  Werfener  Schiefer  zu  Tage  treten  lässt. 
Ueberschreitet  man  nun  das  Plateau  nach  Osten,  so  bleibt  man 
bis  zum  Ameisbühel  im  Ramsaudolomit ,  häufige  Kalkbrocken 
deuten  anf  eine  erodiiie  Decke  von  Dachsteinkalk  hin.  Am 
Ameisbühel  wird  der  Ramsaudolomit  wiederum  von  Dachsteinkalk 
überlagert,  welcher  0-W.  streicht  und  mit  35^  nach  Norden  ein- 
fällt, er  scheint  weiter  nördlich  immer  steiler  einzufallen  und  bis 
gegen  Nasswald  anzuhalten. 

Die  Raxalp  ist  jedenfalls  die  Fortsetzung  der  Schneealp. 
wenn  auch  tektonisch  getrennt;  ich  habe  zwar  nur  wenige  Touren 
darauf  gemacht,  doch  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass  die 
Gipfelkalke  jedenfalls  dieselben  wie  die  vom  Windberg  sind.  Jeden- 
falls sind  diese  höchsten  Kalkmasscn  Dachsteinkalk,  wie  aus  den 
besprochenen  Profilen  hervorgeht.  Uebcrhaupt  ist  der  ganze  Ein- 
druck, den  man  von  der  Schichtgliederung  und  der  Tektonik 
der  Mürzthaler  Alpen  erhält,  wenn  man  von  Westen  kommt,  der, 
dass  sie  in  keiner  Beziehung  von  den  Gruppen  des  Hochschwab 
und  des  Gesäuses  abweichen.  Sie  bilden  auch  geologisch  so  genau 
die  Fortsetzung  dieser  Züge,  dass  die  Annahme,  sie  gehören  zu 
einem  ganz  anderen  Faciesbezirk ,  ausserordentlich  unwahrschein- 
lich ist.    Wenn  wir  nun  berücksichtigen,  dass  im  Liegenden  stets 
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der  Ramsaudolomit  vorhanden  ist  und  dass  auf  ihm  stets  eine 
ziemlich  gleichartig  ausgebildete  Masse  von  grauem  Kalk  liegt,  so 
wird  es  doch  cinigcrmaassen  zweifelhaft,  dass  dieser  Kalk  einmal 
in  die  ladinische  Stufe  und  ein  anderes  Mal  in  die  Stufe  des 
Dachsteinkalkcs  zu  stellen  sei.  Wenn  man  bedenkt,  wie  wenig 
mächtig  die  Schichten  sind,  welche  wir  als  Raibler  Schiebten  an- 
sprechen müssen,  so  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil 
der  Raibler  Schichten  durch  jenen  grauen  Kalk  vertreten  werde, 
den  wir  als  Ganzes  Dachsteinkalk  nennen.  Soweit  meine  Unter- 
suchungen reichen,  ist  die  Schicbtenfolge  der  Mttrzthaler  Alpen 
folgende: 

Dachsteinkalk  (Hallstätter  Kalk). 

Raibler  Mergel  oder  Cidariten-Breccie. 

Ramsaudolomit. 

Werfener  Schichten. 

Eine  genauere  Detailuntersuchung  wird  entscheiden  müssen, 
was  hier  das  Richtige  ist.  denn  mit  der  Annahme  einiger  lieber- 
Schiebungen  wird  v.  Mojsisovics  niemals  die  von  Geyer  aufge- 
nommenen Profile  aus  der  Welt  schaffen.  Das  Mürzschlucht- 
Profil  bleibt  noch  immer  ein  Räthsel;  vielleicht  spielt  hier  der 
Umstand  mit,  dass  die  Faciesgrenze  sehr  nahe  liegt,  so  dass  die 
nördlichen  Raibler  Schichten  und  die  darunter  liegenden  schwarzen 
Kalke  möglicher  Weise  bereits  dem  Lunzer  Bezirk  zufallen,  die 
dunklen  Kalke  aber  vielleicht  den  Rciflinger  Kalken   entsprechen. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  an  dem  Tonnion  jeden- 
falls typischer  Dachsteinkalk  auftritt,  in  welchem  BittnerM  eine 
Reihe  von  Brachiopoden  des  Dachsteinkalkes  auffand.  Unter  die- 
sem liegen  die  Grybr' sehen  Zlambachschichten.  d.  h.  vermuthlich 
Raibler  Schichten,  welche  ihrerseits  von  Ramsaudolomit  unter- 
lagert werden.  Also  auch  hier  haben  wir  wieder  das  Profil  Do- 
lomit —  Mergel  und  Kalke  -  Kalkmasse,  von  denen  die  Kalk- 
masse jedenfalls  dem  Dachsteinkalk  entspricht.  Dies  rechtfertigt 
wohl  meine  Auffassung  der  Triasgliedcrung  in  den  Mfirzthaler 
Alpen.  Andererseits  muss  ich  aber  auch  gestehen,  dass  das  Profil 
durch  den  Geyerstein  bei  Payerbacli  ziemlich  genau  so  ist,  wie 
Geyer  es  zeichnet,  d.  h.  über  den  Werlener  Schichten  liegt  ein 
heller  Dolomit,  darüber  ein  Jolomitisohcr  hellgrauer  Kalk;  auf 
diesem  liegen  anscheinend  concordant  schwarze  Mergelschiefer, 
welche  den  Raingrabener  Schiefern  entsprechen  dürften.  Hier 
hätten  wir  also  bereits  eine  kalkige  Eutwickelung  der  ladinischen 


M  Verh.  k.  k.  geol.  R-A..,    1888,    p.  175;    siehe  auch  Bittner, 
Brachiop.  d.  alpinen  Trias.     Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1890,  p.  277. 
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Stufe.  Dass  diese  Kalke  aber  anbedingt  den  Plateankalken  der 
Kax  and  der  Schneealp  entsprechen  roflssen.  ist  darch  nichts 
bewiesen. 

Ferner  ist  hier  noch  anzuführen,  dass  Bittner*)  unter  den 
Plateaukalken  des  Kuhschneeberges  die  Cardita  -  Schichten  ent- 
deckt hat,  wodurch  jedenfalls  für  diesen  Berg  nachgewiesen  ist, 
dass  die  Plateaukalke  dem  Dachsteinkalk  entsprechen.  Es  bliebe 
also  der  geologische  Nachweis  nur  noch  für  die  Rax  zu  erbiingen. 

Betrachten  wir  nun  noch  kurz  die  Grenzen  unseres  Facies- 
bezirkes.  soweit  es  sich  um  die  Mürzthaler  Alpen  handelt.  Die  Süd- 
gi'cnze  folgt  dem  Südabfall  der  Hohen  Veitsch  und  verläuft  dann 
über  Neuberg — Payerbach  bis  in  die  Nähe  von  Wiener  Neustadt, 
wo  sie  wohl  mit  der  Nordgreiize  zusammentrifft,  d.  h.  der  Facies- 
bezirk  sein  Ende  erreicht.  Die  Nordgrenze  geht  nördlich  von 
dem  Tonnion  entlang,  folgt  sodann  wohl  dem  Thale  der  kalten 
Mürz,  biegt  hierauf  nach  Norden  aus.  folgt  den  Nordabhängen 
der  Rax  und  des  Kuhschneeberges,  um  dann  in  westlicher  Rich- 
tung gegen  Wiener  Neustadt  hin  zu  verlaufen,  wo,  wie  schon 
oben  bemerkt,  der  Faciesbezirk  vermuthlich  sein  Ende  erreicht. 

Wenn  wir  nun  kurz  rekapituliren .  was  wir  in  diesem  Ab- 
schnitt i1bor  die  Verbreitung  der  Berchtesgadener  Triasfacies  bei- 
gebraclit  haben,  so  ergiebt  sich,  dass  dieser  Bezirk  eine  Längs- 
erstreckung von  mehr  als  300  km  hat,  so  weit  wenigstens  heute 
unsere  Kenntnisse  reichen.  Die  Nord-  und  Südgrenze  Hess  sich 
nicht  an  allen  Stellen  genau  bestimmen,  da  für  viele  Orte  ge- 
nauere Nachrichten  fehlen,  und  wohl  nur  Bittner  es  stets  her- 
vorgehoben hat,  wenn  er  fand,  dass  der  südliche  Bezirk  irgendwo 
mit  dem  nördlichen  zusammenstiess.  Wir  werden  in  einem  spä- 
teren Aufsatze  noch  darauf  einzugchen  haben,  wie  sich  die  ein- 
zelnen Facieshezirke  der  Nordalpen  zu  einander  verhalten,  und 
beschränken  uns  jetzt  auf  die  Darstellung  der  Grenzen  der  Berch- 
tesgadener Triasfacies. 

Der  westlichste  Punkt,  an  welchem  bishfu*  die  Berchtesga- 
dener Trias  bekannt  wurde,  ist  Brixlegg.  In  einem  schmalen 
Streifen  zieht  sich  unser  Bezirk  das  Innthal  hinunter,  tritt  sodann 
in  die  Gegend  bei  Kitzbühel  ein,  folgt  den  Südabhängen  des 
Kaisergebirges  und  verbreitert  sich  dann  rasch  in  der  Gegend 
von  St.  Johann  in  Tirol  und  Leogang;  er  umfasst  hier  die  Leo- 
ganger und  Loferer  Steinberge  sowie  die  Kammerkehr  oder  Stein- 
platte. Die  Breitenausdehnung  nimmt  in  der  Berchtesgadener 
Gegend  noch  zu,  ja  sie  erreicht  hier  ihr  höchstes  Ausmaass;  der 
Bezirk    umfasst   nämlich  den  Untersberg,    das  Halleiner  Gebirge, 


»)  Verh.  k.  k  geol.  R.-A.,  1893,  p  246. 
Zeltflcbr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  S.  38 
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das  Tännengebirge ,  das  Steinerne  Meer  and  den  Hochkönig 
sowie  alle  dazwischen  liegenden  Gruppen,  wie  Reuteralp.  Latten- 
gebirge,  Watzmann,  Hagengebirge,  was  einer  Breitenausdehnung 
von  ca.  40  km  entspricht.  Südlich  finden  wir  einen  weiteren,  aber 
verhältnissmässig  kurzen  Bezirk  bereits  im  Bereich  der  Centml- 
alpen  (RadstUdter  Tanern).  Die  Hauptmasse  umfasst  östlich  vom 
Tännengebirge  das  Dachsteingebirge  sowie  die  nördlich  vorlagem- 
den  Gruppen  bis  gegen  Ischl.  Bei  Lietzen  wird  der  Bezirk  sehr 
schmal,  gewinnt  aber  Östlich  sofort  wieder  an  Breite  und  umfasst 
die  Haller  Mauern  bei  Admont,  die  Gebirge  am  Gesäuse,  die 
Hochschwabgruppe  mit  Ausnahme  der  südlichsten  Abhänge,  welche 
zusammen  mit  den  Ablagerungen  südlich  von  der  Hochthorgruppe 
einen  eigenen  Faciesbezirk  bildet,  den  wir  als  den  der  Afleuzer 
Facies  bezeichnen  wollen.  Der  letzte  Theil  unseres  Facies- 
bezirkes  umfasst  die  Mürzthaler  Alpen  von  der  Hohen  Vcitscb 
und  dem  Tonnion  bis  gegen  Wiener  Neustadt. 
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Briefliche  Mittheilungeii. 


1.    Ueber  das  Cenoraan  im  Schwarzraingraben 

bei  Ohlstadt. 

Von  Herrn  Ulrich  Sohle. 

Ohlstadt,  den  1.  September  1898. 

In  Anregung  auf  die  Notiz  bei  v.  Gümbel  in  seiner  Geologie 
von  Bavern.  dass  bei  Ohlstadt  im  Cenonian  wohl  erhaltene  Ver- 
Steinerungen  vorkommen,  habe  ich  speciell  zu  diesem  Studium 
zwei  Touren  unternommen.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  Ge- 
gend von  V,  GüMBEL.  wie  es  scheint,  richtig  geologisch  in  seinem 
Blatte  Werdenfels  wiedergegeben.  Das  Ccnoman  lagert  sich 
buchtenförmig  an  die  älteren  triadischen  Schichten,  Wetterstein- 
kalk und  Hauptdolomit,  an,  nach  Westen  hin  ist  somit  die  Bucht 
offen,  sie  schaut  gleichsam  nach  Ohlstadt,  während  nach  Osten 
die  oben  genannten  triadischen  Schichten  und  die  Höhen,  unter 
anderen  die  des  Ileimgarten.  die  Begrenzung  bilden.  Das  Cenoman, 
welches  in  Frage  kommt,  lagert  im  Schwarzraingraben;  derselbe 
fliesst  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Walde  bei  Ohlstadt  vorbei, 
um  sich  später  in  die  Loisach  zu  ergiessen.  Die  Schichten  der 
mittleren  Kreide  bestehen  vorwiegend  aus  Mergeln,  die  meist  grau 
gefärbt  im  oberen  und  mittleren  Theile  des  genannten  Grabens 
steil  nach  Norden,  im  unteren  Theile  dagegen  in  mittleren  Lagen 
nach  Norden  einfallen.  Vereinzelt  findet  sich  auch  eine  durch 
Eisenoxyd  roth  gefärbte  Mergelablagerung. 

Nach  längerem  Suchen  glückte  es  mir.  an  einem  der  höher 
gelegenen  Abhänge,  die  aus  Mergel  bestehen,  eine  Mikrofauna. 
d.  i.  kleine  Schnecken  und  Muscheln,  zu  finden.  Ihre  Schale 
hatten  sie  nur  zum  Theil  noch  erhalten,  die  Verzierung  der 
Schalenoberfläche  war  fast  immer  verloren  gegangen,  so  dass  nur 
eine  generische  Bestimmmung  möglich  war.  Auch  scheinen  die 
Gastropoden  durchweg  eine  höhere  Lage  als  die  Lamellibranchiaten 
einzunehmen. 

Von  letzteren  waren  folgende  Formen  nachzuweisen: 
Area,  Venus. 

Limopsis,  Pecten. 

Cyrena. 
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Unter  den  Gastropodcu  sind  als  Genera  zn  nennen: 
Dentaltum.       Cinulia, 
TurriteUa.        Turbo. 
Lispodesthes,    Natica. 
Eingicula. 

Vereinzelt  fand  ich  weiter  unterhalb  im  Graben  ein  Brach- 
stück eines  Äcanthoceras, 

Charakteristisch  für  die  Schichten  ist  das  Vorkomnien  von 
Orhitolina  cotKava  Lmk.  in  mehr  härteren,  kalkigen  Gebilden, 
die  sammt  dem  öfters  auftretenden  Congloraerat  —  bestehend 
vornehmlich  aus  Hauptdolomitstücken  und  Hornsteinen  —  zugleich 
mit  „dem  Mergel  als  Hauptmasse^  das  Cenoman  hier  zusammen- 
setzen. Somit  ist  die  Bemerkung  v.  Gümbel  s,  dass  es  sich  um 
wohlerhaltene  Versteinerungen  handelt,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  einzuschränken. 

Ueber  den  Heuberg,  der  als  Hügel  bis  an  die  Bahn  Obl- 
stadt  -  Eschenlohe  reicht  und  Orhitolina  eoncava  führende  Kalke 
des  Cenoman  aufweist,  steht  das  Cenoman-Conglomerat  bei  Eschen- 
lohe einerseits  und  das  Cenoman  des  Lichtenstättgrabens  bei  Ettal 
andererseits  mit  dem  obigen  in  Verbindung. 

Durch  eine  Mikrofauna  zeichnet  sich  das  Cenoman  im  ge- 
nannten Graben  aus,  die  aufzufinden  schwer  hält,  weil  nur  an 
einem  Punkte,  weit  oberhalb  im  Graben  Fossilien  vorzukommen 
scheinen.  Dazu  kommt,  dass  das  Sammeln  noch  durch  die  Steil- 
heit des  Abhanges,  welcher  zum  Graben  hinunterführt,  so  er- 
schwert wird,  dass  ohne  Steigeisen  eine  vortheilhafte  Auflese  un- 
möglich wird.  Die  Schichten  fallen  durchweg  nach  N.  steil  ein. 
Meist  sind,  wie  gesagt,  die  Formen  klein  und  mit  dem  Mergel 
so  verbunden,  dass  sie  wie  zusammengebacken  gleich  einer  Lu- 
machelle  aussehen.  Eine  Gastropodenform ,  welche  in  grösserer 
Anzahl  vorkommt,  lässt  sich  genau  bestimmen,  es  ist  das  die 
cenomane  liostellwia  Parkinsoni  Mant.  ;  leider  fehlt  durchgehends 
die  Mündung,  doch  spricht  der  ganze  Habitus,  die  Vertheilung 
der  Längsrippen  und  die  Ausbildung  des  Flügels  sammt  Längs- 
kiel für  diese  Species.  Ein  anderer  Gastropode  ist  nur  in  drei 
Umgängen  erhalten,  doch  stellt  ihn  die  Sculptur  der  einzelnen 
Windungen  in  die  Nähe  von  Cerifhium  hinodosiim  Rom.  Zum 
Schluss  sei  noch  eine  Spongie  erwähnt,  die  dadurch  merkwürdig 
ist,  dass  auf  ihrer  Ober-  und  Unterseite  sich  Brauneisenstein  und 
darüber  Markasit  abgelagert  haben;  dieses  lässt  die  Anwesenheit 
HsS-haltiger  Wässer  vermuthen.  Auch  die  Gosauschichten  schei- 
nen dem  Gebiete  nicht  zu  fehlen,  wenigstens  deutet  Astrocoenia 
decaphyl/a  E.  H.  darauf  hin. 
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2.    Bemerkungen  zu  der  Cathrein* sehen  Arbelt: 
Dioritische  Gang-  und  Stockgesteine  aus  dem 

Pusterthale. 

Von  Herrn  Wilhelm  Salomon.  ^ 

Heidelberg,  den  8.  October  1898. 

In  der  im  Titel  citirten,  vor  Karzern  in  dieser  Zeitschrift 
erschienenen  Arbeit  A.  Cathrein's^)  wird  mir  der  Vorwurf  ge- 
macht, dass  ich  ^in  Folge  ünterschätzung  der  petrographischen 
und  geologischen  Untersuchungen  Lechleitner's  zur  irrigen  Mei- 
nung gelangt  zu  sein  scheine,  dass  die  Vahrner  und  Valsugana^r 
Gesteine  „unbedeutend"  und  ,,geologisch  zu  wenig  bekannt"  seien".') 
Ferner  heisst  es  an  derselben  Stelle:  ^Salomon  aber  theilt  mit, 
das  Gestein  von  Roncegno  in  Valsugana  sei  kein  „Syenit**,  son- 
dern Quarzglimmerdiorit ,  was  doch  Lechleitner  früher  schon 
ausgesprochen  hatte."  Endlich  wird  mir  auf  pag.  264  vorge- 
worfen, dass  ich  „die  Mittheilungen  Lechlbitner's  über  Porphyrit- 
gänge  in  der  Umgebung  von  Pergine  und  Levico  unerwähnt  lasse**. 

Die  betreffenden  Untersuchungen  Lechleitner' s  sind  in 
Tschermak's  Mittheilungen,  XIII,  1892,  p.  1 — 17  und  in  den 
Verhandlungen  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  zu  Wien,  1892, 
p.  277— -280  mitgetheilt. 

Dass  ich  diese  in  mancher  Hinsicht  interessanten  und  ver- 
dienstvollen Arbeiten  nicht  unterschätze,  dürfte  wohl  schon  daraus 
hervorgehen,  dass  ich  die  eine  von  ihnen  im  Jahre  1893  als 
damaliger  Schriftleiter  der  SANSONi'schen  Zeitschrift  „Giornale  di 
Mineralogia,  Cristallogratia  e  Petrografia**  einer  im  Verhältniss 
zu  dem  verfügbaren  Räume  ausführlichen  Besprechung  unterzogen 
habe.  ^)  Ebenso  dürfte  dadurch,  sowie  durch  eine  Anmerkung 
einer  späteren  Arbeit*)  von  mir  auch  objectiv  der  Nachweis  ge- 
geben sein,   dass  ich  die  LECHLEiTNBR'schen  Arbeiten  kannte. 

Wenn  ich  aber  in  jener  Anmerkung  gesagt  habe,  dass  ich  „von 
einer  Besprechung  der  unbedeutenden,  von  Lechleitner  beschrie- 
benen Quarzglimmerdiorit-.  Gabbro-  und  Noritdiorit- Massen  der 
Val  Sugana  und  des  Schalderer  Bachs  absehe,    da  ihre  geologi- 


»)  1898,  p.  257—278. 

•)  a.  a.  0.,  p.  266. 

»)  1893,  p.  296. 

*)  Üeber  Alter,  Laperungsform  und  Entstchun/?sart  der  pcriadria- 
tischen  granitisch-kömigon  Massen.  Tschermak's  Mittheilungen,  1898, 
XVII,  p.  212. 
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sehen  Verhältnisse  zu  wenig  bekannt  sind^,  so  muss  ich  das  noch 
heute  voll  und  ganz  aufrecht  erhalten.  Sie  sind  geologisch  sogar 
so  wenig  bekannt,  duss  man  nicht  einmal  sagen  kann,  ob  sie 
Gänge.  Stöcke  oder  Lakkolithen  sind.  Denn  wenn  auch  Lecht.eitnrr 
von  einem  „  Gabbrost ock'^  spricht,  so  geht  doch  aus  seiner  klaren 
Beschreibung  hervor,  dass  er  einen  Beweis  für  die  Stocknatur 
j|icht  geben  konnte  und  daher  mit  dem  angeführten  Worte  nar 
seiner  persönlichen  Meinung  Ausdruck  geben  wollte.  Selbstver- 
ständlich war  aber  Lkchleitner  gar  nicht  zu  einer  genaueren 
geologischen  Erforschung  der  betreffenden  Massen  verpflichtet; 
und  nichts  lag  mir  ferner,  als  es  ihm  zum  Vorwurf  zu  machen, 
dass  er  ausser  seinen  mitgetheilten  Ergebnissen  nicht  noch  andere 
erzielt  hatte.  —  Es  scheint  mir  auch  nicht  berechtigt,  aus  dem 
Umstände,  dass  ich  die  betretlVuden  Eruptivmassen  als  „unbe- 
deutend "^  bezeichnet  habe,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  ich  die 
Bedeutung  der  sie  darstellenden  Arbeit  verkleinern  wollte. 

Was  den  zweiten  von  Cathrein  angeführten  Punkt,  nämlich 
die  Natur  des  Tiefengesteins  von  Honccgno.  betrifft,  heisst  es  an 
der  betreffenden  Stelle  der  Leohleitnek  sehen  Arbeit  nur:  ^Man 
könnte  der  makroskopischen  Untersuchung  nach  das  Gestein  (voo 
La  Presa)  für  einen  Quarzdiorit.  ähnlich  dem  Klausener.  welcher 
oft  gleichfalls  granitischen  Habitus  besitzt,  erklären.  Dem  Gestein 
von  La  Presa  im  Aussehen  gleichende  ünden  sich  weiterhin 
thalabwärts  gegen  Marler  und  Koncegno,  wo  auf  deu  Karten 
^Granit"  eingetragen  ist.  Auch  an  der  Cima  d'Asta  kommt 
Aehnliches  vor.  was  auch  G.  vom  Rath  bestätigt,  indem  er  wie- 
derholt von  dioritischen  Gesteinen  dieser  Granitmasse  spricht.** 
Lechleitner  sagt  also  nicht  etwa,  dass  das  Gestein  von  Ron- 
cegno  ein  Quarzglimmerdiorit  sei.  sondern  nur,  dass  es  dem 
Quarzdiorit  von  La  Presa  ^im  Aussehen  gleicht".  Damit  dürfte 
auch  der  zweite  Vorwurf  entkräftet  sein. 

Was  den  dritten  Punkt  betrifft,  so  mache  ich  darauf  auf- 
merksam, dass  ich  selbst,  schon  während  der  Abfassung  des  Ma- 
nuscriptes  meiner  in  dieser  Hinsicht  beanstandeten  Arbeit,  ein 
reiches  Material  von  den  betreffenden  Gängen  aus  der  Gegend 
von  Pergine  und  Levico  gesammelt  hatte  und  noch  jetzt  in  meinem 
Besitz  habe.  Der  einzige  Grund,  warum  ich  weder  die  kurze 
LECHLBiTNER*sche  Bemerkung,  noch  meine  eigenen  Beobachtongen 
darüber  citirte,  war  der,  dass  das  Thema  der  betreffenden  Arbeit 
keine  Veranlassung  dazu  bot. 
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Z.    Zur  Kenntniss  der  Gattung  Joufia. 
Von  Herrn  G.  Boehm. 

Freiburg  i.  Br.,  den  20.  October  1898. 

In  dieser  Zeitschrift,  Bd.  IL.  1897,  p.  180  habe  ich  eine 
neue  Gattung  Joufia  beschrieben.  Ich  fand  sie  in  zahlreichen 
Exemplaren  in  einem  Kalksteinbruch  in  der  Nähe  von  Mauiago 
in  Venetien.  Allein  die  besten  Stücke,  die  ich  zur  Zeit  beob- 
achtete, waren  so  schwer,  dass  mein  Begleiter  und  ich  nur  je 
ein  Exemplar  mitnehmen  konnten.  Inzwischen  ist  mir  ein  reiches 
Material  zugegangen,  das  zu  den  nachfolgenden,  kurzen  Bemer- 
kungen Anlass  giobt.  Ich  bitte,  bei  denselben  freundlichst  die 
frühere  Darstellung.  1.  c.  t.  V,  f.  iJa  —  c;  t.  VI  mit  berücksich- 
tigen zu  wollen. 

Mehrere  der  neuen  Stücke  zeigen  eine  etwas  eigenthümliche 
Erhaltung.  Bei  ihnen  liegt  der  Steinkern  der  Höhle  1.  c.  t.  6 
vor,  der  noch  von  einem  Reste  der  Schalensubstanz  umgeben  ist. 
Am  Rande  des  Steinkerns  sitzt,  wie  das  Dach  eines  Schirmes, 
der  breite  perforirtc  Saum,  der  1.  c.  t.  6  dargestellt  ist.  Bei 
anderen  Stücken  ist  am  Steinkern  mehr  von  der  Schalensubstanz 
vorhanden.  Damit  erscheint  auch  alsbald  das  Kanalsystem  ^),  das 
sich  von  der  Oberfläche  des  breiten  Saumes  nach  dem  Wirbel 
erstreckt.  Die  Kanäle  liegen  entweder  als  Hohlräume  vor  oder 
sind  durch  Gesteinsmasse  ausgefüllt.  In  letzterem  Falle  laufen 
sie  wie  schlanke  Stäbe  parallel  vom  Saume  zum  Wirbel.  Man 
sieht  sowohl  die  Kanäle  wie  auch  ihre  Ausfüllungen  in  vorzüg- 
licher Erhaltung  auf  der  umstehenden  Zeichnung.  Endlich  liegen 
noch  Stücke  vor,  die  dem  1.  c.  t.  6  abgebildeten  Originale  ent- 
sprechen. 

Im  Bull.  soc.  geol.  France,  (3),  XXVI,  1898,  p.  158  sagt 
DouviLLE  in  einer  sehr  interessanten,  neuen  Studie  über  die  Ru- 
disten:  ^11  n'est  pas  du  reste  absolument  certain  que  Ton  ait 
affaire  ii  de  vrais  canaux;  peut-6tre  s'agit-il  simplement  de  d6- 
pressions  du  limbe  cn  forme  de  cornets  aigus  s'emboitant  Ics 
uns  dans  les  autres.''  Die  hier  gegebene  Darstellung  dürfte  er- 
weisen, dass  es  sich  um  wahre,  ununterbrochene  Kanäle  handelt. 
Eine  trichter-  oder  tütenförmige  Zuspitzung  ist  im  ganzen  Ver- 
laufe nicht  zu  beobachten.  Ob  Ober-  oder  Unterklappen  vor- 
liegen, vermag  ich  auch  an  dem  vorliegenden  Material  nicht  zu 
entscheiden. 


')  rf  1.  c.  t.  5,  f.  3a. 


Schlieaslich  mOchte 
icb  noch  cm  ahnen 
dass  mir  —  angeb- 
licb  mit  Txifia  zusair 
inen  vorkommend  — 
das  HrucI] stück  eines 
Hippunteu  zugegangen 
ist  Das  Exemplar  ist 
zu  mnugelhaft  um 
eitle  Bestimmung,  zu 
criiitiglKlicii  Die  gut 
eriiallcncn  Einilrilclie 
des  bt.  nt!>ss\  stetns  er 
II  an  die  des  Hip- 
put  ilea  Oppeti  \  lel 
kiclit  darf  icli  FaLli 
genoiiseii  die  nach 
Mauiago  1  omiDLU  bit 
tcn  den  naiieliegeu 
den  btuubnit  b  aui 
loirciite  Coliera  Jouf 
zu  bt suchen  Es  kirne 
ilaraul  an  Joutien  mit 
budüii  Klappen  und 
daneben  andeic  Fussi 
lun  zu  hndcn  die  es 
crniüglubeii  dis  4ll(.r 
dei  bclrcHeiiilcn  halkc 
li^tzu  teilen 


Jou/ia  rttt  lU  it)   I     HoEHM 
Ihtilamicbt  lies  Innern  einer  Klappe 
Oben  die  Obcrflarhr  ile    "-liLaknnniles  mit 
dem  Ma<:r]ienui  rk    ilnrunter  die  Kannle     du 
die  Schub  iitniistimr  diirchspt/(  n    Rechta  nuten 
die  inn<rf  talu.    ^sninmlnng  des  \erfag6ers.) 
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4.  Ueber  das  Alter  der  Lüderich-Schichten  im 

Lenneschiefer  -  Gebiet. 

Von  Herrn  Franz  Winterpeld. 

Mülheim  a.  Rh.,  den  10.  November  1898. 

In  diesem  Bande  unserer  Zeitschrift.  Heft  1 ,  führte  meine 
Zusammenfassung  (p.  f)0)  in  dem  Aufsatze  „Der  Lenneschiefer*^ 
zu  dem  Ergebniss,  dass  die  mitteldevonischen  Ablagerungen  des 
Bereiches  der  Messtischblättcr  Mülheim  a.  Rh..  Burscheid,  Kürten. 
Lindlar.  Gunmiersbach  und  Overath  auf  Grund  der  paläontologi- 
schen Befunde  und  der  Lagerungsvcrhältnisse  in  12  Horizonte 
zu  theilen  sind.  Die  Richtigkeit  der  Reihenfolge  in  dieser  Auf- 
stellung hat  auch  nach  weiterer  Bearbeitung  ihre  Bestätigung  ge- 
funden. So  lässt  sich  aus  diesem  Gebiete  zur  Ergänzung  noch 
nachtragen,  dass  die  Kalkschichtcn  von  Gladbach  mit  Ufwites 
Panlinae  in  nächster  Nähe  und  in  der  Streichungsrichtung  der 
Crinoidenschicht,  aber  direct  auflagernd,  im  Kox' sehen  Bruche 
des  Herrn  Aug.  Clau8S  am  Wappersberg  Mncrochiluia  elongata 
ScHLOTH.  borgen  und  zwar  eine  ausgesprochen  schlanke  Form 
dieser  Art,  welche  durch  die  Zartheit  der  Schale  wohl  mehr  an 
das  Leben  in  der  Tiofsee  angepasst  war  im  Gegensatze  zu  Ma- 
crocInUnn  arculrafa  Schloth.  .  die  sehr  häufig  mit  derber  Schale 
in  den  oberen  korallenreichen  Schichten  zusammen  mit  Uncites 
ffri/pJnfs  gefunden  wird.  Dft  nun  M,  vhngata  nach  Holzapfel 
(Das  obere  Mittol-Dcvon  im  rheinischen  Gebirge*),  p.  172)  bei 
Villmar  und  Finnentrop.  Lnmmaton  und  Wolborough,  aber  „an- 
scheinend nicht  in  Paffrath-.  also  weder  von  meinen  Vorgängern 
noch  von  mir  nach  intensivem  Sammeln  in  den  ausgebeuteten 
Schichten  von  PaÜVatli.  vom  Schladcthal.  Büchel  festgestellt  wer- 
den konnte,  so  dürfte  dieser  kleine  Beitrag  zur  Altersbestimmung 
bezw.  Ae(inivalen/  der  früheren  «Hians- Schichten**  beachtenswerth 
sein.  Den  \'2  in  unssoreni  Lennesciiiefer-Gebietc  auftretenden  Ab- 
lagerungen sah  idi  mich  gcnöthigt.  vorläufig  die  Lüderich-Schich- 
ten gegenüber  zu  stellen,  da  die  Discordanz  der  Lagerung  der 
bisher  als  versteinerungsleer  erscheinenden  Schichten,  das  vielfach 
sichtlich  flache  Einfallen  —  wie  besonders  zwischen  der  Grube 
Blissenbach  und  Silberkaule  u.  a.  0.  (cf.  1.  c.)  —  die  Vermuthung 
wachrief,  dass  es  sich  um  weit  jüngere  Bildungen  handele.  Von 
dieser  Ansicht   bin  ich  jetzt  zurückgekommen.      Neuerdings  habe 

*)  Abb.  pcol.  Spcrialkarto   v.  Proussen    u.    den   Thüring.  Staaten, 
Heft   IG. 
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ich  in  dem  wcissui  Quarzit- Sandstein,  welcher  in  dem  ersten 
kleinen  Steinbntche  zwischen  Wolfsorth  und  Dörnchen  bei  Kürten 
ansteht,  Abdrücke  gefunden.  Von  diesen  ist  als  besonders  häufig 
Orthis  striaUda  Schloth.  hervorzuheben,  von  deren  verticaler 
Verbreitung  soviel  sicher  ist,  dass  sie  auf  die  paläolithische  For- 
mation beschränkt  und  zwar  hauptsächlich  devonisch  ist.  Ausser- 
dem zeigten  sich  wenig  vollständige  Abdrücke  von  einem  Spirifer, 
welcher  suhcuspidatus  zu  sein  scheint,  von  Tentaadites  $calari$ 
ScHLOTEi.,  Fencstclla  und  vielen  Crinoiden-Slielgliedern.  die  über- 
einstimmend einen  kleinen  wulstigen  Ring  um  den  Centralkanal 
aufweisen.  Hiermit  ist  zwar  vor  der  Hand  das  Material  erschöpft, 
aber  die  z.  Th.  sehr  gute  Erhaltungswcisc  begründet  in  uns  die 
Zuversicht,  dass  die  weitere  Erforschung  zu  einem  befriedigenden 
Abschlüsse  gelangen  wird. 

Die  südlich  der  Gladbacher  Kalkmulde  auf  weite  Streckeu 
hin  verfolgbare  Discordanz  müsste  nunmehr  einer  grossartigen 
Verwerfung  zuzuschreiben  sein,  und  es  würde  die  Sattelbildung, 
welche  an  der  erwähnten  Fundstelle  deutlich  zu  Tage  tritt,  sowie 
die  directe  Auflagerung  des  rothen.  stark  eisenschüssigen,  leicht 
zerfallenden  Thonschiefers  (No.  6  a  der  üebersicht)  für  die  weitere 
Altersbestimmung  maassgebend  werden.  Da  auch  nach  Gosselist^) 
den  rothen  Thonschiefern  von  Clervaux  Quarzite  anlagern ,  so 
möchte  ich  der  Thatsache.  dass  unsere  auch  zu  den  oberen  Vichter 
Schichten  zu  rechnen  sind,  einen  hohen  Grad  der  Wahrschein- 
lichkeit zuerkennen.  Auch  diese  zeigen  mit  ihren  bunten,  beson- 
ders rothen  Sandsteinen  und  den  verschiedensten  Conglomeraten 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  triadischen.  Das  Vorkommen 
der  Blei-,  Zink-  und  Kupfererze  hätten  wir  dann  mit  dem  bei 
Bleialf  u.  a.  0.-)  zu  vergleichen. 

Wenn  nun  auch  dieses  dürftige  Material  noch  keine  be- 
stimmte endgültige  Einschiebung  zulässt.  so  dienen  doch  dieser 
Erfolg  zur  Ermuthigung  und  der  kleine  Beitrag  zur  erfreulichen 
Ergänzung  und  wesentlichen  Berichtigung.  Die  Bestrebungen,  in 
diesen  sehr  versteinerungsannen  und  theilweise  recht  festen  Quarzit- 
schichten  weitere  Andeutungen  aufzufinden,  sind  um  so  dringender 
geboten  und  um  so  dankbarer,  als  das  Studium  dieser  zugleich 
für  die  auflagernden,  lockeren,  rothen  Thonschiefer ,  welche  in 
unserem  Gebiete  nicht  eine  Spur  von  Fossilien  bisher  gezeigt 
haben  und  zur  Erhaltung  von  Petrefacten  ungeeignet  erscheinen, 
zu  wichtigen  Anhaltspunkten  führen  kann. 


')  Apercu  geologiquc  sur  Ic  terrain  devonien  du  Grand -duch^  «Ip 
Luxembourg.     Annales  soc.  geol.  du  Nord,  Xll,  1885, 

')  Cf.  V.  Decken,  Orographisch-gcognostische  üebersicht  des  Re- 
gierungsbezirks Aachen,  1866,  p.  242. 
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5.  Ueber  den  Transport  von  Ammoniten-Schalen. 

Von  Herrn  Johannes  Walther. 

Jena,  den  30.  November  1898. 

In  einem  Manuscript  über  die  Lebensweise  fossiler  Meeres- 
thiere,  das  ich  im  Frühjahr  1897  bei  der  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift eingereicht  hatte,  nahm  ich  Bezug  auf  Angriffe,  die  Herr 
A.  ToRNQiisT  in  anderen  Zeitschriften  gegen  meine  Ansicht  ge- 
äussert hat:  dass  die  Luftkammern  der  Ammoniten- Schale  Luft 
führen  und  dass  diese  mithin  nach  dem  Tode  des  Thieres  leicht 
an  der  Oberfläche  des  Meeres  schwimmen  könne,  so  dass  der 
Fund  einer  Ammoniten -Schale  kein  Beweis  dafür  sei.  dass  das 
Thier  an  der  betreffenden  Stelle  noch  gelebt  habe.  Während  der 
Kernpunkt  meiner  Theorie:  dass  die  Mehrzahl  der  Ammo- 
niten kriechende  Benthosthiere  und  nicht  ncktonische 
Schwimmer  waren,  vielfache  Anerkennung  gefunden  hatte,  war 
die  eben  erwähnte  Hilfshypothese  von  mir  aufgestellt  worden,  um 
das  vereinzelte  Auftreten  isolirter  Schalen  zu  erklären,  und  nur 
gegen  diesen  Punkt  richteten  sich  die  Angriffe  der  Herren  A. 
Ortmann  und  A,  Tornquist. 

Da  mir  der  Redacteur  daraufhin  mittheilte,  dass  nach  altem 
Brauche  polemische  P^rörterungen  nicht  abgedruckt  werden  könn- 
ten, die  sich  an  Arbeiten  knüpfen,  die  nicht  in  der  Zeitschrift 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  erschienen  sind,  liess 
ich  die  betreffenden  Abschnitte  fort  und  motivirte  dies  in  einer 
Anmerkung. 

Im  letzten  Heft  dieser  Zeitschrift  wiederholt  Herr  A.  Torn- 
quist diese  Bemerkung  in  einer  solchen  Fassung,  dass  eine  miss- 
verständliche Auffassung  meines  Schweigens  möglich  ist,  und  tordert 
mich  auf.  seine  Angaben  ^abzuleugnen". 

Ich  lege  hiermit  gegen  einen  solchen  Ausdruck  Protest  ein, 
da  es  nii'ht  zu  meinan  Gepflogenheiten  gehört,  etwas  abzuleugnen, 
was  ich  für  richtig  erkannt  habe. 

Eine  weitere  Discussion  ist  aber  selbstverständlich  hierdurch 
erledigt. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November,  December)  1898. 


Aufsätze. 


1.  Beiträge  zur  Morphologie  und  Fhylogenie 

der  Lamellibranchier. 

Von  Herrn  Emil  Philippi  in  Berlin. 

ffierzu  Tafel  XIX. 

In  meiner  Thätigkeit  als  Assistent  am  Museum  für  Natur- 
kunde in  Berlin  habe  ich  mich  vorwiegend  mit  Zweischalcrn  zu 
beschäftigen,  deren  Durcharbeitung  mir  anvertraut  worden  ist. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  derjenige,  der  eine  Gattung  von 
ihrem  ersten  Auftreten  bis  zu  ihrem  Erlöschen  oder  bis  zur 
Gegenwart  gleichmassig  verfolgt,  öfters  zu  anderen  Resultaten  ge- 
langen wird,  als  derjenige,  der  sich  nur  mit  einer  Formation  oder 
einer  Fauna  beschäftigt.  So  stimmen  auch  meine  Ergebnisse 
manchmal  nicht  mit  denen  überein.  die  in  vielen,  werthvollen 
Einzelbeschrcibungen  niedergelegt  sind  und  die  z.  Tb.  den  all- 
gemein verbreiteten  Lehrbüchern  zur  Grundlage  gedient  haben. 
Ich  erlaube  mir.  unter  dem  vorstehenden  Titel  in  einer  Reihe  von 
kleineren  und  grösseren  Aufsätzen  die  Anschauungen  zur  Diskussion 
zu  stellen,  zu  denen  ich  durch  die  systematische  Durcharbeitung 
eines  sehr  ausgedehnten  Zweischalermaterials  gelangt  bin. 

1.    Ueber  Hinnites  und  Velqpecten. 

Die  Gattung  Hinnites  ist  von  Dbfrancb^)  1821  für  fest- 
gewachsene Monomyarier  des  Tertiärs  aufgestellt  worden,  die  der 
Autor  für  Zwischenformen  zwischen  Spondylus  und  Ostrea  hielt. 
Seine  Diagnose  lautet  wie  folgt:  ^Coquille  bivalve,  in^quivalve, 
adh^rente.  auriculöe,  herisee  ou  rüde;  ä  valve  inferieure,  couverte 


M  Dictionnaire  des  Sciences  Natiurelles,  XXI,  p.  169. 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  4.  89 
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de  cerclcs  concentriqaes;  ä  valve  superieure.  rayoiinee  loiigitndi- 
nalement;  ä  fossettc  profonde  pour  le  ligament;  impression  mus- 
culaire  placke  du  cote  oppose  ä  cellc  des  huitres.*^  Als  Arten 
werden  von  Defrance  Hinniies  Cortesyi  und  Hinnites  Duhuissani, 
die  erstere  aus  Piaccnza,  letztere  aus  dem  Jungtertiär  von  St.-Paul- 
trois-chäteaux  und  la  Chevroli^re  beschrieben.  Die  Gattung  Hin- 
nites ist  also  ursprünglich  nur  für  jungtertiäre  Typeu  aufgestellt 
worden. 

Später  sind  zu  Hinniüs  auch  zahlreiche,  mesozoische  Formen 
gezogen  worden,  welche  sich  durch  wellenförniig  gebogene  Radial- 
rippen von  den  typischen  Fecten  unterscheiden ;  im  Lias  ist  dieser 
Formenkreis  hauptsächlich  durch  Fecten  velattts  Gf.  sp.,  im  Dogger 
durch  Fecten  tuhercnlosus  Gf.  sp..  im  Malm  durch  Fecten  in- 
aequistriatus  Voltz  und  verwandt«  Arten  vertreten.  Auch  aus 
der  Kreide  ist  diese  Gruppe  noch  bekannt.  Diese  mesozoischen 
^Hinnites^  sind  wie  die  Tertiärformen  ungleichklappig:  während 
aber  bei  diesen  meist  die  rechte,  die  Byssusklappe .  gewölbt, 
die  andere  flacher  ist.  ist  es  bei  jenen  gerade  umgekehrt;  dort 
ist  die  linke  Klappe  stets  gewölbt,  die  rechte  hingegen  flach. 
Die  tertiären  Hinnites  wachsen,  nachdem  sie  sich  in  der  ersten 
Jugend  nur  mit  dem  Byssus  befestigt  haben,  auf  dem  Untergründe 
fest,  verlieren  den  Byssusausschnitt,  verändern  ihre  Skulptur  und 
erhalten  durch  ein  starkes  Dickenwachsthum  der  Schale  einen 
durchaus  Austern -artigen  Habitus.  Bei  den  mesozoischen  „JKw- 
nitesf^  erhält  sich  der  Byssusausschnitt,  das  Byssusohr  erreicht 
sogar  sehr  bedeutende  Dimensionen,  und  die  Schale  bleibt  wie 
bei  gewöhnlichen  Pecfew- Arten  dünn.  Dass  die  rechte  Schale 
ausser  mit  dem  Byssus  auch  noch  mit  Schalentheilen  aufwächst 
ist  sehr  unwahrscheinlich  und  jedenfalls  noch  nicht  erwiesen;  die 
gewölbte,  linke  Schale  kann  selbstverständlich  nicht  anwachsen. 
Hingegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Byssusschale,  welche 
flach  dem  Untergründe  aufliegt,  sich  dessen  Unebenheiten  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  anpasst  und  dass  sich  auf  diese  Weise 
auch  manche  Runzeln  und  Wachsthumserscheinungen  erklären 
lassen,  die  die  gewölbte  Klappe  aufweist.  Wie  wenig  gemeinschaft- 
liche Merkmale  die  tertiären  echten  Hinnites  und  die  mesozoischen 
„Hinnites''  der  Velatus-Gmp^pe  besitzen,  übersieht  man  am  leich- 
testen aus  folgender  tabellarischen  Uebersicht. 

„Hinnites^  mesozoisch. 
Gruppe  des  „ZT."  velatus. 


Hinnites  Defr    neogen. 


Ungleichklappig. 

Meist   rechte   Schale   gewölbt, 
linke  flach. 


Ungleichklappig. 
Linke  Schale  gewölbt,  rechte 
flach. 
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Nur  in  der  Jagend  mit  dem  '  Aach  im  Alter  mit  dem  Byssus 
Byssus  angeheftet ,  wächst  i  angeheftet,  wächst  wahrschein- 
später    mit    der  Schale    an;   !       lieh  nicht  mit  der  Schale  fest; 


der  Byssusausschnitt  ver- 
wächst dann. 

Sculptur  verändert  sich  nach 
der  Anheftung. 

Im  Alter  sehr  dickschalig,  austem- 
ähnlich. 


der     Byssusausschnitt     per- 
sistirt. 
Sculptur  verändert  sich  nicht. 

Immer    ziemlich    dünnschalig, 
nicht  austemähnlich. 


Die  tertiären  und  mesozoischen  Hinnites  sind  bisher  ledig- 
lich auf  Grund  ihrer  sehr  ähnlichen  Sculptur  miteinander  vereinigt 
worden;  dieser  Grund  ist  um  so  weniger  stichhaltig,  als  auch  z.  B. 
Spondyliden  nicht  selten  die  Sculptur  der  tertiären  Hinnites  be- 
sitzen. Die  tertiären  Hinnites  zweigen  sich,  wahrscheinlich  erst 
im  Neogen,  von  der  Untergattung  Chlamys  (Typus  Pecten  varius 
L.)  ab,  und  thatsächlich  sind  junge,  noch  freilebende  Tertiär- 
Hinnites  sehr  schwer  von  manchen  Chlamt/s- Arien  zu  trennen, 
wie  SaccoM  sehr  richtig  hervorhebt:  ^^GVi  Hinnites  sono  talmente 
affini  alle  Chlamys^  specialmente  nel  periodo  giovanile.  che  furono 
spesso  riuniti  con  esse,  anche  recentemente;  anzi  sotto  il  nome 
di  Pecten  pusio  si  confuse  generalmente  la  Chlamys  multostriata 
e  V Hinnit^js  distortus,^ 

Die  mesozoischen  „Hinnit^^s^,  die  sich  um  Pecten  velntus  Gr. 
gruppiren.  zeigen  jedoch  sehr  nahe  Beziehungen  zu  der  im  Rhät 
und  Luxemburger  Sandstein  häufigen  Gruppe  des  Pecten  valo- 
niensis  Depr.  und  Pecten  dispar  Terq.,  bei  der  ebenfalls,  um- 
gekehrt wie  bei  Janira^  die  rechte  Klappe  die  flache,  die  linke 
die  gewölbte  ist.  Bei  Pecten  dispar  Terq.  macht  sich  sogar 
schon  die  Wellung  der  Radialsculptur  bemerkbar,  die  für  die 
Gruppe  des  Pecten  velatus  Gf.  sp.  so  bezeichnend  ist. 

Ich  habe  meine  Beobachtungen  über  die  Natur  der  meso- 
zoischen Hinnites  hauptsächlich  an  dem  vorzüglich  erhaltenen 
Material  von  Hinnites  inaeqiiistriatus  (Voltz)  Thurmann  gemacht, 
das  das  Museum  für  Naturkunde  aus  dem  Kimmeridge  von  Pruntrut 
besitzt.  Sie  sind  nur  eine  Bestätigung  dessen,  was  vor  langer 
Zeit  QüENSTEDT  an  Lias-  und  Doggerarten  beschrieben  und  ab- 
gebildet hat.  ohne  jedoch  die  nöthige  Beachtung  zu  finden.  Er 
schreibt^)  bei  Pecten  vdatus  y:  „Geht  in  höchst  verwandten 
Formen  durch  den  ganzen  Lias,  ja  durch  den  ganzen  Jura.  Die 
Faltung  seiner  dünnen  Schale  erinnert  allerdings  an  Spondylus', 


')  Molluschi    dei   terreni   tertiarii   del  Piemonte  e  della  Liguria, 
Parte  XXIV,  1897,  p.  10. 
»)  Jura,  p.  148. 
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dazu  kommt,  dass  die  liuke  viel  convexer  als  die  rechte  ist, 
welche  hlos  einem  flachen  Deckel  gleicht.  —  Indess  hat  Gold- 
FU88  das  ungeheuere  Byssusohr  der  rechten  Schale  übersehen, 
was  nur  mit  Fecten  und  nicht  mit  Spondylus  stimmt.  —  Aas  dem 
Ganzen  folgt,  dass  man  wohl  ein  besonderes  Geschlecht  daraas 
machen  könnte."^  Und  weiter  p.  434  sagt  er  bei  Pecten  tuber- 
cuh)st(s  Gp.  sp.,  bei  dem  er  dieselben  Charaktere  wie  bei  P.  re- 
Mus  feststellt:  ^Im  Hinblick  auf  das  gewaltige  Byssusohr  könnte 
man  versucht  sein,  ein  besonderes  Geschlecht  Velaia  daraus  za 
machen,  welches  dann  vom  Lias  bis  zum  obersten  weissen  Jura 
hinaufreichen  würde.  Neuerlich  stellt  man  sie  nicht  ganz  glück- 
lich zum  Hinnites.**'  Ich  bin  ganz  der  Ansicht,  dass  die  velaten 
Pectiniden  sich  hinlänglich  von  anderen  unterscheiden,  um  sie  als 
Subgenus  abzutrennen,  möchte  aber  statt  Ydata,  das  zu  sehr  an 
die  Gastropodengattung  Yelates  erinnert,  die  Bezeichnung  Vdopecten 
vorschlagen.  Mit  dem  Namen  Velopecfen  will  ich  durchaus  nichts 
neues  schaffen,  sondern  lediglich  Quenstedt*s  Velata  zweckmässig 
verändern;  in  Folge  dessen  verdient  Vdopecten  die  Priorität  vor 
der  Bezeichnung  Eopecien,  die  Douvill^  für  diese  Formen  in 
Anwendung  bringen  wilP).  Abgesehen  davon,  dass  Douviixi 
QuENSTEDT  s  Priorität  nicht  bekannt  gewesen  ist,  verleitet  seine 
Bezeichnung  zu  dem  Irrthum.  in  der  specialisirten  Velatus-Gru^^ 
den  Ausgangspunkt  für  sämmtliche  Pectiniden,  oder  wenigstens  fflr 
die  gerippten  Formen  zu  sehen. 

Die  Untergattung  VelopecUn  (Quenst.)  Philippi  hat.  um  noch 
einmal  kurz  zusammenzufassen,  folgende  Merkmale:  Pectiniden  mit 
starker  Radialsculptur,  zwischen  die  stärkeren  Hauptrippen  meist 
mehrere,  schwächere  Rippen  zweiten  und  dritten  Grades  einge- 
schaltet. Die  Schalen  oft  längsgerunzelt  oder  unregelmässig  ver- 
bogen, wodurch  eine  Wellung  der  Radialrippen  entsteht.  Rechte 
oder  Unterschale  flach -deckelförroig,  mit  tiefem  Byssusausschnitt 
und  stark  entwickeltem  Byssusohr,  der  Vorderrand  unter  den 
Byssusausschnitt  gezähnt.  Linke  oder  Oberschale  convex,  das 
vordere,  dem  Byssusohr  der  rechten  Schale  entsprechende  Ohr 
bedeutend  grösser  als  das  hintere.  Die  Untergattung  Velcpecien 
enthält  in  Jura  und  Kreide  zwei  natürliche  Gruppen.  Bei  der 
im  unteren  Lias  (und  Rhät)  verbreiteten  Gruppe  des  Pecten  vdUh 
niensis  Defr.  treten  zwischen  den  zahlreichen  Hauptrippen  nur  spär- 
lich Nebenrippen  auf  und  die  Längswellung  der  Schalen  macht 
sich  nur  schwach  bemerkbar.  Bei  der  vom  Lias  bis  in  die  Kreide 
vertretenen  Gruppe  des  Pecten  velatus  Gf.  treten  zwischen  den 
Hauptrippen  mehr  oder  minder  zahlreiche  Secundärrippen  auf,  und 


*)  Bull.  SOG.  geol.  France,  (3)  25,  1897,  p.  208. 
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die  Schale  erhält  durch  eine  oft  unregelmässige  Runzelung  einen 
spondyloiden  Habitus.  Letztere  Gruppe  haben  Pictbt  und  Cam- 
piche*) Uinnites  janiriftjrmes  genannt,  wobei  sie  übersehen  haben, 
dass  nicht  die  Oberklappe,  wie  bei  Janira,  sondern  die  Unter- 
klappe die  flache,  die  andere  die  convexe  ist. 

Nachdem  nun  nachgewiesen  ist.  dass  die  zu  Hinnites  ge- 
stellten, jurassischen  Pectiniden  zu  diesem  Genus  keine  näheren 
Beziehungen  besitzen,  darf  man  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen, 
dass  Alles,  was  gewöhnlich  in  der  Trias  und  im  Palaeozoicum 
Hinnites  genannt  wird,  auf  andere  Gattungen  vertheilt  werden 
muss.  Es  scheint  aber  auch,  dass  die  präjurassischen  „Hinnife.^ 
mit  Velopecten  nichts  zu  thun  haben;  dagegen  scheinen  enge  Be- 
ziehungen zu  Terquemia  zu  bestehen.  Ich  muss  mir  daher  vor- 
behalten, diesen  Formen  ebenso  wie  der  Gattung  Terquetnia,  deren 
Umfang  und  Stellung  noch  durchaus  unsicher  ist,  ein  besonderes 
Capitel  zu  widmen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  jedoch  noch  eine  kleine 
Gruppe  von  Formen  aus  der  unteren  Kreide,  die  in  Gesellschaft 
von  Velopecten  auftreten  und  Terii&r  -  Hinmies  ausserordentlich 
ähnlich  sehen.  Diese  Arten,  die  von  Pictet  und  Campichb*)  als 
Hinnites  Leymeni  Desh.,  Hinnites  lienevieri  Picrr.  et  Camp. 
und  Hinnites  Favrinus  Pjct.  et  lloux  sehr  sorgfältig  beschrieben 
worden  sind,  leben  nur  in  der  Jugend  frei  und  Ifesitzen  alsdann, 
ebenso  wie  die  tertiären  Typen,  C/t/^zw^s-Charakter.  Später  setzen 
sie  sich  mit  der  convexen  Unterschale  fest,  wobei  sich  ihre  Sculptur 
verändert  und  Austern-  bezw.  Spofidylus-'^^rVmdX^  annimmt.  Auch 
insofern  stehen  diese  Kreidetypen  den  neogenen  Formen  sehr  nahe, 
als  sie  im  Alter  sehr  dickschalig  werden,  was  bei  Velopecten^ 
wenigstens  in  diesem  Maasse.  nicht  vorkommt.  Ueberhaupt  giebt 
es  einen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  den  Hinnites  der 
Xey?wcnV-Gruppe  aus  der  unteren  Kreide  und  den  Jieo^en- Hinnites 
nicht.  Trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass  ein  directcr.  phylogeneti- 
scher Zusammenhang  zwischen  den  Neocom-  und  'Seogcn- Hinnites 
existirt.  Erstens  klafft  zwischen  beiden  eine  ungeheuere  Lücke, 
da  sich  echte  Hinnites  meines  Wissens  in  der  oberen  Kreide  und 
im  Alttertiär  noch  nicht  gefunden  haben,  und  zweitens  schliessen 
sich  die  l^ieogan- Hinnites  so  ausserordentlich  eng  an  jung- 
tertiäre Chlamys -FormQii  an.  dass  an  ihrer  Abstammung  aus 
diesen  kaum  gezweifelt  werden  kann.  Ich  nehme  daher  an,  dass 
der  ChlamyS' Stamm,   der  vom  Palaeozoicum  bis  in  die  Jetztzeit 


*)   D^scription    des   fossiles    du   tcrrain   cr^tac^   des  environs  de 
Saiiite-Croix,  4"»«  partie,  1868—71,  p.  224. 
•)  1.  c,  p.  224  ff. 
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persistirt.  in  zwei  verschiedenen  Epochen  einander  sehr  ähnliche 
Seitensprossen  trieb,  die  aber  untereinander  nicht  in  directer  Ver- 
bindung stehen.  Durchaus  das  gleiche  kommt  bei  Janira  vor. 
die  im  Lias.  in  der  Kreide  und  im  Tertiär  auftritt,  ohne  dass  die 
liasischen,  cretaceischen  und  tertiären  Janiren  in  directe,  phylo- 
genetische Beziehungen  miteinander  gesetzt  werden  können.  Es 
ist  dies  die  Erscheinung,  die  Koken  ^)  als  ^iterative  Artenbildung^ 
bezeichnet  hat.  und  die  auf  dem  an  und  für  sich  selbstverständ- 
lichen Vorgange  beruht,  dass  gleiche  äussere  Veranlassaugen  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  dem  persistirenden  Stamme  gleiche  Formen 
hervorriefen. 

Durch  die  Aufdeckung  solcher  iterativen  Generationserschei- 
nungen entstehen  naturgemäss  für  die  Nomenclatur  gewisse 
Schwierigkeiten.  Entweder  fasst  man  die  Gattungen  Vota  und 
HinniteSj  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  als  poly- 
phyletisch  auf  oder  man  ist  genöthigt.  von  einer  Volar  oder  Hin" 
mVe^- Facies  oder  -Form  zu  sprechen,  wie  dies  manche  Forscher 
bereit«  thun. 

Ich  schliessc  an  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  Hinniies 
und  Velopecten  die  Beschreibung  einiger  Arten  an,  die  sich  bei 
Durcharbeitung  eines  stattlichen  Matcriales  als  neu  erwiesen. 

Pecten  (Velopecten)  sarthcnsis  n.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.   1. 

Auf  dem  Ünter-Oolith  von  Domfront  (Dept.  Sarthe)  liegt  mir 
die  linke  Schale  eines  Velopecten  vor,  welcher  mit  keiner  der 
bisher  beschriebenen  Arten  übereinstimmt.  Die  Schale  ist  77  cm 
hoch,  70  cm  breit,  von  rundlich-ovalem  ümriss.  Das  vordere  Ohr 
ist  wie  bei  sämmtlichen  Arten  der  VeU^eeten  sehr  stark  ent- 
wickelt, während  das  hintere  verkümmert  ist.  Die  Radialberippung 
setzt  sich  wie  bei  vielen  verwandten  Arten  aus  drei  Elementen 
zusammen,  die  ich  als  Rippen  erster,  zweiter  und  dritter  Ordnung 
bezeichnen  möchte.  Die  Hauptrippen  oder  Rippen  erster  Ordnung 
stehen  ziemlich  eng  und  sind  bemcrkenswerth  flach.  Dadurch, 
dass  die  Anwachsstreifung  stark  hervortritt,  lösen  sich  diese  Haupt- 
rippen in  Knötchenreihen  auf.  In  der  Mitte  zwischen  je  zwei 
Hauptrippen  verläuft  meistens  eine  schwächere,  weniger  stark  ge- 
knotete Rippe,  die  Rippe  zweiter  Ordnung.  Endlich  erfüllen  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Rippen  erster  und  zweiter  Ordnung 
noch  sehr  feine,  mit  blossem  Auge  kaum  wahrzunehmende  Rippen 
dritter  Ordnung.  Die  Rippen  biegen  sich  flach  nach  vom  and 
verlaufen  im  Uebrigeu  ziemlich  geradlinig. 


*)  Die  Gastropoden  der  Trias  um  Hallstatt.    Jahrb.   k.  k.  geol. 
R.-A.,  189G,  XLVl,  p.  40. 
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Von  Pecten  ahjedus  Phill.  unterscheidet  sich  das  Stück  von 
Domfront  durch  die  grössere  Zahl  seiner  Hauptrippen,  die  ausser- 
dem bei  jenem  schärfer  hervortreten  und  nicht  so  stark  geknotet 
sind.  PecUn  suhlaems  Lbe.  sp.  besitzt  noch  enger  stehende, 
aber  nicht   so  flache   und  nicht   so   stark  geknotete  Hauptrippen. 

Ein  zweites  Stück,  angeblich  aus  Grossoolith,  das  zwischen 
Villaine  und  Neufchätel  (Dept.  Sarthe)  gefunden  wurde,  besitzt 
stärker  vorspringende  Hauptrippen,  die  etwas  entfernter  voneinander 
stehen  und  weniger  stark  geknotet  sind  als  bei  Pecten  sartlunsiü, 
und  vermittelt  einen  üebergang  zwischen  diesem  und  Pecten  nh- 
jectus  Phill. 

Pecten  (Velopecten)  vclatiformis  n.  sp. 

Taf.  XIX,  Fig.  2. 

QuBNSTEDT  hat  bcrcits  zu  wiederholten  Malen  hervor getioben. 
wie  ausserordentlich  conservativ  der  Typus  des  Pecten  vclatus  Gf.  sp. 
ist,  und  thatsächlich  belegt  er  mit  demselben  Namen  Formen  'des 
Lias  und  des  weissen  Jura.  £s  kann  daher  kaum  Wunder  nehmen, 
wenn  auch  im  Neocom  und  noch  höher  hinauf  Formen  vorkommen, 
die  Pecten  velatus,  dem  Ausgangspunkt  der  ganzen  Gruppe,  noch 
sehr  nahe  stehen.  Ein  solcher  Typus  liegt  mir  aus  dem  Neocom 
der  Vall^e  de  Lates  (Var).  allerdings  zum  grössten  Theil  nur  als 
Steinkern  erhalten,  vor.  Die  äussere  Umgrenzung  ist  nur  an 
wenigen  Stellen  erhalten;  so  weit  sich  erkennen  lässt.  war  das 
Exemplar  erheblich  länger  als  hoch  und  ziemlich  schief.  Die 
rechte,  byssustragende  Schale  war,  wie  bei  der  ganzen  Gruppe, 
flach,  die  linke  schwach  gewölbt.  Auf  der  linken  Schale  zählt 
man  gegen  20  massig  weit  voneinander  stehende  Rippen,  deren 
Zwischenräume  meist  durch  Rippen  zweiter  Ordnung  halbirt  werden. 
Ausserdem  verlaufen  zwischen  zwei  Hauptrippen  noch  gegen  6 — 7 
feinere  Hippen  dritter  Ordnung.  Die  linke  Klappe  bedecken  etwa 
40  massig  starke  Rippen,  die  zweiter  und  dritter  Ordnung  sind 
bei  der  Erhaltung  des  Stückes  hier  schwer  zu  unterscheiden.  Am 
Wirbel  der  linken  Klappe  bringt  eine  ziemlich  deutliche  liängs- 
sculptur  eine  autfallende  Gitterung  hervor. 

Von  den  Arten  der  unteren  Kreide,  die  zum  Vergleich  her- 
angezogen werden  können,  unterscheidet  sich  Pecten  occit/inicus 
PiCT.  ^)  sp.  aus  der  Berrifis-Siu(Q  durch  viel  stärkere  und  weniger 
zahlreiche  Rippen  dritter  Ordnung  auf  der  linken  und  feinere  und 
dichter  stehende  Berippung  auf  der  rechten  Klappe  Pecten  Stu- 
deri  Pict.  et  Roux  *)  sp.  aus  dem  Gault  besitzt  gröbere  und  weiter 


»)  PiCTBT,  M6langes  pal^ontologiques,  I,  1868—68,  p.  97,  t.  22. 
*)  PiCTET  et  Roux,  Mollusques  fossiles  gr^s  vert,   1853,  p.  504, 
t.  45,  f.  1. 
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voneinander  stehende  Hauptrippen  auf  der  linken,  dagegen  feinere 
Berippung  auf  der  rechten  Klappe.  Von  den  oberjurassischen 
steht  ihr  Pccten  astartinus  (Grepp.)  Loriol  ^j  sp.  ziemlich  nahe, 
die  linke  Klappe  ist  jedoch  bei  unserer  Form  flacher. 

Pecten  (Velopecten)  Etcaldi  n.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  3. 

Aus  der  deutschen  Kreide  ist  meines  Wissens  bisher  nur  ein 
sog.  „Hinnites^  bekannt  geworden:  es  ist  dies  die  Form,  angeb- 
lich aus  der  unteren  Kreide  von  Peine,  die  A.  Römer  ^)  zu  Hin- 
nites  Duhmssani  gestellt  hat.  Es  ist  bereits  wiederholt  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  Hinniks  DuhHissi/ni  Depr.  eine  Neogen- 
art  ist.  Wozu  nun  die  Art  von  Peine,  die  übrigens  nur  in  Bruch- 
stücken vorlag,  gehören  mag.  ist  ohne  eine  Kcnntniss  der  Original- 
stücke  nicht  zu  ermitteln,  soweit  ich  aus  der  kurzen  Beschreibung 
ersehe,  handelt  es  sich  überhaupt  um  keinen  Velfypecten  in  un- 
serem Sinne. 

Aus  dem  Varianspläner  von  Langeisheim  liegen  mir  nun  zwei 
Stücke  vor,  die  unzweifelhaft  einem  Vchfjieden  angehören.  Bei 
dem  einen  sind  beide  Klappen  noch  im  Zusanmienhang  erhalten, 
jedoch  nur  als  Steinkern;  das  andere  Stück  ist  ein  Fragment  eines 
bedeutend  grösseren  Exemplars,  bei  dem  sich  jedoch  ein  Theil 
der  Schale  noch  erhalten  hat. 

Die  rechte,  byssustragende  Schale  ist  ganz  flach,  die  linke 
schwach  ^gewölbt.  Die  Anwac-hsstreifen  lassen  erkennen,  dass  die 
Art,  abgesehen  von  den  Ohren,  etwa  kreisförmigen  Umriss  gehabt 
haben  muss.  Die  gewölbte  Schale  bedecken  etwa  20  starke 
Hauptrippen,  deren  Intervalle  durch  ebenfalls  ziemlich  kräftige 
Rippen  zweiter  Ordnung  halbirt  werden.  Zwischen  Rippe  erster 
und  zweiter  Ordnung  konnte  ich  je  nur  eine  Rippe  dritter  Ord- 
nung bemerken,  die  dafür  aber  kräftiger  ist,  als  die  meisten 
homologen  Rippen  der  übrigen  Velopecten  krtew.  Die  rechte  Klappe 
bedecken  etwa  50  Hauptrippen,  die  Nebennppen  sind  bei  der  Er- 
haltung des  Stückes  schwer  erkennbar.  Auf  beiden  Klappen  zeigt 
sich  in  der  Nähe  des  Wirbels  eine  zierliche  Gitterstructur.  auch 
im  späteren  Alter  macht  die  Anwachsstreifung  sich  noch  durch 
eine  ziemlich  starke  Knotung  der  Rippen  erkennbar. 

Bisher  sind  aus  dem  Cenoman  nur  zwei  y^Hinnite^  be- 
schrieben :  Hinnites  Dujardim  Desh.  aus  der  chloritischen  Kreide 
des  Departement  de  TAube  und  Hinnites  (ngantetis  Gü^r.  ans 
dem  Cenoman  von  Coulaines  (Sarthe).  Das  Exemplar  von  Htftnites 
Ihijardinif   das  Desrayes  abbildet,   ist  eine  rechte  Klappe,   die 


')  DE  Loriol,  Cooehes  de  Baden,  1878,  p.  168,  t.  28,  f.  8. 
'j  Norddeutsches  Kreidegebirge,  1842,  p.  48. 
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abnonn  entfernt  stehende  Rippen  trägt  und  mit  der  Art  von 
Langeisheim  gar  nicht  verglichen  werden  kann.  Hinnites  gigan- 
teus  GutR.  ist  leider  nicht  abgebildet.  Von  untercretaceischen 
Ydoiyeden'kxX^vi  steht  P.  occitanicus  Pict.  unserer  Art  noch  am 
nächsten,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  auf  beiden  Klappen 
erheblich  enger  stehenden  Hauptrippen. 

2.  lieber  die  Sculptur  von  Hinnites  Brussonü  de  Serres. 

Wie  stark  sich  bei  den  echten  Hinnites  des  Jungtertiär,  im 
Gegensatz  zu  den  mesozoischen  Velqpecten,  die  Sculptur  der 
Schale  beim  Festwachsen  verändert,  zeigt  mir  sehr  schön  ein 
Exemplar  von  Hinnites  Bnissonii  dk  Serres  aus  der  mittel- 
miocänen  Molassc  des  Plan  d'Aren  (Bouches  du  Rh6ne).  auf  das 
ich  hier  näher  eingehen  will,  weil  die  Qberaus  zierliche  und  bei 
Pectiniden  seltene  Schalensculptur  dieser  Art  noch  so  gut  wie  un- 
bekannt ist.  Das  Exemplar,  das  nicht  ganz  vollständig  erhalten 
ist,  die  Sculptur  aber  sehr  scharf  zeigt,  stimmt  leidlich  gut  mit 
DE  Serres'^)  Figur  überein,  nur  ist  das  Verbältniss  von  Höhe 
zu  Länge  nahezu  gleich  1  :  1  und  treten  die  Hauptrippen,  be- 
sonders in  dem  älteren  Theile  der  Schale,  der  dem  Chlamys- 
Stadium  entspricht,  stärker  hervor.  Die  ganze  Schale  besitzt  eine 
Höhe  von  etwa  80  mm,  wovon  nicht  ganz  die  Hälfte  auf  den 
freien  Schalentheil  kommt.  Bei  unserem  Stück,  wie  übrigens  bei 
den  meisten  Miocän-Ä'wwiVcs,  hat  das  C7////w/^5- Stadium  relativ 
viel  länger  angedauert,  d.  h.  das  Thier  hat  sich  viel  später  fest- 
gesetzt, als  dies  bei  den  Pliocänfonnen  der  Fall  gewesen  ist. 
Auch  insofern  ^.cigen  die  Miocänarten  eine  Abweichung  von  den 
Pliocäntypen .  als  bei  ihnen  noch  die  Ligamentgrube  breit  und 
Pectiniden -ähnlich  ist.  während  sie  im  anderen  Falle  auffallend 
schmal  ist  und  an  Spondylus  erinnert.  Das  C/t/am^^-Stadium  der 
Schale  weist  in  der  linken  Klappe  etwa  1 1  gleichweit  von  ein- 
ander entfernte  Hauptrippen  auf,  von  denen  die  mittleren  7  hoch 
und  breit  sind;  gegen  diese  Hauptrippen  treten  in  dem  freien 
Schalentheile  die  Secundärrippen  vollständig  zurück.  Sobald  die 
Schale  einmal  festwächst,  schwächen  sich  die  Hauptrippen  plötz- 
lich ab,  hingegen  werden  die  Nebenrippen  stärker  und  erreichen 
am  Rande  der  Schale  die  Grösse  der  Hauptrippen.  An  der 
rechten  Schale  lässt  sich  diese  Aenderung  der  Sculptur  nicht  fest- 
stellen, da  die  jüngeren,  festgewachsenen  Theile  nicht  freizu- 
legen sind. 

Ausser  den  Radialrippen  besitzt  aber  die  linke  Klappe  im 
C7//rtw?j/5- Stadium    noch   eine   sehr  zierliche   Chagrinsculptur  oder 


*)  G^ognosie  des  terrains  tertiaires,  1829,  t.  5,  f.  1,  2. 


Text^Kur  2. 


HinniUs  Srussonii  UK  Serres. 
Hiorän  (HelT^tien)  Plan  «lArcn  (BourJies  du  Rh6ne). 

Gitterung,    die  gar  nicht  in   den   festgewaclisenen  Scbalentheilen 
auftritt;    diese   Sculptur    wird    durcb    kleine    rliombiscbe   Graben 

bervorgerufeii ,  die  im  Allgemeinen 
im  Quincunx  angeordnet  sind;  der 
dem  Wirbel  zugekehrte  Tbeil  der 
Grubciiunirandung  ist  verdickt  und 
inacbl  de»  Bindi-acb  einer  Scbappe. 
Die  Gruben  bedecken  die  gGsammtc 
Schale  gnnx  regelmässig  vom  Wirbel 
bis  7.a  der  Stelle,  von  wo  ati  die  L'nter- 
sdiiile  festwäebst.  nur  auf  der  Ausscn- 
seilc  der  Hauptrippen  fehlen  sie  mei- 
stens. Aur  der  rechten  Schale  konnte 
ich  eine  derartige  Sculptur  nicht  beob- 

Br¥iamii.     VergrÖBsert,      sculptur  ist  bisher  memes  Wissens  nur 
noch   von  Hörnes^)  an  Hinnüfs  He- 


'f  Fossile  Mollusken  des  Wiener  Beckens,  p.  428. 
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frattcei  Hicn.  beobactitet  worden;  da  aber  die  wenigen  bisher  be- 
kannten Mioc&a -Hinnites  selir  nahe  mit  einander  verwandt  sind, 
so  ist  wobi  anzunehmen,  dass  sie  sich  bei  allen  Mioc&narten 
zeigt '). 

Es  ist  bekannt,  daas  wenigstens  einige  Plioc&n- Hinnifes  sich 
äusserst  eng  an  die  Gruppe  des  Pecien  pusio  L.  sp.  anschliessen ; 
da  diese  Gruppe  keine  Gitlerscuiptur  zeigt  und  anch  sonst  iti  ihren 
Scnlpturverbült nisten  von  den  Mioc^n- Hin »i.'vs  abweicht,  so  darf 
man  sdiliesseti.  erstens  dnss  einige,  wenn  nicht  alte,  Pliocän- 
Hinni'tes  nicht  von  ÜliocM-Hiitmfcs  abstammen,  sondern  sich  erst 
im  Pliocän  aus  der  i*«si"()-Grappe  entwickelt  haben,  und  zweitcna, 
dass  die  Wiocün-Ilini/iks  sich  an  Chlnm^s-'Tyfien  anschliessen,  die 
durch  die  cigcnlhümliche  Gitlerung  der  Oberfläche  und  andere 
Sculplurmomentc  eine  gewisse  Sonderstellung  inneliaben.  Die 
Cliiumgs.  aus  denen  sich  die  M'iocän-Iliiim'les  entwickelten,  glaube 
icli  nun  in  dei-  Gruppe  des  Pecien  ix's  felis  L.  sp.  gefunden  zn 
haben,  denn  die  tiierhin  geliörigeu  Formen  besitzen  sowohl  die 
sonderbare  Gitterung.  wie  die  geringe  Anzahl  von  Hauptrippen, 
die  für  die  Miocän  ■  Hinniten  bezeichnend  ist.  Auch  die  Bippe 
zweiter  Ordnung,  die  den  Abstand  zwischen  zwei  Hauptrippen 
theilt  und  die  bei  Ilinniies  Bnmsotiü  pe  Serres  am  Rande  die 
Grösse  der  Hnuptrippen  erreicht,  fehlt  in  der  Jugend  bei  Pecten 
pes  felis  L.  sp.  nicht,  entwickelt  sich  aber  nicht  so  stark  wie  dort, 
sondern  erreicht  nur  die  Grösse  der  feinen  Radialrippchen ,  die 
die  Hauptrippen   wie  ihre  Zwischenräume  gleichmässig  bedecken. 


Tcitfigur 


■)  Eine  ähnliche  Sculptur  zeigt  Lima  retiftra  lirrTN.  aus  St.  Cassian 
in  HnTNER:  Revision  der  Lamellibranchiatcn  von  St.  Cassian,  Abbandl, 
k.  k.  geol,  R..A.  XVIIl,  189B,  p.  176,  t.  22,  t.  6. 
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Die  Durchsicht  der  jurassischen  Ilinnitcs  hatte  mir  gezeigt, 
dass  diese  Formen  nicht  zu  dem  zuerst  für  Neogen- Arten  auf- 
gestellten Genus  gehören,  sondern  eine  eigene  Untergattung  der 
Pectiniden.  Velopecten,  bilden.  Die  Untersuchung  des  noch  immer 
controversen  Pecten?  Älhertii  Gp.  führte  mich  dann  zu  dem 
Schlüsse,  dass  Formen,  welche  die  wesentlichsten  Eigenschaften 
von  Velopecten  besitzen,  bereits  in  der  Trias  auftreten.  Im  Gegen- 
satz zu  den  Jura-Arten  haben  aber  diese  bisher  nicht  als  Hin- 
niteSy  sondern  als  Pecten  oder  Monotis  gegolten. 

3.  Ueber  die  generische  Stellung  des  Pecten  Albertii  Goldfuss. 

Die  generische  Stellung  der  bekannten  deutschen  Triasform. 
die  Goldfuss  zuerst  in  Albeuti's^)  Monographie  des  bunten  Sand- 
steins etc.  Pecten  Albertii  benannte,  ist  noch  durchaus  unsicher. 
GoLDPUSs  trennte  von  seiner  Art  in  den  Petrefacta  Germaniae*) 
eine  ähnliche  Form  als  Pecten  inaequistriatus  ab,  zog  aber  später') 
wieder  beide  Arten  zusammen  und  stellte  sie  zu  der  Bronn* sehen 
Gattung  Monotis,  Die  Mehrzahl  der  Autoren  ist  Goldfuss  ge- 
folgt, und  in  den  meisten  Arbeiten  figurirt  daher  die  Art  als  M(h 
notis  Albertii;  die  Minderzahl,  unter  ihnen  Quenstedt.  ist  bei 
der  ursprünglichen  Bezeichnung  geblieben  und  spricht  von  einem 
Pecten  Albertii  Die  Frage  ist  also  offen,  ob  die  genannte  Art 
zu  Monotis  oder  einem  anderen  Aviculiden-Genus  oder  zu  Pecten 
gehört. 

Die  Schalen  von  Pecten  Albertii  variiren  innerhalb  gewisser 
Grenzen,  worauf  hauptsächlich  Eck*)  und  Nötlino^)  hingewiesen 
haben,  besitzen  aber  wieder  in  anderer  Hinsicht  sehr  constante 
Charaktere.  Die  Ohren,  die  von  dem  Haupttheil  der  Schale  nicht 
so  scharf  abgesetzt  sind,  wie  bei  den  typischen  Pectines,  sind  nie 
ganz  gleich.  Fast  immer  ist  das  linke  Ohr  etwas  grösser  als  das 
rechte,  dabei  häufig  an  der  Seite  schwach  eingebuchtet  und  scharf- 
eckig, während  das  rechte  Ohr  immer  stumpfwinklig  bleibt.  Auch 
da,  wo  die  Ohren  sonst  ganz  gleich  werden,  bleibt  das  rechte 
noch  immer  stumpfwinkliger  als  das  linke.  Die  Erscheinungen 
nöthigen  unbedingt  zu  der  Annahme,  dass  man  es  immer  mit  der- 
selben Schale,  und  zwar,  wie  ich  beweisen  kann,  mit  der  linken 
zu  thun  hat. 

Unter  dem  Genusnamen  Monotis  sind  von  den  älteren  Autoren, 


^)  Monographie  des  bunten  Sandsteins  etc.,  1834,  p.  56. 
•)  Petrefacta  Gennaniae,  1836,  II,  p.  42,  t.  89,  f.  1. 
»)  1.  c,  p.  138,  t.  120,  f.  6. 

*)  Die  Formationon  des  bnnten  Sandsteins  etc.  in  Oberschlesien, 
1865,  p.  54,  55. 

^)  Trias  in  Niederschlesien,  Diese  Zeitschrift,  1880.  p.  828. 
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speciell  von  Goldfuss,  recht  verschiedene  Aviculiden  zusammen- 
gefasst  worden.  Dies  hat  1862  BeyrichM  bewiesen,  der  von  den 
eigentlichen  Monotis.  byssuslosen.  gleichklappigen,  flachen  Formen 
vom  Typus  der  Monotis  aalinana  Schlote,  sp..  die  Gattung 
PscNflamofiotis  abtrennte;  der  Typus  der  Gattung  Psaidomonotts 
ist  Fs.  sjHiluncaria  aus  dem  Zechstein;  sie  umfasst  also  Formen, 
bei  denen  die  linke  Klappe  stark  gewölbt,  die  rechte  Klappe  flach 
ist  und  einen  tiefen  Byssusausschnitt  besitzt,  den  ein  schmales 
ßyssusohr  begrenzt.  üeber  weitere  Eigenthümlichkeiten  der 
Gattung  Fscndcrmonotis,  die  mit  Monotis  nur  sehr  entfernt  ver- 
wandt ist.  vergleiche  man  die  vortreffliche  Darstellung  Teller's*). 

Dass  Fccten  Albcrtii  in  die  Nähe  von  Motiotis  s.  str.  (Typus 
der  Monotis  saUnaria  Schloth.  sp.)  gehört,  haben  wohl  auch  die 
nicht  behaupten  wollen,  die  die  deutsche  Trias -Art  zu  Monotis 
gestellt  haben;  dazu  ist  der  Unterschied  zwischen  den  flachen, 
schiefen,  einohrigen  Monotis  s.  str.  und  den  geraden,  Pecten- 
artigen  „Fecten"'  Albcrtii  wohl  doch  zu  augenfällig.  Hingegen 
soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich  innerhalb  der  Gattung 
Pseudomonotis  Formen  finden,  die  sich  in  ihrem  Habitus  ^Pecten'*^ 
Alhertii  sehr  nähern,  z.  B  die  arktische  Pseudomonotis  eycloidea 
Teller'^)  und  verwandte  Arten.  Gehört  nun  Pecten  Albertii  in 
die  Nähe  dieser  Pseudomonotis- Arten,  denn  diese  sind  die  einzigen 
y.Monotia'^  im  Sinne  der  älteren  Autoren,  mit  denen  er  verglichen 
werden  kann,  oder  ist  er  ein  wahrer  Pecten? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  hat  bereits  Quenstedt  gegeben, 
wenn  er  in  seiner  Petrefactenkunde*)  schreibt:  „die  kleine  Muschel 
ist  fein  gestreift,  die  Streifen  lenken  öfter  von  ihrem  Wege  ab. 
deshalb  hat  man  sie  auch  wohl  neuerlich  zur  Avicfda  oder  Mo- 
notis gestellt,  umsomehr,  da  auch  die  Ohren  unmittelbar  an  dieser 
Streifung  theilnehmen  und  sich  nicht  recht  absondern.  Indessen 
unsere  Schale  müsste  dann  die  rechte  sein,  weil  das  vordere  Ohr 
bei  den  Aviculaceen  immer  kleiner  ist  als  das  hintere,  und  das 
ist  wegen  Mangels  des  Byssusausschnittes  kaum  möglich.  Viel  eher 
könnte  man  an  Spondylus  denken."  Die  Schalen  von  „Pecten** 
Albertii  können  also  nicht  die  rechten  Schalen  von  Pseudmnonotis 
sein,  weil  sie  keinen  Byssusausschnitt  besitzen,  und  nicht  die  linken, 
weil  dann,  entgegen  aller  Erfahrung,  das  vordere  Ohr  grösser 
wäre  als  das  hintere.  Sie  können  also  überhaupt  nicht  zu  Pseudo- 
mofwtis  gehören,  was  übrigens  auch  schon  die  Form  der  Ligament- 


M  Diese  Zeitschrift,  1862,  XIV,  p.  9. 

*)  V.  Mojsiscvics,  BiTTNER,  Teller,  Arktische  Triasfaunen,  M6in.  de 
l'Ac.  Imp.  d.  Sc.  St.  P^tersbourg,  (7)  XXXIH,  No.  6,1886,  p.  105. 
•)  1.  c,  p.  126. 
*)  Petretactenkunde,  1.  Aufl.,  1852,  p.  506. 
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grobe  beweist,  die  Giebel^)  beobachtet  hat:  „der  Schk)ssrand  hat 
unter  dem  Wirbel  eine  deutliche  dreiseitige  Grube,  die  sich  nach 
rechts  und  links  verschinälenid  auszieht  und  spitz  endet. ^  Also 
die  echte  Ligamentgrubo  der  Pectiniden.  die  jede  Zugehörigkeit 
zu  den  Aviculiden  a  priori  ausschliesst. 

Wenn  ^Pecten^  Alhcrtn  darnach  wohl  sicher  ein  Pectinide 
ist,  60  verdient  doch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  er  keinesfalls 
zu  den  typischen  Formen  gehört.  Das  sehr  merkwürdige  Vor- 
kommen immer  nur  einer  Schale  (der  linken),  die  eigenthflmliche 
Biegung  der  Kippen  und  der  ganz  allmähliche  Uebergang  der 
Ohren  in  den  Hauptthcil  der  Schale  deuten  an.  dass  reden  Ah 
hertii  zu  einem  diffcrenzirten  Seiteiizweige  gehört.  Es  liegt  da 
sehr  nahe,  an  die  sog.  Hinnites  des  Jura  =  Velopecten  (Qu.) 
£.  Phil,  zu  denken;  auch  dort  kann  man  die  flachen  ßyssus- 
schalen  sehr  selten  beobachten,  auch  wo  die  gewölbten,  linken 
Schalen  häutig  sind.  Die  Radialrippen  werden  wie  bei  Peiien 
Albertii  wellig,  weil  sich  die  rechte  Schale  dem  Untergründe  dicht 
anschmiegt;  die  Ohren  sind  ebenfalls  nicht  scharf  abgesetzt,  und 
stets  ist  in  der  linken,  gewölbten  Schale  das  linke  Ohr.  das  dem 
Byssusohr  der  rechten  entspricht,  grösser  als  das  hintere  Ohr, 
das  zuweilen  fast  ganz  verschwindet.  Es  ist  tibrigens  eine  ziem- 
lich allgemeine  Erscheinung,  dass  bei  Formen,  welche  eine  ge- 
wölbte Ober-  und  flache,  dem  Boden  aufsitzende  Unterschale  be- 
sitzen, die  Oberschale  weit  häufiger  erhalten  ist  als  die  Unter- 
schale. Ich  erkläre  mir  das  so.  dass  Strömungen  oder  die 
Brandung  den  Meeresboden  abfegen  und  die  losen  Oberklappen 
zusammen  mit  Sand  und  Schlamm  gewissermassen  auf  einen  Haufen 
kehren,  während  die  festsitzenden  Unterklappen  nicht  von  Sediment 
bedeckt  und  daher  sehr  bald  durch  chemische  und  mechanische 
Processe  zerstört  werden.  Schon  das  constante  Fehlen  der  rechten 
Klappe  liesse  daher,  auch  wenn  gar  keine  Analogie  zwischen 
Pecten  Albertii  und  Vclopicten  bestünde,  darauf  schliesseu,  dass 
sie  flach  gewesen  sein  muss  und  dem  Boden  fest  auflag. 

Ich  bin  von  der  stillschweigenden  Voraussetzung  ausgegangen, 
dass.  wenn  Pecten  Albertii  ein  Pectinide  ist,  die  Schale,  die  bis- 
her allein  bekannt  ist,  die  linke  gewesen  ist.  und  es  liegt  mir 
jetzt  ob,  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  nachzuweisen.  Bei 
sämmtlicben  Pectiniden,  auch  bei  denen,  welche  im  Alter  einen 
eigentlichen  Byssusausschnitt  nicht  mehr  besitzen,  ist  das  vordere 
Ohr  der  rechten  Schale  mehr  oder  minder  stark  eingebuchtet, 
bezw.  raarkirt  sich  ein  früheres  Vorhandensein  des  Byssus  noch 
durch  den  bogigen  Verlauf  der  Anwachsstreifen.    Bei  den  Formen, 


')  Lieskau,  1856,  p.  21  bei  Pecten  inaiquistriatus  =  AlberHi 
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welche  einen  stark  ausgebildeten  ßyssus  und  infolgedessen  eine 
tiefe  Byssusspalte  und  ein  grosses  Byssusohr  in  der  rechten  Klappe 
besitzen,  vcrgrössert  sich  auch  das  entsprechende,  vordere  Ohr 
der  linken  Klappe  und  zeigt  häufig  an  der  Seite  eine  flache 
Einbuchtung.  Liegt  mir  also,  wie  in  unserem  Falle,  eine  Pec- 
tinidenschale  vor.  bei  der  das  linke  Ohr  grösser  und  häuflg  seit- 
lich eingebuchtet  ist.  so  muss  ich  annehmen,  dass  die  Schale  eine 
linke  ist. 

Meine  Verniuthung.  dass  die  rechte  Schale  von  Pecten  Al- 
bert n  flach  ist  und  einen  tiefen  Bvssusausschnitt  besitzt,  wird  zur 
Gewissheit  durch  eine  Beobachtung,  die  Bittner^)  an  einer  Form 
aus  der  oberen  Trias  von  Halia  in  Kleinasien  gemacht  hat.  Der 
von  dort  bescliriebene  Pecfen  aeollcus  Bittn.  ist  Pecten  Albertii 
Gp.  sehr  ähnlich,  wie  der  Autor  selber  auch  genügend  hervor- 
hebt. ^Die  gewölbte  Klappe  besitzt  sehr  wenig  abgesetzte,  mit 
der  übrigen  Schale  nahezu  zusammenfliessende  Ohren,  von  denen 
das  linksseitige,  von  aussen  gesehen  fast  constant  ein  wenig  breiter 
und  zugleich  weniger  schräg  abgestutzt  zu  sein  scheint  als  das 
der  entgegengesetzten  Seite;  es  würde  das  erstere  muthmaasslich 
als  vorderes  Ohr  anzusehen  sein.'*  Auch  die  Berippung  ist  wellig 
gebogen,  es  kann  überhaupt  kaum  ein  ernsthafter  Zweifel  ent- 
stehen, dass  Pecten  aeoUcus  Bittn.  ein  ganz  naher  Verwandter 
von  Pecten  Albertii  Gr.  ist.  In  demselben  Handstück,  in  dem 
die  gewölbten  Klapp^^n  sitzen,  fanden  sich  nun  auch  ähnlich 
sculpturirte,  ganz  flache  Klappen  mit  mächtigem  Byssus- 
ohr, deren  Zugehörigkeit  zu  Pecten  aeolicus  Bittn  kaum  anzu- 
zweifeln ist.  Die  dem  Pecten  Albertii  Gp.  so  ähnliche  Triasforra 
von  Balia  besitzt  also  thatsächlich  eine  flache,  rechte  Schale,  wie 
wir  sie  für  die  erstere  supponirt  haben.  Bittner  stellt  für  seine 
Art  das  Subgenus  Lepfochondria^)  auf,  das  für  die  Gruppe  des 
Pecten  Albertii  und  event.  auch  noch  andere  Trias  formen  Ver- 
wendung finden  muss.  falls  es  sich  herausstellt,  dass  diese  Pec- 
tiniden  wesentlich  von  den  sog.  Hinnites  des  Jura  verschieden 
sind.  Solange  dies  nicht  nachzuweisen  ist,  ist  für  die  Trias-  und 
Jura-Arten  die  Quenstedt^scIic  Bezeichnung  Velata  zu  verwenden, 
die  ich  aus  Zweckmässigkeitsgründen  in  Vehfpecten  abgeändert  habe. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  zusammmen,  was  die  Unter- 
suchung von  Pecten  Albertii  ergeben  hat. 

^)  Triaspetrefacten  von  Balia  in  Kleinasien,  Jahrb.  k.  k.  geol. 
R.-A.,  XLI,  1891,  p.  101. 

*)  Eine  zweite  Art  von  LeptocJiotulria,  Pectai  (Leptochondria)  tircii- 
cus  Bittn.  (Revision  der  Lamellibr.  v.  St.  Cassian,  p.  167,  t.  24,  f.  16) 
bat  sich  in  St.  Cassian  gefunden.  Sie  bestätigt  alle  Beobachtungen,  die 
an  der  kleinasiatischen  Art  gemacht  wurden.  In  ihrer  Berippung  nähert 
sich  diese  Form  manchen  Jura-Hinniten. 
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Pecten  Alhertii  ist  auf  GruDd  seiner  Ohren  and 
seiner  Ligamentgrube  ein  Pectinide.  Bisher  ist  nur 
seine  linke  Schale  bekannt.  Das  Fehlen  der  rechten 
lässt  vermuthen,  dass  sie  flach  war;  wahrscheinlich  lag 
sie  dem  Untergrunde  fest  auf.  wie  der  wellige  Verlauf 
der  Radialsculptur  auf  der  linken  Schale  andeutet,  und 
besass  einen  tiefen  Byssusausschnitt.  der  sich  in  einer 
Sinuosität  des  linken  Ohres  der  linken  Klappe  markirt. 
Es  ist  ausserordentlich  wahrscheinlich,  dass  Pecten 
Älbertii  zu  den  Formen  gehört,  die  man  im  Jura  fälsch- 
lich als  Hinnites  bezeichnet  hat,  und  für  die  ich  in  An- 
lehnung an  QuENSTEDT  die  Untergattung  Velopecten 
eingeführt  habe. 

Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  unter  dem  reichen 
Material,  das  von  Pecten  Alberta  in  den  Sammlungen  aufbewahrt 
wird,  auch  rechte  Schalen  sich  befinden  mögen.  Vielleicht  führen 
diese  Zeilen  dazu,  uns  mit  ihnen  bekannt  zu  machen,  und  ich 
gebe  der  Hoifnnng  Raum,  dass  sie  dem  Bilde  entsprechen,  das 
ich  aus  Kennzeichen  der  linken  Klappe  nach  Analogie  mit  anderen 
Pectiniden  entworfen  habe. 

Uebrigens  stimmen  die  beiden  bisher  beschriebenen,  gerippten 
Pectiniden  des  deutschen  Muschelkalks.  Pecten  reticulatus  Schlote. 
und  Pecten  Schroeteri  Giebel  insofern  mit  Pecten  Älbertii  Gp. 
überein,  als  bisher  ebenfalls  nur  ihre  linken  Schalen  bekannt 
geworden  sind.  Auch  die  Ohren  verschwimmen  bei  diesen 
Arten  mit  dem  mittleren  Theile.  Da  auch,  besonders  bei  Pecten 
Schroeteri  Gibb.,  die  Sculplur  an  die  der  jurassischen  Velopecten 
erinnert,  so  nehme  ich  keinen  Anstand,  auch  diese  Formen  bis 
auf  weiteres  zu   Velopecten  zu  stellen. 

In  der  alpinen  Trias  ist  vielleicht  Pecten  Fuchsi  Hauer  ^) 
aus  dem  Buntsandstein  von  Agordo  ein  Veloi)ecten,  Hauer  selbst 
vergleicht  ihn  sogar  bereits  mit  dem  Typus  der  Untergattung 
Pecten  vdatus  Gf.  Nicht  zu  Velopecten  gehören  jedoch  Pecten 
cutiformis  Hörn.  ^)  und  tenmcostatus  Hörn.,  die  Giebel  mit  P, 
Alhertii  vergleicht. 

Sicher  gehört  aber  wohl  zu  Velopecten  auch  noch  Ätncuh 
inaequicostata  Ben.  '^).  von  der  sich  bisher  gleichfalls  nur  linke, 
stark  gewölbte   Schalen   gefunden   haben;    die   Art  ist  durch  ein 


*)  V.  Hauer,  Fossilien  der  Venetiaiier  Alpen.  Denkschr.  d.  math. 
naturw.  Classe  d.  Wiener  Akad.,  I,  1850,  p    4,  t.  1,  f.  8. 

')  Börnes,  Gastropoden  und  Acephalen  der  Hallstätter  Schichten, 
IX,  1865,  p.  53,  t.  2,  f.  20,  21. 

')  Benecke,  Muschelkalkablagerungen  der  Alpen.  Geogn.-paläont 
Beitr.,  H,  1876,  p.  '21,  t.  1,  f.  5. 
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sehr  grosses  vorderes  Ohr  ausgezeichnet,  gegen  das  das  gerundete 
hintere  Ohr  ganz  zurücktritt.  Dieses  Merkmal  passt  gut  zu  Yeh- 
pecten  und  verbietet  jedenfalls,  die  fragliche  Art  zu  den  Aviculiden 
zu  stellen.  Hingegen  glaube  ich  nicht,  dass  Ai-iculü  venetiana 
Hauer  ^).  die  zuweilen  mit  der  vorher  genannten  Art  verwechselt 
wurde,  ein  Velopecten  ist;  die  beiden  Klappen  scheinen  nach 
V.  Hauer's  Diagnose  gleich  gewölbt  zu  sein,  und  ausserdem  ist  das 
hintere  Ohr  ebenso  wie  das  vordere  eingebuchtet  und  in  eine 
spitze  Ecke  ausgezogen.  Ich  möchte  jedoch  mit  Salomon^)  an- 
nehmen, dass  die  fragliche  Form  keine  Avicula,  sondern  eher  ein 
Pectinide  ist,  wohin  sie  im  Einzelnen  gehört,  wird  sich  erst  fest- 
stellen lassen,  wenn  gut  erhaltene  rechte  Klappen  vorliegen. 

Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sind  zu  Velopecten  die  an  P.  suh- 
alter nans  d'Orb.  sich  anschliessenden  St.  Cassianer^)  Formen  zu 
stellen,  die  eine  alternirende  Berippung  besitzen  und  schon  infolge- 
dessen an  die  „Jura-Hinniten^  erinnern.  Von  den  vier  nahe  zu- 
sammengehörigen Arten  dieser  Gruppe,  P.  subcUternans  d'Orb., 
asperulatusBiTTS.,  subaequicostatus  Bittsi.,  Ändreciei  Bjtts.,  liegen 
fast  nur  die  gewölbten  linken  Klappen  vor,  nur  von  der  erst- 
genannten Art  ist  eine  flache  rechte  Klappe  erhalten,  deren 
Byssusausschnitt  nach  Angaben  Bittner's  offenbar  sehr  tief  war. 
Dass  die  eine  der  Cassianer  Arten,  F.  Andreaei  Bittn.,  gewisse 
Beziehungen  zum  deutschen  P.  reticulatus  Schloth.  erkennen 
lässt.  betont  Bittner  bereits. 

Die  Untergattung  Velopecten  ist  also  in  der  deutschen  wie 
alpinen  Trias  ziemlich  verbreitet;  es  ist  daher  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  sie  bereits  im  Palaeozoioum  auftritt,  obgleich  eine  der- 
artige Form  bisher  noch  nicht  bekannt  zu  sein  scheint.  Be- 
merkenswerth  ist  jedenfalls,  dass  Velopecten  in  seinen  wesentlichsten 
Merkmalen,  gewölbte  linke  und  flache,  byssustragende  rechte  Schale, 
sich  an  Pleuronectites  Schloth.  =  Strehlopteria  Mc.  Coy  an- 
schliesst.  Sollte  vielleicht  Pleuronectites  nichts  anderes  als  ein 
ungerippter   Velopecten  sein? 

4.  Ueber  Tcrquenm  Täte  und  andere  zahnlose  Spondyliden. 

In  seiner  vorzüglichen  Arbeit  über  die  fossilen  Plicateln  des 
Calvados^)  stellte  Eudes-Deslongchamps  im  Jahre  1858  ein  neues 
Genus  Oirpenteria  für  eine  eigenthfimliche  Monomyariergruppe 
auf,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Eigenschaften  der  Spondy- 


»)  I.  c,  p.  2,  t.  1,  f.  1—8. 
*)  Marmolata.    Palaeontogr.  XLH,  1896,  p.  79. 
*)  Hitfner,    Revision    der   Lamellibranchiaten    von    St.  Cassian. 
Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XVUI,  p.  164  ff. 

*)  M^m.  Sog.  Linn^enne  de  Normandie,  XI,  1868,  p.  129. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  4.  40 


614 

liden  and  Ostreiden  zu  vereinigen  scheint.  Carpenterta  besitzt 
im  Allgemeinen  Austern -artigen  Habitus,  ihr  Schloss  ist  wie  das 
der  Austern  zahnlos,  dagegen  erinnert  die  enge  Ligamentgrube 
und  die  Schalenstructur  an  die  Spondyliden;  wie  diese  wächst 
auch  Carpenteria  constant  mit  der  rechten  Klappe  auf.  Nach  den 
Angaben  Deslonchamps'  finden  sich  die  Carpenterien  nicht  selten 
im  mittleren  und  oberen  Lias  von  Fontaine-fitoupefour  und  May. 
Terquem  und  Piettb')  bestätigten  später  die  Angaben  De6ix>ng- 
CHAHPs'  und  beschrieben  drei  Arten  von  Terquemia  aus  dem 
unteren  Lias  des  östlichen  Frankreichs.  Auch  im  Kimmeridge 
von  Laufon  wurde  eine  Carpenterta  durch  Thurmann  und  £tal- 
lon')  nachgewiesen. 

Im  Jahre  1867  taufte  Täte  in  Wgodward's  Manual  die 
Gattung  Carpenterta,  die  bereits  1856  von  Gray  vergeben  war, 
in  Terquemia  um.  Eine  bedeutende  Erweiterung  erfuhr  Ter- 
quemia  durch  Nötling'),  der  an  prachtvoll  erhaltenem  Material 
aus  dem  niederschlesischen  Schaumkalk  die  Entdeckung  machte, 
dass  die  Mehrzahl  der  deutschen  Trias-Austern  mit  der  rechten 
Schale  aufgewachsen  und  daher  zu  Terquemia  zu  stellen  seien. 
In  einem  Referat  über  Nötling's  Arbeit  stellt  Bbnecke^)  die 
Gattung  Terquemia  zu  den  Ostreiden  und  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  sie  nur  eine  Untergattung  von  Ostrea  darstellt,  etwa 
wie  Exogyra  und  Gryphaea.  Benecke's  Ansicht  hat  sich  neuer- 
dings V.  ZiTTEi.  im  Grundriss  der  Palaeontologie  (p.  268)  ange- 
schlossen, während  er  früher  im  Handbuch  der  Palaeontologie  (IT, 
p.  25)  Terquemia  noch  mit  den  Spondyliden  vereinigt  hatte. 
Fischer  im  Manuel  de  Conchyliologie  sieht  dagegen  in  den  Ter- 
quemien  zahnlose  Spondyliden,  ebenso  wie  de  Loriol^)  and  vor 
ihm  Stolitzka^.  Die  systematische  Stellung  von  Terquemia  ist 
also  noch  controvers  und  eine  erneute  Untersuchung  ist  hier  sehr 
am  Platze,  speciell  da  es  sich  um  stammesgeschichtlich  sehr  inter- 
essante und  wichtige  Formen  handelt^). 

Bei  einer  erneuten  Untersuchung  der  Gattung  Terquemia  bat 
man  in  erster  Linie  auf  Eudes-Deslongchamps'  mustergültige  Be- 
schreibung von  Carpenteria  zurückzugehen.     Aus  ihr  gehen  mit 


*)  M^m.  Sog.  g^ol.  France,  (2)  VIII,  1.  m^m.,  p.  105. 

*)  Lethaea  bruntrutana,  1859,  p.  267. 

»)  Diese  Zeitschrift,  1880,  XXXII,  p.  321. 

*)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1881,  II,  p.  72. 

^)  Mollusques  des  couches  corallig^nes  du  jura  bemois.  M^. 
See.  Pal^ont.  Suisse,  XVI.  1889,  p.  337. 

*)  Palaeontologia  Indica.  Cretaeeous  Fauna  of  Southern  India,  III, 
187],  Bdecypoda,  p.  443. 

')  NöTLiNG  hatte  bereits  1880  eine  monographische  Darstellung 
von  Terquemia  im  Auge,  Hess  aber  leider  seine  Absicht  fallen. 
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Sicherheit  folgende,   fttr  die  systematische   Stellung  der  Gattung 
wichtige  Punkte  hervor: 

1.  Die  rechte  Schale  mehr  oder  minder  gewölbt,  die  linke 
flach  oder  concav.     Die  rechte  Schale  wächst  fest. 

2.  Die  Schale  besteht,  wie  die  der  Spondyliden,  aus  einer 
äusseren  und  einer  inneren  Substanz.  Die  innere  ist,  wie  bei 
SpondyliiSy  meist  aufgelöst;  Muskeleindnick  und  Ligamentgrube 
sind  alsdann  nicht  zu  erkennen. 

3.  Das  Ligament  liegt  in  einer  tiefen,  schmalen  Grube.  Die 
Schlossplatte  ist  hoch,  in  beiden  Schalen  etwa  gleich,  und  längs* 
gestreift. 

Die  Sculptur  besteht  aus  groben,  sich  hin  und  wieder  dicho- 
tomirenden  Rippen.  Sie  ist  insofern  für  die  Gattung  Terquemia 
wenig  charakteristisch,  als  sie  ähnlich  bei  sehr  verschiedenen  Mono- 
myarier-Gattungen  wiederkehrt. 

Aus  den  oben  angeführten  drei  Punkten  geht  eines  mit  grosser 
Klarheit  hervor,  nämlich  dass  Terquemia  nicht  zu  den  Austern 
gehört.  Die  mesozoischen  Monomyarier  sind  in  vieler  Beziehung 
äusserst  conservative  Formen,  wie  schon  Frech  *)  gebührend  her- 
vorgehoben hat;  diese  Eigenschaft  äusseii;  sich  besonders  dann, 
wenn  sie  auf  dem  Untergrunde  festwachsen.  In  der  gleichen  Fa- 
milie wachsen  immer  die  gleichen  Schalen  fest;  ein  Wechsel,  wie 
bei  ChfirnUy  die  Benecke  zum  Vergleich  anführt,  kann  nicht  beob- 
achtet werden.  Es  ist  thatsächlich  keine  echte  Auster  bekannt, 
die  mit  der  rechten  Klappe  aufwächst,  andererseits  kein  Spondy- 
lide  oder  Pectinide,  der  sich  mit  der  linken  anheftet.  Jedenfalls 
wird  mau  einen  rechts  aufwachsenden  Monomyarier,  wie  Terquemia, 
nicht  zu  den  links  aufwachsenden  Austern  stellen  können,  wenn 
nicht  sehr  triftige  Gründe  für  eine  solche  Vereinigung  und  damit 
für  die  Durchbrechung  eines  für  die  Monomyarier  allgemein  gül- 
tigen Gesetzes  sprechen.  Die  ist  aber  bei  Terquemia  nicht  der 
Fall,  wie  gleich  zu  zeigen  sein  wird. 

Ein  ganz  constantes  Merkmal  ist  bei  den  Monomyariern  (viel- 
leicht auch  bei  vielen  anderen  Lamellibranchiern)  die  Schalen- 
structur.  Die  ältesten  echten  Austern.  Pectiniden.  Spondyliden  etc. 
besitzen  bereits  dieselbe  Structur  wie  ihre  modernen  Vertreter. 
Die  Austern  haben  bekanntlich  keine  leichter  zerstörbare  innere 
Schalensubstanz;  entweder  erhält  sich  die  Schale  in  toto  (was  sehr 
häufig  der  Fall  ist)  oder  sie  wird  vollständig  aufgelöst.  Anders 
ist  es  bei  den  Spondyliden,  denn  hier  kann  man  eine  äussere, 
schwer  zerstörbare  Substanz,    die  der  der  Austernschale  zu  ent- 


*)  Devonische  Aviculiden.    Abhandl.  Kgl.  pr.  geol.  L.-A.,  (8)  IX, 
1891,  p.  216. 
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sprechen  scheint,  und  eine  innere,  leichter  lösliche  Substanz 
unterscheiden.  In  vielen  Fällen  ist  bei  den  Spondyliden  nur  noch 
die  äussere  Schalenmasse  erhalten,  infolgedessen  fehlen  die  Zähne, 
die  Ligamentgrube  und  der  Muskeleindruck.  Derartige  Erhaltungs- 
zustände sind  früher  häufig  verkannt  worden  und  haben  Ver- 
anlassung zur  Aufstellung  der  Gattungen  Bianciwra  Sowerbt  und 
Pachyt^  Defrance  gegeben.  Durchaus  dieselbe  Schalenstmctur 
wie  Spondylus  besitzt  nun  nach  der  Darstellung  von  Eudes-Des- 
L0NGCHAMP8  auch  Terquemia;  in  den  meisten  Fällen  ist  ebenfalls 
die  innere  Schalensubstanz  aufgelöst  und  damit  auch  der  Muskel- 
eindruck wie  die  Ligamentgrube  verschwunden. 

Diese  beiden  Factoreu.  das  Anwachsen  mit  der  rechten 
Schale  und  die  Beschaffenheit  der  Schalensubstanz,  schliesseu  es 
aus,  dass  Terquemia  zu  den  Austern  gestellt  werden  kann.  Dar- 
nach ist  es  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Gattung  nahe 
mit  den  Spondyliden  verwandt  ist  und  dass  sie  das  ist,  wofQr 
sie  P.  Fischer  hält,  nämlich  ein  zahnloser  Spondylide.  DafQr 
spricht  auch  die  eigenthflmliche  Form  der  Ligamentgrube,  wie  sie 
nur  noch  bei  Spondylus  und  Hinnites  vorkommt.  Damit  ist  je- 
doch noch  nicht  gesagt,  dass  Spondylus  ein  directer  Nachkomme 
von  Terquemia  ist,  wahrscheinlich  ist  es  jedoch  in  hohem  Grade, 
dass  beide  Gattungen  eine  gemeinschaftliche  Wurzel  besitzen. 

Eine  zweite,  ebenfalls  sehr  interessante  Frage  ist  es,  welche 
Formen  ausser  den  beiden  Arten,  die  Eudes-Deslonochamps  aus 
dem  mittleren  und  dem  oberen  Lias  des  Calvados  beschrieb,  noch 
zu  Terquemia  rechnen  sind.  Ziemlich  sicher  zu  Terquemia  ge- 
hören wohl  Carpenteria  Heberti  Terq.  et  Piettb  und  C.  liasica 
Terq.  sp.  ^),  die  eine  ähnliche  Sculptur  besitzen,  wie  die  Calvados- 
Arten.  Die  dritte  Art,  die  Terquem  aus  dem  Gr^s  de  Hettange 
beschreibt,  Carpenteria  Orbignyana  Terq.  sp. ^),  besitzt  dagegen 
nur  concentrische  Sculptur.  Schlossplatte  und  Ligamentgrnbe  haben 
jedoch  ganz  Terquemien- Charakter.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass 
auch  bei  den  Terquemien  eine  glatte  und  eine  radialgenppte  Reihe 
nebeneinander  herliefen,  wie  das  bei  den  Pecten  und  den  Austern 
der  Fall  ist. 

Noch  näher  als  die  unterliasischen  Arten  stehen  den  typischen 
Formen  des  Calvados  die  beiden  Arten  des  Malm,  Terquemia 
ostreif ormis  d'Orb.  sp.  und  T,  irregularis  fix.  sp.  die  von  de 
Loriol')    in    guten  Abbildungen    wiedergegeben    sind.     Das   von 


>)  Mto.  Soc.  geol.  France,  (2)  VIII,  M^m.  No.  1,  p.  106,  t  18, 
f.  1—8  und  (2)  V,  p.  106,  t.  24,  f.  1. 

»)  1.  c,  Lias  inf.,  p.  106  und  Hettange,  p.  107,  t.  24,  f.  2. 

')  Couches  corallig^nes  du  Jura  bemois.  Möm.  Soc.  Pal.  Suisse, 
XIV,  p.  886  ff.,  t.  25,  f.  4—6. 
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G.  BöHM^)  mit  Hinnit^  ostreifonnis  d'Orb.  verglichene  Bruch- 
stfick  aus  Stramberg  gehört  nicht  zu  der  d'Orbiont' sehen  Art, 
wie  sie  de  Lortol  aufTasst,  und  ist  möglicherweise  überhaupt 
keine   Terquemia. 

Die  jurassischen  Terquemien  bilden  im  Allgemeinen  einen 
enggeschlosseneu  Formenkreis,  ausserhalb  dessen  nur  die  glatte 
Terquemia  Orhignyana  Tbrq.  sp.  steht;  im  Bau  des  Schlosses 
zeigen  alle  jurassischen  Arten  grösste  Uebereinstimmung. 

Zwischen  diesen  typischen  Terquemien  und  den  Austern  der 
deutschen  Trias,  die  Nötling  zum  grössten  Theil  zu  Terquemia 
gestellt  hat,  bestehen  jedoch  ganz  erhebliche  Unterschiede,  die 
NöTLiNO  nicht  genügend  berücksichtigt  hat.  Erstens  ist  die 
Sculptur.  besonders  bei  Ostrea  difformis,  eine  ganz  andere  wie 
bei  den  Jura-Terquemien ;  zweitens  aber,  was  sehr  viel  wichtiger 
ist«  ist  die  Ligamentgrube,  die  bei  den  Jura-Terquemien  schmal 
und  Spondylus-^hnVich  gebaut  ist,  breit  und  entspricht  dem  Austern- 
typus. NöTLiNo's  Angabe,  die  Ligamentgrube  wäre  ziemlich 
schmal,  widerlegen  seine  Abbildungen  von  Terquemia  difformis 
Gp.  sp.,  t.  13,  f.  1  a,  und  von  HinniUs  (?  Terquemia)  camptus 
Gr.  sp.,  t.  13,  f.  3a.  Ob  die  „Austern"  der  deutschen  Trias 
eine  innere  und  äussere  Schalensubstanz  haben  oder  nicht,  lässt 
sich  leider  bei  ihrem  meist  ungünstigen  Erhaltungszustande  nicht 
mit  völliger  Sicherheit  entscheiden.  Mit  Sicherheit  lässt  sich 
heute  nur  das  feststellen:  Zu  den  Austern  gehören  die  deutschen 
„Tnasaustern"  nicht,  weil  sie  mit  der  rechten  Klappe  festwachsen, 
und  ebensowenig  sind  sie  ohne  weiteres  mit  den  jurassischen  Ter- 
quemien zu  vereinigen,  von  denen  sie  sich  durch  die  Form  ihrer 
Liganient^rubc  genügend  unterscheiden.  Von  der  Aufstellung  einer 
neuen  Gattung  für  die  deutschen  „Trias- Austern^  hat  man  aber 
wohl  solange  abzusehen,  als  nicht  besseres  Material,  wie  bisher, 
sich  gefunden  bat.  Erst  wenn  die  jungpaläozoischen  und  alt- 
mesozoischen Zweischaler  besser  bekannt  sein  werden,  wird  sich 
auch  die  wichtige  Frage  entscheiden  lassen,  ob  in  diesen  Formen 
noch  primitive  oder  bereits  degenerirte  Spondyliden  vorliegen. 
Dass  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  ihnen  und  jurassischen 
Austeni  vorhanden  ist,  wie  Benbcke  anzunehmen  geneigt  ist, 
scheint  mir  schon  deswegen  unwahrscheinlich,  weil  die  deutsche 
Trias fauna  im  Keuper  ausstarb  und  auf  die  Zusammensetzung  der 
jurassischen  Faunen  keinen  Einfluss  mehr  hatte. 

In  der  Cassianer  Fauna  existirt  eine  kleine  Gruppe  von  rechts- 
aufgewachsenen Monomyariern,  die  von  Bittner^)  genau  beschrieben 

*)  Die  Bivalven  der  Stramberger  Schichten.  Palaeont.  Studien  etc., 
IV,  1883,  p.  G20,  t.  68,  f.  16. 

')  Revision  der  Lamellibranchiaten  von  St  Cassian.  Abhandl.  k.  k. 
geol.  R,.A.,  XVIII,  p.  206  ff. 
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und  zu  Terquemia  gestellt  worden  ist.  Darüber,  dass  es  sich 
um  Spondyliden  bandelt,  kann  kaum  ein  Zweifel  entstehen,  be- 
sonders seit  BiTTNER  bei  einer  dieser  Arten,  Terquemia  ötligua 
MsTK.  sp.,  eine  äussere  und  innere  Schalensubstanz  nachgewiesen 
hat.  Ob  sie  aber  direct  mit  Terquemia  zu  vereinigen  sind,  ist 
mir  angesichts  der  nicht  übereinstimmenden  Sculptnr  uud  gewisser 
Unterschiede  im  Schlossbau  immerhin  fraglich.  Die  Cassianer 
Terquemien  erinnern  in  ihrer  Sculptur  ungemein  an  Spondylus; 
sollten  wir  in  ihnen  vielleicht  die  Ahnen  dieser,  mit  Sicherheit 
erst  im  Jura  nachgewiesenen  Gattung  erblicken  dürfen. 

Dies  bringt  mich  auf  eine  bekannte  Zechsteinform  zu  sprechen, 
nämlich  den  Jhospondylus  Lieheanus  Zimm.  *).  Im  Jahre  1885 
beschrieb  Zimmermann  aus  dem  Zech  stein  von  Ranis  bei  Pössneck 
einen  grossen,  dickschaligen  Monomyarier,  für  den  er  die  Gattung 
Prospondylus  aufstellte.  Dieses  Genus  ist  im  Allgemeinen  nicht 
angenommen  worden,  da  man  in  weiten  Kreisen  Prospondylus  fQr 
ident  mit  Hinnites  hielt.  Nun  konnte  ich  im  vorigen  Aufsatze 
nachweisen,  dass  die  typischen  Hinnites  Jungtertiär  sind,  dass  es 
fraglich  ist,  ob  das  Genus  bereits  in  der  Kreide  vorkommt,  und 
dass  Alles,  was  man  im  Jura  Hinnites  genannt  hat,  zu  ganz 
anderen  Formen  (Velopecten)  gehört.  Diese  Beobachtung  macht 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  Prospondylus  kein  Hinnites  ist, 
und  das  kann  thatsächlich  nachgewiesen  werden.  Wie  bereits 
Zimmermann  richtig  hervorhebt,  ist  Hinnites  in  der  Jugend  frei 
und  wächst  erst  an,  wenn  er  eine  bestimmte  Grösse  erreicht  hat; 
Prospondylus  hingegen  heftet  sich,  wie  Ostrea  und  Spofidylus, 
bereits  sehr  frühzeitig  an  und  zwar,  wie  sämmtliche  Spondyliden. 
mit  der  rechten  Klappe.  Ich  glaube,  dass  Zimmermann  ganz  Recht 
hat,  wenn  er  Prospondylus  für  einen  zahnlosen  Spondyliden  hält; 
ob  von  der  permischen  Gattung  Spondylus  nun  direct  abzuleiten 
ist.  ist  eine  andere  Frage,  die  wohl  vorläufig  mit  Sicherheit  nicht 
beantwortet  werden  kann. 

Von  Interesse  ist  es  übrigens,  dass  ein  ganz  typischer  Pro- 
spondylus auch  in  der  deutschen  Trias  existirt.  nämlich  der  be- 
kannte Hinnites  compUis  aut.  Hinnites  comptus  wächst,  wie  gute 
Exemplare  aus  der  uiederschlesischen  Trias  beweisen,  mit  der 
rechten  Schale  auf.  die  wie  bei  Prospondylus  öfters  die  kleinere 
ist.  Wie  die  Zechsteinform  besitzt  auch  Hinnites  cotnptus  wohl- 
ausgebildete Ohren,  und  schliesslich  ist  die  Sculptur  bei  beiden 
Arten  ausserordentlich  ähnlich.  Irgend  ein  tiefgreifender  unter- 
schied ist  nicht  vorhanden,  der  es  erlaubt,  beide  Formen  generisch 
von  einander  zu  trennen,  Hinnites  comptus  wird  also  in  Zukunft 


»)  Jahrb.  Kgl.  pr.  geol.  L.- A.,  1886,  p.  106  ff. 
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Prospondylus  comptus  Schlotii.  sp.  heissen  müssen.  Höchstwahr- 
scheinlich ist  anch  noch  Ostrea  spondylaides  v.  Schloth.,  bei  dem 
ich  ein  gnt  ausgebildetes  Ohr  beobachten  konnte,  ein  Prospondylus. 
In  der  alpinen  Trias  dürften  wohl  zu  Prospondylus  gehören  Hin- 
nites  Sismondae  Stopp.  ')  und  Ilinniks  Otnhonü  Par.  *)  aus  den 
Raibler  Schiebten  der  Lombardei,  bei  denen  allerdings  die  rechte 
Schale  stärker  gewölbt  ist  als  die  linke.  Dass  letztgenannte  Form 
hinsichtlich  ihrer  Sculptur  dem  deutschen  Hinnites  comptus  aut. 
=  Hinnites  Schlotheimi  Mer.  nahe  steht,  hebt  Parona  bereits 
hervor.  Ob  Hinnites  scepsidicus  Bittn. ')  ans  der  oberen  Trias 
von  Balia  ein  Prospondylus  oder  ein  Pectinide  ist,  lässt  sich  vor- 
läufig wohl  noch  nicht  entscheiden. 

Die  Gruppe  der  zahnlosen  Spondyliden  ist  also  sehr  viel  aus- 
gedehnter, als  man  bisher  angenommen  hatte;  sie  umfasst  nach 
dem,  was  bisher  in  der  Litteratur  bekannt  geworden  ist,  vier 
Untergruppen,  nämlich: 

1.  Formen  mit  schmaler.  Spondylus-ikhüWcher  Ligamentgrube, 
tiefer,  rechter  flacher  bis  concaver  linker  Klappe  und  groben,  hin 
und  wieder  dichotomirenden  Kippen,  selten  glatt.  Bisher  mit  Sicher- 
heit nur  im  Jura  bekannt.      Terquemia. 

2.  Formen  mit  breiter,  austernähnlicher  Ligamentgrube,  tiefer 
rechter,  flacherer,  aber  noch  convexer  linker  Klappe.  Grobe,  oft 
sogar  sehr  grobe,  dichotomirende  Rippen.  Die  Mehrzahl  der  sog. 
„Austern"  der  deutschen  Trias  (0,  difformis,  decenicostata),  viel- 
leicht auch  einige  Formen  der  alpinen  Trias  (0,  montis  caprilis), 

3.  Formen  mit  massig  breiter,  austernähnlicher  Ligament- 
grube, die  linke  Klappe  meist  tiefer  als  die  rechte.  Vom  und 
hinten  deutlich  ausgebildete  Ohren.  Sculptur  besteht  aus  dicht- 
stehenden  Rippen  erster  und  zweiter  Ordnung.  Zechstein  —  deutsche 
Trias.      Prospondylus. 

4.  Formen  mit  ziemlich  schmaler  Ligamentgrube,  tiefer  rechter 
und  flacher  linker  Klappe.  Berippung  durchaus  spondyloid.  Unter 
sämmtlichen  vier  Untergruppen  steht  diese  Spofidylus  am  nächsten. 
Bisher  nur  aus  St.  Cassian  bekannt.  Gruppe  der  Ttn-quemia? 
obliqiia  MsTR.   sp. 

In  welchem  Zusammenhange  diese  vier  Untergruppen  unter- 
einander stehen,  wird  sich  mit  Sicherheit  erst  feststellen  lassen, 
wenn  die  jungpaläozoischen  und  altmesozoischen  Monomyarier 
einmal  besser  bekannt  sein  werden,  als  dies  leider  bisher  der 
Fall  ist. 


^)  Parona,  Fauna  Raibliana  di  Lombardia,  1689,  p.  88,  t.  5,  f.  1. 

»)  1.  c,  p.  84,  t.  6,  t  2—4. 

•)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XLI,  1891,  p.  110,  t.  2,  f.  9. 
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5.    lieber  Spondylqpedefi  Roedeb  und  Pecten  gldbosus 

QüENSTEDT. 

Im  oberen  Jura  tritt  eine  Gruppe  von  eigentbflmlicben  Pec- 
tiniden  auf,  die  sieb  in  ibrem  Gesammtbabitus  und  in  ibrem 
Schlossban  ziemlicb  weit  von  den  Nornialformen  entfernt.  Die 
Gruppe  der  Cardinati,  wie  sie  Quenstedt*)  zuerst  genannt  hat, 
umfasst  Formen  mit  diebtstehenden,  nicbt  verzweigten  Rippen  und 
sebr  stark  und  gleichmässig  aufgewölbten  Schalen,  die  im  grossen 
Ganzen  entschieden  an  Cardium  erinnern.  Die  rechte  Schale 
besitzt  eine  ziemlich  breite,  nahezu  horizontale  Area,  in  die  die 
Ligamentgrube  tief  eingesenkt  ist.  und  einen  deutlichen  Byssnsspalt. 
Ebenfalls  in  der  rechten  Schale  treten  zu  beiden  Seiten  der  Liga- 
mentgrube zahnähnlicbe  Vorsprflnge  auf,  von  denen  der  vordere 
bedeutend  stärker  ist  als  der  hintere. 

Für  die  Gruppe  der  Pectines  cardinati  stellte  später  Roeder*) 
die  Untergattung  Spondylopecien  auf,  indem  er  eine  „ausgesprochene 
Aehnlicbkeit  mit  Spondylus^  constatirte.  G.  Boehm^)  hat  dann 
QüENSTEDT  s  Fectcn  globosus,  einen  Typus  seiner  cardinati,  gc- 
theilt.  Eine  von  den  beiden  Arten,  die  unter  dieser  Bezeichnung 
vereinigt  sein  sollten,  besitzt  60  Rippen  und  eine  breite  Area  und 
soll  zu  Spondylus  gehören;  die  andere  hat  nur  30  Rippen,  eine 
schmale  Area,  scheint  einen  Byssusausschnitt  zu  besitzen  und  ge- 
hört daher  wohl  zur  Gattung  Spondylopecten,  deren  systematische 
Stellung  jedoch  noch  unklar  ist. 

Ausgezeichnetes  Material  von  Pecten  glohosus  Qu.,  das  mit 
der  Ewald' sehen  Sammlung  an  das  Museum  fUr  Naturkunde  ge- 
kommen ist,  gab  mir  Gelegenheit,  auf  die  bis  heute  noch  nicbt 
ganz  geklärte  Frage  nach  der  Stellung  von  Spondyhpecten  zurück- 
zukommen. Es  war  dabei  zu  entscheiden,  ob  die  Gattung  Span- 
dylopecten  überhaupt  aufrecht  erhalten  werden  soll,  und  ob  sie, 
dies  vorausgesetzt,  zu  den  Pectiniden  oder  zu  den  Spondyliden 
gehört  oder  ein  Zwischenglied  zwischen  beiden  Familien  darstellt. 

Zuerst  konnte  ich  constatiren,  dass  G.  Boehm  Recht  hat, 
wenn  er  den  Pecten  glohosus  in  zwei  Arten  zerlegt;  tbatsäcblich 
werden  unter  diesem  Namen  eine  grobgerippte  Form  mit  etwa  30 
und  eine  feingerippte  Form  mit  60  Rippen  zusammengefasst.  Da 
QüENSTEDT,  wie  aus  seiner  Abbildung*)  hervorgeht,  die  grobge- 
rippte Art  als  Typus  seines  Pecten  glohosus  ansieht,  ist  die  fein- 
gerippte   neu    zu    benennen    und  heisst  wohl    am    besten   Pecten 

^)  Jura,  1868,  p.  627. 

')  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Terrain  ä  chailles  und  seiner  Zwei- 
schaler, Strassburg  1882,  p.  54. 

•)  Die  Bivalven  der  Stramberger  Schichten,  1.  c,  p.  644  flf. 
*)  Jura,  t.  92,  f.  20. 
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(Spondylopecten)  G.  Boehmi.  Unrichtig  ist  es  jedoch,  wenn  Boehm 
diese  beiden  Arten  in  zwei  verschiedene  Gattungen  unterbringt; 
denn  die  beiden  Formen  sind,  wie  ich  an  meinem  Material  be- 
weisen kann,  ganz  nahe  miteinander  verwandt  und  gehören  sicher 
derselben  Gattung  oder  Untergattung  an.  Die  stärker  gewölbte 
Art  mit  60  Rippen,  die  G.  Boehm  zu  Spondylus  stellt,  besitzt  einen 
Byssusausschnitt,  wie  ich  an  einem  Strambergcr  Stücke  ganz  sicher 
nachweisen  kann.  Unrichtig  ist  es  ebenfalls,  dass  eine  breite 
Area  nur  bei  diesen  feingerippten  Formen  vorkommen  soll;  das 
beste  Schlossexemplar,  das  mir  vorliegt,  eine  typische,  grob- 
gerippte Form  mit  30  Rippen,  hat  eine  relativ  sehr  breite  Area. 

Die  beiden  Arten,  in  die  Pecten  globosus  zerfällt,  gehören 
also  beide  in  den  Formenkreis,  den  Qlenstedt  als  Gruppe  der 
Fectines  cardinah)  Boeder  als  Spondylopecten  bezeichnet  hat. 

Das  Schloss  von  Spondylopecten  ist  von  Roeder  vortrefflich 
beschrieben  worden,  und  ich  kann  mich  seiner  Darstellung  in 
allen  Punkten  anschliessen.  „Neben  der  Bandgrube  liegen  unter 
der  Area  jederseits  Zähne  und  zwar  ist  der  vordere  bedeutend 
grösser,  vorausgesetzt,  dass  der  hintere  nicht  theilweise  abge- 
brochen ist,  was  bei  meinen  Exemplaren  immerhin  möglich  wäre. 
Prof.  Qüenstedt  hebt  diese  Ungleichheit  der  Zähne  jedoch  auch 
für  seinen  Pecten  globosus,  auf  den  ich  gleich  noch  zu  sprechen 
komme,  hervor  [auch  bei  den  mir  vorliegenden  Stücken  sicher 
nachzuweisen.  Verf.],  deshalb  scheint  sie  also  normal  zu  sein. 
Der  grosse  Vorderzahn  ist  löifelförmig  in  die  Höhe  gekrümmt 
und  zeigt  auf  der  der  Area  zugekehrten  Seite  senkrechte,  parallele 
Streifen;  der  Hinterzahn  ist  klein  und  undeutlich,  er  erhebt  sich 
kaum  über  die  Area.  Ausserdem  ist  der  gerade  Schlossrand, 
vorn  der  Oberrand  des  Ohres  mit  feinen,  senkrechten  Kerben  ver- 
sehen." Von  der  linken  Schale  liegt  mir.  wie  auch  seiner  Zeit 
Boeder,  kein  besser  erhaltenes  Schlosspräparat  vor;  ich  konnte 
nur  consatiren.  dass  den  Zähnen  der  rechten  Klappe  geriefte  Zahn- 
gruben entsprechen,  was  jedoch  von  vornherein  anzunehmen  war. 

Textfigur  6.  Textfigur  7. 


Pecten  globosus  Qu.    Weisser  Jura  e.    Dasselbe,  von  unten  gesehen. 
Nattheim.   Schloss  der  rechten  Klappe  Vergr. 

von  oben  gesehen.     Vergr. 


')  Handbuch  Petrefaktenk.,  U.  Aufl.,  1862,  p.  606,  t.  61,  f.  45. 
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Berechtigt  uns  nun  der  eben  geschilderte  Schlossbaa  von 
Spondylopecten ,  eine  nahe  Verwandtschaft  dieser  Gattung  mit 
Spondylus  anzunehmen,  etwa  in  ihr  die  Stammform  von  Spandylus 
oder  eine  Uebergangsform  von  Pecten  zu  Spondylus  zu  sehen? 
Ich  glaube,  nein.  Das  Hauptkennzeichen  für  die  Spondyliden  ist 
die  absolute  Symmetrie  ihrer  Schlosselemente,  die  Neumayr  ver- 
anlasst hat,  sie  als  Isodonten  in  eine  besondere  Gruppe  zu  stelleo. 
Ein  Spandylus,  eine  Plicatula  mit  unsymmetrischem  Schloss 
existirt  nicht,  was  um  so  auffälliger  ist,  als  viele  Vertreter  dieser 
Gattungen  durch  Festwachsen  eine  höchst  unregelmässige  äussere 
Form  erhalten.  Bei  Spondylopecten  sind  jedoch  die  Zähne  con- 
stant  sehr  ungleich,  der  vordere  mag  etwa  das  6 — 10 fache  Vo- 
lumen des  hinteren  besitzen.  Bei  Spondylus  werden  die  Zähne 
der  rechten  Schale  nach  aussen  von  tiefen  Zahngruben  begrenzt, 
in  die  die  Zähne  der  linken  Schale  hineinpassen;  bei  Spondylo- 
pecten fehlen  derartige  Zahngruben  in  der  rechten  Schale  ganz 
und  infolgedessen  auch  die  Zähne  in  der  linken;  die  linke  Schale 
besitzt  also  nur  Zahngrnben.  Ausserdem  wächst  Spondylopecten 
nicht  fest,  wie  die  meisten  Spondyliden,  und  besitzt  einen  deut- 
lichen Byssusausschnitt ,  der  bei  Sptmdylus  niemals  vorkommt 
Auch  die  Form  und  Lage  der  Ligamentgrube  bei  Spondylopecten 
erinnert  viel  mehr  an  Pectiuiden  als  an  Spondyliden. 

Alles  in  Allem  scheint  mir  die  Aehnlichkeit  von  Spondylo- 
pecten und  Spondylus  durchaus  nicht  so  gross  zu  sein,  als  Robder 
behauptet.  Die  Ausbildung  einer  Area  wie  das  Auftreten  von 
Zähnen  bei  Spondylopecten  sind  möglicherweise  ganz  secundäre 
Erscheinungen,  die  im  Zusammenhang  mit  der  starken  Aufblähung 
der  Schalen  stehen.  Es  ist  mir  ausserordentlich  wahrscheinlich, 
dass  die  Aehnlichkeit  von  Spondylopecten  und  Spondylus  lediglich 
auf  Convergenz,  nicht  auf  phylogenetischen  Beziehungen  zwischen 
beiden  Gattungen  beruht.  Ich  sehe  in  Spondylopecten  um  so 
weniger  ein  Bindeglied  zwischen  Pcctiniden  und  Spondyliden  oder 
etwa  die  Stammform  der  letzteren,  als  ich  zu  der  Annahme  neige, 
dass  der  Spondylidenstamm  ebenso  alt  ist  wie  der  der  Pectiniden 
und  dass  die  Ahnen  von  Spondylus  zahnlose  Formen  waren,  die 
etwa  im  Jung-Palaeozoicum  oder  in  der  Trias  existirt  haben 
können.  Nach  meiner  Auffassung,  die  sich  darin  mit  der  Quem- 
stedt's  deckt,  ist  Spondyl<ypccten  nichts  anderes  als  ein  aberranter 
Zweig  der  Pectiniden. 
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2.  Ueber  ein  Vorkommen  von  Geschieben 
alpiner  Gesteine  bei  Treuclitlingen  nördlicli 

des  Fränliisclien  Jnra. 

Von  Herrn  H.  Th Urach  in  Heidelberg. 

Die  geringe  Erhebung  der  Wasserscheide  zwischen  der  Alt- 
mühl  bei  Graben  unfern  Treuchtlingen  und  dem  obersten  Theil 
des  Thaies  der  schwäbischen  Rezat  (Altmahlthal  413  m,  Wasser- 
scheide bei  Grönhard  421  m),  die  breite  Entwickelung  und  die 
Vertorfung  des  letzteren  bei  der  Wassei-scheide ,  die  breite  ter- 
rassenartige Ausdehnung  der  den  Untergrund  der  Wasserscheide 
aufbauenden  Sande  und  sandigen  Lehme  entlang  der  Fossa  Caro- 
lina und  die  BeschaÜenheit  der  Sande  selbst  machen  es  zweifellos, 
dass  die  Altmühl.  bei  Treuchtlingen  aus  ihrer  südöstlichen  Rich- 
tung scharf  gegen  Norden  umbiegend,  einst  ihren  Lauf  in  das 
Thal  der  heutigen  schwäbischen  Rezat  und  weiterhin  zum  Maine 
nahm.  Dieser  Altmühllauf  ging  in  früherer  Zeit  über  Graben, 
später  wahrscheinlich  südlich  um  den  Nagelberg  herum  über  Det- 
tenheim  in  das  Rezatthal,  obschon  die  Wasserscheide  zwischen 
Dettenheim  und  dem  Nagelbcrg  höher  liegt  als  bei  Graben.  Das 
rührt  jedoch  daher,  dass  die  Östlich  von  Dettenheim  von  den 
Jurabergen  herabkommende  Rezat  hier  einen  etwa  5  m  hohen, 
jungdiluvialen  und  recenten  Schuttkegel  auf  die  alte  Thalsohle 
des  Altmühlthales  aufgeschüttet  hat,  der  sich  jetzt  gegen  Norden 
auch  auf  die  vertorfte  Niederung  ausbreitet.  Ich  habe  durch 
Bohrungen  unter  dem  aufgeschwemmten  sandigen  Lehm  im  Unter- 
grund den  Torf  noch  weiter  südlich,  gegen  Dettenheim  zu,  nach- 
zuweisen vermocht.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  jetzt  noch 
die  Rezat  sowohl  gegen  Norden  zur  Regnitz,  als  durch  die  Fossa 
Carolina,  den  alten  Kanalbau  Kaiser  Karl's  des  Grossen,  hin- 
durch zur  Altmühl  abgeleitet  werden  kann.  Zu  bedauern  aber 
ist.  dass  durch  die  Anschwemmungen  des  Baches  der  obere  Theil 
des  Kanals  zum  grossen  Theil  zugeschüttet  worden  ist  und  vor- 
aussichtlich hierdurch  noch  weiter  aufgefüllt  werden  wird. 

In  dieses  alte  Altmühlthal  mündeten  nach  der  mit  demselben 
übereinstimmenden  Breitenentwickelnng   in  der   jüngeren  Terti&r- 
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und  älteren  Diluvialzeit  bereits  mehrere  aus  dem  Jura  kommende 
Seiteutbäler,  namentlich  das  ausgedehnte  Gundelsheimer  Thal  mit 
dem  Möhrenbach,  das  Schambachthal,  das  ßttttelbrnnner  Thal  und 
höchstwahrscheinlich  auch  ein  dem  heutigen  Altmühlthal  entspre- 
chendes, gegen  Südosten  ansteigendes  Thal,  welches  vielleicht  ao 
der  engsten  Stelle  des  ersteren.  bei  Solnhofen,  wo  auch  der 
Hauptböbenzug  des  fränkischen  Jura,  die  alte  europäische  Wasser- 
scheide (vom  Raitenbucher  und  Scherrnfelder  Forst  über  Solo- 
hofen  nach  Bflttelbronn  verlaufend),  das  Thal  trifft,  seinen  Anfang 
nahm.  Oestlich  von  Solnhofen  und  von  Mörnsheim  an  gegen 
Westen  aufwärts  bis  Monheim  reichend  mag  sich  dann  gegen 
Ende  der  Tertiärzeit  ein  Thalsystem  herausgebildet  haben,  wel- 
ches in  seinem  weiteren  östlichen  Verlaufe  dem  heutigen  Alt- 
mühlthal entspricht. 

Wann  der  Durch  brach  der  Altmühl  zwischen  Trenchtlingen 
und  Dollenstein  zur  Donau  erfolgte,  lässt  sich  noch  nicht  bestimmt 
angeben;  wahrscheinlich  fällt  er  in  die  mittlere  Diluvialzeit,  in 
die  Zeit  zwischen  der  Bildung  der  Deckenschotter  und  der  Hoch- 
terrassenschotter, wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird. 

Im  unteren  Theil  des  Altmühlthales,  bei  Kinding  und 
Riedenburg,  hat  v.  Gijmbel  Gerolle  alpiner  Gesteine  nach- 
gewiesen, ebenso  in  dem.  jetzt  nur  theilweise  von  Bächen  durch- 
flossenen  Trockenthale  zwischen  der  Donau  bei  Steppberg  und 
der  Altmühl  bei  Dollenstein.  Diese  Vorkommen,  sowie  die  gleich- 
massige,  breite  Entwickelung  dieses  Trockenthaies  wie  auch  des 
Altmühlthales  zwischen  Dollenstein  und  Kehlheim,  mit  weiten 
Curven.  die  sich  nur  an  wenigen  Stellen  auf  einen  Radius  von 
500  m  verengen,  beweisen,  dass  hier  einst  die  ganze  Denan 
hindurch  geflossen  ist.  Doch  ist  es  nach  der  Bildungsgeschichte 
des  bayerischen  alpinen  Vorlandes  wahrscheinlich,  dass  dieses 
durch  den  Jura  hindurchführende  Donauthal  nicht  das  älteste 
Thal  dieses  Flusses  darstellt,  dass  vielmehr  der  älteste  Ablauf 
der  Gewässer  gegen  Osten  dem  südlichen  Rande  des  Juragebirges 
entlang  stattfand,  jedoch  in  einer  noch  höheren  Lage,  als  sie  jetzt 
die  Deckenschotter  am  unteren  Lech  und  bei  Burgheim  einnehmen. 

Zur  Zeit  der  Bildung  der  Deckenschotter  hat  die  Denan 
bereits  ihren  Lauf  durch  das  Juragebirge  genommen,  wenigstens 
lässt  sich  dies  aus  dem  Vorkommen  von  GcröUanhäufungen  alpiner 
Gesteine  auf  den  Höhen  zu  beiden  Seiten  des  südlichen  Endes 
des  Trockenthaies,  bei  Rohrbach  und  Sigellohe,  folgern.  Die- 
selben liegen  hier  bis  zur  Höhe  von  500  m.  gehören  nach  ihrer 
Höhenlage  also  zum  älteren  Diluvialgeröll,  dem  Plateau-  (oder 
Decken-)  schotter  (q^^  des  Blattes  Ingolstadt  der  bayr.  geognost. 
Karte).      Die  stark  gerundeten  Gerolle    sind  meist  taabeuei-  bis 
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(aastgross,  crreicheD  bei  Sigellohe  aber  noch  öfters  die  Grösse 
von  15  cm  Durchmesser;  dem  Materiale  uach  sind  es  vorwiegend 
Quarze  und  Qnarzit« ,  unter  denen  die  rothen  Radiolarienkiesel  als 
besonders  charakteristisch  für  die  alpine  Abstammung  in  die 
Aagen  fallen.  Geschiebe  von  Kalksteinen  scheinen  zu  fehlen. 
Die  Structur  dieser  hochliegenden  Geschiebeanhäufungen  konnte 
nicht  weiter  festgestellt  werden.  In  den  Kiesgruben  zunächst 
südlich  der  Donau  zeigt  der  Deckenschotter  meist  deutliche  flu- 
viatile  Schichtung;  gelegentlich  vorkommende  wirre  Structur  der 
olwrsten,  bis  zu  2  m  Tiefe  reichenden  Lagen  dürfte  durch  Auf- 
lockerungen durch  Baumwurzeln  u.  dergl.  erzeugt  worden  sein. 
Weiter  nördlich  und  östlich  sind  auf  den  Höhen  zu  beiden  Seiten 
des  Trockenthaies  und  des  weiter  abwärts  liegenden  Altmtthlthales 
alpine  Deckenschotter  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  worden. 

Die  von  v.  Gümbel  untersuchten  Ablagerungen  mit  alpinen 
Geschieben  liegen  in  oder  nahe  der  Sohle  des  alten  Donauthales 
ond  entsprechen  in  ihrer  Höhenlage  dem  Hochterrassen  Schotter, 
der  mittleren  Diluvialzeit.  Dieser  alpine  Hochterrassenschotter  be- 
findet sich  südlich  der  Donau  bei  Burgheim  in  einer  Meereshöhe 
?0D  400 — 406  m,  am  südlichen  Eingang  in  das  Donautrockenthal 
zwischen  Mauern  und  Ellenbrunn  in  403  m.  Weiter  abwärts  im 
Trocken-  und  Altmühlthal  ist  er  bis  auf  die  oben  genannten  Vor- 
kommen von  jüngeren  Anschwemmungen  überdeckt,  dürfte  im 
Untergrund  der  Thalsohle  aber  noch  an  vielen  Stellen  vorhanden 
sein.  Besonders  mächtig  sind  diese  jüngeren  Aufschüttungen  im 
Trockenthal  an  der  Wasserscheide  zwischen  dem  jetzigen  Schutter- 
Qod  dem  Riederthal  bei  Wielandshöfe  und  Ried,  woselbst  die 
alte  Thalsohle  bis  409  m  Meereshöhe  aufgefüllt  wurde. 

In  dem  alten  Donauthale  des  Juragebirges  findet  sich  ferner 
an  vielen  Stellen  Löss.  Da  derselbe  auf  den  das  Thal  beglei- 
tenden Höhen  und  in  den  Seitenthälern  fehlt,  so  ist  er  hier 
wahrscheinlich  als  fluviatiler  Absatz  zu  betrachten.  Im  oberen 
Ahmflhlthal  kommen  aber  nur  braune  Lehme,  kein  kalkreicher 
Löss  vor,  man  darf  also  annehmen,  dass  er  durch  Fluthen  ans 
dem  Donauthal  herbeigeführt  worden  ist.  Ausserdem  ist  jedoch 
der  südliche  Eingang  in  das  Trockenthal  bei  Mauern  durch  Löss- 
Itftgel  80  eingeengt,  dass  man  mit  Bestimmtheit  annehmen  muss, 
dass  die  Donau  nach  der  Zeit  der  Lössbildung  das  alte  Thal 
durch  den  Jura  hindurch  nicht  mehr  benutzt  hat,  sondern  in  der 
Lösszeit  der  Durchbruch  zwischen  Steppberg  und  Neuburg  erfolgt 
ist,  wo  sich  jetzt  das  Donauthal  befindet.  Der  Lauf  der  Donau 
dvch  das  jetzige  Schutterthal  über  Nassenfeis  kann  nach  der 
Enge  des  Durchbruches  am  Schutterberg  nordöstlich  von  Hütting 
nor  verhältnissmässig    kurze  Zeit    gedauert  haben.      Doch  rührt 
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von  diesem  Laufe  der  Donau  wahrscheinlich  ein  grosser  Thefl 
der  ausgedehnten,  von  Löss  überdeckten  Schotterterrasse  nördlich 
des  Flusses  bei  Ingolstadt  her.  Auf  Blatt  Ingolstadt  der  geo- 
gnostischen  Karte  ist  dieselbe  dem  Hochterrassenschotter  (q^**) 
zugetheilt  worden.  Die  Verlegung  des  alten  Donaathales  durch 
den  Jura  oberhalb  Wellheim  und  die  Bildung  des  Thaies  Ober 
Steppberg,  Nassenfeis  und  Ingolstadt  würde  darnach  schon  zur 
zweiten  grossen  Eiszeit  erfolgt  sein,  und  es  hätte  eine  InandiroDg 
des  jetzt  von  der  Altmühl  durchflossenen  Thaies  von  der  Donaa 
her  nur  mehr  durch  Hochwasser  stattgefunden,  durch  welche  auch 
der  hier  vorkommende  Löss  zur  Ablagerung  gekommen  wäre. 

Vergleichen  wir  nun  die  Höhen  Verhältnisse  zwischen  dem 
alten  Donanthal  und  dem  Altmühlthal  oberhalb  Treuchtlingen ,  so 
ergiebt  sich:  Hochterrassenschotter  im  Trockenthal  bei  Mauern 
403  m  Meereshöhe.  Sohle  des  heutigen  Altmühlthales  bei  Dollen- 
stein  396  m,  bei  Treuchtlingen  410  m,  bei  Graben  413  m. 
Wasserscheide  gegen  die  Rezat  bei  Grönhard  421  m.  Die  Höhen- 
differenz zwischen  Mauern  und  der  Wasserscheide  bei  Grönhard 
beträgt  also  nur  18  m,  und  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  diese 
Wasserscheide  von  einer  mächtigen  Sandablagerung  gebildet  wird, 
so  können  wir  sie  für  gewisse  Zeiträume  sogar  noch  niedriger 
annehmen.  Erinnern  wir  uns  aber,  dass  die  alpinen  Decken- 
Schotter  auf  den  Höhen  am  Eingang  in  das  Trockenthal  bei 
Sigellohe  sogar  bis  zu  500  m  Meereshöhe  ansteigen,  so  liegt  die 
Vermnthnng  sehr  nahe,  dass  die  Donau  oder  ein  Theil  derselben 
einst  durch  das  AltmQhlthal  von  Dollenstein  an  aufwärts  nach  der 
Rezat,  bezw.  nach  dem  Main  und  Rhein  abgeflossen  ist. 

Diese  Annahme  hat  v.  Gümbel  früher  gemacht  and  Pbngk 
bat  sich  ihm  angeschlossen,  indem  er  in  seiner  ^Geographie  des 
deutschen  Reiches^,  p.  168  schrieb:  dass  es  y, nicht  wahrschein- 
lich ist.  dass  die  Donau  damals  (zur  ersten  Zeit  der  Schotte^ 
anhäufungen)  nicht  bloss  im  Altmühlthale  abwärts  fliessend  ihren 
heutigen  Lauf  wieder  erreichte,  sondern  dass  sie  auch  theilweise 
oder  gänzlich  jenem  aufwärts  folgte  und  sich  in  das  Gebiet  des 
fränkischen  Beckens  zum  Main  hin  ergossen  hat.^  Diese  An- 
schauung hat  y.  GfMBEL  jedoch  später  wieder  fallen  lassen,  we- 
nigstens findet  sie  weder  in  der  Geognostischen  Beschreibang  der 
fränkischen  Alb  noch  in  dem  zweiten  Bande  der  Geologie  von  Bayern 
Ausdruck,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  er  nördlich  der  Alb.  im 
Regnitzgebiet.  keine  Geschiebe  alpiner  Gesteine  gefanden  bat. 
Für  die  Geröllablagerungen  von  Weissenburg  giebt  er^)  sogar 
ausdrücklich    an,    dass    ^Gesteine   des  Fichtelgebirges    oder  der 


')  Geognostische  Beschreibung  der  fränkischen  Alb,  p.  254. 
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Alpen  aiiter  diesen  Rollstücken  nicht  beobachtet  worden.^  Solche 
alpine  Geschiebe  habe  ich  aber  nunmehr  bei  Treuchtlingen  zu 
finden  vemiocht. 

Dicht  bei  Treuchtlingen  und  östlich  vom  Städtchen  liegt, 
rings  von  der  Thalniederuiig  umgeben,  eine  Hügelgruppe,  deren 
bedeutendere  Erhebungen  auf  der  geognostischen  Karte,  Blatt 
Neumarkt,  mit  3  Namen  bezeichnet  sind:  Weinberg,  Bürstelberg 
und  Gablingberg.  Am  nordöstlichen  Gehänge  des  mittleren  Hü- 
gels, am  Bürstelberg,  gegen  Schambach  zu,  fand  ich  schon  vor 
mehreren  Jahren  eine  Geröllablagerung,  welche  ich  in  diesem 
Frühjahre  nochmals  genauer  untersuchte.  Sie  ist  auf  der  geo- 
gnostischen Karte  nicht  angegeben  und  hat  auch  nur  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Verbreitung,  vom  Waldrand  bis  etwa  50  m 
nördlich  davon  in's  Feld  hinein.  Die  obere  Grenze  derselben 
liegt  nach  Messungen  mit  dem  Holosteric -Barometer  etwa  20  m 
über  der  Thalniederung,  für  welche  411  ra  Meereshöhe  anzuneh- 
men sind;  sie  befindet  sich  also  in  431  m  Höhe.  Ein  eigent- 
licher Aufschluss  fehlt.  Es  lässt  sich  daher  auch  nicht  angeben, 
welche  Mächtigkeit  die  Geröllmasse  besitzt.  Doch  dürfte  dieselbe 
wenigstens  ein  paar  Meter  betragen.  Dicht  darunter  scheinen 
röthlichgraue  Thone  zu  lagern. 

Die  Gerolle  sind  wechselnd  1  — 10  cm  gross  und  meist  stark 
gerundet.  Dem  Material  nach  bestehen  sie  vorwiegend  aus  weissen, 
grauen  und  röthlichen  Quarzen  und  Quarziten,  sowie  quarzitischen 
Sandsteinen,  wie  sie  als  Geschiebe  in  den  grobkörnigen  Keuper- 
sandsteinen  der  Gunzenhausener  Gegend,  aber  auch  im  Decken- 
schotter der  Gegend  von  Burgheim  und  auch  in  der  sandigen 
Albüberdeckung  der  Gegend  von  Monheim  vorkommen.  Sehr 
häufig  findet  man  ferner  schwarze,  weiss  geäderte  Lydite,  die 
ebenfalls  in  den  Keupersandsteinen  und  auch  in  der  sandigen 
Albüberdeckung  enthalten  sind.  Geschiebe  von  quarzitischen  Sand- 
steinen des  mittleren  Keupers  habe  ich  nicht  zu  erkennen  ver- 
mocht. Dagegen  lassen  sich  nicht  selten  hellfarbige  bunte  Feuer- 
steine, welche  als  Keupercarneole  zu  deuten  sind,  auflesen.  Ferner 
fand  ich  GeröUe  von  rhätischem  und  liasischem  Sandstein  und 
besonders  von  Eisensandsteinen  des  braunen  Jura,  aber  auch  von 
Sandsteinen,  welche  weder  mit  Keuper-  noch  mit  Jurasandsteinen 
völlig  übereinstimmen.  Nicht  selten  sind  die  gelben  Hornsteine 
des  weissen  Jura,  die  häufig  nur  geringe  Rundang  zeigen.  Ein 
hellbräunlirher,  roth  gebänderter  Hornstein  enthält  nach  freund- 
licher Bestimmung  von  Herrn  Dr.  Schalch  eine  Schale  des  Pecten 
(Camptonectes)  Jens  Sow. ,  stammt  also  wahrscheinlich  aus  dem 
oberen  braunen  Jura.  Dann  aber  fanden  sich  auch  verkieselte 
Gesteine,    stark  gerundet  und  voll   schlecht  erhaltener  Versteine- 
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rangen,  welche  nicht  aus  dem  Juragebirge  stammen  und  auch  im  frän- 
kischen Keuper  nicht  bekannt  sind.  Endlich  fand  ich  einige  rothe, 
von  weissen  Quarzadern  durchzogene,  gerundete  Kiesel,  welche 
ganz  auffallend  an  die  rothen  alpinen  Radiolarienkiesel  erin- 
nerten. Ich  Hess  von  zweien  derselben  Dünnschliife  herstellen, 
und  die  Untersuchung  ergab,  dass  dieselben  sehr  reichlich  Ra- 
diolarien  enthalten,  z.  Th.  noch  mit  erhaltener  Schale,  und 
dass  die  Uebereinstimmung  mit  Radiolarienkieseln  des  Rheinkieses 
ein  vollkommene  ist.  Auch  mein  College,  Herr  Dr.  Schalch, 
konnte  diese  Ueberzeugung  gewinnen.  Damit  ist  der  Nachweis 
erbracht,  dass  in  Geschiebe- Ablagerungen  bei  Treuchtlingen  Ge- 
steine aus  den  Alpen  enthalten  sind.  Krystallinischc  Gesteine 
des  Grundgebirges  habe  ich  nicht  gefunden.  Doch  sind  dieselben 
auch  im  Deckenschotter  von  Sigellohe  sehr  selten. 

Wo  die  Geschiebemasse  ziemlich  rein  aus  der  Ackererde 
hervortritt,  zeigt  sich,  dass  Kalksteingeschiebe  fehlen.  Die  zahl- 
reich umherliegenden,  meist  eckigen  Brocken  von  Jurakalk  schei- 
nen nur  von  der  anstehenden  Kalkmasse  des  Bürstelberges  ab- 
gerollt zu  sein,  aber  nicht  zu  dieser  diluvialen  Bildung  zn  gehören. 

Die  Geröllablagerung  ist  nach  ihrer  Zusammensetzung  zwei- 
fellos eine  Anschwemmung  der  aus  dem  Kcupergebirge  kommen- 
den Altmühl  und  der  hier  einmündenden,  aus  dem  Juragebirge 
kommenden  Bäche.  Die  ursprünglich  sicherlich  auch  darin  ent- 
haltenen Kalksteingeschiebe  sind  später  durch  Auslaugung  zerstört 
worden.  Auf  welchem  Wege  sind  aber  die  alpinen  Radiolarien- 
kiesel dahin  gelangt?  Penck  hat  angenommen,  dass  die  Donau 
iheilweise  oder  gänzlich  dem  Altmühlthale  aufwärts  folgte  und 
sich  nach  dem  Main  hin  ergossen  hat.  Diese  Annahme  hat  zur 
Voraussetzung,  dass  das  Altmühlthal  zwischen  Treuchtlingen  und 
Dollenstein  damals,  bezw.  vorher,  schon  existirte  und  dass  die 
Altmühl  schon  durch  den  Jura  floss.  bei  Dollenstcin  in  die  Donau 
mündete  und  mit  dieser  bei  Kehlheim  das  heutige  Donauthal 
erreichte. 

Dass  die  ganze  Donau  einst  von  Dollenstein  an  aufwärts 
nach  dem  Rezatthale  zn  floss,  ist  keinenfalls  anzunehmen,  dazu 
ist  das  Altmühlthal  zwischen  Dollenstein  und  Treuchtlingen  zu 
eng,  selbst  wenn  man  eine  höhere  Tbalsohle  annimmt,  und  be- 
sonders zu  eng  sind  die  zahlreichen  Schlingen  und  Windungen, 
welche  dieses  Thal  zeigt.  Jede  gute  topographische  Kart«  lässt 
den  aufPallenden  Unterschied  in  der  Ausgestaltung  des  Altmühl- 
thales  oberhalb  und  unterhalb  Dollenstein  erkennen.  Unterhalb 
Dollenstein  floss  die  Donau,  das  aufwärts  liegende  Thal  aber 
entspricht  einem  kleineren  Flusse.  Ist  aber  auch  nur  ein  Theil 
der  Donau   durch   die  Altmühl    aufwärts  geflossen,    so  mnss  da- 
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durch  der  bisherige  Lauf  der  Altmühl  geändert  und  nach  dem 
Maine  hin  abgelenkt  worden  sein. 

Die  besprochene  Geröllablagerung  am  Bürstelberg  bei  Treucht- 
lingen  liegt  in  einer  Meereshöhe  von  426 — 431  ra,  die  Wasser- 
scheide gegen  das  Rezatthal  nur  in  421  m.  Folglich  ist  die 
erstere  älter  als  die  Sande,  welche  die  Wasserscheide  aufbauen. 
Denn  wäre  sie  jünger  als  diese,  so  müsste  sie  sich  über  die- 
selben ausbreiten  und  doch  irgendwo  erhalten  haben.  Na- 
mentlich sollte  man  in  den  breiten,  durch  zahlreiche  Sand-  und 
Kiesgruben  aufgeschlossenen  Diluvialterrassen  von  Weissenburg 
etwas  davon  finden.  Aber  dort  kommt  keine  Spur  davon  vor 
(vgl.  pag.  626).  Dort  findet  man  sogar  sehr  selten  Geschiebe 
aus  dem  Keupergebiet  im  Oberlaufe  der  Altmühl.  v.  Gümbel^) 
erwähnt  „spärliche  Geschiebe,  die  aus  zerstörtem  Keuper  herzu- 
stammen scheinen".  Ich  fand  bei  Weissenburg  nur  Sand,  der 
z.  Th.  von  der  Altmühl  gebracht  worden  sein  dürfte,  und  Ge- 
schiebe aus  dem  Juragebirge,  die  mit  \iel  gelbem  Sand  des  brau- 
nen Jurasandsteins  aus  den  hier  einmündenden  Seitenthälem 
stammen. 

Da  die  Sand-  und  Geröllabiagerungen  bei  Weissen- 
burg eine  gewisse  Beurtheilung  der  Altersverhältnisse  gestatten, 
seien  dieselben  noch  kurz  besprochen.  Ein  paar  Detailprofile  hat 
V.  GüMBEL  a.  a.  0. ,  p.  254  mitgetheilt.  Man  kann  bei  Weissen- 
burg auf  der  linken  wie  auf  der  rechten  Thalseite  der  Rezat  in 
der  sich  12  —  15m  hoch  über  die  jetzige  Thalsohle  erhebenden 
Terrasse  zwei  Stufen  der  Sand-  und  Geröllablagerungen  unter- 
scheiden. Die  obere  Stufe  bildet  die  Decke  und  besteht  vor- 
wiegend aus  meist  nur  wenig  gerundetem  Kies  von  Kalksteinen  des 
weissen  Jura,  dem  sich  Gerolle  von  eisenreichen  Gesteinen  des 
braunen  Jura  und  Quarzsand  beimengen.  Der  Kies  ist  durchweg 
gut  geschichtet  und  enthält  Einlagerungen  von  Quarzsand  und 
sandigem  Lehm.  Die  Oberfläche  ist  stark  zersetzt  und  wird  von 
einem  tiefbraunen,  aus  den  verwitterten  Kalksteingeschieben  ent- 
standenem Lehm  gebildet.  In  den  Aufschlüssen  sieht  man,  wie 
dieser  Lehm  sich  bis  auf  1,5  m  Tiefe  in  Form  geologischer  Or- 
geln in  die  Kiesmasse  hinabsenkt,  während  dazwischen  unregel- 
mässigc.  ausgezackte  Pfeiler  des  Kieses  emporragen.  Manche 
Kiesnester  sind  schon  gänzlich  von  Verwitterungslehm  umhüllt. 
Die  Mächtigkeit  dieser  oberen  Diluvialstufe  beträgt  2 — 4  m. 

Unter  dieser  kalkreichen,  kiesigen  Deckschicht  folgt,  durch 
eine  unregolmässige,  wellige  Erosionsfläche  abgegrenzt,  die 
untere  Stufe,    welche    sich  vorwiegend   aus   gelben    und  weiss- 


')  Oeogn.  Beschr.  d.  fränkischen  Alb,  p.  258. 
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liehen  oder  hellröthlichen,  wohlgeschichteten  Banden  und  Streifen 
von  feinem  Kies  aufhaut.  Dieser  Kies  hestcht  aher  nur  aus 
eisenreichen,  tiefhraunen  Geschieben  des  braunen  Jura  und  ausser- 
dem aus  hohlen  Geschieben,  welche  einst  Kalkstein  waren 
und  von  denen  nur  eine  thonige  Brauneisensteinschale  erhalten 
blieb.  Die  grosse  Masse  der  früher  vorhandenen  Geschiebe  von 
Weissjura  -  Kalkstein  mag.  ohne  deutliche  Reste  zu  hinterlassen, 
verschwunden  sein.  In  vielen  schwarzbraunen  Lagen  ist  reichlich 
Manganoxyd  sowie  Brauneisenstein  in  dicken  Schwarten  abge- 
schieden worden,  besonders  im  oberen  Theil.  In  den  obersten 
Lagen  findet  man  in  diesen  Brauneisensteinschwarten  oft  noch 
einzelne  Kalksteingerölle  eingeschlossen,  die  tieferen  Schichten  sind 
völlig  entkalkt.  In  den  Sandgruben  auf  der  westlichen  Seite  des 
Rezatthales,  westlich  der  Lehcnwiesenmtthlc .  sind  den  Sauden 
zahlreiche  Lagen  von  grauem  und  braunem,  oft  feinsandigem  Thon 
eingeschaltet.  In  den  Sandgruben  bei  Weissenburg  ist  die  untere 
Stufe  bis  6  m  mächtig  aufgeschlossen,  bei  Ellingen  misst  sie 
bis  10  m. 

Vergleicht  man  die  Diluvialbildungen  bei  Weissenburg  mit 
solchen  anderer  Gegenden,  z.  B.  der  pfälzischen  Rheinebene,  so 
ist  es  für  die  untere  Stufe  bei  Weissenburg  nach  der  Erschei- 
nung der  Entkalkung,  nach  dem  Aufbau  aus  Sauden,  Thonen  and 
auch  Brauneisensteinschwarten  —  die  jedoch  nur  eine  secundäre 
Bildung  darstellen  — ,  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  den  oberen 
Schichten  der  pfälzischen  Klebsande,  welche  ich  als  Freinsheimer 
Schichten  bezeichnet  habe,  entspricht.  Dieselben  wurden  früher 
zum  Ober-Pliocän  gestellt.  Wenn  man  ihnen  ein  sehr  jugeod- 
liches  Alter  geben  will,  so  wären  sie  mit  dem  alpinen  Decken- 
schotter zu  parallelisiren.  In  diese  Bildungsperiode  könnten  auch 
die  unteren  Weissenburger  Sande  gehören,  denn  die  überlagern- 
den, an  Kalkgeschieben  reichen  Kiese  entsprechen  nach  der  tiefen 
oberflächlichen  Zersetzung  sehr  wahrscheinlich  dem  Hochterrassen- 
schotter. Ob  echter  Lösslehm  diese  Kalksteinschotter  bei  Weissen- 
burg irgendwo  überlagert,  ist  noch  nicht  sicher  nachgewiesen. 
Die  Sande  der  unteren  Stufe  erheben  sich  auf  der  westlichen 
Thalseite  über  dieselben  und  tragen  eine  Decke  von  braunem, 
dem  Löss  entsprechendem  Lehm. 

Zu  der  unteren  Stufe  der  Weissenburger  Sande  sind  auch 
die  an  der  Fossa  Carolina  ausgegrabenen,  hellröthlichen,  dem 
Altmühlthal  entstammenden  Sande  zu  stellen.  Nach  der  oben 
gegebenen  Darlegung  sind  diese  aber  jünger  als  die  Geröllabla- 
gerung am  Bürstelberg  bei  Treuchtlingcn ;  letztere  müsste  also  in 
die  älteste  Zeit  der  Deckenscbotterbildung,  an  den  Anfang  der 
Diluvialzeit  zu  setzen  sein. 
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Eine  Kies-  oder  Schotterbildung  der  Altmühl,  welche  znin 
Hochterrassen  Schotter  zu  stellen  wäre,  scheint  zwischen  Treucht- 
lingen  und  Weissenburg  auf  den  altdiluvialen  Sauden  zu  fehlen. 
Man  findet,  wie  bei  Weissenburg,  überall  nur  die  Kalksteinschotter 
der  Bäche  des  Juragebirges.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass 
der  Durchbruch  der  Altmflhl  zur  Donau  in  der  Zeit  zwischen  der 
Ablagerung  der  Deckenschotter  und  der  Hochterrassenschotter  er- 
folgt ist.  in  welche  Periode  in  dem  schweizerischen  und  schwä- 
bischen voralpinen  Gebiet  bis  östlich  zum  Lech  bekanntlich  die 
bedeutendste  Thalbildung  der  Diluvialzeit  fällt.  Wäre  er  erst 
später  erfolgt,  so  würden  die  Sandablagerungen  zwischen  Treucht- 
lingen,  Weissenburg  und  Ellingen  sich  wohl  kaum  in  solcher 
Ausdehnung  erhalten  haben.  Nach  dem  Durchbruch  der  Altmühl 
zur  Donau  trat  in  dem  neuen  Thale  und  weiter  aufwärts  die 
Erosion  ein,  welche  dasselbe  bis  unter  die  heutige  Thalsohle 
vertiefte.  Nach  den  Verhältnissen  in  der  Gegend  oberhalb  Gun- 
zeuhausen,  wo  die  mitteldiluvialen,  von  braunem  Lehm  überdeckten 
Geröllablagerungen  bis  nahe  an  die  Thalsohle  herantreten,  wie 
nach  denjenigen  in  dem  alten  Donauthal  des  Juragebirges,  dürften 
die  Hochterrassenschotter  der  Altmühl  unterhalb  Gnnzenhausen  im 
Untergrund  der  heutigen  breiten  Thalsohle  liegen.  An  vielen  Stellen 
treten  die  gelbbraunen  Lehme  der  Lösszeit  an  die  heutige  Thal- 
sohle heran,  bezw.  reichen  bis  unter  dieselbe,  und  mehrfach  schon 
hat  man  in  der  Tiefe  der  Thalsohle,  wie  auch  nach  Hochwassern 
in  Strudellöchern  der  Altmühl  die  grossen  Knochen  und  Zähne 
des  Mammuths  gefunden.  Ich  selbst  habe  im  Jahre  1887,  durch 
Bewohner  der  Gegend  aufmerksam  gemacht,  an  einer  tiefen  Stelle 
der  Altmühl  unterhalb  Herrieden  solche  Knochen  im  Flusse  liegen 
sehen. 

So  sprechen  alle  Verhältnisse  dafür,  dass  die  Geröllablagc- 
rung  am  Bürstelberg  bei  Treuchtlingen  in  der  ältesten  Periode 
der  Diluvialzeit  entstanden  ist. 

Nach  der  flachen  südlichen  und  südöstlichen  Neigung  der 
Juraschichton  des  vorliegenden  Gebietes  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  der  Ablauf  der  Gewässer  auf  dem  Juragebirge  ursprünglich 
gegen  Südosten  ging.  Ob  aber  der  Ablauf  des  Wassers  im 
Keupergebiet  des  oberen  Altmühlthaies  zur  Tertiärzeit  schon  wie 
heute  durch  den  Jura  hindurch  zur  Donau  erfolgte,  ist  mindestens 
sehr  zweifelhaft.  Wir  wissen,  dass  bereits  in  der  Ober-Miocän- 
zeit  nördlich  des  in  Betracht  kommenden  Gebirgsabschnittes  eine 
tiefe  Thalmulde  existirte,  in  welcher  in  grosser  Ausdehnung  in 
einer  Längenerstreckung  von  gegen  30  km,  von  Bubenheim  bei 
Treuchtlingen  bis  Roth  an  der  Rednitz  obemiiocäne  Süsswasser- 
kalke    zum   Absatz    kamen.      Die  Höhenlage    dieser  Tertiärkalke 
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(am  Bubenhcimcr  Berg  473  m,  bei  Pleinfeld  und  Goorgensgmünd 
400  —  380  m)  deutet  an.  dass  diese  Thalmulde  bereits  in  der 
Richtung  des  heutigen  Rezat-Rednitzthales  geneigt  war,  bezw.  dass 
dieses  Thal  schon  zur  Tertiärzeit  existirte.  so  dass  es  höchst- 
wahrscheinlich ist.  dass  die  von  der  Frankenhöhe  kommende  Alt- 
mtlhl  dasselbe  schon  zur  Tertiärzeit  zu  ihrem  Ablauf  nach  dem 
Maine  benützt  hat.  Jedenfalls  sind  uns  keine  Thatsachen  bekannt, 
welche  einen  vor-  oder  altdiluvialen  Lauf  der  AJtmühl  durch  den 
Jura  hindurch  zur  Donau  beweisen. 

Wollen  wir  uns  unter  dieser  Voraussetzung  das  Vorkommen 
alpiner  Geschiebe  bei  Treuchtlingen  durch  den  Transport  von  ans 
dem  Donauthal  kommendem,  fliessendem  Wasser  erklären,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  die  Donau  zur  älteren  Diluvialzeit 
in  dem  alten,  durch  den  Jura  führenden  Thale  in  um  wenigstens 
35  m  höherer  Lage  iloss,  als  sie  das  Altmühlthal  bei  Dollensteio 
jetzt  besitzt,  oder  dass  sie  ihr  Bett  sehr  hoch  mit  Geschieben 
ausgefüllt  hatte,  so  dass  das  Wasser  über  die  alte,  vielleicht 
schon  tiefliegende  Wasserscheide  bei  Solnhofen  in  das  (oben 
p.  624  erwähnte)  Seitenthal  übertreten  und  auf  diese  Weise  in 
das  tiefer  liegende  Altmühlthal  Geschiebe  bringen  konnte. 

Eine  ähnliche  Erklärung  ergiebt  sich,  wenn  wir  mit  Penck 
annehmen  wollen,  dass  das  Altmülilthal  vorher  schon  existirte. 
Auch  in  diesem  Falle  müsste  die  Donau  ihr  Thal  mit  Geröll- 
massen allmählich  angefüllt  haben  und  zwar  rascher  und  höher 
als  die  Altmühl  ihr  Bett.  Das  Wasser  der  Altmühl  wurde  dann 
zurückgestaut,  der  untere  Thcil  ihres  Thaies  füllte  sich  mit  Ge- 
schiebemassen der  Donau  und  schliesslich,  als  die  Donau  ihren 
höchsten  Stand  erreicht  hatte,  floss  das  Wasser  zum  Maine  ab. 
Man  könnte  auch  annehmen,  dass  das  Donauthal  zwischen  Dollen- 
stein und  Kehlheim  durch  Eismassen  gesperrt  und  dadurch  der 
Fluss  genöthigt  wurde,  für  kurze  Zeit  seinen  Weg  zum  Main 
zu  nehmen  und  das  untere  Altmühltlial  mit  Geschiebemassen  der 
Donau  aufzufüllen. 

Dieser  Abfluss  der  Donau  /um  Main  könnte  jedoch  in  allen 
Fällen  nur  sehr  kurze  Zeit  angedauert  haben,  wie  wir  aus  fol- 
genden Erwägungen  schliessen  müssen. 

Die  Thalsohle  der  Altmühl  bei  Dollenstein  liegt  jetzt  in 
396  m  Meereshöhe,  bei  Kehlheim  in  341  m.  Das  Thal  hat  auf 
dieser  Strecke  eine  Länge  von  etwa  90  km.  das  Gefälle  beträgt 
55  m.  also  0.61  7oo-  Ziemlich  ebenso  gross  mag  dasselbe  zur 
Zeit  der  Bildung  der  Hochterrassenschotter  gewesen  sein.  Wie 
es  zur  Zeit  der  Deckenschotterbildung  war,  lässt  sich  schwer 
sagen.     Nach    den  Untersuchungen  Penck' s ')    sind   die  Verschie- 


')  Geographie  des  deutschen  Reiches,  p.  168. 
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deuheiten  in  der  Ausbildung  der  Dilavialterrassen  in  den  Gebieten 
westlich  und  östlich  des  Lechs  dadurch  zu  erklären,  „dass  dessen 
rechtes  bayerisches  Ufer  während  der  Diluvialperiode  um  ungefähr 
50  m  gegenüber  seinem  linken  schwäbischen  Ufer  gesenkt  worden 
ist.''  Ob  und  wie  weit  sich  diese  Lagernngsstörungen  in  die  Alb 
hinein  fortsetzten  und  wie  weit  sie  dort  etwa  die  Thalbildung 
beeiuflusst  haben,  ist  nicht  bekannt.  Ich  will  also  auch  mit  die- 
sem unbekannten  Factor  nicht  rechnen. 

Die  Länge  des  Altmühlthales  von  Dollenstein  aufwärts  bis 
Treuchtlingen  beträgt  24  km.  Um  unter  Einrechnung  des  Rezat- 
und  Kednitzthales  zu  einer  Thallänge  von  90  km  zu  gelangen, 
müssen  wir  bis  Fürth  gehen.  Die  Thalsohle  der  Regnitz  ||egt 
daselbst  in  287 — 285  m  Meereshöhe,  also  sehr  viel  tiefer  als 
das  Donauthal  bei  Eehlheim.  Die  höchst  gelegeneu  Diluvial- 
schotter der  Regnitz  befinden  sich  nach  deu  Untersuchungen 
Blanckenhorn  s^)  südlich  von  Steudach  bei  Erlangen  42  m  über 
dem  Regnitzniveau.  Das  würde,  auf  die  naheliegende  Gegend 
von  Fürth  übertragen,  eine  Meereshöhe  von  329  m  ergeben. 
Blanckbnhorn  selbst  parallelisirt  diese  Schotter  mit  dem  Decken- 
schotter. Sie  könnten  der  Geröllablagerung  am  Bürstelberg  bei 
Treuchtlingen  entsprechen,  welche  in  431  m  Höhe  liegt.  Für 
diese  Deckenschotter  ergiebt  sich  dann  auf  der  nur  66  km  langeu 
Strecke  ein  Gefälle  von  102  m  oder  von  1,55  7oo,  also  sehr  viel 
grösser  als  wie  für  das  untere  Altmühlthal  oder  für  das  benach- 
barte heutige  Donauthal.  Auch  weiter  abwärts  an  der  Regnitz 
wie  am  Main  ist  das  Gefälle  der  heutigen  Thalsohlen  und  auch 
der  alten  Schotterterrassen  sehr  viel  grösser  als  dasjenige  des 
Donauthales. 

Wie  der  Untergrund  des  alten  Thaies  zwischen  Treuchtlingen, 
Fürth  und  weiter  abwärts  beschaffen  war,  lässt  sich  bestimnfit  an- 
geben: weiche  Sandsteine  und  Mergel  des  braunen  Jura,  Mergel 
und  Sandsteine  des  Lias,  Thonc,  Mergel  und  grosscntheils  sehr 
weiche,  leicht  zerstörbare  Sandsteine  des  Kcupcr.  Wenn  jemals 
die  ganze  grosse  Wasserinasse  der  Donau  und  des  Lechs  oder 
auch  nur  ein  grösserer  Theil  derselben  dieses  Thal  durchfluthct 
hätte,  nur  verhält nissniässig  kurze  Zeit  hindurch,  so  hätte  die  bei 
dem  Gefälle  von  1.55  %<•  mächtig  wirkende  Erosion  rasch  eine 
Vertiefung  der  TlialsoliU*  herbeiführen  müssen,  welche  sich  leicht 
bis  Dollenstein  und  weiter  donauaufwärts  fortsetzen  konnte,  da 
hier  nur  lose  Geschiebemassen  den  Untergrund  der  Thalsohle 
bilden  konnten.  Die  schliessliche  Folge  wäre  gewesen,  dass  die 
Donau    dauernd    ihren   Lauf    nach    dem  Maine    genommen    hätte 


^)  Das  Diluviuin  der  Umgegend  von  Erlangen,  p.  38. 
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und  ihn  wahrscheinlich  auch  jetzt  noch  nehmen  würde.  Aber  es 
lässt  sich  ja  schliesslich  annehmen,  dass  nur  gerade  soviel  Wasser 
der  Donau  nach  dem  Maine  zu  floss,  als  nöthig  war.  um  einige 
alpine  Geschiebe  nach  Treuchtlingen  zu  bringen,  dass  dann  die 
Sperre  im  weiter  abwärts  liegenden  Theil  des  Douauthales  sich 
löste  oder  dass  eine  Einsenkung  der  Alb  stattfand,  welche  die 
Donau  in  die  alten  Bahnen  leitete. 

So  erregt  die  so  einfach  scheinende  Erklärung  des  Vorkom- 
mens von  Geschieben  alpiner  Gesteine  bei  Treuchtlingen  als  Ab- 
lagerungen der  Donau  doch  auch  grosse  Bedenken. 

Wenn  man  diese  Erklärung  aber  nicht  annehmen  will,  so 
kommt  wohl  nur  noch  eine  in  Betracht,  sie  liegt  in  der  Annahme 
ein^s  grossen,  aus  den  Alpen  kommenden  Gletschers,  der  sich  in 
der  nordöstlichen  Foilsetzung  des  Lech-  und  Donauthales  auf  die 
Alb  schob  und  bis  auf  die  europäische  Wasserscheide  bei  Solu- 
hofen  reichte.  Dessen  nach  Norden,  zum  Main  hin  abflies5;cnde 
Gletscherwasser  müssten  dann  die  alpinen  Geschiebe  nach  Treucht- 
lingen gebracht  haben. 

Für  diese  Annahme  will  ich  nur  die  Möglichkeit  erörtern; 
einen  Beweis  bietet  die  Geröllablagerung  am  Bttrstelberg  bei 
Treuchtlingen  dafür  allein  noch,  nicht,  so  lange  für  die  Bildung 
derselben  noch  eine  andere  Erklärung  zulässig  ist. 

Blatt  Ingolstadt  der  bayerischen  geognostischen  Karte  ent- 
hält die  Darstellung  der  Verbreitung  der  Deckenschotter  (Plateau- 
schotter, q^**)  am  unteren  Lech.  Es  zeigt,  dass  dieselben  an 
den  am  weitesten  östlich  gelegenen  Punkten  im  Allgemeinen  höher 
liegen  als  nahe  dem  heutigen  Lechthal.  dass  sie  östlich  der  Linie 
Pöttmcs  —  Neuburg  gänzlich  fehlen,  aber  bei  Kenncrtshofen  noch 
auf  die  nördliche  Seite  des  Donauthales  übertreten  und  zwar 
liegen  sie,  wie  bereits  erwähnt,  auf  den  Höhen  zu  beiden  Seiten 
des  südlichen  Einganges  des  einst  von  der  Donau  durchflossenen 
Trockenthaies,  woselbst  sie  zugleich  ihre  nördlichste  bekannte 
Verbreitung  erreichen. 

Verfolgen  wir  weiter  das  Trockcnthal  und  Altmühlthal,  so 
deuten  uns  die  starken  Thalwindungen  an,  dass  wir  es  hier  mit 
einem  Erosionsthal  zu  thun  haben.  Auf  den  Höhen  sehen  wir 
in  gi'osser  Verbreitung  die  thonige  und  sandige  Albüberdeckung 
und  in  letzterer  zu  beiden  Seiten  des  Trockenthaies  an  vielen 
Stellen  (durch  rothe  Kreuzchen  bezeichnet)  die  Blöcke  von  Qaarzit 
bezw.  quarzitischem  Sandstein,  welche  ursprünglich  dem  Tertiär 
angehören.  Wir  können  diese  Quarzitblöcke  bis  an  das  Altmübl- 
thal.  bis  auf  die  Höhen  von  Solnhofen  verfolgen.  Nördlich  des 
Altniühlthales  aber  fehlen  sie  ebenso,  wie  weiter  westlich,  in  der 
Gegend  von  Monheim,  oder  weiter  östlich  in  der  Gegend  nördlich 
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von  Ingolstadt.  Die  Blöcke  finden  sich  tbeils  einzeln,  theils  zu 
vielen  mit  losem  Sand  zusammengelagert  und  bilden  dann  förm- 
liche Wälle  auf  den  Höhen  der  Alb.  *) 

Es  ist  gewiss  nicht  zweifelhaft,  dass  viele  Vorkommen  dieser 
Quarzite  ganz  einfach  als  Verwitterungs-  bezw.  Auswaschungsreste 
von  anstehendem  Tertiär  zu  deuten  sind.  Auf  den  Höhen  zu 
beiden  Seiten  des  Trockenthaies  aber  erinnern  sie  öfters  an 
Moränenwälle. 

Nehmen  wir  an,  es  seien  solche,  so  müssten  sie  wohl  durch 
einen  Gletscher  erzeugt  worden  sein,  der,  von  Südwesten  kom- 
mend, seinen  Ursprung  in  den  Alpen  nahm.  Das  an  den  Höhen 
der  Alb  sich  stauende  Eis  würde  zunächst  das  sandige  Tertiär 
aufgearbeitet  und  so  die  wesentlich  aus  Sand  und  Quarzitblöcken 
bestehenden  Wälle  bezw.  eine  sandige  Grundmoräne  erzeugt  ha- 
ben. Später  allerdings  müsste  der  Gletscher  auch  Geschiebe 
alpiner  Gesteine  auf  die  Höhen  der  Alb  gebracht  haben,  wo  sie, 
wenn  wir  von  den  Ablagerungen  bei  Sigellohe  und  Rohrbach  un- 
fern Rennertshofen  absehen,  bis  jetzt  jedoch  nicht  nachgewiesen 
worden  sind.  Aber  vielleicht  sind  sie  hier  ebenso  übersehen  wor- 
den,   wie  die  Geröllablagerung  am  Bürstelberg  bei  Treuchtlingen. 

Gelänge  es,  auf  den  Höhen  SW.  von  Solnhofen  oder  auch 
auf  denen  südlich  von  Mörnsheim  —  jedoch  entfernt  vom  alteu 
Donau-  oder  vom  Altmühlthal,  denn  hier  könnten  es  noch  hoch- 
liegende Deckenschotter  sein  —  solche  Geschiebeablagerungen 
nachzuweisen,  so  wäre  die  einstige  Existenz  einer  so  grossen, 
der  grössten  quartären  Vereisung,  deren  Spuren  von  zahlreichen 
Forschern  an  den  entlegensten  Orten  schon  gefunden  wurden, 
erwiesen.  Dann  wäre  es  auch  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  die 
alpinen  Gesteine  in  der  Geröllablagerung  bei  Treuchtlingen  einer 
Grundmoräne  entstammen,  die  durch  einen  alpinen  Gletscher  auf 
den  Höhen  des  fränkischen  Jura  zur  Ablagerung  kam,  dass  es 
also  fluvioglaciale  Schotter  sind.  Dann  würden  uns  auch  die 
merkwürdigen,  höchstwahrscheinlich  glacialen  Erscheinungen  auf 
den  Höhen  am  Rande  des  Rieskessels,  die  Deffner  und  Fraas 
zuerst  beobachteten,  die  ich  bei  Monheim  wieder  fand  und  die 
neuerdings  auch  Koken  westlich  des  Rieskessels  wieder  feststellen 
konnte,  bald  völlig  klar  sein.  Doch  hätten  diese  nichts  mit  dem 
hier  anzunehmenden  alpinen  Gletscher  zu  thun.  Dieselben  sind 
entweder  Erscheinungen  einer  selbständigen  Vereisung  der  Alb, 
wie  vielleicht  bei  Monheim,  oder  durch  einen  Gletscher  bedingt, 
der  im  Keupergebirge  der  Frankenhöhe  seinen  Anfang  nahm. 

In  welche  Periode  der  Quartärzeit  diese  grosse  Eiszeit  fallen 


»)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  XLVIU,  1896,  p.  681. 
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müsste,  kann  nacb  den  Altersverbältnisseu  der  GerOllablagening 
am  BQrstelberg  bei  Treucbtlingen  nicht  mehr  zweifelhaft  sein;  sie 
niuss  an  den  Anfang  der  Quartärzeit,  an  den  Beginn  der  Decken- 
Schotterbildung  gesetzt  werden. 

Die  Annahme  einer  solchen  Vergletscherung  würde  auch  ge- 
statten, in  sehr  einfacher  Weise  die  Bildung  des  merkwürdigen, 
durch  den  Jura  hindnrchführenden  Erosionsthaies,  das  während 
eines  sehr  grossen  Zeitraumes  von  der  Donau  durchflössen  worden 
ist,  sowie  die  Verlegung  des  Donaulaufes  in  dieses  Thal  zu 
erklären,  eine  Erscheinung,  die  ohne  eine  solche  Annahme  über- 
haupt nur  sehr  schwer  zu  erklären  sein  dürfte.  Denn  dieses 
Erosionsthal  führt  durch  ein  500- -550  m  hohes  Kalkgebirge, 
während  südlich  desselben  weiche,  sandige  Tertiärschichten  lageni. 
deren  Erhebung  an  der  Grenze  gegen  die  Deckenschotter  durch- 
schnittlich nur  450  ni  Mecreshöhe  beträgt  und  erst  weiter  süd- 
lich, bei  Püttmes,  500  m  eiTeicht.  Nehmen  wir  aber  an.  dass 
der  Gletscher  bis  Dollenstein  reichte,  so  ist  die  Bildung  eines 
grossen  Erosionsthaies  auf  der  Alb  durch  das  vom  Gletscherrande 
abfliessende  Wasser  leicht  verständlich  Mit  dem  Rückzuge  des 
Gletschers  gegen  Süden  musste  auch  die  Thalbildung  gegen  Süden 
fortschreiten,  und  so  kann  man  sich  das  jetzige  Trockenthal  bis 
Rennertshofen ,  bis  zum  heutigen  Donauthal,,  entstanden  denken. 
Da  gegen  Neuburg  zu  wahrscheinlich  mächtige  Schottermassen 
abgelagert  waren,  welche  die  Erosion  hinderten,  so  blieb  der 
Ablauf  des  Wassers  auch  später  noch  durch  das  offene  Thal  im 
Jura  bis  zu  seiner  abermaligen  Verlegung  in  der  mittleren  Diluvial- 
zeit bestehen. 

Soll  diese  Annahme  eines  grossen  alpinen  Gletschers,  der 
bis  auf  die  Höhen  des  fränkischen  Jura  reichte,  aber  nicht  blosse 
Annahme  bleiben,  so  muss  es  gelingen,  auf  diesen  Höhen  noch 
Geschiebe -.\blagerungen  mit  alpinen  Gesteinen,  sowie  entsprechende 
andere  Erscheinungen,  wie  z  1>.  Stauchungen  an  der  Oberfläche 
der  Plattenkalkc.  nachzuweisen.  Soweit  es  meine  Zeit  gestattet, 
werde  ich  darnach  suchen. 
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ti.  Neue  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläonto- 
logie der  Umgebung  von  Recoaro  und  Schio 

(im  Yicentin). 

Von  Herrn  A.  Tornquist  in  Strassbiirg. 

Hierzu  Tafel  XX -XXIII. 

II.  Beitrag: 
Die  Subnodosus-Sohichten. 

In  dem  voraufgegaugenen ,  ersten  Beitrag  zur  Geologie  und 
Paläontologie  der  Umgebung  von  Recoaro  und  Schio  wurde  mit 
der  Beschreibung  der  Fauna  der  rothen,  kieselreichen,  tuffigen 
Kalke  über  dem  Monte-Spitz- Kalke  begonnen.  Als  häufigstes  und 
ausgezeichnetstes  Fossil  dieses  Hoiizontes  haben  wir  Ceratifes 
stthnodosus  (emend.  Mstr.)  Tornq.  kennen  gelernt. 

Nach  diesem  Ammonitcn  bezeichne  ich  diese  Schichten  in 
Zukunft  als  Subhodonns -^cAnchi^in.  Ich  wähle  umsoeher 
eine  neue  Bezeichnung,  welche  die  Beziehungen  zur  alpinen  und 
ausseralpinen  Trias  gemeinsam  ausdrücken  soll,  da  die  frühere 
Horizontbestiminung  dieser  Schichten  von  v.  Mojsisovics  als 
„Buchensteiner-Schichten-  einer  starken  Einschränkung  bedarf. 

Bisher  waren  zehn  Arten  aus  diesen  ^'u^oeio^us- Schichten 
bekannt,  auf  welche  ihre  stratigraphische  Stellung  basirt  worden 
war;  im  Folgenden  sind  41  Arten  beschrieben,  welche  ein  etwas 
anderes  stratigraphisches  Resultat  ergeben  haben.  Die  Selten- 
heit von  Fossilien  in  diesem  in  der  Gegend  von  Recoaro  und 
besonders  von  Schio  (im  sogenannten  Tretto)  in  grosser  Ver- 
breitung aufgeschlossenen  Kalkstein -Niveau  erklärt  die  bis- 
herige, mangelhafte  Kenntniss  ihrer  Fauna  hinlänglich,  und  auch 
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heute  noch  habe  ich  die  Ueberzeugung,  dass  später  eine  ganze 
Anzahl  weiterer  Formen  in  diesen  Schichten  gefunden  werden 
können,  vorläufig  glaube  ich  allerdings,  von  den  wenigen,  wirk- 
lich einigerroaassen  ergiebigen  Fundstellen  im  Tnctto  Alles  fort- 
geführt zu  haben,  was  vorhanden  war.  Wenn  aber  die  Bauern 
ihre  Steinblock-Mauern  wieder  frisch  aufgebaut  haben  werden,  so 
wäre  wohl  eine  weitere  Ausbeute  durch  ein  neues  Absuchen  der 
Mauern  zu  erwarten. 

Von  den  bisher  bekannten  Fossilien  der  Subnodosus- 
Schichten  verdienen  vor  Allen  die  sechs  von  v.  Mojsisovics 
in  den  „Cephalopoden  der  mediterranen  Triasprovinz'' ')  beschrie- 
benen Cephalopoden  Erwähnung;  es  sind  dies: 

Arpadites  ex.   äff.   A.   Ärpadis  Trachyceras  Cwrioni  Mojs. 

Mojs.  —         maivan'to^um  Mojs. 

—         ireitensis  Mojs.  Hungarites  Mojsisovicsi  (Böckh) 

IVachyceras  rectibanense  Mojs.  Mojs. 

Ausser  diesen  sind  bisher  noch  vier  Brachiopoden- Arten  von 
A.  BiTTNER^)  beschrieben  worden.  In  den  „Brachiopoden  der 
alpinen  Trias''   sind  dieselben   folgendermaassen  benannt  worden: 

IthynchoneUa  cfr.  refraciifronsBiTTn.  Bhynchonella  teutonica  Bittn. 

cimbrica  Bittn.  Spirigera  venetiana  Bittn. 

Anhangsweise  erwähnt  Bittner  ferner  noch  eine  grosse, 
glatte  Spirifertnaf  eine  keine  Waldhn'mia  und  eine  glatte  Bbyn- 
chonella. 

I.  Die  Fauna  der  Subnodosus-Schichten. 

Cephalapoda. 

AmnianititUie, 

Ceratiies  (de  Haan.)  Waagen. 

Diese  Gattung  zeigt  in  den  vicentinischen  Subnodosus- 
Schichten  eine  ganz  eigenartige  Entwickelung;  sie  ist  durch  zwei 
Forroengruppen  vertreten;  erstens  durch  diejenige  des  Ceratites 
nodosuSy  welche  in  dem  ersten  Beitrag  eingehend  besprochen  worden 
ist,  zweitens  durch  diejenige  des  Ceratites  hinodosiis,  welche  in 
vier  sehr  nahe  verwandten  Arten  vorliegt,  welche  wegen  Fehlens 
jeglicher  ümbilicalsculptur  in  die  engere  Verwandschaft  des  Cera- 
tites binodosus  gehören. 

Die  Forraengruppe  des  Ceratites  nodosiis  ist  durch  den  im 
deutschen  Nodosenkalk  gleichfalls  vorhandenen  Ceratites  subnodosus 
emend.  Mstr..   Ceratites  nodosus  aut.  pars.,  und  durch  eine  wahr- 


')  Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  X,  1882. 
»)  Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XIV,  1890. 
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scheinlich  mit  Ceratiies  nodosus  Bkuo.  selbst  identische  Form 
vertreten,  welche  mir  aber  leider  nicht  vollständig  mit  allen  Merk- 
malen vorliegt.  Diese  Formen  sind  bereits  im  ersten  Beitrag  aas- 
führlich  beschrieben  und  besprochen  worden. 

Was  die  zweite  Formengruppe  anbetrifft,  so  gehört  dieselbe 
in  die  engste  Verwandtschaft  von  Ceratites  hin4xlosus,  doch  ge- 
hört nur  ein  kleiner  Theil  der  von  v.  Mojsisovics  in  die  Formen- 
reihe des  Ceratites  hinodoms  zusammengefassten  Formen  hierher  und 
zwar  sicher  nur:  Ceratites  hinodusiis,  Ca'aiites  Lorefei,  Ceratites 
Abichiy  ferner  aber  „Meekoceras^  Beneckei,  „Meekoceras*^  Ragazzoni 
und  yyMeekoceras"'  eorvarensc.  Bei  einigen  anderen  Arten  kann 
ich  die  Verwandtschaft,  ohne  die  Stücke  zu  kennen,  nicht  sicher 
behaupten;  ferner  gehören  hierher  aus  den  Reiflinger- Kalken 
Ceratites  (flaher  v.  Arth..  Ceratites  sp.  nov.  ind.  v.  Arth.  und 
Ceratites  ricaricus ')  v.  Arth.  v.  Mojsisovics  hat  diese  Formen- 
reihe zum  Theil  verkannt  und  sogar  in  zwei  Gattungen  unter- 
gebracht, nämlich  in  Ceratites  und  in  Meekoceras,  Allerdings  hebt 
er  die  „sehr  grosse  Aehnlichkeit''  zwischen  Ceratites  Ahichi  and 
Meekoceras  liagazzoni  hervor,  er  meint  jedoch,  dass  bei  letz- 
terem drei  Seitenloben  in  die  Windungsprojection  fallen  und  stellt 
ihn  deshalb  zu  Meekoceras.  Es  ist  hierzu  vor  Allem  folgendes 
zu  bemerken:  erstens,  dass  diese  Angabe  wohl  auf  seine  Exem- 
plare von  Ammomtes  Ragazzoni  passen  muss,  wortiber  ich  mir 
keine  Zweifel  erlaube,  dass  aber  auf  einem  sehr  schönen  Exemplar 
von  Meekoceras  Ragazzoni,  welches  ich  bei  Prezzo  in  Judicarien 
selbst  gesammelt  habe,  sicher  nur  zwei  Lateralloben  in  die  Win- 
dungsprojection fallen.  Ganz  abgesehen  davon  muss  man  die 
Schwierigkeit  zugestehen,  diese  Windungsprojection  an  Loben- 
Exeniplarcn  zu  erkennen,  und  bedenken,  dass  dieser  Verschieden- 
heit bei  sonstigen  autfälligen  Aehnlichkeiten  im  Lobenbau  —  wie 
er  bei  Ceratites  Ahichi  und  Ceratites  Ragazzoni  vorhanden  ist 
und  weitgehender  nicht  gedacht  werden  kann^j  -  in  der  Gestalt 
und  Sculptur  -  -  die  sehr  auffällig  und  eigenartig  ist  —  kaum 
eine  solch'   entscheidende  Wichtigkeit  beizulegen  ist. 


*)  Es  8<'i  )trl(icli  ermähnt,  dass  diese  Art  von  Herrn  V.  Arthabbr 
im  ersten  Theil  seiner  ArbMt  über  die  Reiflinger  Kalke  Ceratites 
simpkx  genannt  worden  ist  und  dass  dieser  Autor  im  zweiten  Theil 
seiner  Arbeit  darauf  aufmerksam  macht,  dass  diese  Benennung  schon 
von  V.  Mojsisovics  vergeben  war;  er  schlug  dann  den  Namen  Ceratites 
vicarim  vor  (p.   19G  |117]). 

*)  Die  später  zu  besprechende  Zcrschlitzung  an  Loben  und  Sättel- 
köpfeii  bei  beiden  Arten,  die  Anordnung  der  Loben,  die  Tiefe  des 
ersten  Laterallobus  u.  a.  m. 
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In  der  That  ist  auch  schon  von  Waagen  ')  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  geworden,  dass  von  den  v.  Mojsisovics* sehen  Meeko- 
ceros- Arten  wohl  nur  eine,  nämlich  Meekoceras  caprilense,  wirklich 
zu  dieser  Gattung  zu  rechnen  sei.  Von  den  übrigen  gehört 
Meekoceras  cadoricum  zu  Proptychites,  für  Meekoceras  reuttefise 
und  maturum  ist  die  neue  Gattung  Beyrichües  in  Anwendung  ge- 
bracht, welche  ebenfalls  in  die  Subfamilie  der  Proptychinae  zu 
stellen  ist.  Ich  füge  jetzt  hinzu,  dass  Meekoceras  Beneckei  Mojs.. 
Bagazzoni  Mojs.  und  corvarense  Mojs.  mit  echten  Ceratiten  aus 
der  nächsten  Verwandtschaft  von  Ceratües  hinodosns  aufs  engste 
verknüpft  sind  und  so  in  die  Gattung  Ceratües  gehören.  Auf 
die  bei  Waaobn  ausführlich  erwähnten  Gründe  für  die  Stellung 
der  übrigen  y^Meekocerasf* -  Kvi^n  kann  ich  hier  nur  verweisen. 
Was  unsere  vier  Ceratiten  betrifft,  so  ist  die  nahe  Verwandt- 
schaft mit  Ceratites  hifwdosus  am  besten  aus  der  folgenden  Be- 
trachtung der  Ceratiten  der  vicentinischen  Subnoüosus -Schich- 
ten  zu  entnehmen.  Ich  hebe  hervor,  dass  die  Eigenschaft, 
dass  nicht  nur  die  Loben  und  die  Seiten  der  Sättel,  sondern 
dass  auch  die  Sattelköpfe  secundär  zerschlitzt  sind,  nicht  gegen 
die  Zurechnung  als  Ceratiten  sprechen  können,  denn  v.  Mojsiso- 
vics selbst  stellt  ja  auch  den  Ceratites  Abichi,  bei  welchem  dies 
sehr  deutlich  ist,  zu  Ceratites;  ausserdem  ist  an  das  von  Jackel') 
publicirte  Exemplar  eines  Ceratites  twdosus  aus  der  Strassburger 
Sammlung  zu  erinnern,  welches  ebenfalls  gebuchtete  Sattelköpfe 
besitzt. 

Was  nun  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  beiden  Ceratiten- 
Gruppen  in  den  vicentinischen  Subnodosus-Schichien  anbetrifft,  so 
könnte  es  wie  kein  Zufall  erscheinen,  dass  gerade  die  dem 
ausseralpinen  Ceratites  ähnlichste  alpine  Ceratiten -Gruppe  mit 
ihm  im  Vicentin  zusammen  vorkommt.  Beide  haben  eine  ausser- 
ordentlich ähnliche  Skulptur,  besonders  fehlt  bei  beiden  meist 
die  Umbicalsculptur.  welche  bei  den  übrigen  alpinen  Gruppen  stets 
vorhanden  ist.  Uebergänge  sind  trotz  alledcni  aber  nicht  zu  con- 
statiren.  und  auch  Ceratites  vicarius,  welcher  als  der  dem 
C,  fiodostis  ähnlichste  alpine  Ccratit  gelten  kann,  besitzt  noch 
ziemlich  schmale  Sättel  und  tiefe,  enge  Loben.  Es  wurde  aber 
schon  im  ersten  Beitrag  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  Ce- 
ratites nodosuSf  speciell  aber  Ceratites  suhn^jdosus  nicht  mit  den 


*)  Fossils  from  the  Ceratites -Vorm&üoUy  a.  a.  0.,  p.  160,  238. 
(Die  genaueren  Citate  der  Arbeiten,  welche  bereits  im  1.  Beitrag  er- 
wähnt sind,  werden  in  Zukunft  nicht  jedesmal  wiederholt.) 

*)  üeber  einen  Ceratiten  aus  dem  Schaumkalke  von  Rüdersdorf 
und  über  gewisse  als  Haftring  gedeutete  Eindrücke  bei  Cephalopodea. 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1889,  II,  p.  19. 
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alpinen  Muschelkalk- Ceratiten   näher  zu  vereinigen,   als  vielmehr 
an  die  asiatischen  Subrobusti  anzuschliesseu  sei. 

Die  von  mir  in  den  5?/?^wor/ö*^w5- Schichten  des  Trctto  ge- 
fundenen Ceratiten  sind  folgende: 

1.  Formen  reihe  des   Ceratiten  nodosus: 

Ceratites  suhnodosus  (Mstr.)  Tornq. 

—  sp.  ind.  äff.  nodosus  Brug. 

2.  Formenreihe  des   Ceratites  binodosus: 

Ceratites  vicentinus  Tornq. 

—  Benecke i  Mojs. 

—  Prettoi  Tornq. 

—  ncarius  Arth. 

Bezüglich  der  Formenreihe  des  Ceratites  nodosus  siehe  den 
ersten  Beitrag.  ^) 

Formenreihe  des  Ceratites  bmodosus. 

Ceratites  vicentinus  nov.   sp. 
Taf.  XX,  Fig.   1. 

Durchmesser 38      mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  14  „ 
Verhältniss  zum  Durchmesser  .  0.37  ^ 
Dicke  des  letzten  Umganges  .  ca.  8  ^ 
Verhältniss  zum  Durchmesser    .  ca.  0.21  ^ 

Nabelweite 6        ^ 

Verhältniss  zum  Durchmesser  .  0,16  « 
Die  Gestalt  der  Uu)gäiige  ist  sehr  liochmündig  und  flach. 
Die  grösste  Breite  liegt  ungefähr  auf  der  Mitte  der  Flanke;  nach 
dem  Nabel  und  nach  dem  Externtheil  zu  fällt  die  Flanke  schwach 
ab;  eine  gerundete  Nabelkante  und  eine  ziemlich  hohe  Nahtfläche 
sind  auf  den  beiden  letzten  Umgängen  vorhanden;  nach  dem 
schmalen,  aber  gewölbten  Externtheil  zu  biegen  die  Flanken  leicht 
um.  Die  Involution  ist  .sehr  stark;  der  letzte  Umgang  bedeckt 
ungefähr  -/^  des  vorletzten. 

Die  Skulptur  besteht  aus  feinen,  s- förmig  geschwungenen 
Falten  und  aus  kleinen  Dornen.  Es  ist  auf  der  Mitte  der  Flanke 
eine  Reihe  von  ca.  14  hohen,  spitzen  Flanken-Domen  vorhanden, 
und  am  Marginalrand  stehen  etwa  doppelt  so  viele,  erheblich 
niedrigere,    in    die   Länge   gezogene,    kommaförmige   Knoten.     Es 


*)  Auf  Tafel  X  dos  ersten  Beitrags  sind  die  Nummern  der  Figuren 
zu  berichtigen.  Von  den  drei  untenstehenden  Figuren  ist  nur  die  mitt- 
lere als  Figur  2  zu  bezeichnen;  die  beiden  seitlichen  Figuren  sind  als 
Figur  3  Ansiebten  der  Wohnkammer  eines  Weimarer  Nodosen. 
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hat  den  Anschein,  als  oh  diese  Knoten  auf  dem  gekammerten 
Theile  gröher  und  deutlicher  ausgebildet  sind.  Hier  sind  die 
Flanken-  und  Marginalknoten  auch  durch  deutlich  zu  verfolgende 
Rippen  verbunden;  es  verlaufen  von  jedem  Flankenknoten  jeweils 
zwei  grobgeschwnngene ,  grobe  Rippen  zu  zwei  Marginalknoten; 
ganz  flache  Wülste  laufen  auch  von  den  Flankenknoten  zum  Nabel- 
rand. Auf  der  Wohnkammer  ist  die  Berippung  viel  undeutlicher 
und  unregelmässiger  ausgebildet.  Zwischen  den  nach  der  Mündung 
zu  immer  höher  und  schärfer  werdenden  Flankenknoten  und  den 
kommaförmigen,  marginalen  Erhebungen  zielien  sich  nur  sehwache, 
sich  in  feinste  Fältchen  auflösende  Bündel  von  Rippen,  deren 
Verlauf  nicht  genau  zu  verfolgen  ist;  jedoch  ziehen  sich  auch  von 
jedem  Flankendorn  zwei  derartiger  Bündel  nach  zwei  Marginal- 
knoten. Nach  dem  Nabelrand  zu  fehlt  dagegen  auf  der  Wohu- 
kammer  jegliche  Skulptur.  So  weit  sichtbar,  ist  der  Nabelrand 
auf  den  beiden  letzten  Umgängen  vollständig  glatt. 

Es  ist  nur  die  letzte  Lobenlinie  hinter  der  Wohnkamnier  zu 
erkennen.  Auf  den  Externtheil  fällt  allein  der  grosse  Extern- 
lobus  mit  einem  hohen  Medianhöcker;  auf  den  Flanken  folgen  die 
beiden  Lateralloben  und  ein  Auxiliarlobus  Die  Sättel  und  Loben 
sind  lang  und  schmal,  nur  der  Auxiliarsattel  ist  breiter.  Die 
Linie  scheint  von  den  LobengrUnden  bis  zu  den  Sattelköpfen 
durchgehend  fein  zerschlitzt  zu  sein.  Bei  weitem  am  tiefsten 
reicht  der  erste  Laterallobus  abwärts;  die  weiter  intern  gelegenen 
Lobenenden  sind  viel  kürzer  und  unter  sich  auf  einer  Radial- 
richtung gelegen,  ebenso  sind  die  Sattelköpfe  auf  einer  radialen 
Richtung  angeordnet. 

Ceratifes  tncentinus  gehört  in  die  Formengruppe  des  Ceratües 
hinodosus  und  steht  einer  Anzahl  Formen  am  nächsten,  welche 
sich  eng  um  Ceratifes  hinodosus  gruppiren;  es  sind  dieses  schmal- 
rttckigc  Ceratiten  mit  deutlichen  Lateral-  und  Marginal  dornen  und 
mit  hie  und  da  auftretenden  [Jmbilikalknoten,  bei  denen  die  Loben 
allermeist  nur  an  der  Basis  der  Loben  gezähnelt  sind.  Unsere 
Art  steht  speciell  dem  Cvratites  Ahichi  Mojs.  sehr  nahe.  Nicht 
nur  stimmen  die  Kanmierwandlinien  in  ihrer  durchgehends  zer- 
schlitzten Beschaffenheit  tiberein.  sondern  es  sind  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Gestalt  als  auch  in  Bezug  auf  die  Skulptur  weitgehende 
Aehnlichkeiten  zu  entdecken.  Wenn  ich  es  trotzdem  für  ange- 
bracht halte,  beide  Formen  zu  trennen,  so  geschieht  dies,  weil 
sich  die  Exemplare  der  Schreyer  Alm  in  einigen  Merkmalen  doch 
sehr  constant  von  der  vicentinischen  Form  entfernen.  Vor  Allem 
ist  bei  den  ersteren  die  Nabelkante  keineswegs  glatt,  sondern 
von  einem  Saume  von  knotenartigen  Erhöhungen  eingefasst,  welche 
zu   den  Flankenknoten   mehr  oder  weniger  deutliche  Auffaltungen 
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entsenden;  derartige  innere  Rippen  kommen  bei  CeratiUs  tncen- 
finus  nicht  vor;  ferner  scheinen  mir  die  Flanken  der  Umgänge 
von  den  mittelständigen  Knoten  kaum  nach  dem  Nabel  zu  abzu- 
fallen, während  sie  bei  der  vicentinischen  Form  ganz  bedeutend 
dorthin  geneigt  sind;  ausserdem  ist  die  Ausbildung  der  Marginal- 
knoten  und  der  diese  mit  den  Flankenknoten  verbindenden  Ripp- 
chen bei  unserem  CeraU'fes  viel  zarter  und  zahlreicher  ausgebildet. 
Die  Lobenlinie,  welche  im  üebrigen  bei  beiden  Arten  eine  so 
weitgehende  Aehnlichkeit  zeigt,  scheint  dagegen  alleine  in  der 
Anzahl  der  Auxiliarloben  und  Sättel  einen  Unterschied  zu  zeigen; 
bei  Ceraiites  vicentinus  ist  nur  ein  Auxiliarsattel  und  -lobus  auf 
der  Flanke  verstanden,  während  bei  Ceratües  Abichi  deren  zwei 
auftreten. 

Man  könnte  erstaunt  sein,  noch  in  solch'  hohem  Horizont 
einen  Ceratiten  wie  den  vorliegenden  ohne  Nabelknoten  aus 
der  nächsten  Verwandtschaft  des  Ceratiies  hinodosus  anzu- 
tretfen.  Die  Beziehungen  zu  Ceratites  Abichi  zeigen  aber,  dass 
dieses  binodosus-MeTkxml  bei  Ceratites  vicentinus  wenig  zu 
sagen  hat.  da  die  nächst  verwandte  Art  deutliche  Nabelknoten 
aufweist. 

Unterschiede  von  dem  im  Üebrigen  sehr  ähnlichen  Ceratites 
binodostis  sind  in  der  deutlichen,  ja  besonders  hohen  Skulptur 
der  Wohnkammer,  in  dem  mehr  geschwungenen  Verlauf  und  der 
feineren  Beschaffenheit  der  Flankenrippen  und  der  geringeren 
Nabelweite  und  Windungsdicke  bei  Ceratites  vicentinus  vorhanden, 
ganz  abgesehen  von  der  wesentlich  anders  beschaffenen  Lobenlinie. 

Näher  verwandte  Formen  aus  den  Trinodosus-Schichien  sind 
ferner:  Ceratites  aviticus  Mojs.  aus  dem  Prezzo-Kalk  und  Cera- 
tites Barrnndei  Mojs.  aus  dem  Bakonyer  Wald.  Aus  höheren 
Schichten  ist  nur  eine  ähnliche  Form  bekannt  geworden,  nämlich 
Ceratites  corvarense  Mojs.  sp.  aus  den  Wengener  Schiefern  von 
Corvara. 

Nach  st  verwandte  Art:  Ceratites  Abichi  Mojs.  aus  dem 
rothen  Marmor  der  Schleyer  Alpe. 

Fundort:  Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

Ceratites  Beneckei  v.  Mojsisovics  sp. 
Taf  XX,  Fig.  2. 

1882.     Me£ko€era,s    Beneckei  Mojsisovics,    Cephalop.    medit.    Trias- 
provinz, p.  216,  t.  28,  f.  l;  t.  39,  f.  6;  t.  61,  f.  2,  3,  4. 

Durchmesser 40      mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .     .     21        „ 
Verhältniss  zum  Durchmesser  0,50  „ 
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Dicke  des  letzten  Umganges  11      mm 

Verhältniss  zum  Durchmesser  0,28  „ 

Nabelweite 5        ^ 

Verhältniss  zum  Durchmesser  0,1     » 

Dieser  ebenfalls  engnabclige  Ceratit  zeigt  auf  den  gekammer- 
ten  Windungen  Aehnlichkeit  mit  dem  vorherbesprocheneu.  Es 
ist  ebenfalls  eine  sehr  engnabelige,  hochmUndige  Art,  welche  auf 
den  gekammerten  Umgängen  eine  schmale,  deutlich  begrenzte,  leicht 
gewölbte  Externseite  zeigt.  Die  Nabelkante  ist  scharf,  wenig  ab- 
gerundet und  geht  in  eine  schmale,  senkrecht  gestellte  Nahtfläche 
über.  Die  grösste  Dicke  der  gekammerten  Umgänge  liegt  eben- 
falls in  der  Mitte  der  Flanke,  doch  fallen  die  Flanken  weder 
zum  Externtheil  noch  zum  Nabel  so  stark  ab.  wie  es  bei  Cera- 
tifes  vicentinus  der  Fall  ist.  Ganz  verschieden  ist  bei  dieser 
Form  die  Gestalt  der  Wohnkammer.  Diese  schwillt  bis  zur  Mün- 
dung auf  der  Flankenmitte  immer  mehr  an,  ohne  dass  die  Extern- 
seite dementsprechend  breiter  würde;  dagegen  hebt  sich  der  zum 
Nabel  gelegene  Theil  der  Flanke  stark  heraus,  so  dass  von  einem 
schrägen  Abfall  der  Flanke  dorthin  nichts  mehr  übrig  bleibt. 

Die  Skulptur  dieser  Art  weicht  sehr  von  derjenigen  des 
Ceratäes  vicentinus  ab.  Aehnlich  sind  nur  die  gekammerten 
Umgänge  skulpturirt.  Man  unterscheidet  dort  kommaförmige. 
schwache  Marginalknoten ,  von  denen  sich  feine,  nur  undeuthch 
erkennbare  Sichclrippen  zur  Nabelkantc  hinziehen,  ohne  dass  es 
aber  zur  Bildung  von  Flanken-  oder  Nabel -Ornamenten  käme. 
Auf  der  Wohnkammer  verschwindet  dann  jegliche  Skulptur  und  es 
bleiben  nur  lineare  Anwachsstreifen  übrig,  welche  ihrem  Verlanfe 
nach  der  Richtung  der  auf  dem  gekammerten  Theile  vorhandenen 
Sichelrippen  entsprechen,  aber  auch  genau  den  bei  tiefstehenden 
Ammonitiden  und  bei  den  Nautiliden  auftretenden  Anwachslinien 
gleichkommen.  Am  Ende  der  Wohnkamnier  ist  der  Mundrand 
zum  Theil  zu  verfolgen,  derselbe  verläuft  in  grossem  Ganzen  so 
wie  die  Anwachslinien.  Die  Schale  ist  an  ihm  ein  wenig  nach 
innen  umgeschlagen. 

Es  konnte  an  dem  gesaminolton  Stück  keine  Lobeiilinie  heraus- 
präparirt  werden.  Beim  Aotzon  erwies  sich  die  Schale  zum  Theil 
als  stark  verkieselt.   so  dass  sie  nicht  zu  entfernen  war. 

Das  best  erhaltene  vorliegende  Exemplar  stimmt  vollkorameD 
mit  Prezzo- Exemplaren  überein.  wie  sie  v.  Mojsisovics  beschreibt. 
Die  Lobenlinie,  welche  v.  Mojoisoviüs  auf  t.  39,  f.  6  mittheilt, 
zeigt  die  allergrösste  Aehnlichkeit  mit  derjenigen  des  Ceratäes 
Äbichi,  es  ist  also  ein  Auxiliarsattel  mehr  vorhanden  als  bei 
Ceratites  rvcentinus.  Beziehungen  zu  anderen  Ceratitcu  lassen 
sich  nicht  sicher  feststellen,  denn  das  Voihandensein  einer  skolptar- 
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losen  Wohnkammer  kann  nicht  als  eine  morphologische  Eigen- 
schaft von  Verwandtschaft  bestimmendem  Werthc  angesehen  werden. 
BifwdosuS'khnMche  Ceratiten  mit  solchen  Wohnkammern  sind  vor 
Allein  Ccrnfitcs  hrnotlosus  selbst  und  Ceratiten  nrificHs,  beides 
zwei  Ceratiten.  welche  ausserdem  keine  eigentliche  Umbilikal- 
sculptur  aufweisen,  worauf  ich  in  diesem  Falle  grösseren  Werth 
zu  legen  geneigt  bin.  Diese  beiden  Arten  sind  aber  weitnabeliger, 
breiter  und  bewahren  stets  eine  scharf  begi'enzte  Externflftchc; 
dasselbe  gilt  von  Ceratites  n.  sp.  ind..  welchen  v.  Arthabbr') 
auf  t.  4,  f.  1  und  Ceratites  gldber,  welchen  derselbe  auf  t.  3, 
f.   8  abbildet. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  schwarzen  Trinodosus  -  Kalk 
von  Prezzo  und  Strada  und  Dos  dei  Morti;  im  gleichen  Gestein 
von  Malga  La  Valino  und  nördlich  Breguzzo. 

Fundort:   Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  2. 

Ceratites  Prettoi  n.  sp. 
Taf.  XX,  Fig.  3. 

Durchmesser 26      mm 


11 
0,42 
7 

0,27 
5.5 
0.21 


Höhe  des  letzten  Umganges  . 
Verhältniss  zum  Durchmesser 
Dicke  des  letzten  Umganges  . 
Verhältniss  zum  Durchmesser 

Nabelweite 

Verhältniss  zum  Durchmesser 

Diese  Art  benenne  ich  nach  meinem  Freunde,  Herrn  Dr. 
Olinto  de  Pretto  in  Schio,  welcher  mich  auf  meinen  Excursionen 
von  Schio  oft  begleitet  hat. 

Ceratites  Prettoi  schliesst  sich  ziemlich  eng  an  die  vorige 
Art  an.  Die  Gestalt  ist  allerdings  weitnabeliger,  die  Windungs- 
höhe geringer,  die  Umgänge  umfassen  aber  auch  nahezu  7»  ^^^ 
vorhergehenden.  Der  Externtheil  ist  sehr  schmal  und  etwas  höher 
gewölbt,  aber  doch  scharf  von  den  Flanken  abgesetzt.  Die  grösste 
Flankendicke  liegt  etwas  innerhalb  der  Mitte  und  ist  durch  eine 
flache,  aber  sehr  auffallende  Kaute  gekennzeichnet.  Die  Nabel- 
kante ist  scharf;  die  Nabelflächc  steil  gestellt. 

Die  Sculptur  besteht  auf  Sichclfalten,  welche  kaum  merklich 
an  der  Nabelkanto  beginnen,  sich  an  der  Kante  der  Flankenmittc 
zu  etwas  breiteren,  flachen,  scharf  gebogenen  Falten  schaaren  und 
nach   dem  Externtheil   zu   so  verstärken,    dass  an  dem  Marginal- 


^)  Die  Cephalopoden  der  Reiflinger-Kalke,  a.  a.  C,  I,  p.  44,  46. 

ZeitHchr.  d.  D.  {^eol.  Ges.  L.  4.  42 
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raud  etwa  30  kommaförroig  hervortretende  Knötchen  entstehen, 
welche  in  sehr  regelmässigem  Abstand  vertiieilt  sind.  Ueber  den 
Extemtheil  verlaufen  dann  nur  stark  nach  vorne  gebogene,  eng 
stehende,  feine  Streifen. 

Leider  ist  die  Lobenlinie  wiederum  durch  Aetzen  nicht  her- 
auszupräpariren .  da  das  Gestein  und  damit  auch  die  Schale  zu 
sehr  verkieselt  ist. 

Es  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  dass  diese  Art  sich 
wiederum  nahe  an  die  vorbesprochenen  Arten  anschliesst.  Sie  zeigt 
eine  ähnliche  Sculptur  wie  die  gekammerten  Umgänge  des  Cera- 
tites  Benecket,  da  nur  Marginalknötchcn  und  keine  Umbilikal-  und 
Flanken-Knoten  vorhanden  sind. 

Die  nächsten  Beziehungen  sind  aber  zu  den  beiden  von 
V.  Mojsisovics  als  Meekoceras  angesprochenen  Cerah'tes  Ragaszoni 
und  corvarensis  vorbanden.  Der  erstere.  welchen  ich  selbst  ober- 
halb Prezzo  in  Indicarien  gesammelt  habe,  zeigt  mit  Ausnahme 
einer  etwas  grösseren  Involubilität  eine  sehr  ähnliche  Gestalt. 
Wenn  übrigens  v.  Mojsisovics  angiebt.  dass  bei  ihm  ganzrandige 
Sattelköpfe  vorhanden  sind,  so  bemerke  ich  dazu,  dass  mein 
Exemplar  leicht  eingeschnittene,  in  wellige  Secundärsättel  mit 
spitzen  Enden  aufgelöste  Sattelköpfe  zeigt,  wodurch  seine  sehr 
nahe  Verwandtschaft  mit  dem  CetatifeSf  ^Meekoceras"'  Abichi 
Mojsisovics,  noch  deutlicher  hervortritt.  Von  Ceratites  Pref- 
toi  ist  die  Art  leicht  durch  die  gröbere,  sparsamere  Sculptur  und 
durch  das  Vorhandensein  von  Lateralknoten  zu  unterscheiden.  Cera- 
tites corvarensis  zeigt  ausserordentlich  viel  nähere  Beziehungen,  aller- 
dings ist  diese  Form  engnabeligcr  und  zeigt  auffallend  hohe  Mar- 
ginaldornen;  im  Uebrigen  ist  die  Sculptur  aber  sehr  ähnlich,  ja 
es  findet  sich  bei  ihr  sogar  die  eigenartige,  auf  der  Flankenmitte 
dahinlaufende  Spiralkante. 

Nach  st  verwandte  Art:  Ceratites  corvarensis  aus  den 
schwarzen  Daoncllen- Schiefern,  dem  Horizont  des  Trachyceraa 
ArcUelaus  von  Corvara  und  im  Abtey-Tlial. 

Fundort:  San  Ulderico  (Trotto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

Ceratites  vicarius  v.  Akth. 

1896.  Ceratites  simplex  v.  Arthaber,  Reiflingen,  Cephalopoden  M. 
p.  47,  t.  4,  f.  4  und  ferner  p.  117  im  zweiten  Theile 
jener  Arbeit. 

Diese  bisher  nur  aus  den  Reiflinger  Kalken  bekannte  Art 
fand  ich  in  einem  fragmentären  Exemplar,  welches  die  Involution 


^)  Die  Cephalopoden-Fauna  der  Reitiinger  Kalke.  Beitr.  zur  Paläont. 
und  Geol.  Oesterreich-Üngams  und  des  Orients,  X. 
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und  die  Gestalt  der  Umgänge  zwar  genügend  erkennen  lässt,  aber 
nur  auf  dem  letzten  Viertel  des  letzten  gckaromerten  Umganges 
so  vollständig  erbalten  ist,  dass  die  Sculptur  zu  erkennen  ist. 

Auch  diese  Form  gehört  mit  den  vorherbesprochenen  drei 
Ccrai lies- Arien  in  eine  engere  Formeugruppe ;  schon  v.  Arthaber 
vergleicht  sie  mit  seinem  Ccratifes  glaher  und  Ceratites  nov.  sp. 
ind.,  deren  nahe  Beziehungen  zu  Ccratiks  Beneckei  ich  bereits 
hervorgehoben  habe.  Sie  zeigt  wieder  nur  Flanken-  und  Marginal- 
Sculptur  und  trägt  keine  Umbilikalknoten. 

Der  Beschreibung  v.  Arthaber  s  ist  nichts  weiteres  hinzu- 
zufügen. 

Von  Ceratites  vicentinus,  Beneckei  und  Prettoi  unterscheidet 
sieh  Ceratites  vicarius  leicht  durch  grössere  Nabelweite  und  lang- 
sameres Wachsthum,  welches  den  letzten  Umgang  niedriger  er- 
scheinen lässt;  auch  ist  die  Windungsdicke  grösser.  Die  Sculptur 
erinnert  mit  ihren  Flankenknoten  zumeist  an  Ceratites  vicentitius, 
doch  verliert  sie  sich  im  Gegensatz  zu  derjenigen  des  Ceratites 
vicentinus  auf  der  Wohnkammer  allmählich,  auch  steht  sie  viel 
weiter  und  sparsamer;  die  Flankenknoten  liegen  mehr  innerhalb 
der  Flankenmitte. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  Reiflinger  Kalk  des  Tiefen- 
grabens; dort  entweder  der  Binodost^s-  oder  der  Trinodosus- 
Fauna  angehörig. 

Fundort:  San  Ulderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

Arp€idit€s  V.  Mosisovics. 

Diese  Gattung,  welche  nahe  mit  Ceratites  verwandt  ist,  tindet 
sich  zahlreich  in  den  Sulniodosus-^chichien. 

Entsprach  der  Charakter  der  Ceratites- \v\^\\  mehr  der  Fauna 
der  7;7'/?o^/os'«.s-Scliichten,  so  haben  wir  es  bei  vorliegender  Gattung 
ausnalimslos  mit  Formen  zu  thun,  welche  sonst  in  den  Süd-Alpen 
nur  im  Buchensteiner-  und  Wengener-Niveau  vorkommen.  Ja  zwei 
Arton.  welche  ich  in  don  Stihno(1osHS-^Q\\\c\\^T{  fand,  waren  bisher 
nur  aus  dem  Esinokalk  bekannt.  Auf  der  Nordseite  der  Alpen 
fehlt  die  Arpaditen- Fauna  fast  vollkommen.  Arpadites  TassilOy 
Plfffmaeus  und  w/ow,  welche  v.  Mojsisovics  aus  den  Löbites- 
Knollen  des  Rötheisteins  bei  Aussee  kennt  (Mittel -Karnisch)  (Mojs.). 
sind  nur  je  in  einem  Exemplar  bekannt  und  offenbar  nur  kümmer- 
liche Vertreter  der  besonders  bei  Esino  so  reich  auftretenden 
Gattung. 

Arpadites  cinensis  und  TeUeri  sind  näher  verwandt  und 
werden  zweckmässig  in  der  von  v.  Mojsisovics  aufgestellten  For- 
menreihe des  Ä.  Ärpadis  belassen. 

42* 
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Die  anderen  drei  Formen  stellen  einen  weit  nabeligeren .  un- 
regelmässiger sculpturirten  Typus  dar. 

Die  beschriebenen  Art^n  sind  folgende: 

1.  Formenreihe  des  Arpadites  cinensis: 

Arpadites  cinensis  Mojs. 
Arpadites  TeUeri  Mojs. 

2.  Formenreihe  des  Arpadites  Arpadis: 

Arpadites  Arpadis  Mojs. 

—  venti'Settemhris  Tornq. 

—  trettensis  Mojs. 

Die  beiden  letzteren  Arten  stellen  Ucbergänge  zwischen  diesen 
beiden  Formenreihen  dar,  welche  sonst  wenig  oder  garnicht  ver- 
breitet sind.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Formenreihe  des 
Arpadites  Arpadis  die  ältere  sei  und  aus  ihr  durch  Ver- 
mittelung  von  Formen  aus  der  nächsten,  unmittelbaren  Verwandt- 
schaft von  Arpadites  Arpadis  die  Arten  der  Formenreihe  des 
Arpadites  cinensis  henorgegangen  wären.  Der  reichst  sculpturirte 
Arpadites   TeUeri  stellt  demnach  den  jüngsten  Typus  dar. 

Formenreihe  des  Arpadites  cinensis. 

Arpadites  cinensis  Mojs. 
Taf.  XX.  Fig.  4. 

1882.    Arpaditeji    cinensis    v.  Mojsisovics.      Cephalopod.    mediterr. 
Triasprovinz,  p.  56,  t.  26,  f.  5 — 15. 

Durchmesser 18      mm 

Höhe  des  letzten  Umganges 

Yerhältniss  zum  Durchmesser 

Dicke  des  letzten  Umganges 

Yerhältniss  zum  Durchmesser 

Nabelweite 

Yerhältniss  zum  Durchmesser 
Das    sehr    schön    erhaltene   Exemplar    dieser   Art   liegt    zur 
Hälfte   im   Gestein,    so    dass   die  Windungsdicko   nicht    sicher   er- 
mittelt werden  kann;  es  ist  fast  die  ganze  Wohnkammer  derselben 
noch  erhalten. 

Die  Umgänge  sind  hochmündig  mit  ganz  flachen  Flanken. 
Die  Nabelwcite  ist  ziemlich  beträchtlich;  die  Dimensionen  stimmen 
vollkommen  mit  denen  der  Esinokalk- Exemplare  überein.  Die 
Sculptur  besteht  auf  dem  vorletzten  Umgang  aus  Umbilicalknoten, 
welche  sich  bis  zur  Mitte  der  Flanken  in  grobe,  breiter  werdende 
Falten  fortsetzen;  auf  der  Wohnkammer  verschwinden  die  Nabel- 
knoten allmählich,  und  es  stellen  sich  feine,  niedrigere  Falten  ein, 
welche  kurz  oberhalb  der  Naht  in  viele  gebündelte  Rippchen  zer- 


7         . 

0,39  „ 
ca.  4  „ 
ca.  0,22  „ 

0.33  ^ 
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fallen,  welche  aaf  dem  äusseren  Drittel  der  Flauken  sehr  stark 
nach  vorne  gebogen  sind  und  am  Aussenrande  fast  ganz  nach 
vorne  gerichtet  sind;  sie  setzen  bis  auf  die  Ränder  der  Extern- 
kicle  fort.  Die  Medianfurche  ist  ziemlich  tief  eingesenkt  und 
deutlich  begrenzt. 

Arpadites  cinensis  hat  sich  bisher  nur  im  Esinokalk  zu- 
sammen mit  Arpadites  Manzoni  Ben.  gefunden,  und  gehen  beide 
Formen  dort  in  einander  über  und  sind  ziemlich  variabel.  In  ge- 
wisser Hinsicht  zeigt  das  vorliegende  Exemplar  aus  dem  Vicentin 
auch  Beziehungen  mit  dieser  zweiten,  Benecke' sehen  Art.  Jeden- 
falls passt  die  Bemerkung  von  v.  Mojsisovics,  dass  die  Rippen 
„nur  auf  der  unteren  Schalenhälfte  deutlich  entwickelt  sind  und 
vor  Erreichung  des  Externrandes  erlöschen'',  nicht  auf  das  vicen- 
tinische  Exemplar.  Auf  der  vorliegenden  Wohnkammer  setzt  sich 
die  Sculptur  sehr  deutlich  bis  zum  Rande  und  sogar  bis  auf  die 
Kiele  fort.  In  dieser  Hinsicht  erinnert  unser  Exemplar  an  Ar- 
padifes  Manzoni  Da  aber  die  beiden  Esino- Arten  in  erster  Linie 
nach  dem  Vorbandensein  oder  Fehlen  von  Lateralknoten  getrennt 
werden,  so  muss  das  vorliegende  Stück  doch  besser  zu  Arpadites 
cinensis  gerechnet  werden. 

Die  variable  Gestaltung  dieser  Art  zeigen  die  zahlreichen 
Abbildungen  bei  v.  Mojsisovics  aufs  beste;  von  diesen  Abbildun- 
gen passt  am  besten  f.  16  auf  t.  26,  welche  aber  eine  bereits 
als  Arpadites  Manzoni  angesprochene  Form  wiedergiebt,  weil 
immerhin  ganz  schwache  Flankenknoten  auf  dem  vorderen  Theile 
der  Schale  zur  Ausbildung  gekommen  sind. 

Was  übrigens  das  Vorhandensein  von  Rippen  auf  der  äusseren 
Hälfte  der  Umgänge  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben 
auf  dem  vicentinischen  Exemplar  nur  auf  dem  vorderen  Theile  des 
letzten  Umganges  beobachtet  werden  und  dass  Herrn  v.  Mojsiso- 
vics keine  erwachsenen  Wohnkammer-Exemplare  vom  Val  di  Cino 
vorgelegen  haben. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  oberen  Esinokalk  des  Val  di 
Cino  bei  Esino.     Wengener  Niveau. 

Fundort:    Steig  unterhalb  San  Rocco  (Trctto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

Arpadites   Telleri  Mojs. 
Taf.  XX,  Fig.  5,  6. 

1882.    Ärpadite.^  Tell^i  v.  Mojsisovics.    Cephalop.  mediterr.  Trias- 
provinz,  p.  59,  t.  27,  f.  10—16. 

Die  gefundenen  Fragmente  dieser  Art  zeigen,  dass  dieselbe 
im  Tretto  erhebliche  Dimensionen  erreicht  und  mit  einem  Durch- 
messer von  5  cm  den  gi-össten  Esino-Exemplaren  gleichkommt. 
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Der  vorigen  Art  gegenüber  ist  diese  durch  geringere  Involn- 
tion  und  damit  verbundener  geringerer  Windungshöhe  und  durch 
reichere  Sculptur  ausgezeichnet. 

V.  Mojsisovics  lagen  die  verschiedensten  Altersstadien  dieser 
Art  vor  und  konnte  er  daraufhin  die  nahe  Verwandtschaft  von 
Ärpadites  dnensis  und  Tdleri  sicher  folgern.  Er  bemerkt:  „Die 
inneren  Windungen  besitzen  ebenso  virenig,  als  dies  bei  den  ver- 
wandten Formen  der  Fall  ist.  Lateraldornen.  Diese  treten  erst 
verhältnissmässig  spät  auf  und  bietet  dsLun  Ärpadites  TeUeri  zu- 
nächst das  Bild  des  Ärpadites  Manzofd  dar.  Dieses  Stadium 
mag  etwa  7^  ^^^  '/^  Windung  andauern,  worauf  auf  den  bereits 
vorher  bis  zum  Externrande  reichenden,  ziemlich  geraden  Rippen 
die  Marginaldornen  erscheinen." 

Die  drei  Spiralreihen  von  Dornen.  Umbilical-.  Flanken-  und 
Externdornen  sind  für  diese  Art  sehr  bezeichnend  und  tinden  sich 
bei  keinem  anderen  Ärpadites;  die  Flankondornon  sind  dabei  den 
Externdomen  etwas  mehr  genähert  als  den  Umbilicaldorneu.  Die 
drei  Dornenarten  sind  genau  in  derselben  Anzahl  vorhanden;  je 
ein  Umbilical-.  Flanken-  und  Marginaldorn  ist  durch  eine  Rippe, 
welche  theils  ziemlich  kräftig,  theils  schwach  ist,  verbunden.  Die 
Rippen  sind  auf  den  vicentinischcn  Stücken  auf  der  äusseren 
Flankenhälfte  stets  stark  nach  vorne  gebogen,  so  dass  dadurch 
eine  geringe  Versciiiebung  der  sich  entsprechenden  Umbilical-  und 
Marginal-Sculptur  entsteht.  Bei  den  Esino-P^xemplaren  verlaufen 
diese  Rippen  im  Allgemeinen  etwas  mehr  in  der  Richtung  des 
Radius.  Eine  andere  geringe  Abweichung  gegenüber  den  Stücken 
aus  dem  Esinokalk  ist  darin  zu  constatiren,  dass  die  zwischen 
die  deutlichen  Kiele  eingesenkte  Externfurchc  bei  den  Tretto- 
Stücken  ziemlich  viel  tiefer  eingesenkt  ist  als  bei  den  ersteren. 
Die  geringen  Abweichungen  können  mich  aber  nicht  bestimmen, 
meine  Stücke  von  den  Esinoformen  abzutrennen;  es  können  dies 
höchstens  Merkmale  localer  Variationen  sein;  das  Vorkommen 
zusammen  mit  der  vorigen  Art.  wie  in  Val  di  Cino,  spricht  zu 
deutlich  für  die  gleichartige  Arpaditen- Fauna  dort   und  im  Trettü. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  oberen  Esinokalk  dos  Val  di 
Cino  bei  Esino,  Wengener  Niveau. 

Fundort:  Steig  unterhalb  San  Rocco. 

Anzahl  der  Exemplare:  3. 

Formenreihe  des  Ärpadites  Ärpadis. 
Ärpadites  Ärpadis  Mojs. 

1882.    Ärpadites  Ärpadis  v.  Mojsisovics.    Cephalop.  mediterr.  Trias- 
provinz, p.  64,  t.  25,  f.  29. 

Nur  ein  kleines  Bruchstück  eines  Drittels  einer  mittelgrossen 
Windung  fand  ich,   welches  ausser  dem  echten  Arpaditen-Extem- 
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theil  mit  den  beiden  Kielen  und  der  tiefen  medianen  und  zwei 
weniger  tiefen,  aber  deutlichen,  seitlichen  Furchen,  eine  Sculptur 
zeigt,  wie  sie  allein  bei  Arpadites  Arpadi's  vorhanden  ist. 

Es  sind  ziemlich  engstehende,  auf  dem  äusseren  Theile  der 
Flanken  vorgebogene  Rippen  vorhanden,  welche  in  ihrem  ganzen 
Verlauf  keine  Verdickungen  zu  Knoten  zeigen  und  nur  ganz  ver- 
einzelt zwischen  sich  kurze,  auf  den  äusseren  Flankentheil  be- 
schränkte Rippchen  tragen. 

Diese  Rippen  stehen  viel  enger  und  verlaufen  regelmässiger 
als  bei  dem  im  Tretto  häufigen  Arpadites  venti-sefiembris,  sie 
sind  aber  nicht  so  fein  und  stehen  nicht  so  gedrängt  wie  auf  den 
Arpadites  Szahoi  und    Tddi/i. 

Die  Involutionsverhältnissc  sind  ebenso  wie  bei  der  folgenden 
Art.  Die  Involution  ist  also  auch  geringer  als  bei  Arpadites 
Szahoi  und    Toldyi. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  rothcn  Kalk  des  Bakonyer 
Waldes  häufig  (Zone  des  Trachi/ceras  Archclaus);  in  dem  gelben 
Mergel  des  Vogelberges  bei  Idria  in  Krain;  im  grauen  Esinokalk 
von  Val  del  Monte  bei  Esino  (Wengener  Horizont). 

Fundort:  Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

Arpadites  venti-settembris  Tormq. 

1882.     Arpadites  indet    ex  äff.   Arp,  Arpadis  v.  Mojsisovics.     Ce- 
phalop.  mediterr.  Triasprovinz,  p.  55. 

Diese  Art  ist  eine  der  häufigsten  und  verbreitet sten  in  den 
vicentinischen  Snhnodosus -^(Mchitw,  schon  Herrn  v.  Mojsisovics 
war  sie  vom  Monte  Spitz  bei  Recoaro  bekannt. 

Durchmesser 47      mm 


11 

0,26 
9 


O.Il)  „ 
0.51  ^ 


Höhe  des  letzten  Umganges  . 

Verhältniss  zum  Durchmesser 

Dicke  des  letzten  Umganges 

Vorhältniss  zum  Durchmesser 

Nubclweite 

Vcrhältnihs  zum  Durchmesser 
V.  Mojsisovics  kennzeichnet  diese  Art  folgen dcrmaassen: 
^Die  Windungen  zeigen  ein  ebenso  langsames  Anwachsen  wie  bei 
Arpadites  Arpadis.  ebenso  stimmt  die  Stellung  und  Stärke  der 
Rippen  so  ziemlich  überein,  doch  erreicht  die  fragliche  Form 
eine  viel  bedeutendere  Grösse  (Durchmesser  des  grössten  Abdruckes 
55  mm),  und  besitzen  die  äusseren  Windungen  noch  immer  kräf- 
tige, entfernt  stehende  Rippen,  während  Arpadites  Arpadis  bereits 
bei  viel  geringeren  Dimensionen  eine  mit  feineren,  gedrängter 
stehenden  Rippen  versehene  Wohnkammer  besitzt." 
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Es  ist  demgegenüber  hinzuzufügen,  dass  die  Nabelweite  dieser 
Art  stets  erbeblich  grösser,  die  Höhe  des  letzten  Umganges  aber 
erheblich  geringer  ist  als  bei  Arpadües  Ärpadis;  während  die 
Windungsdicke  nur  ganz  unerheblich  grösser  erscheint.  Die  starke 
Bcrippuug  ist  schon  auf  den  kleinen  Windungen  sehr  unregel- 
mässig gestellt,  theils  deutlich  radial,  theils  aber  auch  schief; 
auf  der  Wohnkanimer  ist  sie  noch  immer  hoch  und  grob,  auf  dem 
vorderen  Tlicil  derselben  schieben  sich  aber  zahlreichere,  kurze, 
irreguläre  Externrippen  ein,  welche,  ohne  mit  den  Hauptrippen  zu 
verschmelzen,  blind  in  den  glatten  Zwischenräumen  auslaufen.  Die 
die  Kiele  jescits  aussen  begleitenden  flachen  Depressionen,  über 
welche  die  starken  Rippen  nicht  verlaufen,  sind  sehr  deutlich  zu 
erkennen.  Hervorzuheben  ist  aber  noch,  dass  die  Hauptrippen 
sehr  häutig  Ansätze  von  kleinen  Knötchen  tragen;  es  sind  sowohl 
Andeutungen  von  Umbilical*  als  von  Flanken-  und  Marginaldornen 
vorhanden.  Dies  ist  aber  nicht  auf  allen  Exemplaren  zu  er- 
kennen und  tritt  scheinbar  nur  auf  dem  Anfangstlieil  der  Wohn- 
kammer  ein. 

Besonders  dieser  Ansätze  von  Domen  wegen  ist  eine  Ab- 
trennung von  Ärpadites  Arpadis  gerechtfertigt;  diese  Art  tiitt 
dadurch  gewissermaasscn  in  eine  Berührung  niit  der  Formenreihe 
des  Arpadifcs  cincnsis. 

Von  Ärpadifcs  trettensis  kann  Arpnditcs  venti-seitcmbris 
leicht  durch  die  viel  geringere  Involution  unterschieden  werden. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  ßündcrkalk  von  Marcheno  uud 
vom  Westufer  der  Mella,  oberhalb  ihrer  Vereinigung  mit  dem 
Irma-Bach  im  Val  Trompia. 

Fundort:  Auf  dem  Monte  Spitz  zwischen  Chempele  und 
Fantoni  bei  Fongara  oberhalb  Recoaro;  San  Ulderico  und  am 
Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   8. 

Ar  päd  lies  f  reite  »sis  Mojs. 

1S82.    Ari>f((litt:jfi  trcttctusis  v.  Mojsisovu's.    Cophalop.  moditerr.  Trias- 
provinz, p.  r>4,  t.  81,  f.  3. 

Diese  Art .  welche  Herrn  v.  Mojsiöovrs  aus  der  Sammlung 
des  Herrn  de  Prktto  in  Schio  vorgelegen  hat,  habe  ich  nicht 
gefunden. 

V.  M0J8ISOVICS  giebt  folgende  Diagnose:  ^Dic  in  den  Wachs- 
thums-  und  Grössenvcrhältnissen  mit  Arptidites  Arpadis  überein- 
stimmende Form  unterscheidet  sich  in  sehr  bestimmter  Weise  von 
letzterer  Art  durch  die  abweichende  Berippung.  Die  Zahl  der 
bis  an  den  Nabelrand  reichenden  und  daselbst  mit  deutlichen 
Umbilicalknoten    versehenen   Primärrippen    ist    eine    ziemlich   be- 
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schränkte,  die  Mehrzahl  der  Rippen  gehört  in  die  Categorie  der 
Secundärrippen.  Dieselben  entstehen  theils  durch  die  Spaltung 
der  Priniärrippcn,  theils  durch  die  Einschaltung  in  den  Zwischen- 
räumen der  Primärrippen.  Auf  den  inneren  Windungen  rücken 
auch  die  eingeschalteten  Rippen  den  Spaltrippen  so  nahe,  dass 
man  von  Rippcnbündeln  vou  zwei  bis  drei  Rippen  sprechen  könnte, 
welche  von  den  starken  Umbilicalknoten  auslaufen.  Auf  der  äusseren 
Windung  folgen  auf  eine  Spaltrippe  ein  bis  zwei  eingeschaltete 
Rippen.  Auf  der  Wohnkammer  endlich  nimmt  die  Zahl  der 
Primärrippen  zu.  jene  der  Secundärrippen  entsprechend  ab.  Doch 
entsprechen  auch  hier  noch  je  einem  Umbilicalknoten  in  der  Regel 
drei  Rippen  auf  dem   Externrande.- 

Die  Bedeutung  dieser  Art  tritt  erst  jetzt  hervor,  nachdem  ich 
eine  grössere  Anzahl  anderer  Arpaditen  aufgefunden  habe.  Arpadites 
treitensis  ist  eine  Art.  welche  ziemlich  in  der  Mitte  steht  zwischen 
den  Formenroilien  des  Ärpailifes  Arpddis  und  des  Arpadites 
chiensis.  Mit  ersterer  stimmt  die  Gestalt,  das  Auftreten  von 
Schaltrippen  und  das  Vorhandensein  einer  deutlichen  Sculptur  auf 
dem  äusseren  Drittheil  der  Flanken,  auf  die  Formenreihe  des 
Arpadites  cinensis  passt  dagegen  die  Bündelung  der  Rippen  und 
die  Ausbildung  von  Umbilicalknoten. 

Arpadites  t rette nsis  und  Arpadites  vcnti-settemhris  spielen  in 
dieser  Doppelvcrwandtscliaft  mit  beiden  Formenreihen  eine  ähn- 
liche Rolle:  sie  sind  entschieden  auch  nahe  verwandt,  sind  aber 
leicht  an  dem  Orade  der  Involution  und  der  engeren  Berippung. 
welche  die  ersterc  Art  auszeichnet,   zu  unterscheiden. 

Sonstiges  Vorkommen:      — 

F'undort:  San  Tlderico  (Tretto). 

Hungarites  v.  Mojsisovics. 

Bei  dieser  Ceratitiden-Gattnng  fehlt  jede  regelmässige  und 
prägnante  Sculptur;  es  sind  fast  nur  Faltungen  der  Schalen  vor- 
handen, welche  nur  selten  das  Aussehen  wirklicher  Rippen  er- 
halten; ausserdem  hat  sich  auf  der  Externseite  ein  deutlicher, 
allermeist  hoher  Kid  abgeschnürt.  Die  Loben  sind  ganz  Cera- 
titeS'ii\\\\\\Q\\.  Die  Abschiiürung  eines  Kieles  konunt  auch  schon 
bei  ecliten  Ceratiten  iiie  und  da  vor  und  ist  besonders  deutlich 
bei  Ceratites  vlc(fans  Mojs.  und  auch  bei  Ceratites  Liej/uidfi  Mojs. 
vorhanden,  welch'  letzteren  v.  Mojsisovics  allerdings  zu  Arpadites 
stellt,  ohne  dass  die  Doppelkiele,  welche  für  Arpadites  charak- 
teristisch sind,  aufträten.  Die  von  Toula  aus  dem  Muschelkalk 
vom  Ismid-Golf  mitgetheilten  Ilungariten  entfernen  sich,  falls  sie 
überhaupt  noch  zur  Gattung  Unngarites  zu  rechnen  sind,  durch 
die    undeutliche  Begrenzung   ihrer  Externkiele    erheblich   von  den 
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Arten,  welche  Mojhisovics  beschrieb  und  denen,  welche  mir 
vorliegen. 

Wegen  des  Mangels  an  ausgeprägter  Sculptur  ist  die  Ab- 
trennung der  Arten  dieser  Gattung  äusserst  schwierig  and  beson- 
ders bei  den  vorliegenden  Hungariten  aus  den  vicentinischen  Sub- 
norfo5M5- Schichten,  welche  z.  Th.  nicht  die  Grösse  erreichen  wie 
die  verwandten  Hungariten,   weiche  im  Bakonyer  Wald  auftreten. 

y.  Mojsisovics  kannte  bereits  einen  Hungariten  aus  der  vi- 
centinischen Trias:  H,  Mojsisovtcsi;  leider  konnte  ich  diese  Form 
nicht  einsehen,  so  dass  ich  meine  Zweifel  über  das  gesicherte 
Vorkommen  dieser  Art  im  Tretto  nicht  heben  konnte. 

Die  sechs  Hungariten.  welche  ich  sammelte,  sind,  mit  zwei 
Ausnahmen,  sehr  klein  im  Verhäitniss  zu  den  Dimensionen,  welche 
dieselben  Arten  anderwärts  aufweisen.  Eines  von  ihnen  kann 
vielleicht  der  Art  Jlungarit^s  Mojs^isovicsi  angehören,  die  Qbrigen 
sind  aber  engnabeliger  und  können  daher  nur  neuen  Arten  ange- 
hören, welche  ich  Uungnrites  sanroccensis  benannt  und  als  Hun- 
gnriks  nov.  sp.  ind.   bezeichnet  habe. 

Die  gesammelten  Bruchstücke  der  beiden  grossen  Hungariten 
stimmen  wiederum  nicht  mit  den  grossen  Hungariies  Mojsüam'csi 
und  sagorefisis  überein,  so  dass  auch  sie  andere  Arten  sein  müssen. 

So  werden  von  mir  folgende  Arten  in  den  Subnodosus- 
Schichten  unterschieden : 

Hungarites  Mojsisovtcsi  Mojs. 

—  n.  sp.  ind. 

—  n.  sp.  ind.  ex   äff.  Mojsison'csi  Mojs. 

—  sanrocccnsis  Tornq. 

Diese  Gattung  ist  in  den  Alpen  im  Allgemeinen  sehr  selten. 
Es  werden  nur  Exemplare  einer  kleinen  Form  bei  Esino,  ein 
Exemplar  einer  Art  vom  Latemar-Gebirge  angegeben.  Häufiger 
sind  die  Formen  nur  im  Bakonyer  Wald  und  in  Krain,  auch  von 
Moro  d'Ebru  (Spanien)  ist  eine  dort  sich  häufig  findende  Art, 
lliuigarites  Vradoi.  bekannt.  Die  Hungariten  der  vicentinischen 
Subnodosus -^Q\\\c\\{\i\\  sind  also,  wie  die  vorher  erwähnten  Gat- 
tungen, in  für  die  Süd-Alpen  ungewöhnlicher  Entwickelung  vor- 
handen. 

Hungarites  Mojsisovtcsi  (Böckh)  Mojs. 

1882.  Hungarites  Mojsisovicsi  V.  Mojsisovics.  Cephalop.  mediterr. 
Triasprovinz,  p.  222,  t.  7,  f.  H:  t.  8,  f.  3;  wo  auch  die 
Synonymie  dieser  Art  zuBammcngestellt  ist. 

V.  Mojsisovics  bestimmte  ein  ihm  zugekommenes  Exemplar 
von  San  ülderico  als  Hungarites  Mnjsisovicsi.  Das  kleine  Frag- 
ment innerer  Windung,  welches  mir  vorliegt,  kann  ich  als  keinen 


655 


eigentlichen  Beweis  des  Vorkommens  dieser  Art  dort  nnsehen. 
Es  stimmt  zwar  nach  Allem  gut  mit  den  Merkmalen  von  Nun- 
garites  Mojsisovicsi  überein,  aber  ohne  eines  anderweitigen  Nach- 
weises dieser  Art  im  vicentinischen  Muschelkalk  könnte  ich  das 
Stück  kaum  mit  einiger  Sicherheit  als  Iltmifuntcs  MojsisoiHCfd 
bestimmen. 

Grosse  Stücke  dieser  \t\  bcsclireibt  v.  Mojsisovics  folgender- 
maassen:  ^Die  langsam  anwachsende,  hochmUndige,  engnabelige 
und  weitumhUllende  Form  besitzt  ziemlich  flache,  sanft  gewölbte 
Seitentianken  und  eine  schmale,  durch  scharf  markirte  Kanten  von 
den  Seitenflanken  geschiedene,  dreikantige  Kxternseite.  Der  Nabel- 
rand ist  scharf  markirt.  aber  abgerundet;  die  niedrige  Nabelwand 
fällt  sehr  steil  zur  Naht.  Die  Sculptur  der  Seitenflanken  ist 
sehr  einfach.  Sie  besteht  aus  schwachen,  in  der  oberen  Seiten- 
hälfte starker  hervortretenden,  ziemlich  entfernt  stehenden  Falten- 
rippen, welche  fast  gerade  radial  über  die  Seiten  laufen  und  erst 
gegen  den  Aussenrand  hin  sich  nach  vorne  wenden.  Zwischen 
diesen  Rippen  bemerkt  man  in  der  oberen  Scitenhäfte  noch 
schwächere,  eingeschobene  Fältchen  und  Schalenstreifen.  Bei  jün- 
geren Exemplaren  tritt  die  beschriebene  Sculptur  sehr  zurück. 
Auf  der  Wohnkammer  grosser  Individuen  nähern  sich  die  Rippen* 
falten  und  lösen  sich  schliesslich  gegen  die  Mündung  in  gedrängt 
stehende  Streifen  auf.  Der  hohe,  schneidige  Kiel,  welcher  sich 
auf  der  Externseite  der  jüngeren  p]xemplare  erhebt,  verliert  sich 
im  vorderen  Theile  der  Wohnkammer  grosser  Individuen  gänzlich. 
Mit  ihm  verschwinden  dann  auch  die  Marginalknoten.  Der  Extern- 
theil  nimmt  eine  flach  gewölbte  Gestalt  an  und  geht  ohne  scharfe 
Grenze  in  die  flach  gewölbton  Seitenflanken  über.'* 

Die  kleine,  mir  vorliegende  Windung  zeigt  ziemlich  dicke, 
niedrige,  im  Vorhultniss  zu  llntKjmites  sanroccensis  etwas  eng- 
nabeligcre  Umgänge.  Der  Kiel  ist  von  den  Seitentheilen  der  Um- 
gänge auch  nicht  so  scharf  durch  flache  Depressionen  abgesetzt, 
wie  bei  HiitHjariks  cntlrrftrcHs  und  HuHffan'trs  sanrwcensis.  Die 
Oberfläche  ist  an  gruben,  niedrigen  AutValtungtMi.  welche  am  Nabel 
am  stärksten  sind  und  sich  auf  der  Mitte  der  Flanken  bereits 
verloren  haben.  (Mngenonmien;  ausser  diesen  laufen  über  die  ganze 
Oberfläche  sehr  feine,  geschwungene,  am  Kiel  stark  vorwärts  ge- 
richtete Anwachsstreifen. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  gelben,  kieselreichen  Kalk 
von  Felsö-Ors  im  Bakonver  Wald  (Trachycvras  Jieitzt -Zone);  in 
den  derselben  Zone  ungehörigen  grauen,  sandigen,  tuffigen  Mergeln 
mit  Dnonella  cf.  clumjafa  von  Parovnik  bei   Sagor  in  Krain. 

Fundort:   San  Ulderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:    1. 
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Hungarites  u.  sp.  ind.  ex  äff.  Mojsisovicsi  Mojs. 

Taf.  XXI.  Fig.   1. 

£iu  grosses  HungariUsYYfkgm^wi  gehört  zwar  lu  die  nächste 
Verwandtschaft  des  U.  Mojsisovicst,  ist  jedoch  durch  die  Aus- 
bildung des  Kieles  auf  der  Wohnkammer  stark  abweichend. 

Das  vorliegende  Fragment  gehört  dem  vorderen  Theile  einer 
Wobnkanimer  an.  und  durfte  das  unversehrte  Exemplar  mindesteus 
einen  Durchmesser  von  10  cm  besessen  haben.  Man  erkennt  eine 
sehr  hochmündige,  scharfkieligc  Form  mit  einer  Sculptur,  welche 
an  Hungarites  Mojsisovicsi  erinnert ;  es  sind  nämlich  breite,  ziem- 
lich hohe  Einfaltungen  der  Wohnkammer-Schale  vorhanden,  welche 
besonders  auf  der  inneren  Hälfte  der  Flanke  sehr  auflfallcn  und 
sich  oberhalb  der  Mitte  vollständig  verlieren.  Ueber  die  Falten 
hinweg  geht  eine  sehr  feine  Anwachsstreifung,  die  zuerst  radial 
verlaufend  sich  kurz  vor  dem  Externtheil  aber  stark  nach  vorne 
richtet,  sich  am  Fuss  des  Kieles  vollständig  vorwärts  zieht  und 
auf  den  Seiten  des  Kieles  wiederum  langsam  in  die  radiale  Rich- 
tung zurückkehrt  und  so  die  Schneide  des  Kieles  überschreitet. 
Dadurch,  dass  die  breiten  Schalenfalten  sich  also  nicht  bis  zum 
Externrand  fortsetzen,  und  dass  sich  am  äusseren  Theile  der 
Flanken  die  Anwachsstreifen  in  Bündel  zusammenschliessen,  zwischen 
denen  schwächere  Einsenkungen  der  Schale  vorhanden  sind,  unter- 
scheidet sich  die  Oberflächensculptur  von  Hungarites  n.  sp.  ind. 
schon  etwas  von  Hungarites  Mojsisovicsi;  ganz  abweichend  ist 
aber  die  Ausbildung  des  Kieles  und  seine  Umgebung.  Bei  Hun' 
garites  Mojsisovicsi  verflacht  sich  der  Kiel  auf  der  Wohnkammer, 
so  dass  die  Externseite  der  Wohnkammer  allmählich  ganz  rund 
wird;  bei  unserer  Art  wird  dagegen  der  Kiel  immer  höher  und 
gebt  allmählich  dadurch,  dass  die  ihn  seitlich  begleitenden  De- 
pressionen obliteriren,  unmerklich  in  die  Flanken  über,  so  dass 
der  Querschnitt  der  Wohnkammer  dann  vollständig  hochdreieckig, 
aussen  zugeschärft  wird  und  eine  eigentliche  Externfläche  gamicht 
vorhanden  ist. 

Ueber  den  Grad  der  Involution  Hess  sich  nichts  ermitteln, 
ebensowenig  über  die  Bcschaflfcnhcit  der  iiuieren  Windungen  und 
der  Lobenlinie.  so  dass  ich  eine  Art  vorläufig  nicht  auf  dieses 
Bruchstück  hin  aufstellen  kann. 

Nächstverwandte  Art:  Hungarites  Mojsisomcsi,  deren 
Vorkommen  oben  aufgeführt  wurde. 

Fundort:  San  Ulderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 
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Htmqarites  sanroccensis  n.  sp. 
Taf.  XX.   Fig.  8,  9,   10;    Taf.  XXI,   Fig.  3. 

Durchmesser 25      mm 


12  „ 

0,41  „ 

6  „ 

0,24  „ 

6  „ 

0,24  „ 

nmende.  kleine  Exem- 


Höhe  des  letzten  Umganges  . 
Verhältniss  zum  Durchmesser 
Dicke  des  letzten  Umganges  . 
Verhältniss  zum  Durchmesser 
Nabelweite  .... 
Verhältniss  zum  Durchmesser 

Diese  Art  ist  auf  nicht  selten  vorkoi 
plare  und  ein  grosses  Stück  gegründet.  Die  kleinen  Umgänge 
unterscheiden  sich  merklich  von  der  kleinen  Windung,  welche  ich 
zu  Uufuftirites  Mojdsovicsi  gestellt  habe,  so  dass  sicher  zwei 
Arten  vorliegen;  wegen  ihrer  Wachsthumsverhältnisse  habe  ich  die 
kleine  Windung  der  v.  Mojsisovics' sehen  Art  angeschlossen  und 
muss  für  diese  Formen  nun  eine  neue  Art  aufstellen. 

Es  ist  diese  Art  weitnabcliger  als  Hungarites  Mojsisovicsi 
(die  Nabel  Verhältnisse  der  kleinen  Stücke  verhalten  sich  wie 
0.24:0.21);  die  Gestalt  der  Windungen  ist  aber  fast  die  näm- 
liche, nur  sind  die  Flanken  dieser  Art  etwas  flacher  gestaltet, 
die  maximale  Windungsdicke  ist  ungefähr  in  dem  inneren  Drittel 
der  Flankenhöhe  gelegen;  der  Kiel  ist  deutlich  abgesetzt,  hoch 
und  von  deutlichen  seitlichen  Depressionen  begleitet.  Die  Sculptur 
besteht  aus  schwjxchen  Falten,  welche  am  Nabelrand  am  höchsten 
sind,  nach  aussen  abschwellen  und  dort,  wo  sie  sich  stark  nach 
vorne  biegen,  kurz  vor  dem  Erreichen  des  Externrandes,  ver- 
schwinden. Die  Nahtfläche  ist  steil  gestellt  und  höher  als  bei 
IlnngantcH  Mojfiisoincsi 

Das  grosse  Exemplar  ist  nicht  sehr  vollständig  erhalten, 
dürfte  aber  einen  Durchmesser  von  (io  mm  im  unversehrten  Stücke 
besessen  haben;  es  ist  noch  bis  zu  Ende  gekammert.  Die  Ge- 
stalt ist  im  Durchschnitt  noch  hinreichend  zu  erkennen;  da  die 
Form  langsam  anwächst  -  es  sind  fünf  Umgänge  vorhanden  — 
ist  die  Nabolweite,  trotzdem  sich  die  Windungen  weit  umfassen, 
sehr  gross.  Diese  Form  ist  der  evoluteste  IliingaritcSy  welchen 
wir  kennen.  Der  Kiel  ist  auch  auf  den  grossen  Umgängen  noch 
scharf,  hoch  und  von  seitlichen,  schräg  gestellten  Depressionen 
begleitet.  Die  Schalenpaiihie.  welche  auf  dem  Externtheile  der 
Flanken  vorhanden  ist.   zeigt  keinerlei  Sculptur. 

Die  Lobeniinie  ist  auch  auf  diesem  grossen  Stücke  nicht 
erkennbar, 

N  ä  c  h  s  t  v  e  r  w  a  n  (1 1  e  Art:    Hungarites  Mojsisovicsi. 

Fundort:  SanUlderico  und  Steig  unterhalb  SanRocco(Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   4. 
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Beyrichifes  Waagen. 

Diese  Gattung  ist  von  Waagen  für  die  von  v.  Mojsisovics 
als  „Meekoceras^  reuthense  und  matunnn  bezeichneten  Arten  auf- 
gestellt worden.  Eine  Diagnose  dieser  Gattung  ist  bisher  nicht 
gegeben  worden.  Ob  die  Waagen* sehe  Ansicht,  diese  Formen  in 
die  Proptychiten  einzureihen  und  in  die  Nähe  der  von  v.  Mojsiso- 
vics creirten  Gattung  Ptychiks  zu  stellen,  zutrifft,  kann  ich  aus 
dem  mir  vorliegenden  Bruchstück  eines  Ammonitcs  reuthense  nicht 
bestätigen. 

Diese  Beyrichiten  sind  aus  den  Nord-  und  Süd-Alpen  und 
ans  Bosnien  bekannt;  sie  sind  scheinbar  überall  auf  den  Muschel- 
kalk beschränkt,  und  zwar  gehen  sie  sonst  nur  bis  /u  den  Tri- 
tu)dosns-^c\i\c\\iQ\\  hinauf,  denn  v.  Arthaber  kennt  eine  Art  aus 
dem  Reiflinger  Kalk,  und  Toula  theilt  mehrere  Formen  aus  dem 
Muschelkalk  vom  Golf  von  Ismid  mit  und  im  llebrigeu  ist  mir 
nur  noch  der  Beyrichites  Khantkaffi  Opp.  sp.  aus  der  ostindischen 
Trias  bekannt. 

Diese  Gattung  ist  in  den  Subnodosus-^chxaXiXeiW  nur  durch 
Beyrichites  reuthense  vertreten,  welcher  aber  für  sich  schon  eiu 
eigenthümliches  Faunenelement  ist  in  dieser  Subnodijsus-Yzmx^ 
mit  Arpaditen  und  den  Hungariten. 

Beyrichites  reuthense  Mojs.  sp. 

1882    Meekoceras  reuthense  v.  Mojsisovics.  Cephalop.  mediterr.  Trias- 
provinz, p.  215,  t.  9,  f.  1,  2,  3. 
1892.  —  —       V.  Hauer.  Cephalop.  Trias  Bosnien,  I,p.  33. 

Es  liegt  ein  Wohnkammer-Fragment  dieser  Art  vor,  welches 
die  Sculptur,  Involution  und  Beschaffenheit  des  Externtheiles  gut 
erkennen  lässt.  Der  Durchmesser  der  vollständigen  Schale  muss 
gegen  4  cm  betragen  haben. 

Ausgezeichnet  ist  diese  Art  durch  den  ziemlich  scharfen 
Externtheil.  die  fast  flachen,  nur  im  inneren  Drittheil  etwas  auf- 
gewölbten Flanken  und  durch  eine  Sculptur,  welche  aus  flachen 
Falten  besteht.  Bei  dem  vorliegenden  Exemplar  setzen  diese 
Falten  am  Nabelrand  schwach  an,*  verstärken  sich  bis  zur  Mitte 
der  Flanken  erheblich  und  verschwinden  alsdann  wieder. 

Die  nahe  verwandte  Art  Beyrichites  mafurus  ist  erheblich 
engnabeliger  und  kann  besonders  hierdurch  von  der  vorliegenden 
Art  leicht  unterschieden  werden. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  Tr inodo.su i>Ka\k  von  Rentbe; 
in  demselben  Niveau  bei  Prezzo  in  Judicarien. 

Fundort:   Steig  unterhalb  San  Rucco. 

Anzahl  der  Exemplare:    1. 
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Ptf/rhites  M0J8I8OVIC8. 

Diese  im  Wesentlichen  im  Muschelkalk  bis  zum  Trinodofius- 
Niveau  vorkommende  Gattung  traf  ich  in  den  6V;/W(/o6*?/5-Schichton 
nur  in  einem  Exemplar  an. 

rtychites   Uhlnji  Mojs. 

1SS*2.     l^ychit<^  Ufdiiji  V.  Mojöisovirs.     Cephalop.  moditerr.  Trias- 
proviiiz,  p.  257,  t.  62,  f.  1. 

Es  liegt  nur  ein  grosses,  aber  noch  gekammertes  Wohn- 
kammerfragment vor.  welches  einem  Stück  angehört,  dessen  Durch- 
messer mindestens  20  cm  betragen  haben  muss. 

Das  flach-scheibenförmige  Gehäuse,  die  nur  im  inneren  Theile 
der  Flanken  gewölbten  Seitentheile,  welche  gegen  den  schmal 
zusammenlaufenden  Externtheil  conveigiren .  lassen  sich  auf  Pty- 
Chiles  UMuji  beziehen.  Genau  so  wie  bei  dieser  Art  liegt  die  grösste 
Dicke  der  Windungen  in  der  unteren  Seitenhälfte  und  ist  nur 
eine  schwache  Faltung  der  Gehäusewandungen  vorhanden,  welche 
sich  bereits  auf  der  Schalenmitte  verliert.  Auch  der  Bau  der 
Lobenlinie.  welcher  in  etwas  angewittertein  Zustande  gut  zu  ver- 
folgen ist,  stimmt  aufs  beste  mit  demjenigen  von  Ptychites  Uhligi 
überein. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  rothen  Marmor  der  Schreyer 
Alpe  (TrinodoHus  Horizont). 

Fundort:   San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:    1. 

Vrotraehyrt^roH  Mojsisovics. 

Die    unter   dieser  Bezeichnung  aufzuzählenden  Arten  sind  in 

den    ^Cephalopoden     der    mediterranen    Triasprovinz"     noch     als 

Trachyccrft^i  benannt.     Damals  theilte  v.  Mojsiöovics  die  Gattung 

Ti'iichycents   \\\    fünf  Fornienreihen:     TrachyrndUi  fitrcosn^    snh- 

funutsd.   validfi,  numjmitoyin  und  f'alrosa. 

Später  im  Jahre  1893.  im  zweiten  Thcil  der  ^('ephalopoden 
der  llallstättcr  Kalke ^  hat  v.  Mojsisovics  ilan  Gattungsnamen 
Trachyccrtis  auf  .solche  Formen  beschränkt,  welche  auf  der 
Externseite  zu  beiden  Seiten  der  tiefen  Medianfurche  eine  Doppel- 
reihe von  Externdornen  besitzt.  Die  Gattung  Trachyceras  kommt  nur 
in  Horizonten  vor.  welche  dem  ausseralpinen  Keuper  entsprechen. 
Alle  jene  älteren  Formen  aber,  bei  welchen  die  Sculptur  in 
der  Mitte  des  Externtheiles  unterbrochen  und  zu  beiden  Seiten 
dieser  Unterbrechung,  welche  meist  eine  alternirende  Stellung  der 
von  beiden  Windungshälften  eintreffenden  Sculptur  zur  Folge  hat, 
mit  je  einer  einfachen  Reihe  meistens  ohrförmig  verlängerter 
Externdornen  geziert  ist.  sind  aber  als  Protrachyceras  zusammen- 
gefasst. 
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Das  älteste  wirkliche  Trachyccras  ist  Trachyceras  pescolense 
aus  den  obersten  Wcngcner  Schiebten. 

Sämmtliclie  Arten  der  Suhno(iosns-^c\\\c\{\e\\  gehören  zu  Pro- 
trachyceras.  Sie  geboren  niclit  weniger  als  vier  von  den  fünf 
von  V.  Mojsisovics  unterschiedenen  Formenreihen  an : 

1.  Formenreihe  der   Trachycerata  furcosa: 
Protrachyceras  Mascagtn  n.  sp. 

2.  Formenreihe  der   Trachycerata  subfurcosa: 
Protrachyceras  recubariense  Mojs. 

3.  Formenreihe  der   Trachycerata  velida: 
Protrachyceras  Cnriani  Mojs. 

4.  Formenreibe  der   Trachycerata  marrjaritosa: 
Protrachyceraa  maryaritosum  Mojs. 

Die  vier  nicht  gerade  seltenen  Arten  stellen  demnach  eine 
grosse  Formenmannigfaltigkeit  der  Gattung  Protrachyceras  dar. 

Stratigrapbisch  ist  diese  Gattung  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Sie  ist  in  der  südalpinen  Trias  von  grosser  und  ziemlich  gleich- 
massiger  Verbreitung;  dabei  fehlt  sie  noch  in  den  Trinodosus- 
Schichten;  beginnt  in  dem  Bucbenstciner  Niveau  und  erreicht  iu 
den  Wengener  Schichten  schon  eine  reiche  Entfaltung. 

Die  vier  Arten  aus  den  SuhnodosuS'^Q\\\Q\\iQx\  entsprechen 
vollkommen  der  Entwickelung  der  Gattung  im  Buchensteiner  Niveau. 

1.    Formeiiroihe  dor  Trachycerata  furcosa. 

Protrachyceras  Mascayni  nov.   sp. 
Taf.  XXI.  Fig.   4. 

Durchmesser 62      mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  21        „ 

Verbältniss  zum  Durchmesser  .  0  39  „ 

Dicke  des  letzten  Umganges     .  ca.  1  f)        « 
Verbältniss  zum   Dnrcinnesscr   .  0.21  „ 

Nabelweite 24 

Verbältniss  zum  Durchmesser   .  0.39  „ 

Dieser  von  den  übrigen  Protrachyreras- \r\cn  des  Vicentius 
stark  abweichende  Fomiontypns  liegt  mir  in  einem  grossen,  voll- 
ständigen Exemplar  vor.  welches  als  grosse  Seltenheit  bei  Poruaro 
am  Monte  Spitz  gefunden  wurde. 

Es  ist  dies  ein  auffallend  flaches  Protrachyceras  von  be- 
trächtlicher Evolution.  Die  l'ingänge  sind  einundeinhalbmal  so 
hoch  als  breit.  Der  Nabel  ist  flach,  aber  ziemlich  weit.  Eine 
Nahtfläche  ist  zwar  vorhanden,  aber  nicht  sehr  hoch. 

Die  Sculptur  besteht  aus  ziemlich  eng  stehenden,  hohen« 
schmalen,  aber  runden  Rippen,   welche  am  Nabel  entstehen,   sich 
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radial  über  die  Flanken  fortsetzen  und  korz  vor  Erreichong  des 
Externtbeiles  eine  starke  Vorbiegong  erhalten;  eine  Anzahl  dieser 
Rippen  tbeilen  sich  dicht  über  der  Nabelkante  bereits  in  Rippen, 
welche  gleiche  Stärke  besitzen;  die  Hälfte  der  Rippen  verläuft 
aber  ungetheilt.  ein  kleiner  Thcil  bifurkirt  dagegen  erst  auf  der 
Schalenmitte.  Deutliche  Dornen  sind  nicht  erkennbar  und  auch 
wohl  kaum  vorhanden.  Am  Extcrntheil  der  Umgänge  alterniren 
die  beiderseitigen  Rippen,  wahscheinlich  nur  unter  schwacher 
Knotenbildung.  doch  ist  dieser  Theil  nicht  so  erhalten,  dass  sich 
Sicheres  ermitteln  Hesse. 

Kammerwandlinien   sind  nicht  erhalten. 

Die  einzige,  etwas  näher  verwandte  Art  ist  entschieden 
Trachycerns  doleriticum  Mojs.  Die  Involutionsverhältnisse  und 
die  Windungshöhen  stimmen  vollkommen  überein,  die  Windungs- 
dicke ist  nur  bei  diesem  etwas  grösser.  Unterschiede  sind  aber 
doch  so  zahlreich  vorhanden,  dass  unser  Typus  sich  ziemlich 
von  ihm  entfernt,  so  dass  eine  nähere  Verwandtschaft  doch  ganz 
ausgeschlossen  ist.  Vor  Allem  verläuft  die  Berippung  bei  Pro- 
trachyccras  Mascagni  entschieden  geradliniger  und  ist  nur  im 
äusseren  Flankentheite  vorgebogen,  dann  treten  die  Theilrippen 
sparsamer  auf  und  vor  Allem  stehen  die  Rippenenden  bei  unserer 
Form  am  Externthcil  alternirend,  während  sie  sich  bei  Protrachy- 
ceras('i')  dolenticiim  gerade  gegenüberstehen  und  sogar  noch  durch 
eine  Leiste  verbunden  sind.  Es  zeigt  sich  dadurch,  dass  die 
vicentinische  Art  auf  einer  niedrigeren  Entwicklungsstufe  stellt 
als  Proirachyceras(?)  dokriticum.  Aehnliche  Arten  wie  iVo- 
traclnjceras('f)  dolcrülcum,  auch  mit  schmäleren  Umgängen,  finden 
sich  ebenfalls  in  den  südtiroler  Wengener  Schiefern,  doch  schliessen 
diese  sich  alle  an  Frotrachyceras(?)  doki-itimim  so  nahe  an.  dass 
sich  unsere  Form  von  ihnen  ebenfalls  in  der  oben  angeführten 
Weise  entfernt. 

Nach  st  verwandte  Form;  Eine  beträchtlich  weiter  ent- 
wickelte Art  ist  Protrachyceras  doleräieum  Mojs..  welche  aber 
oben  deshalb  keinen  stratigraphisch  verwerthbaren  Anhaltspunkt 
für  unsere  Art  liefert.  Sie  tindet  sich  im  Wengener  Niveau  von 
Süd-Tirol,  Judicarien,  Friaul  und  im  Bakonyer  Wald. 

Fundort:  Unweit  Cainallo  bei  Pornaro  nächst  Fongara  auf 
dem  Mte.   Spitz  (Recoaro). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

2.    Formenreihe  der  Trachycerata  suhfurcosa. 
Protrachyceras  recuhariense  Mojs. 

1882.     Trachyceras  recxd>ariense  V.  Mojsisovics.     Cephalop.  mediterr. 
Triasprovinz,  p.  114,  t.  5.  f.  8;  t  7,  f.  J. 

Zeitscbr.  4.  D.  geoL  Geu.  L.  4.  43 
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Mir  liegt  wiederum  ein  Bruchstück  dieser  Art  vor,  von  der 
Herr  v.  Mojsisovics  bereits  3  Stücke  aus  dem  Vicentin  besass. 
Eins  der  letzteren  war  von  dem  nämlichen  Fundpunkt,  an  dem 
ich  das  Protrachyceras  Mascagni  fand,  zwei  derselben  waren  aus 
dem  Tretto;  meines  ist  von  San  Ulderico. 

Der  von  v.  Mojsisovics  gegebenen  Beschreibung  der  strati- 
graphisch  wichtigen  Art  ist  nichts  Neues  hinzuzufügen:  7,Die  dem 
Protrachyceras  Beitzi  sehr  ähnliche  Form  ist  ausgezeichnet  durch 
perennirende  Extern-,  Marginal-,  Lateral-  und  Umbilicaldornen. 
Protrachyceras  lieitzi  besitzt  auf  den  innersten  Windungen  gleich- 
falls Lateraldornen,  welche  dann  später  vollkommen  verschwinden. 
Die  Rippen  gabeln  sich  theils  am  Nabelrande,  theils  au  den 
Lateraldornen.  Die  Zahl  der  letzteren  ist  gleich  der  Zahl  der 
Umbilicaldornen,  da  nur  die  starken  Primürrippen  Lateraldornen 
aufsetzen. 

Sämmtliche  Rippen  reichen  bis  zur  Medianfurche  des  Extem- 
theiles,  wo  sie  die  Externdornen  erhalten  und  sich  etwas  schräg 
gegen  vorne  umbiegen.  Die  Zahl  der  Extern-  und  Marginal- 
dornen  ist  die  gleiche  und  im  Vergleich  mit  den  Lateral-  und 
Umbilicaldornen  etwa  dreimal  so  gross. 

Die  zu  beiden  Seiten  der  Medianfurche  stehenden  Rippen- 
enden correspondiren  nicht  mit  jenen  der  anderen  Windungshälfte, 
sondern  altemiren." 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  weissen  Dolomit  des  Monte 
Cislon  bei  Neumarkt;  im  Buchensteiner  Bänderkalk  bei  Prezzo  in 
Judicarien. 

Fundort:  Zwischen  Castagna  nach  Caili  bei  Recoaro,  Bey- 
rich's  Exemplar;  San  Ulderico  (Tretto).  das  meinige;  Tretto  (wohl 
auch  San  Ulderico),  v.  Mojsisovics*  Exemplar. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:   1. 

3.    Formenreihe  der  Trachycerata  valida, 
Protrachyceras  Curioni  Mojs. 

1882.    Trachyceras   Curioni    v.  Mojsisovics.      Cephalop.    mediterr. 
Triasprovinz,  p.  11»),  t.  14,  f.  4. 

Das  Vorkommen  dieser  Art  habe  ich  nicht  bestätigen  können, 
die  beiden  Exemplare,  welche  v.  Mojsisovics  bestimmte,  sind  die 
einzigen  geblieben,  welche  im  Vicentin  gefunden  worden  sind;  bei 
der  Wichtigkeit  dieser  Art  doppelt  bedauerlich!  Leider  hat  Herr 
v.  Mojsisovics  mir   auch   seine   Exemplare   nicht   senden    können. 

Ich  verweise  auf  die  ausführliche  Beschreibung  dieser  Art 
und  eines  Exemplars  von  Schilpario  bei  v.  Mojsisovics. 

Fundort:  Helleres  Gestein  aus  dem  Tretto  (v.  Mojsisovics). 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  Buchensteiner  Kalk  bei  Mar- 
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cheno  im  Val  Trompia;  Schilpario.  Val  di  Scalve;  Pufelser  Schlucht 
bei  S.  Ulrich  im  Gröden. 

Anzahl  der  Exemplare:   2  (v.  Mojsisovics).  • 

4.    Formenreihe  der  Trachycerata  margaritosa. 
Proirachyccras  margaritosum  Mojs. 

188*2.    Trachycet'ds  vmryaritosum  v.  MojSiSovicS.   Cephalop.  mediterr. 
Triasprovinz,  p.  127,  t.  82,  f.  1. 

Ein  solch'  ausgezeichnetes  Exemplar,  wie  dasjenige,  welches 
von  V.  Mojsisovics  abgebildet  worden  ist,  dürfte  im  Tretto  jetzt 
schwer  noch  zu  finden  sein,  nachdem  fast  jeder  Stein  in  den 
Aufschlüssen  der  Siihnodosus-^chiohi^n  durchgeschlagen  worden  ist. 
Die  vielen  Bruchstücke,  welche  ich  sammeln  konnte,  können  daher 
auch  nur  als  statistisches  Material  dienen,  um  die  relative 
Häufigkeit  dieser  Art  im  Tretto  festzustellen. 

Der  Beschreibung  und  Abbildung,  welche  v.  Mojsisovics  von 
dieser  Art  giebt.  ist  nichts  weiter  hinzuzufügen. 

„Die  Windungen  sind  höher  als  breit,  wachsen  langsam  an 
und  lassen  einen  weiten  Nabel  offen.  Der  Externtheil  ist  ver- 
hältnissmässig  breit  und  durch  einen  deutlichen  Marginalrand  von 
den  flach  gewölbten  Seiten  getrennt.  Die  zahlreichen  Dornenspiralen 
....  sind  bisher  noch  bei  keiner  anderen  Form  desselben  Niveaus 
bekannt  geworden.  Eine  auch  bei  anderen,  im  gleichen  Niveau 
vorkommenden  Trachyceraten  sich  wiederholende  Eigenthümlich- 
keit  besteht  darin,  dass  die  Stärke  der  Rippen  in  der  Nabelgegend 
alternirend  wechselte.  Auf  eine  mit  kräftigen  Umbilicaldornen 
versehene,  starke  Rippe  folgt  regelmässig  eine  zwar  selbständig 
vom  Nabclrande  ausgehende,  ganz  schwache,  aber  dornenlose  Rippe. 

Die  Rippen  laufen  bis  in  die  Mitte  der  Seiten  ziemlich  gerade 
und  wenden  sich  hierauf  leicht  gegen  vorne,  welche  Richtung  sie 
bis  zu  den  Externdornen  an  der  Medianfurche  beibehalten.  Rippen- 
spaltuugen  kommen  bei  den  mit  Umbilicaldornen  versehenen  Rippen 
sowohl  nächst  diesen,  als  auch  in  der  oberen  Seitenhälfte  vor, 
während  bei  den  schwach  am  Nabelrande  beginnenden  Rippen  blos 
in  der  oberen  Seitenhälfte  Spaltungen  einzutreten  scheinen.  In 
die  von  den  Spaltrippen  gebildete  Gabel  schieben  sich  häufig 
Intercalarrippen  ein.  Auch  nochmalige  Abspaltungen  kommen 
gegen  den  Externrand  zu  vor.  Nicht  selten  laufen  aber  Rippen 
der  beiden  Categorien  ungespalten  bis  zu  den  Externdornen. 

Die  Medianfurche  ist  tief,  ziemlich  breit.  Die  schräge  ver- 
längerten Externdornen  der  beiden  Windungshälften  correspondiren 
nicht,   sondern  alterniren." 

Sonstiges  Vorkommen:    Buchensteiner  Kalk  von   Lavone 

48* 
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in  Val  Trompia;    im    selben   Niveau    bei   CoUe    di   Santa   Lacia 
nächst  Caprile. 
•     Fundort:  San  Ulderico  und  Steig  unterhalb  San  Rocco. 
Anzahl  der  mir  vorliegenden  Exeinp.lare:   7. 

JProarrejvfe«  Mojsisovics. 

Die  einzige  Art,  welche  ich  im  Tretto  auffand,  gehört  in  die 
Formenreihe,  welche  v.  Mojsisovics  im  Jahre  1882  als  Formen- 
reihe der  Arcestes  bicnrinati  bezeichnet  hat.  Im  Jahre  1 892  ist 
für  dieselbe  dann  die  Benennung  Proarcestes  in  Anwendung  ge- 
kommen. V.  Mojsisovics  definirt  die  Untergattung  Proarcestes 
folgen dermaassen:  Der  letzte  Umgang  stimmt  in  seiner  Gestalt 
und  den  inneren  Kernen  tiberein.  Die  Labien  und  die  Varices 
der  gekammerten  Windungen  setzen  auf  die  Wohnkammer  fort. 
Die  mit  Varices  versehenen  Gruppen  besitzen  auf  der  Wohnkammer 
meistens  einen  callös  verschlossenen  Nabel,  während  bei  den  mit 
Labien  ausgestatteten  Gruppen  der  Nabel  auch  auf  der  Wohn- 
kammer in  der  Regel  geöffnet  ist. 

Proarcesten  sind  bereits  in  den  Binodosus Schichten  vor- 
handen und  reichen  bis  in  die  Aonoides-^chichten.  Die  vicenti- 
nische  Art  ist  mit  einer  solchen  identisch,  welche  bisher  nur  im 
Wengener  Niveau  bekannt  war.  Bittner  ')  erwähnt  übrigens  auch 
bereits  ein  Bruchstück  eines  Arcestes  aus  den  Sidmodosu sSchichten 
des  Monte  Lichelere  oberhalb  Recoaro,  dasselbe  scheint  aber  keine 
Bestimmung  erfahren  zu  haben. 

Proarcestes  pannonicus  Mojs. 
Taf.  XXI.  Fig.  6. 

1882.      Arcestejt   pfjunonicus   v.  Mojsisovics.      Cephalop.    mediterr. 
Triasprovinz,  p.  169,  t.  66,  f.  6,  7. 

Es  ist  dies  ein  eigenthümlicher.  bisher  unbekannter  Formen- 
typus der  vicentinischcn  Suhnodosif sSch\chton. 

Proarcestes  pamwm'cns  ist  ein  selir  breiter,  sehr  engnabeliger 
Proarcestes.  Der  Schalendurchmesser  verhält  sich  zu  der  Win- 
dungsdicke wie  5:4.  Der  Externtheil  ist  dabei  breit  und  bildet  mit 
nicht  abgesetzten  Flanken  fast  einen  vollkommenen  Halbkreis;  der 
Nabel  ist  ziemlich  tief;  die  Flanken  biegen  in  leichter  Rundung 
in  eine  senkrecht  gestellte  Nalitfläche  um.  Es  ist  nur  eine  ein- 
zige Schalenfurche  sichtbar,  welche  vom  Nabel  leicht  geschwungen, 
etwas  nach  vorne  gebogen  verläuft. 

Die  vicentinischcn  Stücke  stimmen  vollkommen  und  in  allen 
Details    mit    dem    von   v.  Mojsisovics  vom  Monte  Glasavon  abgc- 

*)  Bericht  über  die  geol.  Aufnahme  im  Trias -Gebiet  von  Recoaro. 
Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A..  XXXIII,  1883,  p.  696. 
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bildeten  Exemplar  überein.  Eine  andere,  sehr  ähnliehe  Form  ist 
der  Arcestes  sp.,  welchen  Salomon^)  aus  dem  weissen  Kalk  von 
Forno  di  Fiemme  abbildet;  leider  ist  aus  der  Beschreibung  nicht 
ersichtlich,  ob  diese  Form  Schalenwülste  aufweist  oder  nicht;  die 
Abbildung  scheint  aber  derartiges  zu  zeigen;  jedenfalls  theilt  dieser 
Arcesfcs  mit  dem  unserigen  die  Eigenschaft,  dass  er  noch  dicker 
ist  als  Arcestes  Böckhi  von  der  Marmolata. 

Eine  verwandte,  ebenso  breite  Form  ist  aus  den  Süd- Alpen 
sonst  nicht  bekannt;  v.  Mojsisovics  vergleicht  FroarcesUs  pan- 
nonicHs  auch  nur  mit  zwei  Hallstätter  Arten,  welche  sich  aber 
durch  äussere  Sclialenwülste  von  ihm  unterscheiden. 

Das  grösste  gesammelte  Exemplar  ist  stark  verdrückt,  so 
dass  es  die  Artmerkmale  nur  undeutlich  zeigt,  das  Negativ  des 
vorletzten  Umganges  lässt  aber  die  dicke  Gestalt  der  Windung 
hinreichend  gut  erkennen.  Der  Durchmesser  dieses  Exemplares 
muss  5 — 6  cm  betragen  haben.  Das  besterhaltene  Stück  ist  nur 
halb  so  gross,  besitzt  aber  nichtsdestoweniger  bereits  die  grosse 
Wohnkammer. 

Sonstiges  Vorkommen:  Zone  des  Trachyceras  ArchelauSy 
rother  Kalk  des  Mte.  Clapsavon  bei  Forni  di  sopra  in  Friaul;  im 
rothen  Kalk  von  Vörösbereny  im  Bakonyer  Wald  und  wahrschein- 
lich im  Kalk  von  Forno  di  Fiemme. 

Fundort:  San  Rocco  und  San  Ulderico  im  Tretto. 

Anzahl  der  Exemplare:  3. 

NautUida>e. 

NautUus  Breyniuh. 

Nauiilus  occidenialis  n.  sp. 
Taf.  XXII.  Fig.   1. 

Durchmesser 80        mm 

Höhe  des  letzten  Umganges  .  40  ^ 

Verhält niss  zum  Durchmesser  0,5       „ 

Dicke    des   letzten  Umganges  über  80  „       ^...^  . 

Nabelweite 22  „ 

Verhältiiiss  zum  Durchmesser  0,275  ^ 

Das  gekammortc  Fragment  dieser  ursprünglich  grossen  Nnu- 
filus-Form  stellt  eine  in  der  südalpinen  Trias  sehr  eigenthümliche 
Fonn  dar. 

Die  äusseren  Windungen  zeigen  etwa  die  Form  von  Nautilus 
pompümSf  der  Externtheil  ist  schmal,  stark  gewölbt  und  geht  all- 


^)  Geologische  und  paläontologische  Studien  über  die  Marmolata. 
Palaoontographira,  XLII,  p.  200,  t    7,  f.  1. 
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mählich  in  die  leicht  gebogenen  Flanken  über;  auch  der  letzte 
Umgang  zeigt  noch  diese  Gestalt  der  Umgänge,  unterscheidet  sich 
aber  vom  Nautilus  pompilius  ganz  erheblich  durch  die  Ausbildung 
der  Nabelregion;  alle  Windungen  lassen  vor  Allem  einen  tiefen, 
nicht  grossen  Nabel  frei,  die  letzte  Windung  zeigt  aber  ausser- 
dem noch  eine  trompetenförmige  Oeffnung.  welche  dadurch  zu- 
stande kommt,  dass  sich  die  Schale  am  Nabel  in  breiten  Lappen 
jeweils  seitlich  erstreckt  und  den  Nabel  wie  einen  Trichter  um- 
giebt.  Dass  sich  diese  Schalen  Verbreiterungen  zu  einem  hohlen 
Stachel  ganz  zusammenschliessen.  wie  es  wohl  bei  carbonischen  ^) 
Arten  vorkommt,  glaube  ich  allerdings  nicht. 

Aus  den  Süd- Alpen  ist  eine  derartige  Nuutihis-Form  noch 
niclit  bekannt  geworden.  Aehnliche  Arten  sind  nur  aus  den  Reif- 
linger  Kalken  und  aus  den  schwarzen  Olenek-Kalkcn  Sibiriens  be- 
kannt. Nautilus  per funndus  v.  Authaber  zeigt  ähnliche  Schalen- 
verbreiterungen am  Nabelrand  und  steht  unserer  Art  deshalb  sehr 
nahe;  Unterschiede  sind  aber  darin  vorhanden,  dass  die  Reifiiager 
Art  breiter  ist  und  eine  deutliche  Nabelkante  aufweist;  der  Extern- 
theil  der  inneren  Windung  dieser  Form  ist  ausserdem  ^ flach  ge- 
rundet*^. In  mancher  Beziehung  ist  Pleuronautilus  sibillae  Mojs.  ^ 
unserer  Form  ähnlicher,  auch  bei  ihm  ist  keine  Andeutung  einer 
Marginalkante  vorhanden,  während  der  Nabel  massig  weit  ist; 
doch  scheinen  nur  bei  ihm  die  inneren  Windungen  erheblich 
niedriger  und  breiter  zu  sein ;  jedenfalls  ist  der  Nabel  flacher  und 
weiter  als  bei  Nautilus  ocddcntalis. 

Möglicher  Weise  dürfte  der  Nautilus  sp.  ind..  welchen  Sa- 
lomon'*)  aus  dem  Marmolata-Kalk  beschreibt,  mit  dem  unseren 
identisch  sein.  Die  Involution  ist  wenigstens  sehr  ähnlich  Sa- 
LOMON  beobachtete  allerdings  nicht  die  starke  Schalenverbreiterung 
am  Nabel;  doch  dürfte  dieselbe  bei  dem  kleinen  Marmolata- 
Exemplar  (Durchmesser  =  27,1)  noch  nicht  in  die  Augen  springen. 

Fundort:  San  Ulderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

Beletnno  l  d  e  a. 
Beletnnitldxie. 

Atractltes  Gümbel. 
Atractites  sp. 
Der  Vollständigkeit  halber  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  auch 

')  A.  H.  FooRD,  Od  a  new  genus  and  species  of  Nautüus-Uke  shell 
(AcunUwnautihis  hispinosua)  from  thc  carboniferous  Liraestone  of  Ireland. 
Oeol.  Mag.,  (4)  IV,  1897,  p.  147,  287 

*)  Arktische  Triasfaunen,  p.  100,  t.  16,  f.  1. 

')  (Jpologischc  und  paläontologische  Stutlion  über  die  Marmolata, 
a.  a.  0.,  p.  178,  t.  ü,  f.  4. 
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ein  Fragment  von  Atractiies  in  den  Suhnodosu s-Schichten  gefunden 
wurde.  Eine  Bestimmung  Hess  dieses  kleine  und  fragmentäre 
Stück  nicht  zu. 

Latnellihranchiata. 

Lhna  Hrugiere. 

Lima  Teil  er  i  Bittn. 

1895.    Livm  Tdleri  hrmiKR^).    Lamellibranchiaten  d.  alpinen  Trias, 
p.  194,  t.  24,  f.  4. 

Diese  Lima  liegt  mir  momentan  nur  in  zwei  Exemplaren  vor, 
ich  muss  aber  hinzufügen,  dass  ich  beim  Zerschlagen  der  Kalk- 
knollen mit  der  Snbnodosus-Fauna  ab  und  zu  auch  weitere  Bruch- 
stücke angetroffen  liabc.  so  dass  diese  Art  in  diesen  Schichten 
nicht  gar  so  sehr  selten  zu  sein  scheint.  Leider  springt  sie  aber 
nur  schwer  aus  dem  festen  Gestein  heraus. 

Es  ist  eine  ziemlich  kleine  Lima- Art  mit  ziemlich  hoher 
Ligamentarea .  welche  an  scharfer  Kante  von  dem  Hauptschalen- 
theil  abfällt;  die  übrige  Schalenfläche  ist  dabei  massig  gewölbt. 
Die  gegen  30  Rippen,  welche  die  Oberfläche  trägt,  sind  scharf 
und  deutlich  und  nahezu  alle  gleich  stark,  nur  an  den  Seiten  der 
Schale  werden  sie  jeweils  etwas  feiner;  sie  lassen  scharfe,  dem 
Negativ  der  Rii)pen  entsprechende  Zwischenräume  frei.  Die  Areal- 
fläche ist  glatt. 

Die  vicentinische  Liijta  wurde  zuerst  von  Salomon  aus  dem 
Marmolata-Kalk  der  Val  di  Rosalia^  erwähnt  und  dann  von 
BiTTNER  aus  dem  Esino-Kalk  der  Val  del  Monte  genauer  be- 
schrieben. Diese  Art  scheint  demnach  besonders  an  die  kalkige 
Facies  der  Buchensteiner  und  Wengener  Schichten  gebunden 
zu  sein. 

Eine  nah  verwandte  Art  ist  offenbar  Lima  alfernans  Bittn. 
aus  den  St.  Cassianer  Schichten;  die  Gestalt  stimmt  vollkommen 
überein.  Die  Bcrippung  weicht  aber  dadurch  ab,  dass  sich  bei 
der  St.  Cassianer  Form  jeweils  eine  schwächere  Nebenrippe  zwischen 
die  Hauptrippen  einschiebt.  Die  keineswegs  engen  Beziehungen 
zu  der  nur  äusserlich  etwas  ähnlichen  Lima  striata  Schl.  hat 
bereits  Bittner  besprochen. 

Fundort:  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  2. 


^)  Abhandl.  k.  k    geol.  R.-A.,  XVIII.  1895,  Wien. 
')  Geologische  und  palfiontologische  Studien  über  die  Marmolata. 
Palaeontographica,  XLII,  1895,  p.  108,  t.  4,  f.  5 
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Lima  vicentina  n.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  2. 

Diese  Art  steht  der  Lima  striata  Schl.  sehr  nahe.  Sie 
besitzt  dieselbe  starlve  Randung  der  Schale;  im  Gegensatz  zur 
vorigen  Art  ist  keine  Kante  gegen  die  Arealfläcbe  vorhandeu. 
sondern  wie  bei  Lima  striata  biegt  die  Schale  vorne  leicht  zur 
Area  um.  Der  Wirbel  ist  rund  und  plump.  Die  Oberfläche  ist  aber 
von  sehr  zahlreichen  (gegen  100),  enggedrängten,  gerundeten  Falten 
überzogen,  welche  nur  lineare  Zwischenräume  lassen.  Diese  Sculp- 
tur  ist  am  Wirbel  undeutlich,  in  der  Mitte  des  unteren  Schalen- 
randes am  höchsten,  vorne  und  hinten  aber  feiner.  E.  Phiuppi  *) 
erwähnt  eine  Lima  sp..  welche  sich  in  den  Tri?iO(losus-Sch\chtc\] 
von  U.  Perla  bei  Linzanico  in  der  Grigna  fand.  Diese  Form  ver- 
einigt Benecke -)  wohl  mit  Recht  mit  Lima  striata  Schl.  Sie 
ist  viel  sparsamer  berippt  und  erheblich  schiefer  als  unsere  Art. 

Fundort:  San  Ulderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

MysUlioptera  Salomon. 

Mysidioptera   Wöhrmanni  Sal. 
Taf.  XXI,  Fig.  2. 

1895.    Mysidioptera  WühntMnni  Salomon.  Marmolata,  p.  157,  t.  5,  f.  15. 
1895.  —  —         BriTNER.    Lamollibranchiaten   d.  al- 

pinen Trias,  p.  178,  t.  20,   f.  7—10. 

Die  kleinen  Schalen  dieser  -mytiloiden  Limide'".  welche 
bereits  aus  dem  Marmolata-Kalk  bekannt  war,  fanden  sich  auch 
in  den  SubnodosusSchichien. 

Es  liegt  eine  besonders  gut  erhaltene  rechte  Schale  vor. 
welche  ich  auch  abbilden  Hess.  Der  Wirbel  ist  spitz,  die  Schale 
höher  als  breit  und  stark  gewölbt,  dabei  ohne  erkennbare  Sculp- 
tur.  Die  vordere  Lunula  ist  sehr  klein  und  einwärts  gebogen, 
der  sanft  abgebogene  Schalenrand,  in  welchem  die  Schalenober- 
fläche in  sie  übergeht,  ist  kürzer  als  der  hinter  dem  Wirbel  ge- 
legene gerade  Rand  der  Ligamentfläche.  Wie  njir  die  in  unserer 
Strasjsburger  Sannnlung  liegenden  Original-Exemplare  von  Dittner 
zeigen,  kommen  in  diesem  Verhältnisse  kleine  Verschiedenheiten 
vor.  Die  vicentinischeu  Stücke  gleichen  am  meisten  dem  Bittner- 
sehen  Original  zu  Figur  8  und  auch  der  Salomon' sehen  Abbildung, 
weniger  dem  gi-össeren  Stück,  welches  bei  Bittnkr  in  Figur  9 
abgebildet  ist.  wo  der  hinter  dem  Wirbel  gelegene  Schalenraum 
erheblich  kürzer  ist  als  der  vordere. 


^)  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Aufbaues  der  Schichtenfolge  im  Grigna- 
pobirge.     Diese  Zeitschr.,  1896,  p.  726. 

*)  Erläuterungen  zu  einer  geologischen  Karte  des  Grignagebirges. 
N    Jahrb.  f.  Min.,  III,  1885,  p.  218. 


669 

Sonstiges  Vorkommen:  Marmolata. 
Fundort:  San  Rocco  (Tretto). 
Anzahl  der  Exemplare:  3. 

Myi>idioptera  Marznri-Fencati  n.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  5. 

Diese  grosse  Mi/sidiophra  liegt  mir  in  einem  zweischaligen 
Exemplar  vor,  von  dem  aber  nur  die  rechte  Schale  ziemlich  voll- 
ständig erhalten  ist. 

Ks  ist  dies  eine  sehr  breite  Form  (Schalenbreite  =  36  mm; 
Schalenhölje  =  32  mm)  mit  sehr  stark  gewölbter  Wirbelpartie;  die 
Schalonoberfläche  fällt  daher  von  der  Schalenraitte  sowohl  nach 
den  Seiten  als  auch  nach  dem  unteren  Schalenrande  zu  sehr  stark 
ab.  Der  Wirbel  selbst  ist  nur  klein  und  spitz,  vor  demselben 
liegt  die  nicht  abgesetzte,  wenig  ausgedehnte,  lunulare  Partie; 
hinter  dem  Wirbel  dehnt  sich  der  ebenfalls  nicht  abgesetzte  Theil 
der  hinteren  Ligamentpartie  aus.  Die  Obei'fläche  ist  mit  feinen 
Anwachsstreifen  bedeckt,  welche  sich  nur  ab  und  zu  zu  einem 
deutlicheren  Schalen-Abfall  verdichten.  Nur  unweit  des  Schalen- 
randes tritt  ein  höherer  Schalen-Abfall  auf. 

Der  Gestalt  nach  ist  diese  Art  am  ehesten  mit  Mysidioptera 
fornicata  Brrrx.  aus  dem  Marmolata-Kalk  zu  vergleichen.  Beide 
sind  hochgewölbt  und  zeigen  eine  ganz  ähnliche  Ausbildung  der 
unter  dem  Wirbel  gelegenen  Schalenpartie.  Unterschiede  sind  aber 
darin  vorhanden,  dass  unsere  Art  über  doppelt  so  gross  ist,  etwas 
weniger  unsymmetrisch  gestaltet  ist  und  keine  Spur  einer  radialen 
Berippung  erkennen  lässt. 

Nach  st  verwandte  Art:  Mt/mh'opkra  fornicata  Bittn.  aus 
dem  Marmolata-Kalk. 

Fundort:  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

]\fi/s  Uli  opfern  Maraschini  n.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.   7. 

Diese  kleine  Mysidioptera  liegt  mir  in  einem  kleinen,  voll- 
ständigen, sehr  scharfen  Exemplar  einer  rechten  Schale  vor,  auf 
welcher  sich  eine  Vlacufiopsis-^cWAia  befindet. 

Diese  Art  ist  durch  eine  sehr  hohe  Gestalt  und  durch  einen 
sehr  langen,  geraden,  sich  hinter  dem  Wirbel  hinerstreckenden 
Rand  der  Ligamentfläche  ausgezeichnet;  die  vordere  Umbiegung 
der  Schale  zur  schmalen  Lunula  ist  kurz  und  etwas  geschwungen. 
Die  Schalenoberfläche  ist  schwach  gewölbt;  nur  von  dem  spitzen, 
nach  vorne  gerichteten  Wirbel  erstreckt  sich  schräge  nach  hinten 
eine   leichte  Aufwölbung.     Es  ist  eine  äusserst  feine,   aber  sehr 
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scharfe,  regelmäsbige,  concentrischc  Streifung  unter  sehr  scharfer 
Loupe  zu  erkennen. 

MysidiopUra  Maraschini  schliesst  sich  am  nächsten  an  die 
Yorige  Art  an,  nur  ist  der  hintere  Rand  der  Ligamentfläche  viel 
ausgedehnter,  die  Schalenwölhung  viel  geringer  und  die  Schalen- 
höhe grösser.  Auch  Mysidioptera  Cainalli  besitzt  einen  viel 
kürzeren  Ligamentflächcnrand. 

Nächstverwandte   Art:    Mysidioptera   Wöhrmanni  Bitts. 

Fundort:  San  Ulderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

]Pl(iewiop8ls  Morris  u.  Lycetf. 

Flacunopsis  Pasini  n.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  7;   Taf.  XXIII,  Fig.   8. 

Auf  dem  Original  von  Mysidioptera  Wöhrmunni  und  auf 
demjenigen  von  Mysidiopf^^ra  Maraschini  sitzen  kleine,  winzige 
SchSlchen,  welche  keine  Schlosszähne  zeigen  und  auch  keine  Li- 
gamentgrube erkennen  lassen,  also  zu  IHacanopsis  zu  rechnen  sind. 
Der  Muskeleindruck  sitzt  in  dem  einen  Falle  auft'allend  hoch, 
ganz  nahe  dem  geraden,  langen  Schlossrand,  in  dem  anderen  Falle 
ist  er  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Im  Gegensatz  zu  Plact*tiapm 
parasita  Bittn.  und  P.  sp.  bei  Biitnbr  ^)  ist  keine  Radialberippung 
vorhanden;  man  kann  allein  3 — 4  deutliche  An  wachs- Absätze  der 
Schale  unterscheiden,  auch  ist  kein  verdickter  Rand  ausgebildet, 
welcher  die  Schale  bei  den  BrrrNKR' sehen  Arten  sowohl  nach 
innen  zu  als  auch  nach  aussen  abfallen  lässt.  Die  kleinen  Schalen 
sind  rechte  Schalen,  und  glaube  ich.  dass  zu  derselben  Art  zwei 
etwas  grössere  linke  Schalen  gehören,  welche  ebenfalls  sehr  scharf 
erhalten  sind.  Diese  Schalen  sind  massig  gewölbt,  etwas  höher 
als  breit,  genau  von  der  Form  der  zuerst  erwähnten,  rechten,  mit 
der  ganzen  Fläche  an  die  Mysidiopteren  angewachsenen  Schalen. 
Der  Wirbel  ist  klein,  wenig  hervorragend,  der  obere  Schalenrand 
wird  durch  ihn  nicht  verdeckt. 

Nahe  verwandt  scheint  mir  diese  Art  mit  Flacunopsis  aita 
GiEB.  zu  sein;  auch  bei  dieser  deutschen  Art  sind  aber  einige 
„schwache  strahlende  Falten^  vorhanden.  Im  Uebrigen  ist  die 
Gestalt  und  die  feine,  scharfe,  concentrischc  Streifung  aber  beiden 
Arten  gemeinsam. 

Fundort:  San  Rocco  (rechte  Schale);  San  Ulderico  (linke, 
rechte  Schale)  im  Tretto. 

Anzahl  der  Exemplare:  4. 


')  Lamellibranchiaton  der  alpinen  Trias,  p.  216  f. 
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CypHeardia  Lamarck. 

Ci/pricardia  Bucht  n.  sp. 

Taf.  XXII,  Fig.  3,   4. 

1896.     Cypnatrdia    cf.    Escheri   Giebel    bei    Philippi*).      Grigna- 
gebirge,  p    726. 

Diese  Muschelforiii  Hegt  in  einem  kleinen  und  zwei  grossen 
Exemplaren  vor;  da  diese  Form  auch  schon  früher  aus  der  alpinen 
Trias  erwähnt  worden  ist.  so  möchte  ich  sie  nicht  unbenannt  lassen. 
Mit  der  kleinen,  aus  den  Subnodosus  Schichten  vorkommenden 
Muschel  ganz  identische  Muscheln  befinden  sich  nämlich  im 
lombardischen  Tn'^wdosus  Kalk.  Piiilippi  erwähnt  diese  Art  als 
Ci/pricardia  cf.   Eschen  Gieb. 

Es  ist  eine  kleine,  hochgewölbte  Muschel,  deren  Wirbel  stark 
eingerollt  ist  und  ganz  am  vorderen  Schalenrande  liegt.  Unter 
dem  Wirbel  befindet  sich  eine  tief  eingesenkte  Area  und  unterhalb 
derselben  springt  die  Schale  noch  in  Form  eines  Lappens  vor, 
welcher  im  Steinkern  die  Spur  des  vorderen,  grossen  Muskel- 
eindruckes trägt.  Von  dem  kleinen  Wirbel  schief  nach  hinten 
und  unten  verläuft  eine  hochgewölbte  Schalenpartie.  Der  ümriss 
der  Schalen  wird  dadurch  rechteckig.  Am  Hinterrande  ist  der 
grosse  hintere  Muskeleindruck  sichtbar,  an  welchem  die  tief  ein- 
gesenkte Mantellinie  verläuft.  Nach  einem  Schalen fragment  zu 
urtheilen.  ist  unsere  Art  nur  mit  feinen,  unregelmässigen  Anwachs- 
streifen versehen. 

Etwas  anders  verhalten  sich  die  zwei  grossen  Exemplare 
dieser  Art  aus  dem  Tretto.  Bei  ihnen  ist  der  nach  hinten  und  oben 
gerichtete  Abfall  der  vom  Wirbel  ausgehenden  Schalenwölbang 
nicht  so  steil  gestellt;  die  hintere  Begrenzung  der  Schale  dagegen 
etwas  schiefer  gerichtet,  so  dass  die  Gestalt  dieser  grossen  Stücke 
mehr  die  eines  Parallelogramms  ist.  Der  vordere  Muskeleindrack 
ist  noch  riesenhafter  entwickelt,  während  der  hintere  Eindruck 
kaum  hervortritt.  Die  Schale  ist  ebenfalls  nur  mit  feinen  Anwachs- 
streifen bedeckt. 

Philippi  bemerkt  sehr  richtig:  ^Unsere  Form  scheint  etwas 
aufgeblähter  zu  sein  als  die  Lieskauer.  ausserdem  unterscheidet 
sie  sich  dadurch  von  ihr,  dass  ihr  die  Depression  vor  der  Kante 
fehlt,  die  Vorder-  und  Ilinterfläche  gegen  einander  abgrenzt.*' 

Sonstiges  Vorkommen:  R.  Perlo  in  der  Grigna  im  Tri- 
nodosuS'KdXk. 

Fundort:  San  L'lderio  und  Steig  unterhalb  San  Rocco 
(Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  3. 

*)  Beitrag   zur   Kenntniss    des  Aufbaues    der    Schichtenfolge   am 
Grignagebirge.     Diese  Zeitschr.,  1896. 
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Cypricardia  Beyrichi  n.  sp. 
Taf.  XXII.  Fig.  5. 

Diese  Muschel  ist  mit  der  vorigen  so  nahe  verwandt,  dass 
sie  auch  zu  Cypricardia  gestellt  werden  darf.  Sie  liegt  mir  io 
zwei  grossen  Exemplaren  vor  (Breite  =^  30  mm,  Höhe  =  19  mm). 

Sie  unterscheidet  sich  von  Cypricardia  Bucht  vor  Allem 
durch  die  viel  längere  Form  und  durch  den  geraden,  langen,  oberen 
Schalenrand,  zu  dem  eine  viel  breitere,  sehr  \\(A  weniger  schräg 
gestellte  Fläche  von  der  Höhe  der  ziemlich  scharfen,  von  dein 
Wirbel  schräg  nach  hinten  verlaufenden  Aufwölbung  hinabreicht; 
ferner  ist  diese  Diagonalerhcbung  fast  gerade  in  ihrem  Verlauf, 
während  sie  bei  Cypricardia  Bnchi  einen  leicht  nach  abwärt^ 
gerichteten  Bogen  beschreibt;  dadurch  kommt  im  gesammten  ein 
fast  90  ^^  betragender  Winkel  zwischen  dem  oberen  und  hinteren 
Schalenrande  zu  Stande.  Bei  Cypricardia  Bnchi  ist  dieser  Winkel 
durch  einen  nur  leicht  umgeknickten  Bogen  abgeschnitten. 

Nächst  verwandte  Art:   Cypricardia  Buchi  Torkq. 

Fundort:  San  Ulderico,  Steig  unterhalb  San  Roeco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  2. 

Arcomya  Aqassiz. 

Ärcomya(?)  sanroccensis  n.  sp. 
Taf.  XXII,  Fig.  7. 

1896.     Arcomya  (?)  nov.    sp.    Salomon.    Mannolata,   p.    178,   t  5, 
f.  64. 

Die  40  mm  lange,  22  mm  hohe  Muschel  stimmt  vollkommea 
mit  der  von  Salomon  als  Arcofuya  n.  sp.  abgebildeten  Form  Aber 
ein.  War  das  Marmolata-Exemplar  ein  Steinkern,  so  ist  an  dem 
vorliegenden  die  Schalenbeschaffenheit  deutlich  zu  erkennen.  War 
jenes  eine  rechte,  so  ist  das  unserige  eine  linke  Schale. 

Die  Form  ist  ziemlich  gewölbt,  nach  vorne  vorgezogen;  der 
Wirbel  liegt  kurz  vor  der  Schalenmittc;  schräg  nach  hinten  läuft 
eine  abgestumpfte  Diagonal  kante.  Der  untere  Schalenrand  ist  fiaeh 
gerundet.  Die  Sculptur  besteht  aus  flachen  Anwachsfaltcn.  welche 
hinter  der  Diagonalkantc  am  luichstcii  sind.  Der  Wirbel  selbst 
und  seine  Umgebung  ist  fortgebrochen ;  die  entschoidenden  Gattongs- 
merkmalc  von  Arcomya  sind  also  nicht  kenntlich. 

Ausser  dieser  grossen  dürfte  auch  noch  eine  kleinere,  ge- 
drungener gestaltete  Muschel  zu  dieser  Art  gehören;  die  Form 
scheint  sonst  ähnlich  zu  sein,  die  Berippung  ist  etwas  gröber, 
doch  dürfte  letzterer  Unterschied  durch  die  verschieden  günstige 
Erhaltung  als  Durchdrucksteinkern  herbeigeführt  sein. 

Die  Unterschiede  zwischen  dieser  Art  und  der  gleichfalls  im 
Marmolata-Kalk  auftretenden  Arcomya  Sansonii  erwähnt  Salomox 
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ausführlich.  Ccrcomyai?)  crassa  bei  Tommasi  ^)  ähnelt  unserer 
Form  zwar  sehr,  ja  stimmt  bezüglich  der  Gestalt  fast  übereiii, 
scheint  aber  eine  zartere  Sculptur  zu  besitzen  und  dürfte  weniger 
gewölbt,  etwas  länger  und  vorne  und  hinten  niedriger  sein. 

Anderweitiges  Vorkommen:  Marmolata-Kalk. 

Fundort:    Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:  2. 

Arcoynya(?)  sp. 
Taf.  XXIU.    Fig.  9. 

Beim  Durchschlagen  eines  Blockes  unterhalb  San  Rocco  kam 
eine  ganze  Anhäufung  von  dieser  Muschelform  zu  Tage,  welche 
mit  kleinen  Daonellen  im  wirren  Durcheinander  beisammen  lagen. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  dies  nur  eine  Jugendform  einer  grösseren 
Muschel  ist.  vielleicht  von  Arcofnt/a  sanroccen^is, 

Dtion^Ua  Mojsi8oviC8. 

Daouella  pauci'cosfata  n.  sp. 

Taf.  XXUI.  Fig.   1—4. 

Von  dieser  in  den  Suhnodosus-Schichten  überaus  häufigen 
DaoHcUa  heisst  es  bei  Bittner^):  „Die  Art  aus  den  „bunten 
Spizzekalken""  wurde  von  E.  v.  Mojsisovics  mit  der  DaoneUa 
parf/iufiensi.s  des  obersten  Muschelkalkes  verglichen.''  Allem  An- 
scheine nach  niuss  sich  diese  Bemerkung  auf  eine  persönliche 
Mittheilung  des  Herrn  v.  Mojsisovics  beziehen,  denn  ich  konnte 
weder  in  der  Monographie  über  DaoneUa  und  Ilnlöbia  noch  auch 
in  der  kurzen  Mittheilung  über  Recoaro  von  v.  Mojsisovics  eine 
Angabe  über  diese  vicentinische  Daonelln  auffinden.  Ausserdem 
scheint  sie  mir  auch  den  Thatsachen  wenig  zu  entsprechen. 

JJaonella  pnrlhanensis  ist  eine  sehr  eng  berippte  DaoneUa; 
nach  v.  Mojsisovics  ist  sie  noch  enger  berippt  als  DaoneUa 
fholensis:  das  gerade  Gegontheil  davon  ist  DaoneUn  paudcostatUy 
diese  ist  die  wenig  bcrippteste  Daonellen-Art,  welche  wir  kennen. 
Wie  besonders  die  SALOMON'schen'*)  und  Lbpsius* sehen'*)  Ab- 
bildungen zeigen,  ist  Dnomlla  partluinensis  ferner  durch  deutlich 
gespaltene  Hippen  ausgezeichnet;  DamtcUa  paiicicosiata  zeigt  da- 
gegen stets  einfache  und  hin  und  wieder  nur  Schalt- Rippen. 

DiKmeUa  jtnucirosfafa  ist  eine  schwach  gewölbte  Muschel 
mit  ein  wenig  erhabenem,  gerundetem,  zum  Schlossrand  hin  ge- 
bogenem Wirbel;    die  Aufwölbung   der  Schale    verliert   sich    aber 

^)  Rivista  della  Fauna  raibliaiia.    Annali  del  R.  Istituto  teenico  di 
Udine,  (2),  J890,  p.  68,  t.  4  a,  f.   13. 

*)  Jahrb.  k.  k.  ß:eol.  R.-A.,  XXXIII,  1888,  p.  596. 
»)  Palaeontographica,  XLII,  1895,  t.  5,  f.  5—8. 
<)  Das  westliche  Süd-Tirol,  1878,  t    2,  f.  2. 
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in  einiger  Entfernung  vom  Wirbel  schon,  und  grosse  Exemplare 
nehmen  eine  nahezu  flache  Gestalt  an.  Der  Wirbel  ist  stets  mehr 
der  Vorderseite  der  Muschel  genähert.  Der  Vorderrand  der 
Muschel  ist  nach  abwärts  zu  leicht  abgerundet;  hinter  dem  Wirbd 
erstreckt  sich  dagegen  eine  etwas  verdickte  Schalenpartie  gerad- 
linig nach  hinten,  welche  das  Ligament  trägt.  An  der  Hinterecke 
findet  eine  scharfe  Umknickung  in  den  hinteren  Sciialenrand  statt. 
An  ganz  kleinen  (Taf.  XXIII,  Fig.  1)  Exemplaren  sind  nur  ziem- 
lich weitstehende  Anwachslamellcn  unterscheidbar;  in  einer  Ent- 
fernung von  5-9  mm  vom  Wirbel  setzen  in  der  Regel  erst 
Radialfurchen  ein.  Es  entstehen  zuerst  etwa  16  weit  entfernt 
stehende,  lineare  Furchen,  welche  auf  der  hinteren  Schalenpartie 
etwas  enger  stehen  und  nur  bis  etwas  vor  die  Schalenmitte  reichen, 
den  vorderen  Schalentheil  aber  gänzlich  frei  lassen.  Diese  Furchen 
verlaufen  vollständig  geradlinig  bis  zum  Schalenrand,  in  weiten 
Intervallen  werden  sie  nur  von  wenigen  Anwachslamellcn  etwas  ge- 
bogen. Zwischen  diese  Primärrippen  schieben  sich  nun  in  etw&s 
grösserer  Entfernung  schnell  die  Grösse  der  Hauptrippen  erreichende 
Schaltrippen  ein;  auf  der  Schalenmitte  treten  die  Schaltrippen  fast 
regelmässig  zwischen  den  primären  Rippen  auf,  auf  der  hinteren 
Schalenfiäche  treten  sie  sparsamer  auf. 

Die  zahlreichen  Exemplare  dieser  häufigen  Daonelia-Ari  zeigen 
verschiedentlich  die  Beschaifenheit  der  Wirbelpartie  in  vollständiger 
Erhaltung;  es  lässt  sich  dann  stets  erkennen,  dass  ein  Halobien- 
Ohr  nicht  vorhanden  gewesen  ist;  die  unverletzte,  in  keiner  Weise 
ausgebuchtete  vordere  Schalenpartic  zeigt  den  Verlauf,  welcher 
für  Daonella   charakteristich  ist^). 

Schliesslich  sei  noch  hervorgehoben,  dass  die  Berippung  dieser 
Art  nicht  ganz  constant  erscheint.  Neben  sehr  weitrippigen 
Stücken  finden  sich  auch  erheblich  cjnger  berippte. 

Eine  nähere  Beziehung  zu  einer  bekannten  Ihwndhi  ist  kaum 
mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen. 

Fundort:  San  Ulderico,  Steig  unterhalb  San  Rocco  (Tretto). 
östlich  Campitello  C.  Nuova  (Tretto)  und  Fantoni  bei  Fongara 
oberhalb  Recoaro. 

Anzahl  der  vollständigeren  Exemplare:  8. 

Daonella    Taraynelli  Mojs. 
Taf.   XXm.  Fig.   5.   Ü. 

1874.     Daonella  Taranuili  v.  Mojsisovics.     Vamidla  und  Hal6bia\ 

p.   18,  t.  1>,  f.   10,   11,   12. 

*)  Ich  halte  daher  die  Trennnnpr  von  Daonella  und  Halobia  entgegen 
RoTHPLBTz  und  DE  LoRENZo  aufrocht  und  orkenne  daiin  einen  scharfen 
Unterschied  gef^enüber  der  sonst  ühnlichtn  //.  sicuh  G£Mm. 

')  üebcr  die  triadischen  Pelecypodcn-Gattungen  Daonella  und  Ha- 
IMa.    Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  VII  (2). 
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Sehr  viel  seltener  als  die  vorige  Art  findet  sich  diese  stets 
in  grösseren  Stücken  vorkommende  BaomUa,  Sehr  vollständige 
Exemplare  konnte  ich  aus  dem  splitterigen  Gestein  nicht  heraus- 
schlagen, doch  zeigen  die  vorliegenden  Stücke  alle  Hauptmerkmale 
der  Art  hinreichend. 

Von  Daonella  paucicosiata  ist  diese  Form  sofort  durch  die 
viel  enger  gestellte  Sculptur  zu  unterscheiden.  Spricht  man  bei 
Daonella  am  besten  von  linearen  Furchen,  welche  die  Schalen- 
oberflüchc  durchsetzen,  so  liegen  diese  Furchen  bei  Daofiella 
larawelli  so  nahe  bei  einander,  dass  man  von  den  Zwischen- 
theilen  dieser  Furchen  besser  als  Rippen  spricht.  Ein  weiterer 
Unterschied  ist  der  viel  stärker  aufgewölbte,  vom  Wirbel  nach 
hinten   verlaufende  Schalentheil. 

Das  Charakteristische  der  Art  ist  der  sehr  weit  nach  vorne 
gelegene  Wirbel  und  die  von  ihm  nach  hinten  verlaufende,  starke 
Aufbiegung  der  Schale;  vom  hinteren  Schlossrand  erhebt  sich  die 
Schalenoberfläche  steil  in  die  Höhe,  um  erst  nach  starker  Auf- 
biegung in  die  flachere  Oberfläch)  umzubiegen.  Die  Rippen  be- 
ginnen fast  am  Wirbel  und  haben  die  Tendenz  zur  Doppelstellung; 
dadurch,  dass  sich  secundäre  Furchen  zwischen  die  Hauptfurchen 
einschalten,  welche  nicht  die  Stärke  der  letzteren  erreichen,  re- 
sultiren  Doppelrippen,  welche  sich  von  den  benachbarten  umsomehr 
entfernen,  jemehr  sie  sich  dem  Schalenrande  nähern.  Bei  den 
vicentinischen  Stücken  ist  dieses  Merkmal,  welches  diese  Art  nur 
mit  Daonella  Lmnelli  gemeinsam  hat.  wie  v.  Mojsisovics  angiebt, 
aber  nicht  ganz  so  stark  ausgeprägt,  wie  es  bei  den  Stücken  aus  der 
Lombardei  und  von  Süd-Tirol  der  Fall  ist;  ebenso  konnte  nirgends 
eine  Spaltung  \|  in  drei  Rippen  wahrgenommen  werden. 

Von  Daonella  patfcicosiata  unterscheidet  sich  diese  Art  auch 
noch  durch  die  viel  schräger  gestellte  Berippung  des  hinteren 
Schalentheiles. 

Diese  Daonella  ist  von  besonderer  stratigraphischer  Be- 
deutung. 

Sonstiges  Vorkommen:  In  den  obersten  ßuehensteiner 
Schichten  in  der  Pufler-Schlucht  im  Gröden;  zwischen  St.  Leonhard 
und  Canipil;  ferner  von  Pasturo- Stalle  Chiesa,  Val  Sassina  und 
von  Esino  in  der  Lombardei  (nach  Benccke)  und  Pieve  di  Buono 
in  Judicarien  (?)   (nach  Bittner). 

Fundort:  San  ülderico.  Steig  unterhalb  San  Rocco  im  Tratte. 

Anzahl  der  Exemplare:  4. 


*)  war  vorher  stets  vom  Einschalten  der  Furchen  die  Rede,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  sich  die  Rippen  spalten,  wenn  die  Furchen 
sich  durch  Schalten  vermehren. 
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Die  gefundenen  Gastropoden  sind  leider  meist  in  recht  mangel- 
hafter Erhaltung,  so  dass  ich  nur  zwei  Arten  derselben  mit  Sicher- 
heit erkennen  konnte.  Aus  dem  spröden,  harten,  kieseligen  Kalk 
springen  sie  nur  selten  heraus,  dabei  ist  die  Schale  meist  voll- 
ständig mit  dem  Gestein  verwachsen,  so  dass  nur  werthlose  Stein- 
kerne  erhalten  werden.  Es  finden  sich  aber  sowohl  hohe,  lang- 
sam anwachsende  Eustylus-  oder  J^oxonema-^hnWchQ  Gehäuse  als 
niedrige.  Kokeniella-^hv\\c\iQ  Windungen  nicht  selten. 

Durch  günstigere  Erhaltung  zeichneten  sich  nur  zwei  Gastro- 
poden- Formen  aus:  die  kleine,  local  in  Massen  angehäufte  Da- 
mesidla  torulosa  nov.  gen.  nov.  sp.  und  ein  Trachybemhix  Sa- 
lomoni  J.  Böhm. 

DamesieUa  nov.  [ren. 

Diese  bisher  nur  aus  dem  Niveau  der  St.  Cassianer  Schichten 
bekannt  gewordene  Schnecken -Gattung  lässt  sich  kurz  folgender- 
maassen  diagnostiziren : 

Kleines,  links  gewundenes  Gehäuse  von  kaum  einem  Umgang, 
dessen  Windung  sich  nicht  berührt.  Der  Umgang  wächst  schnell 
an  und  ist  im  Querschnitt  schief  oval.  Schalenoberfläche  und 
Steinkern  mit  groben,   dicken  Querwülsten  versehen. 

Die  einzige  Art,  welche  ausser  der  vorliegenden  bekannt  ist, 
ist  die  Won  KiTTt,  9\%  Ikaticclla(?)  anomtda^)  beschriebene.  Kittl 
giebt  von  dieser  St.  Cassianer  Art  folgende  Beschreibung:  ^Ge- 
häuse links  gewundene?),  fast  mützenförmig,  mit  seitlich  einge- 
rolltem Apex.  Der  letztere  sowie  der  Nabel  sind  beide  vertieft; 
es  scheint  nur  ein  einziger  Umgang  oder  nicht  viel  mehr  vor- 
handen gewesen  zu  sein.  Der  Querschnitt  und  die  Mündung  sind 
queroval,  mehr  oder  weniger  schräg  gestellt.  Die  Sculptur  be- 
steht aus  Querrippen  und  dazu  parallelen,  zwischen  jenen  einge- 
schalteten, feinen  Querstreifen."  Die  Zweifel,  welche  Kittl  Anfangs 
hatte,  diese  Form  als  Gastropod  anzusehen,  löston  sich  später, 
und  er  kommt  schliesslich  zu  dem  Schluss,  dass  dieses  Gehäuse 
die  meiste  Verwandtschaft  mit  der  palacozoischen  Spirina^)  auf- 
weise; da  diese  letztere  aber  rechts  gewunden  ist  und  deatlicbe 
Längsstreifung  besitzt,  so  ist  eine  Identification  doch  nicht  mög- 
lich; durch  das  Auftreten  einer  zweiten  Art  in  den  Suhnodoms- 
Schiebten  gewinnen  diese  Unterschiede  entschieden  noch  mehr 
Bedeutung,  und  ich  kann  dem  von  Kiitl  gemachten  Schlass  nur 


M  Die  Gastropoden  der  Schichten  von  St.  Cassian  der  südalpinen 
Trias,  II.  Theil.    Annal.  k.  k.  naturhist.  IIofinuH.,  VI,  p.  184,  t.  9,  f.  28. 

*)  Kayser,  Ueber  einige  neue  oder  wenig  bekannte  VerstcineruDgeD 
des  rheinischen  Devon.    Diese  Zeitschr.,  XLl,  1889,  p.  290  und  t.  12,  f  7. 
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beistimmen;  dass  das  Hauptmerkmal,  die  Linkswindang  des  Gehäuses, 
weder  für  eine  Zugehörigkeit  zu  Naticella,  noch  für  eine  solche 
zu  Spirinn  spricht.  Ich  begründe  daher  auf  die  beiden  bekannten, 
in  verschiedenen  Horizonten  vorkommenden  und  somit  einen  be- 
stimmten Formentypus  darstellenden  Gastropoden  eine  neue  Gattung, 
Dnynesiella,  welche  ich  mir  erlaube,  dem  Andenken  an  Wilhelm 
Dames,  dessen  Unterstützung  und  Rath  ich  so  vieles  für  meine 
Untersuchung  in  der  Trias  von  Recoaro  verdanke,  zu  widmen. 

Damesieila  torulosa  u.  sp. 
Taf.  XXm.  Fig.  7. 

Das  abgebildete,  besonders  günstig  aus  dem  Gestein  gesprun- 
gene Exemplar  besitzt  eine  Windungshöhe  an  der  Mündung  von 
etwas  mehr  als  3  mm.  bei  einem  Durchmesser  des  Umganges  von 
nur  ca.  4  mm.  Das  Anwachsen  des  einzigen  Umganges  geschieht 
daher  rapid.  An  der  Seite,  an  welcher  sich  die  Windung  stärker 
von  der  Aufrollungsebene  entfernt,  ist  die  Unterseite  zu  suchen, 
und  ist  die  Windung  der  Schnecke  demnach  linksseitig;  immerhin 
weicht  das  Gewinde  nur  wenig  aus  der  Ebene  und  die  Ansicht 
von  unten,  in  den  Nabel,  und  von  oben  bieten  wenig  Unterschied. 
Wahrscheinlich  berühren  sich  die  Enden  der  Windung  nicht,  doch 
ist  das  nicht  ganz  sicher  zu  erkennen.  Die  Oberfläche  ist  von 
etwa  10  breiten,  an  die  Wülste  des  Lytoceras  torulosum  er- 
innernden Wülsten  eingenommen. 

Im  Gegensatz  zu  Damesiella  anomala  Kittl  ist  unsere  Form 
stark  aufgebläht  und  beträchtlich  schneller  anwachsend;  während 
die  Sculptur  der  St.  Cassianer  Art  aus  Querrippen  und  dazu 
parallelen,  zwischen  jenen  eingeschalteten,  feinen  Quer  st  reifen 
besteht,  fanden  wir  bei  Damesiella  grobe  Querwülste. 

Die  Sculptur  der  rechtsgewundenen,  devonischen  Spirina 
hrilonensis  Kays,  trägt  gleichfalls  Querrippen  und  ähnelt  der 
Cassianer  Art  mehr  als  der  uuserigen. 

Fundort:  Campitello  bei  Casa  Nuova  (Tretto). 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:  In  grosser  Menge 
in  einer  Linse  der  Subnodosus-KsAke  zusammengehäuft. 

Trachybembiic  J.  Böhm. 

Trachyhemhix  Salomoni  J.  Böhm. 

Taf.  XXH,  Fig.  6. 

1893.     Trachyhemhix  Salomoni  JoH.  Böhm*).    Gastrop.  d.  Marmolata, 
p.  221,  t.  9,  f.  10. 

In  dem  gefleckten  Crinoiden-  und  Lithothamnien-Kalk  des  oberen 
Buchensteiner   Niveau    am    Ausgang   des    Orco-Thales   fand   Herr 


*)  Die  Gastropodcn  des  Marmolata-Ealkes.  Palaeontographica,  XLII. 

Zeitficlir.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  4.  44 
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Dr.  DB  Pretto  eine  Pleurotomaride.  Die  Schnecke  ist  nur  in 
einem  Negativ  vorhanden,  doch  ist  die  Erhaltang  scharf.  Es  sind 
hei  einem  Durchmesser  von  ca.  20  mm  und  einer  Gewindehöhe 
von  ca.  15  mm  sechs  Umgänge  vorhanden.  Das  Gehäuse  ist 
niedrig-kreiseiförmig;  die  Umgänge  wachsen  schnell  an.  Die  Um- 
gänge setzen  stufig  an  einander  ab.  Jeder  Umgang  trägt  oben 
an  der  Sutur  eine  deutliche  Kante,  ferner  etwas  unterhalb  der 
Mitte  eine  stark  hervortretende  Partie,  welche  in  ihrer  Mitte  das 
Schlitzband  trägt  und  zu  beiden  Seiten  desselben  hohe  Kiele  zeigt; 
an  der  unteren  Sutur  ist  dann  nochmals  eine  deutliche  Kante 
ausgebildet.  Ueber  die  ganze  Oberfläche  ist  eine  feine,  schräg 
nach  hinten  und  unten  gerichtete  Streifung  vorhanden,  welche  sich 
an  der  oberen  Sutur  zu  kaum  wahrnehmbaren  Verdickungen  er- 
hebt.    Die  Unterseite,  die  Nabelpartie,  ist  nicht  sichtbar. 

Diese  Form  stimmt  fast  vollkommen  mit  den  von  J.  Böhm 
beschriebenen  Marmolata-Schnccken  überein.  Ein  geringer  Unter- 
schied, welcher  aber  wohl  kaum  von  grosser  Bedeutung  ist,  dürfte 
nur  darin  vorhanden  sein,  dass  unsere  Form  etwas  höher  ge- 
wunden ist.  Der  Apicalwinkel  dürfte  nahezu  90^  sein,  während 
er  bei  der  Böhm* sehen  Form  ein  stumpfer  ist.  Dadurch  nähert 
sich  unser  Exemplar  etwas  dem  Trachyhemhix  Junonis  Kittl; 
letztere  Art  ist  aber  schon  ^kegelförmig^. 

Sonstiges  Vorl:ommen:  Marmolata-Kalk. 

Fundort:   Nahe   dem  Ausgange  des  Val  del  Orco  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:   1. 

Srachiapoda. 

Die  Brachiopoden  der  ^bunten  (Bnchensteiner)  Kalke  von 
Recoaro''  sind  bereits  von  Bittner  in  seiner  Monographie  der 
„Brachiopoden  der  alpinen  Trias" ')  bearbeitet  worden.  Ich  stelle 
die  von  Bittner  beschriebenen  Brachiopoden-Arten  hier  nur  kurz 
zusammen  und  kann  dann  noch  über  eine  andere,  von  mir  auf- 
gefundene Art  berichten.  Im  Allgemeinen  scheinen  die  8uh- 
wo(7osw5-Schichten  bei  Recoaro  etwas  reicher  an  Brachiopoden  zu 
sein  als  diejenigen  des  Tretto;  jedenfalls  sind  beide  aber  als 
ziemlich  arm  an  diesen  Fossilien  zu  bezeichnen. 

Bittner  bestimmte  folgende  Arten: 
JRhynchonella  cf.  refractifrons  Bittner.    der  häufigsten  und 

bis   zu   einem   gewissen  Grade  bezeichnenden  Rhynchonellen- 

form  der  Schreyer-Alm-Marmore  äusserst  nahestehend,  wenn 

auch  nicht  identisch. 

Fundort:    Abzweigung   des   nach  Caili  führenden  Weges 
oberhalb  Fantoni  (Fongara)  bei  Recoaro  (Bittner). 

»)  Abhandl.  k.  k.  gel.  R.-A.,  XIV,  p.  48  ff. 
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Bhynchonella  cimhrica  Bittneb. 

Fundort:  Val  Asnicar  bei  Recoaro  (Bittner),  Steig  unter- 
halb San  Rocco  im  Tretto  (von  mir  gefunden). 
Rhynchonella  teutonica  Bittmeb. 

Nächst  verwandte  Art:  Rhynchonella  vividay  Nebenform 

von  RhynchofieUa  decurtcUa  Qir.  im  Muschelkalk. 
Fundort:    Weg    von    Fantoni    nach    Caili    bei    Recoaro 
(Bittner). 
Spirigera  venetiana  Bittner. 

Sonstiges   Vorkommen:    Debelo    in    Dalmatien   („Vir- 
gloria-Kalk«). 
Fundort:  Weg  von  Fantoni  nach  Caili  bei  Recoaro;  auf 
der  Höhe  des  Mte.  Casare  (Lichelere)   bei  Recoaro. 
Ausser   diesen   vier  Arten   erwähnt  Bittner   noch    anhangs- 
weise   „eine  grosse,    glatte  Sptriferina  mit  Spuren  von  seitlicher 
Faltung,  etwa  der  Spirif,  ptychitiphüa  der  Schreyer- Alm-Schichten 
oder  der  Sp.  halobiarum  der  Hallstätter  Kalke  vergleichbar;  dann 
eine  kleine  Waldheimia  (Aulacothyris)  mit  ziemlich  kurzem  Septum ; 
endlich  eine  kleine,   schmale,   spitzdreieckige,  glatte  BhynclwneUa 
vom  Typus  der  Rh  cimhrica ,   aber   mit   stark  median  vertiefter, 
grosser  Klappe". 

Ausser  diesen  Formen  kommt  in  den  5u2/no(^o^5- Schichten 
noch  eine  grobgerippte  Rhynchoneüa  vor. 

Rhynchonella  salinaria  Bittn. 
Taf.  XXII,  Fig.  8. 

1890.     Rhynctumdla  salinaria  Hittner').    Brachiop.  d.  alpinen  Trias, 
p.  169,  t.  37,  f.  30. 

Diese  kleine  Rhynchr/fiella  zeichnet  sich  durch  ihre  drei- 
eckige, unten  am  Stirnrand  breite,  am  Wirbel  spitzwinkelige  Ge- 
stalt aus.  Vom  Wirbel  aus  ist  die  Schale  jeseits  senkrecht  ab- 
geflacht. Die  grosse  Klappe  ist  an  der  Wirbelgegend  flach,  ähnlich 
Rhynchonella  varians  „mit  steifem  Nacken«,  die  kleine  Klappe 
ist  dagegen  ziemlich  stark  gewölbt.  Es  sind  7  hohe,  in  der 
Stärke  fast  gleiche,  scharfe  Rippen  vorhanden,  welche  aber  erst 
in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Wirbel  entspringen.  Am  Stim- 
rand  ist  kein  Sinus  oder  Wulst  ausgebildet;  um  ein  geringes 
dürfte  sicli  die  grosse  Klappe  aber  in  die  kleine  vertiefen.  Die 
Rippen  bilden  daher  eine  starke,  ungebuchtete  Zickzacklinie. 

Diese  Art  dürfte  mit  der  von  Bittner  beschriebenen  Zlam- 
bachform  identisch  sein;  allerdings  ist  die  Berippung  der  Rhyn- 
chonella  salinaria  etwas  regelmässiger  und  zeigen  die  Rippen  keine 
Tendenz  zum  Spalten. 

^)  Brachiopoden  der  alpinen  Trias.    Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XIV. 

44* 
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Sonstiges  Vorkommen:  Zlambach. 
Fundort:  Nordseite  des  Campo  grosso  am  Wege  nach  Stare 
(im  Geröll). 

Anzahl  der  Exemplare:  1. 

II.  Das  Auftreten  der  Subnodosus-Schichten  bei  Recoaro 

und  Schio. 

Während  die  festen  Spitz -Kalke  im  Liegenden  unseres 
Horizontes  stets  gut  aufgeschlossen  sind,  konnten  die  Subnodo- 
sus-Schichten nur  an  wenigen  Aufschlüssen  hinreichend  studirt 
werden. 

Ueber  dem  meist  steilen  Abfall  der  festen  Spitz-Kalke  breitet 
sich  tiberall  eine  wenig  ansteigende,  mit  Matten  bewachsene,  wellige 
Terrasse  aus,  welche  bis  zum  Fuss  der  steilen  Mauer  des  Haupt- 
dolomits  reicht.  Die  tiefsten  Schichten,  welche  diese  Terrasse 
bilden,  sind  die  Subnodosus-Schichten.  deren  Hangendes,  die  Eruptiv- 
gesteine vom  Alter  der  Wengener  Schichten,  meist  in  Blöcken, 
bis  zum  Abfall  des  Spitz-Kalkes  verstreut  sind  und  so  auch  die 
Subnodosus-Schichten  oft  bedecken. 

In  der  Umgebung  von  Recoaro  sind  diese  Schichten  nirgends 
gut  aufgeschlossen.  Auch  bei  Fontani  bei  Foiigara.  wo  eine  An- 
zahl von  Fossilien  dieses  Niveaus  gefunden  sind,  ist  man  beim 
Sammeln  gänzlich  auf  lose  Blöcke  angewiesen. 

Besser  sind  die  Aufschlüsse  im  Tretto.  vor  Allem  unterhalb 
San  Rocco  und  an  einem  der  Quclifiüsse  des  Acquasaliente,  öst- 
lich, oberhalb  Quartiero. 

Unterhalb  San  Rocco,  an  dem  Pfade,  welcher  von  der  Mühle 
Mazzega  direct  zum  Dorf  hinaufführt,  folgen  über  dem  wenig  — 
ca.   10  m  —  mächtigen  Spitz-Kalk: 

graugrüne  Mergel  mit  dünnen,  steinmergelartigen ,  tuffigen 
Kalklagen  und  eingelagerten,  farbigen  Tuffen;  in  diesen 
Mergeln  kommen  die  kieseligen,  rothen  und  kieselarmen, 
festen  Kalkknoilen  mit  Uaonella  Taramelli  und  den  Cera- 
titen  vor; 

dann  folgen: 

gelbliche  Tuffe  mit  wenigen  mergeligen  Steinmergellagen  und 
wenigen  grauen  Kalkknollen,  welche  aber  ebenfalls  Daondla 
Taramelli  und   Ceratites  subnodosus  führen; 

dann  folgt  der  schwarze  Porphyrit,  welcher  sich  besonders  nach 
dem  Gehöft  Ai  Busi  ausdehnt  und  dort  in  grossen  Felsen 
ansteht. 

Die  Mächtigkeit  der  Mergel  ist  mindestens  20  m,  die  Sub- 
nodosus-Schichten sind  bei  San  Rocco  also,  im  Gegensatz  zu  der 
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näheren  Umgebung  von  Recoaro.  bedeutend  mächtiger  als  der 
Spitz-Kalk. 

In  dem  Wegeaufschluss  treten  die  festen,  violetten  Buchen- 
steiner Kalke  anstehend  nicht  hervor;  bei  der  Verwitterung  bleiben 
sie  aber  als  Knollen  zurück  und  werden  auf  den  Feldern  leicht 
gefunden,  dort  aber  auch  aufgelesen  und  zu  Stein  wällen  zusammen- 
gehäuft, in  denen  an  beiden  Seiten  des  Weges  von  Mazegga  nach 
San  Rocco  am  besten  gesammelt  •  wird.  Die  Ammoniten  finden 
sich  hier  besonders  in  den  feinkörnigen,  gleichmässig  dunkelviolett 
gefärbten  Kalken;  sie  treten  aber  auch  angehäuft  in  den  mehr 
grobkörnigen,  stärker  verkieselten .  hellgrau-violetten  Kalken,  in 
denen  sich  vorzugsweise  die  Daonellen  finden,  auf. 

Nordöstlich  Quartiero.  im  oberen  Quelllauf  des  Acquasaliente 
befindet  sich  ein  sehr  interessantes  Profil  in  den  schwarzen  Kalken 
mit  Ih'plopora  triudica  unter  dem  Spitz-Kalk,  welches  an  anderer 
Stelle  zu  besprechen  ist;  auch  die  Schichten  über  dem  Spitz- 
Kalk  sind  hier  aber  eigenartig  und  abweichend  entwickelt.  Leider 
wurden  sie  fossilleer  gefunden. 

Von  oben  nach  unten  ist  dort  folgendes  Profil  aufgeschlossen: 

Porphyrit-Decke. 

^      20 — 30  m  Tutle  mit  kalkigen,  steinmergeligen  und  kieseligen 

ßänken  und  schwarzen  Kalkschiefer-Einlagerungen. 
1*2  m  Pietra  verde    mit   weissen   Kalkbäukchen   vom   Typus 

des  Spitz-Kalkes  und 

schwarze,  feinschichtige  Kalke  mit  gelblichen  Mergel- 

kalklagcn. 
4 — 5  m  Pietra   verde. 

25  m    Schwarze,    feinschichtige   Kalkbänkchen    und   weisse 
Kalkbänke. 

Schwarze  Kalkbänkchen  und  gelbliche  Mergelkalke 
(welch'  letztere  auch  sonst  die  oberen  Spitz-Kalke 
vei-treten.  so  bei  Recoaro  am  Monte  Rove  etc.) 
7— 8  m  mächtige  weisse  Kalkbank,  welche  unten 
scharf  begrenzt  auf  die  liegenden  schwarzen  Kalke 
des  Diplopora  ^/ar/ilea  -  Niveaus  abgelagert  ist. 

AuflFallend  ist  in  diesem  Profil  vor  Allem,  dass  die  rothen 
Suhiiodosus-^dW^  fehlen,  welche  sonst  fast  überall  nachgewiesen 
werden  konnten.  Es  scheint  zweifellos,  dass  die  weissen  Kalk- 
bänke in  der  Pietra  verde  diesen  Kalken  entsprechen,  wenn  auch 
Fossilien  fehlen.  Die  schwarzen  Kalkschiefer  aber  in  den  höch- 
sten Horizonten  des  Sulmoäoms-Qoxtv^XQX^^  scheinen  eine  andere 
Bildung  zu  sein,  sie  treten  ziemlich  hoch  Ober  den  typischen 
rothen  Subnxlosus  KdXk^w  auch  an  einer  anderen  Localität,  ober- 
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halb  der  Mühle  II  ßoso  im  Orcothal,  auf  und  zeigeu  dort  aach 
Spuren  von  Fossilien,  welche  aber  unbestimmbar  waren.  Es  sind 
dieses  Schichten,  welche  im  petrographischen  Habitus  schon  an 
die  Wengener  Schichten  erinnern,  ohne  dass  es  aber  sicher  zu 
erweisen  wäre,  dass  es  diese  Schichten  selbst  sind. 

An  dem  Fnndpunkt  bei  San  Ulderico,  von  wo  die  meisten 
Ammoniten  stammen,  ist  die  Grenze  zwischen  dem  Spitz -Kalk 
und  den  Subnodosus -Schichten  nicht  aufgeschlossen.  Man  flber- 
sieht  hier  überhaupt  sehr  leicht,  wenn  man  von  unten  kommend 
San  Ulderico  passirt,  den  Kalk-Horizont.  Im  Jahre  1897  wurde 
das  oberste  Haus  des  Dorfes  gebaut,  und  bei  der  Gelegenheit 
konnte  ich  mich  überzeugen,  dass  der  Spitz -Kalk  oberhalb  des 
Dorfes  hindurchstreicht;  das  oberste  Haus  liegt  noch  auf  ihm 
und  die  dann  folgende  kurze,  horizontale  Strecke  verläuft  auf 
seiner  Schichtfläche,  so  dass  trotz  seiner  geringen  Mächtigkeit  die 
Zone  doch  in  ziemlicher  Breite  auf  der  Karte  erscheint.  Die 
Tuffe,  in  deren  oberen  Theile  die  Subnodosus -KnoWen  sich  be- 
finden, folgen  dann  am  Wege  nach  Soglio  gut  aufgeschlossen, 
doch  ist  das  Liegende  derselben  nirgends  zu  sehen.  Die  Siib- 
nodosus 'KnoWen  befinden  sich  etwa  25  m  über  der  Spitz -Kalk« 
Terrasse  am  Dorf  San  Ulderico. 

Die  Fossilien  der  Siibnodosus-Schichien  finden  sich  allermeist 
in  Bruchstücken  in  dem  Gestein,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  vor 
der  Fossiiisation  zerbrochen  wurden.  Namentlich  gilt  dies  von  den 
Ammonitengehäusen  und  besonders  von  den  grossen  Exemplaren, 
den  Hungariten.  Protrachyceraten  und  Ptychiten;  dieselben  sind 
offenbar  durch  starke  Wasserbewegung,  ja  vielleicht  sogar  durch 
Brandung*  zeilrümmert  worden.  Die  Pflanzen,  welche  in  den 
schwarzen  Diploporen- Kalken  unterhalb  des  Spitz -Kalkes  auf- 
treten, sind  auch  ein  Beleg  dafür,  dass  wir  keine  grosse  Meeres- 
tiefen für  die  Ablagerungen  dieser  Sedimente  annehmen  dürfen, 
sondern  stets  mit  nahen  Küsten  rechnen  müssen.  Durch  die 
Brandung  und  die  starke  Meeresbewegung  ist  wohl  auch  die  sehr 
wechselnde  Zusammensetzung  zu  erklären,  welche  die  Buchensteiner 
Schichten  in  wenig  entfernten  Profilen  zeigen. 

III.  Die  stratigraphischen  Beziehungen  der  Subnodosus- 
Schichten  von  Recoaro  und  Schio. 

Auf  Grund  der  im  Anfange  dieses  Beitrages  aufgezählten 
sechs  Ammoniten,  welche  v.  Mojsisovics  aus  diesem  Niveau  be- 
kannt  waren,  wurde  der  Horizont  dieser  Fauna  von  ihm  ^unbe- 
denklich den  Buchensteiner  Schichten  Süd-Tirols^  gleichgestellt'). 


»)  Verhandl.  k.  k.  geol.  R-A.,  1876,  p.  240. 
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Wo  diese  Faana  sonst  erwähnt  ist,  finden  wir  sie  denn  auch  meist 
als  Buchensteiner  Fauna  bezeichnet.  Auch  Bittner*)  spricht  im 
Jahre  1883  stets  von  Buchensteiner  Kiesel-  und  Knollenkalken. 
Er  ^ kommt  dann  ferner  ganz  naturgemäss  dazu,  in  den  .  .  .  bunten 
Knollen-  und  Kieselkalken  mit  Pietra  verde  und  anderen  Tuff- 
einlagerungen eine  exacte  Vertretung  der  Buchensteiner  Schichten 
zu  erkennen''.  Nur  in  letzter  Zeit  scheint  auch  Bittnbr  von 
dieser  Parallelisirung  nicht  ganz  fest  überzeugt  zu  sein,  wenigstens 
finde  ich  in  seiner  Monographie  der  Brachiopoden  der  alpinen 
Trias  folgende  Auslassung:  „.  .  .  .  Complex  von  Kalken,  Mergel- 
kalken und  Hornstein  führenden  Lagen,  der  im  Ganzen  genommen 
am  besten  mit  den  Buchensteiner  Schichten  von  Süd-Tirol  überein- 
zustimmen scheint  und  auch  dafür  erklärt  wurde  (1883  von  Bittner 
selbst!),  wenn  auch  nicht  alle  Beobachter  mit  dieser  Deutung  über- 
einstimmen"^). Unter  diesen  anderen  Beobachtern  könnte  Bittner 
nur  Lepsius  und  Gümbel  gemeint  haben,  deren  Deutung  des 
Profils  von  Recoaro  aber  von  ihm  selbst  bereits  längst  wiederlegt 
ist.  Es  scheint  daher  fast,  als  ob  Bittner  neuerdings  an  seinen 
eigenen  Resultaten  irre  geworden  war. 

Ganz  andere  Ansichten  über  das  Alter  dieser  Subnodosus- 
Schichten  sind  aber  von  Lepsius,  v.  Gümbel  und  E.  Fraas 
geäussert  worden.  Trotzdem  diese  schon  z.  Th.  durch  Bittner 
widerlegt  worden  sind,  sei  kurz  auf  sie  eingegangen.  Alle  drei 
Autoren  haben  sich  besonders  durch  die  petrographische  Aehnlichkeit 
des  weissen,  massigen  Monte-Spitz ')-Kalkes  im  Liegenden  unserer 
Subnodosiis-Schichten  verleiten  lassen,  diesen  mit  dem  Esino-Kalk 
der  Lombardei  in  Parallele  zu  setzen. 

Nach  Lepsius*)  „überschreitet  der  Esino-Kalk  die  Etsch 
und  tritt  bei  Recoaro  auf",  und  es  kann  aus  den  angeführten 
Fundorten  für  Diploporen  kein  Zweifel  bestehen,  dass  Lepsius  den 
Mte.-Spitz-Kalk  als  Esino-Kalk  betrachtet  hat.  Diese  Paralleli- 
sirung von  Lepsius  weicht  von  der  BEYRicn'schen  ab,  trotzdem 
Lepsius  zusammen  mit  Beyrich  im  Tretto  war  und  der  Letztere 
sich  über  den  Horizont  des  von  ihm  gefundenen  Trachycercts 
recuhariense  vollständig  klar  war. 

V.  Gümbel")  glaubte  gleichfalls  den  Spitz-Kalk  als  Esino-Kalk 


»)  Verhandl.  k.  k.  gool.  K.-A.,  1883,  p.  596  und  p.  600—601. 

')  Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XIV,  1890,  p.  48;  ebenso  siehe  Ver- 
handl. k.  k.  geol.  R.-A.,  189Ü,  p.  401. 

•)  Nach  der  Benennung  des  Berges  als  Monte  Spitz  auf  der  ita- 
lienischen Generalstabskarte  sehe  ich  mich  veranlasst,  diesem  Namen 
den  Vorzug  vor  dem  bisher  in  der  geologischen  Litteratur  gebräuch- 
lichen Namen  eines  Monte  Spizze  zu  geben. 

*)  Das  westliche  Süd-Tirol,  1878,  p.  87. 

^)  Sitz-Bor.  bayrisch.  Akad.  Wiss.  1.  Math.-phys.  Cl.,  1879,  p.  83. 
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ansprechen  zu  müssen;  durch  eine  falsclic  Deutung  des  Profils 
südlich  oberhalb  Recoaro,  nach  La  llasta  liinauf,  hielt  er  aber  die 
bunten  Knollen-Kalke  für  einen  tieferen  Horizont  als  den  Spitz- 
Kalk;  demgemäss  wurden  unsere  Sclüchten  also  wiederum  ihrem 
Niveau  nach  durch  v.  Gümbel  unter  den  Esino-Kalk  herabgerQckt; 
eine  bestimmtere  Meinung  über  das  genauere  Alter  findet  sich 
aber  bei  v.  Gümbel  nicht;  er  sagt  nur:  ^die  Tuff  lagen  .  .  .  gleichen 
nach  Gesteinsbeschaffenheit  und  Lage  den  Tufflagen  der  Seisser 
Alp  und  St.  Cassian^.  Schliesslich  hat  E.  FkaasV)  ein  Profil 
der  Trias  veröffentlicht,  welches  im  Wesentlichen  der  Auffassung 
von  V.  GrMBBL  entspricht,  wenn  auch  unser  SNhtKHfoymS'^'we^ 
vollstiindig  weggelassen  wird. 

Die  Ansichten  von  Lrpsius  und  v.  GCmbel  sind  nun  bereits 
von  Bittneu  hinreichend  widerlegt  worden,  und  es  ist  im  Fol- 
genden nur  der  Frage  naher  /u  treten,  entspricht  die  Fauna  des 
Si(bn(Hiosi4s-}i\\esLix  derjenigen  der  Buchensteincr  Schichten  oder 
nicht  und  in  welchem  Verhältuiss  steht  sie  zu  derjenigen  der 
letzteren  Schichten? 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Thatsache.  dass  die  bisherigen 
Funde  in  unseren  kieseligen,  bunten  Kalken  ein  gänzlich  anderes 
Bild  von  dieser  Fauna  ergaben,  als  das  vollständigere,  jetzt  von 
mir  gesammelte  Material. 

In  der  folgenden  Tabelle  (p.  6Sß.  (587)  sind  die  in  diesem 
Beitrag  beschriebenen  Arten  nach  ihrer  Häufigkeit')  und  ihrem 
stratigraphischem  Werthe  zusammengCsstellt. 

Von  Fossilien,  welche  vor  Allem  für  die  Ilorizontbestimmung 
des  SHhHiHlostts-^hean  und  für  den  Vergleich  mit  den  anderen 
Faunen  in  Betracht  kommen,  sind  in  erster  Linie  die  Ammoniten 
und  Daonellen  von  Bedeutung. 

Zuerst  sei  ein  Vergleich  dieser  Fauna  mit  anderen  alpinen 
Trias-Faunen  versucht,  dann  auf  die  Parallelisirung  mit  dem  ausser- 
alpinen  Muschelkalk-FIorizont  eingegangen. 

Die  Ammoniten  der  Suhtwilosu s-FaunA,  verglichen  mit  anderen 
alpinen  Trias-Faunen,  zerfallen  in  drei  verschiedenartige  Gruppen. 
Erstens  in  eine  Gruppe,  welche  Bezieliungen  zu  der  IrinodosuS' 
Fauna  zeigt,  dann  eine  solche,  welche  Beziehungen  za  der 
Wen  gen  er-  oder  der  Esino- Fauna  zeigt,  und  schliesslich  in 
eine  Gruppe,  welche  Beziehungen  zu  der  echten  Buchensteiner- 
Fauna  aufweist.  Eigenthümlicher  Weise  war  bisher  nor  die 
letztere  gefunden  worden,  wären  die  damals  gefundenen  Fossilien 


M  Scenerie  der  Alpen,  1895,  p.  11 S. 

•)  Die  grössere  Häufigkeit  ist  durch  eine  grössere  Anzahl  von  x 
ausgedrückt. 
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andere  gewesen,  wären  beispielsweise  früher  die  eigenartigen  Ar- 
paditen  aus  der  Gruppe  des  Arpadites  cinetms  Mojs.  allein  be- 
kannt gewesen,  so  würde  man  kaum  an  eine  Altersbestimmung 
von  Bucliensteiner  Schichten  gedacht  haben. 

Zu  den  Formen,  welche  Beziehungen  zu  dem  tieferen  Niveau 
zeigen,  gehören  vor  Allem  die  Ceratiten  aus  der  nächsten  Ver- 
wandtschaft des  Ceraiitcs  binodosuSj  ferner  Beyrichites  rmfhense 
Mojs.  und  Pff/chifes  Uhligi  Mojs.  Besonders  Cerafites  ncarius 
Arth.  ist  eine  Form,  welche  bisher  nicht  über  den  Trinodosus- 
Horizont  hinauszugehen  schien;  eine  Form,  welche  auf  einen  nicht 
minder  tiefen  Horizont  hinweist,  ist  aber  auch  Cerafites  vicentinus 
ToRNQ..  allornäclistvcrwandt  dem  Ccraiiies  Abicin  Mojs.  von  der 
Schreyer  Alpe.  Die  mit  geringer  Sculptur  auf  der  Wohnkammer 
ausgestatteten  Arten.  Crratifes  Benevlri  Mojs.  und  Pretfoi  Tornq., 
schliessen  sich  diesen  zwar  auf's  engste  an.  Cerafites  corvarensis 
Mojs.  beweist  aber,  dass  ein  solcher  Formentypus  auch  wohl  in 
höhere  Niveaus,  so  bis  in  die  Wengener  Schichten  aufsteigt. 
Echte  Trinodosus 'Ty^^n  stellen  dagegen  Beyrichites  reutliense 
Mojs.  sp.  und  IHychifes  Uhligi  Mojs.  dar;  die  erstere  Gattung 
ist  bisher  noch  niemals  höher  beobachtet  worden;  und  was  Pfy- 
chitcs  anbetrifft,  so  kennt  v.  Mojsisovics  nur  eine  Art  je  aus 
dem  Niveau  des  Frotrachyceras  lieitzi  und  Protrachyceras  Ar* 
chelaus. 

An  das  Alter  der  Wengener  Schichten,  besonders  au  die 
kalkige  Facies  dieses  Niveaus,  erinnern  dagegen  vor  Allem  die 
Arpaditen.  Arpadites  cinensis  Mojs.  und  Arpadites  Telieri  Mojs. : 
sind  bisher  einzig  und  allein  im  Val  di  Cino  bei  Esino  beobachtet 
worden  und  liegen  dort  in  einem  höheren  Niveau  des  Esino-Kalkes ; 
diese  selben  Arten  finden  sich  mit  ganz  unbedeutenden  Variationen 
auch  in  unserem  Suffnodosits-^ixcan.  In  den  Wengener  Schichten 
ist  bisher  auch  Arpadites  Arpadis  Mojs.  allein  beobachtet  worden, 
allerdings  ist  seine  Verbreitung  mehr  östlich;  er  fand  sich  bisher 
im  Bakonyer  Wald  und  in  der  Idria.  Nur  Arpadites  venti- 
setteml)ris  Tornq.  war  bisher  in  einem  tieferen  Niveau,  so  in  den 
unzweifelhaften,  als  Buchensteiner  Schichten  aufzufassenden  Knollen- 
kalken von  Marcheno  im  Val  Trompia  bekannt,  dagegen  stellt 
Arpadites  trcttcnsis  Mojs.  einen  auf  die  Umgebung  von  Schio  und 
Recoaro  beschränkten  Typus  dar.  Im  Allgemeinen  müssen  wir 
also  die  Arpaditen-Fauna  als  eine  solche  vom  Alter  der  Wengener 
Schichten  betrachten,  welche  viel  stärker  für  ein  jüngeres  Alter 
der  /S'wi>wor7o5?/s  Schichten  zu  sprechen  scheint,  als  die  Ceratiten- 
Fauna  für  ein  älteres.  Für  das  jüngere  Alter  spricht  ferner  noch 
der  nicht  so  seltene   Proarcestes  pamionicus  Mojs.  sp. 

Die  Hungariten   der  Subnodosus- Schichten  stellen  eine  locai 


!3 

Nächst  verwandte  Art, 

Artnamcn. 

falle  Dicht  selbst  andenrärtig 

a 

S 

bekannt 

CephtUopoda  : 

0 

2.  —  sp.ind.aff.nw/oJusBRua 

0 

8.  —  rKenriniw  Tohsq. 

Ceratita  Abicki  Moja 

K.  —  Mutieeka  Mojs. 

6.  —  J\ettoi  TottNQ. 

CmitiUs  convTttutia  MoJ8. 

7.  ÄrpadiUg  eirutnsis  MOJS. 

8.  -  rdfari  M0J8. 

9.  -  Jnwd«  MoJ8, 

11.  —  trellensis  Moia. 

0 

18.  —  nov.    Bp.    ind.    äff.   M(^- 

die  vorige  Art 

iiiovicai  Mojb. 

die  vorletzt«  Art. 

lÖ.  SeyrichitaTeullaiMÜOis.sp. 

^ 

_ 

16.  rtychiUs  IlfUigi  Mojs. 

17.  FrotrachifcrTtu     Mascagni 

nur  Mitfemt  verwandt  ist  iVo- 

TOBN«. 

trachycaas daltriticum  Hon. 

18.  —  recuAnrienM  MojS. 

19.  —  Curioni  Mc»J8. 

?i 

— 

20.  —  iMrgariUmim  MoJS, 

XX- 

28.  AtraeHlea  sp. 

, 

? 

24.  t<mrt  Tetkri  BiTT. 

? 

XX 

— 

27.  —  Afaüri-ftmcaft  Tornq. 

^ 

PlarunujMÜi  altii  Gieb.  ans 
deiits<'liem  Muschelkalk. 

^0.  ('yprieardia  Buehi  Torkq. 

X 

— 

31.  —  Beyrkhi  Torkq. 

die  vurigi-  Art. 

88.  ZhioneU«  lutMi'ctwfit'i  ToRNu 

0 

84,  ~   Thram««.-  M«B. 

— 

6a»tTttpodat 

J.  Böiiu. 

" 

— 

Brcu-MofKxla.- 

37.  RhyncJumfUa  rtfrnctlfi-on» 

BiTTN. 

Hirrs. 

3b.   —   Cim/irica  BiTTS. 

HhyiK/MiitUa  ottoiMtta  Hau. 

89.  —  teutoniea  Bittk. 

" 

BhsndumeUa  decttrtala  Gm.  tf 
var,  ririda  Bittk. 

40.  —  »oimrtrifl  BiTT.v 

41.  Spiriyera  raittiana  Bitt.v. 

X 

— 

i  AuB  ausBeralpinem  NodoseDkaUt. 

Sclirej'cr  Alpe. 

Jiiilicurii^n:  Bregazzo. 

Corvara    Alitej-Thal. 

Reifliogen. 

Esino  (Val  di  Cino). 

Esino  (Val  di  Cino). 

Bakonycr  Wal.i;  Idrit. 

Eäinn  \\fi\  Oel  Monte). 

Marcheno  (Val  Trompift). 

Bakonyer  Wald;  Krain. 


Beulte;  Judicarien. 

Schreyer  Alpe. 

Sad-Tirol:   Judicarien;    Friaul; 

koD^er  Wald. 
Ute.  CiBlon;  Judicarien. 
Marcheno    (Val    Trompia);    Tal 

Scahe;  Qröden. 


Esino;  Hannolata. 

Marmolala. 
Mannolata. 
Marmolata. 


Esino  (R  Perio  io  der  Grigna). 

Marmolata. 

Graden;  Campil;  Eaino;  Val  Saasina. 


Schreyer  Alpe. 

Han  Bnlog, 

Süd-  und  Nordalpen  Terbreitet;  auch 

ausseralpin. 
Zlambach. 
Dalmaüen. 


688 

eigenartig  entwickelte  Gruppe  dar;  sie  schliessen  sich  im  Ganzen 
am  besten  an  den  anderwärts  bekannten  Hungarttes  Mojsisovicsi 
Mojs.  an.  Dieser  Uunyariics  findet  sich  im  Bakonyer  Wald  ood 
in  der  Krain  in  den  Bnchcnsteiner  Schiebten. 

Diese  Formen  und  die  Protrachyceraten  waren  es.  welche 
froher  Herrn  v.  Mojsisovics  bekannt  waren,  und  nach  ihnen  wurde 
die  Niveau -Bestimmung  „Buchensteiner  Schichten"  vorgenommen. 
Allerdings  berechtigen  auch  die  dortigen  Protrachyceraten  zu  dieser 
Schlussfolgerung.  Die  drei  Arten  Proirachyceras  recubariense 
Mojs.,  Ctü'ioni  Mojs.  und  margaritosum  Mojs.  sind  in  den  Süd- 
Alpen  verbreitete  Bucheiisteinor  Formen.  Wie  weit  sie  allerdings 
alle  genau  in  demselben  Niveau  liegen,  und  ob  sie  alle  in  dem 
Horizont  der  echten  Buchensteincr  Schichten  auftreten,  mass  erst 
eine  genauere  Untersuchung  besonders  am  Mte.  Cislon.  in  der 
Pufler-Schlucht  im  Gröden  und  bei  Caprile  zeigen.  Auffallend  ist 
mir,  dass  alle  drei  .Vrten  von  verschiedenen  Fundpunkten  bekannt 
sind.  Ausser  diesen  drei  Protrachyceraten  findet  sich  noch  das 
anscheinend  auf  das  Yicentin  beschränkte  Frotrachyceras  Ma$- 
cagni  Tornq. 

Der  Schluss,  welchen  ich  aus  dieser  Ammonitiden- Fauna 
ziehen  muss.  ist  derjenige,  dass  die  SuhnodomS'FdMw^^  nicht  den 
echten  Buchensteiner  Schichten  bei  Marcheno  im  Val  Trompia  oder 
in  Judicarien  entspricht^),  sondern  eine  jüngere  Fauna  darstellt 
und  sich  dem  Alter  nach  stark  den  Wengener  Schichten  nähert. 
Man  könnte  den  Horizont  als  obere  Buchensteiner  Schichten 
bezeichnen;  für  die  Fauna  behält  man  aber  besser  die  besondere 
Bezeichnung  Suhnodosus-Yd^undi  jedenfalls  bei. 

Eine  Bestätigung  dieses  Resultates  wird  nun  durch  die  in 
unseren  Schichten  auftretende  Daonella  TarameUi  Mojs.  erbracht 
Diese  Muschel  wird  aus  verschiedenen,  genau  untersuchten  Profilen 
stets  aus  dem  nämlichen  Niveau,  nämlich  aus  den  allerobersten 
Buchensteiner  Schichten  angeführt.  In  diesem  Niveau  kommt  sie 
bei  Esino  vor.  PniLipri*)  sagt  von  dem  Buchensteiner  Niveau: 
^seine  untere  Abtheilung  wird  von  schwarzen,  klotzigen  Kalken, 
die  denen  der  Trinodo$its-Lo\\(i  sehr  äiinlich  sind  und  die  nament- 
lich in  der  oberen  Abtheilung  dunklen  Hornstein  in  Knollen  und 
Bändern  enthalten,  und  einem  hellgrünen  Tuifgestein,  der  oft  be- 
sprochenen Pietra  verde,  zusammengesetzt.  In  der  oberen  Ab- 
theilung herrschen  dünngcschichtetc  Plattenkalke  vor.  die  die  Kiesel- 
ausscheidungcn  nicht  mehr  in  Knollen,  sondern  nur  noch  in  Bändern 


*)  Mit  denen  ein  Vergleich  dort  am  iituhston  liegt  wegen  der  En^ 
Wickelung  des  höheren  Kalk-IIorizontes  vom  Alter  des  Esino-Kalkes. 
*)  Grignagebirgo.     Diese  Zeitschr.,  XLVII,  1895,  p.  700. 
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enthalten.^  Diese  Plattenkalkc  sind  nach  freundlicher  Mittheilung 
Herrn  Professor  Benecke' s  das  eigentliche  Niveau  der  DaoneUa 
laramcUi  Mojs.  Ebenso  bestimmt  ist  das  Lager  dieser  Daonelln 
in  der  Pufler- Schlucht  bei  St.  Ulrich  im  Gröden. 

V.  M0J018OVICS  beschreibt  die  Buchensteiner  Schichten  dort 
folgendermaassen  ^):  „Die  den  Muschelkalk  überlagernden  Buchen- 
steiner Schichten  sind  im  oberen  Theile  der  durch  die  harten 
Kalkbänke  veranlassten  Katarakte  gut  aufgeschlossen.  Sie  be- 
stehen hier  aus  dem  unteren  Bänderkalk  mit  Uaoficlla  ehnffata, 
Posidonomyen .  Lingulen  und  Fischschuppen,  aus  dem  grauen, 
hornsteinreichen  Knollenkalk  mit  zahlreichen,  aber  schlecht  er- 
haltenen  Ammoniten    und   dem    oberen    Bänderkalk Die 

oberen  Bündcrkalke  wechsellagern  mit  den  obersten  Knollenkalken. 
Die  unter  der  obersten  Knollenkalkbank  befindliche  Bank  ist  er- 
füllt von  den  Schalen  der  schönen  DaoneUa  Taramelli.  Seltener 
tinden  sich  in  ihr  Ammoniten." 

Zu  dem  gleichen  Resultat  des  Lagers  der  DaoneUa  Tara' 
mcUi  Mojs.  kam  ferner  Bittner'^J  in  Judicarien.  Bei  Pieve  di 
Buono  (Creto)  sind  nach  ihm  die  Buchensteiner  Schichten  folgender- 
maassen  entwickelt:  „Ueber  dem  hier  wenig  aufgeschlossenen, 
schwarzen,  glinimorigen  Kalke  mit  BaJatonifes  euryomphalus  Ben. 
folgen  zunächst  einige  ebenfalls  noch  völlig  schwarz  gefärbte  Lagen, 
deren  Schichtflächen  aber  bereits  die  knollige  Beschaffenheit  der 
Bucliensteiner  Kalke  zeigen  und  welche  bereits  ebenfalls  eine  an- 
sehnliche Beimengung  an  Kieselerde  besitzen;  zwischen  ihnen 
schalten  sich  mergelige  Beschläge  ein  von  dünnplattiger,  den  Un- 
ebenheiten der  Platten  folgender  Beschaffenheit,  in  welchen  ver- 
drückte Trachyceraten  von  Buchensteiner  Habitus  in  Menge  liegen; 
aus  dem  Innern  der  Platten  selbst  schlägt  man  besser  erhaltene 
Cephalopoden  heraus.     Von  hier  stammen  folgende  Arten: 

Tradtuctras  reciihariense  Mors.  \  j      o  u*  lxü«  1 

^  Ti  -^  •  »*  !    von   der  Schichtfläche. 

—  lieitzi  Mojs.  j 

Cenääes  cf.  Boirkhi  Roth 

—        cf.  Ilantkeni  Mojs. 

Norites  nov.  sp.   (cf.  gondola  Mojs.) 

Im  Hangenden  folgen,  wenig  aufgeschlossen,  typisch  ent- 
wickelte Knollenkalke  mit  wiederholten  dünnbankigen  Einlagerungen 
ebenso  typische  „Pietra  verde  **;  noch  höher  sehr  unebenflächige, 
grünbeschlagene  Knollenkalke,   welche   auf  einzelnen,   besser  ent- 


ans   dem  Innern 
der  Platten. 


')  Die  Dolomit-Riffe  von  Süd-Tirol  und  Venetien.  Wien  1879, 
p.    1 50. 

')  Ueber  die  geologischen  Aufnahmen  in  Judicarien  und  Val  Sabbia. 
Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XXXI,  1881,  p.  255. 
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blössten  Schildfl&chen  zahlreiche,  abgerollte,  grosse  Arcesten  and 
Trachyceraten  führen: 

Trachyceras  chiesense  Mojs. 
Arcestes  trampianus  Mojs. 

Ans  einer  dieser  Bänke  gewiss  stammen  Stücke,  welche  man 
häufig  lose  in  der  Schutthalde  findet  and  die  anf  der  Oberfliehe 
der  Knöllchen  und  Knollen  selbst  die  Abdrucke  von  nicht  völlig 
sicher  bestimmbaren  Daonellen  (7).  cf.  TarameUi  Mojs.)  zeigen/ 

Ein  anderes  Vorkommen  der  DaoneHa  TarameUi  ist  zoent 
von  Harada  ^)  ans  dem  Comelico  bei  Sappada  beschrieben  worden 
und  der  interessanten  neueren  Notiz  von  Geyer*)  Ober  dieses  Vor- 
kommen ist  Folgendes  über  das  Lager  dieser  wichtigen  Daotuih 
zu  entnehmen.  Nördlich  oberhalb  Granvilla,  Ostlich  an  der  Aas- 
mündung des  Rio  Lerpa  tritt  folgendes  Profil  des  oberen  Muschel- 
kalkes hervor: 

1.  Typische  Wengener  Schichten  mit  Daonella  LammeU  [am 
Sesibach]. 

2.  Bänderkalke  und  Tuffe  mit  Daoptella   TarameUi. 

3.  Obere  Bänke  des  weissen  Dolomits;  reich  an  Gephalopoden. 
Unter  anderen: 

Protrachyceras  recübariense  Mojs. 

—  chiesense  Mojs. 

Proarcestes  div.  sp.  aus  der  Gruppe  der  Extraläbiati 
Sturia  semiarata  Mojs. 

4.  Die  Hauptmasse    des  weissen,    zuckerförmigen ,    drüsigen 
Dolomites,   in   welchem   keine  Fossilien  gefunden  wurden. 

Geyer  interpretirt  dieses  Profil  so.  dass  die  Daonella  Tara- 
me^/i-Schichtcn  den  Buchensteiner  Schichten  zuzuzählen  sind,  kann 
andererseits  aber  nicht  umhin,  auch  in  den  Gephalopoden- Schichten 
Vertreter  des  Buchensteiner  Niveaus  zu  erblicken,  und  meint,  da&s 
sie  ^zum  mindesten  in  paläontologischer  Hinsicht  den  Uebergang 
aus  der  Zone  des  Ca'atiies  fruiodosus  in  das  höhere  Buchensteiner 
Niveau  vermitteln**.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Schichten  mit  dem 
Profil  von  Rccoaro  und  im  Tretto  ist  ausserordentlich  aafTallend 
und  ist  entschieden  vollkommen  zutreffend.  Es  ist  dieses  Profil 
aber  ein  weiterer  Beweis,  dass  BaoneUa  TarameUi  über  einer 
tiefer  gelegenen  Buchensteiner  Fauna  auftritt. 

Aus  diesen  Angaben  geht  mit  hinreichender  Sicherheit  her 
vor,  dass  Daonella  TarameUi  überall  in  den  obersten  Lagen  der 
Buchensteiner  Schichten  ihr  Lager  hat. 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  XXXIII,  1883,  p.  150. 
«)  Verhaudl.  k.  k.  geol.  R-A.,  1898,  p.  182. 
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Wir  sind  deshalb  berechtigt,  sowohl  aas  der  Be- 
trachtung der  Cephalopoden  als  auch  aus  derjenigen 
der  Baonella  Taramelli  zu  folgern,  dass  die  Suhnodo- 
5MÄ-Fauna  in  das  höchste  Niveau  der  Buchonsteiner 
Schichten  zu  stellen  ist.  Die  Wichtigkeit  dieses  Resultates 
wird  besonders  für  die  stratigraphische  Bestimmung  des  Spitz- 
Kalkes  noch  zu  besprechen  sein.  Dieses  Kalk-Niveau  rückt  näm- 
lich in  das  Alter  des  tieferen,  eigentlichen  Buchensteiner  Niveaus 
ein  und  ist  nicht  unter  dieses  Niveau  zu  stellen,  wie  Bittner 
will.  Auf  die  Vergleiche  dieses  vicentinischen  oberen  Muschel- 
kalkes mit  den  Marmolata-Kalken  wird  ebenfalls  im  nächsten  Bei- 
trag bei  Behandlung  der  Fauna  des  Mte.-Spitz-Kalkes  noch  zurück- 
zukommen sein.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  unter 
diesen  Umständen  die  sehr  grosse  Uebereinstimroung  eines  Theiles 
der  Lamellibranchiaten ,  und  besonders  der  Entwickelung  der 
Brachiopoden  der  TfiwocfosMs- Schichten  und  der  Subnodosus- 
Schichten  eine  Parallele  zu  der  Entwickelung  dieser  Fossilien  im 
Marmolata-Kalk  darstellt. 

In  diesem  Beitrag  haben  wir  nun  nur  noch  der  Beziehung 
der  Nodosen  unseres  Horizontes  mit  den  ausseralpinen  Nodosen 
zu  gedenken. 

Schon  in  meiner  öfters  citirten.  vorläufigen  Mittheilung  habe 
ich  ausführlich  begründet,  dass  der  Fund  der  vicentinischen  No- 
dosen uns  zeigt,  dass  das  Suhnodostis-^iyesM  unseren  ausseralpinen 
Nodosus -Schichten  entspricht;  dass  also  wohl  die  Buchensteiner 
Schichten  (also  die  SubnodosusSchichten  +  Spitz-Kalk)  als  Aequi- 
valente  des  ausseralpinen  oberen  Muschelkalkes,  der  Nodosus- 
Platten  und  des  Trochiten-Kalkes,  anzusehen  sind.  Irrthümlicher 
Weise  hat  v.  Mojsisovics  ^)  aber  aus  dem  von  mir  publicirten 
Schema  gefolgert,  dass  die  Ti'tnodosus Schxchion  dem  Trochiten- 
Kalk  entsprechen  sollen;  ich  stellte  in  diesem  Schema  aber  ganz 
deutlich  Trochiten-Kalk  und  Spitz -Kalk  auf  gleiche  Horizontale. 
Von  anderer  Seite*)  ist  dann  dieser  mir  unterlegten  Behauptung 
sogar  entgegengetreten  worden,  ohne  Erwähnung,  dass  diese  An- 
sicht nicht  nur  nicht  von  mir  ausgesprochen  ist,  sondern  dass 
von  mir  durch  die  Behauptung,  dass  die  Trinodostis SchxchXeik 
tieferen  ausseralpinen  Horizonten  als  dem  Trochiten-Kalk  ange- 
hören, das  gerade  Gegentheil  angegeben  ist. 

Zur  Feststellung  meiner  Ansicht  wiederhole  ich  hier  das  von 
mir  bereits  mitgetheilte  Profil  des  oberen  Muschelkalkes  in  etwas 


*)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  obertriadischen  Cephalopoden-Faunen 
des  Himalaya.  Denkschr.  math.-naturw.  CI.  k.  Akad.  Wies.,  Wien, 
LXin,  1896,  p.  IIB. 

«)  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1897,  U,  p.  388  f. 
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vollstäudigercr   uud  den  in  anderer  Hinsicht  neu  erworbenen  Re- 
sultaten angepasstcn  Fassung. 


Zonen- Ammonit. 


Profil 
bei  Recoaro. 


Aussoralpines 
Profil. 


Ceratites  suhnodo- 
sus  {und  nodo- 
8US  Bruo.) 


Kieselige    Knol- 1  XckJosus  •  Tlion 
Icnkalke     und  1     Platten 
Pietra  verde 


Protradiyceraa     jMonte  Spitz-Kalk ; Trochiten  -  Kalk 
Biitzi  Mojs.     .  I 


=  Buchensteiner 
Schichten  Mojs. 
=  oberer  ausser- 
alpiner  Muschel- 
kalk. 


Dass  die  Nodosen  der  vicentinischen  SnhnodosusSc\i\fMtVL 
thatsäcblich  den  Nodosen  der  deutschen  Nodosenplatten  entsprechen 
und  nicht  mit  den  höheren  Formen,  so  den  Lüneburger  Ceratiten 
oder  dem  Ceratiles  Schmidt  aus  dem  Grenzdolomit  identisch  sind, 
ist  im  ersten  Beitrag  ausführlich  nachgewiesen  worden.  Es  ist 
also  die  bereits  früher  gezogene  Folgerung  die  einzig  mögliche, 
dass  die  Subnodosus-SchicUten,  also  die  obersten  Ba- 
chensteiner Schichten,  den  deutschen  XodosiiS'Ka\ken 
entsprechen.  Jetzt  kann  hinzugefügt  werden,  dass  der  Fund 
eines  weiteren  Nodosen,  welchen  Anastasiu  in  der  Dobnidscha 
machte  und  zwar  in  Schichten,  welche  er  als  ßuchenstein-Wen- 
gener  Schichten  anspricht,  eine  Bestätigung  dieses  stratigraphischen 
Resultates  ist. 

Wir  sind  damit  heutzutage  berechtigt,  die  Muschelkalk-Kenper- 
Grenze  der  ausseralpinen  Trias  in  der  alpinen  Trias  über  den 
Buchensteiner  Schichten  durchzuziehen. 

Es  sei  hier  auch  hervorgehoben,  dass  vor  dem  ausschlag- 
gebenden Fund  des  Ceratites  snhnodosns  in  der  alpinen  Trias 
bereits  von  Bittner,  v.  GCmbel  und  Rotiipletz  die  Meinaog 
ausgesprochen  war,  dass  die  Buchensteiner  Schichten  auf  Gmod 
ihrer  übrigen  Fauna  zum  Muschelkalk  zu  rechnen  sind.  Von 
ersterem  ist  allerdings  der  Muschelkalk  noch  nicht  mit  dem  Ba- 
chensteiner Niveau  abgeschlossen  worden,  sondern  noch  höhere 
Horizonte  als  Muschelkalk  bezeichnet  worden,  aber  Rothpletz 
und  y.  GÜMBEL  haben  dieses  Niveau  ganz  bewusst  mit  dem  ober- 
sten deutschen  Muschelkalk  parallelisirt.  Rothpletz  sagte  vor 
Allem  im  Jahre  1894*)  wörtlich:  ^Deshalb  scheint  es  berech- 
tigter zu  sein,  wenn  man.  wie  dies  auch  v.  Gi'mbel  neuerdings 
bereis  gethan  hat,  den  Buchensteiner  Kalk  noch  zur  unteren  Trias 
zieht  als  ein  oberstes  Glied  des  alpinen  Muschelkalkes,  und  wir 
hätten   dann   in   ihm   ein   Glied,    das    man   am  ehesten   mit  dem 


*)  Ein  goolojrischer  Querschnitt  durch  die  Ost- Alpen  nebst  Anhang 
über  die  sog.  Giaruer  Doppelfalte,  1804,  p.  87. 
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ausseralpinen  ^o^^s-Horizont  in  Parallele  stellen  könnte.^  Die 
Ansiebt  Rothpletz'  hat  jetzt  durchaus  seine  Bestätigung  erfahren. 

V.  Mojsisovics  ^),  BiTTNER^)  Und  Bbnecre^)  haben  sich  dieser 
Parallele  jetzt  auch  angeschlossen*). 

Wir  sind  also  nunmehr  im  Stande,  die  drei  wichtigen  Grenzen 
der  Trias,  die  Buntsandstein-Muscbelkalk-Grenze,  die  Muschelkalk- 
Keuper- Grenze  und  die  Keuper-Rhät-Grenze  in  der  alpinen  Trias 
wie  in  der  ausseralpinen  Trias  in  bestimmten  Profilen  zu  erkennen. 

Die  drei  grossen  Abtheilungen  der  Triasformation,  welche 
seit  dem  Jahre  1834,  seit  v.  Alberti's  „Beitrag  zu  einer  Mono- 
graphie des  Buntsandsteins,  Muschelkalks  und  Eeupers^  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  haben,  hat  man  nun  neuerdings  durch 
andere  Eintheilungen  zu  ersetzen  versucht.  Mir  scheint  eine  Neu- 
gliederung der  Trias  weder  nothwendig  noch  auch  zweckmässig 
zu  sein.  Der  Nutzen  einer  Benennung  an  sich,  durch  Ersparung 
einer  längeren  Definition  eine  bequeme  Verständigung  zu  ermög- 
lichen und  eine  Uebersicht  und  Kenntniss  der  vorliegenden  Ar- 
beiten und  Ansichten  ohne  unnütze,  ablenkende  Weitschweifigkeit 
zu  erlangen,  wird  gänzlich  illusorisch,  wenn  man  für  seit  60  Jahren 
festbestehende  Begriffe  neue  Benennungen  einführen  und  damit  das 
Verständniss  der  gesammten  seitherigen  Litteratur  erschweren 
wollte  Wenn  wir  auch  heute  noch  im  Stande  sind,  diese  Nomen- 
klatur-Verhältnisse zu  überblicken,  so  dürften  sich  für  unsere 
Epigonen  die  Verhältnisse  doch  schliesslich  weit  schwieriger  ge- 
stalten als  wir  heute  glauben. 

Ich  kann  mich  deshalb  nicht  mit  Bittnek's*'^}  Bezeichnungen: 
untere  kalkarme  Gruppe,  untere  Kalkgruppe,  mittlere  kalkarme 
Gruppe,  obere  Kalkgruppe  und  obere  kalkarme  Gruppe,  befreunden, 
so  gut  sie  auch  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen  mögen. 
Immerhin  finde  ich  aber  die  Benennungen:  Buntsandstein,  Muschel- 
kalk und  Keuper  prägnanter  und  in  mancher  Hinsicht  noch  viel- 
bedeutender. Doch  Hesse  sich  über  den  gelegentlichen  Gebrauch 
dieser  Nomcnclatur  allenfalls  noch  discutiren,  wie  ich  zugeben  will. 

Entschieden  ablehnend  stehe  ich  aber  allen  neueren  Ver- 
suchen gegenüber,  den  Begriff  des  Muschelkalkes  auszudehnen  und 


^)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  obertriadischea  Cephalopoden-Faunen 
des  Himalaya.  Denkschr.  math.-naturw.  Cl.  k.  Akad.  Wiss.  Wien, 
XLIII,  1896,  p.  115  ff. 

*)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896,  p.  401. 

»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1897,  II,  p.  888  (Ref.  über  v.  Mojsisovics) 
u.  a.  a.  0. 

*)  Herr  Dr.  Philippi  ist  dagegen  auf  dem  Standnunkt  angelangt, 
„den  Benecke  vor  dreissig  Jahren  einnahm**  (Jahresnefte  d.  Ver.  für 
vaterl.  Naturkunde  in  Württemberg,  LIV,  1898,  p.  223). 

*)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1894,  XLIV,  p.  378. 
Zeitscbr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  i.  45 
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die  Lettcnkohlc  in  ihn  miteinzuziehen.  Bittner  glnabte  im  Jahre 
1894^),  seine  untore  Kalkgruppe  als  ^  Muschelkalkgruppe  *  be 
zeichnen  zu  sollen  und  in  ihr  die  bisher  in  den  Alpen  als  Muschel 
kalk  bezeichneten  Schichten  sammt  Schiern -Dolomit.  Esino-Ealk 
Buchensteiner  Schichten  und  Wengen-Cassianer  Schichten  einbc 
ziehen  zu  sollen;  er  ging  dabei  aber  von  der  Voraussetzung  aus 
dass  die  deutsche  Lettenkohle  den  Raibler  Schichten  gleichzustellen 
sei;  wollte  also  dabei  die  ursprüngliche  Begrenzung  des  Muschel- 
kalkes von  Alberti  gewahrt  wissen;  ähnlich  verfährt  Salomon. 
welcher  den  Muschelkalk  bis  in  den  Esino-Kalk  hinein  vertreten 
wissen  will*).  Grundsätzlich  anders  ist  aber  die  Bedeutung  der 
„Muschelkalk- Gruppe"  bei  Benecke  ^).  Bbnbcke  parallelisirt 
bekanntlich  in  überzeugender  Weise  die  Lettenkohle  mit  den 
Luuzer  Sandsteinen,  also  den  Gyps-Keuper  mit  den  Raibler  Schich- 
ten; er  kommt  aber  durch  theilweises  Acccptiren  des  Bittner' sehen 
Trias-Schemas  dann  dazu  —  da  er  den  Bittner* sehen  Schnitt 
zwischen  unterer  Kalk -Gruppe  und  mittlerer  kalkarmen  Gruppe 
zwischen  Cassianer  und  Raibler  Niveau  belässt  — .  dass  die  Letten- 
kohle mit  tieferen  als  den  Raibler  Schichten  in  die  „Muschelkalk- 
Gruppe**  einrückt. 

Man  sieht,  wie  die  Bittner' sehe  Eintheilung  der  Trias 
schliesslich  Veranlassung  geworden  ist.  dass  die  deutsche  Letten- 
kohle in  die  Muschelkalk-Gruppe  gekommen  ist.  Man  kann  nicht 
einwenden,  dass  die  Muschelkalk-Gruppe  nicht  dasselbe  sei  wie 
Muschelkalk,  wenn  Benecke  auch  nunmehr  die  letztere  Bezeich- 
nung wieder  zusammen  mit  Muschelkalk -Gruppe  anwendet!  Bei 
Bittner  sind  diese  Begriffe  dasselbe,  bei  Benecke  nicht,  Bittner 
ist  aber  der  Autor  der  Bezeichnung  —  kurzum,  es  ist  zu  be- 
fürchten, dass  neue  Schwierigkeiten  und  neue  Controversen  aus 
der  Anwendung  des  Begriffes  Muschelkalk -Gruppe  entstehen 
können.  Zu  dem  ist  die  Bezeichnung  Muschelkalk  auf  die 
deutsche  Trias,  Muschelkalk-Gruppe  auf  die  alpine  gegründet; 
man  thäte  also  nichts  anderes,  als  begründet  die  Benennung 
einer  Trias- Abtheilung  anstatt  wie  bisher  auf  ausseralpine  auf 
alpine  Ablagerungen.  Da  scheint  es  mir,  wie  ich  oben  ausffihrte. 
„weder  nothwendig  noch  auch  zweckmässig"  von  der  Albbrti*- 
schen  Dreitheilung  der  Trias  abzugehen. 

»)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  XLIV,  1894,  p.  878. 
*)  Geologische  und  paläontologische  Studien  über  die  Marmolata. 
PalaeoDtographica,  XLII,  1895,  p.  60. 

*)  Berichte  naturforsch.  Ges.  Freiburg,  X  (2). 
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4.  Beiträ&:e  zur  Kenntniss  der  alpinen  Trias. 

II.  Die  Faciesbezirke  der  Trias  in  den  Nordalpen. 

Von  Herrn  Emil  Böse  in  Mexico. 

Als  Faciesbezirk  bezeichne  ich  jedes  grössere  oder  kleinere 
Gebiet,  in  welchem  die  einzelnen  Stufen  gleichartig  ausgebildet 
sind,  während  in  den  anstossenden  Gebieten  in  mehreren  Stufen 
eine  verschiedenartige  Ausbildung  vorherrscht.  Ich  lege  also  das 
Hauptgewicht  auf  das  Gestein  und  nicht  auf  die  Fossilien,  obwohl 
meistens  auch  diese  abweichen,  wenn  das  Gestein  verschieden  ist. 
Einer  paläontologischen  Gliederung  in  Faciesbezirke  stehen  heute 
noch  manche  Hindernisse  entgegen;  vor  Allem  mangelt  es  in 
Stufen,  wie  der  nordalpine  Hauptdolomit  eine  ist.  fast  durchaus 
an  Versteinerungen,  von  anderen  Ablagerungen,  wie  der  Wetter- 
steinkalk, ist  die  Fauna  noch  nicht  ausreichend  beschrieben. 

Begrtinden  wir  nun  unsere  Eintheilung  in  Faciesbezirke  auf 
die  Gesteinsbildung,  so  ist  es  nattlrlich  nicht  von  vorn  herein 
sicher,  dass  sich  thatsächlich  grössere  Bezirke  von  gleichartiger 
Gliederung  finden  werden.  An  und  ftlr  sich  könnte  ja  sehr  wohl 
an  einer  Stelle  die  Reihenfolge  lauten:  Werfener  Schiefer  — 
Muschelkalk  —  Partnachschichten  —  Wettersteinkalk  —  Raibler 
Schichten  —  Hauptdolomit  —  Rhät.  und  daneben  etwa  in  einer 
EntfeiTiung  von  1  km  östlich:  Werfener  Schiefer  —  Ramsaudolomit 
—  Raibler  Schichten  —  Dachsteinkalk  —  Rhät,  und  1  km  weiter 
westlich:  Werfener  Schiefer  —  Muschelkalk  —  Aonschiefer  — 
Lunzer  Sandstein  —  Opponitzer  Kalk  —  Hauptdolomit  —  Rhät 
und  so  weiter;  von  vorn  herein  wäre  das,  wie  gesagt,  nicht  aus- 
geschlossen, um  so  mehr  als  ja  Uebergänge  an  der  Faciesgrenze 
thatsächlich  stattfinden.  Uebrigens  haben  wir  ja  Aehnliches  that- 
sächlich im  Jura  der  Alpen  zu  verzeichnen. 

In  der  Praxis  finden  wir  nun,  dass  die  Faciesbezirke  der 
Trias  in  den  Nordalpen  sehr  ausgedehnt  sind  (mit  einer  Aus- 
nahme); für  den  Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies  habe  ich 
dies  im  vorhergehenden  Theil  nachgewiesen;  in  Beziehung  auf  die 
übrigen  Gebiete  lässt  es  sich  in  ähnlicher  Weise  zeigen.    Eigent- 

45* 
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lieh  müsste  dieser  Nachweis  der  Stetigkeit  in  der  VerbreitUDg 
der  einzelnen  Facies  an  dieser  Stelle  vorangeschickt  werden,  aber 
über  die  meisten  Theile  der  Nordalpen  besteht  eine  so  grosse 
Literatur,  dass  auch  den  Fernerstehenden  die  Verbreitung  der 
einzelnen  Facies  bekannt  sein  wird,  und  es  ist  heute  nicht  mehr 
nöthig,  den  ganzen  Beweisapparat  aus  der  Literatur  zusammenzu- 
stellen. Was  über  den  Umfang  der  einzelnen  Bezirke  zu  sagen 
ist,  wird  ebenso  wie  der  Nachweis,  worin  sich  die  einzelnen  Be- 
zirke unterscheiden,  in  einem  der  Schlusskapitel  zusammengestelh 
werden.  Vorerst  aber  soll  gezeigt  werden,  wie  die  einzelnen 
Stufen  in  den  verschiedenen  Gebieten  ausgebildet  sind,  wobei  ja 
eigentlich  ein  Theil  jenes  Kapitels  vorausgesetzt  wird. 

Die  Ausbildung  der  einzelnen  Stufen  in  den  ver- 
schiedenen Faciesbezirken  der  Nordalpen. 

A.  Buntsandstein. 

Der  Buntsandstein  ist  in  den  Nordalpen  in  zwei  grossen 
Faciesbezirken  vertreten,  welche  wir  hier  gesondert  betrachten 
wollen. 

a.    Vorarlberg,  Graubünden.  Unter-Innthal  und  die 
Gegend  von  KitzbUhel-Leogang. 

(Vermcano  e  parte,  rother  Sandstein  von  Nord-Tirol.) 

Der  Buntsandstein  ist  in  dieser  Gegend  zum  grossen  Theil 
als  fein-  oder  grobkörniger,  rother  bis  gelber  Sandstein  ausge- 
bildet. In  Graubünden  stellen  sich,  ebenso  wie  in  Vorarlberg, 
häufig  auch  grobe,  quarzitische  Conglomerate  ein.  Ferner  finden 
wir  in  Graubünden  an  einigen  Stellen  kalkige  Schiefer  im  Bunt- 
sandstein, sowie  grobe  Kalkconglomerate.  Wo  der  Buntsandstein 
hier  von  paläozoischen  Dolomiten  unterlagert  wird,  findet  insge- 
mein ein  Uebergang  durch  bunte  Conglomerate  statt.  Selten  sind 
in  Graubünden  und  Vorarlberg  Einlagerungen  von  sandigen,  gliro- 
merreichen  Schiefern,  welche  den  Werfencr  Schiefern  ähneln. 
Auch  im  Innthal  finden  wir  häufig,  dass  der  Buntsandstein  durch 
ein  grobes  Conglomerat  mit  dem  Schwazcr  Dolomit  verbunden 
wird.  In  der  Gegend  von  Fieberbrunn  stellen  sich  besonders  in 
den  oberen  Lagen  bereits  echte  Werfener  Schiefer  ein.  Sehr 
häufig  findet  sich  in  dem  ganzen  Gebiet  über  den  Sandsteinen. 
Gonglomeraten  etc.  eine  mehr  oder  weniger  mächtige  Ablagerung 
von  gelber  Rauhwacke.  Als  durchgehenden  Horizont  kann  man 
diese  nicht  betrachten,  da  sie  an  vielen  Stellen  fehlt.  Sehr 
wichtig  sind  die  vereinzelten  Vorkommnisse  von  Buntsandstein  bei 
Hindelang    im  Algän,    da   sie   zeigen,    dass  dort  nicht  Werfener 
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Schiefer,  sondern  dieselben  Gonglomerate  und  Sandsteine  wie  in 
Vorarlberg  vorkommen. 

Eine  Gliederung  dieser  Buntsandstein-Ablagerungen  in  untere 
und  obere  lässt  sich  bisher  nicht  durchführen,  um  so  weniger, 
als  Fossilien  nur  an  zwei  Stellen  und  zwar  durch  Skuphos^)  ge- 
funden sind.  Er  traf  in  den  sandigen  glimmerreichen,  lockeren 
Mergelkalken  von  Sclinan  und  Flirsch  Myophoria  costata  Zenk., 
Modiola  (?)  Böhmi  Skuph.  und  Myacites  sp.  Er  hielt  die 
Schichten  für  eine  Vertretung  des  Reichenhaller  Kalkes,  was  aber 
sicherlich  unrichtig  ist,  da  sie  dem  Aussehen  nach  nichts  mit 
Reichenhaller  Kalk  zu  thun  haben,  und  Myophoria  costata  häufig 
auch  in  den  Schichten  mit  Naticella  costata  vorkommt.  Dagegen 
fehlt  das  Leitfossil  des  Reichenhaller  Kalkes:  Natica  (Neritaria) 
stanensis  Pichl.;  jedenfalls  gehört  die  betreffende  Schicht  in  den 
oberen  Buntsandstein. 

Man  hat  den  „rothen  Sandstein^  Tirols  und  den  Verrucano 
Vorarlbergs  und  Graubündens  durchaus  nicht  stets  zum  Bunt- 
sandstein gerechnet.^)  Der  Verrucano  Graubündens  und  Vorarl- 
bergs wird  noch  heute  von  Manchen  zum  Palaeozoicum  gerechnet, 
TuEOBALD^)  fasste  ihn  wenigstens  z.  Th.  als  Buntsandstein  auf, 
V.  RiCHTHOPBN*)  hielt  den  Verrucano  Vorarlbergs  für  Palaeozoi- 
cum resp.  für  ein  Gebilde,  welches  älter  als  die  Trias  ist;  den 
rothen  Sandstein  im  Innthal  rechnete  er  dagegen  zur  Trias.  Das 
geschah,  weil  er  glaubte,  im  Verrucano  fehle  Rauhwacke,  Gyps 
und  Salz,  während  das  Salzlager  von  Hall  im  Innthal  [welches 
aber  in  Wirklichkeit  den  Raibler  Schichten  angehört]  für  ihn 
Grund  bildete,  den  dortigen  rothen  Sandstein  in  die  Trias  zu 
versetzen,  v.  Gümbel^)  rechnet  die  Sandsteine  des  Innthales  und 
Vorarlbergs  zum  Buntsandstein,  doch  stellte  er  auch  bis  zuletzt 
anscheinend  den  Schwazer  Dolomit  zur  Trias  (1894,  siehe  die 
Karte).  Den  Verrucano  Graubündens  scheint  v.  Gümbel  nur  z.  Th. 
zum  Buntsandstein  gerechnet  zu  haben. 


*)  Ueber  die  Entwickelung  und  Verbreitung  der  Partnachschichten 
in  Vorarlberg  und  im  Fürstenthum  Liechtenstein.  Jahrb.  k.  k.  geol. 
R.-A.,  1893,  p.  150. 

')  Eine  ziemlich  yoUständige  Aufzählung  der  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  giebt  Chr  Leculeitner  in  einer  leider  schwer  zu  erlan- 
genden Abhandlung:  „üeber  den  rothen  Sandstein  an  der  Grenze  der 
Central-  und  nordtirolerischen  Kalkalpen**;  Innsbruck,  Programm  des 
Staatsgymnasium,  1878. 

*)  Graubünden;  siehe  auch  Böse,  Zur  Kenntniss  der  Schichten- 
folge im  Engadin.    Diese  Zeitschr.,  1896. 

*)  Die  Kalkalpen  von  Vorarlberg  und  Nord -Tirol.  Jahrb.  k.  k. 
geol.  R-A.,  1859,  1861. 

^)  Geognostische  Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirges, 
1861.  —  Geologie  von  Bayern,  1894. 
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PiCHLER^)  deutete  den  rothen  Sandstein  des  Innthales  als 
Buntsandstein;  v.  Mojsisovics *)  betrachtete  iiin  1870  als  Aequi- 
valent  des  Grödeuer  Sandsteins;  Rothplktz^)  stellt  ihn  ebenso 
wie  Schlosser^)  zum  Buntsandst^in. 

Diese  Aufzählung,  welche  natürlich  bei  Weitem  nicht  voll- 
ständig ist.  zeigt,  wie  sehr  bisher  die  Anschauungen  Qber  das 
Alter  des  „Verrucano^  und  des  „rothen  Sandsteins^  getheilt 
waren.  Ausschlaggebend  muss  für  uns  beim  Mangel  an  Fossilien 
der  Umstand  sein,  dass  der  Sandstein  und  Verrucano  stets  unter 
dem  Muschelkalk  und  über  paläozoischen  Schiefern  und  Dolomit 
liegt.  Ob  nicht  etwa  der  untere  Theil  doch  zum  Palaeozoicum 
gehöre,  lässt  sich  beim  Mangel  an  Fossilien  nicht  entscheiden, 
eine  petrographische  Trennung  aber  ist  nicht  möglich.")  Sicher- 
lich aber  ist  der  Gomplex  nicht  gleichalterig  mit  dem  Grödener 
Sandstein  Süd -Tirols,  sondern  wenigstens  zum  grössten  Theilc 
jünger. 

ß.    Bayern,  Salzburg,  Nord  -  Steiermark,  Ober-  und 

Nieder- 0  es  ter  reich. 

(Werfener  Schiefer,  Myophorien-Schichten  Rothpl.  z.  Th.) 

In  den  genannten  Theilen  der  Nordalpen  hat  der  Buntsandstein 
eine  sehr  constante  Ausbildung.  Er  tritt  auf  in  Form  von  rothen, 
grauen,  gelben  und  grünlichen,  theils  mergeligen,  theils  sandigen, 
glimmerreichen  Schiefern  mit  Einlagerungen  von  rothen  und  gelben 
Sandsteinen  und  Gonglomeraten,  sowie  grauen  und  blauschwarzen 
Kalken.  Die  Sandsteine  können  in  allen  Lagen  vorkommen,  die 
Gonglomerate  finden  sich  meistens  im  untersten,  die  Kalke  stets 
im  oberen  Theil.  Petrographisch  lassen  sich  diese  Ablagerungen 
kaum  auf  eine  grössere  Strecke  hin  gliedern,  paläontologisch  da- 
gegen kann  man  eine  Zweitheilung  fast  immer  durchführen.  Die 
höchsten  Lagen  der  Werfener  Schiefer  sind  häufig  durch  kalkige 
Bänke  ausgezeichnet,  welche  Myoplwna  cosUita  Zenk.  und  Nati- 
cella  cosfata  Mstr.  führen.  Letztere  Art  kommt  in  den  unteren 
Werfener  Schiefern  niemals  vor.  erstere  ist  darin  jedenfalls  sehr 
selten.  Eine  Reihe  weiterer  Myophorien  und  Gervillien  haben 
eine  weniger  grosse  Verbreitung.  Ebenfalls  aus  den  oberen  Schich- 
ten   stammt    Fecten  venctianus  (^:=-  Avictün   venetiana),    bisher 


*)  Siehe  die  Aufzählung  bei  Lechleitner. 

«)  Verh.  k.  k.  geol.  R-A.,  1870,  p.  183—186,  231,  232. 

')  Ein  geologischer  Querschnitt  durch  die  Ostalpen,  1894.  —  Zum 
Gebirgsbau  der  Alpen  beiderseits  des  Rheines.    Diese  Zeitschr.,  1888. 

*)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896,  p.  340—361. 

^)  Cathrein,  Zur  Gliederung  des  rothen  Sandsteins  in  Nordost- 
Tirol.    Ibidem,  1886,  p.  807.  —  Böse,  1,  c,  Engadin. 
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nur  an  einer  einzigen  Stelle  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  In 
den  unteren  Theilcn  der  Werfener  Schiefer  habe  ich  nirgends 
bezeichnende  Fossilien  gefunden;  alle,  welche  ich  darin  gesammelt 
habe,  kommen  auch  in  den  oberen  Schichten  vor;  es  sind  haupt- 
sächlich Lhigula  tenuissima  Bronn,  Myacites  fassaensis  Wissm., 
Gervülia  sp.  Man  kaim  also  eine  Eintheilung  nur  insofern 
machen,  als  bestimmte  Formen  der  oberen  Abtheilung  in  der  un- 
teren bisher  fehlen,  wobei  allerdings  als  wichtig  hinzukommt, 
dass  Naticella  costata  auch  in  Süd -Tirol  den  oberen  Horizont 
charakterisirt.  Auf  die  weite  Verbreitung  der  oberen  Etage  hat 
bereits  Brn'NER^)  verschiedentlich  hingewiesen  und  auch  eine 
grössere  Anzahl  von  Fossilien  aus  ihnen  aufgezählt.  Im  bayeri- 
schen Antheil  der  Alpen  finden  sich,  wenn  man  von  Berchtesgaden 
absieht,  keine  Werfener  Schiefer,  in  Tirol  nur  im  Karwendel  und 
den  angrenzenden  Gebirgszügen.  Erst  im  Berchtesgadener  und 
Salzburger  Gebiet  gewinnt  die  Facies  eine  grössere  Verbreitung 
und  lässt  sich  von  dort  ab  bis  Wien  verfolgen. 

B.  Alpiner  Muschelkalk  im  engeren  Sinne,  Recoarostufe.  ^) 

(Alpiner  Muschelkalk,  Virgloriakalk,  Reichenhaller  Kalk,  Myo- 

phorien  -  Schichten    Rothpletz    z.    Th. ,     Gutensteiner     Kalk , 

Reiflinger  Kalk  z.  Th.,  ? Schreyeralmkalk,  ? Lärcheckkalk.) 

Der  alpine  Muschelkalk  weist  bereits  eine  viel  grössere 
Anzahl  von  Faciesbezirken  auf  als  der  Buntsandstein,  wenn  auch 
schwarze  Kalke  im  ganzen  Gebiet  der  Nordalpen  und  der  Bün- 
dener  Alpen  vorherrschen. 

a.    Bezirk  der  BUndner  Facies. 

Diese  Facies  ist  in  Graubünden  und  Vorarlberg,  sowie  in 
Tirol  bis  in  die  Gegend  von  Imst  verbreitet,  doch  ist  ein  ge- 
wisser Unterschied  zwischen  Graubünden  und  den  nördlicheren 
Theilen  zu  beobachten.  In  Graubünden  besteht  der  Muschelkalk 
gewöhnlich  aus  schwarzen,  gut  geschichteten  Dolomiten  oder  Kal- 
ken mit  glatter  Schichtfläche.  Bestimmbare  Fossilien  ')  sind  selten ; 
meistens  finden  sich  nur  Querschnitte  von  Brachiopoden  und  un- 
bestimmbaren Diploporen;  doch  besteht  kein  Zweifel  über  das 
Alter  der  Dolomite   und  Kalke,    da  sie   der  Lagerang  nach  dem 


»)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1886,  p.  887  ff. 

•)  Ich  habe  früher  diese  Stufe  als  Virgloriastufe  bezeichnet,  ver- 
wende aber  jetzt  an  Stelle  dieses  Ausdruckes  den  von  Bittner  ge- 
wählten besseren:  Recoarostufe. 

•)  Dass  bei  Ponte  die  lossilreiche  Schicht,  welche  v.  Gümbel  für 
Muschelkalk  hielt,  zu  den  Koessener  Schichten  gehört,  habe  ich  an 
anderer  Stelle  nachgewiesen;  siehe  Böse,  1.  c.  Engadin,  p.  590. 
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Muschelkalk  Vorarlbergs  entsprechen.  An  einer  einzigen  Stelle 
(im  Spölthal)  fanden  sich  schwarze  Kalke  mit  wulstiger  Schicht- 
fläche, welche  mit  einem  dünnen  Mergelübcrzug  versehen  ist;  sie 
ähneln  jenen,  welche  in  dem  Bezirk  der  oberbayerischen  Facies 
eine  weite  Yerbreitong  haben.  Gewöhnlich  weisen  alle  diese  Kalke 
und  Dolomite  Hornstein- Ausscheidungen  auf.  Je  mehr  man  sich 
Vorarlberg  nähert,  desto  häufiger  enthält  der  Muschelkalk  Fossi- 
lien und  desto  enger  schliesst  er  sich  im  Habitus  des  Gesteins 
an  den  Muschelkalk  der  oberbayerischen  Facies  an;  in  Vorarlberg 
wird  er  durch  dunkle  bis  hellgraue  Kalke  mit  welliger  Schicht- 
fläche vertreten.  Häufig  sind  dünne  Mergellagen  eingeschaltet,  zu- 
weilen besteht  er  aus  dunkelgrauem  bis  schwarzem  Dolomit,  ähn- 
lich demjenigen  des  Engadin.  Diese  Facies  ist  in  Bayern  nirgends 
vorhanden.  Zwar  kommen  auch  hier  im  Muschelkalk  Dolomitbänke 
vor,  doch  haben  sie  ein  anderes  Aussehen.  Sie  sind  hier  auch 
nur  von  wenigen  Punkten  bekannt  und  spielen  niemals  eine  so 
hervorragende  Rolle,  wie  die  Dolomite  im  Muschelkalk  Grau- 
bündens. 

ß.    Bezirk  der  Oberbayerischen  Facies. 

Der  alpine  Muschelkalk  ist  in  den  bayerischen  und  nord- 
tiroler  Alpen  fast  überall  ziemlich  gleichmässig  ausgebildet;  er 
besteht  hauptsächlich  aus  schwarzen  bis  blaugrauen  Kalken  mit 
Hornstein  -  Ausscheidungen ;  häufig  haben  die  schwarzen  Kalke 
eigenartig  wellige  oder  wulstige,  die  blaugrauen  meistens  glatte 
Schichtflächen.  Die  Schalen  der  Fossilien  sind  gewöhnlich  ver- 
kieselt.  Als  besondere  Facies  ist  im  Karweudel  der  Reichen« 
haller  Kalk  zu  erwähnen,  welcher  durch  eigenartig  matte  Bruch- 
flächen  und  rostfarbene  Schicht-  und  Kluftflächen  charakterisirt 
ist;  er  führt  eine  constante  Fauna  von  Natica  (Neritaria)  sta- 
nensis,  Myophoria  costata,  Modiola  triquetra  und  Gervillien.  Ge- 
wöhnlich bildet  dieser  Reichcnhaller  Kalk  nur  die  unterste  Stufe 
des  alpinen  Muschelkalkes,  doch  kann  er  auch,  wie  in  der  süd- 
lichen Karwendelkette,  scheinbar  den  gesanuntcn  alpinen  Muschel- 
kalk vertreten;  allerdings  wird  an  solchen  Stellen  wohl  die  Rifffacies 
bereits  im  Muschelkalk  beginnen.  Bisher  kennen  wir  den  Reichen- 
haller  Kalk  nur  an  der  Grenze  gegen  die  Berchtesgadener  Facies. 

An  zahlreichen  Stellen  hat  man  im  Gebiete  der  oberbaye- 
rischen Facies  den  alpinen  Muschelkalk  auf  Grund  der  Fossilien 
in  mehrere  Stufen  gliedern  können.  An  dem  kleinen  Hügel  bei 
Reutte    lassen  sich  nach  Rothplctz^)   drei  Horizonte  unterschei- 


*)   Geologisch  -  paläontologische   Monographie    der   Vilser   Alpen. 
Palaeontographica,  1886,  p.  10  ff. 
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den:  über  einer  Dolomitbank,  welche  bisher  keine  Fossilien  ge- 
liefert hat,  folgen  schwarze  Kalke  mit  Brachiopoden ,  darüber 
gleichartige  Kalke  mit  Cephalopoden  nnd  Brachiopoden.  Diese 
Dreigliederung  lässt  sich  nicht  an  anderen  Orten  der  Vilser  Alpen 
auffinden ,  meistens  kann  man  nur  einen  Brachiopoden-Horizont  von 
unterlagernden  fossillccren  Kalken  trennen.  Auch  im  Karwendel 
hat  RoTHPLETz*)  drei  Horizonte  unterschieden:  zu  unterst  einen 
Gastropoden-Horizont,  darüber  Brachiopoden-Kalke.  zu  oberst  einen 
Ammoniten- Horizont,  welche  sich  auch  petrographisch  etwas  von 
einander  unterscheiden,  aber  von  sehr  ungleichem  Werth  sind, 
da  die  Mächtigkeit '  des  unteren  Horizontes  ca.  100  m,  die  des 
nächsten  ca.  200  m.  dagegen  des  obersten  nur  einige  wenige 
Meter  beträgt.  Im  Ganzen  entspricht  diese  Gliedernng  derjenigen 
am  Sintwagwald  bei  Reutte;  eine  Abweichung  findet  nur  insofern 
statt,  als  der  Gastropoden- Horizont  dort  durch  fossilleere  Dolomit- 
bänke vertreten  wird.  Der  Gastropoden-Horizont  dürfte  im  Osten 
des  Karwendeis  .übrigens  identisch  mit  den  Reichenhaller  Kalken 
(Myophorien-Schichten  Rothpletz  e  parte)  sein,  soweit  diese  nicht 
auch  noch  den  Brachiopoden-Horizont  vertreten.  Im  Westen  da- 
gegen herrschen  im  unteren  Theile  des  Muschelkalkes  die  sog. 
^  Wurstelbänke  "  vor. 

Somit  wäre  also  eine  Dreigliederung  für  den  oberbayerischen 
alpinen  Muschelkalk  festgestellt.  Leider  hat  sie  sich  bisher  nur 
an  einigen  Punkten  durchführen  lassen;  gewöhnlich  ist  in  Ober- 
Bayern  der  tiefere  Theil  des  Muschelkalkes  nicht  aufgeschlossen 
oder  aber  fossilleer.  Am  Wendelstein,  wo  der  Muschelkalk  ziem- 
lich viele  Versteinerungen  führt,  ist  es  Fraas^)  nicht  gelungen, 
die  Dreigliederung  nachzuweisen;  ebensowenig  war  dies  bisher  im 
Wettersteingebirge  und  bei  Hohenschwangau  möglich.  Der  Werth 
der  Gliederung  ist  also  ein  ziemlich  prekärer,  umsomehr  als  wir 
mit  den  einzelnen  Stufen  nicht  viel  anfangen  können,  da  sie  sich 
kaum  mit  einiger  Sicherheit  als  gleichalterig  mit  den  Stufen  an- 
derer alpiner  Faciesbezirke  nachweisen  lassen,  ebensowenig  auch 
mit  den  Horizonten  des  germanischen  Muschelkalkes  in  Beziehung 
zu  bringen  sind. 

Y.   Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies. 

In  diesem  Gebiet  ist  der  Muschelkalk  in  sehr  verschiedenen 
Facies  ausgebildet:  nämlich  als  Dolomit,  als  bunter  und  als 
schwarzer  Kalk.  Die  Dolomitfacies  ist  ziemlich  weit  verbreitet, 
hauptsächlich  jedoch  in  den  Salzburger  Ealkalpen.      Wir  können 


>)  Das  Karwändelgebirge,    1888,  p.  19. 
')  Das  Wendelsteingebiet,  p.  20. 
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innerhalb  der  Doloniitfacies  wieder  zwei  verschiedene  Ausbildongs- 
weisen  unterscheiden.  Gewöhnlich  hat  der  Dolomit  der  Recoaro- 
stufe  eine  helle  bis  rothe  (rosa)  Farbe,  oder  es  wechseln  weisse 
und  rosafarbene  Bänke;  an  anderen  Punkten  zeigen  einzelne  Bänke 
jedoch  eine  tiefrothe  Farbe.  Die  grössere  Masse  besteht  aber 
immer  aus  hellem  oder  weissem  Dolomit,  so  dass  sich  eine  Grenze 
gegen  die  nach  oben  folgende  ladinische  Stufe  nicht  ziehen  lässt. 
Ich  habe  in  diesem  Falle  die  Recoaro-  und  die  ladinische  Stufe 
zusammengefasst  als  Ramsaudolomit.  Seltener  ist  der  Dolomit 
dunkelgrau  bis  tief  schwarz,  ganz  ähnlich  dem  noch  zu  erwäh- 
nenden Reichenhaller  Kalk,  ich  bezeichne  ihn  in  diesem  Falle 
als  Reichenhaller  Dolomit.  Er  geht  nach  oben  allmählich  in 
einen  helleren  Dolomit  über,  der  jedenfalls  z.  Th.  noch  zum  al- 
pinen Muschelkalk  zu  rechnen  ist.  Der  Reichenhaller  Dolomit 
ist  stets  wenig  mächtig,  selten  mehr  als  100  m.  Gewöhnlich  hat 
er  ein  luckiges  Aussehen,  ist  häufig  brecciös  und  dann  schlecht 
gebankt;  auch  Kieselausscheidungen  kommen  vor.  Ist  er  jedoch 
gut  gebankt.  so  fehlt  die  brecciöse  Structur.  Versteinerungen 
sind  selten;  nur  an  wenigen  Stellen  habe  ich  Durchschnitte  von 
C^mniV^ia-artigen  Gastropoden  und  sciilecht  erhaltene  Diploporeu 
gefunden.  Der  schwarze  Dolomit  ist  sehr  häufig  nur  in  Form 
von  Linsen  an  der  Basis  des  Ramsaudolomites  ausgebildet,  in 
den  er  seitlich  und  nach  oben  allmählich  übergeht.  Als  eine 
besondere  Ausbildung  der  Dolomitfacies  ist  jene  etwas  kalkhaltige 
Schiebt  am  oberen  Höllgraben  in  der  Nähe  der  Scharitzkehlalm 
bei  Berchtesgaden  zu  erwähnen.  Dieser  kalkige  Dolomit  ist  dun- 
kelgrau bis  dunkelbraun  gefärbt,  führt  zahlreiche  Grinoiden  und 
einzelne  Bivalven  (Cassianella,  Pecten  etc.);  die  Grinoiden  finden 
sich  hauptsächlich  in  Bänken  mit  grösserem  Kalkgehalt,  die  Bi- 
valven im  eigentlichen  Dolomit.  Ich  kenne  diese  Facies  au  keiner 
weiteren  Stelle,  wir  haben  es  offenbar  mit  einer  localen  Bildung 
zu  thun. 

Auch  die  bunten  Kalke  der  Recoarostufe  sind  von  geringer 
räumlicher  Verbreitung,  sie  kommen  im  Berchtesgadener  Facies- 
bezirk  nur  an  zwei  Orten  vor:  am  Lärcheck  bei  Hallein  und  an 
der  Schreyeralm  bei  Hallstatt.  Es  sind  helle  bis  gelbe  und  röth- 
liche  marmorirt«  Kalke  vom  Typus  der  Hallstätter  Kalke.  Sie 
führen  Ammoniten,  Brachiopoden,  Gastropoden  und  Bivalven.  Dem 
Alter  nach  entsprechen  sie  ungefär  dem  Ammoniten-Horizont  von 
Reuttc,  d.  h.  der  Zone  des  Ceratites  trinodosus,  doch  sind  in  der 
Fauna  bereits  viele  Elemente  vorhanden,  welche  auf  ein  noch 
jüngeres  Alter  hinweisen.  Leider  ist  das  ünterlagernde  der 
Schreyer  Schichten  oder  Lärcheckkai kc  nicht  bekannt,  oder  viel- 
mehr sie  werden   scheinbar  von   mächtigen  weissen  Kalken  unter- 
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lagert;  am  Lärcbeck  babeii  sich  diese  als  Zillerkalk  und  somit 
als  Plassenkalk  —  Tithon  — ^)  hcraaägestellt ,  and  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  weissen  Kalke  unterhalb  der  Schreyer- 
alm  ebenfalls  der  Stufe  des  Piassenkalkes  oder  doch  des  Dach- 
steiukalkes  angehören.  Am  Lärckeck  scheinen  die  bunten  Kalke 
der  Recoarostufc  durch  Draxlehner  Kalk,  einer  Facies  der  kar- 
nischen  Hallstätter  Kalke,  überlagert  zu  werden;  an  der  Schreyer- 
alm  Hess  sich  bisher  keine  normale  Ueberlagerung  nachweisen. 

Die  Schroyerkalke  -)  haben  insofern  eine  grössere  Wichtigkeit, 
als  sie  zeigen,  dass  nicht  bloss  die  karnische  und  norische  Stufe 
als  bunte  Kalke  vom  Typus  der  Hallstätter  Schichten  entwickelt 
sein  können;  man  muss  also  bei  der  Altersbestimmung  solcher 
Kalke  mit  grosser  Vorsicht  verfahren.  Merkwürdig  ist  übrigens 
die  Ueberlagerung  durch  die  karnischen  Draxlehner  Kalke,  die 
ladinische  Stufe  wäre  also  in  den  fossilarmen  Bänken  zwischen 
Draxlehner  Kalk  und  der  Bank  mit  den  Ptychiten  zu  suchen. 
Dass  die  Schreyerkalke  zu  den  jüngsten  Theilen  des  alpinen 
Muschelkalkes  gehören,  wird  bewiesen  durch  die  theilweise  Ver- 
wandtschaft ihrer  Fauna  mit  derjenigen  des  Marmolatakalkes.  ^) 

Eine  weitere  Facies  der  Recoarostufe  ist  diejenige  der  schwar- 
zen Kalke,  deren  sich  hier  zwei  verschiedene  Arten  unterscheiden 
lassen.  Die  eine  ist  der  Reichenhaller  Kalk,  ein  häufig  dünn- 
bankiger,  meistens  tief  schwarzer,  auf  den  Kluft-  und  Schicht- 
flächen rostbraun  verwitternder  Kalke  mit  Natica  (Neritaria)  sta- 
tte nsis    und  Modida  triqueter;    er    ist  zwischen    dem  Karwendel 


*)  Schlosser,  Die  Trias  um  Hallein.    Diese  Zeitschr.,  p.  849. 

')  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichne  ich  der  Kürze  nalber  jene 
bunten  Kalke  mit  Ptychites  flexuosus. 

•)  V.  MojöisoviES  (V.  MoJSisovics,  Waagen  und  Diener,  Glie- 
derung d.  pel.  Sedimente  d.  Triassystems,  p.  927)  stellt  den  Manne- 
latakalk  unter  die  Wengener  Schichten,  ohne  Gründe  dafür  anzugeben. 
Dieses  Vorgehen  ist  geeignet,  bei  Fachgenossen,  welche  sich  nicht 
speciell  mit  Alpongeologie  befassen,  Misstrauen  gegen  die  vortreffliche 
Arbeit  Salomon's  zu  erregen.  Salomon  hat  nachgewiesen,  dass  der 
Marmolatakalk  die  Buchensteiner  Schichten  überlagere;  da  wir  nun 
in  anderen  Fällen  über  den  Buchensteiner  Schichten  die  Wengen-Cas- 
sianer  Schichten  finden,  so  wäre  es  doch  wohl  das  Nächstliegende,  an- 
statt eine  eingeschaltete  Kalkmasse  anzunehmen,  den  Marmolatakalk 
als  eine  Facies  der  Wengen-Cassianer  Schichten  anzusehen;  zu  wel- 
chem Schluss  Salomon  auch  durch  die  Untersuchung  der  Fauna  kam. 
V.  Mojsisovics  hat  vorsichtiger  Weise  den  Esinokalk,  der  mit  dem 
Marmolatakalk  altersgleich  ist,  aus  seiner  Tabelle  fortgelassen,  wir 
wissen  aber,  dass  der  Esinokalk  zwischen  den  Raibler  und  Wengen- 
Cassianer  Schichten  resp.  Muschelkalk  liegt.  Wollte  v.  Mojsisovics 
nun  seine  Meinung  aufrecht  erhalten,  so  müsste  er  an  Profilen 
nachweisen,  dass  der  Marmolatakalk  von  Wengener  Schichten  über- 
lagert wird. 
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and  Wien  an  zahlreichen  Punkten  nachgewiesen  worden.  An 
manchen  Orten  vertritt  der  Reichenhaller  Kalk  den  ganzen  alpinen 
Muschelkalk,  wenn  nicht  anzunehmen  ist.  dass  die  Rifffacics  schon 
in  der  Recoarostufe  heginnt,  an  anderen  geht  er  nach  oben  in 
einen  anderen  schwarzen  Kalk  über,  der  sich  durch  Kieselaus- 
Scheidungen  und  grau  verwitternde  Kluftflächen  auszeichnet,  man 
kann  diesen  füglich  als  Gutensteiner  Kalk  bezeichnen  Von  dem 
alpinen  Muschelkalk  Ober -Bayerns  nicht  zu  unterscheiden,  findet 
sich  auch  an  Localitäten,  wo  kein  Reichenhaller  Kalk  entwickelt 
ist,  der  Gutensteiner  Kalk,  z.  B.  am  Torrener  Joch  bei  Berchtes- 
gaden,  dort  wird  er  von  hellen,  rothen  und  bunten  Dolomiten 
unterlagert.  Leider  ist  der  Gutensteiner  Kalk  ausserordentlich 
fossilarm,  gewöhnlich  findet  man  nur  Stielglieder  von  Encrims 
cf.  lilnformis  und  allenfalls  Querschnitte  von  Brachiopoden  in  ihm. 

S.    Der  Lunzer  Faciesbezirk. 

Wohl  in  keiner  Gegend  der  Alpen  ist  der  alpine  Muschel- 
kalk 80  eingehend  studirt  worden,  wie  im  Lunzer  Faciesbezirk, 
wo  Stur,  Bpftner  und  neuestens  v.  Arthaber  so  genaue  Unter- 
suchungen angestellt  haben,  dass  kaum  noch  Zweifel  über  die 
Gliederung  des  dortigen  Muschelkalkes  bestehen.  Ueber  den  Wer- 
fener Schichten  liegt  dort  der  Reichenhaller  resp.  Gutensteiaer 
Kalk,  der  seinerseits  von  den  unteren  Reiflinger  Kalken,  homstein- 
reichen,  schwarzen  Kalken,  welche  dem  oberbayerischen  alpinen 
Muschelkalk  ungemein  ähnlich  sind,  überlagert  wird.  Sie  ve^ 
treten  nach  v.  Arthabbr  ^)  die  Zone  des  Ceratites  binodosus,  also 
etwa  die  Dolomitbank  und  den  Brachiopoden- Horizont  von  Reutte. 
Darüber  liegen  die  oberen  Reiflinger  Kalke,  deren  unterster  Theil 
wohl  der  Zone  des  G  trinodosus  entspricht.  Am  Gamsstein  ent- 
deckte Bittner^)  in  einem  grauen,  grünflaserigen  Kalk  P^fchites 
fkxuosus,  vermuthlich  entspricht  die  Ablagerung  dem  Scbreyer- 
kalk.  Im  oberen  Theil  der  Reiflinger  Kalke  finden  sich  Mergel- 
schiefer mit  Haldbia  Lomnieli;  diese  würden  also  bereits  die 
ladinische  Stufe  vertreten,  sind  aber  in  praxi  kaum  von  den 
Reiflinger  Kalken  zu  trennen.  Wir  kommen  auf  diese  Schiefer 
in  einem  späteren  Abschnitt  zurück. 

Im  Allgemeinen  weicht  das  Gestein  der  Recoarostufe  im  Lun- 
zer Gebiet  nicht  bedeutend  von  dem  der  entsprechenden  Schiebt 
in  Ober -Bayern  ab,  wie  ja  auch  beide  Faciesbezirke  in  inniger 
Beziehung   zu  einander  stehen;    was   sich  vielleicht   noch  besser 


^)  Die  Cephalopoden  -  Fauna  der  Reiflinger  Kalke.     Beitr.  d.  Pa- 
l&ont.  u.  6eol.  Oesterreich-Ungarns  und  des  Orients,   1896,  p.  1—17. 
*)  Verb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  262. 
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zeigen  wird,   wenn  einmal  das  Gebiet  Steyer  und  Abtenaa  genau 
bekannt  sein  wird. 

e.    Der  Aflenzer  Faciesbezirk. 

Unsere  Kennt niss  dieses  kleinsten  der  hier  nutersebiedenen 
Faciesbezirke  beruht  auf  den  Untersuchungen  Bittnbrs^)  Die 
Entwickelung  der  Trias  scheint  derjenigen  des  Lunzer  Bezirkes 
nicht  ganz  gleich  zu  sein.  Der  Muschelkalk  ist  durch  Guten- 
steiner Kalk  vertreten,  der  „nach  oben  in  dunklen,  weiterhin  in 
helleren  Dolomit  übergeht''.  Das  darüber  folgende  knollige  Gestein 
dürfte  vielleicht  bereits  der  ladinischen  Stufe  entsprechen. 

C.   Die  ladinische  Stufe. 

(Partnachschichten,  obere  Reiflinger  Kalke,  Aonschiefer,  Arlberg- 
kalk  und  -dolomit,  Wettersteinkalk  und  -dolomit,   Ramsaudolomit, 

unterer  Dolomit  Bittner  u.  Geyer.) 

Der  Name  ^ladinische  Stufe^  wurde  durch  Bittneb  für  die- 
jenigen Bildungen  geschaffen,  welche  zwischen  der  Recoarostufe 
(einschliesslich  der  Buchensteiner  Schichten)  und  den  Raibler  oder 
Carc^tito- Schichten  liegen.  Fast  zu  gleicher  Zeit  bezeichnete  Sa- 
LOMON  denselben  Complex  als  Lonimeli' Schichten,  doch  gebührt 
dem  von  Bittner  aufgestellten  Namen,  der  bereits  von  verschie- 
denen Seiten  acceptirt  wurde,  die  Priorität.  Die  ladinische  Stufe 
ist  wohl  diejenige,  welche  den  stärksten  Facieswechsel  aufweist, 
weshalb  auch  die  Meinungen  über  das  Alter  dieser  Ablagerungen 
bis  auf  die  neueste  Zeit  stark  von  einander  abweichen. 

a.    Bezirk  der  Bündner  Facies. 

Hier  besteht  wiederum  ein  kleiner  Unterschied  zwischen  der 
Graubündener  und  der  Vorarlberger  Ausbildung.  In  Graubünden 
liegen  im  Hangenden  des  Muschelkalkes  häufig  schwarze,  dünn- 
bankige  Kalke,  welche  mit  schwarzen  Mergeln  Wechsel  lagern;  sie 
entsprechen  jedenfalls  genau  den  oberbayerischen  Partnachschichten. 
Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Muschelkalk  und  Partnachschichten 
existirt  aber  weder  in  der  Bündner  Provinz  noch  in  den  übrigen 
Theilen  der  Nordalpen,  wie  ich  später  zeigen  werde.  Die  Part- 
nachschichten in  Graubünden  enthalten  häufig  Bactryllium  Schmtdi 
(z.  B.  in  der  Val  Triazza  und  an  der  Alp  Sesvenna) ;  andere  Ver- 
steinerungen sind  aus  diesen  Ablagerungen  bisher  nicht  bekannt 
geworden.      An  anderen  Stellen  Graubüudens   scheinen   die  Part- 


>)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1887,  p.  92;    Ibid.  1888,  p.  248;   Ibid. 
1890,  p.  299;  Ibid.  1896,  Jahresber.  d.  Dir. 
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nachscbicbten  als  Dolomit  ausgebildet  zu  sein,  so  dass  man  sie 
vom  Arlbergkalk  nicht  trennen  kann. 

In  Vorarlberg  bestehen  die  Partnachschichten  nach  Skuphos 
aus  grauschwarzen  Kalkmergeln  mit  muscheligem  Bruch,  knolligen, 
dunklen  oder  hellen  Kalken  mit  unregelmässigen  Schichtfl&chen, 
grauscbwarzen,  kalkarmen  Mergeln,  blaugrauen,  fettglftnzenden 
Mergeln ,  grauschwarzen ,  dünnblätterigen  Mergeln .  hellgrauen, 
dOnnschieferigen .  kalkreichen  Mergeln  und  hell-  oder  dunkel- 
grauen,  mergeligen  Kalken.  Alle  diese  Gesteinsarten  können  mit 
einander  vorkommen,  doch  ist  das  selten  der  Fall;  gewöhnlich 
sind  die  Partnachschichten  in  Vorarlberg  an  den  einzelnen  Loca- 
litäten  von  ziemlich  einförmiger  petrographischer  Beschaffenheit 
Sie  haben  hier  eine  grössere  Anzahl  von  Fossilien  geliefert,  unter 
denen  die  hauptsächlichsten  folgende  sind:  Bactryllium  Schmidi, 
Spiriferina  Lipoldi,  Reteia  Schwageri  var.  media  y  HhynchaneUa 
faitcensis^),  Partnnosaurus  Zitteli 

Während  die  Partnachschichten  im  eigentlichen  Graubflnden 
nicht  sonderlich  mächtig  sind,  soweit  sich  dies  überhaupt  bestim- 
men lässt,  schwellen  sie  in  Vorarlberg  zu  einer  Mächtigkeit  von 
durchschnittlich  150 — 200  m  an. 

Die  ladinische  Stufe  ist  in  den  meisten  Theilen  der  Ost- 
alpen aus  einem  unteren  Mergelniveau  und  einer  oberen  Kalk- 
oder Dolomitmasse  zusammengesetzt.  In  Graubünden  ist  gewöhn- 
lich über  den  Partnachschichten  eine  Dolomitlage  vorhanden, 
welche  ich  an  anderer  Stelle  als  Arlbergdolomit  ^)  bezeichnet 
habe,  da  sie  vollkommen  dem  Arlbergkalk  (Dolomit)  Vorarlbergs 
entspricht.  An  einzelnen  Stellen  reicht  die  Dolomitmasse  von  den 
Partnachschichten  bis  zu  den  Raibler  Schichten,  entspricht  also 
dem  bayerischen  Wettersteinkalk  oder  dem  südtiroler  Schlem- 
dolomit;  an  anderen  Stellen  befindet  sich  zu  unterst  eine  Bank 
von  grauem,  splitterigem  Dolomit,  nicht  unter  10  m  mächtig; 
darauf    folgt  eine  Rauhwackcn  -  Sandsteinlage    und  dann  nochmals 


^)  Ich  habe  verschiedene  Male  Bhynchoneüa  faucensis  Rothpl. 
aus  mehreren  Localitäten  sorgfältig  untersucht  und  stets  geAmden, 
dass  sie  echte  RhynchonellenCruren,  sowie  einen  typischen  RhyDcho- 
nellen-Schnabel  besitzt;  auch  ist  die  Schale,  wie  ich  durch  zahlreiche 
Quer-  und  Längsschliffe  nachgewiesen  habe,  niemals  punktirt;  ich  moss 
also  die  generische  Bestimmung:  Bhynchnndla  auft'echt  erhalten.  Bnr- 
NER  (Brach,  d.  alp.  Trias,  p.  205)  rechnet  zu  Rh.  faucensis  zwei  Elxem- 
plare  aus  den  karnischen  Hallstätter  Kalken,  welche  punktirte  Schalen 
aufweisen;  die  Exemplare  wären  also  abzutrennen  und  neu  zu  Ixmen- 
nen,  umsomehr  als  sie  ja  aus  einem  höheren  Horizont  stammen.  Jeden- 
falls kann  man  nicht  auf  Grund  dieser  Hallstätter  Formen  die  Genus- 
bestimmung  der  Art  aus  der  ladinischen  Stufe  umstossen. 

*)  1.  c,  Engadin,  p.  611,  619. 
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grauer,  splitteriger  Dolomit,  der  von  dem  unteren  nicht  zu  unter- 
scheiden ist.  Ueber  dieser  Zone  findet  man  dann  regelmässig 
die  Sandsteine.  Schiefer  und  Rauhwacken  der  Raibler  Schichten. 
Nicht  selten  ist  auch  die  ganze  ladinische  Stufe  durch  Dolomit 
vertreten,  so  dass  sich  dann  keine  ünterabtheilungen  machen 
lassen.  Fossilien  sind  im  Ailbergdolomit  Graubündens  bisher  nicht 
gefunden,  wenn  man  von  einzelnen  Bivalven-Querschnitten  absieht. 
Ob  die  versteincrungsführenden  Sandsteine  und  Kalke  am  Pass 
Sü  Som  zum  Arlbergdolomit  oder  zu  den  Raibler  Schichten  ge- 
hören. Hess  sich  bisher  nicht  nachweisen. 

In  Vorarlberg  folgt  über  den  Partnachschichten  regelmässig 
eine  gewöhnlich  800 — 400  m  mächtige  Kalk-  oder  Dolomitmasse, 
welche  v.  Richthofen  als  Arlbergkalk  bezeichnete.  Skuphos  hat 
diese  Schicht  ohne  triftigen  Grund  zu  den  Raibler  Schichten  ge- 
stellt. Wie  ich  bereits  in  meiner  Arbeit  über  das  Engadin  aus- 
einandergesetzt habe,  ist  jedoch  diese  Kalk-Dolomitzone  sicherlich 
als  Vertreter  des  Wcttersteinkalks  aufzufassen  und  somit  zur  ladi- 
nischen  Stufe  zu  rechnen.  Dass  eine  solche  Zusammenfassung 
des  Arlbergkalkes  und  der  Raibler  Schichten  eine  ganz  künstliche 
ist,  sieht  jeder,  welcher  eines  von  den  schönen,  durch  Skuphos 
beschriebenen  Profilen  besucht;  da  nun  auch  paläontologisch  kein 
Grund  vorliegt,  beide  Ablagerungen  zu  vereinigen,  so  halte  ich 
sie  hier  getrennt  und  verweise  im  üebrigcn  auf  die  Ausführungen 
in  meiner  Arbeit  über  das  Engadin.  Weshalb  ich  dagegen  Part- 
nachschichten und  Arlbergkalk  (oder  Wettersteinkalk)  im  Gegen- 
satz zu  Skuphos  in  eine  einzige  Stufe  stelle,  werde  ich  gelegent- 
lich der  Besprechung  des  Wettersteinkalkes  auseinandersetzen. 

Der  Arlbergdolomit  ist  häufig  petrographisch  dem  Ramsau- 
dolomit sehr  ähnlich,  besonders  da,  wo  er  Diploporen  führt,  was 
allerdings  vcrhältnissmässig  selten  der  Fall  ist.  Ein  Profil,  wel- 
ches die  Schichtenfolge  zwischen  Rhät  und  Muschelkalk  sehr  gut 
zeigt,  bietet  die  Westseite  des  Thaies,  welches  sich  von  Dalaas 
zum  Formarinsee  hinaufzieht.  Dieses  Profil  ist  von  Skuphos  be- 
schrieben worden,  doch  hat  er  die  beiden  im  Süden  befindlichen 
Störungen,  sowie  den  dazwischen  anftauchenden  Buntsandstein 
übersehen.  Ich^)  habe  das  berichtigte  Profil  bereits  gegeben, 
bilde  es  jedoch  hier  nochmals  ab.  An  diesem  Profile  sieht  man, 
wie  sich  zwischen  die  Partnachschichten  und  die  Raibler  Schichten 
eine  mächtige  Dolomitmasse  einschaltet,  welche  dem  Wetterstein- 
kalk Ober -Bayerns  entspricht.  Die  Partnachschichten  sind  vom 
Arlbergdolomit  scharf  geschieden,  ebenso  aber  auch  die  Raibler 
Schichten. 


*)  1.  c.  Engadin,  p.  617. 
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Profil  aus  der  Gegend  von  Dalaas  gegen  den  Formarinsee 

(Vorarlberg). 


Wirthshaus  £n^*l  b.Oafaas. 


Ro$tUkopf. 


b  = 

P  = 

r  = 


Maassstab  1 :  50000. 

Buntsandstein.  M  =  Muschelkalk. 

Partnachschichten.       a  =  Arlbergdolomit. 
Raibler  Schichten,     hd  =  Hauptdolomit. 


ß.    Bezirk  der  oberbayerischen  Facies. 

Im  oberbayerischen  Gebirge  und  den  sich  anschliessenden 
nordtiroler  Alpen  entwickeln  sich  aus  dem  eigentlichen  Muschel- 
kalk nach  oben  mehr  oder  weniger  dünnbankige.  schwarze  Kalke, 
welche  zuweilen  Halöbia  (Daandla)  parfanensis  Schafh.  enthalten. 
Nach  oben  stellen  sich  allmählich  schwarze  Mergel  ein.  welche 
an  Mächtigkeit  zunehmen;  doch  sind  immer  noch  dicke  Kalkbänke 
eingelageit,  welche  reichlich  grosse  Hornsteinknollen  fahren.  Diese 
Kalkbänke  sind  gewöhnlich  nicht  mehr  tief  schwarz,  sondern  be- 
reits blauschwarz.  Ferner  stellen  sich  in  diesen  oberen  Theilen 
helle  bis  dunkelgraue,  knollige  Kalke  mit  unregelmässigen  Schicht- 
flächon  ein.  Während  die  unteren  Bänke  der  Partnachschichten 
im  Allgemeinen  fossilarm  sind,  findet  man  in  den  oberen  nicht 
selten  Versteinerungen,  und  zwar  in  den  Kalken  gewöhnlich  Brachio- 
podeu.  vor  Allem  Koninckina  LeonharcU,  in  den  Mergeln  Bivalven 
und  zwar  hauptsächlich  Halobien. 

An  gewissen  Stellen  der  bayerischen  Alpen,  so  besonders  in 
der  Gegend  von  Füssen  (Calvarienberg.  Hutlerberg.  Raitbachthal) 
sind  die  Mergel  wenig  mächtig  und  an  ihrer  Stelle  treten  blaa- 
graue  bis  röthliche  Kalke  auf,  welche  nur  selten  gut  gebankt 
sind;  doch  hat  sich  eine  Regelmässigkeit  in  der  Vcrtheilung 
dieser  Kalk-  und  Mergelfacies  bisher  nicht  nachweisen  lassen.  An 
anderen  Localitäten.  z.  B.  an  der  Schönleiten  bei  Hohenschwangao. 
sind    nur    dünnschieferige ,    graue    bis    graugrünliche   Mergel  mit 
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Badryllium  Schmidt  vorhanden  und  zwar  in  einer  Mächtigkeit 
von  höchstens  20  m.  Auf  ihnen  liegt  ein  heller  Dolomit,  den  ich 
seinerzeit  als  Wettersteindolomit  bezeichnet  habe.  Er  lieferte 
Fossilien,  welche  auch  in  den  Partnachschichten  vorkommen,  so 
dass  man  in  Ansehung  der  geringen  Mächtigkeit  der  Partnach- 
niergel  ihn  wohl  als  dolomitische  Ausbildung  dieser  Schicht  be- 
zeichnen könnte. 

Auch  im  Karwendel  scheinen  die  Partnachschichten  rein  kalkig 
ausgebildet  zu  sein.  Sie  sind  fossilarm  und  nur  die  Schichten  an 
der  Lindlahn  bei  Mittenwald  sind  durch  zwei  von  Herrn  Max 
KochM  1890  gefundene  Bivalven:  Halohia  (Daondla)  partanensis 
und  //.  (Daonelln)  cassiana  wohl  charakterisirt. 

Am  Laubenstein  (Chiemseegebiet)  fehlen*)  die  Partnach- 
schichten glinzlich.  wovon  ich  mich  durch  eigene  Begehungen 
überzeugte. 

Im  Kaisergebirge  sind  nach  Rothpletz*)  Partnachschichteu 
vorhanden,  doch  ist  die  Schichtbestimmung  nicht  durch  paläonto- 
logische Funde  gestützt. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Partnachschichten  fossilarm,  nur 
der  Wendelstein  hat  reichere  Funde  geliefert;  immerhin  genügen 
die  bisher  bekannten  Fossilien  als  Beweis  dafür,  dass  die  Part- 
nachschichten ziemlich  genau  den  Wengen  -  Cassianer  Schichten 
Süd -Tirols  entsprechen. 

Die  zweite  wichtige  Facies  der  ladinischen  Stufe  bildet  in 
Ober -Bayern  und  Nord -Tirol  der  Wettersteinkalk.  Er  setzt  dort 
die  wichtigsten  und  höchsten  Gipfelzöge  zusammen,  wie  Gimpel, 
Metzenarsch,  Gerenspitz  in  den  Vilser  Alpen,  Säuling,  Strauss- 
berg,  Hochplatte  in  den  Hohenschwangauer  Bergen,  fast  sämmt- 
liche  Gipfel  des  Miemingcr  und  Wettersteingebirges  sowie  des 
Karwendeis  und  Kaisergebirges.  In  der  östlichen  Region  Ober- 
Bayerns  ist  er  weniger  verbreitet  und  bildet  hauptsächlich  nur 
einzelne  Gipfel,  wie  Wendelstein,  Kampenwand  etc.,  lässt  sich 
jedoch  bis  in  die  Gegend  von  Reichenhall  verfolgen.  Tektonisch 
und  orographisch  spielt  er  also  ungefähr  dieselbe  Rolle  wie  der 
Dachsteinkalk  in  den  Salzburger  Alpen. 

Der  Wettersteinkalk  hat  in  den  Nordalpen  einen  ausser- 
ordentlich gleichförmigen  petrographischen  Habitus;  er  ist  ein 
weisser,    selten  grauer  oder  bläulicher  Kalk,    der  einen  geringen 


*)  RoTHPLETz,  Die  Perm-,  Trias-  und  Jura-Formation  auf  Timor 
und  Rotti  im  indischen  Archipel.  Palacontographica,  XXXIX,  1892, 
p.  96,  Anm. 

')  FiNKELSTEiN,  Der  Laubenstein  bei  Hohenaschau.  N.  Jahrb.  f. 
Min.,  1888;  Beil.-Bd.  VI,  p.  41,  42. 

•)  Geol.  Querschnitt^  p.  141. 

Zeittcbr.  <L  D.  geol.  Oes.  L.  4.  46 
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Thongehalt  aufweist.  Er  besitzt  sehr  häufig  Grossoolithstructnr, 
welche  Rothpletz,  wenigstens  z.  Tb.  als  Algenbilduug  ansieht. 
Häufig  ist  der  Wettersteinkalk  zum  grössten  Theil  aus  fossilen 
Kalkalgen  (Diploporen)  zusammengesetzt,  doch  fehlt  es  auch  nicht 
au  Korallenbanken,  ziemlich  vereinzelt  kommen  aber  auch  andere 
Fossilien  vor. 

Salomon  hat  nachgewiesen,  dass  der  Wettersteinkalk  ziem- 
lich genau  das  gleiche  Alter  wie  der  Marmolatakalk  besitzt. 
Dass  er  dem  Schlerudolomit  und  £sinokalk  äquivalent  ist,  beweist 
schon  der  Umstand,  dass  er  ebenso  wie  diese  durch  Raiblcr 
Schichten  überlagert  wird.  Ich  glaube,  dass  heute  wohl  kaum 
noch  Jemand  ernstlich  die  Richtigkeit  dieser  Parallelisirungen  be- 
zweifelt, und  es  ist  wohl  ziemlich  sicher,  dass  die  pal&ontolo- 
gische  Untersuchung  der  Faunen  des  Wetterstein-  und  Esinokalkes 
das  gleiche  Resultat  ergeben  wird.  Jedenfalls  aber  stimmen  die 
Profile  aus  der  Lombardei,  Süd -Tirol  und  Ober -Bayern  vollkom- 
men darin  mit  einander  übereiu,  dass  unter  den  Raibler  Schich- 
ten eine  Kalk-  oder  Dolomitmasse  von  beträchtlicher  Mächtig- 
keit liegt. 

Dass  die  Partnachschichten  und  der  Wettersteinkalk  zusam- 
men eine  einzige,  die  ladinische  Stufe  bilden,  geht  vor  Allem 
daraus  hervor,  dass  die  Versteinerungen  des  Wettersteinkalkes, 
soweit  sie  bisher  bekannt  geworden  sind,  sich  auch  in  den  Part- 
nachschichten oder  den  gleichwerthigen  Cassian-Wengener  Schichten 
finden,  wobei  wir  allerdings  von  den  Kalkalgen  absehen  müssen. 
Vor  Allem  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Partnachscbichten 
und  Wettersteinkalk  folgende  Leitfossilien  gemeinsam  haben:  Ko- 
ninckina  Leanhardi,  RhynchoneUa  faacensiSf  Halobia  Lommeliy 
H  partanensü ,  H,  cassiana.  Ausserdem  weist  die  Fauna  des 
Wettersteinkalkes,  trotzdem  wir  heute  erst  wenige  Species  daraus 
kennen,  eine  Anzahl  von  Arten  auf,  welche  sie  mit  den  Cassianer 
Schichten  gemeinsam  hat.  Sicherlich  werden  sich  auch  Arten 
finden,  welche  aus  dem  alpinen  Muschelkalk  bekannt  sind,  wissen 
wir  doch  bereits,  dass  im  Wettersteinkalk  Spiriferina  fragüU 
(var.  incurvata  Sal.)  und  WcUdJieitma  cf.  angusta  vorkommen.  ^) 
Zu  einer  richtigen  Würdigung  der  Fauna  der  ladinischen  Stufe 
wird  man  natürlich  erst  dann  gelangen,  wenn  die  Fossilien  des 
Esinokalkes  revidirt,  die  des  Wettersteinkalkes  beschrieben  sein 
werden,  und  man  sodann  die  Fauna  aller  dieser  Ablagerungen 
mit  jenen  der  Partnach-Wengen- Cassianer  Schichten  sowie  des 
alpinen  Muschelkalkes  wird  vergleichen  können. 


*)  Salomon,  Marmolata,  p.  107,  140. 
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Für  die  Zusammenfassung  der  Partnachschichteu  und  des 
Wettersteinkalkes  sprechen  auch  rein  geologische  Gründe.  Wenn 
der  Wettersteinkalk  im  Grossen  und  Ganzen  eine  AlgenrifThildung 
ist,  so  steht  zu  erwarten,  dass  sie  an  einzelnen  Stellen  bereits 
über  dem  Muschelkalk  beginnt,  an  anderen  aber  ganz  fehlt. 
Ersteres  ist  der  Fall  am  Laubenstein  und  vermuthlich  noch  an 
mehreren  anderen  Stellen  der  bayerischen  Alpen.  Dass  der 
Wettersteinkalk  im  Gebiete  von  Lunz  fehlt,  resp.  durch  Mergel- 
bildungen vertreten  wird,  wissen  wir  durch  die  Untersuchungen 
BiTTNER  s.  Diese  Mergelbildungcn  schliessen  aber  eine  Fauna 
der  Partnachschichten  ein,  woraus  auf  das  Deutlichste  hervorgeht, 
das  die  Partnachschichten  nur  eine  Facies  des  Wettersteinkalkes 
sind.  Dass  dabei  sehr  wohl  ein  Theil  der  Partnachschichten 
älter  sein  kann  als  ein  Theil  des  Wettersteinkalkes  oder,  mit 
anderen  Worten,  dass  jener  diesen  unterlagert,  steht  damit  na- 
türlich nicht  im  Widerspruch;  diese  beiden  Theile  verhalten  sich 
zur  ladinischen  Stufe  wie  Lias  a  und  Lias  ß  zum  unteren  Lias; 
wir  sind  bisher  nur  nicht  im  Stande,  innerhalb  der  ladinischen 
Stufe  paläontologische  Horizonte  abzutrennen. 

Was  wir  hier  vom  Wettersteinkalk  gesagt  haben,  findet  seine 
Anwendung  auch  auf  den  Arlbergkalk,  da  er  der  Lage  nach  genau 
dem  Wettersteinkalk  entspricht;  wenn  also  der  Wettersteinkalk 
mit  den  Partnachschichten  in  eine  Stufe  zu  vereinigen  ist,  so  ist 
dasselbe  mit  dem  Arlbergkalk  der  Fall,  wenn  uns  hierbei  auch 
nicht  Fossilfunde  aus  dem  Arlbergkalk  unterstützen. 

Y-  Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies. 

Die  ladinische  Stufe  ist  in  diesem  Bezirk  einheitlich  ausge- 
bildet; sie  besteht  aus  hellen  bis  grauen  Dolomiten,  welche  jeden- 
falls zum  grössten  Theil  durch  Kalkalgen  gebildet  sind.  Mergel 
haben  sich  hier  bisher  nicht  gefunden,  die  Riifbildung  begann 
theils  schon  nach  Ablagerung  der  Werfener  Schichten,  theils  nach 
Ablagerung  des  Muschelkalkes  und  hielt  bis  zu  den  Raibler 
Schichten,  ja  an  manchen  Stellen  bis  zur  Zeit  des  Dachsteinkalkes 
an.  Selten  findet  man  andere  Fossilien  als  Diploporen.  nur  hin 
und  wieder  kommen  Nester  von  Gephalopoden  und  Bivalven  oder 
Gastropoden  vor.  Eine  einzige  Fundstelle  bei  Berchtesgaden  hat 
sicher  bestimmbare,  gut  erhaltene  Fossilien  geliefert,  und  diese 
gehören  sämmtlich  Arten  an,  welche  aus  dem  Marmolata-  und 
Esinokalk  bekannt  geworden  sind. 

Die  hier  besprochene  Dolomitablagerung  bildet  eine  Reihe 
von  Riffen  resp.  ein  Barriereriff  von  einer  Ausdehnung,  wie  sie 
wohl  kaum  ein  anderes  Riff  der  Alpen  erreicht.  Jedenfalls  haben 
wir  in  der  Berchtesgaden- Salzburger  Gegend  die  Stelle  zu  suchen, 

46* 
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wo  die  Riffbildung  in  der  Zeit  des  Muschelkalkes  begann;  in  der 
Zeit  der  ladinischen  Stufe  breitete  sieb  das  Riff  nach  Norden  und 
Westen  aus,  und  erst  in  der  Raibler  Periode  trat  in  den  ge- 
sammten  Nordalpen  eine  Unterbrechung  in  der  Riffbildung  ein. 

S.    Bezirk  der  Lunzer  Facies. 

Aus  den  Reiflinger  Kalken  ^entwickeln  sich  gegen  aufwärts 
ziemlich  rasch  sehr  dunkel  gefärbte,  lagenweise  vollkommen  kie- 
selige, theilweise  fast  blätterige,  mergelige  Kalke  und  dünne, 
harte,  klingende  Kalkplatten.  **  So  schildert  Bittner  jene  Lagen, 
welche  die  ladinische  Stufe  im  Gebiete  von  Gross -Reifling  ver- 
treten. Im  Einzelnen  unterscheidet  v.  Arthabbr  mehrere  Bänke; 
nach  ihm  liegen  in  dem  oberen  Theil  der  Reiflinger  Kalke  Ein- 
schaltungen von  Mergeln,  welche  rasch  an  Mächtigkeit  gewinnen 
und  dann  Zwischenlagen  von  hellerem  Kalk  aufweisen.  Die  Mergel 
enthalten  Posidonomyen,  Hahhia  sp.,  H.  LmnnieliWissM.,  Wald- 
heimia  cf.  Eudora  Laube,  Anoldtes  cf.  dolenticits  Mojs..  Pro- 
trachyceras  cf.  regoledaniis  Mojs. ,  Afra/^titea  nov.  sp.  Weiter 
nach  oben  werden  die  Kalkbänke  mächtiger,  und  einige  Bänke 
vom  Aussehen  des  Reiflinger  Kalkes  schliessen  nach  v.  Arthaber 
die  Mergelserie  ab.  Es  folgen  blaugraue,  ebenflächige,  thonige. 
harte  Kalke  mit  einem  eingelagerten  Mergelschiefer -Niveau,  wel- 
ches Halobia  iniermedia  Mojs.  enthält.  An  anderen  Stellen  fehlen 
die  Mergelschiefer,  und  über  den  lichten  Knollenkalken  folgen 
schwarze  ebenflächige,  sehr  dünnbankige  Kalke  mit  Lagen  von 
Kieselkalk  (Aonschiefer).  Diese  Schicht  enthält  in  Mengen  Posi- 
donomya  tvengensis,  Trachyceras  Aon  Mstr.,  Profrachyceras  Ar- 
chelaus  Laube  und  Vdtzia  hcterophylla  Schimp.  u.  Mono.  Damit 
schliesst  bei  Gross  -  Reifling  die  ladinische  Stufe  ab.  Dass  die 
hier  geschilderte  Serie  den  oberbayerischen  Partnachschichten  und 
Wettersteinkalk  vertritt,  ist  ganz  sicher,  schon  aus  geologischen 
Gründen,  weil  nämlich  jedesmal  die  Unterlage  die  Zone  des  Oro- 
tites  tnnodosus  bildet,  während  im  Hangenden  die  Raibler  Schich- 
ten folgen.  Diese  Anschauung  wird  dadurch  bestätigt,  dass 
BiTTNBR^)  in  den  besprochenen  Schichten  bei  Scheibbs  Koninckina 
Leohhardi  Wissm.  auffand.  Es  ist  auch  wohl  kaum  noch  daran 
zu  zweifeln,  dass  die  oberen  Reiflinger  Kalke  zusammen  mit  den 
Aonschiefern  das  Niveau  der  Gassian-Wengener  Schichten  mit 
Einschluss  des  Schierndolomites  (Marmolatakalk.  Esinokalk)  ver- 
treten.     Mir  scheint    hier  Bittner    fast  zu  vorsichtig    zu    sein, 


^)  Ich  folge  hier  hauptsächlich  den  Ausführungen  Stub's,  Bitt- 
N£R*s  und  V.  Arthaber's;  bereits  der  ältere  der  drei  Autoren  hat  mit 
grosser  Klarheit  die  hier  beschriebenen  Verhältnisse  auseinander  gesetzt 

•)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1891,  p.  821. 
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wenn  er  diese  Pai*al]elisin2ng  noch  als  fraglich  bezeichnet;  Ko- 
nifickina  Lecynhurdi  Wibsm.  dürfte  hier  wohl  ausschlaggebend 
sein,  umsomehr  als  dieses  Fossil  eine  geringe  veilicale  Verbrei- 
tung hat  und  deshalb  als  vortreffliches  Leitfossil  anzusehen  ist. 
Als  besonders  wichtig  ist  auch  anzuführen,  dass  Bittner')  bei 
Weyer  in  einer  Schicht,  welche  äusserlich  den  Eindruck  der 
oberen  Reiflinger  Kalke  macht,  eine  Fauna  auffand,  welche  alle 
Haupttypen  der  Partnachschichten  vom  Wendelstein  führt;  leider 
ist  die  Lagerung  eine  unklare,  so  dass  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen  Hess,  welche  Schichten  über  den  fossil  führenden  Ho- 
rizont folgen;  indess  scheint  nach  Bittnbr  ein  dem  Wetterstein- 
kalk entsprechendes,  local  entwickeltes  Kalkniveau  zu  folgen. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  jedoch  eine  Beobachtung, 
welche  Bittner'^)  bei  Kaltenleutgeben  in  der  Nähe  von  Wien 
machte.  Bereits  Toula  ^)  hatt«  hier  das  Vorkommen  von  Bactryl- 
lien  constatirt,  auch  ist  der  Ort  als  Fundstelle  von  Muschelkalk- 
fossilien bekannt  geworden.  Bittner  beobachtete  nun  Folgendes: 
Ueber  dem  oberen  alpinen  Muschelkalk  (Reiflinger  Schichten)  mit 
lihyndionclla  (nnodosi  Bittn.  liegen  helle  oder  grünlichgraue, 
weiche  Mergelschiefer,  in  welche  sich  Linsen  von  härterer,  kal- 
kigerer, schieferiger  Beschaffenkeit  einschalten,  sodann  eine  kurze, 
dicke  Kalklinse,  über  diese  ein  wenige  Zoll  mächtiger,  gelblich 
verwitternder,  plattiger  Mergelschiefer,  der  lebhaft  an  die  Aon- 
schiefer  bei  Mödling  erinnert.  Darüber  folgen  die  Raingrabener 
Schiefer  mit  Halobia  ru/fosa.  In  den  festen  Bänken  des  unteren 
Mergelhorizontcs .  der  die  Bactryllien  enthält,  fand  Bittnbr  Ko- 
ninckuia  l.eonhardi  Wissm.  Das  Gestein  ähnelt,  wie  Bttner 
hervorhebt .  auffallend  den  Koninckinen  •  Bänken  der  Partnach- 
schichten. Diese  Beobachtung  ist  besonders  deshalb  wichtig,  weil 
sie  zeigt,  dass  die  oberen  Theile  der  Reiflinger  Kalke  und  die 
Aonschiefer  durch  eine  petrographisch  verschiedene  Ablagerung 
ersetzt  werden ;  und  während  man  sonst  in  den  Reiflinger  Kalken 
nur  schwer  die  ladinische  Stufe  von  der  Recoarostufe  petrogra- 
phisch trennen  kann,  wurden  hier  die  oberen  Reiflinger  Kalke 
durch  eine  ganz  verschiedene  Facies  verdrängt. 

Sonach  weist  die  ladinische  Stufe  im  Gebiete  der  Lunzer 
Facies  der  Hauptsache  nach  eine  mergelig  kalkige  Ausbildung  auf, 
welche  derjenigen  des  alpinen  Muschelkalkes  derselben  Gegend 
sehr  ähnelt.  Nur  im  Osten  tritt  ein  verschiedenes  Mergel- 
niveau  auf. 


^)  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1892,  p.  301. 
•)  Ibidem,  1893,  p.   lül. 
»)  Ibidem,  1879,  p.  275. 
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Jene  in  Ober-Bayern  eine  so  hervorragende  Rolle  spielenden 
Algenriffe  (Wettersteinkalk)  sind  im  Lunzer  Gebiet  nicht  zu  finden. 
Nur  an  einer  Stelle,  nämlich  bei  Weyer.  scheint  sich  eine  Kalk- 
masse über  den  Mergeln  einzustellen.  Leider  ist,  wie  schon  an 
anderer  Stelle  bemerkt,  die  Gegend  zwischen  den  Bezirken  der 
oberbayerischen  und  der  Lunzer  Facies,  d.  h.  fast  die  ganze 
Strecke  zwischen  Salzburg  und  Steyer  so  gut  wie  unbekannt,  oder 
es  liegen  wenigstens  keine  genaueren  Untersuchungen  vor,  so  dass 
wir  heute  nicht  einmal  mit  Sicherheit  angeben  können,  wo  die 
Wettersteinkalke  verschwinden. 

e.    Bezirk  der  Aflenzer  Facies. 

Dieser  kleine,  aber  wichtige  Bezirk,  den  wir  durch  Bittner  s 
Untersuchungen  kennen  gelernt  haben,  weist  in  seinem  östlicheren 
Theile  bei  Aflenz  selbst  über  dem  eigentlichen  alpinen  Muschel- 
kalk ^dunkle,  mit  schieferigen,  mergeligen  Zwischenlagen  wech- 
selnde Gesteine^  auf,  von  denen  man  vermuthen  kann,  dass  sie 
die  ladinische  Stufe  vertreten;  doch  ist  die  Stufe  bisher  palAon- 
tologisch  dort  nicht  nachgewiesen.  Besser  steht  es  im  west- 
licheren Theile,  südlich  vom  Gesäuse.  Dort  hat  Bittner  schon 
vor  Jahren  Koninckinen  entdeckt,  von  denen  er  glaubte,  sie  l&gen 
in  den  Raibler  Schichten;  neuerdings  jedoch  wies  Bittner^)  an 
einem  besser  aufgeschlossenen  Profile  folgende  Schichtenserie 
nach:  zu  unterst  liegen  dunkle  Kalke  und  Mergel;  in  den  obersten 
Bänken  fand  Bittner  Kontnckina  Leonhardi  Wissm.,  KoninckeUa 
triadica  Bittn.  und  BhynchoficUa  luiguhris  Bittn.  (=  Bh.  lu- 
nata  Gümb.  var.  Ungularis),  Die  ersten  beiden  Arten  sind  in 
den  Gassianer  Schichten  häufig;  die  letztere  steht  der  Rh,  Knqu- 
ligera  aus  den  Gassianer  Schichten  nahe.  Ueber  diesen  Schichten 
liegen  direct  die  Raingrabener  Schiefem  (Raibler  Schichten)  mit 
Halöbia  rugosa  Gümb..  auf  letzteren  dann  die  Hüpflinger  Kalke, 
welche  den  Rciflinger  Kalken  ähnlich  sind  und  dadurch  leicht  zu 
der  Ansicht  verführen  konnten,  dass  eine  überkippte  Schichten- 
serie vorläge,  umsomehr  als  es  Bittner  erst  in  der  neuesten  Zeit 
gelungen  ist.  die  oben  genannten  Fossilien  im  Anstehenden  zu 
entdecken.  Der  Umstand,  dass  Kontnckina  Leonliardi  Wissm. 
auch  hier  nur  in  den  Schichten  vorkommt,  welche  unter  den 
Raibler  Schichten  liegen,  giebt  uns  einen  neuen  Beweis  dafür, 
dass  die  Art  ein  ausgezeichnetes  Leitfossil  ist. 

Algenriffe  fehlen  auch  in  diesem  Faciesbezirk,  worauf  schon 
Bittner  nachdrücklich  hingewiesen  hat;  wir  haben  hier  eine 
schmale,  rifffreie  Zone  zwischen  den  Gentralalpen  und  dem  nörd- 
lichen Riffdistrict. 


*)  Verb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896  (Jahresbor.  d.  Directors),  p.  18,19. 
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D.    Raibler  Stufe  {Cardita-Bchichten). 

(Raibler  Schichten,    Cardfzto- Schichten,    Reiseisberg- Sandstein 

ScHAFHÄUTL  z.  Th. ,    Raingrabcner  Schiefer.    Opponitzer  Kalk. 

HcUöbia  nf^gio^a  -  Schiefer ,  Lanzer  Sandstein.  Lüner  Schichten, 

Haller  Schichten  Rothpletz,  kamische  HallstAtter  Kalke.) 

Die  Besprechung  dieses  Horizontes  wird  uns  in  mancher 
Beziehung  durch  die  zusammenfassende  Arbeit  v.  Wöhrmann's^) 
erleichtert,  worin  der  mühevolle,  aber  verdienstliche  Versuch  ge- 
macht wird,  die  Raibler  Schichten  in  weitere  Unterhorizonte  zu 
gliedern.  Doch  kann  ich  v.  Wöhrmann  darin  nicht  ohne  Weiteres 
folgen,  weil  seine  Unterstufen  mir  für  die  Nordalpen  wenigstens 
nicht  genügend  begründet  erscheinen.  In  den  meisten  Fällen 
musste  er  sich  auf  Angaben  in  der  Literatur  stützen;  hätte  er 
die  Raibler  Schichten  aus  den  Alpen  südlich  des  Chiemsee  oder 
aus  dem  Gebirge  von  Hohenschwangau  gekannt,  so  wäre  er  ver- 
muthlich  dahin  gelangt,  einzusehen,  dass  sich  hier  seine  Stufen- 
gliederung  nicht  durchführen  lasse.  Auch  seine  Deutung  der 
Schichten  in  Graubünden  wird  wohl  kaum  aufrecht  zu  halten  sein. 
Schon  in  Beziehung  auf  die  Salzburger  Kalkalpen  musste  v.  Wöhr- 
mann seine  Zuflucht  zu  tektonischen  Störungen  nehmen,  um  die 
geringe  Mächtigkeit  der  Car Jtto-Schichten  zu  erklären;  hätte  er 
die  Gegend  aus  eigener  Anschauung  gekannt,  so  würde  er  jene 
Yermuthung  wohl  kaum  ausgesprochen  haben.  Ich  muss  schon 
hier  der  Ansicht  Ausdruck  geben,  dass  wohl  kaum  in  einer  an- 
deren Schicht  der  Alpen,  die  Koessener  Schichten  ausgenommen, 
ein  so  starker  Facieswechsel  herrscht,  wie  in  den  Raibler  Schichten. 
Vielleicht  werden  sich  paläontologisch  an  einzelnen  besonders  gut 
aufgeschlossenen  Profilen  Unterstufen  erkennen  lassen,  dem  kar- 
tirenden  Geologen  wird  es  jedoch  wohl  kaum  jemals  gelingen, 
Unterstufen  der  Raibler  Schichten  auszuscheiden,  wobei  ich  aller- 
dings das  Lunzer  Gebiet  als  ein  besonders  gut  gegliedertes  aus- 
nehmen muss.  Am  ehesten  lässt  sich  noch  eine  untere  und  obere 
Abtheilung  ^)  erkennen,  aber  jene  complicirte  Reihenfolge  von  Ho- 
rizonten, welche  v.  Wöhrmann  in  Nord -Tirol  und  Ober -Bayern 
unterscheidet,  wird  sich  schwerlich  auf  weitere  Strecken  hin  ver- 
folgen lassen. 

a.    Bezirk  der  Bündener  Facies. 

Die  Raibler  Schichten  sind  in  Graubünden  im  Allgemeinen 
als  rothe  und  gelbe  Sandsteine,  rothe,  sandige  Schiefer  und  gelbe 


')  Die  Raibler  Schichten  nebst  kritischer  Zusammenstellung  ihrer 
Fauna.    Jahrb.  k.  k.  geol   R.-A.,  1898,  p.  617—768. 
»)  V.  WÖHRMANN,    1.  c,  p.  698,  694. 
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Rauhwackco  ausgebildet,  sehr  häufig  trifTt  man  auch  nur  Raoh- 
wacken  in  diesem  Horizont  an.  Sichere  Kaibier  Fossilien  sind  bis- 
her in  Graubünden  nicht  bekannt  geworden.  Zwar  kommen  am 
Ofen  Pass^),  auf  der  Seite  gegen  Cierfs  hin.  sandige,  dunkle  Kalke 
und  gelbe  bis  dunkle  Sandsteine  vor,  in  denen  man  sehr  häutig 
Dnrchschnitte  von  Megalodonten  und  iGonodofi  trifft,  doch  hat 
sich  bisher  nicht  feststellen  lassen,  ob  diese  Saudsteine  und  Kalke 
dem  Arlbergkalk  oder  den  Raibler  Schichten  angehören.  Fossil- 
reicher werden  die  Raibler  Schichten  in  Vorarlberg,  obgleich  auch 
dort  bei  Weitem  nicht  so  grosse  Faunen  und  Floren  wie  in 
Bayern  —  Nord-Tirol  vorkommen.  Skuphos-)  fand  nur  3  Species. 
nämlich  Myophoria  fissidentnta  Wöurm.  ,  Mvgalodon  friqueter 
Wulf,  und  Pierophyllum  lofigifolium.  Auch  Escher  von  der 
LiNTH  fand  nur  Pflanzenreste.  Der  von  Skuphos  erwähnte  un- 
tere Kalk-  oder  Dolomit-Horizont  gehört,  wie  ich  an  anderer  Stelle 
ausgeführt  habe,  nicht  zu  den  Raibler  Schichten;  die  darin  vor- 
kommenden kleinen  Megalodonten  sind  sicherlich  nicht  mit  Meg, 
triquet^  identisch,  was  schon  v.  Wöhrmann  hervorgehoben  hat. 
Vielmehr  bildet  die  untere  Kalk  -  Dolomitmasse  einen  guten  con- 
stanten  Horizont,  der  als  Arlbergkalk  genau  dem  oberbayerischen 
Wettersteinkalk  entspricht  und  demzufolge  der  ladinischen  Stufe 
angehört.  Skuphos  hat  die  Mächtigkeit  der  Raibler  Schichten 
4-  Arlbergkalk  unterschätzt,  wenn  er  als  höchste  Zahl  300  m 
angiebt;  in  seinen  Profilen  von  Dalaas  zum  Formarinsee  z.  B.'), 
in  welchem  die  Partnachschichten  viel  zu  mächtig  eingezeichnet 
sind  (siehe  Profil  p.  708  dieser  Arbeit)  haben  die  Raibler  Schich- 
ten +  Arlbergkalk  eine  Mächtigkeit  von  500 — 700  m  und  ebenso 
steht  es  mit  den  übrigen  von  Skuphos  gegebenen  Profilen,  in 
denen  fast  stets  die  Partnachschichten  viel  zu  mächtig  gezeichnet 
sind.  Der  Arlbergkalk  hat  fast  überall  eine  Mächtigkeit  von  300 
bis  500  m,  so  dass  für  die  Raibler  Schichten  ungefähr  150  bis 
200  m  bleiben.  In  Beziehung  auf  die  Schichten  folge  unterscheidet 
Skuphos  von  unten  nach  oben  folgende  Unterstufen  innerhalb  der 
Raibler  Schichten: 

1.  hellbraune  Sandsteine  mit  Pfianzenresten, 

2.  schmutziggraue  Mergel  mit  dünnbankigen  Kalken, 

3.  dunkelgrauer,    fester  Kalk,    welcher  auch    in   Dolomit 
mit  Megahdon  triquekr  übergeht. 

4.  Kalk,  Sandsteine,  Mergel,  Gyps  und  Rauhwacken. 

Hier  muss  man   jedoch  hinzufügen,    dass  diese  Reihenfolge 


^)  Böse,  Zur  Kenntniss  d.  Schichtenfolge  im  Engadin,  p.  678,  612. 
*)  Partnachsch.  i.  Vorarlberg,  p.  165. 
•)  Skuphos,  l.  c,  p.  161. 
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keineswegs  constaut  ist,  sondern  dass  liäufig  die  Raibler  Schiebten 
fast  nur  aus  Rauliwackcn  bestehen,  oder  dass  einer  der  beiden 
Sandsteinzüge  fehlt,  oder  aber  dass  nur  zwei  Saudsteinlagen  und 
dazwischen  eine  wenig  mächtige  Kalklage  vorhanden  ist.  v.  Richt- 
HOFEx  hat  jedenfalls  einen  grossen  Theil  der  Raibler  Schichten 
zum  Arlbergkalk  gezogen,  was  aus  seiner  Beschreibung  dieser 
Ablagerung  deutlich  hervorgeht;  immerhin  hat  er  bereits  gesehen, 
dass  eine  Scheidung  in  zwei  Stufen:  Arlbergkalk  und  Raibler 
Schichten  möglich  sei.  Auch  die  Gyps-  und  Rauh wacke  -  Forma- 
tion V.  Mojöisovjcs'  dürfte  nichts  Anderes  als  ein  Theil  der 
Raibler  Schichten  sein.  Ich  habe  schon  in  meiner  Arbeit  über 
die  Schichtenfolge  des  Engadin  darauf  hingewiesen,  dass  in  Grau- 
bünden die  Sandstcinbildung  bereits  in  der  ladinischen  Stufe  be- 
gonnen habe,  immerhin  will  ich  dies  hier  doch  ein  wenig  be- 
schränken, insofern  man  auch  an  eine  starke  Reduction  der  Kalk- 
massen in  der  ladinischen  Stufe  glauben  könnte  (etwa  wie  in 
Judicarien),  indess  hat  meine  früher  ausgesprochene  Anschauung 
manches  für  sich.  Im  westlichsten  Vorarlberg  scheint  dann  eben- 
falls die  Sandsteinbildung  früher  begonnen  zu  haben,  als  im  öst- 
lichen, doch  sind  diese  Verhältnisse  immer  noch  nicht  genau  genug 
untersucht.  Soweit  meine  Untersuchungen  reichen,  wird  gegen 
Westen  die  Mächtigkeit  des  Arlbergkalkes  reducirt,  dagegen  nimmt 
die  der  darüber  lagernden  sandigen  Schichten  zu. 

ß.  Bezirk  der  oberbayerischen  Facies. 

Die  Raibler  Schichten  sind  in  Ober -Bayern  und  Nord -Tirol 
an  einigen  Stellen  sehr  genau  untersucht  worden,  v.  Wöhrmann  *) 
stellte  für  die  bayerischen  und  nordtiroler  Alpen  folgende  Schichten- 
reihe als  Norm  auf: 

Haupt  dolomit. 
2.    Oberer  Horizont  (Torer  Schichten),  Wechsel  von  Kalk, 

Dolomit.  Rauhwacke  und  Mergelbänke. 
1.    Unterer  Horizont. 

c.    Oberer  Mergelzug, 
b.    dolomitisch  kalkiger  Zug, 
a.    unterer  Mergelzug. 
Wettersteinkalk. 

Der  untere  und  der  obere  Mergelzug  werden  aus  Schiefer- 
letten und  Sandsteinen  zusammengesetzt,  v.  Wöhrmanm  hat  auf 
diese  Reihenfolge  der  Gesteine  hin  ziemlich  weitgehende  Schlüsse 


*)  Die  Fauna  der  sog.  Cardit<i-  und  Raibler  Schichten  in  den 
nordtiroler  und  bayerischen  Alpen.  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A. ,  1889, 
p.  255. 
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gezogen.  Ich  habe  s.  Z.  fttr  die  Hohenschwanganer  Alpen  ein 
Profil  gegeben,  welches  sich  schon  nicht  mehr  ganz  mit  dem  yoo 
V.  WÖHRMANM  aufgestellten  Schema  deckt: 

Hauptdolomit, 
bräunliche,  thonige  Kalke  mit  Ostrea  montis  capriUs, 
heller  bis  grauer  Dolomit, 
blaugraue  Kalke. 

c.     gelbbraune  Sandsteine  mit  Pflauzenresten, 
.    1  Rauhwacke  und  mürber  Dolomit. 

'  1  gelblicher,  eisenschüssiger  Dolomit, 
a.     gelbbraune  Sandsteine  mit  Pflanzenresten. 

helle,  hörnst  einführende  Kalke  mit  Sphaerocodien 
und  Cardita  GuemMi 


2. 


1. 


Der  untere,  nicht  unbeträchtliche,  helle  Kalk,  welcher  Tom 
Wettersteinkalk  nur  schwer  zu  trennen  ist,  wird  von  v.  Wöhr- 
MANN  Dicht  berücksichtigt,  doch  ist  er  im  Karwendel  z.  B.  ziem- 
lich constant  zu  finden,  ebenso  wie  bei  Hohenschwangaa.  Roth- 
PLETz^)  sagt  auch  ganz  richtig:  ^Nach  der  Vertheilang  der  häu- 
figsten Versteinerungen  kann  man  eine  Reihe  von  Horizonten 
unterscheiden:  die  Cardita-,  die  Austern-,  die  Pentacrinug-^vkt 

und  die  Megalodan  -  Kalke In  den  nördlicheren  Theilen 

unseres  Gebietes  sind  die  versteinerungslosen  Rauhwacken  oft  in 
einer  Weise  vorherrschend,  dass  man  die  anderen  Horizonte  ent- 
weder nur  zum  Theil  oder  gar  nicht  mehr  nachweisen  kann.  Es 
spricht  dies  dafür,  dass  letztere  keine  Bildungen  von  grosserer 
Aosdehnang  und  Tragweite  sind,  womit  auch  in  Uebereinstiromung 
steht,  dass  ihre  Aufeinanderfolge  an  den  verschiedenen  Orten  eine 
verschiedene  ist.  So  liegt  am  Haller  Anger  der  Carc^tYa-Horizont 
unter  den  Austembänken  und  am  Ueberschall  über  diesen  der 
Megalodon -Ktklk,  während  am  Lerchenstock  letzterer  zu  nnterst 
und  Cardita '  und  Austernbänke  mit  einander  vereint  scheinen. 
Bei  der  Erzgrube  liegen  ebenso  die  Pentacrinus 'StieigWedev  im 
selben  Lager  wie  die  Cardita'Schd\en,  während  beide  am  Lerchen- 
stoc.k  noch  zeitlich  von  einander  getrennt  sind.^  In  einem  voll- 
ständigen Profil  am  Wendelstein  fand  Fraas^): 

Hauptdolomit. 
50  m  dünnbankigen  Kalk  mit  Ostrea  montis  capriUs, 
100  m  Rauhwacken  und  dolomitische  Kalke, 
70  m  dünnplattige  braune  Sandsteine  mit  Thonbänken. 
Wettersteinkalk. 


>)  Das  Earwendelgebir^e,  p.  24. 
*)  Das  Wendelsteingebiet,  p.  29. 
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Ganz  anders  ist  die  Ausbildung  an  dem  Tom  Wendelstein 
nicht  sehr  entfernten  Laubenstein.  Hier  liegt  nach  Fimkelstbin ') 
über  dem  Wettersteinkalk  „ein  dünnplattiger,  mergeliger,  grauer 
Kalk  mit  flachmuscheligem  Bruch  und  durchzogen  von  reichlichem 
Kalkspathgeäder.  Stellenweise  tritt  zwischen  seinen  Schichtflächen 
ein  schwärzlicher,  in  kleine  Brocken  zerfallender  Schieferthon  auf, 
dessen  Verwitterung  einen  gelben  Lehm  liefert.  Die  Dicke  dieses 
Belages  erreicht  nur  wenige  Centimeter.    Weiterhin  ist  eine  gelbe, 

grosszellige,  dolomitische  Rauhwacke  hierher  zu  zählen Die 

Mächtigkeit  beträgt  nur  wenige  Meter.  ^  An  der  Kampenwand 
dagegen,  welche  in  der  Fortsetzung  des  Laubensteins  liegt,  be- 
stehen die  Raibler  Schichten  fast  nur  aus  sehr  versteinerungs- 
armen Mergeln,  während  noch  weiter  nach  Osten,  am  Hochfelln, 
eine  mächtige  Rauhwacke  fast  allein  die  Raibler  Schichten  zu 
vertreten  scheint. 

Am  Rauschberg  ^)  zwischen  Hochfelln  und  Reichenhall  finden 
wir  folgende  Serie  von  Gesteinen: 

Hauptdolomit. 

4.    grauschwarze  Kalke  mit  Homstein  und  Mergel  mit 
Sphaerocodien  •  Bank, 

3.    grauschwarze  Kalke  und  braune  Mergel  mit  Ostrea 
montis  capsüis  etc.  (sehr  fossilreich), 

2.    weisse  bis  graue,    hornstein reiche  Kalke  und  Dolo- 
mite mit  Megalodus  triqueter  u.  a.  Fossilien, 

1.    graue,    plattige  Mergel  und  rothbraun  verwitternde 
Sphaerocodien  -  Kalke. 
Wettersteinkalk. 


IS 

CA 

u 


Aus  den  vorher  geschilderten  Verhältnissen  geht  hervor,  dass 
eine  Eiuthcilung  der  Raibler  Schichten  in  mehrere  Horizonte  kaum 
durchzuftihren  ist.  Vielleicht  wäre  es  möglich,  in  dem  hier  zu 
besprechenden  Bezirk  die  oberen  Ostreenbänke  von  den  unterla* 
gemden  Schichten  zu  trennen,  doch  wäre  bei  der  sehr  geringen 
Mächtigkeit  der  Raibler  Schichten  (sie  erreichen  nur  selten  eine 
solche  von  200  m)  sowie  der  gewöhnlich  recht  mangelhaften  Auf- 
schlüsse eine  kartographische  Ausscheidung  der  beiden  Horizonte 
kaum  möglich. 

V.  WöHRMANN  hat  schon  in  seiner  früheren  Arbeit  über  die 
Raibler  Schichten  nachzuweisen  versucht,  dass  sein  unterer  Hori- 
zont   sehr    viele  Gassianer  Typen    enthalte,    während    der  obere 


^)  Der  Laabenstein,  p.  48. 

')  V.  GÜMBEL,    Bayerisches    Alpengebirge,   p.    268;    siehe   aueh 
Theil  I  Yorliegender  Arbeit. 
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deren  bedeutend  weniger  aufwiese.  Rothpletz^)  hat  daraufhin 
versucht,  den  v.  Wöhrmann  sehen  Horizont  a  (unterer  Mergelzag) 
abzutrennen  und  der  ladinischen  Stufe  (norische  Stufe  Rotbpletz) 
unter  dem  Namen  Haller  Schichten  anzufügen.  Diese  Abtrennung 
basirt  auf  den  Bestimmungen  v.  Wöhrmann's  Nun  wird  jedoch 
neuerdings  durch  Bittner^)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
eine  ganze  Reihe  von  Formen  der  C<irrfito  -  Schichten ,  von  denen 
y.  WöHRMANN  glaubte,  sie  kämen  auch  in  den  Cassianer  Schichten 
vor,  selbständige  Arten  sind,  welche  sich  in  den  Cassianer  Schich- 
ten nicht  finden.  Ich  erwähne  hier  nur  Gonodon  MeUiugt  (R)'), 
Opis  Hoenimjhausi  (C).  Cardita  a-enafa  (C),  Hoernesia  Joannis 
Ausfriae  (R),  Myophoria  äecitssafa  (C),  Myophoriopsis  lineata 
(C).  Macrodon  strigülatus  (C);  alle  diese  wichtigen  Arten  gehören 
stets  nur  einer  der  beiden  Schichten  an.  Dass  eine  Anzahl  von 
Arten  aus  der  ladinischen  in  die  Raibler  Stufe  übergeht,  ist  nicht 
wunderbar.  Derartiges  ist  ja  bei  allen  aufeinanderfolgenden 
Stufen  beobachtet;  der  Habitus  der  beiden  Faunen  bleibt  doch 
ein  ganz  verschiedener,  was  besonders  hervortritt,  wenn  man  die 
Brachiopoden  betrachtet;  dass  einzelne  Arten,  wie  Spirigera  Wis^ 
manni  und  Sp.  indistincta,  beiden  Schichten  gemeinsam  sind,  be- 
weist natürlich  nichts. 

V.  WÖHRMANN  hat  den  Namen  „  Haller  Schichten  **  nicht 
acceptirt;  wenn  aber,  wie  aus  seinen  Bestimmungen  hervorgeben 
würde,  der  untere  Horizont  der  Cardiia-Schidiien  eine  Cassianer 
Fauna  enthielte,  so  hätte  man  unbedingt  die  Abtrennung  des  Ni- 
veaus vornehmen  müssen.  Dies  hat  Salomon  auch  eingesehen 
und  im  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  der  Bestimmungen  v.  Wöhr- 
mann's  den  Namen  Haller  Schichten  acceptirt.  Nachdem  jedoch 
von  Seiten  Bittner's  die  oben  er\s'ähnten  Zweifel  an  jenen  Fossil- 
bestimmungen geäussert  wurden,  wird  die  Neuuntersuchnng  der 
Raibler  Fauna  durch  Bittker  abgewartet  werden  müssen,  bevor 
man  ein  Urtheil  über  das  Verhältniss  der  Raibler  zur  Cassianer 
Fauna  wird  fällen  können.  Gegen  die  Abtrennung  des  unteren 
Theiles  der  Raibler  Schichten  sprechen  jedoch  auch  geologische 
Oründe.  Vor  Allem  wird  die  Trennung  sich  in  der  Praxis  wohl 
kaum  jemals  durchführen  lassen,  einige  besonders  günstige  Loca- 
litäten  ausgenommen.  Ferner  beginnt  mit  den  Sandsteinbildungen 
über  dem  Wettersteinkalk  sicherlich  ein  wichtiger  neuer  Abschnitt 
In  der  alpinen  Trias,  so  dass  man  unmöglich  die  Grenze  zwischen 


')  Querschnitt  durch  die  Ostalpen. 

*)  Revision  der  LamellibraDchiaten  von  St  Cassian.  Abh.  k.  k. 
geol.  R-A.,  1895,  XVIU 

')  Die  Buchstaben  (C)  und  (R)  beziehen  sich  auf  das  VorkommeD 
der  Art  in  den  Cassianer  oder  den  Raibler  Schichten. 
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der  ladinischen  und  der  Raiblcr  Stufe  mitten  in  diese  Sandsteine 
hinein  verlegen  kann,  ebensowenig  wie  man  die  Grenze  zwischen 
Werfener  Schichten  und  Muschelkalk  *  in  die  dunklen  Kalke  über 
den  Schichten  mit  NaticeUa  cost/ita  verlegen  darf.  ^) 

Y»  Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies. 

In  diesem  Bezirke  sind  die  Raibler  Schichten  von  der  aller- 
grössten  Wichtigkeit,  wie  schon  Bittner  erkannt  hat.  der  des- 
halb sein  Hauptaugenmerk  in  dieser  Gegend  stets  auf  die  Ent- 
deckung   der   Cardita  -  Schichten    gerichtet    hat;    sie    geben    uns 


*)  Es  bleibt  noch  eine  Notiz  bei  v.  Gümbel  (Geologie  v.  Bayern, 
II,  p.  1183  [Nachträge  u.  Druckfehler])  zu  berichtigen.  An  der  ci- 
tirten  Stelle  heisst  es  nämlich:  „Meine  im  letzten  Sommer  an  Ort 
und  Stelle  vorgenommene  Untersuchung  hat  die  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach ausgesprochene  Ansicht  bestätigt,  dass  der  Pflanzenreste  führende 
Sandstein  von  Klais  nicht  den  Partnach-,  sondern  den  Raibler 
Schichten  angehört."  Die  Pflanzensandsteine,  von  denen  hier  die 
Rede  ist,  haben  insofern  eine  Rolle  in  der  alpinen  Literatur  gespielt, 
als  sie,  die  v.  Gümbel  für  Partnachschichten  hielt,  eine  Flora  auf- 
weisen, welche  er  als  Lettenkohleflora  deutete;  v.  Gümbel  Hess  des- 
halb mit  den  Partnachschichten  den  Keuper  beginnen.  Auch  von 
Weissenbach  (besser  Gachtpass)  beschreibt  v.  Gümbel  Partnachsand- 
steine mit  Lettenkohleflora.  (Seither  ist  diese  Flora  von  Ferchenbach 
und  Gachtpass  durch  Schenk  und  Stur  anders  gedeutet  worden.). 
V.  RicuTiiOFEN  (Die  Kalkalpcn  von  Vorarlberg  und  Nord -Tirol,  II, 
p.  131)  hat  bereits  1862  gezeigt,  dasa  die  Sandsteine  am  Gachtpass 
zwischen  Wettcrstoinkalk  und  Hauptdolomit  liegen,  welche  Ansicht 
durch  V.  WÖHRMANN  {Cardita-  und  Raibler  Schichten  in  den  nord- 
tiroler  und  bayerischen  Alpen,  p.  241)  und  Rothpletz  (Querschnitt 
durch  die  Ostalpen,  p.  35)  neuerdings  bestätigt  wird;  ich  habe  mich 
von  der  Richtigkeit  dieser  Deutung  der  Lagerungsverhältnisse  durch 
einen  zweimaligen  Besuch  der  Localität  überzeugt.  Es  blieb  also  nur 
die  Localität  Ferchenbach  -  Klais  bei  Partenkirchen  übrig.  Nun  hatte 
man  jedoch  an  keiner  Stelle  der  bayerischen  Alpen  bei  genaueren  Un- 
tersuchungen Sandsteine  in  den  Partnachschichten  gefunden,  deshalb 
konnte  v.  Wöhrmann  (1.  c.  p.  243)  mit  Recht  schon  1889  die  An- 
schauung vertreten,  dass  die  Sandsteine  von  Klais  etc.  den  Raibler 
Schichten  angehören.  Im  Jahre  1891  machte  Herr  Prof.  A.  Roth- 
pletz mit  seinen  Schülern  eine  mehrtägige  Excursion  an  den  Ferchen- 
bach, wobei  die  Gegend  auf  Katasterblättern  kartirt  wurde.  An  dieser 
Excursion  nahm  auch  Skuphos  Theil,  der  später  nochmals  am  Fer- 
chenbach Untersuchungen  anstellte  und  durch  Fossilfunde  die  Resul- 
tate jener  Excursion  bestätigte.  Er  publicirte  sodann  in  seiner  Arbeit 
über  die  Partnachschichten  Bayerns  und  Nord -Tirols  die  gewonnenen 
Resultate,  gab  ein  Profil  durch  die  Gegend  und  constatiite  durch 
Fossilfunde,  dass  die  weissen,  von  v.  Gümbel  für  Wettersteinkalk  ge- 
haltenen Kalke  den  Raibler  Schichten  angehören,  dass  sie  von  Sand- 
steinen unter-  und  überlagert  werden,  sowie  dass  über  dem  ganzen 
Complex  der  Hauptdolomit  liegt.  Man  hat  es  also  seit  Skuphos'  Pu- 
blication  mit  teststehenden  Thatsachen  zu  thun. 
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n&mlich  den  einzigen  Anhalt  zur  Gliederung  jener  mächtigen 
Dolomit-  und  Kalkmassen,  welche  in  dem  Bezirk  der  Berchtes- 
gadener Facies  die  Hauptmasse  der  Trias  zusammensetzen. 

a.  Normale  Aushildung. 

Die  Raibler  Schichten  gliedern  sich  hier  zumeist  in  einen 
unteren,  mergeligen  oder  kalkigen  und  in  einen  oberen,  dolomi- 
tischen Horizont.  Dass  jener  der  Raibler  Stufe  angehört,  be- 
weisen die  Fossilien.  Die  Dolomite  dagegen  sind  fossilleer.  Da 
sie  jedoch  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Hauptdolomit  haben,  dieser 
vielmehr  durch  die  mächtige  Masse  des  Dachsteinkalkes  vertreten 
wird,  und  da  femer  die  Mergel  und  Kalke  der  Raibler  Stufe 
hier  sehr  wenig  mächtig  sind,  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  in  den 
Dolomiten  die  Vertretung  der  v.  Wöhrmann' sehen  Torer  Schichten 
zu  sehen,  umsomehr  als  der  meistens  wenig  mächtige  Dolomit 
scharf  vom  Dachsteinkalk  getrennt  ist. 

Gewöhnlich  liegt  über  dem  Ramsaudolomit  eine  wenig  mäch- 
tige (oft  kaum  mehr  als  0,5  —  2  m)  Bank  von  Mergeln,  Sand- 
steinen und  blaugrauen  Kalken.  Häufig  finden  sich  darin  Sph&- 
rocodien-Bänke  oder  Bänke,  welche  von  Cardita  Giiemheli  erfflllt 
sind,  auch  Pflanzenreste  fehlen  in  den  Sandsteinen  nicht.  Im 
Osten  treten  häufig,  im  Westen  seltener  schwarze  Mergelschiefer 
auf,  welche  ffcUöbia  rugosa  führen;  man  hat  sie  als  Raingrabener 
Schiefer  bezeichnet.  Ganz  auf  den  Westen  scheint  eine  Facies 
beschränkt  zu  sein,  welche  als  Cidariten-Breccie  zu  bezeichnen 
ist;  BrrTNBR  hat  sie  entdeckt  und  von  verschiedenen  Localitäten 
beschrieben.  Auch  knollige  Kalke  sind  zuweilen  im  östlichen 
Theile  des  hier  zu  besprechenden  Bezirkes  vorhanden.  Gut  er- 
haltene Fossilien  sind  in  allen  diesen  Ablagerungen  im  Allge- 
meinen nicht  häufig,  doch  sind,  wie  schon  erwähnt,  einzelne  Bänke 
von  Bivalvenschalen  und  Cidaritentrümmern  oft  ganz  erfüllt. 

An  einzelnen  Stellen  sind  die  Raibler  Schichten  ganz  als 
Dolomit  ausgebildet,  so  dass  man  den  Ramsaudolomit  von  ihnen 
nicht  abtrennen  kann,  eine  scharfe  Grenze  lässt  sich  in  diesen 
Ausnahmefällen  dann  erst  gegen  den  Dacbsteinkalk  hin  ziehen. 

b.   Die  kamischen  Hallstätter  Kalke. 

Den  Raibler  Schichten  sollen  auch  die  kamischen  Hallstätter 
Kalke  entsprechen,  d.  h.  jene  Schichten,  welche  uns  hauptsächlich 
vom  Feuerkogl  bei  Aussee  und  vom  Sandling  bei  Hallstatt  be- 
kannt geworden  sind  und  deren  Hauptfossil  Trqpites  stsbbuüatus 
ist.  Es  ist  bekannt,  dass  an  der  Pailwand  bei  Abtenao  Fossilien 
der  SubhuUatuS'Zone  über  den  Raingrabener  Schiefern  im  Dach- 
steinkalk liegen,  dadurch  wird  es  sehr  fraglich,  ob  die  kamischen 
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Hallstätter  Kalke  thatsficblich  den  Raibler  Schiebten  enUprecben. 
und  nicht  vielmehr  etwa  den  unteren  Theil  des  Dacbsteiukalkes 
vertreten.  Dass  sie  unter  den  norischen  Kalken  liegen,  geht  aus 
den  Profilen  Schlosser  s  hervor;  v.  Mojsisovics  selbst  hat  hier- 
für niemals  den  Nachweis  erbracht.  Auf  die  Zoneagliederung, 
welche  v.  Mojsisovics  heute  noch  aufrecht  erhalten  wird,  brauche 
ich  an  dieser  Stelle  nicht  einzugeben,  da  ich  es  bereits  ao  einer 
anderen  Stelle  dieser  Arbeit  gethan  habe.  Fflr  die  Gliederung 
der  nordalpinen  Trias  aber  sind  die  Hallstätter  Kalke  ihrer  ge- 
ringen Verbreitung  wegen  wenig  wichtig;  in  dem  grössten  Theile 
der  Alpen  lässt  sich  eine  richtige  Gliederung  durchfohren.  auch 
wenn  über  das  Alter  der  Hallstätter  Kalke  nicht  das  Geringste 
bekannt  wäre. 

S.    Bezirk  der  Lunzer  Facies. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Bittner  und  Stur  sind  die 
Raibler  Schichten  der  ober-  und  nicderösterreichischeu  Kalkalpen 
genau  bekannt  geworden.  Es  lassen  sich  die  drei  Unterabthei- 
lungen : 

Opponitzer  Kalk  (oben). 

Lunzer  Sandstein, 

Raingrabener  Schiefer 

unterscheiden,  welche  an  die  oberbayerischen  Ablagerungen  erin- 
nern, jedoch  besser  trennbar  sind.  Die  Raingrabener  Schiefer 
(schwarze  Mergelschiefer)  sind  allerdings  im  oberbayerischen  Be- 
zirk kaum  vertreten,  desto  besser  aber  im  Berchtesgadener  Bezirk, 
besonders  aber  in  dessen  östlichem  Theil.  Die  Lunzer  Sandsteine 
sind  ähnlich  den  in  Bayern  und  Tirol  häufig  vorkommenden 
Pflanzensandsteinen  (Partnachklamm).  Die  Opponitzer  Kalke  wer- 
den wohl  ziemlich  genau  mit  den  Kalken  übereinstimmen,  welche 
sich  in  Bayern  häufig  im  obersten  Theile  der  Raibler  Schichten 
finden ;  ich  erinnere  an  die  aus  dem  Karwendel  und  dem  Wetter- 
steingebirge erwähnten  Raibler  Kalke.  Bittner^)  rechnet  aller- 
dings in  einer  neueren  Publication  den  Opponitzer  Kalk  und  den 
Ostreenkalk  der  Cardita  -  Schichten  zum  untersten  Theile  der 
Dachsteinkalkgruppe,  fasst  diese  aber  auch  etwas  weiter  als  ich, 
da  ich  die  zwischen  den  Car(2äa- Schichten  und  dem  eigentlichen 
Dachsteinkalk  liegenden  Dolomite  noch  zu  den  Raibler  Schichten 
rechne,  was  übrigens  ja  nur  eine  formelle  Abweichung  ist. 

Weitere  Auseinandersetzungen  sind  an  dieser  Stelle  unnöthig, 
da  bereits  die  Hauptsache    in  dem   ersten  Theil   der  Arbeit  auf- 


^  Ueber  die   stratiffraphische  Stellung  des  Lunzer  Sandsteins  in 
der  Triasformation.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1897,  p.  446. 
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geführt    worden    ist,    und    zahlreiche    Spccialbeschrcibmigen    der 
Lunzcr  Facies  durch  Bittner  geliefert  wurden. 

e.    Aflenzer  Facies. 

Hier  finden  sich  der  Hauptsache  nach  Raingrabener  Schiefer 
mit  Halöbta  rugosa  und  darüber  die  von  Bittner  als  Hflpflinger 
Kalke  bezeichneten  Ablagerungen.  Die  letzteren  sind  petrogra- 
phisch  den  Reiflinger  Kalken  ähnlich.  Der  obere  Theil  der  Raibler 
Schichten  dürfte  wohl  schon  durch  Doloniitlagen  vertreten  sein, 
so  dass  wir  eine  gewisse  Abweichung  dieses  Faciesbezirkes  von 
dem  Lunzer  Bezirk  constatiren  können. 

E.    Hauptdolomitstufe  (Dachstbinkalkstufe). 

(Hauptdolomit.    Dachsteinkalk    und  Dolomit,    norischcr   Hall- 
stätter  Kalk.  Pötschenkalk,    Scefeldcr   Schiefer,     Plattenkalk, 
nicderöstcrreichischer  Dachsteiiikalk.) 

Diese  Stufe  ist,  abgesehen  von  dem  Bezirk  der  Berchtesga- 
dener Facies,  bei  Weitem  die  gleichförmigste  in  den  gesammten 
Alpen.  Wir  können  deshalb  die  Aufzählung  des  Vorkommens  in 
den  einzelnen  Bezirken  abkürzen,  umsomehr.  als  die  Beschreibaag 
schon  in  zahlreichen  Specialarbeiten  existirt.  Dass  der  eigent- 
liche Hauptdolomit  in  den  Nordalpen  fast  nirgends  Fossilien  führt, 
ist  hinreichend  bekannt;  nur  die  Lagerung  gicbt  uns  hier  einen 
Anhalt  für  das  Alter  der  Ablagerung.  Auch  die  in  den  Sfld- 
alpen  vorkommenden  Fossilien  sind  schlecht  erhalten;  etwas  besser 
diejenigen,  welche  durch  Costa  und  Bassani  aus  dem  südlichen 
Italien  beschrieben  worden  sind. 

a.    Bezirk  der  Bündener  Facies. 

Der  Hauptdolomit  ist  als  einheitlicher,  grauer  bis  gelbweisser 
Dolomit  entwickelt,  der  meistens  gut  gcbaiikt  ist.  Man  kann  ihn 
gewöhnlich  schon  dem  Aussehen  nach  vom  Arlbcrgdolomit  unter- 
scheiden, da  dieser  eine  rasche,  mehlige  Verwittcrungsrinde  auf- 
weist, während  der  Hauptdolomit  in  die  bekannten  rhombogdri- 
schen  Splitter  zerfällt. 

ß.    Bezirk  der  oberbayerischen  Facies. 

Der  Hauptdolomit  unterscheidet  sich  hier  wenig  von  dem- 
jenigen Graubündens  und  Vorarlbergs,  nur  ist  häufig  die  Bankung 
nicht  sichtbar.  Zu  eiwähnen  ist  das  Vorkommen  von  Asphalt- 
schiofcrn  im  Hauptdolomit  (z.  B.  bei  Scefeld,  an  der  Schamitx, 
und  bei  Pflach  in  der  Nähe  von  Reutte  [Tirol]),  welche  bei  See- 
feld zahlreiche  triadische  Fische  führen,   ebenso  auch  nach  einer 
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Mittheilung  Dr  Schlosser's  am  Fuss  des  Rofan  bei  Münster  im 
ünterinnthal.  welche  wohl  z.  Th.  ident  mit  den  von  Bassani  aus 
Süd-Italien  beschriebenen  sein  dürften. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  oberbayerischen  Facies  sind  die 
Plattenkalke:  dünngebankte,  graue  bis  helle  Kalke,  welche  oft  den 
oberen  Theil  des  Hanptdolomits  vertreten  und  in  ihrer  Mächtig- 
keit sehr  wechseln.  Sie  enthalten  meistens  zahlreiche  kleine 
Gastropoden  (z.  B.  Bissoa  alpina  Gt?MB.). 

Y.  Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies. 

Die  Bildungen,  welche  in  diesem  Bezirke  dem  Hauptdolomit 
entsprechen,  sind  von  diesem  durchaus  verschieden.  Hier  haben 
wir  die  seit  langer  Zeit  als  Dachsteinkalk  bezeichneten  Kalk- 
massen, lieber  den  Dolomiten  der  Raibler  Schichten  finden  sich 
mächtige,  dickbankige,  graue  Kalke  mit  Durchschnitten  von  Gastro- 
poden und  Megalodonten ;  seltener  kommen  Ammoniten  und  Brachio- 
poden  vor.  Zahlreich  vorhanden  sind  Korallen  und  zuweilen  Di- 
ploporen  (Gyroporella).  Als  Linsen  sind  dem  Dachsteinkalk  die 
oberen  Hallstätter  Kalke,  rothe  bis  weisse,  oft  massige  oder  dick- 
bankige Kalke ^)  eingelagert,  so  dass  man  wegen  der  norischen 
Fauna,  welche  diese  Kalke  enthalten,  die  ganze  Stufe  wohl  auch 
als  norische  Stufe  bezeichnet. 

Seit  6  Jahren  besteht  eine  heftige  Polemik  zwischen  Bittner 
und  v.  Mojsisovics  über  die  Anwendung  der  Termina  norisch  und 
kamisch.  Seitdem  sich  der  erste  Theil  dieser  Arbeit  in  Druck 
befindet,  ist  insofern  eine  Aenderung  eingetreten,  als  v.  Mojsi- 
sovics norisch  ganz  auflassen  will,  aber  die  Einführung  des  Ter- 
niiums  juvavisch  für  die  Hauptdolomitstufe  befürwortet.  Allerdings 
hat  sich  die  überwiegende  Mehrzahl  der  österreichischen  Geologen 
für  BiTTNER  erklärt,  und  nach  meinen  persönlichen  Erfahrungen 
dürfte  auch  der  grössere  Theil  der  deutschen  Geologen  auf  Bitt- 
ner's  Seite  stehen,  wenigstens  was  die  Bedeutung  der  Ausdrücke 
karnisch  und  norisch  anbetrifft.  Der  Streit  wäre  erledigt,  wenn 
V.  Mojsisovics  und  seine  engste  Schule  ihren  Standpunkt  auf- 
gäben. Ich  möchte  nun  einen  Vorschlag  zur  Beendigung  des 
Streites  machen:  geben  wir  die  Ausdrücke  karnisch  und  norisch 
vollständig  auf  und  führen  dafür  die  mit  der  allgemeinen  Syste- 
matik gut  übereinstimmenden  Ausdrücke  unterer  und  oberer  Hall- 
stätter Kalk  ein,    da  wir  ja  jetzt  wissen,    wohin  die   beiden  Ab- 


^)  Als  Facies  der  Hallstätter  Kalke  dürften  auch  die  Pötschen- 
kalke  aufzufassen  sein :  graue,  kieselhaltige  Kalke  mit  Mergelzwischen- 
lagen,  welche  zwischen  Aussee  und  Hallstatt  vorkommen.  Fossilien 
findet  man  darin  verhältnissmässig  selten,  sie  scheinen  aber  mit  Hall- 
stätter Arten  identisch  zu  sein. 

Zeitscbr.  d.  D.  geoL  Qes.  L.  4.  47 
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theilungen  zu  stellen  sincT.  Wenn  man  aber  die  Ausdrücke  no* 
risch  und  kamisch  benutzt,  so  muss  man  sie  in  dem  urspflog- 
lichen  Sinne  gebraueben,  wie  Bittner  dies  scbon  so  viele  Male 
auseinandergesetzt  hat.  Als  Stufennamen  haben  wir  jedoch  kar- 
nisch  und  norisch  nicht  nöthig.  denn  dafür  passt  viel  besser 
Raibler  Stufe  und  Hauptdolomitstufe.  Dass  der  Ausdruck  juva- 
visch  unter  keiner  Bedingung  mehr  angewendet  werden  darf,  wird 
jeder  Unparteiische  einsehen.  Ich  hätte  sonst  den  Namen  juva- 
visch  fQr  den  Berchtesgadener  Faciesbezirk  angewendet,  wofür  er 
ausserordentlich  passend  wäre,  habe  aber  darauf  verzichtet,  am 
nicht  neue  Verwirrung  hervorzurufen.  In  Wirklichkeit  würde  ja 
die  juvavische  Pro\inz  mehr  oder  weniger  unserem  Berchtesga- 
dener Faciesbezirk  entsprechen,  nur  dass  sie  nicht  einfach  im 
Gegensatz  zur  mediterranen  Provinz  stände,  worauf  in  einem  spä- 
teren Kapitel  weiter  eingegangen  werden  soll. 

Die  Zoneneintheilung  v.  Mojsisovics*  kann  ich  von  vorn- 
herein nicht  anerkennen,  da  erstens  nicht  nachgewiesen  ist.  ob 
diese  Zonen  wirklich  verschiedenen  Bänken  des  Hallstätter  Kalkes 
entsprechen,  und  weil  bisher  auch  geologisch  nirgends  beobachtet 
werden  konnte,  in  welcher  Reihenfolge  sie  auf  einander  folgen 
müssen;  bleiben  wir  deshalb  lieber  bei  dem  sicheren  „unteren^ 
und  „oberen^  Hallstätter  Kalk;  vielleicht  lässt  sich  der  letztere 
an  manchen  Orten  in  Draxlehner  und  Halobien  -  Kalk  eintheilen 
(siehe  Schlosser). 

Die  Hallstätter  Kalke  gleichen  keineswegs  dem  ausseralpinen 
Jura,  sondern  sind  compakte  Kalke,  die  von  allen  Seiten  von 
Brüchen  durchzogen  werden,  so  dass  eine  Zoneneintheilung  fast 
unmöglich  wird. 

v.  GüMBEL  hatte  ursprünglich  den  Dachsteinkalk  für  jünger 
als  den  Hauptdolomit  gehalten,  und  viele  sind  ihm  darin  gefolgt; 
aber  wir  sehen,  dass  beide  von  den  Raibler  Schichten  unter-  and 
von  den  Koessener  Schichten  überlagert  werden,  dass  sie  einander 
also  jedenfalls  ziemlich  genau  im  Alter  entsprechen  müssen.  Nach 
oben  fehlt  ja  allerdings  nur  zu  häutig  das  Rhät,  aber,  wo  es 
normal  liegt,  liegt  es  concordant  über  dem  Dachsteinkalk,  worauf 
ich  schon  im  ei*sten  Theil  der  Arbeit  hingewiesen  habe. 

Es  ist  verschiedentlich  versucht  worden,  u.  a.  von  Geyer, 
Daclisteinkalk  in  zwei  verschiedene  Lagen  einzutheilen,  doch  muss 
man  diese  Versuche  leider  als  entschieden  misslungen  bezeichnen, 
es  hat  auch  Niemand  versucht,  die  Einthcilung  anzuwenden. 

Der  Dachsteinkalk  ist,  wie  der  Hauptdolomit,  deshalb  so 
wichtig,  weil  er  auf  sehr  grosse  Strecken  hin  sich  petrographisch 
gleich  bleibt.  Ihm  gegenüber  erscheint  der  nur  an  ganz  wenigen 
Localitäten  vorkommende  Hallstätter  Kalk  als  eine  unbedeatende 
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Facies;  geologisch  lässt  sich  nicht  viel  damit  anfangen,  weil  an- 
glQcklicher  Weise  gerade  die  fossilreichen  Hallstätter  Kalke  sich 
an  Orten  finden,  wo  man  nur  bei  ganz  detaillirten  Aufnahmen  wird 
einige  Profile  erhalten  können,  während  die  Lagerung  des  Dach- 
steinkalkcs  meistens  verhältnissmässig  eine  sehr  ruhige  ist.  Der 
Hallstätter  Kalk  war  von  vornherein  nicht  geeignet,  die  Basis  zu 
einer  Gliederung  der  Trias  abzugeben.  Wie  geringe  Wichtigkeit 
der  Hallstätter  Kalk  hat,  ersieht  man  aus  dem  Umstand,  dass 
die  grosse  Revolution  in  der  Salzkammergut-Geologie  i.  J.  1892  auf 
die  übrigen  Theile  der  Alpen,  vor  Allem  auf  den  zunächst  lie- 
genden oberbayerischen  sowie  auf  den  Lunzer  Faciesbezirk  gar 
keinen  Einfluss  ausgeübt  hat.  Das  ist  aber  auch  ganz  verständ- 
lich, weil  eben  die  Profile,  welche  die  Schichtenfolge  in  diesen 
Gebieten  zeigen,  nicht  auf  Grund  phylogenetischer  Speculationen, 
sondern  auf  Grund  wirklicher  geologischer  Beobachtungen  aufge- 
stellt wurden. 

S.    Lunzer  Bezirk 

Auch  hier  herrscht  die  Facies  des  typischen  Hanptdolomites 
vor,  wozu  in  Nieder -Oesterreich  noch  der  sog.  niederösterreichi- 
sche Dachsteinkalk  kommt,  der  nach  Bittner  dem  oberbaye- 
rischen Plattenkalk  entspricht. 

e.    Aflenzer  Bezirk. 

Wie  die  Hauptdolomitstufe  hier  ausgebildet  ist,  wissen  wir 
einstweilen  noch  nicht  mit  Sicherheit,  da  sie  bei  Johnsbach  zu 
fehlen  scheint. 

F.    Die  Rhätisohe  Stufe. 

(Koessener  Schichten,  Dachsteinkalk  v.  GIImbels,  Steinsberger 
Kalk,   Obere  Cassian  -  Schichten  Eschers  und  Stüder's,  Gar- 
land •  Schichten    Winkler* s    (z.   Th.) ,    Oberer    Dachsteinkalk, 
Contortn  -  Schichten ,  Zlambach  •  Schichten.) 

Auch  in  Ansehung  dieser  Stufe  können  wir  uns  kurz  fassen, 
da  sie  geologisch  gut  bekannt  ist,  wenn  auch  fast  die  gesammte 
Fauna  einer  gründlichen  Revision  bedarf;  eine  ganze  Menge  von 
Arten  sind,  abgesehen  von  den  Brachiopoden  und  Ammoniten, 
noch  unbeschrieben,  und  die  Beschreibung  sowie  die  Abbildungen 
der  übrigen  sind  fast  durchwegs  ungenügend. 

Die  Ausbildung  ist  im  Grossen  und  Ganzen  noch  gleich- 
förmiger als  bei  der  vorher  besprochenen  Stufe,  fast  kein  .Facies- 
bezirk weist  besondere  Eigenthümlichkeiten  auf,  was  uns  zeigt,  dass 
die  Verhältnisse  im  alpinen  Triasmeer  gleichförmiger  wurden. 
Nahezu  überall  wird  die  Hauptmasse    durch  Mergelsedimente  ge- 
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bildet,  welche  einzelne  Kalklagen  enthalten;  local  sind  im  oberen 
Theile  grössere  Kalkmassen  zu  verzeichnen;  diese  aber  sind  in 
manchen  Stellen,  wie  in  meiner  Monographie  der  Hohenschwan- 
gaoer  Alpen  ausgeführt  ist,  als  Einleitung  der  liasischen  Hierlatz- 
kalke  zu  betrachten,  eine  Beobachtung,  welche  man  allerdings 
nicht  ohne  Weiteres  generalisircn  darf. 

Dass  die  von  Suess  und  v.  Mojsisovics  vor  Jahren  in  ihrer 
Geologie  des  Osterhorns  aufgestellten  Zonen  keine  allgemeine 
Gültigkeit  haben,  ist  auch  weiteren  Kreisen  bekannt;  doch  fehlt 
es  heute  noch  an  Detailaufnahmen  resp.  Dctailgliederungen  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  Alpen. 

a.    Bündner  Faciesbczirk. 

Das  Rhät  ist  aus  verschiedenen  Theilen  Graubündens  be- 
kannt. Gewöhnlich  wird  die  Hauptmasse  durch  stark  metamor- 
phosirte  Kalkschiefcr  gebildet,  welche  häufig  Glimmer  enthalten; 
die  Fossilien  sind  meistens  breit  gequetscht,  so  dass  sich  nar 
selten  die  Species  bestimmen  lässt.  An  anderen  Stellen  vertritt 
einen  mehr  oder  weniger  grossen  Theil  des  Rhät  der  sog.  Steins- 
berger  Kalk,  ein  grauer  bis  rother,  häufig  brecciöser  Kalk,  wel- 
cher hauptsächlich  Crinoidcn  und  Korallen  enthält.  Nur  an  einer 
Stelle  ist  es  mir  gelungen,  einen  grauen  Kalk  zu  finden,  welcher 
durchaus  dem  v.  Gümbel' sehen  Dachsteinkalk  entspricht  und  für 
den  ich  den  Namen  „rhätischer  Kalk^  aus  noch  genauer  zu  er- 
örternden Gründen  vorgeschlagen  habe.  Dieser  Kalk  enthält 
hauptsächlich  riesige  Megalodonten ,  Lithodendren,  Querschnitte 
von  Bivalven  und  Brachiopoden;  er  bildet  anscheinend  nur  eine 
Einlagerung  im  oberen  Theile  der  Kössener  Mergel. 

In  Vorarlberg  herrschen  die  Kössener  Mergel  vor;  sie  sind 
sehr  mächtig  und  an  manchen  Stellen  ausserordentlich  fossilreich, 
in  Folge  dessen  auch  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  und  oft 
wieder  beschrieben.  Sie  sind  kaum  von  der  oberbayerischen 
Facies  zu  unterscheiden,  da  sie  viel  weniger  durch  mechanischen 
Druck  umgewandelt  sind.  Stlder  und  Escher  bezeichneten  diese 
Ablagerungen  als  obere  St.  Cassian- Gebilde. 

ß.    Oberbayerische  Facies, 

Das  Rhät  ist  in  den  ganzen  bayerischen  Alpen  vertreten. 
Im  Anschluss  an  Vorarlberg  erreicht  es  schon  im  Allgäu  eine 
grossartige  Entwickelung.  ist  in  zahlreiclie  Bänke  gegliedert  und 
überall  reich  an  wohl  erhaltenen  Fossilien.  Hier  beginnt  auch 
die  Entwickelung  der  oberen  Theile  in  Kalkfacies,  die  von  GCmbel 
der  Megalodonten  wegen  und  aus  weiterhin  zu  erörternden  Grün- 
den mit  dem  Dachsteinkalk  irrthümlicher  Weise    identificirt  war- 
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den.  V.  GÜMBBL  nahm  an,  dass  der  Ramsaudolomit  bei  ßerchtes- 
gaden  dem  Hauptdolomit  entspräche,  was,  wie  ich  im  ersten  Theile 
der  Arbeit  nachgewiesen  habe,  nicht  der  Fall  ist;  vielmehr  ent- 
spricht der  Ramsaudolomit  hauptsächlich  dem  Wettersteinkalk, 
also  einer  bedeutend  tieferen  Stufe.  Da  nun  im  Berchtesgadener 
Gebiet  die  Kösscner  Schichten  unbekannt  waren,  der  Dachstein- 
kalk aber  normal  auf  dem  angeblichen  Hanptdolomit  zu  liegen 
schien  (die  wirkliche  Lage  der  Raibler  Schichten  hatte  v.  Gümbel 
nicht  erkannt,  sondern  sie  stets  viel  zu  tief  in  die  Karten  und 
die  Profile  eingetragen),  so  nahm  v.  Gümbel  an,  dass  der  Dach- 
steinkalk den  Kössener  Schichten  entspräche.  In  und  über  den 
Kössener  Schichten  Ober-Bayerns  und  des  Allgäu  fanden  sich  nun 
graue  Kalke,  welche  äusserlich  ganz  dem  echten  Dachsteinkalk 
ähnelten  und  meistens  auch  von  Megalodonten ,  ^der  Dachstein- 
kalk-Bivalve^,  erfüllt  waren;  ebenso  enthielten  sie  Lithodendren 
und  scheinbar  ganz  gleiche  Bivalvenquerschnitte.  Die  Fauna  des 
Dachsteinkalkes  war  eben  noch  in  sehr  unvollkommener  Weise 
bekannt,  und  vor  Allem  nahm  fast  Niemand  an,  dass  sie  mit 
derjenigen  der  norischen  Hallstätter  Kalke  gleichalterig  sein  könnte, 
y.  Gümbel  parallelisirte  seine  oberbayerischen  und  Allgäuer  rhä- 
tischen  Kalke  mit  dem  Dachsteinkalk  und  gab  ihnen  auch  diesen 
Namen.  Wir  wissen  heute,  dass  der  echte  Dachsteinkalk  zwischen 
Raibler  Schichten  und  Kössener  Schichten  liegt,  dass  er  aber  die 
Stelle  des  oberbayerischen  Hauptdolomites  vertritt.  Wir  wissen 
ferner,  dass  der  oberbayerische  Dachsteinkalk  (im  Sinne  v.  Güm- 
bel* s)  in  oder  über  den  Kössener  Schichten,  jedenfalls  aber  stets 
über  dem  Hauptdolomit  und  Plattenkalk  liegt,  also  rhätisch  ist, 
welchen  Ausdruck  ich  nur  auf  die  Schichten  über  der  Haupt- 
dolomitstufe angewendet  wissen  möchte.  Damit  ist  der  geologische 
Beweis  dafür  erbracht,  dass  der  v.  Gümbel' sehe  Dachsteinkalk 
mit  dem  echten  Dachsteiukalk  nichts  gemein  hat.  Ich  kann  aber 
noch  einen  weiteren,  einen  paläontologischen  Beweis  für  die  Zu- 
gehörigkeit des  y.  GüMBEL'schen  Dachsteinkalkes  zum  Rhät  er- 
bringen. Schon  Emmrich  kannte  einen  Fundplatz  für  Ävicula 
koessenens^is  Dittm.  —  eine  Art.  die  von  A.  sinemurensis  kaum  zu 
unterscheiden  ist.  so  dass  man  es  vielleicht  mit  einer  blossen 
Varietät  zu  thun  hat  —  am  Ausgange  der  Klamm  bei  Unken.  Im 
Jahre  1890  besuchte  ich  mit  Dr.  Sküphos  diesen  Fundplatz,  und 
es  gelang  mir.  in  dem  weissen  Kalk  neben  der  A,  koessenensü 
einige  wenige  Exemplare  von  A.  contorta  aus  dem  Gestein  heraus- 
zupräpariren. 

Wir  bestiegen  am  nächsten  Tage  vom  Unkenthal  aus  das 
Sonntagshorn .  um  an  der  klassischen  Localität  für  Rhätfossilien 
zu  sammeln;   beim  Aufstiege  fanden  wir  in  der  Nähe  der  Percht- 
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alm,  an  einer  Stelle,  die  sich  kaum  näher  beschreiben  Iftsst,  so 
dass  sie  ein  Anderer  danach  wieder  auffinden  kann,  einen  schnee- 
weissen  Kalk,  der  Brachiopodenreste  und  Durchschnitt«  von  Me- 
galodonten  aufwies;  ich  entdeckte  darin  eine  Lumacbelle,  welche 
fast  ganz  aus  Avicula  contorta  Portl.  zusammengesetzt  war. 
daneben:  Äviaäa  koessenensis  Dittm.,  Gercülia  inflata  Schafe., 
Mytilus  ntinutus  Goldf.  und  einige  andere,  bisher  noch  unbe- 
stimmt gebliebene  Lamellibranchiaten,  also  typische  Kössener  Fos- 
silien. Der  Kalk  lagert,  wie  ich  bei  einem  späteren  Besuche  sah. 
anscheinend  auf  Kössener  Schichten,  welche  an  der  Perchtahn 
durch  nicht  selten  vorkommende  Exemplare  von  Uomomya  läge- 
nalis  ScHAFH.  charakterisirt  werden.  Allerdings  ist  es  möglich, 
dass  der  Kalk  auch  von  Kössener  Schichten  überlagert  wird,  was 
sich  s.  Z.  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  Hess. 

Im  Jahre  1891  fand  ich  am  Ostufer  des  Achensees  Blöcke 
eines  weissen  Kalkes,  der  ebenfalls  von  Avicula  koessefiensis  er- 
füllt war  und  ein  Exemplar  der  Äviaila  contorta  Portl.  enthielt. 
Wahrscheinlich  stammen  die  Blöcke  vom  Sonnwendjoch. 

Diese  Funde  und  ganz  besonders  der  an  der  Perchtalm  be- 
weisen uns,  dass  der  angebliche  Dachsteinkalk  v.  Gümbbl's  nur 
eine  Facies  der  Kössener  Schichten  ist.  Es  werden  also  zwei 
verschiedene  Schichten  mit  demselben  Namen  bezeichnet,  und  noch 
dazu  eine,  welche  nicht  an  dem  Orte  nachgewiesen  ist,  von  wd- 
chem  sie  ihren  Namen  hat.  Dies  ist  sicherlich  ein  Mangel  in 
der  Nomenclatur.  Wir  haben  somit  jetzt  drei  verschiedene  Dach- 
steinkalke, nämlich:  echter  Dachsteinkalk.  Dachsteinkalk  im  Sinne 
y.  GüMBEL  s  und  niederösterreichischen  Dachsteinkalk.  Da  wäre 
es  wohl  an  der  Zeit,  die  Schichten,  welche  den  Namen  Dachstein- 
kalk unberechtigter  Weise  führen,  mit  einer  neuen  Bezeichnung 
zu  versehen.  Ich  habe  schon  in  meiner  Arbeit  über  die  Schichteo- 
folge  im  Engadin  vorgeschlagen,  den  Namen  Dachsteinkalk  im 
Sinne  v.  Gümbels,  was  unbeholfen  klingen  würde,  durch  die 
Bezeichnung  „Rhätischer  Kalk^  zu  ersetzen;  dadurch  wird  kein 
eigentlich  neuer  Name  eingeführt  und  Jeder  weiss  sofort,  dass 
dieser  Kalk  nur  als  Facies  der  Kössener  Schichten  aufinfasseo 
ist.  Ich  möchte  die  Bezeichnung  an  dieser  Stelle  aufrecht  e^ 
halten,  da  sie  unbedingt  nothwendig  ist.  Für  den  niederOster 
reichischen  Dachsteinkalk  könnte  man  vielleicht  den  oberbayeri- 
sehen  Namen  Plattenkalk  anwenden,  oder  event.  wird  Brmn. 
der  ja  öfters  über  jene  Gegend  publicirt,  einen  neuen  Nameo 
schaffen. 

Im  grössten  Theil  von  Ober -Bayern  finden  wir  sowohl  die 
Mergel  wie    die  Kalkfacies    der  Kössener  Schichten,    ohne   dass 
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wesentliche   Unterschiede    vorhanden    wären.      Eine    weitere    Be- 
schreibung ist  also  unnöthig. 

An  zwei  Stellen  in  Bayern  sind  Faunen  beschrieben,  welche 
eine  Mischung  von  rhätischen  und  liasischen  Formen  enthalten 
sollen;  es  sind  die  Localitäten  Garlandalm  bei  Lenggries  und 
Hochfelln  im  Cbiemseegebiet.  Rothpletz  hat  nachgewiesen,  dass 
an  der  Garlandalm  oder  besser  Brauneck  sowohl  Kössener  Schich- 
ten wie  unterer  Lias  vorhanden  sind,  sowie  dass  Winklbr,  der 
den  Namen  Garlandschichten  aufstellte,  offenbar  die  losen  Fossilien 
vermischt  aufgesammelt  hat.  Am  Hochfelln  ist  dasselbe  der  Fall ; 
aber  den  Kössener  Schichten  liegt  der  untere  Lias,  welcher  keine 
Kössener  Formen  enthält. 

Y-  Bezirk  der  Berchtesgadener  Facies. 

In  diesem  Bezirk  ist  das  Rhät  verhältnissmässig  spärlich 
vertreten,  oder  besser  gesagt,  wenig  bekannt.  Dies  mag  auch 
darin  seinen  Grund  finden,  dass  die  Kössener  Schichten  im  Hoch- 
gebirge zum  grossen  Theil  ganz  ähnlich  dem  Dachsteinkalk  ent- 
wickelt sind,  ich  erinnere  hierbei  nur  an  die  Vorkommnisse  auf 
dem  Steinernen  Meer.  Allerdings  wissen  wir  ja  auch,  dass  in 
vielen  Theilen  der  mittlere  Lias  discordant  dem  Dachsteinkalk 
auflagert,  wie  dies  im  ersten  Theile  beschrieben  und  illustrirt 
worden  ist.  An  solchen  Stellen  fehlt  das  Rhät  gewöhnlich  voll- 
ständig und  sogar  häufig  auf  weitere  Strecken  hin. 

Allerdings  kommen  die  Kössener  Schichten  auch  in  Mergel- 
facies  vor;  ich  erinnere  dabei  an  die  Scharitzkehl  (Höllgraben), 
wo  ein  Theil  der  v.  Mojsisovics  als  Zlambachschichten  aufge- 
fassten  Ablagerungen  sich  als  zu  den  Kössener  Schichten  gehörig 
herausgestellt  hat.  Auch  ein  Theil  der  schwarzen  fossilleeren 
Schiefer  auf  dem  Hagen-  und  Immelaugebirge  sind  vielleicht  als 
Kössener  Mergel  anzusehen. 

Als  Kössener  Schichten  sind  auch  wohl  die  Mergel  mit  Kalk- 
bänken an  der  Fischerwiese  im  obersten  Theil  des  Zlambacbgra- 
bens  bei  Goisern  (Salzkammergut)  aufzufassen;  sie  enthalten  rhä- 
tische  Korallen,  die  s.  Z.  Frech  beschrieben  hat.  Es  liegt  kein 
Grund  vor,  diese  Mergel  unter  dem  Namen  Zlambachschichten 
vom  Rhät  abzutrennen.  Ihnen  gleichaltrig  sind  wohl  auch  die 
„Zlambachschichten^  des  Stambachgrabens,  welche  die  bekannte 
eigenartige  Ammonitenfauna  führen.  Jedenfalls  werden  sie  von 
liasischen  Fleckenmergeln  überlagert.  Ich  halte  diese  „Zlambach- 
schichten^ nur  für  eine  eigenartige  Ausbildung  der  Kössener 
Schichten,  denen  sie  der  Lagerung  nach  entsprechen.  Es  sind 
nur  wenige  Localitäten  bekannt,  an  denen  Ammoniten  des  Rhät 
vorkommen,  und  die  übrige  Fauna  des  Stambachgrabens  ist  über* 
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haupt  noch  nicht  ausgebeutet  und  untersucht  worden.  Jedenfalls 
ist  die  Fauna  des  Stambachgrabens  von  derjenigen  des  Hallstätter 
Kalkes  gerade  so  verschieden,  wie  von  der  der  Kössener  Schich- 
ten; doch  weisen  die  in  den  Zlam bachschichten  des  Salzkammer- 
gutes  aufgefundenen  Chorist oceraten  auf  enge  Verwandtschaft  der 
Zlambachschichten  mit  den  Kössener  Schichten  hin.  Die  Zlam- 
bachschichten  haben  ja  leider  einen  ebenso  unglücklichen  Einfluss 
ausgeübt,  wie  die  Hallstätter  Kalke;  in  den  Gliederungen,  welche 
von  V.  Mojsisovics  aufgestellt  sind,  haben  sie  fortwährend  hinauf- 
und  hinabwandern  müssen.  In  Wirklichkeit  sind  sie  für  die  Glie- 
derung der  alpinen  Trias  recht  unwichtig,  da  man  sie  nur  von 
ganz  wenigen  Punkten  kennt;  die  meisten  angeblichen  Zlambach- 
schichten, welche  ausserhalb  des  Salzkanimergutes  bekannt  ge- 
worden sind,  haben  mit  den  echten  nichts  zu  thun,  so  gehören 
z.  B.  diejenigen  der  Mürzthaler  Alpen  grösstenthcils  zu  den  Raiblcr 
Schichten  und  die  von  Berchtesgaden  sind,  wie  erwähnt,  echte 
Kössener  Schichten. 

0.    Lunzer  Faciesbezirk. 

In  diesem  Gebiete  stimmen  die  Kössener  Schichten  ganz  mit 
denjenigen  Ober-Bayerns  überein. 

e.    Aflenzer  Faciesbezirk. 
Kössener  Schichten  sind  hier  bisher  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Grenzen  der  triadischen  Faciesbezirke  in  den 
Ostalpen  und  ihr  Verhältniss  zu  einander. 

Die  menschliche  Vernunft  sucht  jeden  umfassenden  Begriff, 
den  sie  aus  der  Anschauung  abstrahirt.  in  eine  Reihe  von  Unter- 
begriffen  zu  zerlegen,  weil  sie  nicht  fähig  ist.  alle  in  einem  um- 
fassenden Begi'iff  implicite  enthaltenen  Sonderbegriffe  auf  einmal 
in  anschauliche  Vorstellungsbilder  umzuwandeln,  und  auch  das 
Gedächtniss  eine  solche  Eintheilung  nüthig  hat.  Daraus  ent- 
standen die  Classificationen,  ja  die  gesammte  Naturwissenschaft, 
soweit  sie  descriptiv  ist.  Man  begann  mit  künstlichen  Einthei- 
lungsprincipien.  Später  stiess  man  damit  in  der  Natur  auf  Schwie- 
rigkeiten und  fand  zugleich ,  dass  in  der  Natur  selbst  keine 
wilde  Regellosigkeit  herrscht,  sondern  dass  auch  da  bereits  Ein- 
theilungsprincipe  zu  finden  sind  —  ich  erinnere  an  die  natür- 
lichen Species  der  Thiere  und  Pflanzen,  welche  ja  auch  nicht, 
wie  man  zu  Zeiten  glaubte,  willkürlich  von  der  eintheileoden  Ver- 
nunft geschaffen  sind.  Allerdings  leiden  alle  natürlichen  Gruppen, 
alle  natürlichen  Classificationen  unter  dem  Mangel,  dass  sich 
nicht  Alles  in  den   abstrahirten  Unterbegriffen  unterbringen  l&sst, 


733 


dass  also  Uebergänge  vorbanden  sind;  denn  die  Natur  ist  kein 
iu  Schubfächer  eingetheiltcr  Kasten,  sondern  ein  lebender  Orga- 
nismus, worin  nichts  ausser  Zusammenhang  mit  anderen  Dingen 
bleibt.  In  der  geschilderten  Weise  entstand  auch  die  Eintbeilung 
der  ganzen  Geologie,  sowie  die  ihrer  Unterabtheilungen.  Da 
mau  sah.  dass  sich  in  der  Stratigraphie  eine  Eintbeilung  sowohl 
in  verticaler  wie  in  horizontaler  Richtung  vornehmen  lässt,  bil- 
deten sich  die  BegrifTe:  Horizont  und  Facies.  Facies  nennen  wir 
die  Gesammtheit  der  geographischen  Eigenschaften  eines  jeden 
Ortes,  an  dem  sich  in  horizontaler  Richtung  gleichartige  Ablage- 
rungen bildeten;  wir  sprechen  deshalb  von  einer  pelagischen,  lito- 
ralen,  contincntalen  etc.  Facies.  Später  hat  man  den  Ausdruck 
auch  rein  petrographisch  und  rein  paläontologisch  gebraucht,  in- 
dem man  also  den  Ausdruck  nicht  bloss  auf  die  Gesammtheit 
der  geographischen  Bedingungen,  sondern  auch  auf  die  daraus 
erfolgenden  Eigenschaften  der  Ablagerungen  und  der  in  ihnen 
enthaltenen  Lebewesen  anwendete. 

Die  Facies  liefert  uns  also  das  Eintheilungsprincip  in  hori- 
zontaler Richtung  für  den  Horizont,  die  Stufe,  das  System  u.  s.  w. 
Classificationen  einzelner  Stufen  und  Systeme  ihrer  Facies  nach 
sind  ja  schon  verschiedentlich  versucht  worden;  meistens  aber  auf 
Grund  der  Faunen,  was  praktisch  bequemer  ist,  da  gerade  bei 
der  Vergleichung  verschiedener  Gesteinsfacies  umfassende  Reisen 
eines  Einzelnen  nöthig  sind.  Aber  ich  glaube,  dass  die  Gesteins- 
facies uns  ein  noch  besseres  Eintheilungsprincip  liefert,  weil  sie 
enger  mit  den  Bewegungen  des  Erdbodens  und  deshalb  auch  mit 
den  geographischen  Bedingungen  zusammenhängt.  In  dieser  Arbeit 
habe  ich  nun  versucht,  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  eine 
solche  Eintheilung  der  triadischen  Sedimente  in  den  Ostalpen 
vorzunehmen. 

Da  wo  mir  die  bisherigen  Untersuchungen  für  meinen  Zweck 
nicht  zu  genügen  schienen,  habe  ich  selber  Untersuchungen  an- 
gestellt und  diese  z.  Th.  schon  früher  pubiicirt  (Engadin,  Berch- 
tesgaden),  und  im  Uebrigen  habe  ich  im  Laufe  von  8  Jahren 
einen  grossen  Theil  der  Ostalpen  persönlich  bereist,  um  die  Aus- 
bildung der  Triassedimente  kennen  zu  lernen.  Durch  meinen 
Eintritt  in  das  geologische  Institut  von  Mexico  wurde  ich  indess 
verhindert,  auch  den  östlichen  Theil  der  Südalpen,  also  fast  Alles, 
was  östlich  von  Südost-Tirol  liegt,  zu  bereisen,  weshalb  ich  auch 
diese  Tiieile  vor  der  Hand  unberücksichtigt  lasse. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  in  der  Art  der  Darstellung  liegt 
darin,  dass  man  den  erst  noch  zu  definirenden  Begriff  bereits  im 
speciellen  Theile  gebrauchen  muss,  doch  Hess  sich  das  leider 
picht  vermeiden,    und  die  Schwierigkeit  wird  theilweise  dadurch 
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verriDgert,  dass  im  Abschnitt  über  die  Faciesbessirke  der  Trias 
in  den  Nordalpen  zugleich  die  Beweise  für  die  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Faciesbezirke  gegeben  werden.  In  dem  vorliegen- 
den Kapitel  soll  nun  der  Umfang  der  einzelnen  Gebiete  besprochen 
werden,  weshalb  Einzelnes  aus  dem  vorhergehenden  Abschnitt  in 
gedrängter  Darstellung  wiederholt,  während  die  Einleitung  zum 
vorigen  grösseren  Abschnitt  hier  weiter  ausgeführt  werden  muss. 

Wenn  wir  die  alpine  Trias  als  Ganzes  betrachten,  sowie  sie 
häufig  zu  der  germanischen  in  Gegensatz  gestellt  wird,  so  ver- 
liert sich  fast  ihre  charakteristische  Eigentliamlichkeit,  nämlich 
das  Zerfallen  in  Faciesbezirke  und  es  bleibt  nur  ein  Wirrwarr 
von  Localnamen.  Dass  jene  Faciesbezirke  vorhanden  sind,  er- 
sehen wir  schon  daraus,  dass  es  so  ausserordentliche  Schwierig- 
keiten machte,  Profile  aus  einem  Theil  der  Alpen  mit  solchen 
aus  anderen  Theilen  in  Einklang  zu  bringen,  die  Entwickelang 
der  einzelnen  Glieder  war  eben  gar  zu  verschieden.  Das  wflrde 
ja  allerdings  noch  kein  Beweis  dafür  sein,  dass  bestimmt  um- 
grenzte Faciesbezirke  existirten,  es  könnte  ja  eine  Regellosigkeit 
in  der  Ausbildung  herrschen,  welche  gestattete,  dass  ein  und  die- 
selbe Ausbildung  der  Trias  unvermittelt  an  10  verschiedenen 
Stellen  der  Alpen  aufträte,  mitten  unter  ganz  verschiedenen  Facies. 
Und  diese  Anschauung  scheint  thatsächlich  eine  ganze  Anzahl  von 
Geologen  gehabt  zu  haben,  während  andere,  wie  y.  Mojsisovics, 
ein  zu  grosses  Gewicht  auf  das  rein  faunistische  Element  legten, 
ein  Element,  auf  welches  geographische  Veränderungen  jedenfalls 
bei  Weitem  nicht  so  schnell  wirken,  wie  auf  das  rein  petrogra- 
phische;  vor  Allem  fehlt  uns  auch  ein  Anhalt  in  den  Verhält- 
nissen der  Gegenwart  für  die  Art,  in  welcher  geographische  Ver- 
änderungen z.  B.  auf  Meeresthiere  einwirken. 

Um  zu  erkennen,  ob  es  Faciesbezirke  in  unserem  Sinne  giebt 
muss  man  beobachten,  ob  die  Schichtenausbildung,  welche  uns  ein 
bestimmtes  Profil  zeigt,  nach  den  Seiten  constant  bleibt  und  wie 
weit.  Auf  eine  gleichmässige  Ausbildung  der  Horizonte  ist  auf 
grössere  Strecken  hin  wohl  kaum  zu  rechnen,  und  thatsächlich 
finden  wir  in  der  Trias  der  Alpen  nur  eine  Gleichmässigkdt  in 
der  Ausbildung  der  Stufen.  Das  ist  ein  Punkt,  wo  Unsicherheit 
eintreten  kann;  wie  ich  oben  sagte,  sind  uns  in  der  Natur  Ein- 
heiten angedeutet,  aber  zwischen  diesen  giebt  es  Uebergänge.  Im 
Allgemeinen  haben  aber  die  Stufen  auf  grössere  Strecken  hin 
einen  einheitlichen  Habitus.  Wenn  nämlich  eine  Stufe  sich  in 
ihrer  Ausbildung  merklich  ändert,  nehmen  immer  auch  andere 
tiefere  oder  höhere  daran  Theil;  dadurch  wird  das  Erkennen  des 
Umfanges  eines  Faciesbezirkes  erleichtert.  Nun  könnte  man  sich 
vorstellen,    dass  der  Uebergang   einer  Facies    in  die  andere   ia 
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einem  weiten  Gebiet  stattfindet,  so  dass  der  Uebergang  ein  un- 
merklicher ist  und  man  sein  Gebiet  als  eigenen  Faciesbezirk 
künstlich  abtheilen  müsste.  Das  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall, 
die  Faciesbezirke  sind  unendlich  grösser  als  die  Ueber- 
gangsbezirke.  oder  aber  die  Faciesbezirke  werden  durch 
Gebiete,  in  denen  Triasablagerungen  fehlen,  getrennt; 
in  der  Natur  sind  diese  Einheiten  schon  vorgebildet.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  so  hätte  die  Eintheilung  in  Faciesbezirke  nur 
einen  problematischen  Werth;  aber  der  Faciesbezirk  ist  ebenso 
wenig  wie  die  geologische  Spccies  ein  blosser  Begriff  der  Ver- 
nunft, der  in  der  Natur  kein  anschauliches  Object  bezeichnet. 
Hat  man  einmal  gefunden,  dass  Faciesbezirke  vorhanden  sind,  so 
ist  es  verhältnissmässig  leicht,  ihre  Grenzen  festzustellen.  Aller- 
dings wäre  eine  speciclle  Untersuchung  der  Grenzgebiete  von 
grossem  Interesse,  doch  bleibt  sie  der  Zukunft  vorbehalten. 

Ich  habe  nunmehr  folgende  Faciesbezirke  feststellen  können: 

1.  den  südalpinen  Faciesbezirk, 

2.  den  Bündner  Faciesbezirk, 

3.  den  oberbayerischen  Faciesbezirk, 

4.  den  Berchtesgadener  Faciesbezirk, 

5.  den  Lunzer  Faciesbezirk, 

6.  den  Aflenzer  Faciesbezirk. 

Hierzu  kommt  vielleicht  noch  ein  niederösterreichischer  Facies- 
Bezirk,  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  man  den  südalpinen 
in  zwei  wird  zerlegen  müssen,  nämlich  in  den  südtiroler  und  den 
lombardischen.  Letzterer  ist,  soweit  es  mir  möglich  war,  schon 
in  der  beigegebenen  Tabelle  ausgedrückt,  welche  die  normale  Glie- 
derung der  Trias  in  verschiedenen  Theilen  der  Alpen  illustrirt. 

Wir  gehen  nunmehr  zur  Besprechung  der  einzelnen  Facies- 
bezirke über. 

Südalpiner  Faciesbezirk. 

Als  Norm  für  die  Ausbildung  in  Süd-Tirol  können  wir  irgend 
eines  der  bekannten  Profile  am  Schiern,  an  der  Sorapis,  an  der 
Croda  da  Lago  etc.  herausgreifen.  Wir  finden  zu  unterst  die 
Seisser  und  Campiler  Schichten,  welche  den  Werfener  Schiebten 
der  Nordalpen  recht  ähnlich  sind,  wenn  sie  sich  auch  in  Einzel- 
heiten, wie  z.  B.  dem  Vorkommen  der  kalkigen  Gastropodenbank, 
durch  etwas  anders  vergesellschaftete  Fauna  u.  s.  w.  unterscheiden. 
Ueber  den  Werfener  Schiefem,  welche  in  der  ganzen  alpinen  Trias 
vielleicht  das  constanteste  Glied  bilden,  liegt  ein  schwarzer  Kalk, 
der  sog.  untere  alpine  Muschelkalk;  über  diesem  ein  heller  Do- 
lomit,   der  Mendola- Dolomit,    welcher  gewöhnlich    fossilleer  ist, 
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und  auf  diesem  pietra  verde  führende,  gelbgrttne  bis  duukle  Kalke, 
welche  man  als  ßoehcnsteiner  Kalke  bezeichnet,  häufig  besteht 
die  Hauptmasse  aus  pietra  verde.  Diese  drei  Ablagerungen  ent- 
sprechen, wie  ich  an  anderer  Stelle  ausgeführt  habe,  dem  alpinen 
Muschelkalk  der  Nordalpen.  Dass  sie  auch  dem  deutschen  Ma- 
schelkalk  zugehören,  zeigt  der  Fund  von  Muschelkalk-Petrefacten 
in  der  untersten  Abtheilung  und  die  Entdeckung  des  Ceratües 
nodosus  in  den  ßuchensteiner  Schichten  durch  Torkquist.  Dass 
aber  damit  bewiesen  sei,  dass  die  ßuchensteiner  Schichten  dem 
obersten  Theil  des  deutschen  Muschelkalks  entsprechen,  kann  man 
nicht  zugeben,  da  in  Deutschland  an  solchen  Stellen,  wo  der 
Muschelkalk  vollständig  entwickelt  ist.  über  dem  Nodosus-Uorizoni 
noch  der  für  die  Verhältnisse  der  germanischen  Trias  recht  mäch- 
tige Horizont  des  CeraWfes  semipartitus  und  die  ^otrrfia- Dolo- 
mite folgen;  diesem  könnte  also  ganz  gut  noch  unsere  ladiniscbe 
Stufe  correspondiren :  der  paläontologische  ßeweis  dafür,  dass  der 
Muschelkalk  mit  den  ßuchensteiner  Schichten  abschliesst,  ist  nicht 
erbracht,  vielmehr  spricht  die  Fauna  des  Wettcrstcinkalkcs  {Spi- 
riferina  froffilis!)  und  des  Marmolatakalkes  für  die  Zugehörigkeit 
zum  Muschelkalk. 

Ueber  den  ßuchensteiner  Schichten  liegen  entweder  die 
Wengen  •  Cassianer  Tuffe  und  Mergel,  welche  sich  in  ihrer  Fauna 
nicht  so  genügend  unterscheiden,  als  dass  man  sie  in  2  Horizonte 
zerlegen  könnte,  oder  ein  weisser  Dolomit,  der  Schlenidolomit, 
oder  auch  Kalk,  den  wir  mit  Salomon  als  Marmolatakalk  be- 
zeichnen, lieber  den  Wengen  •  Cassianer  Schichten  liegt  Schlem- 
dolomit  oder  Marmolatakalk  (Latcmar),  so  dass  man  die  Tuffe 
und  Mergel  mit  den  Kalken  zu  einer  Stufe,  der  ladinischen,  zu- 
sammengezogen hat,  weil  sie  nur  eine  locale  Facies  derselben 
Schicht  darstellen.  Der  Lagerung  nach  ist  der  Schlerudolomit 
unbedingt  gleichalterig  mit  dem  Marmolatakalk,  so  wenig  wir 
auch  von  der  Fauna  des  erstcren  wissen.  Ich  verweise  auch  auf 
die  Ausführungen  Salomon  s.  Ueber  der  ladinischen  Stufe  finden 
•sich  die  meist  rothen  und  grauen  Tuffe  und  Mergel  der  Raibler 
Schichten,  zu  denen  sich  an  dem  meisten  Punkten  noch  Dolomite 
gesellen,  welche  sich  schwer  von  dem  höheren  Hauptdolomit  un- 
terscheiden lassen.  Häufig  sind  die  Dolomite  durch  das  Vor- 
kommen von  Sphärocodien  ausgezeichnet,  und  durch  diese  konnten 
Salomon,  J.  ßöHM  und  ich  sie  z.  ß.  am  Schiern  recht  gut  unter- 
scheiden (siehe  Salomon,  Marmolata).  Der  über  den  Raibler 
Schichten  liegende  Hauptdolomit  ist  meistens  von  heller  Farbe 
und  zuckerkörnigem  Aussehen;  er  unterscheidet  sich  petrographisch 
stark  vom  nordalpinen  Hauptdolomit,  welchem  er  allerdings  der 
Lagerung  nach  entspricht.    Charakterisirt  wird  er  durch  das  Vor- 


737 

kommen  zahlreicher  Mcgalodonten .  sowie  das  von  Pleurotomai-ta 
soHtaria  (Tiirbo  soJitarius),  welches  merkwürdiger  Weise  früher 
fast  ganz  übersehen  worden  war;  Salomon,  J.  Böhm  und  ich 
haben  das  Fossil  an  verschiedenen  Localitäten  ^)  gefunden,  v.  Moj- 
sisovics  bezeichnete  s.  Z.  diese  Schicht  als  Dachsteinkalk,  wel- 
cher Name  jedoch  unzulässig  ist,  da  nur  selten  eine  kalkige 
Facies  vorhanden  (Castel  Tesino)  und  der  südtiroler  Hauptdolomit 
in  Fauna  und  Gestein  dem  Dachsteinkalk  unähnlich  ist. 

Ueber  das  Rhät  wissen  wir  in  Südost -Tirol  wenig.  Aus 
dem  nördlichsten  Theil,  bei  Lienz,  ist  ein  Fundpunkt  echter  Kös- 
sener  Schichten  bekannt,  der  s.  Z.  durch  Petzholdt  beschrieben 
wurde.  Ausserdem  hat  J.  Böhm  auf  weisse  Kalke  am  Anteiao 
aufmerksam  gemacht,  welche  ein  Brachiopod  enthalten,  das  wohl 
mit  Terehratiila  grqfaria  oder  einer  ähnlichen  Form  identisch  ist. 
Doch  kommen  ähnliche  Formen  im  Lias  vor,  so  dass  das  Vor- 
handensein von  Rhät  an  dieser  Stelle  nicht  mit  Sicherheit  zu 
constatiren  ist. 

Von  dieser  normalen  Ausbildung  der  Trias  finden  wir  gegen 
Osten  und  Westen  Abweichungen.  Im  Osten  bei  Agordo  ist  con- 
statirt  worden,  dass  die  Kalkfacies  der  ladinischen  Stufe  fehlt, 
dass  also  die  Raibler  Schichten  direct  auf  den  Wengen-Cassianer 
Schichten  liegen.  Das  würde  eine  Facies  sein,  die  derjenigen 
von  Lunz  und  von  Aflenz  entspräche;  doch  fehlt  es  an  genaueren 
Untersuchungen. 

Auf  der  Westseite,  am  Etschthale,  ist  das  Entgegengesetzte 
der  Fall.  Dort  fehlen  an  der  Mendola  zwischen  den  Werfener 
Schiefern  und  den  Raibler  Tuffen  alle  Mergel-  oder  Tuff- Einlage- 
rungen, so  dass  man  eine  einheitliche  Dolomitmasse  vor  sich  hat, 
die  die  Recoarostufe  Bittner's,  also  das.  was  man  durchwegs 
als  alpinen  Muschelkalk  bezeichnet,  und  die  ladinische  Stufe  ver- 
tritt. Der  Lagerung  nach  entspricht  diese  Dolomitmasse  folglich 
jener  des  Engadins  und  Berchtesgadens 

Damit  scheint  bereits  gegen  Westen  eine  etwas  abweichende 
Ausbildung  der  Facies  eingeleitet  zu  werden.  In  der  ladinischen 
Stufe  beginnen  Kalke  (Esinokalk)  die  Dolomite  zu  ersetzen,  die 
Raibler  Tuffe  verschwinden  und  über  dem  Hauptdolomit  stellen 
sich  fossilreiche  Kössener  Schichten  ein.  Der  Muschelkalk  nähert 
sich  in  seinem  Habitus  bereits  dem  nordalpinen.  Zu  erwähnen 
sind  allerdings  die  Sandsteine  mit  Pflanzenresten  im  Muschelkalk 
von  Preghena  (Val  di  Bresimo  bei  Cles). 


*)  Ein  noch  recht  reicher  Fundplatz  für  Fossilien  des  Hauptdolo- 
mits  findet  sich  an  der  Croda  da  Lago  bei  Cortina.  An  dem  bekannten 
„breiten  Schuttband"  kann  man  die  Fossilien  in  Menge  auflesen. 
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Bittmbb  gliedert  den  Muschelkalk  in  drei  Stufen: 

II.    Oberer  Muschelkalk.      Zone  des   Ceratites  trinodasHS 

und  des  Balatonites  euryomphälus. 
I.    Unterer  Muschelkalk. 

b.    Brachiopodenkalk.     Hauptlager  des  Ceratites  bir 

nodosus. 
a.    Horizont  des  Encrinus  gracäis. 

In  der  Lombardei  weicht  der  Buntsandstein  von  den  gleich- 
alterigen  südtiroler  Schichten  bereits  stark  ab.  Bekannt  ist  das 
Profil  Bellano  -  Regoledo  durch  die  Untersuchungen  Eschbr  s. 
y.  GüMBEL  s  und  Philippi*s.  Nach  Escher  findet  sich  dort  haupt- 
sächlich ein  Wechsel  von  Conglomeraten .  Sandsteinen,  glimmer- 
haltigen  Schiefem  und  Dolomiten.  Aber  diese  Ausbildung  ist 
nicht  die  normale,  wie  die  interessanten  Ausführungen  Phiuppi's  ^) 
zeigen. 

Nach  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  lässt  sich  der 
Schluss  ziehen,  dass  hier  offenbar  schon  eine  Annäherung  an  die 
Ausbildung  der  Schichten  im  Ober-Engadin  stattfindet,  nur  dass 
dort  die  Ablagerungen  stärker  durch  Druck  umgeformt  sind.  Die 
von  mir  aus  dem  Ober-Engadin  bei  Samaden  beschriebenen  Sedi- 
mente des  Buntsandsteins  können  sehr  wohl  geschieferte  Kalke 
sein,  welche  mit  Mergeln  wechsellagerten.  Jedenfalls  stehen  diese 
beiden  Facies  einander  näher  als  denjenigen  der  flbrigen  Südalpen 
und  der  Nordalpen. 

Ueber  dem  Buntsandstein  liegen  au  einigen  Stellen  Ranh- 
wacken.  Philippi  erklärt  sie  als  Reibungsbreccie.  Dies  dürfte 
jedoch  nicht  immer  zutreffen,  vielmehr  ist  diese  Eutstehungsart 
auf  die  weitaus  grösste  Menge  der  Rauhwacke  nicht  anzuwenden. 
Ich  habe  solche  rauhwackenartigen  Reibungsbreccien  an  verschie- 
denen Orten,  sowohl  in  Süd -Italien,  wie  in  den  Alpen')  beob- 
achtet, doch  sind  sie  fast  stets  kalkiger  Natur,  während  die  echte 
Rauhwacke  dolomitisch  ist.  Darin  stimme  ich  jedoch  mit  Philippi 
überein,  dass  die  Rauhwacken  keinen  bestimmten  Horizont  dar- 
stellen ;  nur  dass  ich  sie  gewöhnlich  dem  Bunt  Sandstein  angliedere. 
Philippi  theilt  den  Muschelkalk  folgendermaassen  ein: 

n.    Oberer  alpiner  Muschelkalk, 
b.    Tnnodosus  -  Kalk. 

a.  Brachiopodeu-Kalk.      Zone    der  BhynchancUa 
(lecurtata. 
I.    Unterer  alpiner  Muschelkalk. 


^)  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Aufbaues  und  der  Schichtenfolge  im 
Grignagebirge.    Diese  Zeitschr.,  1895,  p.  684. 
*)  Siehe  u.  A.  Böbe,  Engadin,  p.  598. 
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Wir  müssen  ans  vorhalten,  dass  alle  diese  Eiutheilungs- 
Systeme  ziemlich  rein  locale  sind.  Anscheinend  stimmt  zwar  diese 
Eintheilung  mit  derjenigen  im  oherbayerischen  Faciesbezirk  über- 
ein, besonders  wenn  man  statt  IVinodosus-K&lk  Ammoniten-Kalk 
setzt;  aber  üh,  decurtata  findet  sich  bei  Reutte  sowohl  in  Ho- 
rizont IIa  wie  in  Horizont  Hb,  ist  also  dort  nicht  als  Leitfossil 
zu  verwenden. 

Der  untere  Muschelkalk  besteht  nach  Philippi  vorwiegend 
aus  dolomitischen,  dunklen  Kalken,  welche  einen  mehr  oder  min- 
der hohen  Gehalt  an  thonigen  und  sandigen  Gemengtheilen  auf- 
weisen, so  dass  Bänke  von  weissen  Sandsteinen  und  Conglome- 
raten  sich  einschieben;  auch  Muscovit  tritt  stellenweise  reichlich 
auf.  Damit  gliedern  sich  diese  Schichten  denen  von  Preghena 
bei  Cles  an.  Bezeichnend  für  den  unteren  Muschelkalk  des 
Grignagebirges  ist  der  Bemocoluto,  ^ine  Art  Knollenkalk,  und 
ein  dolomitischer  Kalkglimmerschiefer.  Diese  Ausbildung,  welche 
bei  Philippi  genauer  beschrieben  ist,  erinnert  in  manchen  Punkten 
an  die  am  Piz  Mezzeni  im  Ober-Engadin.  Ueber  dem  unteren 
Muschelkalk  finden  sich  nun  faciell  ausserordentlich  interessante 
Verhältnisse.  ^) 

Als  besondere  Facies  des  oberen  alpinen  Muschelkalkes  treten 
hier  die  Buchensteiner  Kalke  und  die  Perledo-Varenna- Platten- 
kalke auf.  Ueber  den  Buchensteiner  Kalken  zeigt  sich  an  ein- 
zelnen Punkten  ein  massiger  Kalk,  Phiuppi's  Calimerokalk,  dar- 
über folgen,  zuweilen  unter  Einschaltung  eines  geringmächtigen 
Systems  von  Plattenkalken,  die  tuffigen  Mergel  der  Wengener 
Schichten,  alsdann  die  mehr  oder  weniger  mächtige  Masse  von 
Dolomit  und  Kalk,  der  sog    Esinokalk. 

Die  Raibler  Schichten,  welche  den  Esinokalk  überlagern, 
bestehen  zum  grössten  Theile  aus  Mergeln,  zum  kleineren  aus 
Tuffmergeln,  Sandsteinen,  Dolomiten  und  Kalken;  auch  hier  herr- 
schen rothe,  graugrüne  und  dunkle  Färbungen  vor. 

Ueber  den  sie  überlagernden  Hauptdolomit  ist  nichts  hinzu- 
zufügen, er  ähnelt  schon  sehr  demjenigen  Graubündens  und  ist 
zumeist  bedeutend  dunkler  als  derjenige  Südost-Tirols.  Die  dun- 
klere Farbe  stellt  sich  z.  Th.  schon  in  Südwest-Tirol  ein,  wo 
auch  rothe  Färbungen  auftreten,  z.  B.  an  der  Strasse  von  Cles 
nach  Preghena,  wo  Lepsius  diese  Dolomite  für  Raibler  Schich- 
ten gehalten  hat. 

Das  Rhät  ist  in  der  Lombardei  besonders  schön  ausgebildet. 
Es  wird  von  den  meisten  Autoren  eingetheilt  in 


>)  Vergl.  Philippi,  1.  c,  p.  696  ff. 
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3.    Canchodofi 'Dolomit  (entspricht  wohl  dem  Rhätischen 

Kalk,  Dachsteinkalk  v.  Gühbels). 
2.    Kalke  mit   TerehraUda  gregaria. 
1.    Mergel  mit  Ävicula  conforfa, 

(1   und  2  wohl   den   nordalpinen  eigentlichen  Kös- 

sener  Schichten  entsprechend.) 

Es  fragt  sich,  ob  man  nicht  gut  thut,  und  woza  auch  Pm- 
Lippi  ^)  zu  neigen  scheint ,  die  beiden  unteren  Etagen  zusammen- 
zufassen und  nur  zu  unterscheiden: 

2.    Conchodon -  Dolomit. 

1.    C<w/öWa-Schichten  oder  eigentliche  Kössener  Schichten. 

BUndner  Faciesbezirk. 

Wir  haben  die  Schichten  dieses  Bezirkes  bereits  in  dem 
vorhergehenden  grösseren  Abschnitt  beschrieben  und  recapituliren 
dies  hier  wie  in  den  folgenden  Bezirken. 

Der  Bündner  Faciesbezirk  umfasst  Graubünden  und  Vorarl- 
berg, doch  sind  die  Grenzen  gegen  den  südalpinen  Faciesbezirk 
hin  noch  nicht  genau  festgestellt.  Gegen  Osten  bildet  ja  das 
triasfreie  Gebiet  eine  natürliche  Scheide,  dasselbe  ist  nach  SVesten 
der  Fall,  wo  eine  Linie  von  der  Berninagruppe  bis  Chur  gezogen 
ungefähr  anzeigt,  wo  die  Triassedimente  anfliören.  Im  west- 
lichsten Theile  des  Engadin  zeigt  uns  die  Transgression  in  der 
Trias,  dass  wir  einem  Landrücken  nahe  sind,  der  das  Absetzen 
von  Sedimenten  verhinderte.  Nach  Norden  können  wir  die  Gren- 
zen noch  mit  Sicherheit  angeben,  da  im  Allgäu  fast  nur  die 
oberste  Trias  aufgeschlossen  ist.  Ich  vermuthe  jedoch  aus  dem 
Charakter  des  Buntsandsteins,  der  bei  Oberjoch  (Hindelang)  an- 
steht, dass  das  ganze  Algäu  noch  zum  Bündner  Bezirk  zu  rechnen 
ist.  Oestlich  von  Vorarlberg  muss  die  Grenze  in  der  Gegend 
von  Innsbruck  liegen,  wo  anscheinend  ein  Uebergang  in  die  Berch- 
tesgadener Facies  stattfindet,  welche  nach  den  Untersuchungen 
von  Schlosser  jedenfalls  bis  Brixlegg  reicht.  Wir  besitzen  zwar 
auch  einige  Beobachtungen  von  Skuphos  aus  dem  Gebiet  bei 
Imst,  welches  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  doch  sind 
diese  leider  für  unsere  Zwecke  unzureichend,  weil  die  Profile 
nach  V.  Gümbel's  Schema  gedeutet  sind.  Es  kommt  am  Tschi- 
gant  bei  Imst  übrigens  ein  Dolomit  vor,  der  jedenfalls  dem  Wet- 
tersteinkalk der  Lagerung  nach  entspricht ,  aber  in  seinem  Habitus 
sehr  an  gewisse  Varietäten  des  Ramsaudolomites  erinnert. 


*)  Geologie  der  umgehend  von  Lecco  und  des  Resegone- Massivs 
in  der  Lombardei.     Diese  Zeitschr.  1897,  p.  351,  Anm. 
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In  diesem  Faciesbezirk  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten 
nun  folgende: 

Zu  Unterst  finden  wir  im  Allgemeinen  grobe,  quarzitische 
Congloincrate,  fein-  oder  grobkörnige,  rothe  bis  gelbe  Sandsteine 
und  Rauhwacken,  letztere  nehmen  gewöhnlich  die  höchste  Stelle 
ein.  An  einigen  Stellen  kommen  in  Graubünden  auch  kalkige 
Schiefer  und  Kalkconglomerate  darin  vor.  Saudige,  den  Werfener 
Schichten  ähnelnde  Schiefer  fehlen  ebenfalls  nicht.  In  Vorarlberg 
fanden  sich  an  einigen  Stellen  fossilführende,  lockere  Mergelkalke 
mit  Glimmerblättchen.  Das  Ganze  wurde  früher  meistens  irr- 
thümlicher  Weise  als  „Verrucano"  bezeichnet;  besser  ist  jeden- 
falls der  Ausdruck  Bündner  Buntsandstein,  da  die  Schicht  jeden- 
falls dem  germanischen  Buntsandstein  entspricht.  Darüber  folgt 
in  Graubünden  fossilarmer,  schwarzer,  hörnst einreicher ,  gut  ge- 
schichteter Dolomit  oder  Kalk  mit  glatten  Schichtflächen.  Nur 
von  einer  einzigen  Stelle  im  Spölthal  sind  Kalke  mit  wulstiger 
Schichtfläche  bekannt.  In  Vorarlberg  aber  liegen  auf  dem  Bunt- 
sandstein dunkle  bis  hellgraue  Kalke  mit  welliger  und  wulstiger 
Schichtfläche;  häufig  sind  dünne  Mergellagen  eingeschaltet.  An 
einigen  Stellen  jedoch  findet  sich  auch  dunkelgraner  bis  schwarzer 
Dolomit,  welcher  dem  Graubündens  sehr  ähnlich  sieht.  In  Vor- 
arlberg führt  der  Muschelkalk  öfters  zahlreiche  Fossilien.  Die 
über  dem  Muschelkalk  liegende  ladinische  Stufe  zeigt  einen  stär- 
keren Facieswechsel.  In  Graubünden  bilden  den  untersten  Theil 
meistens  schwarze,  dünnbankige  Kalke,  welche  mit  schwarzen 
Mergeln  wechsellagem ;  sie  entsprechen  jedenfalls  den  oberbaye- 
rischen Partnachschichten.  Bisher  ist  aus  dieser  Schicht  nur 
Bnctryllium  Schmidt  bekannt  geworden.  In  Vorarlberg  bestehen 
die  Partnachschichtcn  nach  Skuphos  aus  Mergeln  und  Kalken 
(vergl.  p.  706),  doch  sind  sie  im  Allgemeinen  an  den  einzelnen 
Localitäten  aus  recht  gleichförmiger  Gesteinsmasse  zusammen- 
gesetzt. 

Da  wo  in  Graubünden  die  Mergelfacies  ausgebildet  ist,  folgt 
über  ihr  eine  Lage  grauer  Dolomite,  welche  ich  als  Arlberg- 
dolomit  bezeichnet  habe;  sie  reicht  bis  zu  den  Raibler  Schichten; 
an  anderen  Stellen  ist  die  Reihenfolge:  Partnachschichten,  grauer 
Dolomit,  Rauhwacken-Sandsteine,  grauer  Dolomit,  Raibler  Schich- 
ten. An  anderen  Stellen  sind  die  Partnachschichten  durch  grauen 
Dolomit  ersetzt.  Ja  zuweilen  reicht  die  Dolomitlage  vom  Muschel- 
kalk bis  zu  den  Kössener  Schichten. 

In  Vorarlberg  folgt  über  den  Partnachschichten  der  400  bis 
500  m  mächtige  Arlbergkalk  oder  Dolomit. 

Die  nun  folgende  Raibler  Stufe  besteht  in  Gt*aubünden  im 
Allgemeinen  aus  rothen  und  gelben  Sandsteinen,  rothen,  sandigen 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ghes.  L.  4.  48 
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Schiefern  and  gelben  Rauhwacken;  häafig  trifft  man  bloss  einen 
Kauhwacken- Horizont.  In  Vorarlberg  unterscheidet  Skuphos  voq 
unten  nach  oben: 

1.  hellbraune  Sandsteine  mit  Pflanzenresten. 

2.  schmutziggraue  Mergel  mit  dünnbankigen  Kalken. 

3.  dunkelgrauen,    festen  Kalk,    welcher  auch  in  Dolomit 
mit  Megalodon  triqueier  übergeht. 

4.  Kalk,  Sandsteine,  Mergel,  Gyps  und  Rauhwacken. 

Hinzuzufügen  ist.  dass  häufig  die  Kaibler  Schichten  fast  nur 
aus  Rauhwacken  bestehen,  dass  einer  der  Sandsteinzüge  fehlt, 
oder  dass  nur  zwei  Sandsteiubildungen  mit  wenig  mächtiger  Kalk- 
zwischenlage vorhanden  ist. 

Ueber  die  nun  folgende  Hauptdolomitstufe  ist  nichts  Beson- 
deres zu  erwähnen. 

Den  Abschluss  bildet  die  Rhätische  Stufe.  Sie  besteht  in 
Graubünden  meistens  aus  stark  umgewandelten  Kalkschiefern,  doch 
wird  ein  grösserer  Theil  häufig  durch  grauen  bis  rotheii,  häufig 
brecciösen  Kalk  ersetzt,  den  man  als  Steinsberger  Kalk  bezeichnet. 
An  einer  Stelle  kommt  auch  Rhätischer  Kalk  (Dachsteinkalk  im 
Sinne  v.  Gümbel's)  vor.  In  Vorarlberg  sind  normale  Kössener 
Mergel  vorherrschend. 

Oberbayerischer  Faciesbezirk. 

Dieser  Bezirk  ist  vielleicht  von  allen  in  den  Alpen  am 
besten  bekannt,  wenn  auch  die  Beobachtungen  in  zahlreichen 
Detailarbeiten  verstreut  sind. 

Wie  sich  bereits  aus  dem  vorhergehenden  Kapitel  ergiebt. 
ist  die  Grenze  gegen  Westen  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen, 
es  ist  fraglich,  ob  das  Algäu  noch  dazu  gehört.  Den  grössten 
Theil  des  Bezirkes  nimmt  das  oberbayerische  Gebirge  ein,  sowie 
ein  Theil  von  Nord -Tirol.  Die  Grenze  zwischen  diesem  Facies- 
bezirk und  dem  Berchtesgadener  verläuft  im  Westen  auf  der  Nord- 
seite des  Innthales,  folgt  dem  Südrande  des  Kaisergebirges  und 
weicht  nun  nach  Norden  ab.  um  über  das  Fellhom,  die  Kammer- 
kehr bei  Waidring,  das  Sonntagshorn  bei  Unken  das  Thal  der 
Saalach  zu  erreichen.  Sie  streicht  dann  über  den  Thamsee  und 
tritt  in  die  Senkung  von  Reichenhall  ein.  Hier  ist  der  Bezirk 
auf  einen  schmalen  Raum  beschränkt,  und  offenbart  sich  nur  in 
den  Hauptdolomit-Aufschlüssen  bei  Salzburg.  Schon  am  Eintritt  des 
Salzachthales  weicht  aber  die  Grenze  wieder  nach  Süden  aus  und 
biegt  erst  bei  Golling  wieder  nach  Westen  um ,  wie  dies  im  ersten 
Theil  der  Arbeit  bereits  geschildcit  ist.  Die  Ostgrenze  gegen 
die  Lunzer  Facies  ist  leider  unbekannt.      Nach  Norden  wird  die 


743 


Grenze  darch  den  Flysch.  sowie  durch  das  Tertiär  und  Quartär 
der  oberbaveriscben  Hochebene  und  ihrer  Fortsetzung  nach  Osten 
gebildet. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Gliederung  der  Schich- 
ten in  diesem  Gebiet.  Den  untersten  Theil  bilden  Werfener 
Schiefer,  d.  b.  rothe,  sandige,  gliromerhaltige  Schiefer  und  gelbe 
Rauhwacken.  Diese  Schicht  hat  geringe  Verbreitung,  sie  tritt 
nur  im  Karwendel  und  den  angrenzenden  Gebirgszügen  auf. 
Grössere  Wichtigkeit  hat  der  alpine  Muschelkalk,  welcher  aus 
schwarzen  bis  blaugrauen  Kalken  mit  Hornstein -Ausscheidungen 
besteht  und  welcher  an  einigen  Stellen  sich  von  oben  nach  unten 
gliedern  lässt: 

1.  Ammoniten- Horizont,   wenige  Meter. 

2.  Brachiopoden- Horizont,  ca.  200  m. 

3.  Gastropoden -Horizont  oder  Dolomitfacies  ohne  Fos- 
silien, ca.   100  ra. 

Eine  besondere  Facies  ist  der  Reichenhaller  Kalk  mit  eigen- 
artiger Fauna,  welcher  an  der  Grenze  gegen  den  Berchtesgadener 
Triasbezirk  auftritt. 

Aus  dem  alpinen  Muschelkalk  entwickeln  sich  nach  oben 
mehr  oder  weniger  dünnbankige,  schwarze  Kalke,  welche  allmäh- 
lich in  Mergel  mit  eingelagerten  Kalkbänken  tibergehen.  Diese 
führen  reichlich  dicke  Hornsteinknollen.  In  den  unteren  Kalken 
findet  sich  zuweilen  Halöbia  partanensis  Schaph.  ,  in  den  Mer- 
geln verschiedene  Halobien  -  Arten  und  Koninckina  Leonhardi,  in 
den  eingelagerten  Kalkbänken  hauptsächlich  Brachiopoden,  dar- 
unter am  häufigsten  K  LemiJiardi  An  einzelnen  Punkten  (Ge- 
gend von  Füssen-Hohenschwangau)  sind  die  Mergel  wenig  mächtig, 
sie  werden  durch  blaugraue  bis  röthliche  Kalke  ersetzt;  anderswo 
fehlen  die  Kalke  ganz,  dafür  tritt  über  den  wenig  mächtigen 
Mergeln  Dolomit  mit  Fossilien  der  Partnachschichten  auf  (Hohen- 
schwangau).  Im  Karwendel  ist  ebenfalls  eine  Facies  dunkler  Kalke 
vorhanden.  Am  Laubenstein  im  Chiemseegebiet  fehlen  die  Part- 
nachschichten gänzlich. 

Ueber  den  Partnachschichten  und  an  einigen  Stellen  direct 
über  dem  alpinen  Muschelkalk  liegt  der  Wettersteinkalk,  dessen 
unterer  Theil  als  Facies  der  Partnachschichten  aufzufassen  ist. 
Es  ist  ein  weisser,  selten  grauer  oder  bläulicher,  dichter  Kalk  mit 
geringem  Thongehalt.  Häufig  weist  er  Grossoolithstructur  auf, 
die  von  Rothpletz^)  z.  Th.  als  Algenbildung  gedeutet  wird.  Den 
grössten   Theil   des  Wettersteinkalkes  setzen  wohl  Kalkalgen   (Di- 


^)  Botanisches  Centralblatt,  1892,  No.  35. 
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ploporen)  zasammen,  docli  kommen  auch  Bänke  mit  Korallen  vor. 
Die  Aasbildung  ist  eine  sehr  gleichförmige  vom  westlichen  Algäa 
bis  Reichenhall. 

Die  nach  oben  folgenden  Raibler  oder  Car^iVa  -  Schichten 
setzen  sich  zusammen  aus:  gelbbraunen  Sandsteinen  mit  Pflanzen- 
resten, hellen  oder  gelbgrauen  Dolomiten,  blaugrauen  Kalken, 
bräunlichen,  thonigen  Kalken,  hellen  bis  grauen  Kalken  oder  Do- 
lomiten, Schieferletten,  Sphärocodien- Kalken  und  Rauhwacken: 
doch  ist  die  Ausbildung  und  Zusammensetzung  der  Raibler  Schich- 
ten an  verschiedenen  Punkten  sehr  verschieden,  wie  wir  dies  be- 
reits vorher  ausführlich  geschildert  haben. 

Da  V.  Wöhrmann's  Versuch,  diese  Ablagerungen  in  2  Hori- 
zonte zu  zerlegen,  sich  im  oberbayerischen  Horizont  nicht  durch- 
führen lässt  (vgl.  p.  719),  verliert  auch  der  Versuch  Rothpletz* 
und  Salomon's,  den  unteren  Horizont  als  ^ Haller  Schichten''  der 
ladinischen  Stufe  zuzuzählen,   von  selbst  seine  Bedeutung. 

Die  Ca/v/itte  -  Schichten  werden  von  Hauptdolomit  überlagert, 
der  an  einigen  Stellen  Asphaltschiefer  mit  Fischresten  führt,  im 
Uebrigen  aber  fossilleer  ist.  Den  oberen  Theil  des  Hauptdolomits 
ersetzen  oft  Platteukalke  mit  meist  winzigen  Gastropoden.  Dies 
sind  dünnbankige,  meist  liellgrauc,  in  ihrer  Mächtigkeit  wech- 
selnde Kalke. 

Das  Rhät  hat  im  Allgemeinen  eine  recht  gleichmässige  Ent- 
wickelung;  die  Regel  ist.  dass  zu  unterst  Kössencr  Mergel  mit 
eingelagerten  Kalken  liegen,  darüber  der  Rhätische  Kalk  (Dach- 
steinkalk im  Sinne  v.  GOmbels),  doch  kann  dieser  auch  direct 
auf  der  Hauptdolomitstufe  liegen.  Dass  einzelne  Gebiete  rhätfrei 
sind,  dürfte  auf  locale  Verhältnisse  zurückzuführen  sein  (siehe 
Rothpletz,  Vilser  Alpen;  Böse,  Hohenschwangauer  Alpen). 

Berchtesgadener  Faciesbezirk. 

Ich  habe  die  Ausdehnung  und  die  Schichten  dieses  Bezirkes 
schon  im  ersten  Theil  der  Arbeit  so  ausführlich  beschrieben,  dass 
ich  mich  hier  kurz  fassen  kann.  Nach  Norden  wird  der  Bezirk 
begrenzt  durch  den  der  oberbayerischen  und  weiter  östlich  durch 
den  der  Lunzer  Facies.  Bis  zum  Salzkammergut  haben  wir  die 
Grenze  bereits  im  vorigen  Abschnitt  beschrieben.  Sie  verläuft 
dann  nördlich  vom  Ennsthal,  übersetzt  dieses  zwischen  Hieflaa 
und  Altenmarkt,  folgt  den  nördlichen  Abhängen  des  Hochschwab 
und  der  Mürzthaler  Kalkalpen  bis  Wiener  Neustadt.  Nach  Süden 
bilden  die  alten  Schichten  der  Centralalpen  die  Grenze;  nur  in 
den  Radstädter  Tauern  findet  sich  ein  isolirtes  südliches  Stück. 
Am  Hochschwab  bei  Aflenz   und  bei  Johnsbach  in  der  Nähe  des 
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Gesäuses  bildet  die  südliche  Grenze  der  Aflenzer  Faciesbezirk. 
Nach  Osten  verschwindet  der  Faciesbezirk  in  der  Ebene  bei  Wien. 
Was  den  Schicbtenaufbau  angeht,  so  kann  ich  ebenfalls  aaf 
den  ersten  Theil  der  Arbeit  verweisen,  wo  sich  ein  Kapitel  aus- 
führlich damit  beschäftigt,  er  ist  übrigens  einfach  genug.  Zu 
Unterst  finden  sich  die  Werfener  Schiefer,  welche  in  zwei  Stufen 
zerfallen :  eine  untere  des  Myacites  fassa'ensis  (wenigstens  ist  dort 
das  Hauptlager),  und  eine  obere,  welche  durch  das  Vorkommen 
von  NaficeJla  cosfata  charakterisirt  wird.  Wo  die  Schichtenfolge 
die  meisten  Glieder  aufweist,  findet  sich  über  den  Werfener  Schie- 
fern der  alpine  Muschelkalk  in  der  Facies  des  Reichenhaller  Kal- 
kes oder  Dolomites.  Diese  Stufe  vertritt  den  unteren  Muschel- 
kalk, seltener  ist  der  normal  ausgebildete  alpine  Muschelkalk; 
nur  an  wenigen  Stellen  findet  sich  der  Muschelkalk  in  Hallstätter 
Facies  als  Schreyeralm-  oder  Lärcheck-Kalk  ausgebildet,  mit  fast 
reiner  Ammonitenfauna,  welche  sich  aufs  Engste  an  die  des 
bosnischen  Muschelkalkes  anschliesst.  Diese  Facies  entspricht 
jedenfalls  einem  sehr  hohen  Theil  des  Muschelkalkes,  wenn  sie 
nicht  z.  Th.  gar  schon  der  ladinischen  Stufe  angehört,  zu  welcher 
Ansicht  Rittner^)  sich  zu  neigen  scheint,  und  die  auch  ich  für 
ausserordentlich  wahrscheinlich  halte.  Ueber  den  Werfener  Schich- 
ten oder  auch  über  dem  Muschelkalk,  je  nachdem  dieser  erkenn- 
bar ausgebildet  ist  oder  nicht,  baut  sich  eine  mächtige  Dolomit- 
masse  auf.  welche  wir  als  Ramsaudolomit  bezeichnet  haben,  wäh- 
rend er  von  Anderen  früher  schon  Unterer  Dolomit  genannt 
wurde.  Diese  Dolomitmasse,  welche  zum  grössten  Theile  aus 
Diploporen.  zum  kleineren  aus  anderen  organischen  Resten  auf- 
gebaut zu  sein  scheint,  kann  alle  Sedimente  zwischem  dem  Dach- 
steinkalk und  den  Werfene  Schichten  vertreten,  doch  sind  an  den 
meisten  Stellen  die  Raibler  Schichten  als  eine  geringmächtige 
Bank  (an  einigen  Stellen  nur  10 — 20  cm)  von  i/«M/a-Schiefern 
(Raingrabener  Schiefern) ,  Cardita  -  Oolithen ,  pflanzenführenden 
Sandsteinen  und  Mergeln,  sowie  als  eine  darüber  liegende,  mehr 
oder  weniger  mächtige  Masse  geschichteter  Dolomite  ausgebildet. 
Ueber  ihnen  baut  sich  die  Masse  des  Dachsteinkalkes  auf,  deren 
Gliederung  bisher  nicht  gelungen  ist.  An  der  unteren  Grenze 
des  Dachsteinkalkes  finden  sich,  vielleicht  einen  Theil  der  Raibler 
Schichten  vertretend,  die  karnischen  Hallstätter  Kalke  mit  der 
bekannten  Sandling-  und  Feuerkogl-Fauna,  im  Dachsteinkalk  selber 
Linsen  Hallstätter  Kalkes  mit  der  bekannten  norischen  Fauna. 
Auft'allend    ist   es    immerhin,    dass   wir  wirklich   reiche  Fundorte 


^)  Ueber  die   stratigraphische  Stellung   des  Lunzer  Sandsteins    in 
der  Triasfoniiatioii.    Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1897,  p.  446. 
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bisher  nicht  aus  dem  Gebiete  des  wenig  gestörten  Dachst^inkalkes 
kennen,  sondern  nur  aas  dem  eigentlichen  Hallstätter  Kalk,  der 
stets  in  kleine  Schollen  zerbrochen  ist. 

Ueber  dem  Dachsteinkalk  liegen  an  einigen  Stellen  die  K68- 
sener  Schichten,  meistens  als  dünnplattige  Kalke  mit  Bival?eQ 
und  Brachiopoden  ausgebildet  und  nur  schwer  vom  Dachsteinkalk 
zu  unterscheiden.  An  anderen  Orten  wird  der  Dachsteinkalk  ?on 
Lias  und  zwar  gewöhnlich  dem  mittleren  Lias  tiberlagert,  doch 
kommt  auch  die  Ueberlagerung  durch  unteren  Lias  vor.  ^)  Eine 
bestimmte  Grenze  zwischen  dem  rhätfreien  und  dem  Rbätgebiet 
hat  sich  bisher  noch  nicht  ziehen  lassen,  da  nur  wenige  Fand- 
punkte des  Rhät  im  eigentlichen  Hochgebirge  der  Dachsteinkalk- 
massen  bekannt  sind.  Im  Steinernen  Meer  liegen  beide  Gebiete 
sehr  nahe  aneinander. 

Zum  Rhät  dürfen  wir  die  Zlambachschichten  des  Salzkammer- 
gutes wie  die  der  Scharitzkehl  bei  Bercfitesgaden  rechnen;  man 
möchte  sagen,  wir  haben  in  diesen  die  Lagunenfacies  des  Rhät 
zu  sehen;  doch  ist  das  nicht  ganz  richtig,  weil  wir  aber  die 
Facies  des  Rhät  und  deren  Verbreitung  im  Berchtesgadener  Be- 
zirk noch  verhältnissmässig  wenig  wissen. 

Lunzer  Faciesbezirk. 

Die  Grenzen  dieses  Bezirkes  sind,  soweit  sie  sich  heute 
feststellen  lassen,  schon  im  ersten  Theil  dieser  Arbeit  angegeben 
worden,  wenigstens  die  Südgrenze,  welche  z.  Th.  mit  der  Nord- 
grenze des  Berchtesgadener  Bezirkes  zusammenfällt.  Die  west- 
liche Grenze  ist  noch  unbestimmt,  sie  muss  irgendwo  im  nörd- 
lichen Salzkammergut  liegen.  Nach  Osten  erstreckt  sich  die 
Facies  bis  in  die  Gegend  von  Wien,  ihre  Grenze  fällt  dort  ziem- 
lich genau  mit  derjenigen  der  Alpen  überhaupt  zusammen.  Im 
Norden  wird  der  Faciesbezirk  durch  die  Zone  der  Kreide-  und 
Tertiärablagerungen  begrenzt,  welche  den  Nordrand  der  Alpen 
und  das  Alpenvorland  zusammensetzen. 

Was  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  betrifft,  so  finden 
wir  zu  Unterst  die  Werfener  Schiefer,  und  zwar  in  derjenigen  Aas- 
bildung, welche  sich,  wie  im  Bezirke  der  Berchtesgadener  Facies, 
auch  hier  in  2  Theile  gliedern,  einen  unteren,  sandig-schieferigra 
und  einen  oberen,  mehr  kalkigen.  Ueber  diesen  liegt  der  Rei- 
chenhaller  oder  Gutensteiner  Kalk.  Die  Identität  dieser  beiden 
Kalke  ist  neuerdings  durch  Bittner^)  nachgewiesen  worden,  wel- 


*)  Siehe  auch  v.  Krafft's  Arbeit  über  den  Lias  des  Hagen- 
gebirges. 

^  Ueber  die  Auffindung  der  Fauna  des  Reichenhaller  Kalkes  im 
Gutensteiner  Kalke  bei  Gutenstein.  Verh.  k.  k.  geol.  R,-A.,  1897, 
No.  10,  p.  201. 
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eher  heute  die  Reichenhaller  Kalke  definirt  ^als  die  unterste  Ab- 
theilung der  Gutensteiner  Kalke,  welche  durch  eine  besondere, 
wenn  auch  sehr  ärmliche  und  indifferente,  so  doch  ausserordent- 
lich constante  und  weit  verbreitete,  in  der  ganzen  Erstreckung 
der  österreichischen  Nordkalkalpon ,  vom  Fürstenthume  Liechten- 
stein im  Westen  bis  zur  Burg  Liechtenstein  bei  Mödling  -  Wien 
im  Osten  nachgewiesene  Fauna,  die  sog.  Reichenhaller  Fauna, 
charakterisirt  wird."  Dem  stimme  ich  vollkommen  bei,  nur 
möchte  ich  die  Angabe  über  die  geographische  Verbreitung  etwas 
modificiren;  in  Vorarlberg  sind  die  Reichenhaller  Kalke  nicht 
nachgewiesen.  Was  Skuphos  als  ^Schichten  mit  Nattca  sta- 
nensis  Pichl.  ^  bezeichnete,  gehört  den  Werfener  Schichten  an  M ; 
auch  hat  man  in  diesen  Schichten  niemals  Natica  sfanensis  Pichl. 
gefunden,  dagegen  echte  Buntsandstein-Fossilien.  Es  ist  bedauer- 
lich, dass  durch  Skuphos'  falsche  Identificirung  dieser  Schichten 
mit  den  Myophorien  -  Schichten  Rothplbtz'  ein  Irrthum  hervor- 
gerufen worden  ist.  Ich  wiederhole,  dass  echte  Reichen- 
haller Kalke  in  Vorarlberg  bis  heute  nicht  nachgewie- 
sen sind  (vergl.  das  Kapitel  über  den  Reichenhaller  Kalk  im 
ersten  Theil  dieser  Arbeit). 

Ueber  dem  Reichenhall-Gutensteiner  Kalk  liegen  die  Reiflinger 
Kalke,  deren  unterer  Theil  nach  v.  Arthaber  die  Zone  des  Ce- 
raiites  hinodosns  vertritt,  während  die  untere  Partie  der  oberen 
Reiflinger  Kalke  als  Zone  des  Cer,  trinoäosus  anzusehen  ist. 
Aber  auch  die  Schreveralm- Schichten  sind  hier  entwickelt,  wie 
uns  Bittnbr's  Fund  des  Ptychites  flexuosus  im  grauen,  grün- 
üaserigen  Kalk  des  Gamssteines  beweist. 

Im  oberen  Theil  der  Reiflinger  Kalke  treten  Mergelschiefer 
mit  Ualohia  Lonimeli  auf,  welche  also  die  ladinische  Stufe  ein- 
leiten. Darüber  liegen  die  Aonschiefer.  Die  weitere  Gliederung 
dieser  Schichten  der  ladinischen  Stufe  ist  oben  (pag.  712)  aus- 
führlich besprochen  worden.  Dort  ist  auch  gezeigt,  weshalb  die 
oberen  Reiflinger  Kalke  und  die  Aonschiefer  als  gleichalterig  mit 
den  Partnach-  und  den  Wengen-Cassianer  Schichten  anzusehen 
sind.  Die  Kalkalgenriffe,  welche  in  der  oberbayerischen  Facies 
eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  sind  im  Lunzer  Gebiet  nicht  vor- 
handen, hier  finden  wir  nur  die  Kalkmergelfacies.  welche  sich  in 
ihrem  Aussehen  sehr  derjenigen  des  alpinen  Muschelkalkes  der 
gleichen  Region  nähert.  Nur  bei  Weyer  treten  Kalke  auf,  welche 
den  Wettersteinkaiken  zu  entsprechen  scheinen,  doch  ist  leider 
dieses  westliche  Grenzgebiet  recht  unbekannt  und  zu  wenig  durch- 
forscht. 


*)  Vergl.  BÖSE,  1.  c,  Engadin,  p.  605. 
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lieber  der  ladinischeii  Stafe  baoeu  sich  der  Reihe  nach  auf: 
Raingrabener  Schiefer,  Lanzer  Sandstein  und  Opponitzer  Kalk, 
welche  die  Raibler  Stufe  vertreten.  Ueber  diesen  finden  wir  den 
Hanptdolomit ,  welcher  wenig  von  dem  oberbayerischen  abweicht. 
Der  obere  Theil  wird  oft  durch  Kalke  eingenommen,  welche  man 
als  niederösterreichischen  Dachsteinkalk  bezeichnet;  doch  wäre  es 
besser,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  den  Namen  in  Platteu- 
kalk  umzuwandeln,  oder  einen  neuen  Namen  zu  wählen. 

Die  Hauptdolomit -Stufe  wird  vom  Rhät  flberlagert,  dessen 
Ausbildung  ganz  mit  derjenigen  in  Oberbayern  übereinstimmt, 
echte  Kössener  Mergel  und  Rhätische  Kalke  bilden  die  Bestand- 
theile  dieser  Stufe;  auch  hier  wird  man  aber  wohl  die  Bezeich- 
nung ^oberer  Dachsteinkalk''  aufgeben  müssen. 

Aflenzer  Faciesbezirk. 

Ueber  diesen  kleinen,  aber  wichtigen  Faciesbezirk  wissen 
wir  wenig,  um  Grenzen  und  Gliederung  eingehend  darstellen  zu 
können.  Er  bildet  offenbar  einen  schmalen  Streifen  zwischen 
dem  Gesäuse-Hochschwab  und  den  krystallinischen  Schichten  und 
paläozoischen  Schiefern  der  Centralalpen.  Viel  mehr  lässt  sich 
gegenwärtig  über  die  Grenzen  noch  Nichts  sagen;  doch  ist  Einiges 
über  die  Nordgrenze  des  Bezirkes  im  ersten  l'heil  dieser  Arbeit 
mitgetheilt  worden. 

Auch  hier  scheint  die  Reihenfolge  mit  Werfeuer  Schichten 
und  dem  darüber  lageniden  Gutensteiner  Kalk  zu  beginnen,  welch' 
letzterer  nach  oben  in  dunklen  und  weiterhin  in  hellen  Dolomit 
übergeht.  Bei  Aflenz  folgen  dann  dunkle  mit  schieferigen,  mer- 
geligen Zwischenlagern  wechselnde  Gesteine.  Besser  ist  die  ladi- 
nische  Stufe  bei  Johnsbach  ausgebildet.  Dort  findet  man  dunkle 
Kalke  und  Mergel  mit  Koninckina  Lcotihardi  Ueber  diesen 
folgen  direct  die  Raingrabener  Schiefer  mit  Halöbia  rugosa  und 
weiter  aufwärts  die  Hüpflingcr  Kalke,  welche  beiden  SchichteD 
die  Raibler  Stufe  vertreten.  In  welcher  Weise  nun  die  jüngeren 
Schichten  ausgebildet  sind,  darüber  lässt  sich  heute  noch  nichts 
Sicheres  sagen. 

Die  wichtigsten  Unterscheidungs-Merkmale  der  Faciesbezirke. 

Da  wir  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  kurz  die  Grenzen 
zwischen  den  einzelnen  Bezirken  und  die  Ausbildung  der  Schich- 
ten in  jedem  derselben  dargestellt  haben,  so  bleibt  noch  übrig, 
hier  hervorzuheben,  wodurch  sich  die  Bezirke  von  einander  unter- 
scheiden.  Die  Hauptrolle  spielt  hier  natürlich  der  Gesammt. 
babitus;    in  zweiter  Linie  kommt    die  besondere  Ausbildung  ein. 
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zelner  Stufen  in  Betracht;  beides  drückt  sich  auch  im  Charakter 
der  Landschaft  aus.  Deshalb  haben  ähnliche  Bezirke  auch  ähn- 
liche Landschaftsbilder.  Der  Gesaromthabitus  lässt  sich  schwer 
beschreiben,  wir  müssen  hier  als  Unterscheidungsmerkmale  die 
besondere  Ausbildung  einzelner  Stufen  heranziehen,  da  sich  der 
Habitus  nur  in  der  Praxis  kennen  lernen  lässt.  Vorangeschickt 
sei  hier,  dass  ich  mich  im  Folgenden  der  BiTTNER'schen  Bezeich- 
nungen für  die  natürlichen  lithologischen  Gruppen  bedienen  werde, 
wie  man  sie  in  der  angehängten  Tabelle  findet. 

Wir  beginnen  wiederum  im  Süden.  Der  Osten  des  stid- 
alpincn  Faciesbezirkcs  ist  ausgezeichnet  durch  das  Vorherrschen 
heller  Dolomitmassen  in  der  unteren  wie  in  der  oberen  Kalk- 
gruppe, der  Westen  durch  das  Vorherrschen  von  grauem  Kalk 
in  der  unteren  und  Dolomit  in  der  oberen  Kalkgruppe.  Für  den 
ganzen  Süden  ist  das  Vorkommen  von  Tuti'en  in  der  unteren 
Kalk-  und  in  der  mittleren  kalkarmen  Gruppe  bezeichnend.  Wäh- 
rend aber  der  Osten  eine  normale  Ausbildung  des  Buntsandsteins, 
der  unteren  kalkarmen  Gruppe,  aufweist,  besitzt  der  Westen  eine 
solche,  die  viel  mehr  Mergel  und  Kalk  enthält. 

Der  ßündener  Faciesbezirk  zeigt  uns  vor  Allem  eine  ganz 
abweichende  Facies  des  Buntsandsteins,  doch  kommen  diese  Con- 
glomerate  und  Sandsteine  nicht  blos  einem  Bezirk  zu  und  sind 
in  Folge  dessen  auch  nicht  als  Unterscheidungsmerkmal  zu  ver- 
werthen.  Bezeichnend  ist  hier  vielmehr  im  Süden  das  Vorherr- 
schen von  Dolomiten  in  der  unteren  wie  in  der  oberen  Kalkgruppe 
und  zwar  von  Dolomiten,  welche  sich  äusserlich  erheblich  von 
denjenigen  des  südalpinen  Bezirkes  unterscheiden;  sie  zeichnen 
sich  vor  Allem  constant  durch  dunklere  Farbe  aus.  Auch  die 
Ausbildung  in  Vorarlberg  weicht  von  derjenigen  der  anderen  Be- 
zirke ab,  besonders  durch  die  petrographische  Ausdehnung  des 
Arlbergkalkes.  doch  muss  man  gerade  in  diesem  Bezirk  auch  den 
allgemeinen  Habitus  berücksichtigen. 

Der  oberbaverische  Faciesbezirk  zeichnet  sich  vor  Allem 
durch  die  mächtigen  dickbankigen,  hellen  Kalke  in  der  ladinischen 
Stufe  aus,  die  wir  sonst  nirgends  finden;  nur  der  Esinokalk 
ähnelt  ihnen,  ist  aber  dunkler.  Ueberhaupt  unterscheidet  sich 
gerade  die  Ausbildung  der  unteren  Kalkgruppc  von  derjenigen 
aller  übrigen  Bezirke,  doch  ist  auch  eine  starke  Abweichung  in 
der  mittleren  kalkarmen  Gruppe  nicht  zu  verkennen.  Auffällig 
ist  in  diesem  Bezirk  der  Wechsel  zwischen  starken  Kalkmassen 
und  bedeutenden  Mergel-  oder  Sandstein-Ablagerungen.  Man  kann 
hier  4  kalkarme  Gruppen  aufstellen  (Werfener  Schiefer,  Partnach- 
schichten. Halbier  Schichten,  Kössener  Schichten)  und  4  Kalk- 
gruppen   (Alpiner    Muschelkalk,    Wettersteinkalk,    Hauptdolomit, 
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Rhätischer  Kalk),   Gruppen,   die   fast  in  dem  ganzen  Bezirk  con- 
stant  sind. 

Dagegen  weist  der  Berchtesgadener  Bezirk  einen  viel  gerin- 
geren Gesteinswecbsel  auf;  in  ihm  ist  die  Lage  der  Dolomit-  rar 
Kalkmasse  gerade  umgekehrt,  wie  im  vorhergehenden.  Während 
in  Ober -Bayern  die  Kalkmasse  in  der  unteren  Kalkgmppe  liegt, 
befindet  sie  sich  im  Berchtesgadener  Bezirk  in  der  oberen,  um- 
gekehrt ist  es  mit  der  Dolomitmasse.  Hierdurch  sind  denn  auch 
mancherlei  Verwechselungen  entstanden.  Bezeichnend  ist  ftlr 
diesen  Bezirk  die  eigenartige  dolomitische  Ausbildung  der  un- 
teren Kalkmasse,  das  Zusammenschrumpfen  der  mittleren  kalk- 
armen Gruppe  (oft  auf  wenige  Centimeter)  und  die  mächtigen 
Kalkgebilde  in  der  oberen  Kalkgruppe. 

Der  Lunzer  Bezirk  findet  sein  unterscheidendes  Merkmal 
hauptsächlich  in  dem  Fehlen  der  mächtigen  Riflfkalke  der  ladini- 
sehen  Stufe,  sowie  in  der  grösseren  Mächtigkeit  der  mittleren 
kalkarmen  Gruppe. 

Dasselbe  ist  im  Aflenzer  Bezirk  der  Fall,  welcher  durch 
den  Berchtesgadener  vom  Lunzer  getrennt  wird;  doch  fallen  uns 
im  Aflenzer  Bezirk  auch  die  eigenartigen  Hüpflinger  Kalke  in  der 
Raibler  Stufe  auf. 

Wie  sehen  also ,  dass  die  Haupt  -  Unterscheidungsmerkmale 
fast  überall  hauptsächlich  in  der  unteren  Kalkgruppe  und  in  der 
mittleren  kalkarmen  Gruppe  auftreten.  Diese  sind  ja  die  Gmp- 
pen,  welche  der  Gliederung  sowie  der  Vergleichung  mit  ausser- 
alpinen  Vorkommnissen  die  grössten  Hindemisse  in  den  Weg  ge- 
legt haben,  und  gerade  sie  sind  auch  bezeichnend  für  die  alpine 
Ausbildung,  wo  in  diesem  Falle  allerdings  noch  die  obere  Kalk- 
gruppe hinzukommt.  Die  untere  und  die  obere  kalkarme  Gruppe 
bietet  dagegen  viel  weniger  Schwierigkeiten. 

Uebrigens  scheint  in  Europa  die  hier  beschriebene  Ausbil- 
dung der  unteren  Kalkgruppe  auf  die  Alpen  beschränkt  zu  sein. 
Allerdings  wissen  wir  ja,  dass  die  Carrara  -  Marmore  des  nörd- 
lichen Appenin  wahrscheinlich  der  ladinischen  Gruppe  angehören, 
also  dem  Wettcrstcinkalk  entsprechen,  dem  sie  am  meisten  äusser- 
lich  ähneln,  besonders  dort,  wo  sie  weniger  stark  umgewandelt 
sind  Im  Süden  von  Italien^)  finden  wir  zwar  auch  noch  Riff- 
kalkc  in  der  ladinischen  Stufe,  und  zwar  solche,  die  änsserlich 
dem  Esinokalk  ähneln,  aber  sie  sind  wenig  mächtig  und  die 
Mergelschiefer  der  ladinischen  Stufe  werden  durch  petrographisch 
abweichende  Kieselschiefer  ersetzt,    wie  sie  uns    aus   der  alpinen 


')  Siehe  die  Arbeiten  von  de  Lorenzo,  ausserdem  die  von  BöSR 
und  von  Di-Stefano. 
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Trias  unbekannt  sind.  Die  Kicselkalke,  welche  sie  nnterlagem, 
erinnern  zwar  an  gewisse  Varietäten  der  Bachensteiner  Kalke  und 
der  Partnachscbichtcn.  ohne  dass  man  sie  jedoch  direct  mit  diesen 
identificircn  könnte.  Die  Raibler  Stufe  scheint  als  Dolomit  aus- 
gebildet zu  sein,  jedenfalls  ist  kein  kalkarmes  Aequivalent  für  sie 
vorhanden.  Erst  die  oberste  Abtheilung  der  Trias  (vom  Rhät 
abgesehen)  nähert  sich  der  alpinen  Ausbildung,  weshalb  wir  sie 
auch  als  Hauptdolomit  bezeichnet  haben,  die  Fauna  dieser  Abla- 
gerung stimmt  mit  derjenigen  des  lombardischen  Hauptdolomits 
überein.  So  sehen  wir.  dass  auch  hier  die  Abweichung  haupt- 
sächlich in  der  ladinischen  Stufe  zu  finden  ist. 

Die  Phasen  des  Triasmeeres  in  den  Ostalpen. 

Vor  einigen  Jahren  hat  v.  Wöhrmann  versucht,  die  einzelnen 
Hebungen  und  Senkungen,  welche  der  Boden  der  Alpenregion  zur 
Triaszeit  erfahren  hat.  darzustellen.  Er  ging  dabei,  meiner  An- 
sicht nach,  viel  zu  sehr  auf  Details  ein;  un.sere  Detailkenntnisse 
sind  noch  zu  dürftig,  als  dass  wir  die  Entwickelung  jedes  Unter- 
horizontes in  jedem  Theil  der  Alpen  darstellen  könnten,  ausser- 
dem wusste  y.  Wöhrmann  die  Bedeutung  des  Berchtesgadener 
Faciesbezirkes  nicht  zu  würdigen.  Wir  werden  uns  dahier  an 
dieser  Stelle  mit  den  Phasen  des  Triasmeeres  in  den  Ostalpen 
nur  ganz  im  Allgemeinen  beschäftigen  können. 

Die  Triasperiode  beginnt  in  den  Alpen  mit  einer  energischen 
Hebung,  welche  allerdings  im  Westen  bis  in*s  Perm  zurückreicht. 
Die  Hebung  ist  im  Nordwesten  energischer  als  im  Osten  und 
Süden.  Im  Nordwesten,  d.  h.  in  Graubünden,  Vorarlberg  und 
Nord -Tirol,  bilden  sich  grobe  Conglomerate  und  Sandsteine,  nur 
an  wenigen  Stellen  kommt  es  zur  Bildung  von  Mergelschiefern, 
nirgends  zu  einer  von  Kalken.  Ganz  anders  liegt  es  in  den 
übrigen  Theilen  der  Ostalpen.  Hier  beginnt  die  Trias  mit  san- 
digen Schiefern,  und  nach  oben  stellen  sich  bereits  mergelige  und 
kalkige  Bildungen  ein.  Dieses  weist  darauf  hin,  dass  die  He- 
bung und  hauptsächliche  Bildung  von  Landmassen  im  Westen 
erfolgte.  Aus  dem  Nordwesten  zieht  sich  nun  die  Hebung  gegen 
Südwesten;  nämlich  zu  Beginn  der  Zeit  des  alpinen  Muschelkalkes, 
in  den  übrigen  Gebieten  tritt  eine  leichte  Senkung  ein.  In  der 
Lombardei  und  Südwest -Tirol  finden  wir  im  Muschelkalk  noch 
sandige  Bildungen,  im  höch.sten  Theile  des  Ober-Engadin  fehlt 
der  Muschelkalk  überhaupt.  Zur  Zeit  des  oberen  Muschelkalkes 
fand  jedoch  die  Senkung  ganz  allgemein  statt,  nur  das  Ober- 
Engadin  ist  davon  ausgenommen.  Es  entwickelte  sich  ein  reiches 
Thierleben,    und  an   manchen  Stellen  begann  bereits  die  Bildung 
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jener  Algenriffc  oder  wohl  besser  Algenblöcke,  welche  fQr  die 
ladinische  Periode  so  bezeichnend  sind.  Ich  kann  den  Aasdrock 
Riff  nur  im  uneigentlichen  Sinne  anwenden,  indem  ich  damit  eine 
Kalkmasse  bezeichne,  welche  sich  über  die  sie  umgebende  Mergel- 
und  Tuffniederschläge  erhebt,  während  man  sonst  bei  dem  Begriff 
Riff  zugleich  an  steile  Abstürze  der  Ränder  denkt.  Diese  Algen- 
riffe,  in  denen  jedenfalls  auch  eine  reiche  Fauna  lebte,  beginnen 
zur  Muschelkalkzeit  sich  an  einzelnen  Stellen  Südwest  -  Tirols, 
Graubttndens,  im  östlichen  Ober-Bayern,  und  dem  ganzen  Berchtes- 
gadener Faciesbezirk  zu  bilden.  Theilweise  reicht  die  Bildung 
bis  zur  oberen  Grenze  der  Werfener  Schiefer,  theils  beginnt  sie 
erst  im  oberen  Muschelkalk.  Beim  Beginne  der  ladinischen  Zeit 
werden  die  Bewegungen  der  Erdkruste  im  Süden  stärker,  damit 
sind  starke  Eruptionen  verbunden,  deren  Tuffmaterial  den  Anfang 
dieser  Zeit  bezeichnet.  Im  Westen  und  Norden  dagegen  setzen 
sich  die  Kalkbildungen  bis  in  die  ladinische  Zeit  fort,  um  dann 
in  Mergelbildungen  überzugehen,  was  darauf  hindeutet,  dass  das 
Festland  jetzt  weiter  entfernt  ist.  so  dass  sich  Schlamm  bilden 
kann.  Die  Algenriffe  wachsen  stetig  fort  und  verbreiten  sich 
bald  nach  den  Seiten.  Im  jüngeren  Theil  der  ladinischen  Zeit 
bilden  die  Algenriffe  in  Süd -Tirol  und  der  Lombardei  eine  zn- 
sammenhängende  Masse,  ebenso  in  Graubünden,  Vorarlberg,  Nord- 
Tirol,  Ober-Bayern  und  Salzkammergut,  um  sich  dann,  als  lang- 
gestreckte Zunge  den  Centralalpen  parallel  und  an  Breite  gegen 
Osten  abnehmend,  bis  Wien  zu  erstrecken.  Nördlich  und  südlich 
von  dieser  grossen  Zunge  befindet  sich  tieferes  Meer,  in  dem  sich 
Schlammabsätze  bilden.  Auch  im  Südosten  bilden  sich  solche 
tieferen  Stellen,  wo  Algenriffc  fehlen.  Am  Ende  der  ladinischen 
Zeit  beginnt  im  Westen  wiederum  eine  Hebung.  Im  ganzen  west- 
lichsten Theil  der  Ostalpen  beginnen  Sandsteinabsätze,  diese  H^ 
bung  nimmt  nach  Osten  zu.  so  dass  sich  im  mittleren  Theile  der 
Raibler  Zeit  überall  Sandsteine  bilden.  Die  Raibler  Zeit  ist  eine 
Periode  energischer  Gebirgsbildung.  Am  Ende  der  Raibler  Zeit 
tritt  wieder  eine  ruhige  Senkung  ein  und  es  bilden  sich  die 
grossen  Kalkmassen,  welche  wir  als  Raibler  Kalk,  Dachsteinkalk, 
Hauptdolomit  u.  s.  w.  kennen  gelernt  haben.  Diese  Kalkdolomit- 
massen  sind  nur  an  wenigen  Stellen  die  directe  Fortsetzung  der 
Algenriffc;  in  anderen  Theilen  mögen  Korallen  und  andere  Thiere 
sich  hauptsächlich  an  dem  Aufbau  betheiligt  haben,  wenn  auch 
das  Vorhandensein  wirklicher  Korallenriffe  heute  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  worden  ist.  Jedenfalls  bildet  sich  sfld- 
lich  und  nördlich  von  den  Centralalpen  eine  ziemlich  einheitliche 
Kalkdolomitplatte.  Damit  beginnen  die  Faciesgrenzen  zu  ver- 
schwinden oder  besser  sich  zu  verschieben.    Noch  reicht  im  RUt 
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das  Meer  an  einzelnen  Stellen  bis  in  die  Centralalpen ,  aber  es 
fehlen  die  scharf  abgegrenzten  Faciesbezirke  der  mittleren  Trias, 
kaum  dass  sich  der  Haupttlieil  des  Berchtesgadener  Bezirkes  so 
weit  von  den  anderen  Theilen  unterscheidet,  dass  er  noch  kalkige 
Bildungen  aufweist.  Aber  einzelne  Theile  gerade  dieses  Bezirkes 
beginnen  sich  über  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  erheben,  so 
dass  die  Meeresbrandung  zu  erodiren  anfängt;  es  entstehen  Höh- 
lungen und  Gruben,  wie  sie  Derjenige  beobachten  kann,  welcher 
heute  bei  Ebbe  vom  Hafen  bei  Livorno  nach  Süden  am  Strande 
entlang  geht,  oder  wie  man  sie  auch  an  Theilen  der  englischen 
Küste  sieht.  Nach  Norden  liegt  dagegen  ein  tieferer  Bezirk,  der 
die  normalen  Absätze  von  Schlamm  und  Kalk  gestattet.  Local 
giebt  es  auch  an  anderen  Punkten  rhätfreie  Gebiete,  nämlich  da, 
wo  bereits  Kalkbarneren  bestehen,  die  nun  zu  stark  gehoben  sind, 
als  dass  sich  thierisches  Leben  darauf  entwickeln  könnte  (Vils- 
Hohenschwangau).  Am  Ende  der  Triaszeit  erhebt  sich  der  Kern 
der  Alpen  noch  mehr,  das  Meer  tritt  weiter  zurück  und  damit 
wird  die  Juraperiode  eingeleitet. 

Ueber  das  Verhältniss  der  alpinen  zur  germanischen  Trias. 

Nur  ungern  widme  ich  diesem  Gegenstande  noch  ein  beson- 
deres Kapitel,  aber  es  ist  in  den  letzten-  Jahren  so  viel  darüber 
disputirt  worden,  dass  ich  gezwungen  bin.  wenigstens  die  Gründe 
anzuführen,  weshalb  ich  nicht  darüber  sprechen  möchte. 

Man  hat  von  Anfang  an  das  Bestreben  gehabt,  die  alpine 
Trias  nach  dem  Schema  der  deutschen  zu  gliedern,  man  ver- 
gleiche nur  die  älteren  Arbeiten,  wie  z,  B.  v.  Gömbei/s  Beschrei- 
bung des  bayerischen  Alpengebirges.  Das  war  ein  natürliches 
Bestreben,  da  die  germanische  Trias  genau  bekannt  und  ihre 
Fauna  für  jene  Zeit  eingehend  genug  studirt  war.  Doch  die 
Identiiicirung  wollte  nicht  recht  gelingen.  Schon  Beneckb  ^)  sagte 
damals:  „Unter  allen  zwichen  alpinen  und  ausseralpinen  Trias- 
bildungen gezogenen  Parallelen  hat  keine  eine  gleiche  Anerken- 
nung gefunden,  als  die  von  Oppel  und  Süess  zuerst  ausge- 
sprochene Gleichstellung  der  Kössener  Schichten  und  der  obersten 
Keuperschichten  Schwabens.  Mit  Recht  bezeichnet  man  auch  das 
Jahr  1856  als  ein  epochemachendes  in  der  Geschichte  der  Alpen- 
Geologie.  Seitdem  sind  mancherlei  weitere  Versuche  gemacht 
worden,  auch  die  tiefer  liegenden  Schichten  in  Uebereinstimmung 
zu  setzen,  ohne  dass  man  jedoch  viel  weiter  gekommen  wäre,  als 
die  drei  ausseralpinen  Glieder  der  Trias  im  Grossen  und  Ganzen 

*)  üeber  einige  Muschelkalk  -  Ablagerungen  der  Alpen.      Geogn.- 
paläont.  Beiträge,  H,  p.  62. 
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wiederzaerkenucn.  Auch  dies  gilt  eigentlich  nur  von  dem  bunten 
Sandstein  und  dem  Muschelkalk,  denn  der  alpine  Keuper  trägt 
in  sich  selbst  nur  wenig  Kennzeichen ,  welche  an  ausseralpine  Bil- 
dungen gleichen  Namens  erinnern.^ 

Diese  Worte  haben  noch  heute  im  allerweitesten  Sinne  Gel- 
tung; alle  bisher  versuchten  Idcutificirungen  für  die  Schichten 
zwischen  Buntsandstein  und  Rhät  sind  mehr  oder  minder  anf 
Wahrscheinlichkeiten  begründet,  wirklich  stricte  Beweise  sind  bis 
heute  nicht  geliefert  worden.  Wir  werden  darauf  noch  zurück- 
kommen. Vorerst  aber  sei  mir  die  Frage  gestattet,  weshalb  wir 
so  eifrig  suchen  die  deutsche  mit  der  alpinen  Trias  zu  paralle- 
lisiren.  Früher,  ais  man  nur  die  germanische  Trias  neben  der- 
jenigen der  Alpen  kannte,  war  das  wohl  berechtigt,  aber  heute, 
wo  wir  wissen,  dass  die  alpine  Trias  die  normale  Ausbildung  auf 
dem  grössten  Theil  der  Erde  ist,  heute,  wo  wir  die  Triasgebiete 
Nord -Amerikas,  Oceaniens  und  Asiens  kennen  gelernt  haben,  ist 
es  doch  eigentlich  ein  Unding,  diese  ungeheuren  Bezirke  mit 
jenem  kleinen  Gebiet  im  Innern  Europas  parallelisiren  zu  wollen. 
Ich  meine,  das  Wichtigste  ist  für  uns,  die  alpine  Trias  zu  gUe- 
dern  und  ihre  verschiedenen  Facies  zu  erkennen.  Von  dieser 
Gliederung  ausgehend,  könnten  wir  versuchen,  eine  Parallele  in 
der  germanischen  Trias  aufzustellen.  Deshalb  gehört  auch  die 
alpine  Ausbildung  in  den  Lehrbüchern  an  die  erste  Stelle.  Die 
alpine  Trias  hat  sich  durch  ihre  Bedeutung  eine  so  wichtige  Stel- 
lung in  der  Sti'atigraphie  erzwungen,  dass  sie  wohl  ein  eigenes 
Eintheilungsprincip  verlangen  kann.  Es  müsste  ja  überhaupt  erst 
nachgewiesen  werden,  dass  die  Grenzen  der  Schichten  zeitlich  in 
der  alpinen  und  der  germanischen  Trias  zusammenfallen.  Möglich 
ist  das  wohl,  aber  gewiss  ist  es  keineswegs.  Wir  haben  in  den 
Alpen  eine  Fünftheilung  nach  Gesteinen,  eine  Sechstheilung  nach 
Schichten.  In  der  germanischen  Trias  haben  wir  zwar  auch  nach 
Schichten  eine  Fünftheilung,  dagegen  eine  Dreitheilung  nach  Ge- 
steinen. Ausserdem  entsprechen  die  einzelnen  Horizonte  der  ger- 
manischen Trias  in  Mächtigkeit  keineswegs  denjenigen  der  Alpen, 
was  die  Schwierigkeit  noch  bedeutend  erhöht.  Wollten  wir  die  ger- 
manische Trias  nach  dem  Princip  einthcilcn,  welches  wir  in  den 
Alpen  befolgen,  so  würden  wir  nur  zu  einer  Dreitheilung  gelangen, 
nämlich  Buntsandstein.  Muschelkalk  und  Keuper,  die  sich  unmög- 
licher Weise  mit  der  Fünftheilung  der  Alpen  in  Ueberein Stimmung 
bringen  Hesse;    das  hat   in  neuerer  Zeit  auch  Philippi')    betont. 


*)  Die  Fauna  des  unteren  rWw(x/(w«<5-Dolomits  vom  Hühneifeld 
bei  Schwieberdingen  und  dos  sog.  „Cannstatter  Kreidemergels."  Jahres- 
hefte  des  Vereins  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württemberg,  1898,  p.  218 
und  228. 
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Wir  müssen  aber  wiederholen,  das  keinerlei  Nöthigung  besteht, 
die  alpine  Trias  nach  dem  Schema  der  germanischen  za  gliedern; 
denn  die  alpine  Trias  ist  von  unendlich  grösserer  Bedeutung  als 
die  germanische;  wenn  also  überhaupt  ein  einziges  Schema  durch- 
geführt werden  soll,  so  muss  das  der  germanischen  Trias  dem 
der  alpinen  angepasst  werden  und  nicht  umgekehrt. 

Dies  ist  ein  Grund  für  mich,  die  Parallelisirung  der  beiden 
grossen  Facies  nicht  so  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  wie  dies 
gewöhnlich  geschieht.  Ein  zweiter  Grund  liegt  darin,  dass  un- 
sere Kenntuiss  der  alpinen  und  der  germanischen  Triasformen 
eine  höchst  verschiedenartige  ist.  Vor  Allem  sind  die  alpinen 
Arten  den  germanischen  durchaus  nicht  gleichwerthig.  Bevor  wir 
an  eine  Vergleichung  der  Faunen  gehen  können,  müssen  die  ger- 
manischen Formen  von  Grund  aus  neu  beschrieben  und  abgebildet 
werden,  beruht  doch  die  Umgrenzung  mancher  Arten  ganz  auf 
Tradition.  Andererseits  kennen  wir  von  der  alpinen  Fauna  nur 
bestimmte  Theile.  Der  Buntsandstein,  der  alpine  Muschelkalk  der 
Nordalpen,  der  Wettersteinkalk,  der  Esinokalk,  der  Hauptdolomit, 
das  Rhät  sind  paläontologisch  ungenügend  bekannt.  Gewiss  liegen 
uns  die  sorgfältigen  Beschreibungen  von  Bittner.  Salomon,  Kittl, 
J.  Böhm,  Koken  etc.  vor,  aber  das  ist  doch  nur  ein  geringer  Theil, 
wie  Jeder  weiss,  der  sich  mit  der  Bestimmung  alpiner  Formen  zu 
beschäftigen  hat. 

Dies  sind  Bedenken,  welche  es  uns  wohl  begreiflich  machen, 
dass  bisher  bei  der  Vergleichung  der  germanischen  mit  der  alpi- 
nen Trias  keiner  zu  einem  rechten  Resultat  gekommen  ist.  Mir 
scheint  das  Wichtigste,  dass  wir  vor  Allem  zu  einer  Gliederung 
der  alpinen  Trias  gelangen,  welche  von  allen  Seiten  anerkannt 
und  vor  Allem  auch  von  den  Lehrbüchern  angenommen  wird.  Man 
sehe  doch  nur  die  beiden  Tabellen  in  Credner's  Elemente  der 
Geologie  (8.  Aufl.,  1897,  p.  552  u.  553).  da  stehen  die  Buchen- 
steiner Schichten  einmal  in  der  norischen  Stufe  (richtiger  ladi- 
nischen),  das  andere  Mal  im  Muschelkalk;  da  ist  das  eine  Mal 
der  Marmolatakalk  eine  Facies  der  Wengen  -  Cassianer  Schichten, 
das  andere  Mal  liegt  er  unter  diesen  beiden.  In  Wirklichkeit 
kommt  bei  allen  neueren  gründlichen  Untersuchungen  wieder  die 
alte  Gliederung  v.  Hauer's  zur  Geltung.  Ich  habe  auf  der  bei- 
gegebenen Tabelle  gezeigt,  wie  die  Schichten  auf  Grund  von 
Specialuntersuchungen  in  den  einzelnen  Theilen  gegliedert  wur- 
den, und  habe  gezeigt,  wie  diese  Gliederungen  mit  einander  in 
Einklang  zu  bringen  sind.  Dabei  bin  ich  zu  denselben  An- 
schauungen wie  der  grösste  Theil  der  im  Felde  arbeitenden  Alpen- 
geologen gelangt,  wenn  auch  einzelne  kleine  Differenzen  vorliegen 
mögen. 


756 


Ich  schlage  nun  vor,  eine  sechstheilige  Stafengliederung  der 
alpinen  Trias  anzunehmen  und  diese  wiederum  in  drei  Theile  zn 
theilen,  ganz  unabhängig  von  der  Gliederung  der  germanischen 
Trias  und  zwar  in  folgender  Weise: 


Stufen.            '  Lithologische  Hauptgruppen. 

Rhätische  Stufe 

Obere  kalkarme  Gruppe 
(Kössener  Gruppe) 

V 

Obere 
Trias 

Norische  Stufe 

Obere  Kalkgruppe 
(Hauptdoloniit  -  Grupp*?) 

Mittlere  kalkarme  Gi-uppe 
(Raibler  Gruppe) 

IV 

Karnische  Stufe 
Ladinische  Stufe 

III 

Mittlere 

Ladinische 
Gruppe               Untere 

Recoaro-          Kalkgruppe 
Gruppe 

11 

Trias 

Recoaro  -  Stufe 

Untere 
Trias 

Buntsandstein-Stufe 

Untere  kalkanne  Ginippe      ; 
(Wcrfcner  Gruppe) 

1 

1 

Diese  Eintheilung  löst  die  alpine  Trias  ganz  von  der  ger- 
manischen los,  jeder  kann  sie  annehmen,  ob  er  nun  die  ladinische 
Stufe  zum  germanischen  Muschelkalk  oder  zur  Lettenkohle  rechnet 
Auf  diese  Weise  bekommen  wir  eine  einheitliche  Nomenclator. 
die  nachgerade  zum  dringenden  Bedürfniss  geworden  ist.  Ich 
habe  mich,  wie  man  sieht,  so  weit  wie  möglich  an  das  Schema 
Bittner's  angeschlossen  und  seine  beiden  Untergruppen  zu  Haupt- 
gruppen erhoben.  Wenn  man  nämlich  diese  Gruppen  zusammen- 
nimmt, so  kommt  für  sie  eine  ungeheure  Mächtigkeit  (ca.  1200  m) 
heraus,  wenigstens  an  allen  Orten,  wo  die  Kalk-Dolomitfacies  der 
ladinischen  Stufe  entwickelt  ist,  sie  würde  also  mindestens  dop- 
pelt so  mächtig  wie  jede  andere  Stufe  sein.  Ferner  weicht  die 
Fauna  der  Recoaro -Stufe  so  von  derjenigen  der  ladinischen  ab, 
dass  jede  dieser  Stufen  wohl  als  den  übrigen  Stufen  der  alpinen 
Trias  gleichwerthig  aufzufassen  ist. 

Die  drei  grossen  Gruppen  der  Trias  ergeben  sich  von  selbst, 
und  vielleicht  noch  natürlicher  als  die  Eintheilung  in  zwei.  Der 
Buntsandstein  weicht  derartig  von  der  ganzen  übrigen  Trias  ab, 
dass  wir  ihn  wohl  wie  bei  der  germanischen  Trias  als  natOrlidie 
Hauptgruppe  betrachten  können.  Die  Recoaro-  und  die  ladinische 
Stufe  sind  faunistisch  wie  petrographisch  so  eng  mit  einander 
verbunden,    dass  wir    sie  zur    zweiten  Ilauptgruppo    als  mitüere 
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Trias  zo^animenfasscu  könnten.  Es  fragt  sich  nun  nur,  wohin 
die  Raibler  Stufe  zu  stellen  ist,  die  ja  in  der  Fauna  so  starke 
Anklänge  an  die  ladinische  Stufe  zeigt.  Wir  haben  jedoch  im 
vorhergehenden  Kapitel  gesehen,  dass  die  Raibler  Zeit  eine  neue 
Periode  der  Gebirgsbildung  einleitet,  femer  ist  aus  allem  Frü- 
heren schon  bekannt,  dass  die  Raibler  Schichten  den  vorzüg- 
lichsten Leithorizont  der  alpinen  Trias  bilden,  da  nur  durch  sie 
in  den  riesigen  Kalk-Dolomitmassen  eine  Eintheilung  möglich  ist; 
ausserdem  sind  vom  grösseren  Theil  der  Alpengeologen  die  Raibler 
Schichten  zur  oberen  Trias  gerechnet,  was  Alles  für  uns  genü- 
gende Gründe  giebt,  um  die  Raibler  Schichten  als  den  untersten 
Theil  der  Oberen  Trias  anzusehen. 

Man  könnte  nun  event.  noch  das  Rhät  nach  dem  Vor- 
gange der  Franzosen  und  Italiener  von  der  Trias  abtrennen 
und  dem  Lias  anschliessen  oder  auch  als  Uebergangsschicht  zwi- 
schen Jura  und  Trias  ansehen.  Gegen  das  Erstere  sprechen 
paläontologische  Gründe.  Das  Rhät  steht  in  seiner  Fauna,  vor 
Allem  in  den  Cephalopoden  und  Brachiopoden  der  Trias  bedeu- 
tend näher  als  dem  Jura,  nur  an  wenigen  Stellen,  wie  an  der 
Garland  -  Alm  (Wjnkler)  und  am  Hochfelln  (v.  Gümbel)  ist  es 
vorgekommen,  dass  man  Rhät  und  Jura  verwechselte.  Die  Mehr- 
zahl der  Alpengeologen  schliesst  das  alpine  Rhät  mit  Recht  an 
die  Trias  an.  Andererseits  weist  das  Rhät  nicht  so  viel  Gemein- 
sames mit  Jura  und  Trias  auf,  dass  man  es  mit  Uebcrgangs- 
schichten  wie  Tithon  oder  Lamariegruppe  vergleichen  könnte.  Wir 
lassen  also  auch  hier  das  Rhät  als  oberstes  Glied  bei  der  Trias. 

Es  bliebe  nun  noch  übrig  festzustellen,  welche  Schichten  der 
germanischen  Trias  denen  der  alpinen  entsprechen.  Ich  habe 
schon  bemerkt,  dass  heute  darüber  Keiner  etwas  mit  Sicherheit 
sagen  kann.  Allerdings  ist  die  Grenze  zwischen  unterer  und 
mittlerer  Trias  wohl  in  beiden  Faciesgebieten  die  gleiche,  wir 
könnten  sogar  das  Roth  mit  den  Naficella  costata  -  Schichten 
parallelisiren.  Unbekannt  ist  uns  aber,  wohin  in  den  Alpen  die 
untere  Grenze  des  Keupers  fällt.  Dass  die  Raibler  Schichten 
einem  Theil  des  Keupers  entsprechen,  ist  wohl  kaum  zu  bezwei- 
feln, ebenso  dass  die  Recoaro- Stufe  einem  Theil  des  Muschel- 
kalkes gleichalterig  ist.  Den  fraglichen  Punkt  bildet  also  die 
ladinische  Stufe.  Da  lassen,  soweit  unsere  bisherige  Kenntniss 
der  ladinischen  Fauna  reicht,  alle  Anzeichen  im  Stich.  Die  ladi- 
nische Stufe  zeigt  sicherlich  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Re- 
coaro-Stufe.  aber  ihre  Fauna  entspricht  keineswegs  der  des  oberen 
deutschen  Muschelkalkes,  ebenso  wenig  allerdings  der  Lettenkohle; 
aber  wir  müssen  die  Armuth  dieser  Fauna  berücksichtigen  und 
uns    stets    gegenwärtig  halten,    dass   die  Lettenkohle    faciell   von 

ZeitBcbr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  4.  49 
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dem  deutscheu  obereu  Muschelkalke  gerade  so  verschiedeu  ist, 
wie  von  der  ladinischen  Stufe:  würden  wir  die  pelagische  Facies 
der  Lettenkohle  kennen,  so  wäre  wahrscheinlich  Alles  leicht  ent- 
schieden. Es  besteht  ja  noch  die  Frage,  ob  die  Lettenkoble  nicht 
besser  dem  Muschelkalk  als  dem  Keuper  anzuschliesseu  sei,  eine 
Meinung,  welche  £b.  Fraas  vor  einigen  Jahren  mit  manchen  ge- 
wichtigen Gründen  vertrat.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  grosses  Ge- 
wicht auf  den  Fund  des  Ceratiies  nodoma  in  den  Bnchenstciner 
Schichten  gelegt;  ich  habe  schon  an  einer  anderen  Stelle  dieser 
Arbeit  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieser  Fund  nicht  mehr 
beweist,  als  dass  die  ßuchensteiner  Schichten  wahrscheinlich  einem 
Theil  des  oberen  germanischen  Muschelkalkes  ensprechen.  und 
Philippi  *)  sagt  ganz  richtig:  „Unter  diesen  Verhältnissen  ist  der 
von  ToRNQUiST  gemachte  Fund  von  Ceralitcs  nodosus  bei  Recoaro 
von  besonderer  Bedeutung,  da  er  darauf  hindeutet,  dass  die  Grenze 
von  Lettenkohle  und  Muschelkalk  in  den  Alpen  nicht  all  zu  hoch 
über  den  ßuchensteiner  Schichten  und  wahrscheinlich  noch  inner- 
halb der  unteren  Kalkmasse  Bittner's  verlaufen  mag."  Der  Fund 
des  C.  nodosus  beweist  uns.  dass  die  Recoaro  -  Stufe  den  ganzen 
unteren  und  mittleren  sowie  einen  Theil  des  oberen  Muschel- 
kalkes vertritt;  fraglich  ist  aber,  wohin  in  den  Alpen  die  Grenze 
des  oberen  Muschelkalkes  fällt;  ist  sie  in  der  ladinischen  Stufe 
zu  suchen,  oder  fällt  sie  mit  der  Grenze  zwischen  ladinischer 
und  Halbier  Stufe  zusammen?  Im  erstercn  Falle  müssten  die 
Alpen  und  das  Gebiet  der  germanischen  Trias  ganz  verschiedene 
Bodenbewegungen  gehabt  haben,  was  ja  möglich  ist.  Man  könnte 
jedoch  geltend  machen,  dass  in  den  Alpen  die  hauptsächlichste 
orogenetische  Bewegung  in  den  Anfang  der  Raibler  Zeit  fällt,  in 
der  germanischen  Trias  aber  in  den  Anfang  des  Keupers  (Letten- 
kohle einbegriffen),  und  zwar  ist  beide  Male  die  Bewegung  eine 
hebende;  das  würde  für  das  Zusammenfallen  der  Grenzen  zwi- 
schen ladinischer  und  Raibler  Stufe  und  der  zwischen  Muschelkalk 
und  Keuper  sprechen;  dass  es  kein  zwingender  Beweis  ist,  gebe 
ich  gern  zu,  immerhin  spncht  der  Umstand  dafür,  dass  die  ladi- 
nische  Stufe  etwa  noch  dem  obersten  Muschelkalk  gleichzustellen 
ist  und  vielleicht  auch  noch  dem  unteren  Dolomit  des  Keupers. 
Wie  die  Ausführungen  Philippi's  zeigen,  kann  man  die  Floren 
der  Lunzer  Schichten  und  der  Lettenkohle  heute  kaum  vergleichen, 
da  sie  erst  einer  gründlichen  Revision  unterzogen  werden  müssen. 
Wenn  man  aber  eine  Vergleichung  der  alpinen  Schichten- 
grenzen mit  denjenigen  der  germanischen  Ablagerungen  herstellen 
will,  so  halte  ich  es  heute  für  am  meisten  berechtigt,  diese  untere 


*)  Fauna  des  Trigonodus  dolomitcs  etc.,  p.  22L 
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mzc  de8  Keupers  mit  dcrjeiiigou  der  liaiblcr  Scbichteii  zu 
allclisireu.  Gewiss  wird  es  Jedem  auffallen,  dass  die  uuge- 
icr  mächtige  ladinischc  Stufe  (häufig  600 — 800  m)  den  goring- 
chtigen  Schichten  des  obersten  Muschelkalkes  entsprechen  soll, 
l  Beneckb    hat   dies  direct    als  Grund   gegen    die  Einreihung 

ladinischen  Stufe  in  den  Muschelkalk  geltend  gemacht.  An- 
crseits  aber  hat  Bittnek  ganz  richtig  hervorgehoben,  dass  ja 
:h  die  mächtige  Hauptdolomitstufe  im  deutschen  Keuper  keiu 
ich  mächtiges  Acquivalent  hat.  Bittnbk  macht  auch  geltend. 
;s  die  ladinische  Stufe  nicht  überall  so  mächtig  sei,  da  an 
neben  Stellen  die  Kalkfacies  durch  eine  gering  mächtige  Mergel- 
ies  ersetzt  ist.  Das  deutet  eben  darauf  hin,  dass  die  Kalk- 
ssen  schneller  wuchsen  als  die  Mergelmassen;  durch  diese 
kenntniss  wird  es  uns  möglich  zu  begreifen,  weshalb  mächtige 
Ikmassen  der  Alpen  gering  mächtigen  Ablagerungen  anderer 
genden  entsprechen,  haben  wir  doch  im  Jura  ähnliche  Erschei- 
Igen.  Allerdings  ist  der  Ausspruch  Bittner's.  dass  die  Kalk- 
ssen  der  ladinischen  Stufe  locale  Erscheinungen  seien  und  dass 
1  allgemeiner  diese  Kalklinsen  fehlen,  dahin  zu  modificiren. 
5S  zwar  die  Kalklinsen  auf  grossen  Strecken  fehlen,   aber  dass 

Vorhandensein  doch  die  Regel  ist,  was  aus  der  vorbergeben- 
i  Beschreibung  der  Faciesbezirke  hen^orgeht.  Aber  das  blosse 
rhandensein  kalkfreier  Gebiete  sowie  der  Wechsel  in  der  Mäch- 
keit  jener  Kalke  zeigt  uns,  dass  wir  dem  Vorkommen  der  ladi- 
chen  Kalke  nicht  allzu  grosse  Wichtigkeit  beilegen  dürfen. 

Dem  vorher  Gesagten    gemäss    erhalten   wir   folgende  Paral- 
sirnng. 


Alpen. 

Germaniszhe  Facies. 

m 

Rhätische  Stufe                 Rhätkeupcr 

Ca 

2 

Norische  (Haiiptdolo- 
mit-)  Stufe 

Ilauptkeuper 
Lettenkohle 

Keuper 

Kamische  (Raibler) 
Stufe 

V 

03 

•c 

Ladinischc  Stufe 

• 

Oberer  Muschelkalk 

Unterer  und  mittlerer 
Muschelkalk 

• 
m#           1      11       11 

Mitüere ' 

Rccoaro  -  Stufe 

Muschelkalk 

Trias 

Buntsandstein-  Stufe 

Duntsandstein 

Buntsand- 
stein 

49 
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Aus  dem  Schema  geht  hervor,  wie  wenig  sicher  die  Panüle- 
lisirung  ist.  Ich  wiederhole  jedoch  auch  hier,  dass  diese  Un- 
sicherheit für  die  allgemeinen  Resultate  der  Geologie  wenig  be- 
deutet, da  die  Hauptsache  die  Gliederung  der  alpineo  Trias  ist, 
während  die  Parallelisirung  mit  der  ganz  vereinzelt  dastehendett 
germanischen  Facies  ziemlich  nebensächlich  ist.  Nur  weil  die 
germanische  Facies  zuerst  und  am  genauesten  studirt  wurde,  htt 
sie  eine  Bedeutung  erhalten,  die  ihr  von  Natur  nicht  zukommt. 

S  c  h  1  u  s  s. 

Es  sei  mir  vergönnt,  an  dieser  Stelle  noch  einige  Worte  zo 
sagen,  welche  vielleicht  hätten  vorangeschickt  werden  können, 
wenn  nicht  zwischen  der  Beendigung  des  ersten  und  des  zweiten 
Theiles  äusserer  Umstände  wegen  ein  grösserer  Zeitraum  gelegen 
hätte.  Es  lag  ursprünglich  im  Plan  der  Arbeit,  die  alpine  Facies 
der  Trias  im  Bereiche  von  ganz  Europa  zu  untersuchen  und  eine 
allgemeine  Gliederung  aufzustellen,  doch  verhinderte  mich  meine 
Uebersiedelung  nach  Mexico,  diesen  Plan  durchzuführen,  da  es 
mir  in  den  vorgehenden  Jahren  nur  gelungen  war.  die  Ausbil- 
dung der  Trias  der  Alpen  sowie  diejenige  Mittel-  und  Süd-Italiens 
kennen  zu  lernen,  während  ich  auf  die  Untersuchung  der  Trias 
der  iberischen  Halbinsel  einstweilen  verzichten  musste;  es  fehlt 
somit  der  Arbeit  der  von  mir  beabsichtigte  dritte  Theil  über  die 
Gliederung  der  alpinen  Trias  im  ausseralpinen  Europa.  Es  fehlt 
ja  auch  in  den  vorhergehenden  Beschreibungen  ein  Theil  der 
Alpen  und  ein  anderer  musste  kürzer  gehalten  werden,  als  ur- 
sprünglich beabsichtigt  war.  Dass  ich  mich  nicht  einfach  auf 
die  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben  stützte,  findet  natür- 
lich seinen  Grund  keineswegs  in  einem  Misstrauen  gegen  die  Un- 
tersuchungen Anderer,  sondern  bloss  darin,  dass  gerade  bei  der 
Bestimmung  von  Facies -Verschiedenheiten  die  Anschauung  eine 
bedeutend  grössere  Sicherheit  verleiht,  als  die  Kenntniss  durch 
Beschreibungen.  Ich  habe  deshalb  auch  eigene  Profile  und  Be- 
schreibungen nur  da  gegeben,  wo  Untersuchungen  fehlten.  Fehler 
stattgefunden  hatten,  oder  um  die  Resultate  Anderer  bei  der 
Untersuchung  wichtiger  Stellen  zu  bestätigen. 

Wohl  bin  ich  mir  bewusst.  dass  die  vorgehenden  Seiten  nur 
ein  unvollkommenes  Bild  der  alpinen  Trias  liefern,  vielleicht  holt 
ein  Anderer  in  den  Südalpen  das  Versäumte  nach. 

Mancherlei  Förderung  habe  ich  im  Laufe  der  Jahre  von 
verschiedenen  Fachgenossen  erfahren,  Ihnen  Allen  sei  hier  mein 
verbindlichster  Dank  ausgesprochen.  Nur  durch  die  Güte  des 
Herrn  Geheimrath  v.  Zittel,  meines  verehrten  Lehrers,    der  mir 
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seine  Privat-  und  die  Instituts -Bibliothek  in  München  zur  Ver- 
fügung stellte,  war  es  mir  möglich,  die  liiteratur  über  die  alpine 
Trias  im  weitesten  Maasse  kennen  zu  lernen.  Mancherlei  Hin- 
weise verdanke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Rotiiplbtz  in  München, 
der  mir  auch  Fossilien  aus  seiner  Privatsammlung  zur  Verfügung 
stellte.  Herr  Dr.  0.  M.  Reis  hatte  die  Güte,  die  Korallen  von 
der  Scharitzkeblalm  zu  bestimmen;  mein  lieber  Freund  Dr.  Max 
Schlosser  untersuchte  die  Fossilien  des  HallstAtter  Kalks.  Be- 
sonderen Dank  schulde  ich  auch  Herrn  Dr.  A.  Bittner  in  Wien 
für  seine  Angaben  über  Localitäten,  deren  Untersuchung  mir  von 
Wichtigkeit  war.  Ihnen  Allen  sei  hier  nochmals  mein  wärmster 
Dank  ausgesprochen. 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1898    im  Anstanscb  and 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.     Zeitschriften. 

In  dieser  Liste  ist  wie  bei  den  Citaten  der  Aufsätze  die  Folge  oder 
Serie  durch  eingeklammerte  arabische  Zahl,  (2),  der  Band  durch 
römische  Zahl,  II,    das  Heft  durch  nicht  eingeklammerte  arabische 

Zahl,   2,   bezeichnet. 

Angers.  Soci^t6  d'^tudes  scientifiqoes.  Bulletin,  (2),  XXV. 
XXVI,  XXVII. 

Basel.     Naturforschende  Gesellschaft.     Verhandlungen,   XII.  1. 

Bautzen.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis.  Sitzungsbe- 
richte und  Abhandlungen.      1896 — 97. 

Berlin.  Königl.  Preussische  geologische  Landesanstalt.  Abhand- 
lungen, N.  F.,  26—28. 

—  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  u.  Salinen- Wesen  in  Preussen. 
XLVI. 

—  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Mittheilungen  aus  den 
Sitzungsberichten  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Klasse,   1897.  9—10;  1898,   1—23.  25—38. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  von  Neuvorpommem  u.  Rügen. 
Mittheilungen.  XXIX. 

—  Botanischer  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg.  Verhand- 
lungen, XXXIX. 

Bonn.  Naturhistorischor  Verein  der  preussischen  Rheinlande  und 
Westfalens.     Verhandlungen,  UV,  2. 

—  Niederrheinischc  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Sitzungsberichte,    1897. 

Bordeaux.     Societö  Linneenne.     Actes,   (5).  X,  XLVHI,  LI.  LB. 

Boston.  Society  of  natural  histor}\  Proceedings,  XXVIII, 
6-12.   —  Menioirs.  V.  3. 

Bremen.  Naturwisscnscliaftl.  Verein.  Abhandlungen,  XIV,  3.  — 
Beilagen  zu  denselben.  XV.  2. 

Breslau.  Schlesischc  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur.  Jahres- 
bericht.  LXXV.   —  liiteratur  der  Landeskunde,  6. 

Brunn.     Naturforschender  Verein.    Verhandlungen,  XXXV. 

—  Meteorologische  Conimission.     Bericht,  XV. 

Brüssel.    Societe  royale  des  sciences  de  Liöge.    Memoires,  (2),  XX. 
Budapest.     Földtany  Közlöny.  XXVH.  8—12;  XXVIU.   1—6. 

—  K.  Ungarische  geologische  Anstalt.  Mitth.  a.  d.  Jahrb..  XI. 
6 — 8.  —  Generalregister  der  Bände  I — X  der  Mitth.  a.  d. 
Jahrb.  —  Jahresbericht   1895.    1896. 
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Baciios  Aires.  Academia  nacional  de  eiencias  en  Cordoba.  Bo- 
letin,  XV,  4. 

—  Anales  de  la  Sociedad  cieiitifica  Argentina.  General -Index 
zu  I  — X. 

Bukarest.     Anuamln  Museului   de   Geologiä  si  de  Paleontologia, 

1895. 
Caen.     Bulletin  de  la  soci6t6  liinnöenne  de  Normandie,    IV,   10; 

V,  I,   1. 

—  Memoires  de  la  soci^t6  Linneenne  de  Normandie.  XIX,  1,  2. 
Calcutta.     Geological  survey  of  India.     Memoirs,  XXV,  XXVI. 
Cassel.     Geognostische  Jahreshefte.     Herausgegeben  von  der  gco- 

gnostischen  Abtheilung  des  Königl.  Bayerischen  Öberbergamts 
in  München,  IX. 
Christiania.     Videnskabs  Selskabet.    Förhandlingar,   1897. 

—  Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab ,  IX,  3  —  4; 
X,   1—2. 

Chur.  Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens.  Jahresbericht, 
XLI.   —  Beilage.    Die  Fische  des  Kantons. 

Darmstadt.    Verein  für  Erdkunde.    Notizblatt,  (4),  XVIII. 

Des  Moines.     Jowa  Acadeniy  of  sciences.     Annual  Report,  VI. 

Dijon.     Acad^mie  des  sciences.     Memoires,  (4),  V. 

Dorpat.     Naturforscher -Gesellschaft.    Sitzungsberichte,  XL 

Dresden.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis.  Sitzungsbe- 
richte.   1897.  Juli  —  December. 

Dublin.  Royal  Irish  academy.  Proceedings,  (3),  IV.  fj;  V,  1. 
—  Transactions,  XXXI.   1—6. 

—  Roval  Dublin  Society  Scientific.  Transactions,  (2),  V,  13; 
VI  2—13. 

Edinburg.     Royal  physical  society.     Proceedings.    1896 — 97. 

—  Royal  society.  Transactions,  VU,  3;  XXXVIII,  3—4.  — 
Proceedings,  XXI. 

Florenz.     Biblioth.  Naz.  Centr.      Boll.,  1898,  S.  297. 
Frankfurt   a.  M.      Senkenbergische    Gesellschaft.      Abhandlungen, 

XXI.   1,  2;  XXIV,   1—3.  —  Berichte,   1898.   —  Katalog 

der  Reptiliensammlung,  11. 
Freiburg.     Naturforschende  Gesellschaft.     Berichte,  X.   1  —  3. 
Görlitz.     Naturforschende  Gesellschaft.    Abhandlungen,  XXII.   — 

Codex  diplomaticus  Lusatiae  superioris.  II,  von  R.  Jeciit. 

—  Neues  Lausitzer  Magazin,  LXXIV.   1,  2. 
Gotha.    Petermann' s  Mittheilungen,  XLIV. 

Halifax.     Nova  Scotian  Institut  of  Natural  Science.     Proceedings 

u.  Transactions.  IX,  3. 
Halle.     Zeitschrift   für  die  gesammten  Naturwissenschaften,  siehe 

unter  Leipzig. 
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Halle.     Kais.   Leopoldiuisch- Carolinische  Deutsche  Akademie  der 

Naturforscher.     Nova  acta,   LXVIII,  LXIX. 
Hamburg.     Naturwissenschaft!.  Verein.    Verhandlungen,   (4).  V. 
Harlem,     Archives  Neerlandaises  des  scicuces  exactcs  et  naturelles. 

(2),  I,  4  —  5;  U,  1. 

—  Archives  du  Musöe  Teyler,   (2),  V,  4;  VI,   1,  2. 
Hermannstadt.     Siebenbürgischer  Verein   für  Naturwissenschaften. 

Verhandlungen ,    XL VII. 
Indianapolis.     Indiana  Academy  of  Science.    Proceedings,     1896. 
Irkutek.    Ostsibirische  Section.   Berichte,  XXVHI,  4;  XXIX,  I 
Königsberg  i.  Pr.    Physikal.- ökonomische  Gesellschaft,    Schriften, 

xxxvni. 

Krakau.     Akademie  der  Wissenschaften.     Anzeiger,   1898. 

La  Plata.  Museo  de  la  Plata.  Revista.  VH.  p.  13  etc.,  p,  477  etc.; 
Vin.  —  Anales.  Section  Antropologica,  IL  —  lleconnais- 
sance  de  la  Region  Audine,  I.  Notes  pr^liminaires  sur  une 
excursion  au  Territoiries  du  Neugen,  Rio  Negro,  Cbnbat 
et  Santa  Cruz. 

Lausanne.  Society  Vaudoisc  dos  sciences  naturelles.  Bulletin, 
No.   125,  127  —  129. 

Lawrence.     Kansas  University  Quarterly,  VI,  4;  VII,   1  —  3. 

Leipzig.     Verein  für  Erdkunde.     Mittheilungen.    1897. 

—  (Früher  Halle).  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften, LXX.  3  —  6;  LXXI,  1—3. 

Le  Puy.     Annales  de  la  socict6  d'agriculture,  XXXV. 

Liöge.     Soci6t6  g^ologique  de  Belgiciue.    Annales,  XXII,  3 ;  XXIII. 

3.  XXV,  1,  2. 
Lille.     Soci6t6  g^ologique    du  Nord.      Annales,    XXVII,   1-4. 

—  Memoires,  IV,  1. 
Lissabon.    Direction  des  travaux  g^ologiques  du  Portugal.    Chof- 

fat:  Faune  Crotacique  du  Portugal.     Sauvaqe:  Poissons  et 

Reptiles  du  Jurassiquc  et  du  Crotacique. 
London.     Gcological  society.      Quarterly  Journal,  LIV,  3,  4.  — 

Abstracts  of  the  Proceedings.  No.  684—689,  691—696. 
Lund.     Acta  Univcrsitatis  Lundensis.     Lunds  Universitatis.    Ars- 

Skrift,   XXXIU. 
Lyon.     Soci^t^  d'Agriculture  etc.     Annales,  (7),  IV. 

—  Acad^mie  d.  sciences.    Memoires,  (3),  IV. 

Madison.     Wisconsin  Academy  of  sciences     Transactions,  XI. 
Magdeburg.     Naturwissenschaftlicher  Verein.    Jahresbericht,   1896 

bis  1898. 
Manchester.     Literary    and    philosophical    society.     Memoirs  and 

Proceedings,  (4).  XII,   1 — 5. 

—  Gcological  <*ocioty.     Transactions.  XXV.   12.   14.   15,  21, 
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Melbourne.  Australiasian  Institute  of  Mining  Engeneers.  Firstr 
ordinary  Meeting,  1898.  —  Annual  Meeting,  1898.  —  Trans- 
actions.  1— III. 

—  Department  üf  miues.    Annual  Report  of  the  Secrctary,  1897. 
Meriden.     Conn    Scientific.   Association.     Transactions,  VIII. 
Messina.     R.  Accademia  Peloritana,  XII. 

Milano.     SocietA  italiana  di  scienze  naturali.     Atti,  XXXVII,  2, 

3.  —  Memorie,  VI,   2. 
Montreal.     The  Canadian  record  of  science,  VII,  5 — 7. 
Moscau.     ßociöte  imperiale  des  naturalistes.      Bulletin,   1896.  5; 

1897.    1—4;   1898.   1. 
München.     Kgl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften,  roath.- 

physik.  Klasse.     Abhandlungen,   XIX,  2.  —  Sitzungsberichte, 

1897.  3;   1898,   1—3. 
Nantes.     Societe  des  sciences  naturelles  de  l'Oucst  de  la  France. 

Bulletin,  VI,  4;  VII,   1  —  4;  VIII,   1.  2. 
New  Haven.     The  american  Journal  of  science.  (4),  V.  25  —  30. 

Index,  VI,  31—36. 
New  York.     American  museum  of  natural  history.    Annual  report, 

1897.  —  Bulletin,  IX;  X,  12;  XI,   1. 

—  Academie  of  sciences.  Transactions,  XVI.  —  Annais.  X, 
1__2;  XI.   1—2. 

Novo  Alexandria.     Annuaire    geologique    et    min^ralogique  de   la 

Russie,  II,  6  —  7.   10;  III,   1—3. 
Nürnberg      Naturhistorische  Gesellschaft.    Abhandlungen,  XI, 
Ottawa.     R.   society   of  Canada.     Proceedings   and  Transactions, 

(2).    m. 

—  üeological  Survey  of  Canada.     Annual  Report,  (2),  IX. 
Paris.    Annales  de  mines.  (9).  XII.  12;  XIII,  1—5;  XIV,  1  —  10. 

—  Societe  geologique  de  France.  Bulletin.  (3),  XXV,  7  —  9; 
XXVI.   1-4.  —  Comptes  rendus,  (3),  XXV   (1897). 

—  Speluuca.  Bulletin  de  la  societe  de  Speläologie,  lü.  12; 
IV,   13.   14. 

Passau.     Naturwissenschaftlicher  Verein.     Berichte,  XVII. 
Philadelphia.     Academy   of  natural   science.     Proceedings,   1897, 
2.  3;  1898.  1,  2. 

—  American  philosophical  society.  Proceedings,  XXXVI;  XXXVII, 
No.  157.   —  Transactions,  (2).  XIX,  2.  3. 

Pisa.  Societä  Toscana  di  scienze  naturali.  Processi  verbali,  X, 
169  bis  Schluss;  XI,  November  1897;  XII.  p.  11—54. 

Porto.     Revista  di  sciencias  naturaes  e  socias,   V,  20. 

Prag.  K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Sitzungs- 
berichte,  1897,   1,2.—  Jahresbericht,   1897. 
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Pressbarg.     Verein    für  Natar-    nnd  Heilkunde.     VerhandlaDgcn. 

(2).  IX. 
Regensburg.     Naturwissenschaftlicher  Verein,  VI. 
Rom.     Societä  geologica  italiana.    Bolletino.  XV,  4 — 5;  XVI,  2; 

XVn,   1—3. 

—  Atti  della  R.  accademia  dei  Lincei.      Rendiconti,   (5).   VI. 
12,  2.  Sem.;  VII.  1  —  12.  1.  Sem.;  VU,  1  —  11,  2.  Sem. 

—  R.    comitato   geologico    d'Italia.      Bolletino,    XXIX.    1.2; 

XXX vm,  3. 

San  Francisco.     California  Academy    of   sciences.      Procecdings. 

(3).  I,  3. 
St.  £tienne.     Soci^t^  de  Tindustrie  mineralc.     Bulletin,  (3).  IX, 

1 — 4;   Xn.   J,  2  und  Atlas.  —  Gomptes  rendus   mensuels. 

1897.  Nov.-Dec;    1898,  Jan.,  Febr.,  Mai,  Aug ,   Sept. 
St.  Gallen.    Naturwissenschaftl.  Gesellschaft.    Bericht,   1895 — 96. 
St.  Petersburg.     K.  Mineralogische  Gesellschaft.     Verhandlungen, 

(2),  XXXV,  1,  2.  —  Sach-  u.  Namensregister  der  2.  Serie 

der  Verhandlungen  und  der  Materialien  zur  Geologie  Rasslands. 

—  Section    g^ologique    du    cabinet    de  Sa.  Majestö.     Travaax, 
ü,  3;  m,  1. 

—  Acad^mie  impöriale  des  sciences.    Bulletin,  (5),  VII,  2—5. 

—  Comit^  g^ologique.     M^moires,   XVI,   1.  —  Bulletin,   XVI. 
3—9.  Suppl.,  XVn,   1—5. 

—  Soci^t^  imp6r.  des  Naturalistes.      Travaux,   XXV;  XXYIII, 
4,  5.  8;  XXIX,  1—4. 

Stockholm.     Sveriges  offentliga    Bibliothek.     Accessions -Catalog. 
Register,   1886—95. 

—  Königl.  svenska  vetenskaps  akademiens.     Handlingar,  XXIX, 
XXX.  —  Bihang,  XXIÜ.   1—4.  —  Öfversigt.  LIV. 

—  Geologiska  föreningens  förhandlingar.  XIX.  7;  XX,   1—7. 
Stuttgart.     Verein  fUr  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg. 

Jahreshefte,  LIV. 
Sydney.    Geological  survey  of  New  South  Wales.    Records.  V,  4. 
—  Report  of  Departement  of  mines  and  Agricoltare,  1897, 
1—3. 

—  Geological  Survey.    Mineral  Resources,  4.  —  M^moirs  (Pa- 
laeontology),  6. 

Topeka.     Kansas  academy  of  science.     Transactions,  XV. 

Upsala.     Geological  Institution.    Bulletin,  in,  2. 

Warschau.     Annuaire  g^ologique  et  min^ralogique   de  la  Rassie. 

II,  8.  9. 
Washington,     ü.  S.  Geol.  Survey.     Monographs,    XXV— XXVÜI. 

Bulletins,  87—89,  127,   130,   135  —  148,   149.   —  Annual 

Report.  XVII.   1,  2. 
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Washington.  Smithsonian  lustitation.  The  Smithsouians  Institu- 
tion, 1846  —  1896.  —  Miscellancous  Collections,  1084, 
1087.  1090.  1125  —  26.  —  Monographs,  XXX.  —  Report 
U.   S.  National  Museum,    1895. 

Wien.  Akademie  der  Wissenschaften ,  Sitzungsherichte  der  math.- 
naturw.  Classe,  Abth.  la,  CVI,  1  —  10,  CVII,  1—5;  Abth.  Ib, 
CV.   1-10;  CVII.   1—5.     Register  z.  Bd.  101—105. 

—  K.  K.  geol.  Reichsanstalt.  Jahrbuch.  XL VII.  2—4;  XL VIII, 
1.  —  Verhandlungen.  1897,  14  —  18;  1898,  1  —  13.— 
Abhandlungen,   XVII,   1. 

—  K.  K.  geographische  Gesellschaft.     Mittheilungen,  XXXX. 

—  K.  K.  naturhistorisches  Hofmuseum.  Annalen,  XII,  2  —  4; 
XIII.   1. 

Wiesbaden.     Verein  fftr  Naturkunde.     Jahrbuch,  LI. 
Zürich.     Naturforsch.    Gesellschaft.      Vierteljahrs -Schrift,  XLIII, 
1—3. 

B.    Bücher  und  Abhandlungen. 

Arthaber  (G.)  et  Cons,     Zur  Ordnung  der  Trias -Nomenclatur. 

4".     Wien  etc.    1898. 
Barth  (J.),    Norrcpnaskallcr.     Crania   autiqua   in  parte    orientali 

Norvegiae  meridionalis  inventa.     Gr.  8".     Christania  1896. 
BoERLAGE  (J.  F.  G.).    Recherches  petrographiques  sur  les  Roches 

Eruptives    des    lies    de    Jersey,    Serq    et    Guernesey.     8®. 

Gendve  1898. 
Böhm  (A.),    Recht  und  Wahrheit  in  der  Nomenklatur  der  oberen 

alpinen  Trias.     Gr.  8^     Wien   1898. 
Daubree  (A.),   Biographie.     (Von  seinen  Kindern.)    8^     Paris. 
DupARC  (L.)  et  Mrazec  (L.).    Recherches  g^ologiques   et  petro- 
graphiques sur  le  Massif  du  Mont  Blanc.    (Mem.  Sog.  phys. 

et  d'hist    nat..  XXXIIl.   1.)     4^     Genf  1898. 

—  et  Ritter  (E.),  Le  mineral  de  fer  d*Ain-Oudrer  (Alg^rie). 
(Archives  des  Sciences.  Phys.  et  Nat.)    8^     Geu^ve  1898. 

—  et  Mrazec  (L).  Sur  les  ph6nom6nes  d'injection  et  de  m6ta- 
morphisme.     (Ibidem.)     8^     Genöve  1898. 

Etzold  (F.).  lieber  Intercentren  bei  Proterosaurus  Speneri  E.  v. 
Meyer.     Sep.-Abdr.  a.  d.  N.  Jahrb.  f.  Min.,   1898. 

Feral  (G.),  Observations  M^t^rologiques  sur  les  pluies  g^n^rales 
et  les  terapetes.     8^     Albi  1897. 

Friedrich  (P.),  Die  Versorgung  der  Stadt  Lübeck  mit  Grund- 
wasser.    4^     Lübeck  1898. 

—  (0.).  Die  geologischen  Verhältnisse  der  Umgebung  von  Zittau. 
4^     Zittau  1898. 
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GiNTL  (W.)  et  Gen.     Die    Mineralwasser  -  Quellen    von   Billn   in 

Böhmen.     8^     Berlin  1898. 
GoTTSCHE    (C.)  ,     Die    Endmoränen    und    das    marine    Diluvium 

Schleswig -Holsteins.     Th.  I:  Die  Endmoränen.     Th.  II:  Das 

marine  Diluvium.  (Mitth.  d.  geogr.  Ges.  i.  Hamburg.  Bd.  XIII 

u.  XIV.)     8».     Hamburg  1897-98. 
Gribsbach  (C.  L.),    General  Report  on  the  work  carried  on  by 

the  Geological  Survey  of  India  pro  1897  —  98.     8^     Cal- 

cutta  1898. 
Hauthal  (R.),    Nota    sobre  un    nuevo  g^nero   de  Filiceos   de  la 

formacion  Rhetica  del  Challao.    Gr.  «^    La  Plata  1892. 

—  La  Sierra  de  la  Ventana  (Revista  del  museo  de  La  Plata). 
8».     1892. 

Hbrrmann  (0.),  Der  Steinbruchbetrieb  und  das  Schotterwerk  auf 
dem  Koschenberge  bei  Senftonberg.  (S.  Abdr.  a.  d.  Zeit^hr. 
f.  Architektur  u.  Ing.-Wcsen.)     4^     Hannover  1898. 

Jabornegg  (M.  v.),  Das  naturhistorische  Landesmuseum  in  Kla- 
genfurt 1848  —  1898,  seine  Gründung  und  Entwickelung. 
Gr.  8^     Klagenfurt  1898. 

Jarkel  (0.),  üeber  einen  neuen  devonischen  Pentacrinoiden. 
(Diese  Zeitschr.,   1898.) 

—  üeber  die  verschiedenen  Rochentypen.  (Sitz.-Ber.  d.  Ges. 
naturf.  Fr.     Berlin  1898) 

—  üeber  das  Darmsystem  der  Pelmatozoen.     (Ibidem,   1897.) 
Kalkowskt  (E.).    üeber  einen  oligocäncn  Sandsteingang  an  der 

Lausitzer  üeberschiebung  bei  Weinböhla  in  Sachsen.  (Abh. 
d.  nat.  Ges.  Isis  in  Dresden,   1897.) 

Kosmann  (B.),  Die  Thoneisenstein-  (Sphärosiderit-)  Lager  in  der 
Bentheim-Ochtruper  Mulde.    (A.  Stahl  u.  Eisen,   1898.) 

Krause  (P.  G.),  Yerzeichniss  einer  Sammlung  von  Mineralien  und 
Gesteinen  aus  Bnnguran  (Gross -Natuna)  und  Sededap  im 
Natuna- Archipel.  (S.  Abdr.  a.  d.  Samml.  d.  geol.  Reichs- 
Mus,  in  Leiden  1898.) 

—  Obsidianbomben  aus  Niedcrländisch-Indien.     (Ibidem.) 

Kriz  (M.),  üeber  die  Quartärzeit  in  Mähren  und  ihre  Beziehun- 
gen zur  tertiären  Epoche.  (Mitth.  d.  Anthropol.  Ges.)  4^ 
Wien  1898. 

Laube  (G.),  Die  mineralogischen  Verhältnisse  des  Mineralwasser- 
gebietes von  Giesshübl  Sauerbrunn.    Gr.  8^     1898. 

Margerie  (E.  de),  Catalogue  des  Bibliographies  g^ologiques.  r^dig^ 
avec  le  concours  des  membres  de  la  commission  bibliogra- 
phique  du  Congres.     8^     Paris  1896. 

Marinelu  (G.),  Spica  (P.)  et  Omboni  (G.),  Relazione  intomo  al 
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al  lavoro  prescutato  per  il  coucorso  della  foudaziouc  Querini- 
Stampalia  per  ranno  1896.  8^  Venedig  1897. 
Martin  (J.),  Ucber  den  Einfluss  der  Eiszeit  auf  die  Entstehung 
der  Bodenarten  und  des  Reliefs  unserer  Heimath.  (Schriften 
d.  Oldenb.  Ver.  f.  Alterthumskunde  u.  Landesgeschichte, 
XVII.}     8«.     1898. 

—  Diluvalstudien  III:  Vergleichende  Untersuchungen  über  das 
Diluvium  im  Westen  der  Weser.  1.  Heimath  der  Geschiebe, 
2.  Gliederung  des  Diluviums,  3.  Verticalgliederung  des  nie- 
derländischen Dilnviums.  4.  Classification  der  glacialen  Höhen, 
5.  Alter  des  Diluviums.  IV.  Antwort  auf  die  Frage  des  Herrn 
Professor  Dr.  A.  Jentsch:  „Ist  weissgefleckter  Feuerstein  ein 
Leitgeschiebe?"     (Jahresber.  d.  naturw.  Ver.  zu  Osnabrück.) 

—  Diluvialstudien.  V.  Staring's  Diluvialforschung  im  Lichte 
der  Glacialtheorie.  VI.  Pseudoendmoränen  und  Pseudoäsar. 
VII.  Uebcr  die  Stromrichtungen  des  nordeuropäischen  Inland- 
eises.    (Abhandl.  d.  nat.   Ver.  zu  Bremen.) 

Merrill  (G.  P.).  Notes  on  the  Gcology  and  Natural  History  of 
the  Peninsula  of  Lower  California.  (From  the  Rep.  of  the 
ü.   S.  Nat.  Mus.  for  1895.)     8^     Washington  1897. 

Mojsisovics  (E.  V.),  Zur  Abwehr  gegen  Herrn  Dr.  Alexander 
BiTTNER.     8^     Wien   1898. 

—  Briefe  zur  Nomenclatur  der  oberen  Trias.    8^.    Wien  1898. 
Omboni  (G.).  II  Gabinetto  di  Geologia.    (R.  üniversita  di  Padova.) 

8^     Padova  1898. 

PosEPNY  (F.).  Archiv  für  praktische  Geologie,  Bd.  II.  8^.  Frei- 
berg i.  S.   1895. 

PoTONiE  (IL).  Die  Metamorphose  der  Pflanzen  im  Lichte  paläon- 
tologischer Thatsachen.     8^     Berlin   1898. 

IvEOEL  (Fr.),  Referate.  (Abdr.  a.  d.  Mitth.  d.  geogr.  Ges.  f.  Thür., 
XVI.)     8".    Jena  1897. 

Roth  (C).  Führer  durch  die  Kalkbergo  Rüdersdorf  als  Sommer- 
frische.  Ausflugs-  und  Kurort.     Kl.  8".     1898. 

ScHARizER,  (R),  Professor  Dr.  Albrecht  Schrauf.  Eine  bio- 
graphische Skizze.     8".     Czernowitz   1898. 

Schlechtendal  (R.  v.),  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  Braun- 
kohlenflora Deutschlands.  (Abh.  d.  naturf.  Ges.,  XXI.)  8". 
Halle   1897. 

Skwortzow  (Ir.),  Soleil,  terrc  et  electricitö.  (ün  chapitre  de  la 
theoric  nouvolle  de  l'univers.)     8^     Kharkow   1898. 

Spencer  (A.  C),  The  Geology  of  Massanutten  Mountain  in  Vir- 
ginia.    8^     Washington    1897. 

Spezia  (G),  Contribuzioni  di  Geologia  Chimica.  Esperienze  sul 
quarzo;  ferner  Esperienze  sul  quarzo  e  sull*  opale.  (Accad. 
R.  d.  Scienze,  vol.  XXXUI.)    8».    Tonne  1898. 
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Stäche  (G.),    Jahresbericht  für  1896  und  für  1897   der  K.  K. 

geol.  Reichsaustalt.    Gr.  8^    Wieu  1897  u.  1898.     (Vcrh. 

d.  K.  K.  R.-An8t.) 
Tarnuzzbr  (Chr.),   Die  erratischen  Schuttmasseu  der  Landschaft 

Churwalden-Parpan    nebst  Bemerkungen    über   das   krystalli- 

nische  Conglomerat  in  der  Parpaner  Schwarzhomkette.   (A.  d. 

XLI.  Jahrcsber.  d.  Naturf.  Ges.  Graubündens.   1897— 98.J 
TuRNBR  (A.),  Die  Kraft  und  Materie  im  llaume.    Grundlage  einer 

neuen  Schöpfungstheorie,  5.  Aufl.     8^     Leipzig  1897. 
—     Das  Problem  der  Krystallisation.    8^    Leipzig  1897. 
Vallot  (M.  J.),  Sur  les  plis  paralleles  qui  forment  le  massif  da 

mont  Blanc.    4*^.    Paris  1897. 


Bericht  des  Staats -Bergingenieurs  über  das  Jahr  1897  an  die 
hohe  Regierung  der  Südafrikanischen  Republik.  Fol.  Pre- 
toria 1898. 

Edinburgh  Geol.  Society.  Roll  of  the  —  and  List  of  Corre- 
sponding  Societies  and  Institutions.     8^     1897. 

Meddelelser  om  Groenland,  14.  u.  15.  Heft.  8^  Kopenhagen 
1898. 

C.    Karten  und  Kartentexte. 

Deutschland. 

Baden.    Geologische  Specialkarte  des  Grossherzogthums  Baden. 

1  :  25000.     Blatt  18:  Speyer. 
Preussen.     Geologische   Specialkarte    von  Preussen    und    den 
Thüringischen   Staaten.      1  :  25000.     Herausgegeben  von 
der  Königl.  geologischen  Landesanstalt. 
Lief.  60  enthaltend  die  Blätter  Mendhausen-Römhild,  Ro- 
dach, Rieth,  Heldburg. 
„      61   enthaltend  die  Blätter  Gr.  Peisten,    Bartenstein, 

Landskron,  Gr.  Schwansfeld.  Bischofstein. 
„      66  enthaltend  die  Blätter  Nechlin,   Brüssow,    Löck- 
nitz,  Prenzlau,  Walmow,  llohenholz,  Bietikow,  Gram- 
zow,  Pencun. 
^      75  enthaltend  die  Blätter  Schippenbeil,  Dönhoffstedt, 

Langheim.  Lamgarben,  Rössel,  Heiligelindc. 
^      82    enthaltend    die    Blätter    Altenhagen ,     Karwitz. 

Schlawe.  Damerow,  Zirchow.  Wussow. 
„      83  enthaltend  die  Blätter  Lanzig  mit  Vitte,  Saleske, 
Rttgenwalde,  Grupenhagen,   Pcest 
nebst  Erläuterungen.     Zu  den  letztgenannten  5  Lieferungen 
auch  Bohrkarten. 

Femer  nachträglich  Bohrkarten  zu  Lief,  74. 
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Sachsen.     Goologischo   Specialkarte  des  Köuigreichs  Sachsen. 
Die  Blätter  No.  73:   Ostritz -Bernstadt,    No.  86:   Hinter- 
hcrmsdorf-Daubitz,  No.  89:  Hirschfelde-Reichenau,  No.  107: 
Zittau-Oybin-Lausche  und  No.   150:   Bobeniieukirchen-Gat- 
tendorf  nebst  je  einem  Heft  Erläuterungen, 
inland. 
Finlands  geologiska  undersökning.     1  :  200000.    Bl.  No.  32: 
Loimijoki  und  33:  Wiborg  mit  Text, 
apan. 

Geological  Survey  of  Japan.     1  :  200000.    Z.  8,  col.  V  (Ka- 
niada).    Z.  8.  col.  VII  (Aco),    Z.  2,  col.  III  (Kagoshima), 
Z.  9,  col.  V  (Sambeyama),  Z.  9.  10,  col.  VI  (Daisen). 
talien. 

Carta  geologica  d'Italia.  1  :  100000.  Die  Blätter  No.  245: 
Palnii,  No.  216:  Cittanova.  No.  247:  Badslato.  No.  255: 
Gcrace,  No.  263:  Bova.  No.  264:  Staiti  nebst  einer 
Profiltafcl. 
R.  Ufficio  geologico.  Carta  geologica  delle  Alpi  Apoane. 
1  :  50000.  4  Blatt  und  3  Profiltafeln, 
lusslaud. 

Carte  geologique  du  district  de  T Altai.     Petersburg  1898. 
cbweden. 

Sveriges    Geologiska    Undersökning.       Ser.   C.     Afhandlingar 
No.   161a.  b;  163—167,   169—171,  173—175,  Quart. 
No.   158. 
chwciz. 
Geologische  Karte  der  Schweiz.    1  :  100000.    Blätter  No.  IX, 
XV,  XIX. 
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I.   Namenregister. 

A,  liinter  den  Titeln  bedeutet  Aufsatz,    B.  briefliche  Mittlieilung, 
1\  Protokoll  der  mündlichen  Verhandlungen. 

Soite 

Barrois,  üeber  die  auf  dem  VIII.  internationalen  Geologcn-Con- 

gress  in  Aussicht  genommenen  Excursionen  P. 75 

Berendt,    Bericht   über  die   Excursion   nach   Freienwalde   und 

Wriezen.    P. m 

Beushausen,    Ueber  ein  Vorkommen  von  Cardida  inta-rupta  in 

den  Graptolithenschiefern  des  Harzes.  P. 5 

Böhm,  G.,    Ueber  das  fossile  Trittpaar  im  Tertiär  des  badischen 

Oberlandes.  B i>04 

—  Ueber  Caprinidenkalke  in  Mexico.    A 323 

—  Geologische  Beobachtungen  am  Lago  di  Santa  Croce.     B.  .  430 

—  Zur  Kenntniss  der  Gattung  Joufia.  B 591 

Böhm,  J.,  Ueber  miocäne  Conchylien  von  den  Selvagens-Inseln.  P.  iW 

—  Ueber  Ammonitea  Fetlenialuf  v.  Buch.    Mit  Taf.  V— YII.    A,  IS3 
BÖSE,  E.,    Ueber  Lias  in  Mexico.  A W 

—  Beiträge  zur  Kenntniss  der  alpinen  Trias.    I.  Die  Berchtes- 

gadener Trias   und   ihr  Verhaltniss    zu  den  übrigen  Trias- 
bezirken der  nördlichen  Kalkalpen.     Mit  Taf.  XVIII.    A.    .    468 

—  Beiträge  zur  Kenntniss    der  alpinen  Trias.    II.    Die  Facies- 

bezirke  der  Trias  in  den  Nordalpen.  A »390 

BoRNHARDT,  Ueber  die  bergmännischen  und  geologischen  Ergeb- 
nisse seiner  Reisen  in  Deutsch-Ostafrika.     P 59 

VAN  Calker,  f.  J.  P.,  Ueber  eine  Sammlung  von  Geschieben  von 

Kloosterholt  (Provinz  Groningen)    A 234 

Cathrein,  Dioritische  Gang-  und  Stockgesteine  aus  dem  Puster- 
thal.    A 257 

V.  Drygalski,  Ueber  die  Eisbewegung,  ihre  i)hysikalischen  Ur- 
sachen und  ihre  geographischen  Wirkungen     P.     .     .     .     .        5 

Ebert,  Ueber  neuere  Aufschlüsse  im  oberschlesischen  Stein- 
kohlengebirge.   1\ U 

—  Ueber  Harz-Moränen  auf  drn  Blättern  Osterwiek  und  Vicnen- 

burg  (Titel).  P. 178 

Felix  ,    J. ,    Beiträge    zur    Kenntniss    der    Ajstrocoeninac.      Mit 

Taf.  XI.    -4 247 

Finckh,  L.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gabbro-  und  Serpentin- 
gesteine von  Nord- Syrien.     Mit  Taf.  I.     ^1 79 

Fliegel,  G.,    Die  Verbreitung  des  marinen  Obercarbon  in  Süd- 

und  Ost- Asien.     Mit  Taf.  XIV.    A 8Hr> 

Frech,  Ueber  das  Vorkommen  von  Steinkohlen  in  Schantung 
und  die  Verbreitung  des  unteren  Carbon  im  Allgemeinen 
(Titel).     P.      .     . ü 
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Frech,    Ucber  marine  Dyas - Brachiopodcn  aus  Australien.    Mit 

Taf.  IV.    ^ 176 

Geimitz,  E.,  Ueber  die  liageningsverhältnisse  von  Lauenburp.  P.  130 
GüTTSCHE,  lieber  ältere  Tertiärablagerungen  in  Nord-llannover. 

(Titel).     P. 5 

Harboe,  Vulcanismus  und  Vereisung.    A 441 

Hauchecorne  ,    Begrüssungsrede   an    die  Allgemeine  Versamm- 
lung.    P. 43 

Hauthal,  R.,    Ueber  patagonisches  Tertiär  etc.    B 436 

Jaekel,    0.,    Ueber   die  Köqierform  und  Symmetrieebenen  der 

Seeigel    (Titel).     P, 3 

—  Ueber  einen  neuen  devonischen  Pentacrinoiden.     P.     .     .    .  JiiS 

—  Ueber  neuere  Aufschlüsse  in  Rudersdorf.  P. 39 

—  Ueber  Jaruissa  (Titel).     P. 41 

—  Ueber  eine  neue  Familie  obersilurischer  Crinoiden  (Titel).  P.  42 

—  Ueber  die  Acanthodier  (Titel).    P. 183 

Kay8ER,  E.,    Weiterer  Beitrag  zur  Kenntniss  der  älteren  paläo- 
zoischen Faunen  Süd-Amerikas.     Mit  Taf.  XVI      A.      .    .  423 

Keilhack,    Ueber  die  Entwickelung  der  glacialen  Hydrographie 

Nord- Deutschlands.     P. 77 

—  Ueber  Luminescenz  der  Mineralien.    P. 131 

—  Bericht  über  die  Excursion  nach  Lauenburg  a.  d.  Elbe.    P.  .  144 

—  Desgl.  nach  Stettin  und  Messenthin.    P. 149 

—  Desgl.    in    die    Moränenlandschaft    des    Hinterpommerschen 

Höhenrückens.     P. 153 

—  Ueber    das   Auftreten   zweier    verschiedenaltriger  Lösse   in 

der  Gegend  von  Altenburg  und  Meuselwitz.    P.     .     .     .     .  119 
Koch,  M.,    Ueber  die  Umdeutung  der  geologischen  Verhältnisse 

im  Unterharz.    P. 21 

—  Bericht  über  die  Excursion  in  den  Harz.    P. 138 

Kosmann,    Ueber  die  Thoneisensteinlager  in  der  Bentheim-Och- 

tnipper  Thonmulde.    P. 127 

LiENAU,  D.,    Fusulineüa^  ihr  Schalenbau  und  ihre  systematische 

Stellung.     Mit  Taf.  XXV.    A 409 

LoRETZ,    Ueber  Versteinerungen  aus  dem  Lenneschiefer.  P.  .     .  12 

—  Ueber  die  Gliederung  der  Lenneschiefer   P. 183 

Marvanski,   Ueber  australische  Golderze  (Titel).     P.     .     ,     .     .  13H 
MiJLiJiiR,  G.,    Bericht  über  die  Excursion  in  das  nördliche  Vor- 
land des  Harzes.    P. 140 

—  Ueber   das    Vorkommen    von  Jnoceramtis  ini'olutus  Sow.  im 

C^uader   des    Gläsernen  Mönchs   und    der  Thekenberge  bei 

Halberstadt.  P. 181 

Ml'ller,  W.  ,   Ueber  einen  zweiten  Fundpunkt  von  Ckratitea  no- 

dosus  bei  Rüdersdorf.     P. 41 

Naumann,  Ed.,    Ueber  Reisebeobachtungen  in  Mexico.     P     .     .  lOü 

OcHSENius,    Ueber  junge  Hebungen.  B 202 

Oppenheim,  P.,  Paläontologische  Miscellaneen,  I.  MitTaf.  11,111. /l.  147 
Philippi,  E.,  Beiträge  zur  Morphologie  und  Phylogenie  der  La- 

mellibranchier.     A 597 

—  Ueber  Dolomitisirungsvorgänge    (Titel).     P. 4 

Philippi,  R.  A.,   Berichtigung  eines  geologischen  Irrthums.  B.  .  207 

—  Ueber  paläozoische  Schichten  in  Chile.     B 43n 

PoTONiE,    Erläuterung  einer  neuen  Wandtafel    (Steinkohlenland- 
schaft) (Titel).  P. 42 

ZeiUcbr.  d.  D.  geol.  Ges.  L.  4.  50 


774 


Seite. 

PoTONiÄ,  UobtT  eine  Carbou- Landschaft.    Erläuterungen  zu  einer 

neuen  Wandtafel.    1*. Ilo 

Hauff,    lieber  Eozoon  (Titel).    1\ 131 

V.  RicuTHOFEN,  F.,    Ueber  den  geologischen  Hau  der  Halbinsel 

Schantung  (Titel).   P.  .     .     . 4 

Rinne,    Notiz  über  eine  Pseudodiscordanz.  A 420 

Salomon,  W.,  Bemerkungen  zu  der  CATiiREiNschen  Arbeit:  I)io- 

ri tische  Gang-  und  Stockgesteine  aus  dem  Pust'jrthale.     B.    oSO 

Schlosser,  M.,    Das  Triasgebiei  von  Hallcin.     Mit  Taf.  XII  u. 

XIII.    A 883 

Schröder,   Bericht  über  die  Excursion  nach  Chorin.    P.  .     .     .     14ö 

ScuPiN ,  Ueber  exotische,  zur  Gruppe  des  Spirifer  primaertus  ge- 
hörige Formen.    Mit  Taf.  XVII.     A 4»J2 

SOHLE,  U.,  Ueber  Cenoman  im  Schwarzraingraben  bei  Ohlstadt  B.    bbl 

Spechten HAU8ER,  Diorit-  und  Norit-Porphyrite  von  St.  Lorenzen 

im  Pusterthal     A * 270 

Steinmann,  Ueber  die  Entwickelung  des  Diluvium  in  Südwest- 
Deutschland.    P. ^J 

Thürach,    H.  ,    Ueber   ein  Vorkommen   von  Geschieben   alpiner 

Gesteine  bei  Treuchtlingen  nördlich  des  Fränkischen  Jura.  A.    62.J 

ToRNQUiST,  A.,  Neue  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie 
der  Umgebung  von  Recoaro  und  Schio  (im  Vicentin),  I. 
Mit  Tal.  VIll-X.     A .     2<>9 

—  Neue  Beiträge   zur  Geologie   und  Paläontologie   der  Umge- 

bung von  Recoaro  und  Schio  (im  Viceutin),  IL  ^4.     .     .     .  637 

VoLZ,   Ueber  Trias  auf  Sumatra   (Auszug)     P. 137 

Wahnschaite,   Ueber  die  Entwickelung  der  Glacialgeologie   im 

norddeutschen  Flachlande.     F, 54 

—  u.  Jaekel,  Bericht  über  die  Excursion  nach  Rüdersdoif.  P.  143 

—  Desgl.  nach  Finkenwalde.     P. 15:2 

—  Desgl.  nach  Buckow.    P. loa 

—  Ueber  das  Vorkommen  von  Glacialschrammen  auf  den  Culra- 

bildungen  des  Magdeburgischen  bei  Uundisburg  (Auszug).  P.  17ö 

Walther,  J.,   Ueber  recente  Gypsbildung  (Auszug).    P.    .     .     .  J 

—  Ueber  die  Luftkammern  von  Ammoniten-Schalen.    B.  .     ,     .  .=>y5 
Weissermel,  W.,    Sind  die  Tabulaten  die  Vorläufer  der  Alcyo- 

narien?     A '    .      ä4 

WiNTERi-ELD,  F.,    Der  Lenneschiefer,  LA l 

—  Ueber  das  Alter   der  Lüderich- Schichten   im  Lenneschiefer- 

Gebiet.     B 508 

Zimmermann,    Uober  die   geologischen  Verhältnisse  der  Gegend 

von  Gera.    P.     .     .     . 10 

—  Ueber  Trockenrisse  und  Netzleisten.     P. 1S7 
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II.   Sachregister. 


Aflenzor  Faciosbezirk 
Alpine  Trias  .     .     . 


Alteiiburg,  vorscliiedeiialtri- 
gor  Löss 

America,  Süd-,  Palaeozoicum 

Ammouiton  -  Schalen,  Trans- 
port     

Animonites  Pedernalis  v.  li. 

F.  Rom 

—  svriacus  V.  B 

» 

Aphleboide  Fiedern     .     .     . 
Araiicaria  von  Los  Angeles 
Archäisches   Gebirge ,     Ost- 
afrika      

Arcomya?  sp 

—  (?)  sanroccensis  Tornq. 
Arietitcs  Janies-Danae  Hakc. 
Arpatlites  Mojs 

—  Arpadis  Mojs.      .     .     . 
—     cinensis  Mojs.      .    .     . 

—  Telleri  Mojs 

—  trettensis  Mojs.  .  .  . 
■^    venti-settembris  Tornq. 

Asar 

Asien,  Süd-  u.  Ost-,  Carbon 
Astrocoenia 

—  dt'cai)hylla  E.  u.  II.  . 

—  formosa  E.  u.  II.  .     . 

—  Konincki  E.  u.  H. 

—  ramosa  E.  u.  H.    .     . 
Astrocoeninae     .... 

Atractites  sp 

Australien,     Dyas  -  Brachio 

poden     
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748 
4G8 

179 
423 

595 
183 
185 
198 
114 
207 

60 
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()72 
1G9 
(147 
650 
648 
649 
652 
651 
.9 
385 
247 
251 
252 
251 
249 
247 
666 

176 


Badisches  Oberland,  Tritt- 
spuren im  Tertiär    .     .     .    2()4 

Basaltgesi'hiebe  v.  Klooster- 
holt  ((ironiiigen)      .     .     .     240 
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Bentheim  -  Ochtruper   Thon- 

nuilde,  Thoneisenst<*inlager  1J^7 

Beyrichites  Waagen  .    .    .  658 

—  reuttensis  Mojs.  sp. .  .  658 
Berchtesgadener  Faciesbezirk  744 

—  und  Salzburger  Kalkal- 
pcn,  Trias 468 

Borneo,  Obercarbon  .  .  .  401 
Braclüopoden    der   Dyas    in 

Australien 176 

Brachymetopus    Strzeleckii 

DE  Kon 177 

Brissopatagus     Damesi 

Oppenh 162 

Buchensteiner  Schichten  .     .  682 

Bündner  Faciesbezirk      .     .  740 

Buntsandstein  bei  Hallein    .  387 

—  in  den  Kordalpen     .     .  696 

Cabralia  Jon.  Böhm  ...  37 

—  Schmitzi  Jon.  Böhm  37 
Calamariaceen ....  ilX^.  119 
Cambrium ,     Gesclüebe    mit 

Ellipsocephalus  cf.  polyto- 

mus  LiNNARS 235 

—  Geschiebe    mit    Lepto- 
blastus  stenotus  ...  236 

—  Geschiebe   von  Peltura- 
kalk 236 

—  Hvolithes-Geschiebe .     .  236 

—  Scolithes- Geschiebe  .     .  236 

Camptonit 277 

Caprina  cf.  adversa  d'Orb.  .  326 

—  ramosa  G.  Böhm  .  .  .  827 
Caprinidenfauna,  sicilianische  331 
Caprinidenkalke,  Mexico .     .  823 

—  texanische 331 

Carbon,  Aufschlüsse  im  ober- 

schlesischen U 
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Carbon-Landschaft       .     .     .  110 

—  Ober-,  von  Bonieo    .     .  401 

—  Lo-ping 393 

—  Padang 388 

—  in  Süd-  und  Ostasien   .  385 

—  von  Teng-tjan-csing  u. 
Santa -szhicn 395 

—  Wladiwostok  ....  400 
Carbon  -  Pflanzen  ....  HO 
Cardiola  interrupta  Sow.  aus 

Graptolithen- Schiefem  von 

Lauterberg  a.  H.      ...  5 

Caulopteris 114 

Cenoman  bei  Ohlstadt     .     .  587 

Ceratiten,  Gruppen  der    .     .  223 

Crratites  (de  Haan)  Waagen  688 

--    Beneck  ei  v.  Mojs.  sp.  .  643 

—  nodosus  im  Centa-Thal  280 

—  —    aut.    im    deutschen 
Muschelkalkc 213 

—  —    in  der  Dobrudscha  .  280 

—  —    von  Lüneburg     .     .  218 

—  sp.   indct.    äff.  nodosus 
Brüg 221 

—  Prettoi  ToRNQ.     ...  645 

—  Schmidi  Zimm.      .     .     .  218 

—  subnodosus    (Mstr.) 
TouNQUiöT      .     .     .      210.  214 

—  vicarius  v.  Arth.     .     .  646 

—  vicentinus  Tornq.  .  .  64 
Cerro  Escamela  bei  Orizaba  825 
Chile,  Palaeozoicura  .  .  .  435 
Columnastraea  striata  E.  u.IL  254 

Cordaltaceac li^7 

Cosmocrinus     dilatatus     S. 

Schulze  sp 31 

—  Holzapfeli  1kl 3:2 

—  omatissimus  Hall  sp.  5;^ 
Culm  von  Magdeburg,    Gla- 

cialschrammen  ....  178 
Cyathophora     heliolitiformis 

Weisserm 59 

CyniüHa 326 

Cypricardia  Beyriclii  Tornq.  672 

—  Buchi  Tornq 671 

Dachsteinkalk     .     .     .     875.  561 

Dalnianella  resupinata  Mart.  1 77 

Damcsiella  Tornq.      .     .     .  676 

—  torulosa  Tornq.  ...  677 
Daonella  cassiana  Mojs.  137 

—  paucicostata  Tornq.  673 

—  stvriaca  Mojs.      .    .    .  137 

—  Taramcllii  MoJS.  .     .     .  674 
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Devon,  Mittel- 1 

Diabasgeschiebe  v.  Elooster- 

holt  (Groningen)      ...  244 

Diluvium,  Patagonien  ...  437 

—  Südwestdeutschland  .     .  83 
Diorit,  Beziehungen  zu  Norit 

und  Gabbro 275 

—  Pusterthal 589 

Dioritische  Gesteine  des  Pu- 
sterthals       257 

Diorit  -  Porphyrite    von    St.- 

Lorenzen  (Pusterthal)  .     .  279 
Dioritstöckc   bei  St.  Loren- 

zen 264 

Draxlehner  Kalk     ....  355 

Drumlins 9 

Dyas-Brachiopoden ,  Austra- 
lien      176 

EchinolampasEbertiOpPENH.  150 


—  Lepsiusi  Oppenh. 
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Yerhandluii^en  der  Gesellschaft 


als  Schriftführer. 


1.    Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Janaar  1898. 
Vorsitzender:    Herr  HaüCHECORNE. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorstand  wird  in  seiner  bisherigen  Zusammensetzung 
wiedergewUhlt  und  besteht  für  das  laufende  Jahr  demnach  aus 
folgenden  Mitgliedern : 

Herr  Hauchecorne,  als  Vorsitzender. 

,,       r>         '      j  als  stellvertretende  Vorsitzende. 
IleiT  Berendt,  I 

Herr  Beyschlag, 

Herr  Scheibe, 

Herr  Jaekel, 

Herr  Jon.  Böhm, 

Herr  Ebert,  als  Archivar. 

HeiT  Loretz,  als  Schatzmeister. 

Herr  Schneider  dankte  im  Namen  der  Versammlung  dem 
bisherigen  Vorstande  für  seine  Thfttigkeit. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Joh.  Wysogörski,  Assistent  am  geol.-paläontol.  In- 
stitut der  Universität  Breslau. 

Herr  cand.  phil.  Gotthard  Fliegel  in  Breslau, 

beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Frech,  Hintze 
und  Jaekel; 
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Herr    Privatdocent    Dr.   Pompeckj,    Castos  am  paläontol. 
Institut  in  München, 

vorgeschlagen  durch   die  Herren    v.  Zittel.    Roth- 

PLETZ  und  JoH.  Böhm; 
Herr  Dr.  Fr.  Winterfbld  in  Mülheim  a.  Rh., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dames,    Follmamn 

und  JoH.  Böhm; 
Herr  Dr.  F.  v.  Chlapowski  in  Posen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren   F.  Wahnschaffe. 

H.  Schröder  und  R.  Michael; 
Herr  Dr.  Semper,  Assistent  an  der  geol. -paläontol.  Samm- 
lung zu  Aachen, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren  Holzapfel,   Jon. 

Böhm  und  Philippi. 

Herr  Frech  (Breslau)  sprach  über  das  Vorkommen  von 
Steinkohlen  in  Schantung  und  die  Verbreitung  des  un- 
teren Carbon  im  Allgemeinen. 

Herr  J.  Walther  sprach  über  recente  Gypsbildung. 

Bekanntlich  sind  noch  niemals  Gypsbildungen  am  Boden  des 
Meeres  beobachtet  worden,  und  die  Annahme,  dass  alle  Gypslager 
marine  Sedimente  seien,  lässt  sich  vorläufig  durch  keine  Thatsacbe 
stützen.  Nachdem  durch  die  Untersuchungen  von  Andrussow 
festgestellt  worden  war,  dass  am  Ufer  des  Karabugas  weite  Flä- 
chen mit  recenten  Gypskrusten  überdeckt  sind,  wandte  ich  wäh- 
rend meiner  Reise  durch  die  Turkmenen -Wüste  der  Gypsbildung 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  und  hatte  das  Glück,  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen  solche  zu  beobachten.  In  dem  graubrauneu 
Schlamm,  der  den  Boden  und  das  Ufer  des  Salzsees  von  Mullah- 
kara  bildet,  blühen  zierliche  Rosetten  von  Gypskrystallen  aus.  die 
sich  immer  von  neuem  bilden  und  plötzlich  an  Stellen  erschei- 
nen, wo  man  sie  früher  nicht  beobachtet  hatte.  Die  Krystalle 
stimmen  in  ihrer  Form  mit  den  in  dieser  Zeitschrift,  1897,  p.  143 
von  Doss  beschriebenen  Gypsen  vollkommen  überein,  nur  sind  sie 
von  kleinereu  Dimensionen.  Nach  Mittheilungen  von  Herrn  Dr. 
Pawlow.  der  jene  Gypse  im  Salzsee  am  Fusse  des  Bogdo  ge- 
sammelt hat,  finden  sie  sich  auch  in  dem  schlammigen  Sediment 
am  Grund  eines  Salzsees.  Der  zweite  Fund  recenter  Gypse 
stammt  aus  dem  Flugsand  des  Karakum,  wo  in  einem  grossen 
Bezirk  nahe  der  Station  Rcpetek  der  sandige  Wttstenboden  von 
tingerlangen  Gypskr}'stallen  gespickt  ist,  die.  zu  regellosen  Gruppen 
verbunden,  ein  grobes  Netzwerk  im  Sande  bilden.  Bei  Anlage 
einer  Pflanzschule  hatte  Herr  Forstingenieur  Paletzki  eine  2200  m 
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grosse  Fläche  von  den  im  Boden  gewachsenen  Gypsen  reinigen 
lassen,  da  diese  dem  Pflanzenwucbs  schädlich  sind.  Schon  nach 
einem  Jahre  ergab  sich  bei  wiederholten  Culturarbeilen.  dass  neue 
Gypskrystalle  entstanden  waren,  so  dass  hier  die  reccnte  Bildung 
dieser  Gypse  vollkommen  sichergestellt  erscheint. 

Das  Vorkommen  ähnlicher  Gypskrystalle  in  fossilleeren  Tho- 
nen  und  Sandsteinen  würde  somit  als  ein  Beweis  gelten  können, 
dass  die  betreffenden  Schichten  in  einem  abflusslosen  Gebiet  auf 
dem  Festland  und  nicht  am  Meeresgrunde  entstanden  sind. 

Herr  Zimmermann  sprach  im  Anschluss  daran  tlber  Gyps- 
Vorkommnisse  im  unteren  Buntsandstein  Thüringens  und  erinnerte 
an  die  von  v.  Hauer  beschriebenen  recenten  Gypsoolithe  in  einer 
Salzsoole  von  Berchtesgaden. 

Herr  Beyschlag  betonte,  dass  man  die  vom  Vorredner  be- 
sprochenen Vorkommnisse  von  Gyps  als  secundär  entstanden  be- 
trachten muss. 

Herr  Altuans  wies  auf  Gypsbildungen  bei  den  Meersalinen 
in  Süd-Frankreich, 

Herr  Philippi  auf  solche  am  Schwarzen  Meer  hin. 

Herr  Kosmann  betonte,  dass  sich  Gyps  in  normalem  Meer- 
wasser nicht  niederschlagen  und  deshalb  in  Grundproben  des 
Meeres  nicht  gefunden  werden  könne. 

Herr  Jaekel  sprach  über  die  Körperform  und  Sym- 
metrieebenen der  Seeigel. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchegorne.        Scheibe.  Jaekel. 
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2.    Protokoll  der  Februar  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Februar  1898 
Vorsitzender:  Herr  Hauchecokne. 

Das    Protokoll    der    Januar -Sitzung   wurde    vorgelesen   und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bacher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr   J.   Schlenzig  ,    Bergingenieur    in    Lebong    Denoy, 

Sumatra, 
Freiherr  v.  Firks,  Bergingenieur  in  Freiberg  i.  Sachsen, 
beide    vorgeschlagen    durch    die  Herren   Weisbach, 
Kbilhagk  und  Beck; 
Herr  Ad.  v.  Elterlein,    Hauptmann  a.  D.,    Assistent  am 
mineral.-geol.  Institut  der  Universität  Erlangen. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lenck,  Zirkel  und 
Wahnschaffe  ; 
Herr  Dr.  Carlo  de  Stefani,   Professor  der  Geologie  am 
Istituto  di   studi   supcriori   und  Director  der  geol.-pa- 
läontol.  Sammlungen  in  Florenz, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren    Strüver,    Portis 
und  Scheibe. 

Freiherr  v.  Richthofen  sprach  über    den  geologischen 
Bau  der  Halbinsel  Schantung. 

Herr  Philippi  sprach  tlber  Dolomitisirungsvorgänge. 

An  der  Discussion  betheiligten   sich   die  Herren  KoSMANN 
und  Zimmermann. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen, 

V.  w.  0. 

Hauchecorne.        Scheibe.         Jaekel. 
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3.    Protokoll  der  Mäi'z  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  März  1898. 
Vorsitzender:  Herr  Hauchecornk. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  .vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Beushausen  legte  im  Auftrage  des  Herrn  v.  Kcenen 
ein  Exemplar  von  Cardiola  interrupta  Sow.  aus  den  Grap- 
tolithen- Schiefern  von  Lauterberg  am  Harz  vor  und 
knüpfte  daran  einige  kurze  Bemerkungen  über  das  Silur  des 
Harzes. 

Besonders  betont  wurde  vom  Vortragenden,  dass  die  von 
Lauterberg  bis  Gernrode  das  Gebirge  durchquerende  Tanner  Grau- 
wacke,  die  ^ Sattelaxen- Grau wacke^  Lossen's,  nicht  culmischen 
Alters  ist,  wie  so  oft  und  noch  neuerdings  behauptet  worden, 
sondern  silurisch.  Sie  entspricht  mit  den  sie  stets  begleitenden 
„ Plattenschiefern ^  den  durchaus  gleichartigen  Gesteinen,  welche 
ein  charakteristisches  Glied  der  Silurformation  am  Ostrande  des 
rheinischen  Schiefergebirges  bilden.^) 

Herr  Gottsche  (Hamburg)  sprach  über  ältere  Tertiär- 
Ablagerungen  in  Nord-Hannover. 

Herr  von  Drygalski  sprach  über  die  Eisbewegung, 
ihre  physikalischen  Ursachen  und  ihre  geographischen 
Wirkungen. 

Die  Beobachtungen  geschahen  während  der  beiden  Grönland- 
Expeditionen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  den  Jahren 
1891  und  1892/93,  deren  wissenschaftliche  Ergebnisse  in  einem 
zweibändigen  Werke  (Grönland  -  Expedition  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  unter  Leitung  von  Erich  von  Dryoalski, 
Berlin  1897;  vergl.  auch  Peterm.  Mitth.,  1898,  IH)  nunmehr 
vorliegen.  Der  erste  Band  enthält  die  physikalischen  und  geogra- 
phischen Untersuchungen    über  Grönlands  Eis    und  sein  Vorland 


')  A.  Dengkmann  im  Jahrb.  preuss.  geol.  L.-A.,  1896,  p.  144  ff.; 
L.  Beubhausen,  A.  Denckmann,  E.  Holzapfel  und  E.  Kaysbr,  eben- 
daselbst, p.  277  ff. 
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von  E.  y.  Drygalski,  der  zweite  die  zoologischen  nnd  botanischen 
Arbeiten  von  E.  Vanhöffbn,  die  erdmagnetischen  und  meteorolo- 
gischen Messungen  von  H.  Stade  und  die  astronomischen  und 
Schwerkrafts  -  Beobachtungen  von  E.  v.  Dryoalski.  Der  Inhalt 
des  ersten  Bandes  bildet  den  Gegenstand  des  Vortrages. 

Das  Inlandeis  bedeckt  das  ganze  Innere  Grönlands  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  80000  D  Meilen  und  bietet  den  nächsten 
Vergleich  zu  den  Verhältnissen  dar,  unter  welchen  Nord  «Europa 
während  der  Eiszeit  stand.  Die  Entstehung  des  Inlandeises  ist 
theils  durch  ein  Vordringen  der  auf  den  Gebirgen  vereisten  Firn- 
massen«  theils  durch  ein  Ausfrieren  der  Flüsse  zu  erklären.  Die 
Formen  dieser  Eisbedeckung  sind  nicht  vollständig  unabhängig 
von  den  Landformen,  wie  es  Nansen  annahm;  sie  lassen  durch 
ihr  Verhältniss  zu  den  Kostengebirgen*  zu  den  Nunataks  (Fels- 
inseln im  Eis)  und  zu  den  Staubmengen  (Kr}'okonit)  auf  ihrer  Ober- 
fläche erkennen,  dass  das  Eis  in  den  östlichen  Theilen  des  Landes 
entsteht  und  gegen  die  Gebirge  des  westlichen  KOstensaumes  ab- 
strömt. In  dem  mittleren  Theile  Grönlands  wird  eine  Mulde  zwischen 
den  östlichen  und  den  westlichen  Küstengebirgen  vom  Eis  erfüllt, 
welche  man  mit  der  Senke  der  Ostsee  vergleichen  kann,  die  das 
nordeuropäische  Inlandeis  zwischen  seinem  scandinavischen  Ur- 
sprungsgebiet und  den  Gebirgen  an  seinem  äusseren  Rande  durch- 
strömte. Das  grönländische  Inlandeis  endigt  theilweise  schon  in 
der  Tiefe  der  Mulde,  indem  dort  tiefe  Fjorde  hineingreifen  und 
die  zusammenhängende  Eisdecke  in  einzelne  Eisströme  auflösen, 
die  schliesslich  im  Meere  in  Eisberge  zerbrechen;  theilweise, 
nämlich  zwischen  den  Fjorden,  strömt  es  aber  ebenfalls  an  den 
Gebirgen  der  Westküste  aufwärts,  wie  es  in  Nord-Europa  in  dem 
südlichen  und  in  dem  östlichen  Randgebiet  der  Vereisung  geschah. 

Das  Inlandeis  zeigt  im  westlichen  Küstensaum  neben  einer 
Horizontalbewegung,  deren  Richtung  durch  die  dort  auftre- 
tenden Landformen  bestimmt  wird,  eine  Verticalbewegung,  die 
in  einem  Einsinken  der  dickeren  und  in  einem  Aufquellen  der 
dünneren  Gebiete  am  Rande  des  Eises  besteht. 

Der  Grosse  Karajak-Eisstrom,  einer  jener  Ausläufer 
des  Inlandeises  in  das  Meer,  zeigt  an  der  Oberfläche  in  drei 
Querschnitten  eine  gewisse  Parallelität  zwischen  Bewegungsstärke 
und  Mächtigkeit  des  Eises.  Im  Längsschnitt  zeigt  er  eine  all- 
mählich zunehmende  Geschwindigkeit  von  wenigen  Decimetem  in 
24  Standen  an,  wo  er  im  Inlandeise  beginnt,  bis  zu  19  m  in 
24  Stunden,  wo  er  im  Meere  endigt.  Dass  die  Continoität  des 
Eisstromes  dabei  erhalten  bleibt,  ist  nur  dann  zu  verstehen,  wenn 
man  annimmt,  dass  in  der  Tiefe  des  Eisstromes  die  Geschwindig- 
keit eine  andere  ist,  als  an  der  Oberfläche,  und  dass  sie  hl  der 
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Tiefe  gegen  das  Meer  hin  abnimmt,  ^rährend  sie  oben  zunimmt. 
Gegen  das  Meer  hin  werden  die  Lagen  in  der  Tiefe  allmählich 
entlastet,  da  der  Eisstrom  immer  weiter  in  das  Wasser  eintaucht 
und  so  immer  mehr  getragen  wird. 

Auch  die  auf  dem  Lande  endigenden  kleineren  Gletscher  von 
Sermiarsut  und  Asakak  haben  in  der  Tiefe  eine  andere  Geschwin- 
digkeit, als  an  der  Oberfläche. 

Schon  das  Schwellen  und  Aufquellen  der  Randgebiete  des 
Inlandeises  zeigt,  dass  wir  es  dabei  mit  inneren  Massenum-^ 
Sätzen  zu  thun  haben,  da  die  äusseren  Massenveränderungen  es 
nicht  erklären.  Die  Differenzen  zwischen  der  Bewegung  an  der 
Oberfläche  und  in  der  Tiefe  lassen  schliessen,  dass  an  der  Ober- 
fläche eine  Summe  von  Theilen  derjenigen  Differentialbewe- 
gungen in  die  Erscheinung  tritt,  welche  in  den  einzelnen  Lagen 
des  Eises  bestehen  und  welche  vom  Boden  zur  Oberfläche,  also 
mit  abnehmendem  Druck  abnehmen. 

Die  Structur  des  Eises  erklärt  die  inneren  Veränderun- 
gen. Sie  ist  bei  allen  Eisarten  körnig.  Bei  den  Eisströmen 
nimmt  die  Grösse  des  Korns  gegen  das  Ende  hin  zu;  das  Wachs- 
thum  ist  jedoch  nicht  ganz  allgemein,  da  überall  neben  grossen 
auch  kleine  Körner  zu  finden  sind,  und  hat  ausserdem  eine  be- 
stimmte Grenze.  Ausser  dem  Wachsthum  findet  auch  eine  kry- 
stalline  Umlagcrung  der  Kömer  statt,  indem  die  ursprünglich 
regellose  Orientirnng  der  einzelnen  Körner  allmählich  in  den  un- 
teren, geschichteten  Theilen  des  Eises  einer  Ordnung  weicht, 
in  welcher  die  optischen  Hauptaxen  senkrecht  zu  den  Schichten 
und  unter  einander  parallel  stehen.  Die  Schichtflächen  liegen 
senkrecht  zu  der  Druckrichtung,  die  optischen  Hauptaxen  in  den 
geschichteten  Theilen  also  in  der  Druckrichtung.  Wenn  sich 
Wassereis  unter  Druck  bildet,  liegen  in  ihm  die  optischen 
Hauptaxen  auch  in  der  Druckrichtung,  während  sie  sonst  ver- 
schieden gerichtet  sind,  wie  man  aus  dem  Vergleich  von  Seeeis 
und  Meereis  erkennt.  Hieraus  folgt,  dass  auch  die  Schichten 
des  Landeises  unter  Druck  entstandene  Neubildungen  sind  und 
dass  mithin  die  Komumlagerung  im  Inlandeis  auf  Verflüssigungen 
und  Wiederverfestigungen  unter  Druck  beruht.  Auch  die  Blau- 
bandstructur  ist  eine  Druckerscheinung  und  zeigt  gleichfalls 
Wasserumsätze  innerhalb  der  Eismassen  an. 

Die  Temperaturbodingungen  für  einen  steten  Wechsel 
des  Aggregatzustandes  innerhalb  des  Eises  sind  auch  in  Grönland 
gegeben,  da  die  Winterkälte  die  Eismassen  nicht  durchdringt, 
sondern  auf  die  äusseren  Theile  beschränkt  bleibt.  Wärme- 
ströme von  den  Neueisbildungen  der  Schichten  ausgehend,  wirken 
ihrerseits    dem  Vordringen    der  Kälte  entgegen.      Auch  wird  die 
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Kälte  nur  darch  Leitung ,  die  Wärme  im  Frühjahr  dagegen  aach 
durch  Wasser  nach  der  Tiefe  geschafft  und  im  Eis  verbreitet. 
Trotz  der  grossen  Mächtigkeit  des  Eises  findet  ein  Fortschmelzen, 
auch  wenn  die  unteren  Theile  auf  0^  sind,  nur  beschränkt  statt, 
weil  der  Schmelzpunkt  unter  Druck  wohl  unterhalb  0  ®  liegt,  aber 
wenn  Wasser,  das  den  gleichen  Druck  erleidet,  im  Eise  vertheOt 
ist,  wieder  näher  an  0^  heranrückt.  So  verbürgt  der  Bestand 
von  Wasser  im  Eise  den  Bestand  des  Eises  selbst,  und  eine 
durchgehende  Verflüssigung  der  untersten  Theile  durch  Druck  ist 
auch  bei  der  Nulltemperatur  nicht  anzunehmen. 

Die  Bewegung  beruht  hiernach  hauptsächlich  auf  dem  steten 
Wechsel  des  Aggregatzustandes  innerhalb  der  Eismassen.  Andere 
Vorgänge,  wie  Gleiten  oder  Umformungen  durch  Bruch  and  Rege- 
lation  können  mitwirken,  aber  nur  beschränkt,  weil  wir  mit  der 
Eisbewegung  jene  Umlagerungen  verbunden  sehen,  die  nur  durch 
einen  Uebergang  durch  den  flüssigen  Zustand  erklärt  werden 
können.  Die  Bewegung  hängt  nicht,  wie  beim  Wasser,  vom  Ni- 
veau, sondern  von  der  Mächtigkeit  ab,  da  mit  dieser  der 
Druck,  der  die  inneren  Umlagerungen  bedingt,  wächst.  Das  Eis 
strömt  in  der  Richtung  der  Entlastung:  es  vermag  ein  tiefes 
Meer  zusammenhängend  nicht  zu  durchströmen,  weil  es  dort  durch 
die  Tragkraft  des  Wassers  ganz  entlastet  wird.  Es  strömt  im 
Meere  so  lange,  als  es  noch  auf  dem  Boden  lastet.  Dann  zer- 
bricht es  in  Eisberge,  die  davonschwimmen.  Auf  dem  Lande 
hängt  die  Bewegung  und  ihre  Richtung  von  Mächtigkeitsdiffe- 
renzen ab. 

Beim  Strömen  auf  dem  Lande  können  kräftige  Wirkungen 
auf  den  Untergrund  ausgeübt  werden,  da  die  relativ  stärkste 
Bewegung  des  Eises  gerade  in  den  untersten  Lagen  erfolgt.  So 
können  Schrammungen,  Polituren  und  Stauchungen  lockeren  Erd- 
reichs entstehen.  Auch  Aushöhlung  von  Seebecken  ist  möglich; 
es  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  die  erodirende  Thätigkeit  des 
Eises  mehr  auf  eine  Verlängerung,  als  auf  eine  Vertiefung  der 
Seebecken  hinarbeitet,  da  sie  von  MächtigkeitsdiiTerenzen  abhängt. 
In  dem  Vorlande  von  Gebirgsregionen  sind  die  Bedingungen  fftr 
Seebildungen  gegeben. 

Der  Transport  von  Schutt  im  Eise  ist  nur  eine  Folge 
der  Bewegung;  er  kann  auch  unter  dem  Eise  erfolgen,  da  die 
relativ  starke  Bewegung  der  untersten  Eislagen  die  Unterlage  in 
Mitleidenschaft  ziehen  muss.  wie  das  auch  in  Grönland  an  sicht- 
lich von  dem  Untergrunde  losgebrochenen  und  fortbewegten  Stei- 
nen, sowie  an  Schuttfaltungen  beobachtet  wurde.  Für  die  Be- 
wegung der  Grundmoräne  giebt  es  indessen  eine  bestimmte 
Grenze,  da  die  bewegende  Kraft  im  Eise  liegt  und  in  der  reinen 
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Gnindmoräne  bald  in  Folge  der  inneren  Reibung  zum  Stillstand 
gelangen  muss.  Mächtige  Grundmoränenbildungen  können  nicht 
zusammenhängend  bewegt  werden;  die  Grenzen  werden  durch  die 
Dicke  des  Eises  bestimmt.  Die  Aufschüttung  der  Randmorä- 
nen.  welche  den  Endmoränen  der  nordeuropäischen  Vereisung 
vollkommen  entsprechen  und  bisweilen  die  Höhe  des  Eises  tiber- 
ragen, erfolgt  durch  die  schwellende  und  aufquellende  Bewegung 
in  den  Randgebieten  des  Eises.  Die  Äsar  sind  als  spätere  Faltun- 
gen fluvioglacialen  Untergrundes  am  Rande  des  Eises  zu  erklären. 
Die  D rumlins  entstehen  in  Folge  von  Mächtigkeitsdifferenzen  im 
Eise.  Die  Grund moränenlandschaft  entsteht  in  derselben 
Weise ,  wie  die  Randmoränen ,  und  kann  besonders  an  dem 
äusseren  Rande  von  Bodensenkungen  zur  Ausbildung  kommen. 
So  lassen  sich  die  Erscheinungen  dos  Diluvium  vollkommen  durch 
Eisbewegung  erklären.  Da  das  Eis  sich  stets  in  der  Richtung 
der  Entlastung  bewegt,  vermag  es  Höhen  und  Tiefen  eines  Landes 
zu  überströmen.  Ein  flaches  Meer,  wie  die  Ostsee,  kann  zusam« 
menhängend  durchmessen  werden;  in  einem  tieferen  Meer  muss  das 
Inlandeis  aber  in  Eisberge  zerbrechen,  sowie  die  Tiefe  des  Meeres 
den  Betrag  von  etwa  '*/>>  der  Eisdicke  übertrifft. 

In  der  anschliessenden  Debatte  bemerkte  zunächst  Herr 
Keilhack,  dass  die  Entstehung  der  Asar  durch  Aufpressung 
des  Untergrundes  seitens  des  Gletschereises  an  seinem  Rande, 
wie  HeiT  v.  Drygalski  sie  als  wahrscheinlich  annehme,  nicht 
zutreffen  könne,  da  die  ihm  bekannten  Asar,  wenigstens  in  Nord- 
Deutschland,  nur  horizontale  Schichtung  zeigen. 

Herr  v.  Drygalski  er^viderte,  dass  die  gewölbte  Schich- 
tung der  Asar  durchaus  gewöhnlich  und  auch  in  der  Literatur 
beschrieben  sei. 

Herr  VoGT  (Christiania)  schliesst  sich  dem  für  die  schwe- 
dischen, 

Herr  Wahnsciiaffe  für  in  Esthland  beobachtete  Asar  an; 
die  Wölbung  letzterer  führt  Redner  auf  spätere  Wirkung  des 
Eises,  auf  die  fluvioglacialen  Asgebilde  zurück. 

Herr  Bkrp:xi)T  empfiehlt  eine  Trennung  der  Asar  mit  hori- 
zontaler und  gewölbter  Schichtung,  während 

Herr  Gottsche  (Hamburg)  bemerkte,  dass  in  Finland  End- 
moränen und  Asar  schwierig  zu  scheiden  seien,  da  Blockpackung 
bei  beiden  sich  einstelle.  Zugleich  wies  Redner  noch  auf  die 
lehrreichen  Photographien  charakteristischer  grönländischer  Glet- 
scherbildungen hin,  die  in  dem  von  Herrn  v.  Drygalski  ver- 
fassten  Bericht  über  seine  Expedition  enthalten  sind. 

2a 
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dern Hauptverwurf  oder  dieser  selbst  sein  musste.  Es  war  ein 
glücklicher  Zufall ,  dass  auf  der  Grube  4  Querschläge  von  0.  nach 
W.  gingen.  Dieselben  wurden  nun  zur  Klärung  der  Verbältnisse 
nach  W.  abgebaut  und  erreichten  sämmtlich  den  Verwarf.  In 
einem  Querschlage  war  das  Heinitzflötz  am  Verwurf  6  m  in  das 
Hangende  geschoben.  Ein  Querschlag  wurde  nun  über  den  Ver- 
wurf hinaus  fortgeführt.  Es  traf  nur  noch  liegende  Schichten 
mit  wenigen  Flötzen  und  einzelne  Schichten  mit  mariner  Fauna. 
Es  war  somit  erwiesen,  dass  es  der  Hauptverwurf  war.  Derselbe 
verlässt  von  Gleiwitz  ab,  ebenso  wie  von  Rybnik  nach  Stein  das 
Normal  -  Sireichen  SWS.  — NON.  und  streicht  in  SW.  —  NO.  bis 
Zabrze,  um  dann  wieder  auf  der  Concordiagrube  in's  Normal- 
Streichen  zurückzukehren. 

Von  der  Direction  wurde  auch  die  Frage  gestellt,  ob  ich 
der  Ansicht  wäre,  dass  auf  einem  ca.  1  Meile  nördlich  von  der 
Concordiagrube  gelegenen  Grubenfelde  die  Fortsetzung  des  Nord- 
fltigels  der  Beuthener  Mulde  zu  erwarten  wäre.  Ich  bejahte  die 
Frage,  und  in  einer  demnächst  ausgeführten  Bohrung  wurden  richtig 
die  mächtigen  Flötze  gefunden.  Auch  die  Flora  sprach  dafür.  Es 
endigt  also  die  Beuthener  Mulde  im  Westen  am  Hanptverwurf. 

Es  wurden  dann  noch  drei  Privat- Bohrungen  in  der  Gegend 
von  Tarnowitz  gemacht.  Plakowitz  südwestlich  von  Tarnowitz 
ergab  in  105—208  Fuss  Teufe  Muschelkalk,  von  208—393  Fuss 
Buntsandstein,  dann  Carbon  und  zwar  liegende  Schichten,  was 
ja  anch  zu  erwarten  war,  da  ja  das  productive  Carbon  südlich 
von  l'arnowitz  ausstreicht.  Bei  Lassowitz,  dicht  nördlich  von 
Tarnowitz  gelegen,  wurden  in  84—314  Fuss  Teufe  Muschelkalk, 
dann  bis  380  Fuss  Buntsandstein  und  bis  831  Fuss  Rothlie- 
gendes erschlossen.  In  Bohrung  Vossowska  nordwestlich  von 
Tarnowitz  wurde  1  m  Alluvium,  22  m  Diluvium  und  50  m  Roth 
erbohrt. 

Eine  Bohrung  des  Herrn  Suerwordt  (Breslau)  und  Ge- 
nossen 1 7«  km  südlich  von  Gleiwitz  traf  auch  einen  Vorwurf. 
Es  ist  dies  der  70  m  Verwurf,  der  mit  W-0  -  Streichen  am  süd- 
lichen Abhang  der  Sättel  bislang  von  Kattowitz  bis  zur  Guido- 
grube bei  Zabrze  bekannt  war,  also  sich  bis  Gleiwitz  ausdehnt 
und  wahrscheinlich  noch  weiter,  denn  er  ist  älter  als  der  Haupt- 
verwurf. 

Herr  Loretz  legte  eine  Anzahl  Versteinerungen  aus 
dem  Lenneschiefer  vor,  welche  er  bei  Gelegenheit  seiner  Auf- 
nahmen und  Begehungen  für  die  kgl.  preuss.  geolog.  Landes- 
anstalt, an  seines  Wissens  neuen  Fundstellen,  gesammelt  hatte, 
und  gab  die  nöthigen  Erläuterungen., 
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Nachdem  die  allgemeinen  Verhältnisse  dieser  Schichtenreihe 
nach  petrographiscber  and  stratigraphischer  Seite  und  ihre  Ver- 
gleichung  mit  der  linksrheinischen  Entwickelung  auf  Grund  na- 
mentlich der  Arbeiten  von  v.  Dechen,  Eug.  Schulz  und  Wald- 
schmidt, sowie  der  eigenen  Forschungen  vom  Vortragenden  er- 
örtert waren,  wies  derselbe  auf  die  Einschränkungen  hin,  welche 
die  ursprüngliche  Fassung  des  Lenneschiefers  v.  Dechen's  später 
durch  Eug.  Schulz  erfahren  hat,  und  bemerkte,  dass  auch  in 
dem  noch  verbleibenden  Areal  dieses  Schiefers  Reductionen  vor- 
zunehmen sein  würden.  Er  verwies  in  dieser  Beziehung  zunächst 
auf  die  bereits  früher  erfolgte  Mittheilung  Beüshausen's  über  das 
auffällige  Vorkommen  von  Modiomorpha  bäsieifiensis  (Art  der 
Siegener  Grauwacke)  und  mehrerer  anderer  Formen  im  Morsbach- 
thal bei  Müngsten  und  Eschbachthal  zwischen  Burg  und  Wer- 
melskirchen ^) ;  sodann  auf  eigene  Beobachtungen,  im  vorjährigen 
Sommer,  in  der  Gegend  von  Plettenberg,  und  eine  gemeinschaft- 
lich mit  Herrn  Denckmann  einige  Zeit  vorher  unternommene 
Excursion  im  Ebbegebirge  unweit  Meinerzhagen. 

Schon  auf  der  geologischen  Uebersichtskarte  der  Rhein- 
pro\inz  und  der  Provinz  Westfalen  von  v.  Dechen,  1883,  ist 
das  Ebbegebirge  vom  Lenneschiefer  unterschieden  worden.  In 
Uebereinstimmung  hiermit  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  weder 
die  weichen,  fast  tuifartigen  Schiefer,  noch  die  festen,  arkose- 
artigen  bis  fast  conglomeratischen  Grauwackenbänke ,  welche  man 
in  jener  Gegend  beim  Aufsteigen  auf  die  Gebirgshöhe  überschreitet, 
mit  Lenneschiefer  etwas  zu  thun  haben.  Die  erstgenannten  Schiefer 
sind  z.  Th.  versteinerungsführend;  in  einer  dunkelfarbigen  Abän- 
derung fand  Herr  Denckmann  Beyrichien.  Eine  Altersbestimmung 
dieser  Schichten  lässt  sich  noch  nicht  geben.  Ostwärts  dürften 
sie  nicht  über  das  Ebbegebirge  hinausreichen,  wahrscheinlich  wer- 
den sie  durch  Störungen  «etwa  in  der  Gegend  der  Grenze  der 
Kartensectionen  (1:25000)  Herscheid  und  Attendorn,  also  noch 
ziemlich  weit  vom  Lennethal,  abgeschnitten;  westwärts  wahrschein- 
lich ähnlich.  Schon  topographisch  erscheint  das  Ebbegebirge  inner- 
halb des  Lenneschiefergebietes  als  etwas  Fremdartiges. 

Durch  die  Stadt  Plettenberg  zieht  sich  zwischen  beiderseits 
höher  aufragenden  Lenneschieferbergen  in  Südwest -nordöstlicher 
Richtung,  südwestwärts  ziemlich  breit  (Elsethal),  nordostwärts 
nach  der  Einsattelung  bei  Bracht  sich  zusammenziehend,  eine 
Depression,  welche  von  mildem,  stark  geschiefertem,  gelblichbraun 
verwittertem     (frisch    sehr    dunklem)    Thonschiefer    eingenommen 


^)  Diese  Zeitschrift,   XI4VIII,  1896,   p.  422.  —  Femer  Abh.  kgl. 
prcusB.  geol.  L.-A.,  N.  F.,  Heft  17,  1896,  p.  21,  Anm. 
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wird,  der  vom  Lcuneschiefer  ohne  Zweifel  verschieden  ist  nod 
gegen  denselben  wohl  unregelinässig  abschneidet;  etwa  die  Hälfte 
der  Stadt  steht  auf  jenem  Thonschiefer.  Er  zieht  sich  weiter 
in's  Lennethal  hinein  und  steht  bei  und  gegenüber  Schwarzenberg 
an,  hier  in  Berührung  mit  Keratophyr,  resp.  Tuffen  von  solchen. ') 
Nur  ungenügendes  Material  an  Versteinerungen  hat  Vortragender 
bis  jetzt  in  diesem  Schieferzuge  gefunden.  —  Etwas  weiter  sfld- 
lieh,  bei  Himmelmert,  sah  der  Vortragende  ebenfalls  dunklen, 
weichen,  dem  von  Plettenberg  wohl  gleichstehenden  Thonschiefer. 
der  unregelmässig  gegen  Lenneschiefer  abstösst  und  möglicher- 
weise von  hier  sich  an  der  nördlichen  Seite  des  Ebbegebirges 
weiterzieht.  Er  hofft  diese  Verhältnisse  weiter  verfolgen  zu 
können. 

Was  imn  die  von  ihm  aufgefundenen,  hier  vorgelegten  Ver- 
steinerungen, wobei  einiges  Neue,  betrifft,  so  sei  zunächst  die  Am- 
nigenia  rhenufta  Beush.  erwähnt,  welche  an  einer  Stelle  der 
Strasse  zwischen  Haspe  und  Vörde  (auf  Blatt  Hagen  der  topogr. 
Karte  1  :  25000)  in  einer  Grauwackensandsteinbank  in  zahlreichen 
Exemplaren  enthalten  ist;  das  dortige  Vorkommen  scheint  in  jeder 
Beziehung  dem  von  Gräfrath,  von  wo  es  durch  Beushacsen  be- 
schrieben ist*),  zu  entsprechen. 

Sodann  fand  sich  in  einem  kleinen  Steinbruch  im  Thalgmnde 
nordwärts  von  Jellinghausen  (ebenfalls  auf  Blatt  Hagen)  eine  Gran- 
wackenschieferbank ,  welche  ganz  erfüllt  ist  von  durch  Gebirgs- 
druck  fast  durchweg  verzerrten  Sculptur-Steinkemen  einer  Modio- 
morpha  (cf.  westfalica  Beush.)')  Dieselbe  Bank  enthält  minder 
zahlreiche  Exemplare  einer  grossen  Art  von  BeUerophofi  mit 
rasch  erweiterter,  trompeteuartiger  Mündung,  ähnlich  einigen  der- 
artigen Formen,  welche  Hall  abbildet  und  beschreibt.*)  Da- 
neben findet  sich  noch  ein  kaum  bestimmbares  Euomphalus- 
artiges  Gastropod. 

Einige  weitere  Versteinerungen  lieferte  ein  Steinbruch  ganz 
nahe  dem  nördlichen  Rande  des  Lenneschiefergebirges ,  am  Aus- 
gange des  Hasperbachthales  bei  Haspe  (Blatt  Hagen).  In  dunklem 
Grauwackenschjefer   fand  sich  hier   eine  Anzahl  Exemplare   eines 


^)  Ihm  gehört  sehr  wahrscheinlich  der  von  M€ooE,  N.  Jahrb. 
f.  Min.,  Beil.-Bd.  VIII,  p.  627,  erwähnte  Griffel  schiefer  an. 

*)  Kurz  erwähnt  in  dieser  Zeitschrift,  XLII,  1890,  p.  171 ;  aus- 
führlich beschrieben  im  Jahrbuch  der  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  für  1890, 
p.  1—10. 

')  Die  Lamellibranchiaten  des  rheinischen  Devon  etc.  Abh.  kgl. 
preuss.  geol.  L.-A.,  N.  F.,  Heft  17,  1896,  p.  26  ff. 

*)  Verf?l.  z.  B.  Geolog,  survey  State  of  New  York,  V,  (2),  1879, 
t.  24,  f.  J7  ff.    (Chcmung  group.) 
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ganz  ähnlichen,  nur  kleineren  BeUerqphon,  ansserdem  einige  we- 
nige einer  Dtscifia,  sowie  einige  ungenügend  erhaltene  Zweischaler. 
Unter  schlecht  erhaltenen  vegetabilischen  Resten,  die  ebenfalls 
hier  vorkommen,  ergab  sich  anch  ein  besseres  Stück,  welches 
Herr  Potonij^  die  Gefälligkeit  hatte  za  bestimmen,  und  zwar  als 
Sphetwpterifi  (Bhodea)  Condrusorum  Gilk. 

Am  meisten  Interesse  bietet  eine  in  der  Nähe  von  Altena 
gelegene  Sammelstelle.  Es  findet  sich  dort  auf  der  Höhe  der 
rechten  Seite  des  Lennethals  bei  der  kleinen  Ortschaft  Eileringsen 
(Blatt  Iserlohn)  in  ziemlich  feinkörnigem,  graugrünlichem,  gelb 
verwitterndem  Grauwackensandstein  des  Lenneschiefers  eine  vor- 
wiegend aus  Lamellibranchiaten ,  daneben  auch  Brachiopoden, 
einigen  Gastropoden  u.  a.  m.  bestehende  Fauna,  deren  recht  gut 
erhaltene  Steinkerne  die  Schichtflächen  ganz  nach  Art  des  Spi- 
riferensandsteins  in  grosser  Menge  bedecken.  Nach  gefälliger 
vorläufiger  Bestimmung  des  Herrn  Beushausen  sind  hier  folgende 
Arten  vertreten: 

1.  Orthoceras  sp. 

2.  Bellerophon  äff.  lineatus  Goldp. 

3.  —  cf.  tutnidus  Sandb. 

4.  —         äff.  compressus  Sandb. 

5.  Loxonema? 

6.  Eiwmplialus  sp. 

7.  Falaeosden  helgicus  Kays. 

8.  Grammy sia  hicarinata  Goldf. 

9.  —  laeingata  Kays. 

10.  Sphenottis  clavulus  Hall. 

11.  —         sp.  {Modiomorpha  subangulata  bei  Kays.) 

12.  Goniophora  sp. 

13.  Cardtomorpha  Bevoalquei  Kays. 

14.  Myoplioria  äff.  Boemeri  Bbusu.   (vgl.  chenmngensis 

var.  quadrangularis  Hall). 

15.  Nyassa  mhalata  Hall. 

16.  Ctenodonta?  sp. 

17.  Myalina  goensis  Kays. 

18.  Ävicula  cf.  fenestrata  Goldp. 

19.  —       cf.  concentrica  Ron. 

20.  Spirifer  inflatua  Schnur. 

21.  Bhyfichonella  cf.  daleidensü  F.  Rom. 

22.  Bensselaria  amygdala  Goldp. 

23.  Criuoidenstiele. 

Die  Arten  2,  3,  5,  7,  9,  10.  11.  13,  15,  17.  19,  21  kommen 
auch    in  Belgien  vor,    von  wo  sie  Herr  E.  Kayser  beschrieben 
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hat.  ^)  Hervorzuheben  sind  ausserdem  die  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  einiger  der  hier  aufgezählten  Formen  (besonders  10 
und  15)  zu  amerikanischen,  von  Hall  beschriebenen  Vorkomm- 
nissen der  Hamilton  (und  Ghemung)  group. 

Herrn  Beushausen,  welcher  die  Freundlichkeit  hatte,  das  an 
den  verschiedenen  Oertlichkeiten  gesammelte  Material  an  Ver- 
steinerungen durchzusehen  und  zu  bestimmen,  und  auf  die  Be- 
ziehungen der  Fauna  von  Eileringsen  zu  den  genannten  auswär- 
tigen Vorkommnissen  aufmerksam  zu  machen,  sprach  Vortragender 
seinen  ganz  besonderen  Dank  aus. 

Bei  dem  Interesse,  welches  die  letztgenannte  Fauna  bietet, 
sollen  die  Aufsammluugen  an  der  betreffenden  Stelle  fortgesetzt 
werden. 

Herr  Beushausen  betonte,  dass  die  vorgelegten  Verstei- 
nerungen deshalb  von  grosser  Bedeutung  seien,  weil  sie  die 
Facies  des  rheinischen  Unter  -  Devon  bis  in  das  obere  Mittel- 
Devon  fortsetzen  und  so  eine  Verbindung  zu  den  entsprechenden 
Vorkommnissen  in  England  bilden. 

Herr  Kosmann  machte  dazu  einige  Bemerkungen  über  Erz- 
vorkommnisse im  Gebiet  der  Lenneschiefer. 

Herr  E.  Zimmermann  besprach  die  geologischen  Ver- 
hältnisse der  Gegend  von  Gera  an  der  Hand  des  gleichna- 
migen Blattes  (1  :  25000)  der  Specialkarte  von  Preussen  und  den 
Thtlring.  Staaten,  welches  er  1896  ftlr  die  Herausgabe  der 
2.  Auflage  revidirt  hatte,  nachdem  die  1873  von  K.  Th.  Liebe 
aufgenommene  1.  Auflage  vergriffen  war. 

Der  schnelle  Absatz  dieses  zur  13.  Lieferung  gehörenden 
Blattes  durfte,  da  sich  sonst  bisher  nur  von  Blättern  der  ersten, 
von  Beyrich  bearbeiteten  Lieferung,  und  von  Blatt  Jena  zweite 
Auflagen  nothwendig  gemacht  haben,  vor  Allem  auf  die  grosse 
Zuverlässigkeit  der  Aufnahme  und  auf  den  persönlichen  Einfluss 
Liebe's  zurückzuführen  sein. 

Das  Blatt  Gera  ist  durch  die  Zahl  der  darauf  vertretenen 
Formationen,  durch  die  Mannich  faltigkeit  der  Gesteine  nach  Art. 
Bildungsweise  und  ursprünglichen,  wie  nachträglichen  Lagerungs- 
verhältnissen.  durch  Fossilreichthum  wenigstens  der  Zechstein- 
formation, gute  Aufschlüsse,  bequeme  Zugänglichkeit  und  land- 
schaftliche Anmuth  für  Lehr-  und  Lemzwecke  ausserordentlich 
geeignet;  es  hat  ausserdem  das  historische  Interesse,  dass  Liebe, 


')   Sur  une  faune   du  sommet   de  la   s4rie  rh<^nane   k  Pepiosier, 
Goc  et  TillF.    Annales  soc.  g6ol.  de  Belg.,  XXII.   M^moires. 
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fast  ganz  Autodidakt,  hier  zum  ersten  Male  das  thüringische  paläo- 
zoische Schiefergebirge  eingehend  gegliedert  und  dadurch  die  für 
seine  und  seiner  Nachbarn  und  Nachfolger  künftigen  Aufnahmen 
maassgebend  gewordene  und  gebliebene  Eintheilung  geschaffen  hat. 

Der  geologische  Bau.  im  Grossen  betrachtet,  ist  ein  ein- 
facher, im  Einzelnen  allerdings  ein  mannigfach  verwickelter.  Man 
kann  4  grosse  Schichtengi'uppen  unterscheiden:  erstens  das  erz- 
gebirgisch  gefaltete  paläozoische  Schiefergebirge,  dessen  älteste 
Schichten  (phycodenftihrendes  Obercarabrium)  im  SO.  auftreten, 
zugehörig  zur  Achse  des  „Ostthüringischen  Hauptsattel s**,  während 
nach  NW.  (soweit  über  Tage  aufgeschlossen)  immer  jüngere 
Schichten  (bis  zu  der  von  Ober-Culm  eingenommenen  Achse  der 
„Ostthüringischen  Hauptmulde ")  folgen,  unter  einander  concor- 
dant.  in  sich  aber  sehr  vielfach  kleingefaltet  und  ausserdem  trans- 
versal geschiefert,  mit  Einfallen  der  Schieferung  nach  NW.  Silur 
und  Devon  bilden  also  den  Mittclschenkel  zwischen  den  genannten 
beiden  Hauptfalten.  Dieser  Mittelschenkel  tritt  vom  südlichen 
Nachbarblatte  Weida  her,  sich  mehr  und  mehr  verschmälemd  und 
im  Streichen  aus  NO.  sich  immer  mehr  gegen  N.  drehend, 
schliesslich  mit  nur  noch  1  Vi  km  Breite  auf  Blatt  Gera  über. 
Diese  Verschmälerung  beruht  z.  Th.  auf  immer  steilerer  Aufrich- 
tung des  gesammten  Schichtencomplexes,  z.  Th.  auf  Ausquetschung 
einzelner  Glieder  entlang  (annähernd)  streichender  Verwerfungen. 
LossEN  hat  hierin  ein  Beispiel  für  seine  bekannte  Korkzieher- 
falten-Theorie gesehen,  doch  fehlen  in  dem  hier  besprochenen 
Gebiete  jene  starken  Dynamometamorphosen,  die  mit  solchen 
Falten  verknüpft  sein  sollen.  Wenig  nördlich  von  dem  Südrand 
des  Blattes  Gera  breiten  sich  die  Silur -Devon -Schichten  wieder 
ausserordentlich  aus,  d.  h.  sie  legen  sich  in  ihrer  Gesammtheit 
flacher  und  lassen  dann  naturgemäss  mehrfach  Falten  zweiter 
Ordnung  hervortreten,  lieber  die  schmale  Zone,  innerhalb  deren 
—  also  ziemlich  plötzlich  —  diese  Ausbreitung  erfolgt,  zieht 
eine  hercynische  Verwerfung  und  Zechstein-Buntsandstein  hinweg, 
über  die  nachher  noch  zu  sprechen  ist.  —  Unter  den  Gesteinen 
herrschen  Thonschiefer  vor,  Kalksteine  treten  sehr  zurück;  Quar- 
zit«  sind  im  Unter- Silur  und  Unter-Devon  ausgeschieden,  Kiesel- 
schiefer im  Mittel -Silur;  Granwacken  setzen  besonders  den  Oberen 
Culm  zusammen.  —  Von  Versteinerungen  sind  Graptolithen,  Ten- 
taculiten,  Nereiten  und  Cypridinen  stellenweise  recht  häufig,  an- 
dere Versteinerungen  recht  selten;  aus  dem  Culm  von  Gera  stammt 
das  zuerst  beschriebene  Exemplar  von  Dictyodora,  —  Von  Eruptiv- 
gesteinen treten  vereinzelt  Diabase  auf. 

Die   zweite  Hauptschichtengruppe  wird  gebildet  von  den  auf 
denen  der    ersten  Gruppe  discordant  und  übergreifend  gelagerten 
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-  Schichten  des  Oberrothliegenden  bis  zum  Mittleren  Bantsandstdn. 
Sie  sind  sämnitlich  fast  nngefaltet  und  stets  nur  sehr  schwach 
geneigt;  das  Fallen  findet  meist  gegen  N.  and  W.  statt,  nur  im 
Norden  des  Blattes  wird  ein  sehr  flacher  Sattel  in  ONO.  -  Rich- 
tung durch  Sttdfallen  angedeutet;  den  Osttheil  der  zugehörigen 
Mulde  bildet  das  halbkreisförmige  Geraer  Becken,  in  welchem 
man  resultatlos  auf  Steinkohlen  gebohrt  hat.  In  diesem  Becken 
allein  sind  alle  Schichten  unterbrechungslos  über  eidander  za 
finden,  im  Nordosten  davon  fehlt  das  Oberrothliegende  und  es 
liegt  bald  der  Untere,  bald  der  Mittlere  oder  Obere  Zechstein 
unmittelbar  dem  älteren  Gebirge  auf;  im  Süden,  ungefähr  von 
der  Gegend  der  schon  genannten  hercynischen  Verwerfung  ab, 
beginnt  die  Schichten  folge  sogleich  mit  dem  unteren  Letten  des 
Oberen  Zechsteins,  stellenweise  vielleicht  sogar  gleich  mit  dem 
Buntsandsteiu.      Das  plötzliche  Aussetzen  des  bis  300  m  mftch- 

,  tigen  Oberrothliegenden  (meist  rothe  Conglomerate  von  Gesteinen 
aus  geringen  Entfernungen)  erinnert  an  das  gleiche  Verhalten  auf 

.  dem  Blatte  Wutha  bei  Eisenach;  eine  gute  örtliche  Specialbe- 
gründung dieses  Verhaltens  ist  nicht  leicht.  —  Das  Rothliegende 
von  Blatt  Gera  gleicht  dem  der  Stufen  rol  und  ro2  des  Erz- 
gebirgischen  Beckens,  während  einerseits  die  Stufe  ro3  bei  Gera, 
andererseits  Unterer  und  Mittlerer  Zechstein  im  genannten  Becken 
fehlen.  Gutbier,  Geinitz  und  Naumann  haben  bekanntlich 
daraufhin  die  überdies  dolomitreiche,  örtlich  auch  schwach  kupfer- 
haltige  Stufe  ro3  als  „limnisches  Aequivalent  des  Unteren  und 
Mittleren  Zechsteins  ^  bezeichnet.  Liebe  wollte  davon  nichts 
wissen,  sondern  er  nahm  an,  dass  in  Sachsen  der  Obere  Zech- 
stein übergreifend  auf  ro3  lagere,  wie  er  ja  auch  auf  anderen 
Schichten  übergreifend  lagere;  dementsprechend  musste  er  an- 
nehmen, dass  ro3  bei  Gera  überhaupt  nicht  oder  —  unuuter- 
scheidbar  —  durch  die  oberen  Theile  von  ro2  vertreten  sei.  — 
Der  Untere  Zechstein  tritt  in  drei  Facies  auf:  eiuer  geschich- 
teten kalkigmergeligen  Brachiopodeufacies  (von  Liebe  als  „Tiefsee- 
facies*^  bezeichnet),  einer  geschichteten  dolomitischen  Bivalvenfacies 
(„Strandfacies**)  und  einer  räumlich  sehr  untergeordneten,  unge- 
schichteten, dolomitischen  Riffacies;  letztere  ragt  auch  noch  in 
den  Mittleren  Zechsteiu  hinein.  Dieser  seinerseits  lässt  unten 
gewöhnliche,  d.  h.  feinkörnige  bis  dichte,  oder  auch  krystallinisch 
umgewandelte  und  dann  meist  zu  „Dolomit-Sand^  zersetzte  dolo- 
mitische Kalke  und  Mergel,  oben  aber  fein-  bis  groboolithische 
Gesteine  erkennen,  letztere  z.  Th.  mit  schöner  Schrägrichtung. 
Zellcndolomite  (=  Rauchwackenbreccicn) ,  Stinkschiefer  and  An- 
hydrit fehlen  im  Mittleren  Zechstein  Geras.  Der  Obere  Zechstein 
besteht  unten  aus  gyps-  und  salzführenden,  bunten  Letten,  in  der 
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Mitte  aus  Dolomit,  oben  wieder  ans  bunten,  meist  rotben  Letten; 
der  Dolomit  selber  wieder  ist  unten  dünn-  und  ebenscbicbtig. 
oben  dick-  und  grobbankig  oder  eigcntbUmlich  knollig;  der  ganze 
Obere  Zechstein  führt  —  örtlich  z.  Tb.  in  grosser  Menge  — 
die  als  Schaumerde  bekannte  Aragonit-Pseudomorphose  nach  Gyps. 
Vom  Buntsandstein,  der  übrigens  die  ganze  Westhälfte  des  Blattes 
einnimmt,  sei  hier  nur  das  bis  8  m  mächtige  Congloroerat  an 
seiner  Basis  erwähnt,  welches  aus  erbsen-  bis  fast  faustgrossen 
Gerollen  südlicher  Herkunft  besteht;  zollgrossc  Orthoklaskrystalle 
aus  porphyrischen  Graniten  sind  massenhaft  als  Gerolle  eingebettet, 
Porphyre  und  cordieritführende  Granitcontactgesteine  des  west- 
lichen Erzgebirges  sicher  bestimmbar;  dieses  Lager  keilt  sich  nach 
NW.  hin  aus;  hauptsächlich  ausgebildet  ist  es  in  der  Gegend 
der  schon  genannten  hercynischen  Verwerfung,  die  vom  Dorfe 
Pohlen  bis  gegen  Röppisch  verfolgbar  ist  und  das  Schiefergebirge 
im  Nordost  gegen  den  Buntsandstein  im  Südwest  abschneidet. 

Weil  in  der  Umgebung  dieser  langen  Verwerfung  der  Obere 
Zechstein  (ohne  Unteren  und  ohne  Rothliegendes)  plötzlich  bucht- 
artig weit  gegen  SO.  übergreift  und  der  Buutsandstein  ebenda  ein 
offenbares  Flussschotterdelta  (das  eben  genannte  Conglomerat)  ein- 
schlicsst,  kann  man  vielleicht  annehmen ,  dass  in  der  frühen  Zech- 
steinzeit an  dieser  Verwerfung  zum  ersten  Male  ein  Einbruch  erfolgt 
und  so  eine  Meeresbucht  gebildet  worden  ist,  dass  aber  nach 
der  Buntsandsteinzeit  von  Neuem  daran  Absinkungen  stattgefunden 
haben.  Die  hierdurch  von  Neuem  geschaffenen  Niveauunterschiede 
müssen  aber  in  oder  vor  der  Oligocänzeit  wieder  ausgeglichen 
worden  sein,  da  die  Kiese  dieser  Periode  sich  (bei  dem  Dorfe 
Niebra)  ungestört  und  gleichmässig  über  die  Vei'werfung  hinweg- 
legen. —  Diese  Verwerfung  wie  eine  ganze  Reihe  kleinerer  sind 
auf  Blatt  Gera  erst  neuerdings  als  solche  erkannt  worden. 

Die  genannten  Kiese,  begleitet  von  Sauden  und  Thonen,  bil- 
den die  dritte  Hauptschichtengruppe  des  Blattes,  wenn  auch  ihre 
Mächtigkeit  10  m  vielleicht  nicht  überschreitet.  Sie  stellen  z.  Z. 
nur  noch  kleine,  inselförmige  Ueberreste  dar,  welche  sich  linear 
dem  heutigen  Elsterthal  entlang  ziehen,  eine  Terrasse  bald  rechts, 
bald  links  vom  heutigen  Flusse  bedeckend,  immer  in  ungefähr 
gleichem  Niveau  über  diesem,  und  so  also  einen  alten  Elsterlauf 
anzeigend,  der  bis  Oelsnitz,  also  nahe  dem  heutigen  Elsterquell- 
gebiet, aufwärts  verfolgt  werden  kann,  abwärts  aber  sich  in  die 
Zeitz -Weissenfelser  Bucht  mit  ihren  Braunkohlen -Ablagerungen 
ergossen  hat  und  daraus  seinem  Alter  nach  als  oligocän  be- 
stimmbar ist.  Die  einförmige  Zusammensetzung  dieser  Kiese, 
fast  ausschliesslich  aus  Quarz  und  Kieselschiefer,  trotz  der  geo- 
logischen Mannichfaltigkeit  des  Quellgebietes,  hat  der  Vortragende 
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frtther  schon  einmal  auf  accnmalative  Yerwitterang.  verbunden  mit 
fehlender  Erosion  in  der  voroligocänen  Zeit  zurückgeführt  (siehe 
diese  Zeitschr,   1893,  p.  324). 

Die  vierte  Schichteugruppe  bildet  das  Quartär.  Echter  nor- 
discher Geschiebelehm  ist  im  Nordtheile  des  Blattes  sicher  vor- 
handen, gemischte  altdiluviale  Schotter  ebenfalls.  Welche  von 
den  Elsterschottem  prä-,  inter-  und  postglacial  sind,  bedarf  noch 
weiterer  Verfolgung.  —  Erwähnt  sei  hier  noch  die  dicht  bei 
Gera  gelegene  Lindenthaler  Hyänenhöhle  mit  ihrer  reichen,  von 
Liebe  beschriebenen  Fauna.  —  Die  vom  Vortragenden  früher 
schon  einmal  behandelte  gesetzmässige  Einseitigkeit  in  der  Ge- 
staltung der  kleinen  Thäler  und  in  der  Verbreitung  der  Lehm- 
und  Lösslager  darin  (s.  diese  Zeitschr.  1894,  p.  493—500)  tritt 
auf  Blatt  Gera  wieder  besonders  deutlich  hervor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecorne.       Scheibe.         Jaekbl. 
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2.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Mai  1898. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecorne. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Fritz  Tornau,  Bergbaubeflissener  in  Friedrichsfelde 
bei  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Fibbelkorn,  Erausb 
und  Klautsch; 

Herr  Dr.  Karl  Goroanovic-Kramberoer,  ordentlicher  Pro- 
fessor und  Director  des  geol.-paläont.  Museums  der 
Universität  in  Agram  (Kroatien), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Jaekel,  Joh.  Böhm 

und  Phiuppi. 

Herr  M.  KoCH  sprach  über  die  Umdeutung  der  geolo- 
gischen Verhältnisse  im  Unterharz.  ^) 

Die  früheren  Autfassungen  (I.)  und  die  den  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Kenntniss  entsprechenden  Anschauungen  (H.)  über 
Gliederung  und  Altersfolge  der  Schichten  im  Unterharz  wurden 
in  der  folgenden  Uebersicht  zusammengefasst: 

I.  n. 


Grauwacke. 

Elbingeroder  Grauwacke;   Tanner  Grau- 

wacke d.  Nordrandes.  (?) 
Posidonienschiefer.    (Zorger  Schiefer) 

B 

0 

mit  Fösid,  Bechert  u.  s.  w. 
Cnlmkieselschiefer  n.    -adinole    mit 
Clad,  MicMinif    FhäL   aeqmlia  n.  s.  w. 
(Hauptkieselschiefer  z.  Th.) 

')  Siehe  auch  diese  Zeitschrift,  1897,  p.  7. 


Cypridinens  chiefer. 
äartenberg. 


a 
o 
► 


Ö 


Goniatitenkalk  des  unt. 
Ober-Devon  m.  Card,  angu- 
lifera,  Rübeland  (nach  F. 
A.  Röker). 

Iberger  Kalk. 

Schalstein. 
Elbingerode  u.Hüttenrode. 


■la^nAi 


Cypridinens  chiefer. 

Hartenberg,    Büchenberg,    Hütienrode; 

Hasselfelde. 
Jfing.  Sch'alstein. 

Bächenberg. 
Clymenienkalk. 

Büchenberg,  Meiseberg  u.  Scheerenstief. 
Goniatitenkalk  d.  unteren  Ober-Deroi 

(Adorfer  Kalk),  Rübeland,  Meiseberg. 


Iberger  Kalk. 
Elbingerode  und  Rübeland. 


a 
o 
► 


^ 


o 
► 

« 

a 
P 


Stringocephalenkalk 
u.  -Eisenstein, 
Elbingerode  u.Hüttenrode. 


Elbingeroder   Grau 
wacke. 


Zorger  Schiefer. 


Hauptkieselschie 
fer. 


Oberer    Wieder- 
schiefer  mit  Diabas 
u.  Kalkstein. 


OS 


O 

xi 

u 

PQ 


0 


O) 


Hauptquarzit  m.  d.  F. 
von  Elend,  Andreas- 
berg, Drengethal,  Mi- 
chaelstein, Langenberg 
u.  Astberg,  Krebsbach- 
thal b.  Mägdesprung. 

Unt.  Wiederschiefer. 

a.  Obere  Stufe,  Grapto- 
lithenschiefer  mit  Diabas 
u.  Kalkstein  (Harzgero- 
der Ziegelhütte  u.  s.  w.) 

b.  Unt.    Stufe.     Schiefer 
UL  Kalkstein-  (m.  Her- 
C3mfaana),  Kiesel-,  Wetz- 
schiefer u.  Grauwackrn- 
einlag. 

Tanner  Grauwacke, 


Stringocephalenkalk  u.   -Eisenstein 
von  Elbingerode  und  Hüttenrode, 

a.  Kalkstein  m.  d.  F.  v.  Martenberg 
i.  Westf  (Anara  canceUatus,  Maene- 
ceras  terebratum,  Tomoa  citictum  etc) 
Büchenberg. 

b.  Kalkstein,  Eisenstein  u.  Tuffe 
ro.  Brachiopodenfauna  und  Cri- 
noidenbänken.  Tännichen,  Linden- 
stieg,  Hüttenrode,  Garkenholz  b.  Bä- 
beland (hier  String.  Bt*rHni  u.  Qde. 
sandalina  nach  E.  Katber);  Koral- 
lenkalk vom  Hartenberg  u.  Hütten- 
rode. 

Aelterer    Schalstein    m.    Diabas  n. 
Keratophyr. 
Elbingerode  u.  Hüttenrode. 

Wissenbacher  Schiefer  mit  Diabas  o. 
Kalkstein  (=  Oberer  Wieder  Schidcr; 
obere  Stufe  d.  unteren  Wiederseht  z.  TL) 
Fauna  d.  Wissenb.  Schf :  Klosterholx, 
Schwengskopf ,  Drengethal ,  Eisergniod, 
Herzogl.  Weg  und  Silberhomsgnmd, 
Braune  Sumpf  und  Ziegenkopf  b.  Elan- 
kenburg. 

Cephalopodenkalk  des  unt.  Mittel- 
Devon  (unt.  Stufe  d.  unt  Wiedersdiie- 
fer  z.  Th.). 

Thonmühlenkopf  am  Tännenthal  (nach 
F.  A.  Römer),  Schwengskopf,  Meise- 
berg, Hasselfelde  u.  s.  w. ;  Kalksteine 
m.  der  Fauna  der  Greifensteiner 
Kalke,  Schwengskopf. 


Hauptquarzit  (Obercoblenz). 
Ausser  den  nebenstehenden  Fundpunkten: 
Klosterholz ,    Südostseite    d.  Bruchberg- 
Acker  (Jagdhaus  u.  s.  w.). 


Hercynkalke  (unt.  Stufe  d.  unteren  Wie- 
derschf.  z.  Th.)  mit  Spirifar  hercymaej 
Decheniy  Efiynch.  princeps,  Ä«t  caHaiiu, 
lAng.  Ilsae  u.  ».  w. 

Klosterholz,    Scheerenstieg,    Schnecken- 
berg u.  s.  w. 


d 

OQ 
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Graptolithenschiefer  m.  Diabas    (Ob. 

Stufe  d.  unteren  Wiederschiefer). 
Schwarze  Kalke   m.    Cardiola   intern 

rupta,     Tännenthal    b.     Oehrenfeld; 

dunkle  Kalke  m.  Kiesel-,  Wetz-  u. 

Alaunschiefer   (unt.  Stufe   d.  unteren 

Wiederschieiier   z.  Th.).      Zone    südlich 

Wernigerode. 
Ilsenburg-  (Bruchberg-)  Quarzit. 
Tanner  Grauwacke  d.  Sattelaxe  (?). 


Hieran  anschliessend  machte  der  Vortragende  nähere  Mitthei* 
langen  über  die  schon  früher')  kurz  berührten  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  im  Klosterholz  bei  Ilsenburg,  welche  den 
Anstoss  zu  einem  Theil  der  oben  aufgeführten  Aenderungen  ge- 
geben haben.  Die  durch  umfangreiche  Aufgrabungen  unterstützten 
Untersuchungen  haben  nicht  nur  die  Richtigkeit  der  Angaben 
F.  A.  Römer  s  über  das  Auftreten  von  Spiriferen-Sandstein  (Haupte 
qnarzit)  und  Wissenbacher  Schiefer^)  neben  den  bekannten  Kloster- 
holz-Kalken  bestätigt,  sondern  auch  über  die  stratigraphischen 
Beziehungen  dieser  drei  Stufen  untereinander  wie  zur  Tanner 
Grauwacke  am  Nordrande  des  Gebirges  und  zum  Ilsenburg-Quarzit 
(=  Bruchberg-Quarzit)  Aufklärung  gegeben. 

Die  künstlichen  Aufschlüsse  im  Klosterholz  sind  bislang  die 
einzigen  im  Harz,  an  denen  in  zusammenhängenden  und  unge- 
störten Profilen  sowohl  das  Hangende  wie  Liegende  des  Hanpt- 
quarzits  hat  festgestellt  werden  können.  Im  Hangenden  des  letz- 
teren mit  seiner  typischen  Fauna  stehen  in  stellenweise  grosser 
Mächtigkeit  Thonschiefer  mit  Diabas-,  Kalkstein-  und  Grau- 
wacken  -  Einlagerungen  an ,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Wissen- 
bacher Schiefern  auf  Grund  ihrer  ziemlich  reichen  Fauna  noch 
vom  verstorbenen  Beyrich,  später  auch  von  Herrn  Beushausen 
bestätigt  worden  ist.  Da  die  Schiefer  die  Stelle  einnehmen, 
welche  weiter  östlich  im  Unterharz  die  Oberen  Wiederschiefer 
inne  haben,  lag  der  Schluss  nahe,  dass  Oberer  Wieder-  und 
Wissenbacher  Schiefer  ident  seien.  Durch  Auffindung  von  Wis- 
senbacher Fauna  an  mehreren  Punkten  (Büchenberg,  Eisergrund, 
in  jüngster  Zeit  Drengethal  und  Schweugskopf  westlich  von 
Wernigerode)  in  der  vom  Brockenmassiv  bis  gegen  Blankenburg 
fortsetzenden  Zone  der  Oberen  Wiederschiefer  nördlich  der  Elbin- 
geroder  Devonablagerungen,  hat  sich  diese  Auffassung  als  voll- 
kommen   richtig    erwiesen,    damit  aber  auch    die  Angabe  F.  A. 


*)  a.  a.  C,  p.  17. 

*)  Palaeontographica.    Beiträge  5,  1866. 
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Römer's  über  die  grosse  Ausdehnung  der  Wissenbacher  Schiefer 
am  Nordabfall  des  Gebirges  bestätigt.  (Siebe  Darstellnng  F.  A. 
Römer's  auf  der  Prediger  sehen  Karte,  61.  Wernigerode.)  Durch 
den  Oberen  Wiederschiefer  allein  ist  die  Verbreitung  des  Wissen- 
bacher Schiefers  in  diesem  Theile  des  Gebirges  nicht  abgegrenzt. 
Es  fällt  demselben  auch  das  breite  Band  der  Unteren  Wieder- 
schiefer mit  zahlreichen  Diabas  -  Einlagerungen  zu ,  welches  sich 
nach  Norden  hin  an  den  Oberen  Wiederschiefer  anschliesst,  denn 
auch  in  diesem  hat  sich  mehrorts  (Wellbornskopf,  Hartenberg, 
Braune  Sumpf  und  Ziegenkopf  bei  Blankenburg)  Wissenbacher 
Fauna  nachweisen  lassen. 

Nicht  minder  wichtig  sind  die  künstlichen  Aufschlüsse  fftr 
die  Horizontirung  der  Hercynkalke  des  Klosterholzes.  An  den 
Hauptquarzit  schliessen  sich  nach  unten  hin  nicht  Graptolithen- 
Schiefer,  wie  es  die  frühere  Gliederung  verlangt,  sondern  unreine 
Kalke  und  kalkige  Grauwacken  mit  der  reichen,  von  Jasche  Ende 
der  20  er  Jahre  entdeckten  Fauna  an.  Da  sie  zweifellos  das  regel- 
recht Liegende  des  Hauptquarzits  darstellen,  ist  für  die  Grapto- 
lithen- Schiefer  an  der  Basis  des  letzteren  kein  Platz.  Durch 
diesen  Nachweis  sind  die  Gründe,  die  für  Einreihung  der  Grapto- 
lithen- Schiefer  in's  Unter-Devon  früher  maassgebend  waren,  hin- 
fällig geworden ;  die  Schiefer  konnten  daher  dem  Silur,  wohin  F.  A. 
Römer  das  Lauterberger  Vorkommen  schon  richtig  gestellt  hatte  \ 
.zurückgegeben  werden.^)  Welche  der  zahlreichen  zum  Hercyn 
gerechneten  Kalkvorkommen  des  Unterharzes  sich  in  ihrer  Stel- 
lung den  Klosterholz -Kalken  anschliessen,  wird  sich  in  befriedi- 
gender Weise  erst  nach  Revision  der  bereits  publicirten  Blätter 
des  Süd-  und  Ostharzes  entscheiden  lassen.  Soviel  steht  schon 
ohnedies  fest,  dass  sich  die  auf  jenen  Blättern  und  der  Ueber- 
sichtskarte  verzeichneten,  für  im  Wesentlichen  altersgleich  an- 
gesehenen') Hercynkalke  auf  so  ziemlich  alle  Stufen  vom  Ober- 
Devon  bis  zum  Silur  herab  vertheilen.  Soweit  bisher  erkannt, 
gehören  dem  Ober-Devon  (Clymenien-Kalk  und  Adorfer  Kalk) 
an  Kalke  vom  Meiseberg  und  Scheerenstieg^);  den  Cephalopoden- 
Kalken  des  Unteren  Mittel -Devon  Vorkommen  vom  Thonmühlen- 
köpf  bei  Oehrenfeld,  Hasselfelde,  Laddeckenberg  bei  Wieda.  Jo- 
achimskopf  bei   Zorge^),    Meiseberg,    Sprakelsbach ,    Schwengs- 


>)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1856,  p.  640. 

•)  Verri.  diese  Zeitschr.,  1897,  p.  17. 

')  £.  KAY8ER,  Die  Fauna  der  ältesten  Devonablagerungen  im  Han. 
Abhandl.  zur  gcol.  Specialk.  v  Preussen  u.  d.  Thür.  Staaten,  U,  1878. 

*)  Beushausen,  Demckmann,  Koch,  Neue  Beobachtungen  aus  dem 
ünterharz.    Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.,  1896,  p.  127. 

<^)  F.  A.  Römer,  Palaeontographica,  Beiträge,  6,  1866.  Betrifft 
die  Zustellung   der  Kalkvorkommen   vom  Thonmühlenkopf  (mit  Orik 
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köpf  bei  Wernigerode^);  dem  Unter-Devon  als  kalkige  Facies  des 
rheinischen  Unter -Devon  unter  den  Obercoblenz  -  Schichten  die 
Hercynkalke  des  Klosterholzes  und  höchst  wahrscheinlich  ein 
grosser  Theil  der  körnigen  Brachiopoden-Kalke  des  Ost-  und  Süd- 
harzes ^);  dem  Silur  endlich  die  schwarzen  Kalke  aus  dem  Tännen- 
thal  unweit  Oehrenfeld,  in  denen  Jasche  das  Vorkommen  von 
Cardiola  Interrupts  nachgewiesen  hat,  und  auf  Grund  der  petro- 
graphischen  Uebereinstimmung  mit  diesen,  der  grösste  Theil  der 
mit  Kiesel-.  Wetz-  und  Alaunschiefer  verknüpften  Kalke,  welche 
sich  in  breiter  Zone  am  Nordrande  des  Gebirges  vom  Panberge 
westlich  Wernigerode  bis  in  die  Gegend  von  Blankenburg  hin- 
ziehen. 

Die  Vermuthung,  dass  am  Schwengskopf  neben  den  Cepha- 
lopoden  -  Kalken  (mit  Pinacites  Juyleri,  Anarcestes  lateseptatus, 
Mimoceras  ^racüe,  Ägoniatites  cf.  tabuloides)  auch  Ober -Devon- 
Kalke  auftreten^),  hat  sich  bisher  nicht  bestätigt.  Neuere  Unter- 
suchungen haben  dagegen  dargethan,  dass  die  Cephalopoden-Kalke 
von  körnigen,  grauen,  stellenweis  auch  rothen  Crinoiden-  und 
Tentaculiten- Kalken  mit  der  Fauna  der  Kalke  von  Greifen- 
stein begleitet  werden.  Aus  der  ziemlich  reichen,  aber  nur  theil- 
weise  gut  erhaltenen  Fauna  sind  aufzuführen  Proetus- Arten  (Pr. 
crassimargo  A.  Rom.,  Pr,  cf.  tmgtdoides  Barr.,  Pr,  cf.  eremita 
Barr.  u.  a.  m.),  Phacops  hremceps  A.  Rom..  Bronteus  thysanopeltü 
Barr.,  Br,  minor  A.  Rom.,  Harpes  cf.  Monfagnei  Barr.,  einzelne 
Goniatiten  (AphylUtes  fidelis  Barr.,  Ägoniatites  sp. ,  Mimoceras 
gracile  v.  M.) ,  Gasteropoden  (Pleurotomaria  humiUima  Barr., 
Murchisonia  sp. ,  Loxonema  sp.) ;  Zweischaler  (BucJiiola  sexcos- 
tatüy  Cardiomorpha  ariecostata  A.  Rom.,  Cypricardinia  cf.  lamel- 
losa Gr..  Conocardium  sp.)  und  Brachiopoden  {Spirifer  cf.  indif- 
ferens  Barr.  ,  Merista-Arten,  Orthis  tenuissima  Barr.,  Leptaena 
rhomboidalis  Wahl.),  ausserdem  Hyolithes  striatus  Lüdw. ,  Ten- 
taculites  acuarius  A.  Rom.  ,  Tent,  cf.  longulus  Barr.  ,  Styliolina 
laevis  RiCHT.,  Ämplexus  Jiercynicus  A.  Rom.  Was  die  Lagerung 
dieser  Kalke  anbetrifft,  so  lässt  sich  zur  Zeit  nur  angeben, 
dass  sie  sich  unmittelbar  an  die  dunklen  Cephalopoden-Kalke  an- 
schliessen,  in  deren  örtlich  Hangendem  sie  auftreten.  Zur  sicheren 
Entscheidung  über  ihre  stratigraphische  Stellung,  ob  man  es  mit 
dem  wirklichen  oder  nur  überkippten  Hangenden  zu  thun  hat,  be- 
darf es  noch  weiterer  Ermittelungen.      Für  die  letztere  Deutung 


reguläre,  Gon,  lateseptatus  und  subnautüinus)  j  Hasselfclde,  Laddecken- 
berg und  vom  Joachimskopf  zu  den  Wissenbacher  Kalken. 

*)  M.  Koch,    Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  für  1896,  p.  12. 

*)  Vergl.  F.  Frech,  Lethaea  palaeozoica,  L  Th.,  II.  B.,  p.  190, 191. 

•)  Diese  Zeitschr.,  1897,  p.  19. 
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scheint  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  auf  der  anderen  Seite 
der  Cephalopoden  -  Kalke  —  allerdings  nicht  in  onmittelbarem 
Anschluss  —  Wissenbacher  Schiefer  (mit  Cryphaeus  sp.,  Stro- 
pJiomena  minore  Bifida  lepida,  Hyolithes  siriatus,  Tentaculäes 
acuanuSf  Styliolina  laevis  u.  a.  m.)  auftreten. 

lieber  die  Aenderungen,  welche  die  Stellung  des  Ilsenborg- 
quarzits  und  der  Tanner  Grauwacke  am  Nordraode  des  Harzes 
durch  die  Untersuchungen  im  Klosterholz  erfahren,  hat  sich  der 
Vortragende  schon  früher  ausgesprochen.  ^)  Der  erstere  ist.  wie 
alle  Aufschlüsse  unzweideutig  erkennen  lassen,  längs  einer  10  bis 
20  ®  gegen  SW.  fallenden,  mit  Letten  erfüllten  und  von  Breccien 
der  Nachbargesteine  flankirten  Kluft  auf  alle  übrigen  Schichten 
incl.  der  Tanner  Grauwacke  aufgeschoben,  stellt  daher  das  älteste 
Glied  der  Klosterholz-Ablagerungen  dar.  Da  nach  allen  Autoren, 
die  sich  mit  der  Frage  befasst  haben,  Ilsenburg-  (=  Bruchberg-) 
Quarzit  und  der  Kellerwald-Quarzit  (Wüstegarten- Quarzit)  gleich- 
alterige  Bildungen^)  sind  und  für  diesen  durch  Herrn  Dbnck- 
MANN  der  Nachweis,  dass  er  dem  Silur  angehört,  erbracht  ist'), 
hat  man  auch  jenem  die  gleiche  Stellung  einzuräumen. 

Was  das  Alter  der  von  Wernigerode  her  in  das  Gebiet  des 
Klosterholzcs  eingreifenden  Randgrauwacke  angeht,  so  schliesst  sich 
der  Vortragende,  so  lange  nicht  bessere  Gründe  dagegen  spre- 
chen, der  Auffassung  F.  A.  Römer' s  an.  der  sie  dem  Cnlm  za- 
rechnete.  Ausser  petrographischen  Gesichtspunkten  (Auftreten  von 
Conglomeraten  mit  Granit-  und  Porphyrgeröllen ,  Verknüpfung  mit 
Kieselschiefer-Zonen,  die  wie  im  Oberharzer  Culm  neben  vorwiegend 
echtem  Lydit  und  Wetzschiefer  auch  Adinole,  Eisenkiesel  und  rotbe 
Schiefer  führen)  lässt  sich  dafür  geltend  machen,  dass  die  Grau- 
wacken  mit  ihren  Kieselschiefern  an  verschiedenartige  Glieder  des 
Devon  und  Silur  angrenzen:  im  Klosterholz  au  Hauptquarzit,  an 
anderer  Stelle  an  Hercynkalke,  am  Thonmühlenkopf  an  Mittel- 
Devon,  im  Tännenthal  an  Silurkalke,  weiter  nach  Wernigerode 
hin  am  Schwengskopf  an  Wissenbacher  Schiefer  und  Cephalo- 
poden-Kalke  des  unteren  Mittel-Devon,  bei  Wernigerode  selbst  an 
Silur,  ein  Verhalten,  das  in  übergreifender  Auflagerung  der  als 
Culm  gedeuteten  Schichten  seine  Erklärung  finden  würde. 


^)  Diese  Zeitschr.,  1897,  p.  18. 

*)  LossEN,  diese  Zeitschr.,  1877,  p.  846,  ist  wohl  der  erste,  wel- 
cher auf  die  Gleichwerthigkeit  beider  Quarzitablagerungen  hingewiesen 
und  gleichzeitig  die  Schichten  der  Nordwestseite  des  Eellerwiüdes  mit 
den  Ablaj^einingen  des  Oberharzes,  diejenigen  der  Sudostseite  mit  de- 
nen des  Unterharzes  in  Vergleich  gestellt  hat. 

*)  A.  Denckmann,  Silur  und  Unter-Devon  im  Eellerwalde.  Jahrb. 
kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  f.  1896. 


—  ^y  — 

Zum   Schluss    seiner  MittheiluDgeD    führte    der  Vortragende 
Folgendes  aus:     Es    ist  kaum    nöthig    nochmals    hervorzuheben, 
was  ich  schon  gelegentlich  eines  früheren  Vortrages  ^)  betont  habe, 
dass  die  hohen  Verdienste  Beyrich's  und  Lossen's  um  die  Geo- 
logie des  Harzes  durch  die  dargelegten  Umgestaltungen  nicht  be- 
einträchtigt werden.     Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,   welche  das 
stratigraphisch  wie    tektonisch   verwickeltste  unserer  Gebirge  der 
Aufklärung  entgegenstellt,  und  berücksichtigt,  dass  die  Kartirung 
dieses  complicirten  Gebietes  in  Angriff  genommen  worden  ist  zu 
einer  Zeit,    als  die  einfacheren  Verhältnisse   der  rheinischen  Ge- 
birge   zum  Vergleich  noch    nicht  herangezogen  werden    konnten, 
der  wird    es   verständlich  finden,    dass  unter  solchen  Umständen 
auch    dem  Tüchtigsten  Irrthümer  nicht    erspart  bleiben    konnten, 
dem  wird  es  aber  auch  fern  liegen,  aus  solchen  Irrthümem  eine 
herabsetzende  Beurtheilung   jener    verdienten  Harzforscher  herzu- 
leiten.    Unsere  jetzigen  Arbeiten  fussen  auf  denen  unserer  Vor- 
gänger, und  die  Fortschritte  in  der  Erkenntniss,  welche  sich  an 
diese  Arbeiten  knüpfen,  verdanken  wir  dem  Weiterausbau  dessen, 
was  jene  Männer  geschaffen  haben.    Es  ist  daher  schwer  zu  ver- 
stehen,  dass  der  langjährige  Mitarbeiter  Betrich  s  und  Lossen's 
im  Harz,    Herr  Em.  Katser,    in  einer  unlängst  veröffentlichten, 
gegen  F.  Frech  gerichteten  briefl.  Mittheilung  ^)  es  für  angezeigt 
gehalten  hat,   sich  jetzt  nach  dem  Tode  jener  Männer  von  ihnen 
loszusagen,    indem   er  Mitverantwortung    für  die  Gliederung    der 
Unterharz -Schichten    zurückweist    und    diese    hauptsächlich    Los- 
SEN  zur  Last  legt.    Wenn  überhaupt  von  einer  Verantwortung  die 
Rede  sein  kann,  so  hat  Herr  Kayser  reichlich  Theil  daran.     An 
der  Aufstellung  der  bekannten,   oben  wiedergegebenen  Gliederung 
war  Herr   Kayser    allerdings    nicht    betheiligt,    denn    diese    lag 
1873,    als  Herr  Kayser  seine  Thätigkeit  im  Harz   aufnahm,  im 
Wesentlichen  fertig  vor,  er  hat  sich  jedoch  in  seinen  zahlreichen 
geologischen  wie  paläontologischen  Harzarbeiten  voll  und  ganz  auf 
den  Boden  jener  Gliederung  gestellt,  vor  Allem  aber  durch  seine 
Altersbestimmung  der  Hercynfaunen ,    durch   die  Vereinigung  fau- 
nistisch  verschiedener  Horizonte  zu  ein  und  derselben  Altersstufe 
und  durch  die  Zurückweisung  der  Deutungen  F.  A.  Römer' s  und 
Anderer  die  LossEN^sche  Gliederung  nicht  nur  bestätigt,  sondern 
auch  wesentlich  zur  Festigung  derselben  beigetragen. 

Herr  Kayser  giebt  an,  dass  ihm  später,  als  er  am  Rhein 
kartirte,  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  für  den  Harz  aufgestellten 
Anschauungen  gekommen  seien,  er  es  jedoch  unter  Billigung  Bey- 


*)  Diese  Zeitschr.,  1897,  pag.  7. 

*)  Zur  Geologie  des  Hercyn.    N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1898,  I,  p.  66. 
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rioh's  unterlassen  habe,  dem  öffentlich  Ausdruck  zn  verleiheo. 
Handelte  es  sich  dabei  lediglich  um  Zweifel,  so  wäre  mit  Yer- 
öffentlichung  derselben  für  die  Harzgeologie  wenig  gewonnen  ge- 
wesen, und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  allein  ist  wohl  auch 
der  Wunsch  Betrich's  ^Angriffe  gegen  eine  von  der  Landes- 
anstalt selbst  ausgegangene  Gliederung  vermieden  zu  sehen''  zd 
beurtheilen.  Konnte  Herr  Kayser  dagegen  nicht  anzuzweifelnde 
Thatsachen  geltend  machen,  die  ein  Eingreifen  gerechtfertigt 
hätten,  so  muss  man  es  mit  Herrn  Frech ^)  bedauern,  dass  er 
diese  nicht  noch  bei  Lebzeiten  Lossen's  bekannt  gegeben  hat. 
Wenn  Lossen  auch  für  seine  Anschauungen  mit  regem  Eifer  und 
dem  ihm  eigenen  hohen  dialectischen  Geschick  eintrat,  so  habe 
ich  doch  während  meiner  vieljährigen  persönlichen  Beziehungen 
zu  ihm  niemals  die  Erfahrung  gemacht,  dass  er  einer  beweis- 
kräftigen Begrtindung    unzugänglich  gewesen  wäre. 

Der  Antheil  Herrn  E.  Eayser's  an  der  Gestaltung  der  geo- 
logischen Auffassungen  im  Unterharz,  sein  Antheil  an  den  hohen 
Verdiensten,  aber  auch  an  den  Irrthttmcrn  der  durch  die  Namen 
Betrigh  und  Lossen  und  auch  Katser  bezeichneten  Entwicke- 
lungsepoche  bleibt  auch  nach  seiner  Erklärung  bestehen.  Es 
wird  Niemand  daran  denken,  ihm  diese  ersteren  absprechen  zn 
wollen. 

Herr  Denckmann  bemerkte  hierzu,  dass  im  Kellerwald  der 
dem  Ilsenburg-Quarzit  entsprechende  Quarzit  unter  den  Schichten 
mit  Cardiola  interrupta  liegt,  also  ersterer  von  Koch  mit  Recht  zu- 
nächst als  das  älteste  der  Gesteine  im  Klosterholz  angesehen  vrird. 

Herr  Otto  Jaekel  sprach  über  einen  neuen  devoni- 
schen Pentacrinoiden. 

Ein  Vertreter  der  neuen  Gattung  Cosmocrinus,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  ist  bereits  1843  von  Jaicbs  Hall  in  seinem 
Geological  Report  of  New  York,  IV.  p.  24  beschrieben  und  we- 
gen seines  stattlichen  Aussehens  nicht  nur  auf  einer  Tafel  und 
im  Text,  sondern  auch  auf  dem  Einbände  des  betreffenden  Werkes 
abgebildet  worden.  Trotzdem  ist  er  von  den  amerikanischen 
Crinoiden forschem  bisher  nicht  weiter  beachtet  worden.  Wachs- 
MUTH  u.  Springer  führen  sie  nur  dem  Namen  nach  als  ganz  zweifel- 
haft an,  und  Andere  scheinen  sie  überhaupt  nicht  berücksichtigt  zu 
haben.  Hall  hatte  dieselbe  wegen  ihrer  zierlichen  und  reichen 
Sculptur  mit  dem  Artnamen  ornatissimus  belegt.  Die  Zeichnang  ihres 


^)  Zur  Geschichte  des  Hercyn.    (Erwiderung  auf  die  briefl.  IfittL 
Kayser's.)    N.  Jahrb.  f.  Min.,  1898,  I,  p.  172. 
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Kelches  ist  offenbar  zumVortheil  des  Gesammtbildes  sehr  schematisirt 
worden  und  sicher  nicht  genau,  dagegen  zeigen  die  Arme  deutlich 
einen  Bau,  der  sich  dem  Typus  von  Cpathocrintis  nicht  unter- 
ordnen lässt.  Die  Arme  dieser  Gattung  sind  dichotomisch  und 
zwar  ziemlich  regelmässig  und  einfach  isotom  gegabelt,  während 
die  Arme  der  Hall  sehen  Form  nach  beistehend  gezeichnetem 
Schema  gegliedert  sind.  Der  Armstamm  ist  bald  über  seiner 
Basis  gegabelt  und  seine  2  Hauptäste  tragen  nur  an  der  einander 
zugewendeten  Seite  lange  ungetheilte  Seitenzweige.  Da  diese  den 
2  Hauptästen  gegenüber  sehr  untergeordnet  sind,  so  erscheinen 
die  letzteren  als  10  ungetheilte  Hauptäste  oder,  wie  man  sie 
bisher  gewöhnlich  bezeichnet  hat,  als  10  Arme.  Da  nun  die 
Hauptäste  sowohl  wie  die  ünteräste  jederseits  wieder  mit  unter- 
geordneten Pinnulae-artigen  ^  Ramulis ^  versehen  sind,  so  entsteht 
ein  höchst  complicirter  und  zugleich  eigenartig  specialisirt^r  Arm- 
bau, wie  ihn  unter  den  jüngeren  Pentacrinoideeo  jurassische  Ver- 
treter von  Pentacrinus  (Extracrinus  aut.)  besitzen.  Wenn  wir  in 
Erwägung  ziehen ,  dass  die  Pentacrinoideen  ursprünglich  nur 
isotom  gegabelte  Arme  aufweisen,  und  sich  dann  in  den  mei- 
sten Formenreihen  erst  sehr  allmählich  eine  reiche,  heterotome 
Gabelung  einstellt,  ist  eine  so  complicirte  Gliederung  der  Arme 
bei  einer  devonischen  Form  schon  an  sich  ungewöhnlich.  Die 
eigenthümlich  einseitige  erste  Gabelung  der  Hauptäste  theilt  un- 
sere Form  mit  einigen  jüngeren  Articulaten  aus  der  Verwandt- 
schaft von  Taxocrinus,  für  die  ich  kürzlich  den  Typus  der 
Dadylocrinidae  aufgestellt  habe.  Ganz  abgesehen  davon,  dass 
diese  Formen  in  ihrer  sonstigen  Organisation  durchgreifende  Ge- 
gensätze gegenüber  dem  hier  vorliegenden  Tjrpus  aufweisen,  weicht 
auch  die  Armthcilung  beider  insofern  ab,  als  sich  bei  den  Dacty- 
locrinidae  zwar  die  Nebenäste  selbst  gabeln,  aber  ebenso  wie  die 
Hauptäste  keine  Ramuli  tragen. 

Der  somit  für  paläozoische  Pentacrinoideen  sehr  charakte- 
ristische Typus  ermöglichte,  einen  Crinoiden  des  deutschen  Ober- 
devon sofort  als  Angehörigen  der  gleichen  Gattung  zu  erkennen. 
Die  betreffenden  Fossilien  wurden  mir  im  vorigen  Jahre  durch 
Herrn  Prof.  Holzapfbl  in  Aachen  übersandt.  Sie  stammen 
aus  den  Nehdener  Schiefem  und  zwar  von  Nehden  selbst,  wo  sie 
in  einer  Bank  anscheinend  recht  häufig  sind.  Ihr  Armban,  ihre 
Grösse  und  die  Sculptur  ihrer  Skelettheile  zeigen  den  geschilderten 
Typus  so,  dass  an  ihrer  generischen  Znsammengehörigkeit  mit  der 
Hall' sehen  Form  nicht  zu  zweifeln  ist.  Differenzen  ergeben 
sich  nach  der  Abbildung  Hall's  nur  hinsichtlich  des  Kelchbanes; 
ich  hob  aber  schon  hervor,  dass  deren  Darstellung  offenbar^ 
schematisirt  und  ungenau    sein  muss.      Das  ergiebt    sich    schon 


daraas.  dass  die  Radialia,  aof  denen  die  Arme  ansitzen  moBSten, 
ohne  Gelenkflächen  fQr  die  Arme  mit  gleichmftssig  Ober  ihre 
Oberfläche  verlaofende  Sculptnr  gezeichnet  sind.  Bas  Verhütnisi 
der  Arme  znm  Kelch  ist  ana  der  Zeichnung  überhaupt  nicht  zn 
entnehmen,  da  der  Kelch  keine  AbgliedeniDgspnnlrte  fllr  die- 
selben zeigt. 

Der  Kelch  der   rheinischen  Art    ist  zwar   etwas  Terdrflckt, 
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aber  doch  insoweit  kenntlich,  um  seine  vollste  Uebereinstimmong 
mit  dem  von  E.  Schultze  aus  dem  Mittel -Devon  der  Eifel  be- 
schriebenen Poteriocrimis  düataius^)  zu  zeigen.  Dass  diese  nun 
in  einigen  Kelchen  bekannt  gewordene  Form  nicht  zu  Poterio- 
crinus  gehört,  wurde  schon  von  Wacbsmüth  u.  Springer*)  fest- 
gestellt, die  aber  über  ihre  systematische  Stellung  nur  ein  pro- 
visorisches Urtheil  fällten,  indem  sie  sie  mit  einem  Fragezeichen 
zu  Vasocrinus  stellten.  Die  Zurechnung  wird  nunmehr  hinfällig, 
da  die  Arme  bei  Vasocrinus  nach  einer  einfachen  Gabelung  an 
den  so  entstandenen  Hauptästen  jederseits  Ramuli  tragen,  und 
diese  letzteren  wieder  verzweigt  sind. 

Es  liegt  uns  sonach  in  den  genannten  Formen  ein  neuer 
Gattungstypus  vor,  den  ich  wegen  seiner  reichen  und  anscheinend 
für  ihn  charakteristischen  Sculptur  als  Cosmocrinus  (x6a}JL0g 
=  Schmuck)  bezeichne  und  in  folgender  Weise  definiren  möchte. 

Kelch  breit  schüsseiförmig,  mit  zwei  pentameren 
Basalkränzcn,  einem  Anale  und  Subanale  in  normaler 
Form  und  Stellung.  Arme  isotom  in  zwei  Hauptäste 
getheilt,  diese  nur  auf  der  zugewandten  Innenseite  der 
Gabel  mit  getrennt  gestellten  Nebenästen  versehen, 
und  alle  Armtheile  von  der  ersten  Gabelung  an  mit 
kleinen  ungetheilten  Ramulis  versehen.  Reichdecke 
unbekannt.  Stielglieder  aussen  mit  kurzen,  unregel- 
mässig gestellten  Verticalleisten  versehen. 

Als  Allen  dieser  neuen  Gattung  sind  bisher  nur  zu  nennen: 

Cosmocrinus  dilatatus  L.  Schultze  sp. 

Poteriocrinus  dilatattuf  L.  Schultze,  Mon.  d.  Crin.  d.  Eifler  Kalkes. 
Denkschr.  d.  math.-naturw.  Cl.  k.  Akad.  Wiss.,  Wien  1866, 
p.  49,  t.  5,  f.  5.  ^ 

Nur  Kelch  bekannt.  Dieser  mit  sehr  kräftigen  Spannleisten 
verschen,  Eladialia  seitlich  stark  vorgezogen,  deren  Gelenkflächen 
für  die  Arme  ziemlich  klein.  Mittel  -  Devon  von  Kerpen  in 
der  Eifel. 

Mitteldevonische  Stielglieder  und  Stiel fragmente  sind  an  den 
kurzen  Verticalleisten  leicht  als  Mitglieder  unserer  Gattung  kennt- 
lich, zeigen  die  Leisten  aber  noch  ziemlich  regelmässig  im  An- 
schluss  an  die  radialen  Ligamentleisten  der  Gelenkflächen. 


^)  Monographie  der  Crinoiden  des  Eifler  Kalkes.     Denkschr.  k.  k. 
Akad.  d.  Wiss.,  Wien  1866,  p.  49. 

')  Revision  of  the  Palaeocrinoidea,  I,  1879,  p.  96  (319). 
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Cosmocrinus  ornafissimus  Hall  sp. 

C^thocrinus  omatissimus  Hall,    Geol.  Rep.  4<i»e  Distr.,  New  York 
1848,  p.  447. 

Kelch  anscheinend  ohne  Spannleisten,  nur  mit  einer  radial- 
strahligen  Sculptur  versehen,  die  anscheinend  der  der  Stielglieder 
sehr  ähnlich  ist.  Ober  Devon  Portage  group.  Portland.  Lake 
Brie  ü.  S. 

Cosmocrinus  Holzapfelt  n.  sp. 

Kelch  breit  schüsseiförmig,  mit  Spannleisten  und  anreget 
massiger  Sculptur  versehen.  Stielglieder  aussen  mit  unregel 
massig  gestellten  Leisten  versehen,  sehr  biconcav.  Ober -Devon 
Nehdener  Schiefer.     Nehden. 

Anscheinend  derselben  Art  gehören  Stielglieder  und  Stiel 
fragmente  an,  die  sich  bei  Saalfeld  in  Thüringen  in  röthlichen 
oberdevonischen  Kalken  finden. 

Von  geologischem  Interesse  ist  der  vorliegende  Typus  erstens 
insofern,  als  die  Parallelisirung  der  Ablagerungen  des  deutschen 
und  amerikanischen  Ober-Devon,  die  bisher  viele  Schwierigkeiten 
bot,  damit  einen  neuen  Stützpunkt  erhält.  Speciell  die  Alters- 
stellung der  Nehdener  Schiefer  und  der  Portage- Gruppe  gegenüber 
anderen  Ablagerungen  des  Devon  sind  noch  wenig  geklärt  und 
strittig.  F.  Frech*)  setzt  die  Nehdener  Schiefer  in  die  Mitte 
des  Ober -Devon,  die  Portage -Gruppe  an  die  obere  Grenze  des 
unteren,  hält  also  letztere  für  älter.  Denckmann  hält  nach  einer 
mündlichen  Mittheilung  die  Nehdener  Schiefer  für  älter.  Da  Cos- 
mocrinus  HolzapfeH  allem  Anschein  nach  dem  mitteldevouischen 
C  düatatus  näher  steht,  als  der  amerikanische  C.  ornatissimus, 
und  auch  die  geologische  Verbreitung  der  Formen  mehr  einen 
Zusammenhang  der  erstgenannten  Art  befürwortet,  so  würden 
danach  die  betreffenden  Ablagerungen  der  Portage  group  als  jünger 
anzusehen  sein  als  die  Nehdener  Schiefer. 

Herr  Zimmermann  machte  dazu  auf  devonische  Crinoiden 
in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  und  in  Jena 
aufmerksam. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Hauchecorne.        Scheibe.  Jaekel. 


*)  Lethaea  palaeozoica,  II,  t.  19. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


3.    Protokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Juni  1898. 
Vorsitzender:    i.  V.  Herr  Ja  ekel. 

Das  Protokoll    der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  ftlr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  H.  Lotz,   cand.  rer.  nat.,  Assistent  am  geologischen 
Institut  der  Universität  Marburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren   E.  Kayser,   Beus- 
HAUSEN  und  Denckmann; 

HeiT  Otto  Fiedler,  cand.  med.  et  rer.  nat.  aus  Dresden, 
z.  Z.  in  Kiel, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  G.  Steinmann,  Haas 
und  Stolle y. 

Herr  Jon.  Böhm  legte  einige  Fossilien  von  den  Salvagens- 
Inseln  vor,  welche  Herr  Geh.-Kath  v.  Martens  von  Herrn  Se- 
minardirector  E.  Schmitz  in  Funchal  erhalten  und  dem  Redner 
zur  Bestimmung  übergeben  hatte.  Sie  sind  nach  gütiger  Unter- 
suchung des  Herrn  Prof.  Tenne  in  einem  gelblich  grauen  Kalk- 
tuff mit  Ueberresten  liparitischer  Gesteine  (Sanidin.  Quarz  und 
Hornblende)  eingebettet.  Grössere  Stücke  von  glasigem  Liparit 
sind  voll  von  Mikrolithen.  Weitere  geologische  Daten  vermag 
ich,  da  Herr  Gabral,  der  Besitzer  dieser  schwer  zugänglichen 
Inseln,  leider  vor  einem  Jahre  gestorben  und  Herr  Schmitz  die 
letzteren  nicht  selbst  besucht  hat,  nicht  mitzutheilen. 

8* 
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Aus  einer  Sammlung,  die  Herr  B.  Barros  Gomes  in  Lissa- 
bon von  Herrn  E.  ScHMrrz  erhalten ,  führt  Cotter  *)  aus  dem  Tuffe 
der  Salvagens-): 

Nei'iia  connectcns  Fontannes, 

—  alf.  yallo-provifwialis  Matheron, 

—  sp.  indet., 

—  Phitonis?  Bast..**), 
Lncüm  Bellardiana  Mayer 

auf  und  scbliosst  sich  hinsichtlich  des  Alters  dem  von  Mayer- 
Eymar^)  ftlr  die  nordwärts  gelegenen  Madeira.  Porto  Santo  und 
die  Azoren  gewonnenen  Ergebnisse  an,  dass  hier  Miocän  ver- 
treten sei,  ein  Ergebniss.  zu  welchem  auch  Kotupletz  und  Simo- 
NELLi")  für  die  südwärts  den  Salvagens  gelegene  Insel  Gran  Ca- 
naria  gelangten. 

Das  mir  vorliegende  Material,  welches  wohl  an  demselben 
Orte  und  in  derselben  Schicht,  wie  die  eben  erwähnten  Con- 
chylien,  gesammelt  wurde,  gestattet  nachstehende  Arten  aus  dieser 
Fauna,  welche  aus  denselben  Gründen  Interesse  bietet,  wie  sie 
RoTHPLBTz  (1.  c.  p.  678)  für  Gran  Canaria  geltend  macht,  an- 
zuführen : 

1.  Ormastralinm  äff.  carniafum  Bors.  sp.  ^)  var.  proheinca 
Sacco.     1   Expl. 

2.  Oxystele  aif.  Ämedei  Brongn.  sp.  var.  maffnoelata  Sacco"). 
4  Expl. 

Die  Sculptur  ist  bei  beiden  Arten  grösstcntheils  zerstört, 
eine  genaue  specißsche  Bestimmung  daher  nicht  durchführbar;  die 
übrigen  Merkmale  lassen  aber  über  die  generische  und  engere 
verwandtschaftliche  Beziehung  einen  Zweifel  nicht  zu. 

3.  Ntrita  Marlininna  Matheron,  Locard. 

Die  vorliegenden  6  dickschaligen  Exemplare,  deren  Haches 
Gewinde  corrodirt  ist,    stimmen   in    Gestah,    Sculptur   und  Form 


)  J.  C.  Berkeley  Cotfer,  Notida  (k;  algiins  fosseis  tcrciarius 
de  archipelago  da  Madeira.  Coiniiiuii.  da  Coiniuissao  trahalli.  gcol. 
Portugal,  II,  1888—1802,  p.  238,  242,  248. 

*)  Cotter  idcntiticiite  diese  iirtliüiulicli  mit  den  Desertas-Inselii. 

»)  Ibid.  p.  250. 

*)  G.  Hartuno,  Geologische  Beschreibung  der  Inseln  Madeira  und 
Porto  Santo.  Mit  dem  systeiiiatiscJieii  Verzeichniss  der  fossilen  Reste 
dieser  Inseln  und  der  Azoren  von  Karl  Mayer,  1864,  p.  27r»  ff. 

*)  Die  marinen  Ablagerungen  auf  Gran  Canana.  Diese  Zeitschrift, 
XLII,  1891. 

®)  F.  Sacco,  1  nioUuschi  di  terrcni  tertiarii  del  Piemonte  e  della 
Liguria,  Parte  XXI,  1896,  p.  18. 

^)  Ibid.,  p.  27. 
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der  Wind  OD  gs  Spirale  gaoz  genau  mit  den  von  Locabd')  gege- 
beiten  Abbildungen  dieser  Species  ttbereiii.  Ein  Vei-gleieJi  dieser 
miocänen  Art  mit  der  von  Mathrkok')  aus  dem  Ober-Oli^'ocfln 
von  Carry  bescbriebciicn  Type  zeigt,  dass  jene  erheblicb  grob- 
rippigcr  ist.  I>ic  arrihniiische  Furm  —  und  der  Abbildung  nach 
auch  diu  corsische  —  hat  18  bis  20  lineare  Spiralfurchen  und 
selir  breite  Spiralrippen.  wftbrend  Matrekon  deren  28  bis  30  bei 


KigiiT  1.    yerita  MarÜHiana  MATH.,  Locakd.    Nat.  Gr. 


n  der  Mündung ,      b   von  der  ßnckenseitc, 
c   von  oben  gesehen 

gleicher  Grösse  angiebt.  Die  Mündung  stimmt  mit  der  von  Sacuo^) 
von  .y.  Emiliiiita  Mavbr  gegebenen  Abbildung  Uberein.  Auf  dem 
Aussenrande  der  Columellarplatte  befinden  sich  sebr  kurze,  schwach 
hervortretende  Längsfältehen ,  auf  der  hinteren  Hälfte  der  leicht 
concavcn  Platte  selbst  3  bis  ö  Längsfalten,  von  denen  die  2 
resp.  3  obersten  am  inneren  Columeüarrandc  so  eng  au  ein- 
ander sieb  leget),  dass  sie  einen  breiten,  stumpfwinklig  vorsprin- 
genden Zahn  bilden,  während  die  2  unteren  als  selbständige  Zäbne 
liervoriagen;  dazu  treten  noch  zerstreute  Tuberlteln  auf.  Auf  der 
Innenseite  der  Aussenlippe  erheben  sieh  am  Oberrande  2 .  an  der 
Basis  1  dornförmig  hervorragender  Zahn ,  zwischen  denselben 
7  Zähne. 

Die  corsische  Art  stellt  Sacco  zu  den  Synonymen  von  N. 
Martiiiiana  Math.;  als  solche  werden  jedoch  von  Sacco  I.  c. 
t.  5.  f.  41a^B  feinrippigere  Formen  abgebildet.  Grobrippig 
sind  bei  Sacco  die  als  N.  Martiniitna  var.  satana  Bon.  und 
var.  percrussa  Sacco  sowie  als  N.  Emiliuna  Maybh  abgebildeten 
Formen.     Diese  letztere  stellte  Maver-Evmar*)  aber  gerade  we- 

')  Faunes  des  terrains  tertiaires  de  la  Corse.  Ann.  soc.  d'agr. 
et  d'hisL  nat.  Lyon,  1877,  t.  1,  f.  14,  Ifi. 

')  Matheron,  CHialngue  metbodiquc  et  deBcriptJf  des  corps  or- 
ganis&B  fossiles  du  dfportraicnt  des  Bouchea-du  RhOne,  1842,  p.  228, 
t.  88,  f.  12,  13. 

•)  Sacco.  1.  c.  Parte  XX,  1896,  t.  6,  f.  47. 

*|  DeBcriptiOö  de  coquilles  fossiles  des  terrains  tertiaires  sup6- 
rieurs.    Jouni,  de  Conchyliol.,  XX,  1872,  p.  281,  t.  14,  f.  4. 
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gen  ihrer  feiu  gestreiften  bis  glatten  Schale  auf,  und  von  ihr 
ist  die  afrikanische  Art  durchaus  getrennt  zu  halten.  Aber  auch 
von  den  beiden  Varietäten  scheint  sich  unsere  Form  durch  die 
grössere  Windungsspirale  zu  unterscheiden.  Ist  die  Mündung  der 
corsischen  Art  ebenso  beschauen,  wie  die  der  afrikanischen,  so 
dürfte  es  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dass  beide,  mit  gleichen 
Merkmalen  an  so  weit  entfernten  Orten  auftretend,  als  besondere 
Species  von  N.  Martimana  Math,  getrennt  gehalten  werden  könn- 
ten, wofür  ich  dann  die  Bezeichnung  N.  Locardi  vorschlagen  möchte. 

Von  N.  Plufoni'a  Bast.,  welclie  P'orm  von  Mayeu-Evmar  und 
RoTHPLETz  von  den  benachbarten  Inselgruppen  und  von  Cotter 
fraglich  von  den  Salvagens  angeführt  wird,  unterscheidet  sich  un- 
sere Art  durch  das  Fehlen  der  für  K  Plutmiis  charakteristischen 
subsoturalen  Kante. 

4.  Nerita  salvageiisis  n.  sp. 

Die  vorliegenden  6  Exemplare  unterscheiden  sich  von  der 
vorhergehenden  Type  durch  das  hervortretende  Gewinde  —  die 
2  oberen  Umgänge  sind  stark  zerfressen  — .  durch  die  schmä- 
leren Spiralrippen,  deren  Zahl  zwischen  16  —  21  schwankt,  und 
welche  durch  ebenso  breite  oder  auch  breitere  Furchen  getrennt 
sind.  Auf  der  oberen  Hälfte  der  Columellarplatte  treten  f)  Längs- 
falten auf.  die  kräftiger  als  bei  Is.  Mnrtiniana  Math.,  Locard 
entwickelt  sind,  und  von  welchen  die  oberste  und  unterste  nicht 
mit  dem  zwischen  ihnen  liegenden  stumpfwinkligen  Zahne  ver- 
schmelzen; darunter  folgen  noch  2  Zähne  und  einzelne  Tuberkeln. 
An  den  dornförmigen  Zahn  auf  der  Innenseite  der  Aussenlippe 
schliessen  sich  basalwärts  10  bis  11  Zähne  an,  von  welchen  der 
unterste  manchmal  kräftiger  hervortritt. 

Fipur  2.     yerifn  salvaijenjiis  n.  sp.     Nat.  Gr. 


2a  2b  2c 

a  von  der  Mündunj:,    b  von  der  Rückenseito,    c  von  oben  gesehen. 

Diese  Species  hat  wohl  Cotter  mit  K  galloprovincialis 
Math,  verglichen.  Mathbron\)  giebt  jedoch  an:  ^suHs  18  ad 
20  transversis  costulis  duplolatioribus  ornata*,  was  auf  unsere 
Art  nicht  zutrifft. 


^)  1.  0.  Houchrs-du-Rhöne,  p.  227,  t  8^,  f.  9,  10. 
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5.  Neräa  cannectens  Fomtanhbs. 

Einige  Bruchstocke  mögen  dieser  Art  ziigebQren,  doch  bleibt 
ilir  Vorkoniineu  in  unserem  Hateriale  noch  zweifelhaft. 

6.  Hi'ssoa  sp. 

7.  Cabtalia  Schmitzi  nov.  gen.  n.  sp. 

Von  Bivalveti  liegt  nur  die  nachfolgende  Type  in  10  Exem- 
plaren vor. 

Lange       Höhe       Dicke  der  Einzelklsppe 
16  10,5  3 

32  23  8 

48  33  12 

Schale  gleichklappig .  ungleichseitig,  UngUch  oval.  Wirbel 
klein,  nach  innen  geneigt  und  vor  der  Mitte  gelegen.  Der 
vordere  Schlossrand  fällt  sehr  schräge  ab  und  geht  alsdann  iu 
den  convex  gebogenen  Vorderrand  üher.  Der  hintere  Schloss- 
rand zieht  gerade,  ja  etwas  leiclit  aufsteigend  nach  hinten  und 
trifft  in  einem  stumpfen  Winkel  mit  dem  gerundeten  Hinterrand 
zusammen.  Der  gerade  Unterrand  geht  mit  abgerundeter  vor- 
derer und  hinterer  Ecke  in  den  Vorder-  resp.  Hinterrand  Qher. 

Vom  Wirbel  erstreckt  Bich  eine  gerondete  Diagonsikaute  nach 
hinten  unten,  in  der  die  Schale  die  grOssle  Dicke  erreicht  und 
von  der  sie  rasch  zum  Hinterraudc  abfiült.  Die  Oberflftche  ist 
radial  gerippt;  auf  der  Hiuterseite  werden  die  Rippen  breit  und 
treten  nach  unten  so  auseinander,  dass  die  Farcben  so  breit  wie 
die  Rippen  selbst  werden  können.  Bei  den  2  kleineren  Exem- 
plaren von  16  resp.  32  mm  Länge  ist  der  Unter-  und  Vorderrand 
innen  gekerbt,  bei  den  übrigen  anscheinend  glatt;  die  Kerbung 
scheint  mit  zunehmender  Grösse  zu  verschwinden,  Lnnula  nicht 
vorhanden.  Das  äusserliche  Ligament  liegt  auf  einem  sehr  kräf- 
tigen, langen  Ligamentträger.  Feldchen  lanzeltlich,  mit  steilen 
Seitenwänden,  der  Oberrand  leicht  überhängend. 

Das  Schloss  besteht  aus  3  Schlosszähnen.  Der  vordere  der  lin- 
ken Klappe  (Fig.  3  h)  ist  seitlich  zusammengedrückt  und  nach  vorn 
hin  fast  steil  geneigt;  er  liegt  auf  dem  Innenrande  der  zwischen  ihm 


l''iKur  jt     Ciihr'ili'i  SfhaiiUi  nov.  gen.  n  sp.     Linke  Klappe, 


und  dein  Voiderraad  weit  vorragende»  Sclilossplatte.  Diese  isl 
zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Scblosszahii  bis  zum  bei- 
tiatiigcn  Verschwinden  reducirt,  so  dass  der  zweite,  ki-fiftige, 
schräg  nach  binleu  geriobtete,  dreiecliig  nacb  vorn  sich  verbrei- 
ternde and  an  seinem  Unterrande  gefurchte  Scbtosszabn  nur  mit 
der  Wurzel  ihr  aufruht  und  frei  in  die  Scliale  hineinragt.  Der 
dritte  Schlosszahii,  lang,  dUun.  liegt  sehr  scbief  und  bart  au  dem 
Liganieiitträger;  eine  Furche  zwischen  beiden  ist  nicht  beob- 
achtbar; er  scheint  im  Alter  zu  obliterircn.  Ein  fast  wagerechl 
liegender  Seileiiz&bn.  dem  eine  Grube  in  der  rechten  Klappe  ent- 
spricht, beiindel  sich  noch   am  unteren  Ende  des  Fcldchens. 

In  der  rechten  Kluppe  liegen  die  beiden  vorderen  Schlosszähiie 
auf  der  Scblossplatte  und  sind  durch  eine  tiefe,  dreiseitige  Grube 
getrennt;  der  erste  ist  schräg  nach  vorn  geneigt;  der  zweite,  kräf- 
tigere, steht  steil,  am  Imienrande  der  Schlossplalte  und  ist  durch 
eine  schief  von  vorn  oben  nach  hinten  unten  verlaufende  Furche 


Figur  4.     ('abia)ia  Srhmiti 


SchloBS  der  rechten  Klappe. 


eingekerbt.  Eine  breite  Lucke.  in  die  nur  ganz  knn  die  Scbloss- 
platte hineinragt,  trennt  diese  beiden  vom  dritten,  dreieckig  vor- 
springenden, sehr  schief  gelegenen  Schlosszabn.  den  eine  tiefe 
Furche  von  dem  Ligament  träger  trennt.     Der  hinteren  Seitenzahn- 
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grübe  ist  schon  Erwähnung  gethau.  Die  Muskelein  drücke  sind  tief, 
der  vordere,  kleinere  ist  oval,  der  hintere  rundlich;  beide  sind 
durch  einen  einfachen  Mantelrand  verbunden.  Fussmuskeleindruck 
tief,  klein. 

Die  beschriebene  Art  erinnert  in  ihrem  ganzen  Habitus  an 
Adacna  edentula  Pallas,  unterscheidet  sich  jedoch  davon  durch 
das  Schloss.  In  ihrer  Gestalt,  Sculptur,  Zahl  und  Lage  der  Schloss- 
zähne hat  sie  ungemein  grosse  Aehnlichkeit  mit  Tapes  decussatus 
L.  ^) ;  die  Gattung  Tapes  hat  jedoch  eine  tiefe  Mantelbucht.  Ich 
bin  geneigt,  diese  Art  zu  der  Familie  der  Cardüidae  zu  stellen. 
Da  ich  in  der  mir  zugänglichen  Litteratur  keine  Gattung  gefun- 
den, welche  die  erwähnten  Merkmale  in  sich  vereinigt,  so  glaube 
ich,  sie  als  neu  aufstellen  zu  dürfen,  und  bezeichne  sie  als  Cahralia 
Schmifzi,  Herrn  Gabral  und  Herrn  Schmitz  zu  Ehren. 

Zum  Schluss  sei  mir  noch  gestattet,  Herrn  Seminardirector 
E.  Schmitz  und  Herrn  Geh.-Rath  v.  Mautens  sowie  Herrn  Prof. 
Tenne  meinen  herzlichsten  Dank  auch  an  dieser  Stelle  abzu- 
statten. 

Herr  Otto  Jaekel  sprach  über  neuere  Aufschlüsse  in 
Rüdersdorf. 

In  dem  Rüdersdorfer  Muschelkalkzuge  ist  der  Abbau,  im 
Alvenslebenbruch  allmählich  fast  bis  an  die  Strasse,  die  vom  Dorf 
Rüdersdorf  nordwärts  führt,  vorgeschritten.  Die  Oberfläche  des 
Kalkberges  hat  sich  hier  mehr  und  mehr  unter  die  Oberfläche 
der  Diluvialbildungen  gesenkt,  so  dass  der  Abraum  auf  dem  Kalk- 
block schliesslich  so  gross  geworden  ist.  dass  die  Möglichkeit 
eines  weiteren  Steinbruchbetriebes  durch  Tagebau  in  Frage  ge- 
stellt ist.  Dadurch  dass  die  Bergbehörde  den  Abraum  über  dem 
Muschelkalk  bisher  immer  besonders  sorgfältig  entfernen  Hess, 
war  dessen  Oberfläche  mit  ihren  Gletscherschrammen  und  Strudel- 
töpfen ja  bis  jetzt  der  glänzendste  und  seit  Torell  klassisclie 
Zeuge  der  diluvialen  Vereisung  Norddeutschlands.  Inzwischen  ist 
von  diesem  abj^cdccktcn  und  wahrscheinlich  auch  letztem,  abdeck- 
barem Thcile  des  Rüdersdorfer  Muschelkalkzugcs  nur  noch  ein 
Block  von  etwa  80  Meter  Lunge  stehen  geblieben;  auch  er  wird 
den  nächsten  Sprengungen  zum  Opfer  fallen.  Versuche,  ihn  als 
klassischen  Zeugen  unserer  Eiszeit  und  bei  seiner  Lage  vor  den 
Thoren  der  Reichsliauptstadt  als  bequem  zu  erreichendes  Excur- 
sionsziel  der  Wissenschaft  zu  erhalten,  mussten  mit  Rücksicht 
auf  die  daraus  entstehenden  Kosten  aufgegeben  werden. 

Auf  diesem  Block   fand    ich  nun  im  vorigen  Frühjahr  gele- 


^)  Vgl  Jeffreys,   British  Conchology,  V,  1869,  t.  39,  f.  7. 

8b* 


—    ^ö   — 

gentlich  einer  Excarsion  mit  Studenten  einige  eigenartigen  Er- 
scheinungen, die  eine  besondere  Besprechung  verdienen. 

Quer  zu  dem  hier  nach  ONO.  streichenden  Kalkzuge  zeigte 
sich  ein  nach  Südosten  geöffneter  Einschnitt,  dessen  Seitenwände 
dasselbe  Aussehen  boten  wie  die  Innenwände  der  auf  dem  sonst 
flachen  Rflckeu  vertheilten  Strudellöcher.  Die  Vorstellung,  dass 
es  sich  hier  um  einen  derartigen  Riesenkessel  handeln  könnte, 
war  aber  von  vornherein  ausgeschlossen,  da  sich  eben  nur  zwei 
wenig  divergirende  Wände  gegenüberstanden.  Diese  Wände  waren 
damals  nur  etwa  5  m  tief  freigelegt,  der  Grund  zwischen  ihnen 
bestand  aus  diluvialem  Material.  Durch  die  königl.  Bergbehörde 
und  das  lebhafte  Interesse  des  FIcrm  Bergdirectors  Grässneb 
ist  der  Erschliessung  dieser  Schlucht  besondere  Sorgfalt  gewidmet 
worden,  so  dass  dieselbe  in  diesem  Sommer  bis  zu  einer  Tiefe 
von  etwa  15  m  ausgeräumt  ist.  Der  Boden  des  Einschnittes  ist 
damit  nicht  erreicht,  aber  durch  einige  Versuchsschächte  in  der 
Mitte  seiner  Längserstreckung  in  einer  Tiefe  von  etwa  20  ni 
festgestellt  worden.  Der  südliche,  breiter  geöffnete  Theil  der 
Schlucht  ist  auch  gegenwärtig  noch  mit  Diluvium  ausgefüllt,  dessen 
Entfernung  zu  viele  Umstände  verursachen  würde  und  deshalb 
voraussichtlich  unterbleiben  wird. 

Wenn  man  jetzt  von  Norden  aus  in  die  Schlucht  hinunter- 
blickt, hat  man  vollständig  das  Bild  einer  Klamm  aus  den  nörd- 
lichen Kalkalpen.  Die  Seitenwände  sind  tiefgrubig  im  Schaum- 
kalk ausgehöhlt  und  zeigen  besonders  an  Biegungen  der  anfangs 
nur  wenige  Meter  breiten  Schlucht  glatte,  seitliche  Ausrundungen. 
Betrachtet  man  die  Schlucht  dagegen  von  ihrem  südlichen  Aus- 
gange her,  so  erscheinen  die  Wände  viel  rauher,  eckiger  und 
somit  durch  Auswaschung  weniger  beoinflusst.  Es  kann  demnach 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  dieser  Schlucht  reissende 
Wassermassen  von  der  Höhe  des  Kalkrückens  nach  Süden  ab- 
flössen und  viel  zur  Auswaschung  der  Schlucht  beitrugen.  Dass 
diese  Erscheinungen  durch  dieselben  Ursachen  wie  die  Strudel- 
löcher auf  dem  Kalkplateau  hervorgerufen  wurden  und  also  den 
glacialen  Abschmelzwasscrn  zuzuschreiben  sind,  kann  Nieman- 
dem, der  die  Homologie  der  betrctiendcn  Bilder  sah,  zweifelhaft 
sein.  Der  Boden  der  Schlucht  ist  nach  Süden  allem  Ansciiein 
nach  sehr  stark  geneigt,  wenigstens  versinkt  in  dem  oberen,  fast 
bis  zum  Grunde  freigelegten  Theile  die  Zone  stärkster  Aus- 
waschung sehr  bald  tief  in  das  den  Muschelkalkzug  umgebende 
Diluvium.  Denkt  man  sich  das  letztere  dementsprechend  ganz 
aus  der  Schlucht  entfernt,  so  muss  wohl  am  Sttdrande  des  Kalk- 
rückens die  Erosion  noch  unter  der  Sohle  des  Alvenslebensbruches 
also  etwa  60  ~  80  Meter  unter  der  dortigen  Oberfläche  gelegen 
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haben.  Ob  aber  damit  der  arsprüDgliche  Thalboden  an  der  Süd- 
seite des  Rüdersdorfer  Kalkzuges  bereits  erreicht  war,  ist  fraglich.^) 
Da  nun  auf  der  Nordseitc  des  Kalkzuges  das  Diluvium  ziem- 
liche Mächtigkeit  hat  und  mit  verquetschten  Massen  bunter  Tertiär- 
thone  dem  Nordrande  des  Kalkrückens  aufgeschoben  ist,  muss  der 
Küdersdorfer  Muschelkalkzug  zur  Diluvialzeit  als  Klippe  aus  dem 
umgebenden  flachen  Gelände  nicht  unerheblich  berausgeragt  haben. 
Das  oben  beschriebene  Erosionsthal  muss  allem  Anschein  nach 
schon  praeglacialer  Entstehung  sein,  da  sonst  nicht  einzusehen 
ist,  warum  die  Wassermassen  in  solcher  Nähe  des  östlichen  Ab- 
falles ihren  Abfluss  quer  zum  Streichen  der  Kalkschichten  gesucht 
haben  sollten.  Meine  anfängliche  Vermuthung,  dass  das  Thal 
eine  quer  zum  Streichen  verlaufende  Verwerfung  des  Muschelkalk- 
znges  anzeige,  war  bisher  nicht  näher  zu  begründen.  Da  aber 
der  ganze  Zug  wenig  weiter  nach  Osten  in  der  Tiefe  versinkt 
und  dieses  Versinken  wohl  kein  ganz  allmähliches  sein  kann,  hat 
die  Annahme,  dass  der  Ostflügel  an  mehreren  Querverwerfnngen 
abgcäunken  sei.  jedenfalls  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die 
Aufmerksamkeit,  welche  die  Bergbehörde  diesen  Erscheinungen 
zuwendet,  wird  uns  hierüber  hoffentlich  bald  klaren  Aufscbluss 
gewähren.  Zur  Tektonik  des  ganzen  Rüdersdorfer  Triaszuges 
möchte  ich  nur  noch  bemerken,  dass  derselbe  allem  Anschein 
nach  auf  einer  schmalen  nach  Süden  übertretenden  Blattverschie- 
bung beruht.  Das  erzgebirgische  Streichen  derselben  wird  für 
die  Beurtheilung  der  Ergebnisse  von  Tiefbohrungen  im  östlichen 
Deutschland  eine  wichtige  Grundlage  bilden. 

Herr  Wilhelm  Müller  (Charlottenburg)  erwähnte  im  Au- 
schluss  hieran,  dass  er  gelegentlich  eines  Ausfluges  nach  Rüders- 
dorf  links  der  Chaussee  Alte  Grund-Tasdorf  gerade  gegenüber  den 
Kalköfeu  einen  frischen  Aufschluss  in  den  Schichten  mit  Ceratifes 
nodosiis  angetroffen  und  dieses  Fossil  nebst  anderen  in  mehreren 
Exemplaren  gesammelt  habe,  womit  ein  neuer  zweiter  Fnndpunkt 
dieser  Schicht  und  seines  charakteristischen  Leitfossils  festgestellt  sei 

Herr  0.  Jaekel  sprach  über  Jatiassa,  (Erscheint  als  Aufsatz.) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Jaekel.     J.  Böhm.     Loretz. 


*)  Herr  Geheimrath  Bemele  in  Eberswalde  hat  bei  der  diesjäh- 
rigen Excursion  der  geoloirischen  Gesellschaft  nach  Rüdersdorf  gut 
gelungene  Aufnahmen  der  beschriebenen  Erscheinungen  gemacht  und 
wird  dieselben  den  Fachgenossen  zugänglich  machen. 


JO        

■■™"  »/v  ^^ 


t.    Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Juli  1898. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecobke. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  gedachte  des  am  18.  Juni  in  München 
verstorbenen  Mitgliedes  Carl  v.  Gt^MSEL,  kgl.  bayer.  Geh.-Rath. 
Director  der  geologischen  Landesuntersuchung  von  Bayern,  und 
hob  seine  Verdienste  um  die  geologische  Erforschung  SQddeutsch- 
lands  hervor.  Die  Versammlung  ehrte  sein  Andenken  durch  Er- 
heben von  den  Sitzen. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  E.  Naumann,  Dr.  phil.,  Assistent  an  der  technischen 
Hochschule  in  Dresden, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Kalkowsky,  Linck 

und  Steuer. 
Herr  Dr.  J.  Hirschwald.    Professor   an  der  technischen 
Hochschule  in  Charlottenburg, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Scheibe,   Ebert 

und  Jaekbl; 
Herr  Dr.  Kolesch,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Jena. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Linck,   Scheibe  und 

Steuer. 

Herr  PoTONiK  erläuterte  eine  neue  Wandtafel  (Stein- 
kohlenlandschaft). 

Herr  0.  Jaekkl  sprach  über  eine  neue  Familie  ober- 
silurischer  Criuoiden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecornb.        Scheibe.  Jabkel. 
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2.  Drei  und  vierzigste  Allgemeine  Versanunlung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 

(Feier  des  fänfzigjährigen  Bestehens  derselben.) 

Protokoll  der  Sitzung  vom  26.  September  1898. 

Der  Geschäftsführer  Herr  Hauchecorne  eröffnete  die  Sitzung 
10  ühr  20  Min.  mit  folgender  Ansprache: 

Meine  Herren!  In  der  letzten  Hauptversammlung  unserer 
Gesellschaft  im  Jahre  1896  in  Stuttgart  war  beschlossen  worden, 
die  nächste  Versammlung  im  folgenden  Jahre  in  Braunschweig  zu 
halten.  Nachdem  diese  wegen  des  inteniationalen  Geologen  -  Con- 
gresses  in  St.  Petersburg  ausgefallen  ist,  haben  Sie  dem  Vor- 
schlage des  Vorstandes  zugestimmt,  dass  in  diesem  Jahre  die 
Hauptversammlung  und  zugleich  die  Feier  des  50jährigen  Beste- 
hens unserer  Gesellschaft  in  Berlin  stattfinden  solle. 

In  Freude  und  Dankbarkeit  dafür,  dass  Sie  heute  unserer 
Einladung  so  zahlreich  gefolgt  sind,  begrüsse  ich  Sie  in  der 
Vaterstadt  unserer  Gesellschaft  mit  herzlichem  Glück  auf! 

Unsern  Dank  und  Gruss  bringe  ich  insbesondere  den  ver- 
ehrten Gästen  dar,  welche  durch  ihr  Erscheinen  unserer  Feier 
einen  erhöhten  Glanz  verleihen. 

M.  H.:  Es  war  im  Sommer  des  Jahres  1848,  als  hier  in 
Berlin  13  Männer  sich  zu  dem  wohl  sehr  gewagten  Unternehmen 
vereinigten,  eine  deutsche  geologische  Gesellschaft  in's  Leben  zu 
zu  rufen.  Es  waren  Graf  von  Beust.  Bbvrich,  L.  von  Buch, 
VON  Carnall.  Ehrenberg,  Ewald.  Girard,  A.  von  Humboldt, 
Karsten.  Mitscheruch,  J.  Müller.  G.  Robe.   C.  S.  Weiss. 

Inmitten  einer  Zeit,  da  Deutschland  von  lebhaftesten  Käm- 
pfen der  politischen  und  materiellen  Interessen  wiederhallte,  hatten 
M*^Männer  das  Vertrauen,  dass  das  einigende  Band  des  deutschen 
Idealismus  und  die  liicbe  zu  unserer  Wissenschaft  die  Fachge- 
nosseu  über  jenen  Unfrieden  hinwegheben  würden,  dass  es  gelin- 
gen werde,  die  Geologen  aller  Länder  deutschen  Namens  zu  ge- 
meinsamer Förderung  der  geologischen  Wissenschaft  zu  vereinigen. 

Im  Juli  versendeten  sie  eine  Aufforderung  zur  Bildung  un- 
serer Gesellschaft  und  einen  Entwurf  der  Statuten. 

Der  Erfolg  hat  die  Erwartungen  übertroffen.  Es  erklärten 
104  Geologen  ihren  Beitritt,  darunter  neben  Vertretern  aus  fast 
allen  deutschen  Ländern  auch  7  aus  Oesterreich,  2  aus  Russland. 
1  aus  der  Schweiz.  Im  November  erging  die  Einladung  zu  einer 
constituirenden   Versammlung,    in    welcher    am   28.  und  29.  De- 
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cember  die  Stataten  festgestellt  und  einstimmig  angenommen  wur- 
den. Die  Gesellschaft  erklärte  sich  damit  als  „Deutsche  geo- 
logische Gesellschaft^  constituirt  und  wählte  den  Vorstand  für 
das  erste  Jahr  wie  folgt :  Vorsitzender  L.  von  Buch  ;  Stellvertreter 
V.  Carmall  und  Karsten;  Schriftführer  Beyrich,  Ewald,  Girard. 
Rose;  Schatzmeister  Taumann;  Archivar  Rammelsberg.  Der  con- 
stituirenden  Versammlung  hatten  49  Mitglieder  beigewohnt,  wovon 
11  Auswärtige  und  38  Berliner  waren. 

Das  Geburtsjahr  unserer  Gesellschaft  ist  hiernach  dasJahrl848. 

Die  Verfassung,  welche  ihr  von  den  Grtlndern  in  die  Wiege 
gelegt  wurde,  ist  eine  Oberaas  einfache.  Das  Statut,  nach  wel- 
chem zu  der  Gesellschaft  Deutschen  wie  Ausländem  der  Zutritt 
in  unbeschränkter  Zahl  offensteht,  bezeichnet  als  deren  Zweck  in 
§  2:  Förderung  der  Geologie  und  aller  anderen  Naturwissen- 
schaften, soweit  sie  zur  Geologie  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehen,  and  insbesondere  Erforschung  der  geologischen  Verhält- 
nisse Deutschlands,  mit  Rücksicht  auf  Bergbau,  Ackerbau  und 
andere  Gewerbe. 

Die  deutschen  Geologen  sollen  in  jedem  Jahre  in  einer 
allgemeinen  Versammlung  in  einer  der  Städte  Deutschlands  zusam- 
menkommen behufs  wissenschaftlicher  Verhandlungen ,  Berathung 
gemeinschaftlicher  Unternehmangen  und  freundschaftlicher  Annä- 
herung. Diese  Versammlungen  sind  vollkommen  souverän  und 
wählen  sich  ihren  jedesmaligen  Vorsitzenden.  Sie  haben  ein  volles 
und  uneingeschränktes  Recht  der  Entscheidung  über  alle  Gesell- 
schafts -  Angelegenheiten. 

Daneben  sollen  besondere  monatliche  Versammlungen  stattfinden. 

Für  die  Leitung  der  laufenden  Geschäfte  wird  von  der  gan- 
zen Geseilschaft  ein  Vorstand  gewählt. 

unter  den  160  deutschen  Theilnehmern ,  weiche  bis  Ende 
Januar  1849  beigetreten  waren,  befanden  sich  54  Berliner,  ein 
reichliches  Drittel  also.  Unter  diesen  Umständen  ergab  es  sich 
von  selbst,  dass  der  Vorstand  und  die  Monatsversammlungen  nach 
Berlin  gelegt  wurden.  —  Diese  wenigen  Bestimmungen,  zu  wel- 
chen noch  die  der  Errichtung  einer  Zeitschrift  zur  Sammlung  der 
Arbeiten  der  Mitglieder  hinzukam,  bilden  den  Kern  der  Statuten. 

In  den  50  Lebensjahren  der  Gesellschaft  hat  sich  diese  Ver- 
fassung als  durchaus  geeignet  erwiesen,  die  Erreichung  der  Ziele 
der  Gesellschaft  sicherzustellen.  Stetig,  wenn  auch  langsam,  hat 
sich  dieselbe  unter  ihrer  Herrschaft  entwickelt.  Ende  Januar 
1849  war  die  Mitgliederzahl  170;  1868  =r  250;  1878  z=.  334; 
1888  =  367;    1898  ist  sie  etwa  420. 

Neben  den  Geologen  Deutschlands,  von  denen  wohl  nur  we- 
nige der  Gesellschaft  nicht  angehört  haben,    sind   die  Mitglieder- 
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Verzeichnisse  durch  die  Naraen  einer  ganzen  Anzahl  der  berühm- 
testen Fachgenossen  des  Auslandes  geziert.  Unter  den  416 
Mitgliedern  des  letzten  Jahres  sind  95  Ausländer,  von  welchen 
25  Ocsterreich- Ungarn,  \h  Nord- Amerika,  7  Süd- Amerika,  8 
Russland,  je  o  der  Schweiz  und  Holland.  4  Afrika,  je  3  Eng- 
land. Belgien  und  Däncmcirk,  je  2  Frankreich  und  Griechenland 
und  je  1  Norwegen,  Spanien,  Portugal,  Eg}*pten,  Indien  und 
Australien  angehören.  Wir  dürfen  darin  einen  sehr  erfreulichen 
Beweis  der  Anerkennung  erblicken,  welche  der  Wirksamkeit  un- 
serer Gesellschaft  allseitig  unter  den  Fachgenossen  gezollt  wird. 
Es  ist  aber  zuzugestehen,  dass  ausserhalb  des  Kreises  der  Geo- 
logen von  Fach,  unter  den  Freunden  der  Natur,  der  Technik  bei- 
spielsweise die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  nicht  diejenige  Antheil- 
nahme  gewonnen  hat,  welche  zu  wünschen  und  zu  erstreben  ist. 

Von  grosser  Bedeutung  gerade  für  die  Erweckung  allge- 
meineren Interesses  an  unseren  Bestrebungen  sind  die  Haupt- Ver- 
sammluujgen,  welche  von  Anbeginn  an  in  alljährlichem  Wechsel 
in  deutschen  Städten  stattgefunden  und  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Arbeiten  der  Gesellschaft  gelenkt  haben. 

Die  erste  dieser  Versammlungen  fand  nicht  in  Berlin,  son- 
dern in  einer  süddeutschen  Stadt,  in  Regensburg,  am  25.  Sep- 
tember 1849  statt.  Seitdem  sind  sie  nur  siebenmal  unterblieben: 
1855  und  1859  in  Folge  des  Ausfalles  der  Versammlung  deut- 
scher .Naturforscher  und  Aerzte.  mit  welchen  sie  gleichzeitig  statt- 
finden sollten,  in  den  Jahren  1866  und  1870  der  Kriege  wegen 
und  in  den  Jahren  1885,  1894  und  1897  mit  Rücksicht  auf 
die  internationalen  Gcologcn-Congresse  in  Berlin.  Zürich  und  St. 
Petersburg.  In  den  übrigen  Jahren  sind  sie  wechselnd  sechszehn- 
mal  in  süddeutschen,  zweiundzwanzigmal  in  norddeutschen,  drei- 
mal auch  in  österreichischen  Städten,  nämlich  1856  und  1877  in 
Wien  und  1862  in  Carlsbad,  abgehalten  worden.  Nur  an  einem 
Orte,  in  Bonn,  fanden  sie  dreimal,  in  Wiesbaden,  Göttingen, 
Greifswald  und  Hannover  zweimal  statt.  In  ihrer  Vaterstadt 
tagte  die  allgemeine  Versammlung  vor  der  heutigen  Sitzung  nur 
einmal,  im  Jahre  1880. 

Bis  zum  Jahre  1867  wurden  die  Versammlungen  im  An- 
schluss  an  diejenige  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte 
am  gleichen  Orte  mit  diesen  abgehalten.  L.  von  Buch  verlangte 
schon  1851.  dass  diese,  die  freie  Bewegung  der  Versammlungen 
in  hohem  Grade  schädigende  Abhängigkeit  beseitigt  werde.  Die 
Befürchtung  jedoch,  dass  die  Erfolge  der  Naturforscher- Versamm- 
lung durch  diese  Trennung  ernstlich  benachtheiligt  werden  würden, 
behielt  die  Oberhand  bis  zu  der  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 
1867,  in  welcher  die  Ablösung  beschlossen  wurde.    So  fand  dann 
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zum  ersten  Mal  im  Jahre  1868  eine  selbständige  Hauptversamm- 
lung der  deutseben  geologischen  Gesellschaft  in  Hildesheim  statt, 
deren  glänzender  und  fröhlicher  Verlauf  einigen  von  Ihnen  noch 
vor  Augen  stehen  dürfte.  Seitdem  ist  die  Wirksamkeit  dieser 
Versammlungen  eine  unvergleichlich  angeregtere  und  erfolgreichere 
geworden.  Insbesondere  konnten  die  für  ihre  Zwecke  so  wich- 
tigen Excursionen  zur  Umschau  in  den  geologischen  Verhältnissen 
der  weiteren  Umgebung  der  Versammlungsorte  erst  von  diesem 
Augenblick  ab  das  grosse  Interesse  und  den  wissenschaftlichen 
Erfolg  erlangen,  zu  dem  sie  sich  mehr  und  mehr  entwickelt  ha- 
ben, und  den  hoffentlich  auch  die  mit  unserer  jetzigen  Versamm- 
lung verbundenen  Excursionen  Ihnen   gewähren  werden. 

Schon  in  der  Rcgensburger  Versammlung  1849  begann  die 
Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  auf  die  Förderung  der  Geologie  durch 
gemeinsame  Arbeiten  zu  richten.  Es  wurde  der  Beschluss  gefasst. 
dass  die  Gesellschaft  durch  das  Zusammenwirken  ihrer  eigenen 
Kräfte  eine  geologische  Uebersichtskarte  von  Deutschland  schaffen 
solle.  Eine  grössere  Anzahl  von  Mitgliedern  erklärte  sich  bereit, 
die  Bearbeitung  einzelner  Abschnitte  zu  übernehmen,  welche  dem- 
nächst einheitlich  zusammenzufügen  waren.  Diese  geologische  Re- 
daction  wurde  im  Jahre  1854  Herrn  von  Dechen  übertragen, 
welcher  das  vollendete  Werk  in  der  allgemeinen  Versammlung  in 
Frankfurt  im  Jahre  1867  vorgelegt  hat.  Seine  Veröffentlichung 
ist  jedoch  erst  im  Jahre  1870  mit  Unterstützung  der  Bergbehörde 
erfolgt  Die  Karte  hat  der  Wissenschaft  grosse  Dienste  geleistet 
und  gereicht  der  Gesellschaft  und  dem  ausgezeichneten  Manne, 
welchem  wir  ihre  vorzügliche  Herstellung  verdanken,  zu  höchster 
Ehre.  Sie  ist  auch  vorbildlich  geworden  für  das  grosse  gemein- 
schaftliche Unternehmen  der  Neuzeit,  die  internationale  geologische 
Karte  von  Europa,  von  welcher  der  bisher  ausgeführte  Theil  in 
diesem  Saale  Ihnen  vor  Augen  steht. 

In  der  Thätigkeit  unserer  Gesellschaft,  sowohl  in  den  Ver- 
sammlungen wie  ausserhalb  derselben,  ist  überhaupt  getreu  der 
Anschauung  ihres  grossen  Mitbegi'ünders  und  Meisters  Leopold 
VON  Buch  die  Anregung  und  Förderung  geologischer  Aufnahme- 
arbeiten als  eines  der  wichtigsten  Mittel  zur  Förderung  der  geo- 
logischen Wissenschaft  betrachtet  worden.  In  höchst  dankens- 
werther  Weise  hat  sie  in  dieser  Bestrebung  die  wirksamste  Unter- 
stützung und  Förderung  bei  den  deutschen  Regierungen  gefunden, 
welche  in  der  geologischen  Erforschung  des  Bodens  ein  mächtiges 
Hülfsmittel  zur  Hebung  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  und  des 
National  Wohlstandes  erkannten. 

In  Preussen  hat  die  oberste  Bergbehörde  bereits  sehr  früh 
diese  Wichtigkeit   geologischer  Forschung    zur  Geltung   gebracht. 
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Schon  im  Jahre  1796  wurde  von  ihrem  damaligen  Chef,  dem 
Grafen  von  Reden,  kein  Geringerer  als  der  hervorragendste  unter 
den  Urhebern  unserer  Gesellschaft,  L.  von  Buch,  zum  Bergrefe- 
rendar ernannt  und  dem  schlesischen  Oberbergamte,  wie  es  in 
dem  bezügl.  Erlasse  vom  24.  März  heisst.  zur  Bearbeitung  der 
in  die  Gebirgskunde  und  mineralogische  Untersuchung  einschla- 
genden Gegenstände  und  bei  vorfallender  Gelegenheit  desfallsigen 
Local-Commissionen  überwiesen.  Seine  ^Mineralogische  Karte  von 
Schlesien'^  trägt  die  Bezeichnung:  „Entworfen  im  Jahre  1199^, 
Ununterbrochen  wurden  seitdem  die  geologischen  Untersuchungen 
von  der  Bergverwaltung  fortgesetzt.  Eine  bestimmte  und  zusam- 
menhängende Aufgabe  wurde  ihnen  durch  die  im  Jahre  1841  auf 
Antrag  des  Berghauptmanns  Heinr.  von  Dechen  beschlossene  Her- 
stellung geologischer  Uebersichtskarten  des  ganzen  Staatsgebietes 
gestellt.  FUr  Schlesien  waren  es  Gustav  Rose  und  der  Mann, 
dessen  energischer  Thatkraft  wir  am  meisten  die  Errichtung  un- 
serer Gesellschaft,  ihre  Organisation  und  ihre  glückliche  Ent- 
wickelung  verdanken,  unser  unvergessliclier  Ernst  Beyrich,  denen 
die  Ehre  zu  Theil  wurde,  als  Nachfolger  L.  von  Buch's  die  geolo- 
gische Karte  von  Niederschlesien  unter  der  Mitwirkung  von  Justus 
Roth  und  W.  Runoe  zu  bearbeiten.  Oberschlesien  bearbeiteten 
VON  Carnall  und  F.  Römer,  die  Provinz  Sachsen  Beyrich  und 
Julius  Ewald,  die  Rheinprovinz  und  Westfalen  H.  von  Dechen. 
Die  ersten  Blätter  einer  von  der  Königsberger  physikalisch-ökono- 
mischen Gesellschaft  unternommenen  Uebersichtskarte  der  Provinz 
Ostpreussen  wurde  in  der  Berliner  Sitzung  vom  6.  November 
1867  vorgelegt. 

Auch  in  den  übrigen  deutschen  Staaten  wurde  die  Ausfüh- 
rung geologischer  Uebersichtskarten  in  Angriff  genommen  und  eifrig 
betrieben:  in  Braunschweig  und  in  Süd-Hannover  1850.  in  Bayern 
1851.  in  Sachsen  und  Hessen  1852,  in  Württemberg  1859. 
Mit  allen  diesen  wissenschaftlichen  Unternehmungen  hat  unsere 
Gesellschaft  in  enger  Beziehung  gestanden.  Ihre  Leiter  waren 
Mitglieder  derselben  und  übertrugen  ihre  Arbeiten  in  den  Ver- 
sammlungen und  in  regem  persönlichem  Verkehr  in  den  Bereich 
der  Wirksamkeit  der  Gesellschaft. 

Auf  diesem  Wege  gelangte  die  Gesellschaft  zur  Erreichung 
des  zweiten  Zieles,  welches  sie  sich  gestellt  hatte,  der  Erfor- 
schung der  geologischen  Verhältnisse  Deutschlands  mit  Rücksicht 
auf  Bergbau.  Ackerbau  und  andere  Gewerbe.  Der  Erfolg  dieser 
geologischen  Forschungen  für  die  Hebung  des  Bergbaues  und  der 
mit  ihm  verbundenen  Gewerbe  in  Deutschland  und  insbesondere 
in  Preussen  in  dem  Zeitraum,  auf  welchen  wir  zurückblicken,  ist 
ein  überaus  glänzender  gewesen.      Die  erstaunliche  Entwickelung 
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deu  Aufsätzen  ein  überaus  fesselndes  Bild  von  den  Vorgängen  in 
derselben  und  von  den  Fortschritten  der  geologischen  Wissen- 
schaft in  dem  seit  dem  Grflndungsjahre  verflossenen  50jährigen 
Zeitraum.  Sie  zeigt  aber  zugleich  die  grosse  Fülle  der  von  den 
Mitgliedern  geleisteten  Arbeit. 

Gestatten  Sie  mir  darQber  folgende  kurze  Angaben:  Die 
abgeschlossenen  49  Bände  der  Zeitschrift  enthalten  ausser  den 
Protokollen  und  brieflichen  Mittheilungen  1219  Aufsätze.  Von 
denselben  sind  von  den  ausserhalb  Berlins  wohnenden  Mitgliedern 
970,  von  den  Berliner  Mitgliedern  349  beigetragen  worden.  Zu 
den  Aufsätzen  gehören  an  mineralogischen  und  petrographischen 
Tafeln  69,  an  Petrefactentafeln  746.  an  sonstigen  Tafeln  und 
Profilen  362.  im  Ganzen  1177;  die  Zahl  der  Petrefactentafeln 
ist  in  den  25  ersten  Bänden  230,  in  den  24  letzten  516. 

Ihrem  Inhalte  nach  behandeln  von  den  Aufsätzen  Gegenstände 
aus  den  Gebieten  der: 

Mineralogie,  Petro- 

graphie  u.  Meteo-  Paläonto- 

ritenforschung:  logie:  Geologie: 

in  den  ersten  25  Jahren       28.4  pCt.  21.6  pCt.  50     pCt. 

in  den  zweiten  24  Jahren     17,7    „  37,8    ,,  44,5   „ 

in  den  letzten  11  Jahren      11,6    ^  45,4    „  43      ^ 

Es  zeigt  sich  hiernach  im  Verlaufe  der  Jahre  eine  erhebliche 
Abnahme  der  mineralogischen  Beiträge,  eine  geringe  der  geolo- 
gischen und  andererseits  eine  sehr  erhebliche  Vermehrung  der 
paläontologischen.  Zum  grossen  Thcil  ist  diese  Wandlung  aller- 
dings der  Richtung  zuzuschreiben,  welche  die  Entwickelung  der 
geologischen  Wissenschaften  in  neuerer  Zeit  genommen  hat.  Sie 
erklärt  sich  jedoch  ausserdem  aus  dem  Umstände,  dass  die  Spe- 
cialisirung  der  Hauptzweige  unserer  Wissenschaften  neue  Zeit- 
schriften in's  Leben  gerufen  hat,  sowie  ferner  aus  der  Entstehung 
der  geologischen  Landesanstalten,  deren  jede  es  sich  zur  Aufgabe 
macht,   die  eigenen  Arbeiten  in  besonderen  Organen  zu  sammeln. 

Es  ist  heute  nicht  meines  Berufes,  in  eine  nähere  Betrach- 
tung der  ganz  ausserordentlichen  Erweiterung  und  der  Fortschritte 
einzutreten,  welche  die  Hauptzweige  der  mineralogisch-geologischen 
Wissenschaften  in  der  Lebenszeit  unserer  Gesellschaft  und  zum 
grossen  Theil  durch  die  Forschungen  ihrer  Mitglieder  in  Deutsch- 
land gewonnen  haben:  der  physikalischen  Vertiefung  der  Minera- 
logie, der  neubegründeten  physiographischen  Petrographle ;  der 
ungemeinen  Erweiterung  der  Paläontologie  und  ihrer  geologischen 
und  entwickelungsgeschichtlichen  Bedeutung;  der  Kenntnisse  von 
dem  Gebirgsbau. 

Bei  dem  ROckblick  auf  die  Lebensarbeit  unserer  Gesellschaft 
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können  wir    aber  mit  Freude  constatiren,    wie  hervorragend  der 
Antheil  ist.  der  ihr  überall  an  jenen  Fortschritten  zusteht. 

In  welch'  anderen  Bedingungen  aber  übt  sie  auch  heute  ihre 
Thätigkeit  aus,  als  zur  Zeit  ihrer  Begründung.  Wir  durften  hier 
von  der  deutschen  geologischen  Landesanstalt  in  Elsass-Lothringen 
berichten!  Das  Eine  genügt,  die  gewaltige  und  glückliche  Um- 
gestaltung zu  bezeichnen,  welche  Deutschland  in  diesem  Zeitraum 
zu  Theil  geworden  ist  und  nicht  nur  aller  wirthschaftlichen,  son- 
dern auch  aller  geistigen  Arbeit  zum  Heile  und  zum  Segen 
gereicht. 

So  kann  die  deutsche  geologische  Gesellschaft  am  heutigen 
Tage  mit  hoher  Gcnugthuung  auf  die  ersten  50  Jahre  ihres  Be- 
stehens zurückblicken.  Und  sie  hat  dabei  mit  unbeschränkter 
Anerkennung  und  Dankbarkeit  der  Männer  zu  gedenken,  welche 
durch  ihre  Begründung  der  Wissenschaft  und  dem  Vaterlande  un» 
schätzbare  Dienste  geleistet  haben. 

Lange  Zeit  hindurch  und  bis  vor  Kurzem  hat  unsere  Gesell- 
schaft das  Glück  gehabt,  die  persönliche  Verbindung  mit  dem 
Kreise  jener  ausgezeichneten  Männer  erhalten  zu  sehen.  5  Jahre 
hindurch,  von  1849  ab  war  L.  von  Buch  der  erste  Vorsitzende; 
ihn  ersetzte  von  Ca  knall  in  den  nächsten  7  Jahren.  Für  2  Jahre 
führte  MiTöCHEHucH  den  Vorsitz.  Dann  folgte  in  den  11  Jahren 
1863  bis  1873  Gustav  Rose.  Seitdem,  von  1874  bis  1896, 
2o  Jahre  lang,  leitete  dann  Eunst  Beyrich  die  Gesellschaft,  der 
er  zu  früh  am  9.  Juli   1896  genommen  wurde. 

Damit  Ut  der  letzte  der  lo  Begründer  aus  unserem  Kreise 
geschieden. 

Ehren  Sie  jetzt  sein  und  seiner  Mitarbeiter  an  der  Schöpfung 
unserer  Gesellschaft  Gedächtniss,  wenn  ich  Sie  bitten  darf,  durch 
Erhebung  von  Ihren  Plätzen. 

Lassen  Sie  uns  ebenso,  meine  Herren,  am  heutigen  Tage 
in  ehrender  Anerkennung  der  nur  allzu  zahlreichen  Mitglieder 
unserer  Gesellschaft  gedenken,  welche  seit  der  letzten  Versaujm- 
lung  in  Stuttgart  lieinigegangcn  sind,   der  Herren: 

Professor  Arzruni  in  Aachen. 

Bergrat h  a.  D.   von  Gellhorn. 

Oberbergdirector  Geh.  Ilath  von  Gühbel  in  München. 

Bergreferendar  Köhler. 

Verlagsbuchhändler  Koch  in  Stuttgart. 

Dr.  Lasard.  unser  langjähriger  verdienter  Schatzmeister, 
in  Nizza. 

Lieder  in  Venezuela. 

Professor  Lundoren  in  Lund. 

Ingenieur  Marx  in  Bonn. 
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Privatdoceut  Dr.  Mörickb  io  Freiburg. 

Dr.  DU  Pasquibr  in  Ncuchätel. 

Dr.  Lanobdorff,  Baarath  in  Claastbal. 

Geb.  Bergratb  Leusohner  in  Eisleben. 

Ober-Appellationsgerichtsratb  Nöldecke  in  Zelle. 

Dr.  SiBVERS  in  St.  Petersburg. 

Die  Gesellscbaft  ehrt  das  Andenken  dieser  verstorbenen  Mit- 
glieder durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Im  Namen  der  Königl.  Staatsregierung  begrflsste  sodann  der 
Herr  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  Excellenz  Dr.  Brefeld 
die  Gesellschaft  zur  Feier  ihres  fünfzigjährigen  Bestehens. 

Im  Auftrage  der  Kaiserlich  russisclien  Akademie  der  Wissen- 
schaften überbrachte  Herr  Tscherntschew  der  Gesellschaft 
Glückwunsch  und  Gruss  zur  Jubelfeier. 

Derselbe  übermittelte  in  ehrenvollen  Adressen  die  Glück- 
wünsche von 

der  Kaiserl.   russischen    Mineralogischen   Geseilschaft  in 

St.  Petersburg, 
der  Kaiserl.  russischen  Naturforschenden  Gesellschaft, 
dem  russischen  Geologischen  Comitee  und  von 
den  Gesellschaften  der  Naturforscher  in  Kiew  und  im  Ural. 
Herr  Baron  von  Toll  solche  von  der  Dorpater  Natur- 
forscher-Gesellschaft, 
Herr  Stäche  solche  von  der  k.  k.  Geologischen  Reichs- 
anstalt in  Wien, 

Weitere  Glückwünsche  überbrachten: 

Herr  Ch.  Bakrois  von  der  Soci^te  g^ologiquc  de  France, 
Herr  Voss    von    der    deutschen    Anthropologischen    Ge- 
sellschaft, 
ein  Schreiben   seitens  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin. 

Telegraphische  Glückwünsche  liefen  ein  von  den  Herren 
Ministerialdirector  Dr.  Altiioff,  Albert  Heim,  H.  B.  Geinitz  und 
dem  derzeitigen  llector  der  Universität  Berlin  Dr.  Schmoller. 

Herr  Jentzsch  überreicht«  dem  zweiten  stellvertretenden 
Vorsitzenden  Herrn  G.  Berendt  das  Diplom  der  Ehrenmitglied- 
schaft der  Physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg. 

Der  Geschäftsführer  sprach  den  Staatsbehörden  und  den 
Gratulanten  den  Dank  der  Versammlung  aus. 

Derselbe  theilte  darauf  mit,  dass  den  Mitgliedern  der  Ge- 
sellschaft folgende  Schriften  und  Karten  als  Geschenke  der  Königl. 
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geologischen  Landesanstalt  überreicht  werden,  bezw.  auf  der  Vor- 
versammlnng  im  Harz  überreicht  worden  sind: 

1.  Geologische  Uebersichtskarte  des  Kellerwaldes.  1:100000, 
von  A.  Denckmann.     Farbenandruck  in  25  Exemplaren. 

2.  Geologische  Uebersichtskarte  der  Gegend  zwischen  Goslar 
und  Zellerfeld,  1  :  40000,  von  L.  Beushausen.  Farben- 
andruck in  110  Exemplaren. 

3.  Geognostische  Uebersichtskarte  der  Gegend  von  Wernige- 
rode, Blankenburg,  Elbingerode  und  Hüttenrode  im  Harz, 
1  :  100000,  von  A.  Koch.  Als  Excursionskarte  gedruckt 
mit  Schablonen -Colorit  in  110  Exemplaren. 

1.  Geologische  Uebersichtskarte  der  Umgegend  von  Halber- 
stadt, Quedlinburg  und  Blankenburg,  in  1  :  100000.  von 
G.  Müller.  Als  Excursionskarte  gedruckt  mit  Schablonen- 
Colorit  in  110  Exemplaren. 

5.  Das  Tertiär  der  Gegend  zwischen  Falkeuberg  und  Freien- 
walde a.  0.  von  G.  Berendt,  1  :  25000.  Als  Excursions- 
karte für  den  geologischen  Führer  gedruckt  mit  Schablo- 
nen-Colorit  in  110  Exemplaren. 

6.  Endmoränen  und  Terrassen  in  der  südlichen  Uckermark 
(Lithographie  mit  schwarzen  Signaturen),  1  :  125000,  von 
H.  Schröder.  Als  Excursionskarte  für  den  geologischen 
Führer  in  110  Exemplaren  gedruckt. 

7.  Uebersichtskarte  der  Moränen -Landschaft  bei  Nörenberg 
in  Pommern,  1  :  250000,  von  K.  Keilhack  (Glicht).  Als 
Excursionskarte  für  den  geologischen  Führer  in  110  Exem- 
plaren gedruckt. 

8.  Geologische  Karte  der  Gegend  südlich  von  Pölitz,  1 :  40000, 
von  Dr.  Keilhack.  Als  Excursionskarte  für  den  geolo- 
gischen Führer  gedruckt  mit  Schablonen -Colorit  in  110 
Exemplaren. 

9.  Führer  für  die  Excursionen  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  in  das  norddeutsche  Flachland  mit  vielen  Text- 
fignrcn  und  4  Karten  (die  vorstehend  unter  5—8  genannten). 

Nach  einer  kurzen  Pause  wurde  zum  Vorsitzenden  des  ersten 
Verhandlungstages  Herr  von  Richthopbn  gewählt,  welcher  die 
Wahl  annahm. 

Zu  Schriftführern  wurden  die  Herren  Steuer  (Jena),  Nau- 
mann (Dresden)  und  Krusch  (Berlin)  ernannt. 

Herr  Loretz  /Berlin)  legte  den  Rechnungs-Abschluss  der 
2  letzten  Jahre  vor.  Zu  Revisoren  wurden  die  Herren  Ochse- 
Mius  (Marburg)  und  Rombbrg  (Berlin)  ernannt. 

8c 
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Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Josä  6.  Aguilbra,    Director  des  Instituto  geolögico 

in  Mexico, 
Herr  Ezequiel  Ordonbz,  Subdirector,  ebendaselbst, 

beide    vorgeschlagen    durch    die  Herren   v.  Zittel, 

RoTHPLETz  und  Böse; 
Herr  Professor  Dr.  Schopf  in  Darmstadt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kcenen.  Credner 

und  Lepsius; 
Herr  Dr.  Edmund  Naumann,    Director    der  geologischen 
Abtheilung  der  Metallurgischen  Gesellschaft  in  Frank- 
furt a.  M., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Leppla,  Beyschlag 

und  J.  Böhm; 
Herr  Dr.  E.  Wittich,  Assistent  am  Grossherzogl.  Museum 
in  Darmstadt, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren   Lepsius,   Chelius 

und  Klemm; 
Herr  stud.    rer.   nat.   Arthur  Dieseldorpf    in    Freiburg 
i.  Baden, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Beck  ,    Frenzel 

und  Scheibe; 
Herr  Modest  von  Maryanski.  Bergingenieur  in  Berlin. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hauchecorne,   Bey- 
schlag und  Krahmann; 
Herr  cand.  rer.  nat.  H.  Stille,  Assistent  am  geologischen 

Institut  in  Göttingen, 
Herr  stud.  rer.  nat.  Georg  Brandes,  z.  Z.  in  Göttingen, 

beide  vorgeschlagen    durch    die  Herren    v.   Kcenen, 

Steuer  und  G.  Müller; 
Herr  Dr.   G.  Richter,  Oberlehrer  in  Quedlinburg, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren  v.  Fritsch,    Li*- 

DECKE  und  Spanoenberg; 
Herr  Dr.  Halbfass,  Oberlehrer  in  Neuhaldenslcben. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritsch,  Thost 

und  Wahnschaffb. 

Herr  Wahnschaffe  (Berlin)  sprach  über  die  Entwicke- 
lung  der  Glacialgeologie  im  norddeutschen  Flachlande. 

Im  Namen  der  Geologen  des  norddeutschen  Flachlandes 
heisse  ich  Sie  hier  in  Berlin,  in  dem  Brennpunkte  unseres  aus- 
gedehnten Schuttlandes,  herzlich  willkommen  und  möchte  mir  er- 
lauben. Ihnen,  die  Sie  hierher  gekommen  sind,  um  sich  aus 
eigener  Anschauung  ein  Urtheil  aber  unsere  neueren  Forschungen 
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zu  bilden,  in  ganz  kurzen  Zügen  die  Entwickelung  der  Gla- 
cialgeologie  im  norddeutschen  Flachlande  vor  Augen  zu 
führen. 

Als  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  im  Jahre  1848 
gegründet  wurde,  waren  die  wichtigen  Arbeiten  eines  Venetz, 
Charpentibr  und  Agassiz  bereits  erschienen ,  Arbeiten .  die 
grundlegend  gewesen  sind  nicht  nur  für  die  Erforschung  der  heu- 
tigen Gletscher,  sondern  auch  für  den  Nachweis  einer  weit  aus- 
gedehnteren Vergletscherung  in  vorhistorischer  Zeit.  Es  wurde 
dadurch  die  Lehre  von  der  Eiszeit  in  die  Geologie  eingeführt, 
die  nun  bei  den  Untersuchungen  über  die  letzte  grosse  Periode 
der  Entwickelungsgeschichte  unserer  Erde  berücksichtigt  werden 
musste.  Nachdem  Aoassiz  in  den  Alpen  die  Gletscher  als  Trans- 
portmittel der  erratischen  Blöcke  und  als  Erzeuger  der  Fels- 
schliffe erkannt  hatte,  hielt  er  eine  gleiche  Ursache  auch  für  die 
Ablagerung  der  Findlinge  und  die  Bildung  der  geschliffenen  Fels- 
oberflächen im  Norden  für  wahrscheinlich.  Die  zuerst  von  ihm 
angenommene  allgemeine  Eisbedeckung  von  Nord-Europa,  die  vom 
Nordpole  ausgegangen  sein  sollte,  besass  hinsichtlich  ihres  Eintritts 
nach  seiner  Meinung  einen  katastrophenartigen  Charakter.  Später  hat 
er  dann  durch  Charpentier  s  Einfluss  seine  Ansichten  wesentlich 
modiiicirt.  Wäre  man  auf  dem  Wege,  den  uns  die  beiden  grossen 
Glacialforscher  gewiesen,  schrittweise  weiter  vorgegangen  und 
hätte  auf  Grund  von  Beobachtungen  ihre  Theorien  weiter  ausge- 
baut und  berichtigt,  so  würde  man  früher  zu  richtigen  Anschauun- 
gen über  die  Entstehung  der  erratischen  Bildungen  von  Nord- 
Europa  gelangt  sein.  Aber  dieser  allmähliche  Entwickelungsgang 
wurde  unterbrochen  durch  die  Lyell' sehe  Drift theorie,  deren 
extreme  Anwendung  sogar  die  bereits  gewonnenen  Resultate  der 
Glacialforschung  in  den  Alpen  wieder  in  Frage  stellte.  Bekannt- 
lich sollte  nach  Lyell  Nord-Europa  während  der  grösseren  Aus- 
dehnung der  Gletscher  in  den  Alpen,  in  Skandinavien  und  Gross- 
britannien von  einem  Meere  bedeckt  gewesen  sein,  in  welchem 
die  von  den  Gletschern  sich  ablösenden  Eisberge  herumschwam- 
men. Dieses  Meer  sollte  abkühlend  auf  die  Continente  eingewirkt 
und  dadurch  die  grössere  Gletscherentfaltung  bewirkt  haben.  In 
ihrer  Anwendung  auf  Nord -Deutschland  führte  die  Lyell* sehe 
Drifttheorie  zu  der  Vorstellung,  dass  in  der  Eiszeit  das  Meer  bis 
zum  Nordrande  der  deutschen  Mittelgebirge  reichte,  während  zu 
gleicher  Zeit  Skandinavien  von  mächtigen  Gletschern  bedeckt  war, 
die  bis  in  das  Meer  hinein  sich  ei'streckten.  Die  von  diesen 
Gletschern  sich  ablösenden  Eisberge  sollten  das  nordische  Schutt- 
material nach  Nord  -  Deutschland  verfrachtet  und,  nachdem  sie 
durch    die  Winde   nach    allen  Richtungen   hin    getrieben  wurden, 
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bei  ihrer  Strandang  und  Abschmelzung  abgelagert  haben.  In 
Folge  der  bedeutenden  Autorität,  die  der  grosse  englische  Geo- 
loge, und  zwar  mit  vollem  Recht,  bei  allen  seinen  Fachgenossen 
besass,  fand  seine  Drifttheorie  fast  allgemeine  Annahme,  so  dass 
sie  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  alle  im  norddeutschen  Flachlande 
ausgeführten  Forschungen  beeinflusst  hat.  Die  gesammten  Dilu- 
vial-Ablagerungen,  gleichgOltig.  ob  dieselben  geschichtet  oder  un- 
geschichtet waren,  ob  sie  aus  Geschiebemergeln,  Sauden,  Mergel- 
sanden oder  Thonen  bestanden,  ob  sie  grössere  Geschiebe  führten 
oder  nicht,  wurden  als  durch  Treibeistransport  vermittelte  Absätze 
des  Diluvialmeeres  angesehen.  Unsere  Vorstellungen  über  die 
Bildung  der  Diluvial -Ablagerungen  hatten  schliesslich  einen  der- 
artigen Grad  von  Starrheit  angenommen,  dass  kein  weiterer  Fort- 
schritt in  der  Aufklärung  der  genetischen  Verhältnisse  des  Quar- 
tärs mehr  möglich  erschien.  Waren  auch  bereits  verschiedene 
Thatsachen  beobachtet  worden,  die  sich  nicht  mit  der  Drifttheorie 
in  Einklang  bringen  Hessen,  so  fehlte  es  doch  an  einem  umfas- 
senden Beweismaterial,  um  die  Haltlosigkeit  dieser  nachzuweisen. 
Es  ist  zu  bewundem,  dass  in  jener  Zeit  trotz  der  irrigen  An- 
schauungen über  die  Entstehung  schon  sehr  werthvolle  Arbeiten 
ttber  die  stratigraphische  Gliederung,  die  petrographische  Beschaf- 
fenheit und  die  kariographische  Darstellung  der  Quartärbildungen 
erschienen.  Auch  wurden  damals  die  grossen  alten  Thäler  Nord- 
Deutschlands  bereits  in  ihren  Grundzflgen  richtig  erkannt,  und 
das  Studium  der  Geschiebe  nahm  in  diesem  Zeitraum  im  An- 
schlnss  an  die  grundlegenden  Untersuchungen  Ferdinand  Römer  s 
einen  bedeutsamen  Aufschwung. 

Otto  Torell  gebührt  das  Verdienst,  die  Geologen  Nord- 
Deutschlands  von  dem  Banne  der  LYELL*schen  Drifttheorie  be- 
freit zu  haben.  Zwar  hatte  schon  Bernhardi  im  Jahre  1832 
die  Anhäufungen  der  nordischen  Geschiebe  in  Nord -Deutschland 
als  Moränen  einer  von  dem  Nordpol  ausgegangenen  Vergletsche- 
rung erklärt,  doch  waren  seine  Ausführungen  seiner  Zeit  völlig 
unbeachtet  geblieben  und  später  ganz  in  Vergessenheit  gerathen, 
so  dass  auch  Torell  keine  Kunde  davon  hatte,  als  er  am  3.  No- 
vember 1875  in  der  Sitzung  der  Deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  zum  ersten  Male  die  Inlandeistheorie  für  Nord- 
Deutschland  aussprach  und  wissenschaftlich  begründete.  Unter 
Vorlage  der  von  ihm  an  demselben  Tage  in  Rüdersdorf  aufge- 
fundenen geschrammten  Muschelkalkplatten  führte  er  aus,  dass 
hier  echte  Gletscherschrammen  vorlägen,  und  dass  der  auf  den 
Schichtenköpfen  lagernde  und  im  ganzen  norddeutschen  Flachlande 
ebenso  wie  in  Dänemark  und  Süd-Schweden  verbreitete  Geschiebe- 
mergel nur  als   die  Grundmoräne    eines   von  Skandinavien  ansge- 
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gangcncn  Inlandeises  zu  erklären  sei,  das  das  Ostseebecken  er- 
füllte  und  sich  bis  an  den  Rand  unserer  Mittelgebirge  vorschob. 
Ich  selbst  war  in  dieser  Sitzung  zugegen  und  werde  nie  den  Ein- 
druck vergessen,  den  diese  völlig  neue  Lehre  auf  alle  Anwesenden 
machte.  Die  meisten  älteren  Geologen  und  auch  ich  selbst  hielten 
damals  die  Annahme  einer  so  ausgedehnten  und  mächtigen  Inland- 
eisdecke für  ganz  ungeheuerlich.  Trotz  des  lebhaften  Wider- 
spruchs, den  die  ToRELL'sche  Theorie  zu  Anfang  namentlich  von 
Seiten  der  älteren  Geologen  erfuhr,  hat  sie  doch  wie  ein  zün- 
dender Funke  gewirkt,  so  dass  sich  vom  Ende  der  siebziger  Jahre 
ab  ein  bedeutsamer  Umschwung  der  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  erratischen  Bildungen  vollzog  und  in  schneller  Folge  durch 
die  gemeinsame  Arbeit  der  in  dem  nordeuropäischen  Glacialgebiete 
thätigcn  Geologen  die  Inlandcistheorie  fest  begründet  und  weiter 
ausgebaut  wurde.  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  hierbei 
namentlich  auch  James  Geikie's  ^Great  ice  age^  einen  grossen 
Einfluss  ausgeübt  hat. 

Die  Auffindung  der  Glucialschliffe  auf  dem  Rüdersdorfer 
Muschelkalk  führte  zunächst  dazu,  nach  weiteren  Beweisen  für 
die  ehemalige  Inlandeisbedeckung  Nord-Deutschlands 
zu  suchen.  Eiife  besondere  Aufmerksamkeit  widmete  man  den 
dynamischen  Erscheinungen  des  Inlandeises,  zu  denen  vor  allen 
Dingen  die  Einwirkungen  des  sich  fortbewegenden  Eises  auf  den 
Untergrund  und  die  erodirende  Thätigkeit  der  von  ihm  ausgehen- 
den Schmelzwasser  gehören.  Die  Schrammen  und  Schliffe 
auf  dem  anstehenden  Gestein  galten  stets  als  die  besten 
Beweise  für  ehemalige  Gletscherbedeckung,  namentlich  wenn  an- 
dere, den  glacialen  Ursprung  bestätigende  Erscheinungen  noch 
hinzukommen.  An  einer  grösseren  Anzahl  von  Punkten  fanden 
sich  solche  Glacialschliffe  im  Randgebiete  des  norddeutschen 
Flachlandes,  namentlich  im  Königreich  Sachsen,  wo  ältere  Ge- 
steinskuppen häufiger  unter  dünner  quartärer  Decke  zu  Tage 
treten,  aber  auch  auf  den  vereinzelten  inselförmigen  Vorkommen 
dos  älteren  Gebirges  innerhalb  des  norddeutschen  Flachlandes  sind 
die  Schrammen  an  verschiedenen  Punkten  nachgewiesen  worden, 
wenn  festere  Gesteine  ihre  Bildung  und  auflagernde  Grundmoränen 
ihre  Erhaltung  ermöglichten.  Eingehende  Untersuchungen  er- 
streckten sich  auf  die  Structur  und  Zusammensetzung  des 
Geschiebe  mergeis.  Es  wurde  seine  Identität  mit  den  Grund- 
moränen  der  heutigen  Gletscher  festgestellt  und  auf  die  Bedeutung 
der  in  ihm  enthaltenen  gekritzten  einheimischen  und  nordischen 
Geschiebe,  sowie  auf  ihre  Transportrichtung  aufmerksam  gemacht. 
Als  weitere,  durch  den  Druck  des  vorrückenden  Inlandeises  her- 
vorgerufene Erscheinungen   beobachtete  man   die  Localmoränea 
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und  die  Scbichtenstörungen  im  Untergründe  des  Ge- 
scbiebemergels.  die  sich  bei  plastischen  Bildungen  als  Fal- 
tungen und  Stauchungen  zu  erkennen  gaben.  Aber  nicht  nur  die 
oberflächlichen,  in  lockeren,  wenig  widerstandsfähigen  Bildungen 
beobachteten  Schichtenstörungen  Hessen  sich  auf  den  Eisschub 
zurückführen,  sondern  auch  tiefer  greifende  Faltungen  und 
Faltenüberschiebungen,  die  namentlich  das  Tertiär,  sowie 
auch  die  Kreide  betreffen,  sind  als  grossartige  dynamische  Wir- 
kungen des  Gletscherdruckes  erkannt  worden,  die  dort  eintraten, 
wo  gestauchte  plastische  Bildungen  dem  vonückendcn  Eise  einen 
bedeutenden  Widerstand  entgegensetzten. 

Die  Wirkungen  der  erodirenden  Thätigkeit  der  vom  Eisrande 
ausgehenden  oder  von  der  Oberfläche  desselben  in  Spalten  herab- 
stürzenden Schmelzwasser  fand  man  in  den  Strudellöchcrn 
oder  Riesentöpfen,  in  den  kreisförmigen  Pfuhlen  und  Strodel- 
seen,  sowie  in  den  langen  parallelen  Kinnensystemen,  die 
ungefähr  senkrecht  zur  Lage  des  ehemaligen  Eisrandes  die  dilu- 
vialen Hochflächen  durchziehen. 

Während  Torbll  und  mit  ihm  mehrere  Geologen  die  Ver- 
eisung Nord-Deutschlands  anfangs  als  eine  einheitliche,  allerdings 
von  verschiedeneu  grösseren  Oscillationen  des  Inlandeises  unter- 
brochene Periode  aufgefasst  hatten,  kam  man  durch  eine  genaue 
Untersuchung  der  veröchiedenen  Ablagerungen  und  namentlich  der 
in  ihneu  vorkommenden  faunistischen  und  floristischen  Einschlüsse 
mehr  und  mehr  zu  der  Auffassung,  duss  eine  zweimalige,  durch 
eine  Interglacialzeit  mit  mildem  Klima  unterbrochene  Vereisung 
Nord-Deutschlands  eingetreten  sei.  deren  Grundmoränen  der  obere 
und  untere  Geschiebemergel  darstellteu.  Das  Vorkommen  der  von 
nordischen  Granden  unterlagerten  Paludinenbank  unter  dem  un- 
teren Geschiebemergel  der  näheren  Umgebung  Berlins,  die  Beob- 
achtungen einer  primären  marinen  Fauna  bei  Hamburg  zwischen 
zwei  dem  unteren  Diluvium  zugehörigen  Geschiebemergeln  und 
die  neueren  Aufschlüsse  im  Elb-Trave-Canal  bei  Lauenburg  an 
der  Elbe  führen  jedoch  dazu,  dass  wir.  ebenso  wie  dies  in  den 
Alpen  bereits  nachgewiesen  worden  ist.  auch  bei  uns  drei  Ver- 
eisungen und  zwei  Interglacialzeiten  annehmen  müssen. 
In  völliger  Analogie  mit  den  Alpen  hatte  die  erste  Vereisung  die 
geringste  Ausdehnung,  die  zweite  dagegen  erstreckte  sich  am 
weitesten  nach  Süden,  während  die  dritte  und  letzte  Vergletscbe- 
rung  zwar  bedeutender  war  als  die  erste,  aber  den  Umfang  der 
zweiten  nicht  wieder  erreichte. 

Während  die  Forschungen  im  norddeutschen  Flachlande  auf 
der  einen  Seite  darauf  gerichtet  waren,  die  historische  Gliede* 
rung    der  Glacialablagerungen    mit    Hülfe    der    fossilienführendeu 
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Schichten  festzustellen,  erstreckten  sie  sich  im  letzten  Jahrzehnt 
auch  namentlich  auf  die  genaue  Untersuchung  der  Aufschüttungs- 
formen  des  Inlandeises  und  auf  die  glaciale  Hydrographie  unseres 
Gebietes.  Eines  der  wesentlichsten  Resultate  war  der  Nachweis 
der  grossen  Endmoränenzüge,  deren  Verlauf  durch  ganz  Nord- 
Deutschland  von  der  Nordgrenze  Schleswig -Holsteins  bis  nach 
West-  und  Ostpreussen  hinein,  sowie  auch  in  den  südlich  gele- 
genen Provinzen  Posen  und  Schlesien  festgelegt  worden  ist.  Der 
Umstand,  dass  die  Grundmoräne  der  letzten  Vereisung  in  gleicher 
Ausbildung  sowohl  vor  als  hinter  diesen  Endmoränenzügen  sich 
findet,  führte  zu  der  Erkenutniss,  dass  sie  Etappen  des  Rück- 
zuges, der  letzten  Inlandeisbedeckung  bezeichnen  und  als 
Producte  von  Stillstandsperioden  angesehen  werden  müssen.  Erst 
das  genaue  Studium  dieser  Endmoränenzüge  und  der  damit  in 
engstem  Zusammenhang  stehenden  Erscheinungen  führte  zu  einer 
Unterscheidung  und  Erklärung  der  verschiedenen,  theils  durch  Auf- 
schüttung, theils  durch  Erosion  entstandenen  glacialen  Land- 
schafts formen  und  zur  Aufstellung  der  verschiedenen  Seen- 
typen. 

Die  glaciale  Hydrographie  des  norddeutschen  Flachlandes 
hat  in  letzter  Zeit  dadurch,  dass  man  die  grossen  alten  Thalzüge 
mit  den  durch  die  Endmoränen  angezeigten  Rückzugsetappen  des 
Inlandeises  in  Beziehung  brachte,  eine  ganz  neue  Beleuchtung  er- 
fahren. Nun  erst  ist  es  möglich  geworden,  die  successive  Entstehung 
der  grossen  ost- westlichen  Hauptthäler  von  Süd  nach  Nord  und  die 
durch  die  Terrassen  erkennbaren  mehrfachen  Niveauschwankungen 
ihrer  Wasserführung  zu  erklären.  Indem  das  Eis  in  der  letzten 
Abschmelzperiode  bis  zu  einer  nördlicheren  Stillstandslage  sich 
zurückzog,  wurden  jedesmal  dem  Abzüge  der  bisher  durch  den 
Eisrand  gestauten  Wasser  neue  Wege  eröffnet.  An  einem  ausge- 
zeichneten Beispiele  wird  dies  Herr  Keilhack  durch  die  Entste- 
hungsgeschichte des  von  iiim  genau  untersuchten  pommerschcn 
Urstromthales  nachweisen. 

Ich  schliesso  mit  dem  Wunsche,  dass  die  an  unsere  Ver- 
sammlung sich  anschliessenden  Excursionen  in  das  norddeutsche 
Flachland,  zu  denen  wir  Ihnen  einen  Führer  geschrieben  haben, 
Ihnen  an  einzelnen  Beispielen  ein  klares  Bild  von  unseren  neueren 
Forschungen  gewähren  möchten! 

Herr  BoRNHARDT  (Berlin)  berichtete  über  die  bergmän- 
nischen und  geologischen  Ergebnisse  seiner  Reisen  in 
Deutsch- Ostafrika. 

Der  Vortragende  hat  sich  von  November  1895  bis  November 
1897  in  Deutsch -Ostafrika  aufgehalten.      Seine  Aufgabe    ist   in 
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erster  Linie  die  bergmännische  Untersuchung  einer  Reihe  von 
Mineral-Vorkommnissen  gewesen.  Geologisclic  und  topographische 
Arbeiten  sind  damit  verbunden  worden. 

Die  Reisen  haben  sich  über  den  Süden  und  Osten  des  Schutz- 
gebietes erstreckt. 

Nach  einem  37tägigen  Marsche  von  Lindi  nach  der  Ruhuhu- 
Mündung  am  Nyassa  ist  die  nördliche  und  östliche  Umgebung 
des  Nyassa  abgestreift.  Die  Rückkehr  nach  der  Küste  ist  auf 
dem  Wasserwege,  über  den  schiffbaren  Abfluss  des  Nyassa.  den 
Shire,  und  den  Zambesi,  erfolgt. 

Längs  der  Küste  haben  sich  die  Reisen  im  Uinterlaudc  von 
Muoa  bis  Tanga  und  in  demjenigen  von  Bagamoyo  bis  Mikindani 
bewegt.  Die  am  weitesten  westlich  gelegenen  Punkte,  die  dabei 
erreicht  wurden,  sind  die  Uluguru-  und  Mindu-Berge  westlich  von 
Daressalam  und  die  Landschaft  Massassi  südwestlich  von  Lindi 
gewesen.  Kurze  Ausflüge  sind  nach  den  der  Küste  vorgelagerten 
Inseln  Mafia,  Zanzibar  und  Pemba  unternommen. 

Fast  fünf  Monate  sind  für  die  Untersuchungen  in  der  Um- 
gebung des  Nyassa  dadurch  verloren  gegangen,  dass  der  Vortra- 
gende nach  dem  Tode  des  Bezirksamtmanns  v.  Eltz  genöthigt 
gewesen  ist,  die  Verwaltung  des  Nyassa-Bezirkes  zu  übernehmen. 

Folgende  Formationen  haben  in  den  bereisten  Gebieten  sicher 
erkannt  werden  können: 

1.  Urgneissformation     I       ,„.    ,       ^^  , . 

o     TT     !-•  r  -^        X-      '  archäisches  Gebirge, 

2.  Urschieferformation  \  ® 

3.  Karooformation, 

4 .  Jura, 

5.  untere  und  obere  Kreide, 

6.  unteres  und  oberes  Tertiär, 

7.  subrecente  und  recente  Bildungen, 

8.  jungvulkanische  Bildungen. 

Im  Einzelnen  äusserte  sich  der  Redner  über  die  Ergebnisse 
seiner  Reisen  folgendermaassen : 

^Das  grosse  innerafrikanische  archäische  Massiv  wurde  in 
drei  getrennten  Gebieten,  in  Usambara,  Ukami-Uluguru  und  am 
Nyassa,  berührt.  Es  fand  sich  dabei  bestätigt,  was  schon  früher 
bekannt  war,  dass  die  Ostgrenze  des  Massivs  im  Norden  des 
Schutzgebietes,  in  Usambara,  dicht  an  die  Küste  herantritt,  nach 
Süden  aber  weit  landeinwärts  zurückweicht.  Es  gewann  den  An- 
schein, als  ob  diese  Ostgrenze,  die  in  manchen  Strecken  ziemlich 
geradlinig  verläuft,  anderwärts  aber  auch  grosse  Ein-  und  Aus- 
buchtungen aufweist,  in  der  Hauptsache  nicht  auf  einem  tekto- 
nischen  Abbruch  beruhte,  sondern  einen  alten  Abrasionsrand  dar- 
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stellte.  Dieser  Abrasiousrand  mQsste  an  einigen  Stellen  schon 
bei  Ablagerung  der  Karooschichten  vorhanden  gewesen  sein. 

Im  Osten  des  Randes  dehnt  sich  ein  tiefer  gelegenes  Gebiet 
aas,  das  im  Gegensatz  zu  dem  gerade  in  der  Nähe  seines  Randes 
vorwiegend  gebirgig  gestalteten  archäischen  Massiv  Flachlands- 
charaiiter  aufweist.  Ueber  weite  Theile  desselben  sind  in  flacher 
Lagerung  sedimentäre  Bildungen  ausgebreitet,  die  einst  zusam- 
mengehangen haben  müssen,  durch  spätere  Meeresabrasion  aber 
in  weitem  Umfange  wieder  zerstört  und  in  eine  Reihe  von  mehr 
oder  weniger  scharf  umgrenzten  plateauartigen  Erhebungen  zerlegt 
worden  sind.  Da,  wo  die  Abrasion  mit  den  sedimentären  Bil- 
dungen besonders  gründlich  aufgeräumt  hat.  tritt  der  archäische 
Untergrund,  der  in  der  Tiefe  auch  unter  dem  Flachlande  nicht 
fehlt,  an  vielen  Punkten  zu  Tage. 

Das  arcliäische  Gebirge  besteht  in  den  auf  den  Reisen  be- 
rührten Gebieten  zum  ganz  überwiegenden  Theile  aus  Gneis sen 
von  sehr  wechselnder  Beschaffenheit.  Nur  in  einem  eng  begrenzten 
Gebiete,  im  Nordosten  des  Nyassa,  in  den  hohen,  bis  zu  fast 
3000  m  Seefaöhe  aufragenden  Kinga-  oder  Livingstone- Bergen, 
kommen  auch  Gesteine  der  krystallinischen  Schieferforma- 
tion vor.  Sie  treten  hier  in  steiler,  z.  Th.  überkippter  Lagerung 
in  ihrer  typischen  Folge  auf:  über  Gneissen  und  alten  Eruptiv- 
gesteinen, welche  die  Randberge  des  Sees  bilden,  folgen  nach 
einander  Glimmerschiefer,  Quarzite,  Phyllite  und  zuletzt  mächtige 
Thonschiefer. 

Nach  den  vorhandenen  Litteratur-Nachrichten  scheint  es,  als 
ob  sich  eine  Zone,  in  der  die  krystallinischen  Schiefer  vielerwärts 
an  der  Oberfläche  lagern,  von  dem  Nyassa  längs  der  Ostseite 
des  Tanganyika  bis  in  das  Gebiet  zwischen  Tanganyika  und  Vik- 
toria-Nyanza  erstreckte.  Weiter  östlich  scheinen  die  krystallini- 
schen Schiefer  bis  zur  Küste  zu  fehlen.  Neben  Gneissen  finden 
sich  hier,  wenn  die  vorhandenen  Nachrichten  richtig  sind,  nur 
Granite  über  weite  Flächen  verbreitet,  lieber  das  Altersverhält- 
niss.  in  welchem  Granite  und  Gneisse  zu  einander  stehen,  ist 
bisher  nichts  Zuverlässiges  bekannt  geworden. 

Am  Nyassa  ist  der  Granit  südlich  von  10*^  30'  s.  Br.  das 
vorherrschende  Gestein.  An  der  Monkey-Bay  im  Süden  des  Sees 
finden  sich  zahlreiche  Bruchstücke  von  Gneiss  und  Amphibolith 
in  ihn  eingeschlossen,  die  den  Beweis  liefern,  dass  der  Granit 
hier  jünger  ist  als  die  Gneisse. 

Der  Mineral-Reichthnm  der  archäischen  Gebilde  ist  im 
Grossen  und  Ganzen  gering. 

Geschwefelte  Erze  habe  ich  nirgends  gefunden. 

Magneteisen  kommt   im  Gneiss  wohl  an  manchen  Stellen  in 
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mäcbtigeo  tmd  reinen  Lagerstätten  vor.  Leider  sind  solche  Lager- 
stätten in  Inner-Afrika  aber  ohne  jede  wirthschaftliche  Bedeatnng. 

Graphit  findet  sich  vielerwärts,  tritt  aber,  soweit  die  bishe- 
rigen Beobachtungen  reichen,  nirgends  in  reinen,  geschlossenen 
Lagerstätten,  sondern  immer  nur  als  Gemengtheil  des  Gneisses 
auf.  Solche  Lagerstätten  sind  in  Ost- Afrika  selbst  dann  unver- 
werthbar,  wenn  der  Graphit,  was  nur  ausnahmsweise  zutrifft, 
einen  beträchtlichen  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  Ge- 
steins nimmt. 

Grossplattiger  Glimmer  findet  sich  als  Bestandtheil  von  Peg- 
roatiten  in  manchen  Gebieten.  In  den  westlichen  Vorbergen  des 
Uluguru- Gebirges  wurde  er  in  so  guter  Beschaffenheit  und  so 
reichlicher  Menge  aufgefunden,  dass  seine  Gewinnung  hier  lohnend 
erscheint.  Es  soll  denn  auch  in  Kurzem  mit  einer  planmässigen 
Ausbeutung  der  Vorkommnisse  begonnen  werden. 

Granaten  sind  im  Gneiss  und  Granit  weit  verbreitet.  Ein 
Vorkommen  im  Pare- Gebirge,  auf  das  grosse  Hoffnungen  gesetzt 
worden,  hat  sich  als  unverwerthbar  erwiesen.  Bessere  Ergebnisse 
bat  die  Untersuchung  eines  Vorkommens  im  Süden  des  Schutz- 
gebietes, zwei  Tagereisen  westlich  von  der  Missionsstation  Newala, 
geliefert.  Der  dort  gesammelte  Vorrath  des  Minerals  hat  zu 
guten  Preisen  Absatz  gefunden.  Wie  bei  dem  Glimmer  ist  auch 
hier  zu  erwarten,  dass  bald  mit  einer  regelmässigen  Gewinnung 
des  Minerals  begonnen  werden  wird. 

Gold  habe  ich  selbst,  abgesehen  von  ganz  geringfügigen 
Spuren,  die  in  dem  Gneissgebiete  der  Landschaft  Bondei  westlich 
VOQ  Tanga  vorkommen,  nirgends  nachweisen  können.  Ich  muss 
aber  gestehen,  dass  ich  mit  den  zum  Nachweise  des  Goldes  er- 
forderlichen Geräthschaften  nur  unvollkommen  ausgerüstet  gewesen 
bin,  und  dass  ich  neben  meinen  sonstigen  Arbeiten  auch  zu  wenig 
Zeit  gehabt  habe,  um  die  bereisten  Gebiete  auf  das  Vorkommen 
v<Mi  Gold  eingehend  untersuchen  zu  können. 

Von  Anderen  ist  neuerdings  im  Süden  des  Viktoria- Sees,  in 
der  Landschaft  Usindya,  Gold  gefunden  worden.  Die  Unter- 
suchungen sind  noch  nicht  abgeschlossen,  scheinen  aber  kein  un- 
günstiges Ergebniss  zu  liefern.  Das  Gold  kommt  hier  in  Quarz- 
gängen, die  in  der  Urschieferformation  aufsetzen,  vor.  Dieselbe 
Formation  ist  in  Afrika  auch  sonst  vielfach  reich  an  Gold  Vor- 
kommnissen, wesentlich  reicher  jedenfalls  als  die  Urgneissforma- 
tion.  Man  kennt  sie  als  goldführend  u.  a.  in  Transvaal,  Maschona- 
«nd  Matabele-Land,  Senegambien,  Ober-Guinea,  Nubien  und  den 
Gallaländern.  In  den  letzten  Jahren  sind  Goldlagerstätten  in  ihr 
auch  in  den  westlich  vom  Nyassa  und  nördlich  vom  Zambesi  ge- 
iegenen   Gebieten    Britisch -Central -Afrikas  entdeckt.      Will  man 
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demnach  in  Deutsch-Ostafrika  künftig  weitere  Schürfversache  auf 
Gold  unternehmen,  so  wird  man  gut  thun,  in  erster  Linie  das 
Verbreitungsgebiet  der  Urschieferformation ,  d.  h.  jene  Zone  in's 
Auge  zu  fassen,  die  sich  nach  dem  vorhin  Gesagten  im  Westen 
des  Schutzgebietes  vom  Nyassa  bis  zum  Viktoria-Nyanza  erstreckt. 

Ehe  ich  mich  hiernach  der  Besprechung  der  sedimentären 
Formationen  zuwende,  möchte  ich  kurz  erwähnen,  dass  ich  jung- 
vulkanische  Gesteine  auf  allen  meinen  Reisen  nur  im  Norden 
des  Nyassa,  in  dem  Bergiande  des  Rungwe  und  Kieyo,  gefunden 
habe.  Ihr  Vorhandensein  steht  hier  offenbar  mit  dem  Einbrüche 
des  Nyassa -Grabens  in  ursächlichem  Zusammenhange.  Dafür  dass 
die  Nyassa -Senke  ihre  Entstehung  thatsächlich  einem  tektonischen 
Einbrüche  verdankt,  haben  auf  den  Reisen  mannigfache  Beweise 
gesammelt  werden  können. 

Die  älteste  sedimentäre  Formation,  die  nach  den  darin  auf- 
gefundenen Fossilien  sicher  hat  bestimmt  werden  können,  ist  die 
Karooformation  gewesen. 

Vielleicht  werden  gewisse  feste  Sandsteine  und  Conglomerate, 
die  sicli  auf  der  Höhe  der  Kingaberge  in  flacher  Lagerung  Ober 
den  steil  einfallenden  kry stall! nischen  Schiefern  fanden  und  die 
mit  den  wenig  über  50  km  davon  entfernt  anstehenden  Gesteinen 
der  Karooformation  geringe  Aehnlichkeit  zeigten,  einer  älteren 
Bildung,  etwa  der  Kapformation  Süd -Afrikas,  angehören. 
Sicherheit  habe  ich  darüber  nicht  gewinnen  können.  Die  Ver- 
hältnisse Hessen  einen  längeren  Aufenthalt  in  den  Kingabergen, 
wie  er  für  eine  genauere  Untersuchung  nothwendig  gewesen  wäre, 
nicht  zu. 

Die  Karooformation  habe  ich  an  einer  Reihe  weit  von  ein- 
ander entlegener  Stellen  angetroffen.  Im  Nordwesten  des  Nyassa 
kommt  sie  zwischen  den  Flüssen  Ssongwe  und  Kivira  and  nach 
Norden  und  Süden  über  die  Flussläufe  hinausgehend  vor.  Weiter 
südlich,  im  britischen  Gebiete,  ist  ihr  Vorhandensein  aus  dem  Hiur 
terlande  von  Karonga,  von  der  Deep-  und  Florence-Bay  (Mount 
Waller)  und  von  den  Stromschnellen  des  Shire  bekannt.  Auf  der 
Ostseite  des  Nyassa  ist  sie  am  Unterlaufe  des  Ruhuhu  verbreitet. 
Oestlich  davon  habe  ich  auf  dem  Marsche  von  Lindi  nach  dem 
Nyassa  nichts  von  ihr  gesehen.  Erst  mehrere  Tagereisen  südlich 
vom  Rovuma,  in  dem  portugiesischen  Gebiete  am  Ludyende,  ist 
wieder  ein  Rest  der  Formation  bekannt. 

Weiter  nördlich  habe  ich  Karooschichten  am  unteren  Raaha 
und  an  den  Pangani- Schnellen  des  Rufiyi,  ferner  im  Osten  der 
Uluguru-Bergc  am  Rufu  und  Ngerengere  und  endlich  in  einem  ganz 
abgesondert  liegenden  Gebiete  zwischen  Tanga  und  Muoa,  dicht 
an  der  Küste,  nachweisen  können. 
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In  allen  diesen  Grebieten  haben  sich  in  den  Schichten  Pflanzen- 
fossilien  gefunden,  die  nach  der  durch  Herrn  Dr.  PotonijS  vorge- 
nommenen Bestimmung  der  Glossopteris -TXordk  angehören. 

Während  es  sich  am  Nyassa  um  abgesunkene  Schollen  han- 
delt, die  bei  dem  Einbrache  des  Nyassa  in  eine  tiefe  Lage  ge- 
rathen  und  dadurch  vor  weiterer  Zerstörung  bewahrt  geblieben 
sind,  haben  wir  es  in  den  küstennäheren  Gebieten  mit  Abrasions- 
resten zu  thun,  die  nur  auf  der  Ostseite  gegen  die  dort  angrenzen- 
den jüngeren  (jurassischen)  Schichten  mehrfach  durch  Verwerfun- 
gen abgesetzt  sind,  nach  Westen  aber  im  Allgemeinen  regelmässig, 
ohne  Störung  auf  dem  Gneiss-Untergrundc  aufzulagern  scheinen. 

Die  Schichten  bestehen  vorwiegend  aus  grauen  bis  bräun- 
lichen Sandsteinen  und  dunklen  Thonschiefern ,  nur  ganz  unter- 
geordnet aus  Conglomeraten.  Am  Nyassa  kommen  in  der  oberen 
Hälfte  der  Schichtenfolge  ausserdem  weiche  Schieferthone,  Letten 
and  unreine  Kalksteine  vor. 

Steinkohlen  sind  in  allen  Verbreitungsgebieten  der  For- 
mation, die  vorhin  aus  der  Umgebung  des  Nyassa  aufgezählt 
wurden,  bekannt.  Auch  am  Ludyendc- Flusse  im  portugiesischen 
Gebiete  kennt  man  ihr  Vorkommen.  Dagegen  habe  ich  am  Ruaha, 
Rafiyi,  Rufu,  Ngerengere  und  nördlich  von  Tanga  trotz  eifrigen 
Suchens  nicht  die  geringste  Spur  von   ihnen  auffinden  können. 

Genauer  untersucht  wurden  die  Vorkommnisse  am  Unterlaufe 
des  Ruhuhu  und  zwischen  dem  Ssongwe  und  Kivira.  Das  erstere 
Vorkommen  bestand  aus  einer  grossen  Zahl  von  Flötzen,  die  aber 
alle  geringe  Mächtigkeit  besassen.  Da  die  Flötze  auch  stark  von 
Thonschiefer  durchsetzt  waren,  mussten  sie  als  unabbauwürdig 
bezeichnet  werden.  Weit  besser  waren  die  Aufschlüsse  zwischen 
dem  Ssongwe  und  Kivira.  Die  Kohlen  fanden  sich  hier  innerhalb 
einer  Schichtenfolge  von  wenig  mehr  als  20  m  Mächtigkeit,  die 
von  kohlenleeren  Sandsteinen  unter-  und  überlagert  wurde.  In 
den  besten  Aufschlüssen  waren  innerhalb  dieser  Schichtenfolge 
10  bis  12  m  Kohle  vorhanden.  Nach  Süden,  gegen  die  britische 
Grenze,  nahm  die  Gesammt-Mächtigkeit  allmählich  bis  auf  2  bis 
3  m  ab.  Dicht  über  dem  liegenden  Sandstein  fand  sich  in  den 
besten  Aufschlüssen  ein  Flötz  von  fast  5  m  Kohle  ohne  uennens- 
werthe  Einlagerung  von  Schiefermitteln.  Darüber  folgten  mehrere 
Flötze  von  1,5—3  m  Mächtigkeit,  die  aber  alle  mehr  oder  weniger 
stark  von  Thonschieferbänken  durchsetzt  waren. 

Die  Kohle  hat  im  Allgemeinen  nicht  die  Reinheit  und  den 
Brennwerth  unserer  westfälischen  oder  guter  englischer  Kohle.  Sie 
hält  aber  einen  Vergleich  mit  den  in  Süd -Afrika,  in  Natal  und 
Transvaal,  in  der  Karooformation  vorkommenden  Kohlen,  die  dort 
schon    in    bedeutendem  Maasse  ausgebeutet  werden,    vollkommen 
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aus.  Ihr  Heizwerth  schwankt  zwiseheu  5500  und  7000  Caloriei). 
Im  Mittel  mag  er  etwas  über  6000  Calorien  betragen. 

Wie  in  Süd -Afrika  wechselt  die  Beschaffenheit  der  Kohle 
von  Bank  zu  Bank  ungemein  stark.  Mitten  in  ganz  magerer, 
gasarmer  Kohle  treten  Bänke  von  gasreicher,  gut  backender  Kohl^ 
auf.  Der  Mächtigkeit  nach  wiegt  die  magere  Kohle  beträcht- 
lich vor. 

An  und  für  sich  darf  das  Kohlenvorkommen  gewiss  als  ab- 
bauwürdig gelten.  Leider  fehlt  es  aber  einstweilen  und  fOr  ab- 
sehbare Zukunft  noch  an  jeder  nennenswerthen  Absatzmöglichkeit 
für  die  Kohle. 

Ein  Transport  nach  der  Küste,  sei  es  auf  dem  Flusswege 
oder  auf  einer  zu  dem  Zweck  zu  erbauenden  Eisenbahn,  ist  der 
Kosten  wegen  gänzlich  ausgeschlossen. 

Die  auf  dem  Nyassa  schwimmenden  Dampfer,  gegenwärtig 
7  an  der  Zahl,  brennen  Holz,  das  für  absehbare  Zeit  in  geuQ- 
gender  Menge  zu  erlangen  ist.  Dasselbe  wird  ihnen  so  billig 
geliefert,  dass  der  jährliche  Brennmaterial -Bedarf  aller  Dampfer 
zusammengenommen  nicht  den  Werth  von  6000  bis  8000  Mk.  fiber- 
steigt. Die  Dampferilotille  des  Sees  kann  unter  solchen  Verhält- 
nissen offenbar  noch  auf  das  Mehrfache  ihres  jetzigen  Bestandes 
gesteigert  werden,  ohne  dass  die  Anlage  eines  Bergwerks  zur 
Lieferung  von  Kohle  für  die  Dampfer  schon  lohnend  erseheint. 

Am  Rufiyi,  Rufu  und  nördlich  von  Tanga  habe  ich,  wie 
schon  bemerkt,  nirgends  Kohle  auffinden  können.  Da  die  Auf- 
schlüsse in  diesen  Gebieten  hervorragend  gut  und  sehr  ausgedehnt 
waren,  und  ich  danach  nicht  annehmen  kann,  dass  eine  Schichten- 
folge von  erheblicher  Mächtigkeit  in  einem  der  Gebiete  der  Beob- 
achtung gänzlich  entgangen  wäre,  halte  ich  es  für  unwahrscheinlich, 
dass  eine  künftige  Untersuchung  der  Gebiete  noch  zu  einer  Auf- 
findung von  Kohlen  führen  wird.  Insbesondere  kann  ich  mir  von 
der  Ausfühi-ung  von  Tiefbohrungen,  die  mit  höchst  beträchtlichen 
Kosten  verknüpft  sein  würden,  keinen  Erfolg  versprechen. 

Die  Hoffnung  auf  eine  künftige  Auffindung  von  Kohle  in 
nicht  allzugrosser  Entfernung  von  der  Küste  schränkt  sich  nach 
Allem,  was  ich  auf  meinen  Reisen  in  Erfahrung  gebracht  habe, 
auf  ein  Gebiet  ein,  das  südlich  vom  Ru6yi  und  nördlich  von  der 
Route  Li ndi  -  Nyassa  gelegen  ist.  Die  Hoffnung,  in  diesem  geo- 
logisch noch  nahezu  unbekannten  Gebiete  noch  Reste  der  Karoofor- 
mation  mit  Kohlen  darin  aufzufinden,  kann  sich  auf  die  Thatsachen 
stützen,  dass  einerseits  im  Westen  des  Gebietes  am  unteren 
Ruhuhu,  andererseits  im  Süden  am  Ludyende  Kohlen  vorkommen. 
Es  darf  dabei  aber  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Kohlen  am 
Rubuhu  unabbauwürdig  waren,  und  dass  es  auch  nicht  zu  Gunsten 
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der  Kohlen  am  Ladyende  spricht,  wenn  deren  Ahbau  immer  noch 
nicht  in  Angriff  genommen  worden  ist,  obwohl  man  das  Vorkom- 
men  dort  schon  seit  dreissig  Jahren  kennt.  Die  Entfernung  der 
in  dem  fraglichen  Gebiete  etwa  aufzufindenden  Kohlen  von  der 
Küste  wQrde  ausserdem  zu  mindestens  250  km  anzunehmen  sein. 

Dicht  an  der  Küste  sollten  nach  Berichten,  die  kurz  vor 
meiner  Rückkehr  vom  Nyassa  beim  Gouvernement  eingegangen 
waren,  an  zwei  Stellen,  südlich  von  Bagamoyo  und  westlich  von 
Mtschiuga,  Kohlen  gefunden  sein.  Die  Erwartungen,  die  an  diese 
Berichte  geknüpft  wurden,  sind  leider  völlig  getäuscht  worden. 

An  der  ersten  Fundstelle  hatte  der  Finder  die  angekohlten 
Wurzelstöcke  mehrerer  bei  Steppenbrönden  niedergebrannter  Bäume 
für  Steinkohlenlagerstätten  angesehen. 

An  der  zweiten  Stelle  kam  zwar  echte  fossile  Kohle,  eine 
pechkohlenartige  Braunkohle,  in  Schichten  jurassischen  Alters  vor. 
Das  Vorkommen  beschränkte  sich  aber  auf  einige  kaum  finger- 
Btarke  Schnüre  inmitten  einer  2  bis  3  m  mächtigen  Lettenlage. 
Stärkere,  abbauwürdige  Lagerstätten  waren  trotz  genauer  Unter- 
suchung einer  Reihe  gut  erschlossener  Schichtenproiile  in  der 
näheren  und  weiteren  Nachbarschaft  der  Fundstätten  nirgends 
aufzufinden. 

Als  nächstjüngere  Formation  nach  der  Karooformation  findet 
sich  der  Jura  in  Ost-Afrika  verbreitet. 

Die  hierher  gehörigen  Ablagerungen  sind  im  Norden  des 
Schutzgebietes  auf  einen  schmalen  Küstenstreifen  beschränkt. 
Nach  Süden  dehnen  sie  sich,  entsprechend  dem  Zurückweichen 
des  Randes  des  krystallinischen  Massivs,  weit  landeinwärts  aus. 
Auf  der  Route  von  Lindi  nach  dem  Nyassa  habe  ich  Bildungen, 
die  zweifellos  jurassischen  Alters  waren,  noch  in  einer  Entfer- 
nung von  nur  150  km  vom  Nyassa  beobachten  können. 

Von  mehr  als  zwanzig  verschiedenen  Stellen  habe  ich  aus 
den  Juraschichten  Petrefactcn  mitgebracht,  deren  Bestimmung  Herr 
Bezirksgeologe  Dr.  Müllbr  übernommen  hat. 

Der  Jura  gliedert  sich  in  Ost -Afrika  nach  seinem  petrogra- 
phischen  Verhalten  in  drei  leidlich  gut  von  einander  unterscheid- 
bare Stufen. 

Die  unterste  Stufe  besteht  vorwiegend  aus  dunklen,  fetten 
Thonen,  die  häufig  Septarien  einschliessen.  Sie  ist  namentlich 
im  Norden  des  Schutzgebietes  weit  verbreitet  und  hier  schon 
durch  frühere  Reisende,  namentlich  Stuhlmann  und  v.  d.  Borni, 
bekannt  geworden.  Nach  den  in  ihr  enthaltenen  Petrefacten  ge- 
hört sie  dem  Kelloway  und  unteren  Oxford  an. 

Die  mittlere  Stufe,  welche  Petrefacten  vom  Alter  des  oberen 
Oxford    und    des  Kimmeridge    enthält,    hat  vorwiegend    kalkigen 
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Charakter.  Neben  Korallenkalken  finden  sich  in  ihr  pisolithischä 
und  Plattenkalke.  In  einer  dieser  Stufe  angehörigen  Partie  von 
massigem  festem  Kalk  sind  am  Mkulumusi-Bache  bei  Tanga  die 
dort  schon  seit  längerer  Zeit  bekannten  sogenannten  Kaiser  Wil- 
helm-Höhlen ausgewaschen. 

Die  oberste  Stufe  besitzt  die  weitaus  grösste  Mächtigkeit. 
Sie  ist  es  allein,  die  auf  der  Route  von  Lindi  nach  dem  Nyassa 
so  weit,  wie  vorhin  angegeben  wurde,  nach  Westen  reicht  Sie 
baut  sich  aus  sandigen  Lehmen,  Letten  und  Sandsteinen  auf,  die 
fast  durchgängig  durch  lebhaft  röthlich  •  braune  Färbung  ausge- 
zeichnet sind. 

Der  Charakter  der  Sandsteine  weicht  von  demjenigen  der 
Karoosandsteine  völlig  ab.  Während  dort  schmutzig  graue  bis 
braune  Farbentöne  vorwalten,  haben  die  jurassischen  Sandsteine 
regelmässig  eine  recht  lebhafte  und  reine  Färbung.  Neben  wei- 
chen zerreiblichen  kommen  sehr  feste  Sandsteine  vor,  deren  Ca- 
ment  solche  Bindekraft  besitzt,  dass  sich  die  Sandkömchen  beim 
Zerschlagen  des  Gesteins  nicht  von  einander  lösen,  sondern  in 
der  Bruchfiäche  zerspringen.  Die  Sandsteine,  die  infolgedessen 
ein  Aussehen  gewinnen,  das  man  als  ^gefrittet^  bezeichnet  hat, 
kommen  in  genau  derselben  Ausbildung  sowohl  im  Sflden  des 
Schutzgebietes,  vom  Makonde-Plateau  bis  weit  jenseits  des  Muhesi- 
flusses.  als  auch  im  Norden  bis  fast  zum  Wamiflusse,  hier  aller- 
dings nur  in  Gerölleform  vor.  Sie  bilden  ein  nie  zu  verken- 
nendes Leitgestein  der  obersten  jurassischen  Stufe. 

Längs  der  Küste  bilden  die  Schichten  dieser  Stufe  eine 
Reihe  von  kleineren  und  grösseren  Plateaus,  die  meist  von  steilen 
Rändern  begrenzt  sind.  Stidlich  vom  Rovuma  breitet  sich  das 
Mavia-,  nördlich  davon  das  Makonde-Plateau  aus.  Jenseits  des 
Lukuledi  folgt  die  Plateau -Landschaft  von  Mwera.  Unter  üeber^ 
gehung  einer  Anzahl  unbedeutender  Plateaus  nenne  ich  nur  noch 
das  Usaramo-Plateau.  das  südwestlich  von  Daressalam  gelegen  ist. 
Während  die  Plateauhöhe  in  Usaramo  300  bis  400  m  beträgt, 
steigert  sie  sich  im  Süden,  in  Mwera  und  Makonde,  auf  600 
bis  850  m.  Die  Mächtigkeit  der  zur  obersten  Jurastufe  gehö- 
rigen Schichten  darf  hier  auf  400  bis  500  m  veranschlagt  werden. 

Da  die  Schichten  im  Makonde-Plateau  besonders  typisch  ent- 
wickelt und  gut  erschlossen  und  von  hier  auch  schon  wiederholt 
beschrieben  sind  (unter  der  irrthümlichen  Annahme,  dass  sie  zur 
Steinkohlen-  bezw.  Karooformation  gehörten),  möchte  ich  ihnen 
den  Namen  Makonde- Schichten  geben. 

Reste  dieser  Makonde- Schichten  finden  sich  allem  Anschein 
nach  auch  auf  den  Inseln  Zanzibar  und  Pemba. 

Die  längs  der  Küste  vertheilten  Plateaus  fallen  gegen  Westen, 
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meist  mit  steilen  Rändern,  zu  einem  tiefer  gelegenen,  ebenen 
oder  leicht  welligen  Gelände  ab,  in  dem  die  Juradecke  so  weit 
entfernt  ist,  dass  der  archäische  Untergrund  vielfach  zu  Tage 
tritt.  Ich  werde  später  noch  näher  auf  dieses  Gebiet  einzugehen 
haben.  Zwischen  den  Plateaus  dehnt  sich  eine  Anzahl  breiter  und 
tiefer  Senken  aus,  die  eine  ebene  Verbindung  des  durch  Denu- 
dation erniedrigten  westlichen  Gebietes  mit  der  Küste  herstellen. 
Von  Stkden  nach  Norden  folgen  die  Senken  des  Rovuma,  des 
Lukuledi,  des  Mbenkuru,  des  Mandandu  u.  a.  in.  auf  einander. 
Diese  Senken  können  nicht  durch  die  Erosion  des  fliessenden 
Wassers  erzeugt  sein.  Dazu  sind  ihre  Dimensionen  im  Vergleich 
zu  den  Wassermengen,  die  beispielsweise  im  Zuge  der  Lukuledi- 
oder  der  Mbenkuru -Senke  jemals  zur  Küste  geflossen  sein  können, 
viel  zu  gross.  Sie  können  auch  nicht  als  Grabeneinbröche  auf- 
gefasst  werden;  das  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  der  Gneiss- 
Untergrund  in  der  Sohle  dieser  Senken  gerade  wie  in  dem  west- 
lich gelegenen  weiten  Flachlande  mehrfach  zu  Tage  tritt. 

.  Ich  kann  mir  ihre  Entstehung  nur  so  denken,  dass  das 
Meer,  auf  dessen  abradirende  Wirkung  ich  auch  die  Zerstörung 
der  Juraschichten  in  dem  flachen  Inlandsgebiete  zurückführen 
möchte,  im  Zuge  der  Senken  einst  durch  starke  Strömungen  aus- 
furcheod  gewirkt  hat.  Mit  einer  solchen  Annahme  dürft«  überein- 
stimmen, dass  die  Sohle  der  Senken  vielfach  durch  ebenflächig 
ausgebreitete  Sande  gebildet  wird,  in  die  sich  die  heutigen  Fluss- 
und  Bachläufe  tiefer  gelegene  Thäler  von  verhältnissmässig  ge- 
ringer Breite  eingeschnitten  haben. 

Von  Fossilien  finden  sich  in  den  Makonde- Schichten  verkie- 
selte  Hölzer  ziemlich  reichlich.  Marine  Fossilien  vom  Alter  des 
Kimmeridge  kommen  in  der  unteren  Hälfte  der  Stufe  mehrfach 
vor.  In  der  oberen  Hälfte  habe  ich  nirgends  mehr  etwas  von 
ihnen  gefunden.  Dass  aber  auch  diese  obere  Hälfte  noch  zum 
Jura  gehört,  ergiebt  sich  ausser  aus  dem  völlig  gleichförmigen 
Aufbau  der  gesammten  Schichtenfolge  aus  dem  Umstände,  dass 
sich  petrefactenf Uhren  de  Bildungen  vom  Alter  der  unteren  Kreide 
in  ganz  abweichender  Lagerung,  inmitten  der  die  Plateaus 
von  einander  trennenden  Senken,  haben  nachweisen  lassen.  ^) 


')  Die  Untersuchungen  Dr.  G.  MtJLLER's  haben  seither  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  auch  die  in  der  unteren  Hälfte  der  Makondestufe 
gefundeneu  Petrefacten  schon  der  unteren  Kreide  angehören.  Die  ge- 
sammten Makondeschichten  wären  danach  als  cretaceischc  Bildungen 
zu  betrachten,  und  die  Auffassung,  als  ob  die  in  tiefer  Lage  zwischen 
den  Plateaus  gefundenen  petrefactenführenden  Schichten  der  unteren 
Kreide  eine  abweichende  Lagerung  eingenommen  hätten,  müsste  fallen 
gelassen  werden. 
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Die  Bildungen  der  unteren  Kreide  scheinen  nur  geringe 
Mächtigkeit  und  Verbreitung  zu  besitzen.  Ich  habe  sie  nur  in 
der  Mbankuru-  und  der  Mandandn-Senke  beobachtet.  An  beiden 
Stellen  bestanden  sie  aus  unreinen  bröckligen  Kalken. 

Nördlich  vom  Ru6yi  wurden  an  zwei  Stellen,  am  Südostfnsse 
des  Usaramo- Plateaus  bei  Nhitu  und  westlich  von  Bagarooyo  bei 
Kigwa.  Bildungen  der  oberen  Kreide  angetroffen.  Auch  sie 
schienen  wenig  mächtig  lu  sein.  Gleich  den  Ablagerungen  der 
unteren  Kreide  nahmen  sie  geringe  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel ein.  Sie  bestanden  aus  grobsandigen  bis  conglomera- 
tischcn  Kalken. 

Grössere  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  als  die  cretaceischen 
Bildungen  besitzen  diejenigen  des  unteren  Tertiärs,  die  von 
Kilwa  an  südwärts  einen  bis  zu  20  km  breiten,  meist  aber  er- 
heblich schmaleren  Streifen  längs  der  Küste  bilden.  Sie  be- 
stehen aus  fetten  bis  mergeligen  Thonen,  die  oft  Bänke  von 
unreinem  Kalkstein  mit  Nummuliten  einschliessen.  Bei  Lindi 
kommt  in  diesen  Schichten  eine  mehr  als  25  m  mächtige  Partie 
von  festem,  massigem  Kalk  vor.  die  hier  die  Oberfläche  eines 
niedrigen  Plateaus  bildet.  In  kleinem  Maassstabe  weist  sie  alle 
die  vom  Karst  her  bekannten  Auswaschungs- Erscheinungen,  die 
Karrenfeld-,  Höhlen-  und  Dohnen -Bildung  auf. 

Die  Schichten  scheinen  dem  Fusse  der  jurassischen  Pla- 
teaus ohne  Störung  angelagert  zu  sein.  Da  sie  der  Erosion  leicht 
erliegen,  bilden  sie  ein  stark  bewegtes  Hügelland,  das  sich  viel- 
fach bis  zu  Höhen  von  über  100  m,  bei  Lindi  z.  Th.  über  200  m 
Seehöhe,  erhebt. 

Nördlich  vom  Rußyi  habe  ich  von  den  alttertiären  Schichten 
nichts  mehr  gesehen.  Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  sie  hier 
später  wieder  vollständig  zerstört,  oder  ob  noch  Reste  von  ihnen 
unter  später  darüber  gelagerten  jüngeren  Schichten  verborgen  sind. 

Die  jetzt  an  der  Oberfläche  vorzugsweise  verbreiteten  Schich- 
ten gehören  dem  oberen  Tertiär  an.  Sie  sind  vorwiegend  leh- 
mig-sandiger, untergeordnet  auch  kalkiger  Natur.  Gleich  den 
Makonde- Schichten,  aus  deren  2ierstörung  sie  vielfach  hervorge- 
gangen zu  sein  scheinen  und  mit  denen  sie  leicht  zu  verwechseln 
sind,  haben  sie  meist  röthlkh  -  braune  Farbe. 

Die  Schichten  besitzen  in  dem  Küstengebiete  nördlich  vom 
Rufiyi  und  auf  den  der  Küste  vorgelagerten  Inseln  weite  Verbrei- 
tung, fehlen  aber  auch  im  Süden  des  Ruflyi  nicht  ganz. 

Petrefacten  habe  ich  in  ihnen  sowohl  auf  dem  Festlande, 
bei  Lindi  und  Tanga,  als  auch  auf  den  Inseln  Mafia,  Zanzibar 
und  Pemba  sammeln  können.  Herr  Dr.  Wolpf  hat  die  Bear- 
beitung dieser  Petrefacten  übernommen. 
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Wie  weit  die  jangtertiären  Bildungen  landeinwärts  reichen, 
habe  ich  mit  Sicherheit  nicht  feststellen  können.  Da  sie  aber 
durch  die  die  Küsten  -  Plateaus  von  einander  trennenden  Senken 
mehrfach  ohne  Unterbrechung  in  die  Sande,  welche  die  weiten, 
ebenen,  im  Westen  der  Plateaus  sich  ausdehnenden  Denudations- 
gebiete bedecken,  übergehen,  möchte  ich  es  nicht  für  unwahr- 
scheinlich halten,  dass  die  Sanddecke  dieser  Gebiete  ihre  letzte 
Lagerung  ebenfalls  in  jungtertiärer  Zeit  erhalten  bat.  Die  Zer- 
störung der  Juraschichten,  die  der  Ablagerung  der  Sande  vorauf- 
gegangen ist,  muss,  nach  der  Lagerungsform  der  Kreidebildungen 
zu  urtheilen,  allerdings  grossentheils  schon  in  früherer  Zeit  er- 
folgt sein. 

Seit  der  Ablagerung  der  jungtertiären  Schichten  hat  eine 
starke  negative  Strandverschiebung  stattgefunden. 

Diese  Verschiebung  kann  nicht  in  einfacher  Weise,  sondern 
muss  mit  mehrfachen  Schwankungen  vor  sich  gegangen  sein. 

Die  Spuren  solcher  Schwankungen  sind  in  Gestalt  mehrerer 
deutlich  ausgeprägter,  alter  Strandterrassen  längs  der  Küste  viel- 
fach zu  erkennen.  Die  jüngste  und  besterhaltene  Terrasse  ist 
zwischen  10  und  25  m  Seehöhe  gelegen.  Eine  ältere,  schon  weit 
mehr  zerstörte  Terrasse  nimmt  eine  Höhe  von  40  bis  60  m  ein. 

Unterhalb  des  heutigen  Wasserspiegels  bildet  der  Meeres- 
boden nach  den  genauen  Seekarten  der  deutschen  und  englischen 
Marine  anscheinend  auch  eine  oder  mehrere  ebene  Stnfen,  die 
man  vielleicht  als  Abrasionsterrassen  aus  der  Zeit  eines  ehemals 
tieferen  Meereswasserstandes  wird  ansehen  dürfen. 

Gegenwärtig  sprechen  alle  Anzeichen  dafür,  dass  das  Meer 
wieder  in  kräftigem  Ansteigen  begriffen  ist.  Das  Hauptanzeichen 
dafür  ist  die  starke  Abrasionsarbeit,  die  die  Brandung  längs  der 
ganzen  Küste  verrichtet.  Steilabbrüche  von  5  bis  20  m  Höhe 
und  mehr,  die  von  jeder  Fluth  bespült  und  benagt  werden,  sind 
weit  verbreitet.  Daneben  dürfte  das  Vorhandensein  der  zahl- 
reichen, tief  in  das  Land  eingreifenden  und  sich  nach  oben  man- 
nigfach verästelnden,  mit  Meerwasser  gefüllten  „Krieks"  darauf 
hinweisen,  dass  sich  das  Meer  in  einem  Stadium  des  Vordringens 
gegen  das  von  den  Landgewässern  zerfurchte  Festland  befindet. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  eine  Erscheinung,  die 
mir  zuerst  auf  der  Reise  von  Lindi  nach  dem  Nyassa  aufgestossen 
ist,  kurz  die  Aufmerksamkeit  lenken. 

Verlä88t  man  auf  dieser  Reise  die  nördlich  vom  Mwera- 
Plateau ,  südlich  vom  Makonde  -  Plateau  begrenzte  langgestreckte 
Senke  des  Lukuledi  mit  ihrem  ebenen,  sandigen  Boden,  so  be- 
tritt man  ohne  Aenderung  des  Niveaus  eine  weite,  flache,  licht- 
bewaldete    Landschaft,    die    auf   grossen  Strecken   völlig    ebenen 
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Charakter  hat  und  sich  auf  zwölf  Tagereisen  L&nge,  bis  an  den 
Muhesifluss  heran,  erstreckt.  Es  ist  das  Gebiet,  von  dem  vorhin 
mehrfach  die  Rede  war,  in  welchem  die  Decke  der  Juraschichten, 
wie  ich  annehme ,  durch  abradirende  Thätigkeit  des  Meeres 
wieder  zerstört  worden  ist.  Dass  die  Juraschichten,  und  zwar 
diejenigen  der  Makondestufe,  einst  dieses  ganze  Gebiet  überdeckt 
haben,  ergiebt  sich  daraus,  dass  westlich  vom  Muhesiflnsse  wieder 
typische  Makondcschichten  in  horizontaler  Lagerung  und  in  ähn- 
licher Höhenlage  wie  in  den  Küsten-Plateaus  anstehen. 

Der  Boden  des  entblössten  Gebietes  ist  in  der  ganzen,  etwa 
200  kfn  langen,  durchwanderten  Strecke  so  flach  gestaltet,  dass 
seine  Seehöhe  nur  etwa  zwischen  300  und  420  m  als  äussersten 
Grenzen  schwankt. 

Aus  dieser  flachen  Landschaft  erheben  sich  nun  unvermittelt, 
inselförmig,  mit  steilem,  oft  senkrechtem  Anstiege  zahlreiche,  selt- 
sam gestaltete,  kahle  oder  dürftig  mit  Busch  bedeckte  Gneiss- 
kuppen, die  vielfach  zu  Hunderten  von  Metern,  an  einigen  Stellen, 
in  den  Massassi-  und  Madyedye- Bergen,  auf  über  600  m  rela- 
tiver Höhe  aufragen. 

Es  ist  ein  höchst  eigenthümliches  Landschaftsbild,  das  sich 
dem  B  scliauor  bietet,  wenn  er  eine  der  Kuppen  ersteigt.  In 
unabsehbare  Weiten  breitet  sich  die  bewaldete  Einöde ,' deren 
leichte  Wellen  von  oben  gesehen  völlig  verschwinden,  aus.  In 
gerader  Linie  schneidet  sie  am  Horizont  ab.  Näher  und  ferner 
in  ganz  unregelmässiger  Yertheilung  erheben  sich  aus  ihr  die 
merkwürdigen  Inselberge.  Je  höher  man  steigt,  aus  um  so  grös- 
seren Fernen  werden  immer  neue  Spitzen  solcher  Berge,  deren 
Fuss  noch  vom  Horizont  verdeckt  wird,  sichtbar.  Mächtige  dom- 
fönnige  Kuppen  wechseln  mit  spitz  pyramidenförmigen  Erhebungen. 
Auch  wahre  Felsnadeln  kommen  hier  und  da  vor.  Senkrechte 
Abstürze  von  Hunderten  von  Metern  Höhe  sind  nicht  selten.  Es 
giebt  manche  Berge,  die  allseitig  so  steil  und  ungegliedert  sind, 
dass  sie  als  unersteiglich  gelten  müssen.  Die  grosse  Mehrzahl 
dieser  Berge  wächst  nicht  allmählich  aus  der  umgebenden  flachen 
Landschaft  heraus,  sondern  ist  scharf  und  unvermittelt,  nur  mit 
unerheblichen  Schuttvorlagerungen  gegen  sie  abgesetzt. 

Die  umgebende  flache  Landschaft  besteht  an  der  Oberfläche 
ganz  überwiegend  aus  unfruchtbaren  Sauden,  deren  Mächtigkeit 
im  Grossen  und  Ganzen  aber  nur  gering  sein  kann.  Dies  folgt 
daraus,  dass  der  Gneiss-Unt^rgrund  nicht  nur  in  den  hohen  Insel- 
bergen aufragt,  sondern  dazwischen  auch  vielfach  in  flachen,  schild- 
förmig gekrümmten  Rücken  zu  Tage  kommt  und  in  den  leicht  in 
das  Gelände  eingeschnittenen  Bachthälern  häuflg  sichtbar  wird. 
Dächte  man  sich  die  Sanddecke  danach  entfernt,   so  würde  nicht 
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etwa  eine  wild  zerschnittene  Gebirgslandschaft  zum  Vorschein 
kommen,  als  deren  oberste  Gipfel  man  die  Inselberge  anzusehen 
hätte.  Es  wQrde  sich  vielmehr  aller  Voraussicht  nach  ein  leicht 
zerfurchtes  Gelände  zeigen,  dessen  mittleres  Niveau  nur  unbe- 
deutend von  dem  der  heutigen  Landschaft  abweichen  würde,  und 
gegen  das  die  Inselberge  ähnlich  scharf  abgesetzt  sein  wtkrden, 
wie  jetzt  gegen  das  sandbedeckte  Gelände. 

Da  sich  die  Inselberge  um  ein  gutes  Stttck  in  die  Luknledi- 
Senke  hinein  erstrecken,  und  einige  von  ihnen  unmittelbar  vor 
den  westlichen  Steilabfall  des  Makonde- Plateaus  gesetzt  erschei- 
nen, ist  zu  vermuthen,  dass  auch  im  Untergrunde  der  Kflsten- 
Plateaus  noch  manche  dieser  Berge  versteckt  liegen  und  bei  wei- 
terer Zerstörung  des  Plateaus  noch  zum  Vorschein  kommen  würden. 
Jedenfalls  muss  angenommen  werden,  dass  sowohl  die  Inselberge 
wie  die  flache  Gneiss- Oberfläche,  aus  der  sie  herauswachsen,  in 
der  Hauptsache  schon  vor  Ablagerung  der  Makonde -Schichten 
vorhanden  gewesen  sind. 

Es  fragt  sich,  wie  man  sich  die  Entstehung  dieser  eigen- 
thümlichen  Landschaftsform  denken  soll. 

Die  Erosion  des  fliessenden  Wassers  kann  die  Formen  un- 
möglich hervorgebracht  haben. 

Herr  Professor  J.  Walther  hat  in  mehreren  Veröffent- 
lichungen darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ähnliche  Inselberge 
in  den  Wflstengebieten  weit  verbreitet  seien  und  dass  ihre  Ent- 
stehung daher  wohl  mit  dem  Wüstenklima  in  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen  sei.  Was  von  den  Gesteinsmassen  durch 
Insolation.  Verwitterung  und  Erosion  gelöst  worden  ist,  soll  durch 
die  Kraft  des  Windes  fortgetragen  werden,  und  es  soll  so  aus 
einer  ursprünglichen  Gebirgslandschaft  zuletzt  eine  Ebene  mit  auf- 
gesetzten luselbergen  als  den  widerstandsfähigsten  Resten  der 
früheren  Gebirgszüge  entstehen  können. 

Ich  will  gewiss  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  in  der  Wüste 
wirksamen  Kräfte  unter  günstigen  Umständen  im  Laufe  langer 
Zeiten  Grosses  zu  leisten  im  Staude  sind.  Dass  sie  aber  die 
gewaltigen,  bis  über  600  m  hoch  aufragenden,  aus  festen  gesun- 
den Gneissen  bestehenden  Inselberge,  wie  wir  sie  in  Ost- Afrika 
vor  uns  sehen,  hätten  schaffen  und  die  Gneiss-Oberfläche  zwischen 
ihnen  zu  einer  so  gleichbleibenden  Höhe  hätten  abschleifen  kön- 
nen, will  mir  nicht  möglich  erscheinen. 

Die  einzige  in  der  Natur  wirksame  Kraft,  welche  nach  meiner 
Vorstellung  im  Stande  ist,  eine  so  gewaltige  Arbeit  zu  verrichten, 
ist  diejenige,  die  von  der  Brandung  eines  in  allmählichem  Vor- 
rücken begriffenen  Meeres  entfaltet  wird.  Herr  Geh.  Rath  v.  Richt- 
BOFiäN  hat  als  Erster  in  überzeugender  Weise  auseinandergesetzt, 
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wie  die  abradirende  Tliätigkeit  des  Meeres  ganze  Gebirgfsmassen  auf 
Hunderte,  ja  Tausende  von  Kilometern  glatt  abzuschleifen  und  an 
ihrer  Stelle  eine  ebene,  nur  langsam  landeinwärts  ansteigende 
Fläche  zu  schaffen  vermag.  Ich  möchte  die  Oberfläche  des 
Gneisses  zwischen  den  Inselbergen,  die  sich  landeinwärts  that- 
sächlich  auch  langsam  erhebt,  für  eine  Abrasionsfläche  aus  alter, 
vorjurassischer  Zeit  halten.  Wenn  über  diese  Fläche  die  vielen 
Inselberge  hervorragen,  so  wird  anzunehmen  sein,  dass  man  es  in 
ihnen  mit  besonders  festen  Gesteinspartien,  die  dem  Angriffe  der 
Brandung  mehr  als  die  Nachbarpartien  getrotzt  haben,  zu  thun 
hat.  Bei  der  Besteigung  einer  Anzahl  der  Inselberge  habe  ich 
in  der  That  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  die  Berge  aus  recht 
festen,  quarzreichen  Gneissen,  die  auch  häufig  von  höchst  festen 
pegmatitischen  Gängen  durchzogen  waren,   bestanden. 

Ausser  auf  dem  Marsche  von  Lindi  nach  dem  Nvassa  habe 
ich  die  Inselbergs  -  Landschaft  noch  einerseits  im  Westen  der 
hinter  Kilwa-Kisswere  gelegenen  Jura- Plateaus,  andererseits  nörd- 
lich vom  unteren  Zambesi  beobachten  können.  Auch  die  Berg- 
massive von  Ost-  und  West-Üsambara  und  vom  Pare-Gebirge  sind 
so  scharf  gegen  eine  ebene  Umgebung  abgesetzt,  dass  man  in 
ihnen  besonders  gewaltige  Repräsentanten  der  Inselberge  wird 
erkennen  müssen.  Nach  der  Literatur  besitzen  die  Inselberge  auch 
sonst  in  Afrika  eine  weite  Verbreitung:  im  Norden  von  Britisch- 
Ost- Afrika  bis  in  das  Wüstengebiet  Nubiens,  im  Süden  bis  weit 
nach  Transvaal  und  dem  Kaplande  hinein.  Auch  in  West-Afrika 
scheinen  sie  vielerwärts  vorhanden  zu  sein. 

Es  dürfte  eine  interessante  und  nicht  undankbare  Aufgabe 
sein,  nach  der  vorhandenen  Literatur  die  Verbreitung  und  den 
Zusammenhang,  auch  namentlich  die  Höhenlage  der  durch  das 
Auftreten  solcher  Insel  berge  ausgezeichneten  Gebiete  in  Afrika 
festzustellen  und  danach  die  Frage  zu  prüfen,  ob  man  etwa  für 
die  Gesammtheit  dieser  Gebiete  eine  gleiche  Entstehung  durch 
Meeresabrasion  annehmen  soll,  wie  ich  sie  hier  für  Ost- Afrika 
angenommen  habe. 

In  der  anschliessenden  Discussion  bemerkte  Herr  J.  Wal- 
ther (Jena),  dass  die  Entstehung  der  von  dem  Vortragenden 
geschilderten  Inselberge  nur  dann  auf  marine  Ablagerung  zurück- 
geführt werden  könne,  wenn  die  marine  Entstehung  der  dazwischen 
liegenden  Sedimente  durcli  marine  Fossilien  bewiesen  worden  sei, 
und  da  der  Vortragende  keine  derartigen  Belege  gefunden  habe, 
müsse  Redner  daran  festhalten,  dass  das  recente  Klima  Ost- 
Afrikas  mit  seinen  Regengüssen  und  trockenen  Winden  als  Er- 
klärungsursache nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  gewiesen 
werden  dürfe. 
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Herr  Borniardt  (Berlin)  erwiderte  darauf,  dass  ihm  die 
völlig  ebene  Ausbreitung  der  Sande  über  weite  Flächen  und  das 
Vorkommen  von  Anhäufungen  wohlgorundeter  Gerolle  für  die 
marine  und  gegen  eine  subaerische  Entstehung  der  Sedimente  zu 
sprechen  scheine.  Das  Kichtauflinden  von  marinen  Fossilien  könne 
nicht  verwundern .  da  die  lehmannen .  stark  durchlässigen  Sande 
fflr  die  Erhaltung  von  ursprünglich  darin  eingeschlossenen  Fos- 
silien wenig  geeignet  seien. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  RiCHTHOPEN.     Steuer.     Naumann.      Krusch. 


Protokoll  der  Nachmlttags-Sitzung  vom  26.  September  1898. 

Der  Vorsitzende  Herr  von  Richtiiofkn  eröffnete  die  Sitzung 
um  3  Uhr  15  Min. 

Es  liegt  ein  von  125  Mitgliedern  der  Gesellschaft  unterstützter 
Antrag  der  Herren  Lepsius  und  Steinmann  auf  Statutenänderung  vor. 

Das  Wort  erhielt  zunächst  Herr  Lkpsius  (Darmstadt)  zur 
Begründung  des  Antrages. 

Derselbe  berief  sich  auf  den  von  verschiedenen  Seiten  ge- 
äusserten Wunsch  einer  Statuten -Aenderung  und  beantragte,  die 
Hauptversammlung  möge  eine  Comniission  wählen,  welche  unter 
event.  Zugrundelegung  eines  schon  vor  der  Versammlung  an  alle 
Mitglieder  verschickten,  von  den  Herren  Lepsius  und  Steinmann 
aufgestellten  Statuten-Entwurfes  und  der  aus  dem  Kreise  der  Ge- 
sellschaft gemachten  anderweitigen  Vorschläge,  wie  solche  von  den 
Herren  Vater  und  Vorwbrg  vorliegen,  neue  Statut «'ii  berathen  und 
formuliren  solle,  die  der  nächsten  Hauptversammlung  zur  Deschluss- 
fassung  vorzulegen  sind.  Zu  Mitgliedern  der  Kominissiüii  schlug 
Redner  vor  die  Herren  Hauchecokne.  v.  Richthofkn.  Beyschlag, 

CrEDNER,     V.    ZiTTEL.     V.    KcENEN .     KOKEN ,     StEINMANN  .     LcPSIUS. 

Um  aber  die  im  §  11  der  alten  Statuten  vorgesehene  doppelte 
Beschlussnahme  mit  dem  dadurch  entstehenden  Zeitverlust  zu 
vermeiden,  stellte  Redner  weiter  den  Unterantrag,  den  genannten 
Paragraphen  in  folgender  Weise  umzuändern: 

„Aenderungen  der  gegenwärtigen  Satzungen  müssen  beim  Vor- 
stande der  Gesellschaft  bis  zum  1.  April  schriftlich  beantragt,  von 
diesem  allen  Mitgliedern  gleichzeitig  mit  dem  Programm  der  nach- 
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sten  Hauptversammlang  zugeschickt  und  letzteren  zar  Beschluss* 
Fassung  unterbreitet  werden,  lieber  die  beantragten  Aenderungen 
beschlicsst  die  Hauptversammlung  durch  einfache  Mehrheit  der 
anwesenden  Mitglieder'*. 

Der  Vorsitzende  schlug  vor,  den  Hauptantrag,  betreflend 
Einsetzung  einer  Commission,  zuerst  zur  Abstimmung  zu  bringen. 
An  diesen  Vorschlag  schloss  sich  eine  Discussion,  an  der  sich 
die  Herren  Credner.  v.  Kcenen.  Ochsenius,  Jabkel,  Lepsius. 
Vorwerg.  Beyschlag,  v.  Zittel  und  Steinmann  betheiligten. 
In  der  darauf  folgenden  Abstimmung  wurde  der  Antrag  gegen  eine 
Stimme  angenommen. 

Auch  über  den  Untcrantrag  erhob  sich  eine  Discussion.  an 
der  die  Herren  Vorwero.  Lepsius.  Beyschlag,  Oppenhibm, 
Wichmann.  v.  Ko-^nkn,  Steinmann,  Cohen  und  v.  Zittel  theil- 
nahmen.  Nach  Schluss  derselben  wurde  der  Antrag  zur  Abstim- 
mung gebracht  und  gegen  12  Stimmen  abgelehnt.  Weitere  An- 
träge wurden  nicht  gestellt.  Gegen  die  Zusammensetzung  der 
Commission  (s.  oben)  erhob  sich  kein  Widerspruch. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  Richthofbn.     Steuer.     Naumann.     Krusch. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  27.  September  1898. 

Vorsitzender:    Herr  von  ZiTTEL. 

Das  Protokoll  der  beiden  Sitzungen  vom  26.  September 
wurde,  nachdem  die  von  den  Herren  Lepsius  und  Steinmann 
beantragte'  Ergänzung,  dass  ihr  Antrag  auf  Statutenänderung  von 
125  Mitgliedern  unterstützt  wurde,   hinzugefögt  worden,  genehmigt. 

Die  Reclinungsrevisoren  beantragten,  dem  Schatzmeister  Herrn 
Loretz  Entlastung  zu  ertheilen.  Dies  geschah  mit  dem  Ausdruck 
besten  Dankes  für  die  gehabte  Mühewaltung. 

Herr  Oii.  Baurois  (Lille)  lud  als  Generalsecretär  des 
Organisations-Comites  des  VIII.  internationalen  Geologencongresses, 
welcher  im  Jahre  1900  zu  Paris  tagen  wird,  die  Mitglieder  der 
Deutschen  Geologischen  Gesellschaft  ein,  in  recht  grosser  Zahl 
am  Congress  theilzunehmen.  Das  Organisations-Comit^  befindet 
sich    in   voller  Thätigkeit,    und  die    französischen  Geologen   sind 
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bemüht,  den  internationalen  Congress  für  die  fremden  Gelehrten 
interessant  und  für  die  Weiterentwickelung  der  geologischen  Wis- 
senschaft möglichst  nutzbringend  zu  machen. 

Die  Sitzungen  des  Congresses  werden  am  16.  August  1900 
in  einem  besonderen  Pavillon  der  Ausstellung  eröffnet. 

Geologische  Excursioneu  werden  nach  den  verschiedensten 
Provinzen  Frankreichs  unternommen  werden,  um  den  Mitgliedern 
des  Congresses  ein  möglichst  vollständiges  Bild  von  dem  geologischen 
Aufbau  Frankreichs  zu  geben.  Um  aber  unter  allen  Umständen 
einen  zu  grossen  Andrang  zu  vermeiden  und  den  Specialisten 
Fachstudien  zu  ermöglichen,  ist  beschlossen  worden,  eine  grosse 
Anzahl  dieser  Excursioneu  gleichzeitig  abzuhalten.  Die  Excur- 
sioneu zerfallen  in  drei  Gruppen,  die  vor,  während  und  nach  dem 
Congress  stattfinden. 

Es  werden  zweierlei  Arten  von  Excursionen  abgehalten: 
allgemeine,  an  denen  sich  sämmtliche  Mitglieder  betheiligen 
können,  und  Special-Excursionen,  die  nur  für  Specialisten 
bestimmt  sind  und  an  denen  nicht  mehr  als  zwanzig  Personen 
theilnehmen  dürfen.  Die  Pläne  dieser  Excursionen  werden  deii 
Gegenstand  eines  eingehenden  Circnlars  bilden,  welches  im  Jahre 
1899  verschickt  wird.  Vorläufig  soll  die  Liste  der  in  Vorberei- 
tung befindlichen  Excursionen  mit  dem  Namen  der  Gelehrten,  die 
sich  bereit  erklärt  haben,  die  Führung  zu  übernehmen,  veröffent- 
licht werden. 

I.    Excursionen  vor  dem  Congress. 

Allgemeine  Excursion:  Die  paläozoischen  und  meso- 
zoischen Gebiete  der  Gegend  von  Boulogne  und  in  der  Nomiandie. 
Führer:  die  Herren  Gosselet,  Munier-Chalmas,  Bigot,  Cayeux, 
Pellat.  Rioaux. 

Special-Excursionen:  1.  Die  Alpen  der  Dauphin^  und 
Mont  Blanc.     Führer:   Die  Herren  Bertrand  und  Kilian. 

2.    Das  Pelvoux- Massiv.     Führer:  Herr  Tbrmibr. 

8.    Die  Muschelerden  der  Touraine.     Führer:  Herr  Doli.füs. 

4.  Typen  der  Turon-Etagen  der  Touraine  und  der  Cenoman- 
schichten  von  Le  Mans.     Führer:  Herr  de  Grossouvre. 

5.  Die  krystallinen  Gesteine  der  Pyrenäen.  Führer:  HerrLACROix. 

6.  DiepaläozoischenGebietevonMayenne.  Führer :  HerrOBHLBRT. 

7.  Die  Bretagne.     Führer:   Herr  Barrois. 

II.    Excursionen  während  des  Congresses. 

Allgemeine  Excursion:  Das  Pariser  Tertiär-Becken.  — 
Es  finden  zahlreiche  kleine  Excursionen  statt  unter  Führung  der 
Herren  Munier-Chalmas.  Dollpus,  L.  Janet.   Stanislas  Meu- 

MIER.    GCSSELET,    CaYEUX. 
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III.    ExGursionen  nach  dem  Congress. 

Allgemeine  Excarsion:  Die  Vulcane  der  Auyergne,  des 
Plateau  Central  und  der  Lozfere.  Führer:  Die  Herren  Miohsl 
Lävy.  Boule,  Fahre. 

Special-Excursionen:  1.  Die  Vulcane  vom  Mont-Dore, 
Kette  der  Puys  und  Limagne.     Führer:  Herr  Michbl  Lävy. 

2.  Die  Ardennen.     Führer:  Herr  Gosselet. 

3.  Die  Provence.  Führer:  Die  Herren  Bertrand,  Vassbur, 
Zürcher. 

4.  Der  Mont  Ventoux  und  das  Lure-Gebirge.  Führer:  Die 
Herren  Leenhakdt.  Kilian.  Lory,  Paquier. 

5.  Das  Tertiär  des  Rhone  -  Beckens ,  tertiäre  und  ältere 
Schichten  der  Basses- Alpes,  Führer:  Die  Herren  Dbp]6rbt  und 
Hauo. 

6.  Das  Massiv  der  Montagne-Noire.  Führer:  Herr  Berqbron. 

7.  Das  Tertiär  des  Bordeaux-Beckens    Führer:  Herr  Fallot. 

8.  Die  mesozoischen  Schichten  der  Charente.  Führer:  Herr 
Glanoeaud. 

9.  Morvan.    Führer:    Die  Herren  Välain,  Peron,  Bri^n. 

10.  Die  Sedimente  der  Pyrenäenkette.    Führer:  Herr  Cakez. 

1 1 .  Die  Kohlenbecken  von  Commentry  und  Decazeville. 
Führer:  Herr  Fayol. 

Die  Zahl  dieser  Excursionen  kann  vermehrt  werden,  wenn 
ein  derartiger  Wunsch  von  einer  gewissen  Zahl  von  auswärtigen 
Mitgliedern  des  Congresses  unterstützt  wird.  Ein  von  den  Lei- 
tern der  verschiedenen  Excursionen  verfasster,  alles  umfassender 
Führer  wird  im  Jahre  1900  gedruckt  und  vor  dem  Congresse 
vertheilt  werden. 

Daran  schloss  sich  eine  kurze  Discussion,  in  der  Herr  Barrois 
auf  einige  von  den  Herren  Hauchecorne  und  y.  Zittel  gestellte 
Fragen,  betreifend  Zeit  und  Gang  der  Excursionen,  weitere  Aus- 
kunft gab.  Herr  Steinmann  regte  eine  Ausdehnung  der  Excur- 
sionen in  das  französisch -belgische  Diluvium  an. 

Herr  Kkilhack  (Berlin)  sprach  über  die  Entwickelung 
der  glacialen  Hydrographie  Nord- Deutschlands  in  der* 
jenigen  Rückzugsperiode  des  letzten  Inlandeises,  während  deren 
das  Eis  auf  dem  Baltischen  Höhenrücken  und  nördlich  von  dem- 
selben lag.  Er  umsäumt  von  der  jütischen  bis  zur  russi- 
schen Grenze  die  deutsche  Ostseeküste.  Sein  Kamm  ist  durch 
eine  Endmoräne  gekrönt,  welche  eine  lange  andauernde  Still* 
Standsperiode  während  des  Rückzuges  andeutet.  Hinter  dieser 
Endmoräne  liegt  die  Grundmoränen-Landscbaft,  vor  ihr  das  fluvio« 
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glaciale  Sediment  der  Schmelzwasser,  der  sogen  Sandr  oder 
die  Haidesand- Landschaft.  Von  der  Weichsel  bis  zur  holstei- 
nischen Grenze  stösst  dieselbe  fast  überall  unmittelbar  an  die 
Endmoränen  an,  und  nur  etwa  auf  dem  14.  Theile  dieser  Linie 
greift  die  Grondmoräne  Qber  die  Endmoräne  nach  Süden  oder 
Südwesten  hin  über.  Der  Beginn  der  Sandr  liegt  im  Osten,  wo 
der  Oderbogen  mit  dem  Weichselbogen  zusaramenstösst,  am  höchsten, 
in  einer  Meereshöhe  von  rund  200  m;  von  da  ab  senkt  sich  sein 
Anfang  nach  Westen  hin,  bis  er  an  der  Oder  seine  tiefste  Lage 
in  ungefähr  100  m  erreicht,  und  steigt  dann  westlich  der  Oder 
in  der  Richtung  auf  Mecklenburg  wieder  bis  auf  150  m  an,  um 
sich  bis  zur  holsteinschen  Grenze  abermals  auf  etwa  50  ro  zu 
86nken.  Diese  Sandflächeu  besitzen  ein  Gefälle  nach  Süden  und 
im  westlichen  Theile  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  nach  Süd- 
westen hin,  ein  Beweis,  dass  in  diesem  Sinne  auch  die  Schmelz- 
wasser sich  bewegten.  Die  einzelnen  Sandr  erreichen  ihr  süd- 
liches Ende  in  dem  früher  als  nördlichstes  angenommenen  Ur- 
stromthal,  welches  von  Berbndt  als  das  Thorn  •  Eberswalder 
Hauptthal  bezeichnet  ist,  und  gelangten  durch  verhältnissmässig 
schmale  Pforten  zwischen  einer  Reihe  grosser  Plateau -Inseln  in 
dasselbe  hinein.  Durch  diese  Pforten  fliessen  noch  heute  die  vom 
Höhenrücken  herabkommenden  Gewässer  (Schwarzwasser.  Brahe, 
Küddow,  Drage,  Miezel,  Rhin,  Dosse)  dem  Hauptthale  zu.  Süd- 
lich von  dem  grossen  Längsthaie  beginnen  vollständig  andere 
Landschaftsformen,  und  keiner  der  einzelnen  Sandr  setzt  sich  über 
dieses  Thal  hinaus  nach  Süden  hin  fort.  Schon  dadurch  charak- 
terisirt  sich  das  von  Thorn  über  Eberswalde  nach  Hamburg  zu 
verlaufende  Hauptthal  als  das  Sammelthal  für  die  gesammten,  vom 
Rande  des  Inlandeises  herabkommenden  Schmclzwasscrströme,  und 
wir  dürfen  aimehmen.  dass  die  Erosion  dieser  gewaltigen  Wasser- 
massen, zu  denen  noch  die  von  Süden  herkommenden  Ströme  der 
Weichsel.  Oder  und  Elbe  hinzukommen,  dieses  Thal  in  seiner 
heutigen  Ausdehnung  geschaffen  haben.  Der  Zusammenhang  zwi- 
schen Sandr  und  Thalbildung  wird  noch  dadurch  näher  bewiesen, 
dass  im  Mündungsgebiete  der  Sandr  in*s  Hauptthal  ausgedehnte 
Thalsandterrassen  liegen,  die  sich  im  gleichen  Niveau  mit  jenen 
befinden. 

Die  höchste  Thalsandstufe  des  Hauptthaies  liegt  im  Osten 
an  der  Weichsel  in  ungefähr  80  m  Meereshöhe,  senkt  sich  aber 
bis  in  die  Gegend  von  Landsberg  a.  W.  bis  auf  40  m  und 
behält  diese  Höhenlage  dann  bei  bis  westlich  von  Eberswalde, 
um  von  da  bis  zur  Nordsee  hin  in  langsamem  und  gleichmässi* 
gern  Gefälle  bis  auf  wenige  Meter  über  das  Meeresnivean  zu 
sinken.    Wir  müssen  annehmen,  dass  diejenigen  Theile  des  ThaleSi 
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in  welchen  die  Terrassen  von  Osten  nach  Westen  schwach  geneigt 
sind,  ein  von  fliessendem  Wasser  i^rfulltes  Thal  darstellen,  w&h- 
rend  auf  der  sehr  langen  Strecke,  in  der  die  Terrassen  hori- 
zontal liegen,  ein  durch  das  nördlich  davorliegende  Eis  verar- 
sachter  Stausee  anzunehmen  ist.  der  eine  dreizipflige  Gestalt 
bcsass.  Der  eine  dieser  drei  Zipfel  erstreckte  sich  von  KQstrin 
bis  Landsberg,  der  andere  nach  Süden  bis  über  Frankfurt  a.  0. 
hinaus,  der  dritte  nach  Nordwesten  bis  Eberswalde,  so  dass  za 
jener  Zeit  das  Oder-  und  Warthebruch  von  einem  grossen  See 
erfüllt  waren,  dessen  grösste  Tiefe  circa  35  ro  betrug.  Aus  die- 
sem See  flössen  die  Gewässer  über  die  Eberswalder  Pforte  nach 
Westen  hin  ab  und  bewegten  sich  von  da  aus  als  Fluss  zur 
Nordsee.  Infolge  des  Umstandes.  dass  der  Sandr  seine  grösste 
nord-südliche  Ausdehnung  da  besitzt,  wo  sein  Beginn  an  der  End- 
moräne die  höchste  Lage  ü.  M.  erreicht,  und  bei  der  abnehmenden 
Höhenlage  dieses  Beginnes  mit  der  zunehmenden  Annäherung  der 
Endmoräne  an  den  Rand  des  Hauptthaies,  ergiebt  sich  ein  ziem- 
lich gleichmässiges  Gefälle  in  allen  Theilen  des  Sandr,  welches 
im  Mittel  auf  1  :  1000  anzunehmen  ist 

Die  Frage,  welchen  Weg  die  Schmelzwasser  des  Eises  nahmen, 
als  das  Eis  von  der  durch  die  Baltische  Endmoräne  charakterisirten 
Stillstandslagc  aus  sich  weiter  nach  Norden  in  das  Baltische  Küsten- 
gebiet zurückgezogen  hatte,  glaubt  der  Vortragende  durch  die  Ent- 
deckung eines  fast  ganz  in  Pommern  liegenden  nördlichsten  Urstrom- 
thales  gelöst  zu  haben,  welches  er  als  das  ^Pommersche  Urstrom- 
thal^  bezeichnet.  Dasselbe  beginnt  im  Nordosten  in  der  Gegend 
nördlich  von  Karthaus  und  verläuft  von  dort  nördlich  von  den  Städten 
Bütow  und  liuninielsburg  über  Pollnow  und  südlich  von  Beigard  wei- 
ter über  Plathc  in  der  Richtung  auf  Gr.  Stepenitz.  erreicht  dort  das 
Stettiner  Hatt*  und  fliosst  von  da  aus  nach  Westen  hin  weiter 
über  Märkisch -Friedland  und  durch  das  Mecklenburgisch  -  Pom- 
mersche  Grenzthal  nach  Ribnitz .  wo  die  Küste  der  heutigen 
Ostsee  erreicht  wird.  In  jener  Zeit  waren  die  Inseln  der  west- 
lichen Ostsee,  sowie  Rügen,  Neu- Vorpommern,  Usedom  und  Wollin 
und  das  ganze  poniniersche  Küstenland  noch  unter  dem  Eise  be- 
graben, welches  als  ein  Stau  diente  und  die  Schmelzwasser  zwang, 
zwischen  seinem  Rande  und  dem  im  Süden  vorliegenden  Bal- 
tischen Höhenrücken  nach  Westen  zu  fliessen.  Da  aus  dem  an- 
gegebenen Grunde  eine  Verbindung  mit  dem  offenen  Meere  durch 
die  westliche  Ostsee  noch  nicht  existirte,  so  ist  anzunehmen, 
dass  die  Wasser  von  Rostock  aus  im  heutigen  Küstengebiete  der 
Ostsee  sich  weiter  nach  Westen  in  die  Lübecker  Bucht  bewegten  und 
von  dieser  aus  ihren  Abfluss  nach  Süden  durch  das  Stecknitztbal 
nahmen,    um  schliesslich   in  das  untere  Elbthal  zu:  gelangen  und 
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durch  dasselbe  endlich  die  Nordsee  zu  erreichen.  Dieses  Ur- 
stromthai,  welches  bis  jetzt  nur  von  seinem  Anfang  im  Osten  bis 
nach  Vorpommern  bin  genau  bekannt  ist,  setzt  sich  aus  einer 
Anzahl  von  FlussthalstUcken  mit  dazwischen  eingeschalteten  Seen 
zusammen.  Beide  lassen  sich  auch  hier  wieder  dadurch  un- 
terscheiden, dass  im  ersteren  Falle  die  Terrassen  sich  nach 
Westen  senken,  im  anderen  Falle  dagegen  horizontale  Flachen 
bilden.  In  dem  ersten  Thalstflcke,  welches  vom  östlichen  Beginn 
bis  in  die  Gegend  des  Jassener  Sees  reicht,  senkt  sich  der  Thal- 
boden von  150  auf  120  m  Meereshöhe.  Dann  folgt  ein  etwa 
40 — 50  km  langes  Seestück,  welches  dadurch  veranlasst  ist,  dass 
in  der  Gegend  von  Pollnow  ein  hoch  aufragender,  spornartiger 
Rocken  von  der  Seenplatte  aus  nach  Norden  bis  in  die  Gegend 
▼OD  Varzin  sich  vorschiebt,  der  in  seinem  nördlichen  Theile  von 
Eis  bedeckt  war.  Das  Wasser  in  diesem  östlichen  Stausee,  der 
nach  der  näcbstgelegenen  Stadt  als  der  „  Rummelsburger ^  bezeich- 
net wurde,  musste  also  so  lange  steigen,  bis  es  die  Höhe  der 
tiefsten  Einsattelung  in  dem  vorliegenden  Hindemiss  erreicht 
hatte.  Es  ist  dies  die  Kaifziger  Pforte,  östlich  von  Polhiow. 
die  den  angesammelten  Wassern  des  Sees  als  Wasserpass  diente 
und  sie  nach  Westen  hin  weiter  fortführte  in  einem  Flussthale, 
welches  bis  Gr.-Tychow  südlich  von  Beigard  sich  von  120  auf 
60  m  senkte.  Hier  wurde  durch  den  analog  nach  Norden  sich 
vorschiebenden  Gr.-Rambiner  Rücken  ein  zweiter  Stausee  erzeugt. 
der  heute  von  der  Persante  durchflössen  wird.  Im  dritten  Fluss- 
stücke  senkte  sich  das  Thal  von  60  auf  25  m  und  kam  in  den 
dritten  und  grössten  Stausee  hinein,  als  dessen  Rest  das  heutige 
Stettiner  Haff  aufzufassen  ist.  Dieser  Oderstausee  besass  eine 
Länge  von  70 — 80  und  eine  nord-südliche  Breite  von  30 — 40  km 
und  nahm ,  da  inzwischen  infolge  der  Senkung  des  Wassers 
im  Kflstriner  Stausee  die  Eberswalder  Pforte  nicht  mehr  von 
ibuen  Oberschritten  werden  konnte,  die  vereinigten  Oder-  und 
Weichselwasser  auf.  Die  gesammte  Wassermasse  bewegte  sich 
dann  entlang  des  Randes  des  Inlandeises,  in  der  Richtung  auf 
Ribnitz  weiter,  und  dieses  Thalstück  senkte  sich  gleichzeitig  von 
25  auf  15  m.  In  dieser  Höbe  lag  der  vierte  und  westlichste 
Stausee,  derjenige  der  Lübecker  Bucht,  aus  dem  die  Wasser 
schliesslich  nach  Süden  hin  zum  Elbthale  abflössen.  Dass  diese 
grossen  Staubecken  und  die  sie  verbindenden  Thäler  dadurch 
erzeugt  wurden,  dass  das  Eis  unmittelbar  im  Norden  davorlag, 
Iftsst  sich  daran  erkennen,  dass  einmal  in  der  angenommenen 
Stillstandslinie  an  mehreren  Stellen  kleinere  und  grössere  Stücke 
echter  Endmoräne  sich  gebildet  haben,  sodann  aber  aus  dem 
Umstände,    dass   an  einer  grossen   Anzahl  von  Stellen    die  See- 
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und  Flussthaltenrassen ,  die  nach  Sflden  hin  sich  an  den  Höhen- 
rücken anlehnen,  nach  Norden  hin  keinerlei  Begrenzung  durch 
höher  gelegene  Plateaus  besitzen,  sondern  in  dieser  Richtung  ab- 
brechen, so  dass  man  an  diesen  Stellen  von  den  höher  gelegenen 
Terrassenflächeu  auf  tiefer  gelegene,  mit  Grundmoräne  Qberklei- 
dete  diluviale  Plateaus  hinabsteigt.  An  manchen  Stellen  sind 
diese  Höhenunterschiede  ausserordentlich  bedeutend.  So  liegt 
z.  B  nördlich  von  PoUnow  der  Rand  einer  solchen  Terrasse  in 
100  m  Meereshöhe,  und  das  Gelände  senkt  sich  von  hier  aus 
nach  Norden  in  schnellem  Gefälle  auf  25  —  30  m  Meeresböhe. 
und  in  ganz  ähnlicher  Weise  endigt  die  in  60  m  Meeresböhe 
liegende  Terrasse  des  Persantestausees  nach  Norden  hin  mit  einem 
30  m  hohen  Steilabfall.  Unter  Zuhülfenahme  dieser  Erscheinun- 
gen ist  es  möglich,  die  Lage  des  Eisrandes  zur  Zeit  der  Bildung 
dieser  Terrassen  so  genau  festzustellen,  dass  der  muthmaassliche 
Fehler  an  manchen  Stelleu  kaum  ein  Kilometer  beträgt. 

Als  das  Eis  westlich  der  Oder  sich  eine  Strecke  zurückgezogen 
hatte,  wurde  tiefer  gelegenes  Land  vom  Eise  befreit,  und  die  Schmelz- 
wasser konnten  einen  bequemeren  Abfluss  in  tieferem  Niveau  finden. 
Dadurch  wurde  der  Wasserspiegel  im  Oderstausee  von  25  auf  15  m 
gesenkt,  und  es  bildet«  sich  durch  Aufschüttung  von  Norden  und 
Süden  her  in  demselben  eine  neue  Terrasse  in  der  angegebenen 
Meereshöhe.  Durch  diese  Senkung  wurde  der  Wasserpass  im 
Stecknitzthal  trocken  gelegt,  und  die  Gewässer  flössen  durch  eine 
der  Wasserstrassen,  die  die  dänischen  Inseln  heute  von  der  jüti- 
schen Halbinsel  trennen,  dem  Kattegat  zu.  Der  östlich  der  Oder 
gelegene  Thcil  des  Urstromthales  wurde  unverändert  noch  von 
den  Schmelzwassern  weiter  benutzt,  da  die  Rückzugsbewegung  des 
Eises  im  Westen  bedeutend  schneller  vor  sich  ging  als  im  Osten. 
Durch  eine  abermalige  Rückzugsbewegung  des  Eises  wurde  das 
vorpommersche  Festland  frei,  während  Rügen  noch  unter  Eis- 
bedeckung lag,  und  unter  gleichzeitiger  Senkung  des  Wasserspiegels 
im  Oderstausee  auf  eine  Meereshöhe  von  6  —  7  m  erfolgte  eine 
abermalige  Verlegung  des  Abflusses,  der  nunmehr  durch  den 
Strelasund  ging.  Dadurch  wurde  auch  der  westlich  an  den 
Oderstausee  angrenzende  Theil  des  Urstromthales  trocken  gelegt, 
und  die  Schmelzwasser  flössen  durch  ein  Thal  westlich  von  Gülzow 
auf  Wollin  zu.  Die  nächste  Rückzugsbewegung  des  Eises  berührt 
bereits  den  Persantestausee ,  dessen  Wasserspiegel  plötzlich  eine 
Senkung  von  60  auf  20  m  erfuhr,  wodurch  derselbe  in  kürzester 
Frist  trocken  gelegt  wurde.  Die  Wasser  des  Urstromthales  flössen 
in  jener  Zeit  nicht  mehr  über  Gr.-Tychow,  sondern  wendeten 
sich  von  Brückenkrug  an  unter  einer  gleichfalls  sehr  beträcht- 
lichen Senkung    ihrer  Terrassen   südlich   von  Göslin    auf  Beigard 
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2a  und  von  hier  ans  zum  Theil  durch  das  heutige  Persantethal 
weiter  nach  Westen  hin.  Durch  zwei  weitere  Rückzugsbewegungen 
wurde  der  Spiegel  des  Rummelsburger  Sees  zunächst  von  120 
auf  100  m  gesenkt  und  eingeengt  und  durch  eine  weitere  Senkung 
auf  60 — 70  m  vollkommen  trocken  gelegt. 

Das  gesammte  zwischen  Oder  und  Weichsel  liegende  pora- 
mersche  Küstengebiet  wird  von  einem  ausserordentlich  compli- 
cirten  System  von  Thälern  durchzogen,  von  denen  ein  Theil  ost- 
westlich verlaufende  Randthäler  des  Inlandeises  während  seiner 
einzelnen,  wahrscheinlich  sehr  kurzen  Rückzugsphnsen  darstellt, 
während  die  rechtwinklig  dazu  stehenden  Thäler  subglacialen 
Ursprunges  sind  und  von  den  Schmelzwassern  unter  der  Eis- 
decke erzeugt  wurden.  Jede  kleine  RUckzugsbewegung  schuf 
neue  Abflusswege  nach  dem  in  immer  grösserer  Ausdehnung 
eisfrei  werdenden  Ostseebecken  hin,  und  in  relativ  kurzer  Zeit 
entwickelte  sich  durch  eine  Reihe  von  Ueborgängen  hindurch  das 
heutige  hydrographische  System  Hinterponinierns,  dessen  liaupt- 
eigenthümlichkeit  darin  besteht,  dass  die  sämmtlichen  Küstenflüsse 
abwechselnd  Längs-  und  Querthäler  benutzen,  wodurch  sie  ihre 
eigenthümlich  scharfen,  rechtwinkligen  Knicke  erhalten.  Es  ist 
dem  Vortragenden  möglich  gewesen,  mit  Zuhülfenahme  aller  dieser 
Erscheinungen  die  einzelnen  Phasen  des  Rückzuges  in  diesem 
Gebiete  so  darzustellen,  dass  man  den  Verlauf  dieser  Bewegung 
klar  erkennen  kann,  und  es  ergiebt  sich  dabei,  dass  innerhalb  jeder 
einzelnen  Phase  der  Betrag  der  Abschmelzung  in  west-östlicher  Rich- 
tung denjenigen  in  nord-südlicher  bei  Weitem  überwog,  so  dass  die 
einzelnen  Eisrandlinien  nach  Osten  hin  stark  ronvergiren,  während 
sie  nach  Westen  hin  breit  auseinandergehen.  Während  der  letzten 
Phase  der  Eisrandlage  in  Hinterpommern  entstand  auf  diese  Weise 
das  heute  von  der  Rheda  und  Leba  benutzte  Thal,  welches  sich 
von  der  Danziger  Bucht  nach  der  Ostscjc  «juor  durch  das  Land 
hindurchzieht.  Das  letztere  Thal  ist  das  einzige  pomniersche 
Thal,  bei  welchem  die  Annahme  einer  postglacialen  Krustenbe- 
wegung kaum  zu  vermeiden  sein  wird,  da  dasselbe  vom  Weichsel- 
delta aus  nach  Westen  hin  zunächst  ansteigt,  um  sich  dann 
etwa  von  Boschpal  aus  wieder  nach  der  Ostsee  hin  zu  senken. 
In  dieser  Zeit  war  auch  das  Gebiet  der  unteren  Weichsel  bereits 
eisfrei,  und  die  Gewässer  der  letzteren  konnten  das  Frische  Haff 
erreichen  und  durch  das  oben  genannte  Lebathal  schliesslich  in 
die  Ostsee  hinein  gelangen.  Der  Abfluss  der  Weichselgewässer 
nach  Westen  hin  über  die  Bromberger  Pforte  wurde  entbehrlich 
und  trocken  gelegt  und  auch  für  den  östlichsten  der  grossen 
deutschen  Ströme  der  nächste  Weg  nach  Norden  hin  durch  eine 
alte  subglaciale  Schmelzwasserrinne  von  grosser  Breite  eröffnet. 
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Die  Resultate  der  langjährigen  Arbeiten  des  Vortragenden 
werden  in  einer  von  zahlreichen  Karten  begleiteten  ausführlichen 
Darstellung  demnächst  in  den  Abhandlungen  der  Geologischen 
Landesanstalt  in  Berlin  erscheinen.  Der  Vortragende  sprach  den 
Wunsch  aus.  es  möchten  den  seinigen  ähnliche  Untersuchungen 
über  die  Hydrographie  der  Glacialzeit  auch  in  den  östlich,  süd- 
lich und  westlich  an  das  seinige  anstossenden  Gebieten  vorge- 
nommen werden,  damit  auf  diese  Weise  ein  zusammenhängendes 
Bild  von  dem  Verlaufe  des  Eisrückzuges  während  der  letzten 
Glacialzeit  gewonnen  werden  könnte. 

In  der  Discussion  wies  Herr  E.  Geinitz  (Rostock)  zur  Be- 
stätigung auf  die  Endmoränenrestc,  die  auch  im  nördlichen  Meck- 
lenburg, nördlich  der  zwei  deutlichen  „  Hauptmoränen  ^,  sich  finden, 
auf  die  Thalsande  der  Rostocker  Haide  und  des  Fiscblandes  bis 
Darsser  Ortes  und  auf  den  im  Jahre  1886  als  ^mecklenburgisch- 
pommersches  Grenzthal"  bezeichneten  grossen  Thallauf  hin.  Nach 
seiner  Meinung  kommen  bei  Beurthcilung  der  Lagerungsverhältnisse 
auch  spätere  Senkungen  in  Frage. 

Herr  Keilhack  erwiderte  darauf,  dass  er  bei  seinen  Auf- 
nahmen keinei'lei  Anzeichen  von  postglacialen  Senkungen  be- 
merkt habe. 

Herr  Dki-X'KE  (Greifswald)  äusserte  sich  zu  dem  Vortrage 
in  zustimmender  Weise  und  bemerkte,  dass  auch  in  Vorpommern 
auf  der  Hochfläche  zwischen  Tollensethal  und  dem  Strelasunde 
Sande  vorkommen,  welche  vielleicht  den  Terrassen  Hinterpom- 
merns entsprechen.  Auch  deuten  manche  unregelmässige  Boden- 
formen bei  Richtenberg,  (iützkow  und  an  anderen  Orten  darauf 
hin.  dass  sich  auch  dort  die  Rückzugsetappen  des  Eisstromes 
werden  nachweisen  lassen.  Mit  dem  Strelasunde  steht  das  Rin- 
nensystem  des  Greifswalder  Boddens  und  des  Peene- Auslaufes 
vielleicht  in  derselben  Weise  in  Zusammenhang  wie  weiter  west- 
lich Peene  und  Trebelthal.  Der  zugehörige  Eisrand  könnte  durch 
die  isülirten  Grundnioränen-Gebiete  Rügens  bezeichnet  sein. 

Herr  Steinmann  (Freiburg)  sprach  über  die  Entwicke- 
lung  des  Diluviums  in  Südwest-Deutschland. 

Als  naturgemässer  Ausgangspunkt  für  die  zeitliche  Gliede- 
rung der  Diluvialbildungen  ergiebt  sich  in  Südwest -Deutschland 
wie  im  Alpenvorlande  die  Zone  orographisch  deutlich  entwickelter, 
weil  so  gut  wie  unverletzter  Endmoränen  der  letzten  Eiszeit. 
Sie  stellen  zusammen  mit  den  sich  daran  schliessenden  Schotter- 
auffüllnngen  der  Niederterrasso  eine  auffällige  und,   in  der  Mehr- 
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zahl  der  Vorkommnisse,  die  am  leichtesten  wieder  za  erkennende 
Bildung  des  Dilavioms  überhaupt  dar.  Diese  Eiidmoränenzone 
ist  von  den  meisten  Forschern  im  Alpenvorlande  als  die  äussere 
Grenze  der  Eisbedeckung  der  letzten  Eiszeit  angenommen  und 
als  ^innere  Moräne^  bezeichnet  worden.  Jedoch  ist  diese  Aus- 
drncksweise  leicht  Missverständnissen  ausgesetzt,  weil  die  sog. 
„äusseren  Moränen^  der  älteren  Diluvialzeit  nicht  oder  wohl  nur 
in  den  seltensten  Fällen  noch  den  Charakter  von  Endmoränen 
deutlich  erkennen  lassen  und  weil  hinter  den  sog.  „inneren  Mo- 
ränen" noch  näher  an  die  Ausgangsflächen  der  Vereisung  ge- 
rückte, ebenfalls  deutliche  Endmoränenzüge  erscheinen,  welche 
mit  grösserer  Berechtigung  als  „innere"  angesprochen  werden 
könnten.  Es  erscheint  daher  zweckmässiger,  die  „inneren"  Mo- 
ränen Hauptendmoränen  zu  nennen,  denn  ihre  Kennzeichen  sind: 

1.  das- Fehleu  ähnlich  grossartig  entwickelter,  von  Löss  und 
Lehm  nicht  bedeckter,  typischer  Endmoränen  ausserhalb 
derselben.  Damit  steht  im  Zusammenhange,  dass  die  echte 
Moräncnlandschaft  mit  ihren  bekannten  orographi sehen 
und  hydrographischen  Ausgestaltungen  nur  in  und  hinter 
dieser  Hauptmoränenzone  angetrolTen  wird. 

2.  der  Beginn  der  grossen,  frischen,  meist  nur  von  den 
jetzigen  Flussläufen  zersägten,  fluvioglacialen  Aufschüttun- 
gen der  sog.  Niedeilerrasse  an  den  Hauptendmoränen. 

Es  empfiehlt  sich  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  in 
Südwest -Deutschland  als  Ausgangspunkt  für  die  Gliederung  die 
Hauptendmoräne  zu  wählen.  Die  an  die  Endmoräne  der  höheren 
Theile  des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  unmittelbar  anschlies- 
senden Niederterrassen  lassen  sich  bis  in  die  Rheinebene  verfolgen, 
wo  sie  mit  den  fluvioglacialen  Aufschüttungen  der  letzten  Ver- 
eisung der  Schweizer  Alpen  verschmelzen,  derart,  dass,  wenn  man 
von  der  Rheinthalebene  ausgehend  die  Niederterrassen  aufwärts 
verfolgt,  man  sie  in  den  oberrheinischen  Gebirgen  wie  im  Alpen- 
lande an  den  Hauptendmoränen  endigen  sieht.  Damit  ist  für 
letztere  der  Beweis  ihrer  Gleichaltrigkeit  unzweifelhaft  erbracht. 

Für  andere  Glacialgebiete .  wie  für  das  norddeutsche  oder 
gar  das  nordamerikanische,  lässt  sich  wegen  des  mangelnden  Zu- 
sammenhanges der  Nachweis  der  Gleichaltrigkeit  der  Hauptend- 
moränen zwar  nicht  direct  erbringen,  aber  es  ist  ja  bekannt, 
dass  sich  die  Verhältnisse  des  Alpenlandes  und  des  Oberrhein- 
gebietes, namentlich  soweit  die  Erscheinungen  der  Hauptend- 
moränen in  Frage  kommen,  dort  in  ganz  analoger  Weise  wieder- 
holen. Es  hiesse  daher  meiner  Ansicht  nach  unsere  Erkenntniss 
rückwärts  schrauben,  wollte  man  ohne  zwingende  Gründe  an  die- 
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sem  Angelpunkte  der  allgemeinen  Dilavialgliederung  rütteln^),  und 
ebenso  wenig  erscheint  es  zweckmässig,  akademisch  zu  erörtern, 
ob  man  die  durch  die  Hauptendmoränen  gekennzeiciinete  Phase 
der  Diluvialzeit  als  gesonderte  Eiszeit  oder  nur  als  ein  Rück- 
zugstadium auffassen  soll. 

Zur  Zeit  der  Bildung  der  Hauptendmoränen  lag  in  den  süd- 
lichen Tbeilen  der  oberrheinischen  Gebirge  die  Schneegrenze  in 
beiläufig  700 — 800  m  Meereshöhe,  eine  Ziffer,  die  sehr  wohl  mit 
den  entsprechenden  Bestimmungen  für  das  Juragebirge  nnd  die 
Alpen  übereinstimmt.  Dort  befand  sich  die  Schneegrenze  fast 
durchgängig  in  über  1000  m  Meereshöhe;  nur  stellenweise,  wie  in 
den  Salzburger  Alpen  (nach  Brückner),  etwas  darunter  (900  m). 
Das  bedeutet  eine  Höhendifferenz  gegenüber  der  jetzigen  Lage  der 
Schneegrenze  von  ungefähr  1200  m.  Aus  dieser  Lage  der  Schnee- 
grenze in  den  oberrheinischen  Gebirgen  erklärt  sich  die  auffallend 
ungleiche  Verthcilung  der  Niederterrassen  -  Aufschüttung  in  den 
Thälern  derselben.  Diejenigen  Thäler  nämlich,  welche  in  den 
höheren,  im  Allgemeinen  über  800  m  hoch  aufragenden  Theilen 
der  oberrheinischen  Gebirge  endigen,  sind  in  ihren  unteren  Theilen 
mit  mehr  oder  minder  mächtigen  Geröllmassen  angefüllt,  während 
den  Thiilern.  deren  Einzugsgebiet  in  oder  unter  jener  Höhe  liegt, 
die  Geröllmassen  ebenso  wie  die  Hanptendmoränen  fehlen.  ^).  Man 
darf  in  dieser  Erscheinung  den  Beweis  dafür  erblicken,  dass 
die  Bildung  der  Niederterrassen  allgemein  auf  fluvioglacialem, 
nicht  auf  fluviatilem  Wege  erfolgt  ist,  und  zwar  auch  dort,  ,wo 
ihr  Anschluss  an  Hauptendmoränen  nicht  unmittelbar  erkennbar 
ist.  Denn  wenn  die  Geröllauffüllungen  nur  fluviatilen  Ursprungs 
wären,  so  müsste  ihre  Mächtigkeit  ganz  allgemein  der  Aus- 
dehnung und  Höhenlage  des  Einzugsgebiets  und  anderen  orogra- 
phischen  und  klimatischen  Factoren  direct  proportional  sein,  was 
thatsächlich  nicht  zutrifft.       Vielmehr  giebt   es   aasgedehnte,    von 


^)  Eine  unzweideutige  Bezeichnung  der  einzelnen  Diluvialstufen 
steht  noch  aus.  Will  man  die  Hauptendmoränen-Stufe  mit  einem  der 
von  Geikie  vorgeschlagenen  Namen  bezeichnen,  so  kommt  man  zu- 
nächst in  Verlegenheit.  Denn  die  Hauptendmoräne  des  alpinen  Ge- 
bietes hat  dieser  Forscher  nach  Penck  in  die  Polnische  Stufe,  dieje- 
nige Nord-Deutschlands  und  Schottlands  in  die  Mecklenburgische  Stufe 
eingereiht,  während  doch  eine  Altersverschiedenheit  für  diese  Gebiete 
so  gut  wie  ausgeschlossen  erscheint.  Für  mich  sind  die  „inneren  Mo- 
ränen" des  Alpongebietes  gleichalterig  mit  den  holsteinisch -pommer- 
schen  sowie  mit  den  schottischen  Endmoränen,  ebenso  auch  mit  den- 
jenigen Nord-Amerikas  (Wisconsin  Formation  Chamberlin's). 

*)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  für  die  Gletscherbildung  nicht 
die  Höhenlage  allein,  sondern  auch  die  Massigkeit  der  Gebirgsent- 
wickelung  sowie  die  klimatische  Orientirung  des  Gebirgstheils  maass- 
gebend  ist. 

8e 
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steilen  bis  etwa  800  m  aufsteigenden  Bergen  umrahmte  Thäler 
von  gleicher  Neigung  wie  die  mit  Niederterrassen  erfüllte,  in  wel- 
chen eine  der  Niederterrasse  irgendwie  vergleichbare  Aufschüttung 
durchaus  fehlt.  ^) 

Man  hat  sich  gewöhnt,  alle  Endmoränen,  welche  zwischen 
der  Hauptendmoränen -Zone  und  dem  Ausgangsgebiete  der  Ver- 
eisung liegen,  also  Rückzugsmoränen  in  Bezug  auf  die  Haupt- 
endmoränen darstellen,  postglacial  zu  nennen.  Das  ist  eine 
bequeme,  wenn  auch  keineswegs  einwnrfsfreie  Bezeichnung;  denn 
auch  die  Hauptendmoränen  können  als  Rflckzugsmoränen  in  Bezug 
auf  die  früheren  grösseren  Vereisungen  aufgefasst  werden  und  sie 
werden  in  manchen  Gebieten  ja  auch  thatsächlich  als  solche  be- 
trachtet. Die  Bildungsweise  der  Hauptendmoränen  wiederholt  sich 
in  den  postglacialen  Endmoränen,  die  auch  ihrerseits  zur  Bildung 
von  fluvioglacialen  Aufschüttungen  in  kleinerem  Maassstabe  geführt 
haben.  So  liegt  der  Unterschied  nicht  in  der  Art,  sondern  in 
dem  verschiedenen  Ausmaass  und  in  der  verschiedenen  Zeit 
der  Bildung. 

Im  Unterschiede  von  den  Hauptendmoränen,  welche  in  den 
südlichen  Theilen  des  oberrheinischen  Gebirges  hauptsächlich  in 
den  grossen  Thälem  zur  Entwicklung  gelangt  sind,  beschrän- 
ken sich  die  ^postglacialen^  Moränen  auf  die  nähere  Umgebung 
der  höheren  und  höchsten  Erhebungen;  sie  liegen  den  Thalenden 
genähert  und  schliessen  vielfach  die  reizvollen  Karseen  des 
Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  nach  unten  ab.  Nach  dem  ge- 
genwärtigen unvollkommenen  Zustande  unserer  Kenntnisse  lässt 
sich  die  Zahl  der  Rückzugsmoränen  für  die  oberrheinischen  Ge- 
birge noch  nicht  allgemeingültig  feststellen.  Ich  halte  es  nicht 
für  unwahrscheinlich,  dass  die  anscheinend  grosse  Zahl  von  Rück- 
zugsphasen, wie  ich  sie  z.  B.  im  Schwarzwalde  hauptsächlich 
nach  der  Höhenlage  der  Endmoränen  zu  unterscheiden  versucht 
habe,  sich  auf  wenige,  eine  oder  zwei,  wird  reduciren  lassen, 
sobald  grössere  Gebiete  genauer  untersucht  sein  werden.  Ein 
sicheres  Ergebniss  wird  sich  aber  durch  den  Vergleich  mehrerer 
benachbarten  Glacialgebiete  herausstellen.  Für  jetzt  mag  der 
Hinweis  genügen,  dass  postglaciale  Endmoränen  in  den  oberrhei- 
nischen Gebirgen  ebenso  wie  in  den  Alpen  und  in  den  nordischen 
Glacialgebieten  nachgewiesen  sind,  und  dass  wir  sie  in  allen  den- 
jenigen Mittelgebirgen  zu  finden  erwarten  dürfen,  deren  Erhebung 
die  Höhe  der  Schneegrenze  zur  Hauptendmoränenzeit  um  200  bis 
300  m  übertrifft. 

Als  das  zeitliche  Aequivalent  der    postglacialen  Moränen 


*)  Als  Beispiel  erwähne  ich  das  Kleinkappler  Thal  bei  Freiburg. 
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und  Schotter  im  Gebirge  ergiebt  sich  im  Rheinthale  und  in  den 
grösseren  Nebenthälern  das  sog.  Alluvium.  Am  deutlichsten 
hebt  sich  das  ^Vlluvium  von  der  Niederterrasse  im  Rheinthale  zwi- 
schen Basel  und  Breisach  ab.  wo  der  Rhein  sich  mehr  oder 
minder  tief  in  die  Niederterrasse  eingeschnitten  hat.  Diese  post- 
glacialc  Erosionsrinne  setzt  auf  der  badischen  Seite  durch  einen 
einfachen  Steilabsturz  schroff  von  der  Hochfläche  der  Nieder- 
terrasse, dem  sog.  Ilochgestade ,  ab,  während  auf  der  elsässer 
Seite  melirerc  Erosionsstufeu  zu  ihr  hinaufführen.  Alle  Absätze 
innerhalb  dieser  Rinne  sind  eben  jünger  als  die  Glacialterrassc 
selbst.  Dem  Rheinthal  ähnlich  verhalten  sich  die  grossen  Seiten- 
thäler.  nur  sind  alle  Verhältnisse  entsprechend  schwächer  zum 
Ausdruck  gelangt.  Schwieriger  gestaltet  sich  dagegen  die  Unter- 
scheidung zwischen  „Diluvium"  und  „Alluvium"  dort,  wo  die  allu- 
vialen Bildungen  nicht  in  deutlich  abgesetzten  Rinnen  unterhalb 
der  Oberfläche  der  Niederterrasse  abgelagert  sind,  sondern  wo 
sie  letzterer  auflagern.  Immerhin  kann  als  durchgängiges  Unter- 
scheidungsmerkmal in  diesem  Falle  die  Verschiedenheit  der  Korn- 
grösse  gelten,  welche  ein  unmittelbarer  Ausdruck  der  fluviogla- 
cialen  Thätigkeit  einerseits,  der  flaviatilen  andererseits  ist.  Aus- 
gedehnte alluviale  Decken  sind  wohl  ausnahmslos  feinkörnig,  und 
nur  die  Gerolle  der  Thalrinne  selbst  kommen  an  Grösse  denen 
des  Niederterrassen  Schotters  gleich. 

Die  bis  jetzt  besprochenen  Bildungen  sind  durch  gewisse 
gemeinsame  Merkmale  ausgezeichnet,  durch  den  relativ  frischen 
Erhaltungszustand  ilircs  Materials  sowie  durch  das  vollständige 
Fehlen  von  fremdem  Gesteinsmaterial.  Die  Moränen,  Schotter 
und  Sande,  welchen  man  in  den  Thälern  des  oberen  Schwarz- 
waldes oder  der  höheren  Vogesen  begegnet,  tragen  insofern  eine 
ganz  locale  Färbung,  als  sie  entsprechend  dem  Fehlen  oder  doch 
der  ganz  minimalen  und  localisirten  Verbreitung  von  Carbonat- 
gesteinen  kalkfrei  genannt  werden  können;  auch  die  feinen,  schlick- 
artigen Absätze  der  Thäler  oder  Gebirgsseen  bieten  keinerlei  Be- 
ziehungen, weder  nach  ihrer  mineralogischen  Beschaffenheit,  noch 
nach  ihrer  Structur  mit  dem  carbonatreichen  Löss  oder  seinem 
Vcrwitterungsproducte,  dem  Lösslehm.  Aber  auch  dort,  wo  die 
Niederterrassen  aus  dem  Gebirge  in  das  mit  Löss  und  Lösslehm 
bedeckte  Vorland  herausgetreten  sind,  setzen  sie  an  den  Löss- 
gebieten  als  jüngere  Thalauffüllungen  ab.  Die  Endmoränen  und 
ihre  fluvioglacialcn  Aufschüttungen  werden  nicht  von  Löss  bedeckt, 
und  wo  es  den  Anschein  hat,  als  ob  dies  doch  der  Fall  sei, 
erweist  sich  die  Löss-  oder  Lehmdecke  als  eine  rasch  auskeilende, 
schuttkegelartig  darüber  geschwemmte  Bildung,  die  nur  als  ein 
mit  Lössmaterial  vermischtes  oder  auch  fast  ausschliesslich  daraus 

8«* 


—     SS     — 

bestehendes  Aeqaivalent  der  allavialen  Aufschwemmangen  gedeutet 
werden  kann.  Im  Oberrheingebiete  meidet  der  Löss  gerade  wie 
im  Alpenvorlande  und  in  Nord-Deutschland  das  Gebiet  der  letzten 
Vereisung.  Aus  diesem  Verhalten  ergiebt  sich  die  Berechtigung, 
die  Hauptendmoränen  und  Niederterrassenschotter  sammt  den 
Rückzugsmoränen  als  jOngere  diluviale  Aufschüttungen  von 
den  älteren  zu  trennen,  wobei  es  nur  von  untergeordneter  Be- 
deutung ist,  ob  man  dann  noch  ein  sog.  Alluvium  unterscheiden 
will  oder  nicht. 

Mittlere  und  ältere  diluviale  Aufschuttungen. 

Nach  dem  Gesagten  fallen  den  mittleren  und  älteren  Diluvial- 
bildungen alle  glacialen  und  fluvioglacialen  Geröllmassen  zu.  die 
von  Löss  bedeckt  sind,  sowie  Löss  und  Lösslehm  selbst.  Es 
hat  sich  nun  im  Laufe  der  Untersuchungen  im  Oberrheingebiet 
herausgestellt,  dass  eine  derart  einfache  Gliederung,  wie  sie  fQr 
das  Alpengebiet  anfänglich  zweckmässig  erschien  und  auch  heute 
noch  vielfach  für  zutreffend  erachtet  wird,  hier  nicht  genügt. 
Wenn  wir  vorläufig  absehen  von  den  ältesten  Glacialbildungen. 
die  gewöhnlich  der  Pliocänzeit  zugeschrieben  und  deren  fluvio- 
glaciale  Absätze  als  Deckenschotter  bezeichnet  werden,  so  sollten 
nach  dem  Schema  der  Verhältnisse  des  Alpenvorlandes  nur  noch 
zwei  Glieder  übrig  bleiben,  nämlich  die  Bildungen  der  II  oder 
grossen  Eiszeit  in  der  Form  von  Moränen  und  Hochterrassen- 
schottern  und  der  Löss,  der  sich  zwischen  die  H.  und  III.  Eis- 
zeit einschiebt. 

Was  zunächst  den  Löss  angeht,  so  hat  sich  als  überein- 
stimmendes Resultat  der  Aufnahmen  im  Elsass,  in  Hessen  und 
Baden  ergeben,  dass  dieser  weit  davon  entfernt  ist.  eine  ein- 
heitliche Bildung  darzustellen.  Es  wurde  schon  erwähnt,  dass 
verschwemmter  Löss.  meist  in  verunreinigter  Form  und  mehr  oder 
minder  stark  verlehmt,  sich  als  ein  postglacialer  Absatz  auf  der 
Niederterrasse  findet.  Aber  auch  hiervon  abgesehen,  zeigen  die 
eigentlichen  Lössabsätze  eine  Mannigfaltigkeit,  die  auf  drei  ver- 
schiedenen Modificationen  in  der  Erscheinung  beruht.  Wir  haben 
den  Löss  zu  unterscheiden: 

1.  nach  seiner  Facies, 

2.  nach  seinem  Erhaltungszustande, 

3.  nach  seinem  Alter. 

1.    Die  Faciesbildungen  des  Löss. 

Unabhängig  vom  Alter  und  Erhaltungszustande  des  Löss 
können  wir    drei  verschiedene  Ausbildungsweisen    desselben    aus- 
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einanderhalten ,    die  oifenbar  mit  der  Art  and  Weise  seiner  Ent- 
stehung Zusammenhängen. 

a.  Der  reine,  ungeschichtete  Löss  kann  als  Typus  des 
Löss  überhaupt  aufgefasst  werden.  Er  ist  schichtungslos.  frei 
von  fremden  Beimischungen  und  im  Allgemeinen  gleichmässig 
gelbgrau  gefärbt.  Er  ist  arm  an  Thierresten,  meist  sogar  ganz 
fossil  frei.  Die  etwa  vorkommenden  Reste  gehören  ausschliesslich 
den  drei  gemeinsten  Schneckenarten,  Pupa  muscorumj  HeHx  kis- 
pida  und  Snccinea  ohlonga,  an. 

b.  Der  Sandlöss,  eine  Mischung  von  Löss  mit  Sand,  kleinen 
Gerollen  oder  thonigem  Material  localen  Ursprungs,  zeichnet  sich 
durch  Schichtung  (auch  Kreuzschichtung),  oft  verbunden  mit  wech- 
selnder BeschatTenheit  oder  Farbe  des  Gesteins,  aus.  Er  enthält 
meist  reichlich  Schnecken,  und  zwar  neben  den  drei  gewöhnlichen 
Arten  vorwiegend  Landschnecken.  Stellenweise,  so  besonders  in 
der  Nähe  der  Einmündung  grösserer  Seitenthäler  in's  Rheinthal, 
führt  er  aber  auch  zahlreiche  Süsswasser-Conchylien.  In  seiner 
Verbreitung  beschränkt  er  sicii  auf  die  Regionen  der  Flussthäler, 
im  Besonderen  auf  die  Nähe  des  Rheinthaies  und  kann  daher 
auch  als  „Thallöss^  bezeichnet  werden. 

c.  Der  Gchängelöss^)  ist  eine  meist  nur  wenig  mächtige 
Bildung,  deren  Merkmal  in  der  stets  vorhandenen  Gehängeschich- 
tung besteht.  Mit  ihr  Hand  in  Hand  geht  ein  Wechsel  in  der  Be- 
schaffenheit, der  durch  verschieden  starke  Beimischung  von  Material 
aus  dem  Untergrund  des  nächsthöheren  Niveaus  verursacht  ist. 
Schmitzcnartig  sind  Brocken  festeren  Gesteins,  Sand  oder  Löss- 
lehmbutzcn  darin  vertheilt.  und  ebenso  liegen  auch  die  Löss- 
Schnecken  oft  in  schrägen  Streifen  darin  eingebettet.  Die 
Schneckenfauna  pflegt  reich  zu  sein;  Süsswasserformen  fehlen, 
dagegen  sind  Reste  von  höheren  Landthieren  relativ  häufig.  Wohl 
immer  war  der  Gehängelöss,  wie  ursprünglich  auch  meist  der 
Sandlöss,  noch  von  einer  Lage  reinen  Lösses  überdeckt.  Er 
findet  sich  daher  in  den  tieferen  Lagen  des  sog.  Lössprofils  und 
stets  auf  oder  unmittelbar  neben  einer  geneigten  Unterlage. 

Die  Unterschiede  zwischen  diesen  drei  Facies  des  Löss  sind 
das  nothwendige  Ergebniss  der  Verschiedenheit  der  Bildungsräume, 


^)  Als  Gehängelöss  werden  zwei  wesentlich  verschiedene  Lössarten 
bezeichnet,  nämlich  alluviale  Gehängebildungen,  die  nur  durch  Re- 
generation am  Gehänge  der  Lössberge  entstanden  sind,  und  die  eine 
lockere  Beschaffenheit  besitzen;  andererseits  Lössmassen,  deren  Ent- 
stehung in  die  Zeit  der  Lössbildung  selbst  fällt,  und  die  nur  die  Ge- 
hängefacies  des  Löss  selbst  darstellen.  Diese  enthalten  daher  auch 
keine  alluvialen  Schneckenformen  wie  der  „verschwemmte  Löss  des 
Gehänges". 
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in  denen  der  Löss  zum  Absatz  gelangte:  der  Thalniederangen 
(Sandlöss),  der  Gehänge  (Gehängelöss)  und  der  wenig  oder  gar 
nicht  geneigten  Flächen  (reiner  Löss).  In  welcher  Form  der  Löss 
uns  aber  auch  entgegentritt,  stets  erscheint  er  als  ein  fremdes 
Material,  das  wohl  mit  dem  örtlichen  gemischt  sein  kann,  sich 
selbst  aber  nie  darauf  zurQckführcn  lässt.  Es  wurde  schon  be- 
tont, dass  der  Löss  sich  nirgends  als  das  feine  Ausschlämmungs- 
prodakt  der  Moränen  oder  Schotter  der  letzten  Eiszeit  in  den 
oberrheinischen  Gebirgen  gebildet  hat.  Aber  auch  zu  den  fein- 
sandigen Absätzen  vorwiegend  alpinen  Ursprungs,  dem  Kheinsand. 
der  in  seiner  Zusammensetzung,  speciell  durch  seinen  hohen  Car- 
bonatgehalt.  dem  Löss  chemisch  und  mineralogisch  nahesteht, 
besitzt  er  nur  zufällige,  keine  genetischen  Beziehungen.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Behauptung  wird  am  besten  durch  die  Thatsache 
illustrirt,  dass  jede  Beimischung  im  Löss,  auch  die  dos  feineu 
Rheinsandes,  unmittelbar  als  etwas  vom  Lössmaterial  durchaus 
Verschiedenes  zu  erkennen  ist.  Diese  vollständige  Unabhängig- 
keit des  Löss  sowohl  von  der  BeschatVenheit  des  Untergrundes, 
als  auch  von  der  örtlich  wechselnden  Zusammensetzung  der  gla- 
cialen.  fluvioglacialen  und  fluviatilen  Bildungen  hat  neben  der  un- 
vergleichlichen Art  seines  Auftretens  sowie  seiner  eigenartigen 
Structur  der  Theorie  seiner  äolischen  Entstehung  einen  sich 
stetig  vergrösserndeu  Anhängerkreis  verschafft.  Nicht  minder  ver- 
dient, meiner  Auffassung  nach,  die  Tiiatsache  in  den  Vordergrund 
gerückt  zu  werden,  dass  das  Lössmaterial  dem  Oberrheingebicte 
ebenso  fremd  ist.  wie  dem  norddeutschen  Tieflandc  das  nordische 
Glacialmaterial.  Das  Ursprungsgebiet  unseres  Löss  liegt,  wie  ich 
annehme,  im  Norden,  wo  beim  wiederholten  Abschmelzen  des 
Inlandeises  ungeheure  Mengen  feinsten  unverwitterten  Glacialsandes 
von  gleichförmiger  Durchschnitts -Zusammensetzung  zunächst  aus- 
geschlämmt und  dann  einem  äolischen  Aufbereitungsprocess  unter- 
worfen wurden.  Das  Complemcntär- Material  des  Löss  sind  die 
gröberen  Sande  und  Geröllmassen  des  älteren  Diluviums  im  Norden; 
aus  der  Mischung  dieser  verschiedenen  Gesteinsarten  würde  das 
Ausgangsproduct,  die  Grundmoräne,  resultiren. 

2.    Der  Erhaltungszustand  des  Löss. 

Der  Lösslehm  ist  das  Product  chemischer  Verwitterung  des 
Löss.  Der  Zersetzungsvorgang  gelangt  in  der  Auslaugung  des 
Kalkes  sowie  in  der  Ausscheidung  des  an  Ort  und  Stelle  ver- 
bleibenden Thons  und  der  Eisen -Mangan -Oxyde  zum  Ausdruck. 
Der  fortgeführte  Kalk  wird,  soweit  er  nicht  dem  Quell-  und 
Grundwasser  zugeführt  wird,  zunächst  in  den  tieferen  Lagen  der 
Lössschicht    in   der  Form  von  Lösskindeln  wieder  ausgeschieden, 
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oder  er  gelangt  auch  wohl  erst  in  dem  liegenden  Gestein  als 
KluftausfüUung  zum  Absatz.  Infolge  der  Homogenität  des  Löss, 
des  Fehlens  von  Klüften,  geht  die  Zersetzung  schrittweise  von 
oben  nach  unten  voran;  es  wird  keine  tiefere  Lage  verlehmt,  so 
lange  sich  noch  unverlehmter  Löss  über  ihr  befindet.  Es  bildet 
also  der  Lösslehm  gesetzmässig  eine  Decke  von  gleichmässiger 
Mächtigkeit  über  dem  noch  unzersetzten  Löss.  Da  nun  aber  die 
Zersetzung  der  Silicate  und  die  Auflösung  der  Garbonate  des  Löss 
durch  Kohlensäure  und  Humussäure  bewirkt  wird,  und  diese  sich 
vorwiegend  aus  den  zersetzten  PflanzenstoiTen  rekrutiren,  so  weist 
das  Vorhandensein  einer  Lehmdecke  auf  die  zeitweilige  Existenz 
einer  Vegetationsdecke  hin.  ^)  Das  Ansmaass  der  Verlehmung 
sollte  demnach  im  Verhältniss  zur  Dauer  und  Intensität  der  Ve- 
getation stehen,  und  es  wäre  zu  erwarten,  dass  im  Oberrhein- 
gebiet erhebliche  Unterschiede  in  der  Stärke  der  Verlehmung  be- 
stünden, da  ja  hier  starke  klimatische  Differenzen  auf  engem 
Räume  neben  einander  vorhanden  sind,  und  dementsprechend  die 
Intensität  der  Vegetation  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen 
ist.  Das  trifft  auch  thatsächlich  zu.  In  der  nächsten  Umgebung 
der  niederschlagsarmen  Rheinebene  tritt  der  Löss  ganz  überwie- 
gend in  unzersetztem  Zustande  auf;  seine  Verlehmung  nimmt  ganz 
unabhängig  von  sonstigen  Verschiedenheiten  im  Anstieg  gegen  die 
oberrheinischen  Gebirge  zu,  derart,  dass  wir  am  Fusse  derselben 
und  innerhalb  ihrer  Thäler  vorwiegend  oder  ausschliesslich  Löss- 
lehm antreffen.  Dieser  Wechsel  des  Erhaltungszustandes  betrifft 
die  Lössablagerungen  verschiedenen  Alters  in  wesentlich  gleich- 
artiger, wenn  auch  nicht  gleich  starker  Weise,  ein  deutlicher 
Hinweis  auf  die  Gesetzmässigkeit  des  Vorganges  zu  verschie- 
denen Zeiten. 

Aus  diesem  Verhalten  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  zeit- 
liche Gliederung  der  Lössabsätze,  welche  auf  einem  mehrfachen 
Wechsel  frischer  und  verlehmter  Lössmassen  basirt,  nur  in  der 
Nähe  der  Rheinebene  leicht  und  deutlich  beobachtet  werden  kann, 
da  die  Verlehmung  gerade  die  hauptsächlichsten  Unterscheidungs- 
Merkmale  undeutlich  macht  oder  ganz  verwischt. 

3.    Die  Gliederung  des  Löss. 

In  der  geologischen  Kartirung  des  Oberrheingebietes  hat  eine 
Eintheilung  des  Löss    in   eine  ältere  und  eine  jüngere  Stufe  all- 


^)  Doch  wäre  es  irrig,  die  Umwandlung  des  Löss  in  Lehm  einer 
Vegetation  zuzuschreiben,  die  zur  Zeit  der  Bildung  des  Löss  existirt 
hätte.  Eine  solche  hat  es  dort,  wo  reiner  Löss  entstand,  sicher  nicht 
gegeben,  vielmehr  weist  gerade  das  Fortschreiten  der  Verlehmung  von 
oben  nach  unten  auf  das  nachträgliche  des  Vorganges  hin. 
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gemein  Eingang  gefunden.  Zur  Orientirung  über  die  Unterschiede 
zwischen  beiden  mag  vorausgeschickt  werden,  dass  weitaus  der 
grösste  Theil  des  nicht  verlehmtcn  Löss  im  Oberrheingebiet  wie 
auch  in  anderen  Gegenden  (Nord  -  Frankreich .  Belgien ,  Nord- 
Deutschland,  Russland  etc.)  der  jüngeren  Stufe  zufällt.  Das 
Ueberwiegen  des  jüngeren  Löss  über  den  älteren,  soweit  die  ober- 
flächliche Verbreitung  beider  in  Frage  kommt,  resultirt  aus  dem 
Umstände,  dass  letzterer  allgemein  von  ersterem  bedeckt  und  nur 
dort  an  der  Oberfläche  sichtbar  wird,  wo  der  jüngere  Löss  ab- 
getragen oder  durch  künstliche  Aufschlüsse  entfernt  ist.  Am 
klarsten  tritt  die  Zweitheilung  des  Löss  in  den  mittleren  Höhen- 
lagen des  Oberrheingebiets  zu  Tage.  Hier  begegnet  man  sehr 
häufig  schon  in  Einschnitten  von  wenigen  Metern  Tiefe  einer 
liegenden  Masse  von  vollständig  entkalktem  und  verlchmtem  Löss- 
lehm  von  gelbbrauner  bis  rothbrauner  Farbe .  der  von  hellgelbem, 
normalem,  gewöhnlich  sehr  schneckcnreichem  Löss  bedeckt  wird. 
Letzterer  trägt  dann  oft  noch  eine  Decke  von  braunem  Löss- 
lehm.  Da  nun,  wie  ich  vorher  auseinandergesetzt  habe,  die 
Zersetzung  gleichmässig  von  oben  nach  unten  foilschreitet .  so 
kann  wohl  die  obere,  braune  Lehmdecke  als  ein  nachträgliches 
Zersetzungsproduct  des  Löss  gelten,  nicht  aber  die  untere,  meist 
sehr  viel  mächtigere  und  viel  stärker  /ersetzte.  Die  Zersetzung 
dieser  letzteren  muss  vielmehr  vollendet  gewesen  sein,  ehe  die 
hangende  Lösslage  sich  bildete.  Zwischen  der  Entstehung  des 
Liegenden  und  des  Hangenden  lag  also  eine  längere  Periode 
intensiver  Zersetzung,  die  wir  als  gleichbedeutend  erachten  mit 
einer  Periode  feuchten  Klimas,  das  eine  reiche  Vegetation  ermög- 
lichte. Es  Hesse  sich  gegen  diese  Deutung  wohl  nur  der  Ein- 
wand erheben,  dass  aus  solchen  Protilen  nicht  ohne  Weiteres  mit 
Sicherheit  hervorgeht,  dass  der  liegende  Lösslehm  auch  wirklich 
aus  der  Zersetzung  von  normalem  Löss  entstanden  sei,  sondern 
dass  er  möglicher  Weise  ein  Zersetzungs-  oder  Zusammenschwem- 
mungsproduct  irgend  welcher  anderen  Gesteine  sein  könne.  Dieses 
Bedenken  verschwindet  aber,  sobald  wir  nun  derartige  Lössprofile 
in  tieferer  Lage  oder  in  grösserer  Nähe  der  Rheinebene  aufsuchen. 
Hier  sehen  wir  die  obere  Lösslage  sich  nur  insofern  ändern,  als 
ihre  Lehmdecke  ein  wenig  an  Mächtigkeit  abnimmt.  Die  liegende 
Lehmlage  dagegen  geht  ganz  oder  zum  grössten  Theil  in  eine 
Lösslage  über,  welche  von  der  oberen  imr  durch  eine  Lehmschicht 
von  geringer,  aber  wechselnder  Mächtigkeit  getrennt  bleibt.  Dieser 
Uebergaug  lässt  sich  durch  alle  wünschenswerthen  Zwischenstadien 
beobachten.  In  grösserer  Entfernung  von  der  Rheinebene  er- 
scheint zunächst  nur  eine  dünne  Lage  von  Löss  oder  an  ihrer 
Stelle  auch  wohl  nur  einzelne  Lösskindel,   die  der  Zersetzung  am 
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längsten  Widerstand  geleistet  haben;  weiter  gegen  die  Ebene  hin 
nimmt  der  Löss  auf  Kosten  des  Lehms  allmählich  an  Mächtigkeit 
zu,  und  die  Lösskindel  erscheinen   in  geschlossenen  Lagen. 

Eine  Aendcrung  im  entgegengesetzten  Sinne  vollzieht  sich, 
wenn  wir  uns  von  dem  AusgangsproGL  welches  unten  Lehm,  dar- 
über Löss  zeigte,  gegen  das  Gebirge  zu  wenden.  Nun  nimmt  die 
hangende  Lehmschicht  auf  Kosten  des  Löss  zu,  bald  bleibt  nur 
noch  die  tiefste,  durch  Schneckenreichthum  und  Gehängeschich- 
tung charakterisirte  Lage  übrig,  und  schliesslich  stehen  wir  einer 
geschlossenen,  anscheinend  einheitlichen  Lösslehmmasse  —  dem 
„Höhenlehm''  -  gegenüber,  in  der  nur  das  geübte  Auge  in  gün- 
stigen Fällen  noch  an  der  Färbung  und  BeschaiTenheit  des  Ma- 
terials eine  Andeutung  der  ursprünglich  complexen  Natur  erkennt. 

So  gelangen  wir  zunächst  zu  einer  Zweigliederung  des  Löss, 
die  sich  in  natürlichen  und  künstlichen  Anschnitten  oder  durch 
Bohrung  überall  dort  ohne  Schwierigkeit  durchführen  lässt,  wo 
der  jüngere  Löss  noch  nicht  vollständig  verlehmt  ist,  nach  dem 
früher  Gesagten  also  in  den  der  Rheinebene  genäherten  Theilen 
des  Oberrheingebiets.  Dass  nebenbei  auch  eine  grössere  Höhenlage 
die  Verschmelzung  des  älteren  mit  dem  jüngeren  Löss  zu  einer 
geschlossenen  Lehmmasse  befördert,  braucht  kaum  besonders  betont 
zu  werden. 

Es  giebt  nun  weiterhin  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  welche 
auf  das  Bestimmteste  für  eine  beträchtliche  Unterbrechung  der 
Lössbildung  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Stufe  sprechen. 
Unter  diesen  wäre  an  erster  Stelle  das  gelegentliche  Aussetzen 
des  älteren  Löss  unter  dem  jüngeren  zu  erwähnen,  welches  nur 
erklärt  werden  kann  durch  eine  Abtragung,  die  der  ursprünglich 
allgemein  vorbreitete  ältere  Löss  vor  dem  Absätze  des  jüngeren 
erfahren  hat.  Bald  liegt  jüngerer  Löss  —  dessen  specifische 
Kennzeichen  wir  gleich  kennen  lernen  werden  —  unmittelbar  auf 
vordiluvialcn  Gesteinen,  auf  Gneiss,  auf  mesozoischen  oder  ter- 
tiären Sedimenten  oder  auch  auf  diluvialen  Geröllmassen  höhereu 
Alters,  bald  schieben  sich  noch  mehr  oder  weniger  mächtige 
Ueberreste  des  älteren  Löss  zwischen  den  jüngeren  und  seine 
Unterlage,  und  in  diesem  Falle  sind  oft  nur  die  tieferen,  unver- 
lehmten  Theile  des  älteren  Löss  erhalten  geblieben.  Ein  weiterer 
Hinweis  darauf,  dass  eine  Unterbrechung  zwischen  beiden  Löss- 
bildungen  stattgefunden  hat.  liegt  in  der  Beschaffenheit  der  tiefsten 
Lagen  des  jüngeren  Löss  gerade  an  solchen  Stellen,  wo  er  den 
älteren  unmittelbar  überlagert.  Diese  Lagen  zeichnen  sich  vor 
dem  normalen  Löss  ziemlich  allgemein  durch  ihren  schichtigen 
Charakter  aus,  der  auf  die  Einwirkung  fiiesseuden  Wassers 
schliessen  lässt.     Gerollte  Lösskindel,   die  dem  älteren  Löss  ent- 
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stammen,  und  die  erst  durch  Abtragung  der  Lehmdecke  desselben 
in  den  Bereich  des  fliessenden  Wassers  gelangt  sein  können,  sind 
nicht  selten;  ebensowenig  Bruchstücke  des  älteren  Lösslehms  selbst 
oder  auch  solche  vordilu?ialer  Gesteine,  die  in  der  Nähe  anstehen. 
Solche  Anzeichen  erneuter  Wassereinwirkung  fehlen  in  der  Regel 
dem  älteren  Löss  ausserhalb  der  Thäler,  während  sie  an  der 
Basis  des  jüngeren  weit  verbreitet  sind.  Dies  hat  mich  veran- 
lasst, für  die  derart  charakterisirten  tieferen  Schichten  des  jün- 
geren Löss  die  Bezeichnung  Rekurrenzzone  in  Vorschlag  zu 
bringen,  weil  sich  in  den  grösseren,  auf  altdiluvialen  Gerollen 
lagernden  Lössprofilen  zum  ersten  Male  in  allgemeiner  Verbreitung 
eine  Wiederkehr  der  Wirkung  des  fliessenden  Wassers  zeigt. 

Was  nun  die  facielle  Ausgestaltung  des  jüngeren  Löss  im 
Besonderen  anbetrifft,  so  zeigt  sich,  dass  derselbe  nur  an  wenigen 
Stellen,  so  zuweilen  auf  den  Hochflächen  der  dem  Rheinthale  ge- 
näherten Vorberge  in  seiner  ganzen  Masse  aus  ungeschichtetem 
und  nicht,  oder  höchstens  durch  feinen  Flugsand  verunreinigtem 
Materiale  besteht  und  so  gut  wie  fossilfrei  ist.  Wo  er  sich 
ausserhalb  der  grösseren  Thäler  auf  geneigter  Unterlage  findet, 
sind  seine  tieferen  Schichten  durchgängig  als  Recurrenzzone  aus- 
gestaltet und  fossilreich,  seine  höheren  dagegen  rein,  ungeschichtet 
und  schneckenarm.  Sehr  weit  verbreitet  ist  in  der  Recurrenzzone 
eine  tief  gelbe  bis  bräunliche  flammige  Zeichnung,  die  verschieden 
ist  von  dem  Farbenwechsel,  wie  er  in  dieser  Zone  durch  einge- 
schwemmte Brocken  des  älteren  Lösslehms  hervorgebracht  wird. 
Ihr  Ursprung  ist  erst  klar  geworden  durch  die  Auffindung  ^nz- 
lich  unverwitterten  Recurrenzlösses  in  der  Nähe  von  Freibnrg. 
In  den  seltenen  Fällen,  wo  die  tieferen  Lagen  des  jüngeren  Löss 
in  beckenförmigen  Vertiefungen  eines  schwer  durchlässigen  Ma- 
terials, wie  z.  B.  des  älteren  Lösslehms,  abgelagert  und  so  vor  der 
Einwirkung  des  percolirenden  Wassers  geschützt  waren ,  haben  sich 
ausser  den  Schneckenschalen  mit  Epidermis  auch  Pflanzenreste 
darin  erhalten.  Er  ist  dann  dunkelgrau  bis  schwarz  gefärbt  and 
brennt  sich  weiss  durch  die  reducirende  Wirkung  der  Pflanzen- 
reste, die  als  eine  schwammige,  fast  torfartige  Masse  aus  ihm 
ausgeschlämmt  werden  können.  Wo  nun  aber,  wie  in  der  Mehr- 
zahl der  Vorkommnisse,  das  percolirende  Wasser  Sauerstofif  hat 
KofOhren  können,  sind  die  Pflanzenreste  verwest,  und  die  dabei 
entstandene  Humussäure  und  Kohlensäure  haben  eine  locale,  un- 
vollkommene Verlehmung  in  der  nächsten  Umgebung  der  Pflanzen- 
reste verursacht,  die  in  der  flammigen  Zeichnung  des  Löss  sichtbar 
geblieben  ist.  Neben  dem  Auftreten  von  Schnecken  besitzen  wir 
also  auch  hierin  ein  Mittel,  zu  bestimmen,  welche  Theile  des 
Löss  sich  auf  einer  Vegetationsdecke   abgesetzt  haben,    und  wir 
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verzeichnen  hiernach  folgendes  Ergebniss:  Die  tieferen  Lagen  deis 
Löss  bildeten  sicli  auf  einer  Vegetationsdecke,  die  wohl  nur  auf 
den  aus  der  Rheinebene  aufragenden  Kalkbergen  und  auf  den 
Höhen  des  Kaiserstuhls  fehlte.  Die  höchsten  Lagen  lassen  kauin 
irgendwo  die  Gegenwart  einer  Vegetation  oder  Fauna  erkennen. 
Das  Klima  ist  also  während  der  Bildungszeit  des  jüngeren  Löss 
immer  niederschlagsärmer  und  gegen  das  Ende  derselben  extrem 
trocken   geworden. 

Dieses  Ergebniss  wird  durch  die  Betrachtung  des  jüngeren 
Löss  innerhalb  der  grösseren  Flussthäler  bestätigt.  Wo  der  Löss 
in  fluviatiler  Facies  und.  damit  zusammengehend,  in  beträchtlicher 
Mächtigkeit  entwickelt  ist.  zeigt  sich  in  seinen  tiefsten  Lagen  eine 
reichliche  Betheiligung  von  Sand  und  Gerollen,  oft  bis  zum  fast 
vollständigen  Zurücktreten  des  Lössmaterials.  Nach  oben  zu 
nehmen  erst  die  Gerolle,  weiterhin  auch  der  Sand  ab,  und  die 
höchsten  Lagen  der  vollständigsten  Profile  lassen  entweder  nur 
reinen  Löss  oder  eine  Mischung  von  Löss  mit  sehr  feinem  Flug- 
sand erkennen;  auch  fehlen  hier  die  Wasserschnecken,  die  sich 
in  den  tieferen  Lagen  stellenweise  stark  häufen,  meist  auch  wohl 
Fossilreste  überhaupt. 

Zur  Vervollständigung  der  Charakteristik  des  jüngeren  Löss 
möge  noch  die  Mächtigkeit  der  Verlehmung  kurz  berührt  werden, 
die  er  seit  der  Zeit  seiner  Ablagerung,  also  während  des  Zeit- 
raums vom  Beginn  der  letzten  Eiszeit  an  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erfahren  hat.  Auch  in  unmittelbarer  Nähe  der  Rheinebene  sinkt  die 
Mächtigkeit  der  Lehmdecke  nicht  unter  1  m  herab,  meist  bewegt 
sie  sich  zwischen  1.20  m  und  1.50  m,  um  in  der  Nähe  der  ober- 
rheinischen Gebirge  vielfach  die  ganze  Mächtigkeit  des  jüngeren 
Löss,  durchschnittlich  3  —  4  m  zu  erreichen.  Die  normale  Mäch- 
tigkeit des  Löss  und  seiner  Zersetzungsdecke  lässt  sich  dort  am 
sichersten  feststellen,  wo  er  auf  möglichst  ebener  Unterlage  ruht, 
wo  in  Folge  dessen  während  seiner  Bildung  keine  Zusammen- 
schwemmung  und  nach  seiner  Bildung  keine  Abtragung  der  Lehm- 
decke hat  stattfinden  können. 

Die  Unterscheidung  von  jüngerem  und  älterem  Löss  wird 
nicht  nur  durch  die  thatsächlich  beobachtbare  Ueberlagerung, 
sondern  auch  durch  gewisse  unterscheidende  Merkmale  ermöglicht. 
Diese  beruhen  allerdings  nicht  auf  einer  ursprünglichen  Verschie- 
denheit in  der  Zusammensetzung  und  Structur,  sondern  in  dem 
abweichenden  Erhaltungszustande  beider.  Die  Lehmdecke  des 
jüngeren  Löss  ist  entkalkter  und  mehr  oder  weniger  stark  zer- 
setzter Löss.  Die  Carbonate,  welche  den  höchsten  Lagen  des 
Löss  entführt  wurden,  haben  sich  in  Folge  der  Verdunstung  in 
dem  porösen  Liegenden  ganz  oder  grösst^ntheils  in  concretionärer 
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Form  als  Lösskindcl  wieder  ausgeschieden.  Natargemäss  besteht 
ein  directes  Verhältniss  zwischen  der  Menge  des  fortgeführten  and 
der  des  wieder  ausgeschiedenen  Carbonats.  Im  jüngeren  Löss, 
dessen  Lehmdecke  im  Allgemeinen  zwischen  1  und  1.50  m  schwankt, 
ist  die  Menge  der  Ealkconcretionen  gering  und  ihre  Grösse  meist 
unbedeutend.  Durchschnittlich  sind  die  Kiudel  kartoffel-  bis  faust- 
gross,  nur  selten,  bei  stalaktitischer  Ausgestaltung,  werden  sie 
fusslang.  Fast  überall,  wo  man  den  jüngeren  Löss  mit  dem 
älteren  in  grösseren  Profilen  vergleichen  kann,  ist  ein  auflfälliger 
Unterschied  in  der  Grösse  der  Concretionen  zu  beobachten.  Im 
älteren  Löss  erreichen  sie  durchschnittlich  Kopfgrösse;  oft  sind 
sie  aber  zu  ganzen  Bänken  von  einer  Mächtigkeit  von  0.5 — 1  m 
und  darüber  zusammengewachsen,  so  dass  man  sie  zerschlägt 
und  die  Lösshohlwege  damit  beschottert.  Ausnahmen  von  dieser 
Regel  sind  höchst  selten^)  und  beruhen  wohl  darauf,  dass  das 
Kalkcarbonat  in  tiefere  Schichten  geführt  wurde.  Damit  geht  Hand 
in  Hand  ein  höherer  Durchschnittsgehait  des  älteren  Löss  an  fein 
vertheiltem  Carbonat  und  seine  vollgelbe  Farbe  im  Gegensatz  zu 
der  mehr  gelbgrauen  des  jüngeren.  Die  Mächtigkeit  der  Lehm- 
decke des  älteren  Löss  steht  anscheinend  nicht  immer  in  Pro- 
portion zu  der  Massenhaftigkeit  und  Grösse  der  Concretionen, 
was  sich  aus  dem  wechselnden  Grade  nachträglicher  Abtragung 
erklärt.  Dagegen  weicht  sie  durch  ihre  mehr  gelb-  bis  rothbraune 
Färbung  von  derjenigen  des  jüngeren  ab.  Die  terra  rossa- artige 
Färbung  sowie  die  zähere  Beschaffenheit  des  älteren  Lösslebms 
rühren  offenbar  von  der  stärkeren  Zersetzung  her,  und  auf  die 
gleiche  Ursache  ist  das  häufige  Vorkommen  grösserer  £isen- 
Mangan-Concretionen,  des  sog.  Eisenschusses,  zurückzuführen.  Erst 
in  der  Nähe  der  oberrheinischen  Gebirge,  wo  auch  der  jüngere 
Löss  eine  relativ  starke  Zersetzung  erfahren  hat,  wird  dieser 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Lösslehmen  geringer,  so  dass 
der  aus  ihrer  Verschmelzung  resultirende  Höhenlehm  eine  prak- 
tisch meist  untrennbare  Masse  bildet. 

Als  eine  Erscheinung  von  gennger  praktischer,  aber  von 
grosser  theoretischer  Bedeutung  ist  die  complexe  Natur  des  älte- 
ren Löss  zu  erwähnen.  Während  der  jüngere  Löss  als  eine  ein- 
heitliche Bildung  aufgefasst  werden  muss,  insofern  als  sein  Absatz 
offenbar  durch  keine  Zersetzungsperiode  unterbrochen  wurde,  eine 
solche  vielmehr  nur  nachträglich  eintrat,  lassen  sich  im  älteren 
mehrere  Perioden  der  Lössbildung  unterscheiden,  auf  deren 


')  Ich  kenne  unter  etwa  40  guten  Aufscblüssen  im  älteren  Löss 
nur  zwei)  wo  der  Umfang  und  die  Mächtigkeit  der  Concretionen  nicht 
die  sofortige  Erkennung  gestatten. 
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jede  eine  Periode  der  Zersetzung  folgte.  In  zahlreichen  Profilen 
des  älteren  Löss  beobachtet  man  eine  mehrfache  Wcchsellagerung 
von  Löss  und  Lösslehni.  Die  einzelnen  durch  Löss  getrennten 
Lehnilagen  sind  einander  wesentlich  gleich  und  lassen  keinerlei 
Anzeichen  dafür  erkennen,  dass  sie  der  Hauptsache  nach  auf  an- 
dere Weise  entstanden  seien  als  die  normalen  Zersetzungsdecken, 
etwa  durch  Zusammenschwemmung  anderer  schon  vorhandener 
Lösslebmmassen.  Vielmehr  liegt  in  dem  gesetzmässigen  Auftreten 
mächtiger,  an  Ort  und  Stelle  gewachsener  Lösskindel  unterhalb 
jeder  Lehmlage  der  beste  Beweis,  dass  die  Lehmzonen  authi- 
gen^)  sind. 

Wir  können  daher,  so  lange  nicht  eine  andere  bessere  Er- 
klärung für  die  Bildungsweise  der  Lehmzonen  und  Lösskindel  vor- 
liegt, die  Wechsellagerung  von  Löss  und  Lösslehm  nur  in  dem 
Sinne  eines  entsprechend  oft  wiederholten  Klimawechsels  deuten, 
wobei  die  Accumulationsperioden  der  Herrschaft  eines  trockenen, 
die  Verlehmungsperioden  der  eines  feuchten  Klimas  entsprechen. 
Jede  einzelne  Abtheilung  des  älteren  Löss  setzt  sich,  wie  die 
Gesammtheit  des  jüngeren  Löss,  aus  einer  ursprünglichen  Löss- 
masse  und  einer  später  daraus  entstandenen  Zersetzungsdecke  zu- 
sammen Es  wiederholen  sich  nun  auch  in  jeder  einzelnen  Ab- 
theiluiig  des  älteren  Löss  die  Faciesbildungen .  wie  wir  sie  im 
jüngeren  kennen  gelernt  haben:  sandige  Ausbildung  in  den  grös- 
seren Thälern,  basale  Recurrenzzonen  ausserhalb  derselben  u.  s.  w. 
Nur  lässt  sich  ein  Ueberblick  über  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Ausbildungsweisen  viel  schwerer  gewinnen  als  im  jüngeren  Löss, 
weil  die  Zahl  der  Aufschlüsse  unverbältnissmässig  gering  ist. 

Die  Zahl  der  Abtheilungen,  welche  im  älteren  Löss  unter- 
schieden werden  können,  beträgt  mindestens  vier,  denn  so  viele 
Wechsellagerungen  von  Löss  und  Lehm  sind  in  ein  und  dem- 
selben Protile  über  einander  sichtbar;  ob  noch  eine  fünfte  aus- 
zuscheiden ist,  muss  vorläußg  unentschieden  bleiben.  Man  trifft 
aber  keineswegs  überall,  selbst  bei  vollständigen  Aufschlüssen,  alle 
vier  Abtheilungen  an.  sondern  wir  sehen  bald  drei,  bald  zwei, 
bald  nur  eine  entwickelt.  Die  Erklärung  hierfür  liegt  auf  der 
Hand,  nachdem  wir  wissen,  dass  ja  auch  unter  dem  jüngeren 
Löss  der  ältere  nicht  selten  aussetzt.      Die  scheinbare  Ungesetz- 


^)  Es  finden  sich  sowohl  an  der  Basis  der  Recurrenzzone  als 
auch  gelegentlich  an  der  Basis  einer  Lösslage  des  älteren  Löss  zu- 
sammengeschwemmte Lehme,  die  die  abweichende  Art  ihrer  Entste- 
hung durch  ihre  Gehängeschichtung  oder  durch  Beimischung  fremden 
Materials  verrathcn.  Solche  spielen  aber  gerade  in  den  vollständigsten 
Profilen  des  badischen  Oberlandes,  welche  für  die  Gliederung  des 
älteren  Löss  maassgcbend  sind,  eine  ganz  unerhebliche  Rolle. 
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mässigkeit  ist  eben  nnr  die  Folge  der  Abtragungen,  die  zwischen 
den  einzelnen  Phasen  der  älteren  Lössbildung  in  gleicher  Weise 
statt^funden  haben  wie  vor  oder  bei  Beginn  der  jüngeren  Löss- 
zeit.  Daher  triift  man  auch  eine  discordante  Lagerung  ^)  zwischen 
allen  beliebigen  Gliedern  des  älteren  Löss  gerade  so  an,  wie 
zwischen  dem  älteren  und  jüngeren  Löss. 

Das  Gebiet,  in  welchem  die  besprochene  Gliederung  des 
älteren  Löss  beobachtet  werden  kann,  ist  sehr  beschränkt,  weil 
schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Rheinebene  die  Verlehmung 
beträchtlich  zunimmt  und  sich  dann  bald  auf  den  ganzen  älteren 
Löss  ausdehnt.  In  dieser  Beziehung  ist  eben  ein  merklicher 
Unterschied  vom  jüngeren  Löss  vorhanden,  der  in  nur  theilweise 
verlehmter  Form  weit  über  das  Gebiet  des  vollständig  verlehniten 
älteren  transgredirt,  ein  Verhältniss.  weiches  wir  ja  auch  zum 
Ausgangspunkte  unserer  Betrachtungen  über  die  Gliederung  des 
Löss  wählten.  Keineswegs  aber  beschränkt  sich  die  Viergliede* 
rung  auf  die  Thalregionen,  sondern  sie  bekundet  ihre  Gesetz- 
mässigkeit dadurch,  dass  sie  sowohl  in  mehr  oder  weniger  fiuvia- 
tiler  Facies,  als  auch  in  rein  äolischer  (auf  der  Höhe  der  nie- 
drigeren Plateaus)  angetroffen  wird.  Diluviale  Sande,  welche 
Einschaltungen  von  älterem  geschichtetem  Löss  mit  ebenfalls  ge- 
schichteten grösseren  Lösskindeln  enthalten,  sind  auf  der  Westseite 
der  Rheinebene  mehrfach  vorhanden. 

Wenn  wir  den  Grad  der  Zersetzung  des  Löss  als  directen 
Maassstab  für  den  Zeitraum  nehmen,  der  dazu  nöthig  war,  so 
muss  jede  der  vier  Perioden  feuchten  Klimas,  welche  jeweils  der 
Bildung  eines  der  Glieder  des  älteren  Löss  gefolgt  ist.  für  länger 
erachtet  werden,  als  der  Zeitraum,  während  dessen  die  Lehmdecke 
des  jüngeren  Löss  gebildet  wurde,  der  die  letzte  Eiszeit  und  die 
Postglacialzeit  umfasst.  Und  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  in 
den  Zwischenzeiten  der  älteren  L(')ssbildung  in  Folge  reichlicher 
Vegetation  die  Zersetzung  intensiver  gewirkt  habe,  als  in  der 
Postglacialzeit,  so  berechnet  sich  doch  der  Zeitraum,  der  die 
Bildung  und  Zersetzung  des  älteren  Löss  begreift,  auf  etwa  das 
vierfache  der  letzten  Eiszeit  und  Postglacialzeit  zusammen. 


^)  Von  Discordanz  zwischen  zwei  Lössablagerungen  darf  man  in 
dem  Sinne  reden,  dass  ein  Theil  der  älteren  z.B.  deren  Lehmdecke 
erodirt  wurde,  bevor  die  jüngere  sich  ablafrcrte.  Man  sieht  in  diesen 
nicht  seltenen  Fällen  das  jüngere  Glied  an  einer  Stelle  auf  einer 
relativ  mächtigen,  an  einer  anderen  auf  einer  nur  wenig  mächtigen 
Lehmschicht,  an  einer  dritten  unmittelbar  auf  dem  unverlehmten  oder 
mit  Lösskindel  durchsetzten  Löss  des  älteren  Gliedes  auflagern.  Es 
giebt  Profile,  in  denen  man  alle  drei  Fälle  neben  einander  und  in  con- 
tinuirlichem  Uebergange  beobachten  kann 
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Die  mittleren  und  älteren  Morftnen  und  Schotter. 

Im  Gegensatze  zu  den  jüngeren  dilavialen  Moränen  und 
Schottern  bezeichnen  wir  als  ältere  (bezw.  als  ältere  und  mittlere) 
diejenigen,  welche  von  Löss  oder  Lösslehm  bedeckt  werden,  also 
älter  sind  als  der  jüngere  Löss.  Sie  entsprechen  in  ihrer  Ge- 
samiiitheit  den  äusseren  Moränen  und  der  Hochterrasse  in  der 
Gliederung  des  Alpenvorlandes;  sie  sind  aber  ebenso  wie  der 
Löss  weit  davon  entfernt,  eine  einheitliche  Bildung  zu  repräseu- 
tiren.  Davon  überzeugen  wir  uns  leicht,  wenn  wir  die  zwei  am 
leichtesten  kenntlichen  Glieder  in*s  Auge  fassen. 

a  Mittelterrasse.  Der  jüngere  Löss  lagert,  wie  wir 
gesehen  haben,  vielfach  ohne  anderweitige  Einschaltung  auf  älte- 
rem Löss,  hier  und  dort  auch  auf  alt-  oder  mitteldiluvialen 
Gerollen;  meist  zeichnet  sich  seine  Oberfläche  durch  wellige 
Beschaffenheit,  seine  Lehmdecke  durch  rasch  wechselnde  Mäch- 
tigkeit aus.  Es  giebt  aber  auch  weite  Flächen  von  jüngerem 
Löss,  die  fast  vollständig  eben  und  nur  in  der  allgemeinen  Ab- 
flussrichtung schwach  geneigt  sind.  Sie  werden  nur  von  lebenden 
Thälern  durchschnitten,  und  ihre  Lehmdecke  ist  dann  nur  auf 
grössere  Strecken  einem  Wechsel  der  Mächtigkeit  unterworfen. 
Schon  aus  diesen  Merkmalen  lässt  sich  schliessen,  dass  in  sol- 
chen Gebieten  der  Löss  eine  ebene  Unterlage  besitzt.  In  der 
That  wird  er  in  diesen  Fällen  unmittelbar  von  Schottern  unter- 
lagert, und  niemals  schiebt  sich  der  ältere  Löss  zwischen  beide 
ein.  Daraus  geht  hervor,  dass  zwischen  die  Ablagerung  des  jün- 
geren und  älteren  Löss  eine  Schotterbildung  fällt,  die  weder  älter 
noch  jünger  als  der  Löss  überhaupt  ist.  mithin  eine  Bildung,  die 
nicht  mehr  in  dem  Schema  der  alpinen  Dreigliederung  unterzu- 
bringen ist.  da  sie  älter  als  die  Niederterrasse,  aber  jünger  als 
die  Hochterrasse  ist.  Ich  habe  sie  daher  als  Mittelterrasse 
bezeichnet.  Als  ihre  Unterlage  ist  der  ältere  Löss  ermittelt  wor- 
den, und  dort,  wo  sie  sich  seitlich  gegen  die  Tbalränder  zu  aus- 
keilt, verlieren  sich  ihre  Gerolle  in  der  Recurrenzzone  des  jün- 
geren Löss.  Damit  lernen  wir  auch  die  Besonderheiten  der  Recurrenz- 
zone verstehen.  Ihre  Bildung  fällt  z.  Th.  in  eine  Zeit,  während 
welcher  in  den  grösseren  Thälern  eine  fluvioglaciale  Aufschüttung 
vom  Charakter  der  Niederterrasse,  aber,  soweit  sich  jetzt  ersehen 
lässt.  von  grösserer  Ausdehnung  als  diese,  erfolgte.  Es  fällt  also 
zwischen  die  Entstehung  des  jüngsten  Gliedes  des  älteren  Löss 
und  die  des  jüngeren  Löss  eine  glaciale  Periode,  deren  Einfluss 
auf  die  lössartigen  Gebilde  wir  nur  folgen dermaassen  deuten  kön- 
nen. In  der  niederschlagsreichen  Periode,  welche  ein  Vorrücken 
der  Inlandeisdecke   der   oberrheinischen  Gebirge  verursachte,    be- 
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wirkte  in  den  vom  älteren  Löss  bedeckten  Gebieten  eine  reich- 
liche Vegetation  die  Verlehmung  seiner  obersten  Lage.  Während 
des  vielleicht  eingetretenen  Stillstandes  des  Eises  und  bei  dessen 
Rflckzuge  wurden  in  den  grösseren  Tliälern  die  Mittelterrassen- 
schotter  aufgefüllt.  Ausserhalb  der  grossen  Thäler  aber  fand 
unter  allmählichem  Zurücktreten  der  Vegetation  eine  allgemeine 
Abtragung  der  vorhandenen  (älteren)  Löss-  und  Lehmmassen  und 
unter  gleichzeitigem  Einsetzen  einer  neuen  (der  jüngeren)  Löss- 
bildung  eine  Zusammenschwemmung  der  erodirten  Massen  mit 
dem  staubartig  niederfallenden  Löss  in  der  Form  der  Recurrenz- 
Bildungen  statt.  In  dem  Maasse  als  das  Klima  trockener  wurde, 
traten  die  fluviatilen  und  dejectiven  Wirkungen  immer  mehr  zurück 
und  schliesslich  wurde  ziemlich  überall,  selbst  im  Bereiche  der 
grösseren  Flnssthäler  nur  noch  äolisches  Material  abgelageil. 
Daher  liegt  der  reine  Löss  als  jüngste  Bildung  der  letzten  Inter- 
glacialzeit  gleichmässig  über  den  Schottern  der  Mittelterrasse  wie 
über  der  Recurrenzzone. 

Der  geschilderte  Gang  der  Ereignisse  spiegelt  sich  deutlich 
in  der  Verbreitung  der  Thier-  und  Pflanzenreste  wieder.  In 
grösster  Häufigkeit  sind  die  Reste  von  Landsäugern,  von  Mol- 
lusken ,  auch  die  Spuren  des  paläolithischen  Menseben  in  der  Re- 
currenzzone und  ihren  fluviatilen  Aequivalenten,  dem  jüngeren  Sand- 
löss  oder  den  stellvertretenden  Sauden,  vorhanden;  nach  oben  zu 
nehmen  sie  mehr  und  mehr  ab,  um  in  den  höchsten  Lagen  des 
jüngeren  Löss  so  gut  wie  ganz  auszusetzen.  Dass  auch  die  pflanz- 
lichen Reste  eine  entsprechende  Verbreitung  besitzen,  wurde  schon 
oben  (pag.  94)  ausgeführt. 

b.  Alte  Moränen.  Nächst  der  Mittelterrasse  haben  wir 
als  wichtigsten  Geröllhorizont  die  fast  immer  ungeschichteten, 
sehr  häuflg  blockartigen  Anhäufungen  von  Gesteinen  des  Ober- 
rheingebiets in's  Auge  zu  fassen,  welche  überall  im  Liegenden 
des  gesammten  Löss  und  Lösslehms,  also  auf  vorquartärer  Unter- 
lage auftreten.  Wir  hätten  sie  im  Schema  der  alpinen  Gliederung 
als  „äussere  Moräne"  resp.  „Ilochterrassenschotter'-,  in  der  nord- 
deutschen Glicdening  als  untere  Grundmoräne  zu  bezeichnen. 
Denn  sie  besitzen  weitaus  die  grösstc.  ursprünglich  wohl  eine 
universelle  Verbreitung  im  Oberrheingebiet.  Sie  liegen  vorwiegend 
ausserhalb  der  grösseren  Flnssthäler  und  meiden  fast  durchgängig 
das  Gebirge,  überziehen  dagegen  deckenförmig  die  Vorberge  bis 
an  den  Rand  der  jungdiluvialen  Rheinobene.  Ihr  Auftreten  ver- 
dient nicht  selten  die  Bezeichnung  erratisch,  insofern  sie  auf 
Hochflächen  vorkommen,  die  durch  erheblich  tiefe  und  jedenfalls 
wohl  alte  Thäler  von  dem  Gebirge,  dem  Ursprungsgebiete  der 
Geröllmassen,  getrennt  werden.    Ihre  Structur  ist  zumeist  grund-, 
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seltener  endmoränenartig;  sie  bestehen  vielfach  aus  festgepackten, 
kantengeruudeten  Blöcken  von  bedeutender  Grösse  (bis  zu  2  m 
Durchmesser).  Schichtung  ist  auch  bei  geringer  Grösse  der  Ge- 
rolle nur  selten  wahrnehmbar.  Wie  sehr  diese  Ablagerungen  den 
Moränen,  speciell  den  Grundmoränen  anderer  Gebiete  auch  glei- 
chen, so  fehlt  ihnen  doch  ein  Merkmal,  welches  oft  als  noth- 
wendiges  Charakteristicum  dafür  betrachtet  wird,  die  Schranimung 
und  Kritzung  der  Geschiebe.  Wer  nur  die  Beschaffenheit  der 
nordischen  oder  alpinen  Moränen  mit  ihrer  Manuichfaltigkeit  der 
Gesteinsarten  und  der  Grossartigkeit  der  Entwickelung  bei  der 
Beurt Heilung  dieses  Umstandes  im  Auge  hat,  wird  darin  ein 
schwerwiegendes  Bedenken  gegen  die  Moränennatur  erblicken;  wer 
aber  in  den  jungen  Glacialgebieten  der  oberrheinischen  Gebirge 
oder  des  amerikanischen  Westens  gesehen  hat,  dass  dieses  Merkmal 
auch  den  ganz  zweifellosen  Moränen  abgeht,  wenn  die  geeigneten 
Gesteinsarten  nicht  vorhanden  sind,  aber  sofort  einsetzt,  wenn  sie 
erscheinen,  der  wird  dem  Fehlen  dieses  Merkmals  in  dem  Ober- 
rheingebiete nur  sehr  geringen  oder  gar  keinen  Werth  beimessen. 
Denn  die  fraglichen  Geröllablagerungen  setzen  sich  zumeist  aus 
gröberen  krystallinen  Gesteinen  und  aus  Buntsandstein  zusammen, 
dagegen  fehlen  dichte  Kalke,  welche  ja  sonst  am  schönsten  die 
SchrammungsErschcinungen  zu  zeigen  pflegen,  ganz.  Dazu  kommt 
noch,  dass  der  durchgängig  sehr  weit  vorgeschrittene  Zersetzungs- 
zustand aller  Silicatgesteine  —  der  beiläufig  zur  Folge  hat,  dass 
das  Material  technisch  nur  als  Sand  oder  Thon  Verwendung  fin- 
den kann  — ,  der  Erhaltung  feiner  Sculpturen  sehr  ungünstig  ent- 
gegen wirkt.  Dagegen  verdient  eine  andere  Gruppe  von  Erschei- 
nungen bei  der  Deutung  der  fraglichen  Geröllablagerungen  ernstlich 
in  Betracht  gezogen  zu  werden,  nämlich  die  Stauchungs- Erschei- 
nungen, welche  sich  vielfach  im  Liegenden  der  Geschiebemassen 
und,  wo  diese  abgetragen  sind,  frei  an  der  Oberfläche  der  älteren 
Gesteine  finden.  In  den  Umbiegungen,  Stauchungen,  Quetschungen, 
Faltungen  und  in  den  Einpressungcn  fremden  Materials  wiederholen 
sich  im  Kleinen  die  Druck  -  Erscheinungen .  wie  wir  sie  aus  dem 
Glacialgebiete  des  Alpenvorlandes,  besonders  grossartig  aber  aus 
dem  norddeutschen  Tieflande  kennen.  Mir  persönlich  gelten  sie  als 
mindestens  ebenso  untrügliche  Beweise  für  die  glaciale  Thätigkeit 
wie  die  geschrammten  Geschiebe.  ^)  Da  nun  die  Verbreitung  der 
altdiluvialen  Geröllmassen  von  moränenartigem  Charakter  iioth- 
wendig  auf  eine    vollständige  Vereisung    des  Oberrheingebiets, 


^)  Wer  auf  die  Schrammung  entscheidendes  Gewicht  legt,  darf 
sein  Urtheil  durch  die  Wiederaufßndung  dieser  Erscheinung  am  Ries 
durch  Koken  (Her.  oberh.  geol.  Ver.,  1889,  p.  81—36)  nicht  unbeein- 
flusst  lassen. 

3' 
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nicht  nur  der  Gebirge,  sondern  auch  der  Vorberge  bis  zum  Rhein- 
thal  hinab  hinweist,  eine  solche  Annahme  aber  nicht  mit  den 
landläufigen,  freilich  auch  nicht  immer  auf  eingehenderes  Stadium 
beruhenden  Vorstellungen  in  Einklang  zu  bringen  ist,  so  begegnet 
naturgemäss  die  im  Oberrheingebiet  gewonnene  Deutung  vielfachem 
Zweifel.  Und  doch  meine  ich,  dass  wenigstens  für  denjenigen, 
welcher  die  Glacial-Erscheinungen  auf  allgemeine  klimatische  Ur- 
sachen zurückführt,  eine  einfache  Ueberlegung  hinreichen  sollte, 
um  die  Wahrscheinlichkeit  unserer  Annahme  nicht  a  prion  zu 
leugnen.  Wir  hatten  gesehen,  dass  die  Höhenlage  der  Schnee- 
grenze zur  letzten  Eiszeit  in  Ucbereinstimmung  mit  den  alpinen 
Verhältnissen  um  mindestens  1200  m  niedriger  lag  als  heute. 
Nehmen  wir  nun  das  Verhältniss  der  Vereisungsintensitüt  zur  sog. 
grossen  Eiszeit  zu  derjenigen  der  letzten  im  alpinen  wie  im  nor- 
dischen Gebiete  nur  wie  3:2  an,  so  muss  die  Lage  der  Schnee- 
grenze zur  grossen  Eiszeit  600  m  unter  die  der  letzten  Eiszeit 
in  Mittel -Europa  hinabgereicht  haben,  also  muss  sie  in  200  m 
Meereshöhe  gelegen  haben.  Setzen  wir  das  Verhältniss  wie  2:1. 
was  ich  eher  für  richtiger  halte  ^),  so  kommt  die  Schneegrenze 
400  m  tief  unter  den  Meeresspiegel  zu  liegen;  man  darf  sie  also 
noch  500  m  hinaufrücken,  ohne  dass  das  ganze  Oberrheingebiet 
aus  dem  Bereiche  einer  allgemeinen  Vereisung  fällt.  Die  Bil- 
dungen aus  der  Zeit  der  grössten  Ausdehnung  des  Inlandeises 
bezeichnen  wir  als  „alte  oder  grosse  Moränen^,  sie  sind  fast 
ausschliesslich  ungeschichtet  und  bestehen  aus  grobem  Blockmate- 
riale.  Daneben  fehlen  aber  auch  geschichtete  und  dann  auch 
meist  weniger  grobe  Ablagerungen  nicht,  auf  die  der  Name  Hoch- 
terrasse anwendbar  ist,  aber  nur  als  ein  Sammelname  zur  Be- 
zeichnung aller  Schotter,  die  älter  als  die  Mittel terrasse  sind.  In 
den  benachbarten  Glacialgebieten  der  Nord  -  Schweiz .  welche  in 
neuerer  Zeit  durch  Gijtzwiller  und  MCtilberg  eine  detaillirtere 
Bearbeitung  erfahren  haben,  hat  sich  in  übereinstimmender  Weise 
herausgestellt,  dass  mit  der  Ausscheidung  einer  einzigen  älteren 
Diluvialstufe  neben  einer  ältesten  pliocänen  den  vorhandenen  Ver- 
schiedenheiten nicht  Rechnung  getragen  werden  kann.  Eine  von 
der  Hochterrasse  abgeschiedene  Stufe  haben  wir  bereits  in  der 
Mittelterrasse  kennen  gelernt.  Es  ist  aber  auch  im  höchsten 
Grade  zweifelhaft,  dass  die  vom  älteren  Löss  bedeckten  Schotter- 


*)  Man  vergegenwärtige  sich  die  Mächtigkeit  und  Ausdehnung 
eines  Inlandeises,  welches  hoch  bis  auf  den  Harz  und  das  Riesen- 
gebirge hinaufreichte  einerseits  und  desjenigen,  welches  auf  dem  pom- 
raerschen  Höhenrücken  endete  andererseits,  ferner  desjenigen,  welches 
den  mittelschweizer  Jura  überschritt  im  Vergleich  zu  den\jemgen,  wel- 
ches bei  Solothurn  am  Fusse  des  Juraj^ebirges  endete. 
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ablagcrangen  des  Oberrheiogebiets  einer  and  derselben  Periode 
angehören.  Dagegen  dürfte  die  Thatsache  sprechen,  dass  Schotter- 
einsdialtungen,  denen  der  Mittelterrasse  ähnlich,  auch  im  älteren 
Lösslehm  auftreten,  die  dadurch,  dass  man  sie  einfach  für  locale 
Bildungen  erklärt,  nicht  verständlicher  werden.  Ferner  sieht  man 
altdiluviale  Schotter  bald  von  einer,  bald  von  zwei  oder  auch  von 
drei  Abtheilungen  des  älteren  Löss  überlagert.  Das  kann  man 
zwar  auch  dahin  deuten,  dass  die  Schotter  überall  der  Abschmelz- 
periode der  grössten  Eiszeit  angehörten  und  dass  an  verschiedenen 
Stellen  durch  Abtragung  ein  oder  mehrere  Glieder  des  älteren 
Löss  entfernt  worden  seien.  Andererseits  aber  muss  nicht  nur 
die  Möglichkeit,  sondern  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  der  an- 
deren Auffassung  zugegeben  werden,  nach  der  die  Grenzen  zwi- 
schen je  zwei  Gliedern  des  älteren  Löss.  gerade  so  wie  die  Grenze 
zwischen  diesem  und  dem  jüngeren,  glacialen  Recurrenzen  von  all- 
gemeiner Ausdehnung  entsprechen.  Hier  bietet  sich  der  zukünf- 
tigen Forschung  noch  ein  weites,  wenn  auch  wegen  der  Seltenheit 
entscheidender  Aufschlüsse  sehr  schwieriges  Gebiet. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  möge  erwähnt  werden,  dass 
im  Oberrheingebiet  ungeschichtete  grobe  Blockmassen,  meist  aus 
Buntsandstein -Material  bestehend,  daneben  geröllführende  Sande 
und  feuerfeste  Thone  verbreitet  sind,  die  sich  sämmtlich  durch 
den  höchsten  erreichbaren  Grad  der  Zersetzung  auszeichnen.  Diese 
Bildungen  sind  an  vielen  Stellen  zweifellos  älter  als  die  grossen 
Moränen,  und  sie  werden  theils  aus  diesem  Grunde,  theils  wegen 
ihrer  Flora  als  Pliocän  angesehen  und  mit  den  Deckenschottern 
des  alpinen  Gebiets  in  Parallele  gestellt.  Sie  lassen  sich  z.  Th. 
bestimmt  als  Producte  einer  ältesten  Glacialperiode,  zum  anderen 
wohl  als  interglaciale  Bildungen  von  der  grossen  Eiszeit  deuten. 

Vergleich. 

Bei  dem  Versuche,  die  oberrheinischen  Diluvialbildungen  mit 
denen  anderer  Gebiete  zu  vergleichen,  treten  gewisse  Uebcrein- 
Stimmungen  sofort  klar  hervor.  Das  gilt  zunächst  von  den  Haupt- 
endmoränen, in  denen  man  mit  aller  Sicherheit  das  Aequiva- 
lent  der  „inneren  Moränen"  des  Alpenvorlandes,  des  grossen  holstei- 
nisch-pommerschcn  Endmoränenzuges,  dessen  Fortsetzung  meiner 
Ansicht  nach  in  Polen  und  in  den  Waldai- Höhen  zu  suchen  ist, 
der  Endmoränen  der  grossen  Thalgletscher  der  britischen  Inseln 
und  des  grossen  Endmoränenzuges  Nord-Amerikas  erblicken  darf. 
Sehen  wir  von  der  unzutreffenden  Gleichstellung  der  postglacialen 
Endmoränen  der  Alpenthäler  mit  dieser  Stufe,  wie  sie  Geikie 
auf  Pbnck's  Veranlassung  vorgenommen  hat,  ab,  ebenso  von  der 
höchst  unwahrscheinlichen  Identität  der  pommerschen  Endmoränen 
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mit  den  finnischen,  worauf  schon  Kbilhack  hingewiesen  hat,  so 
erscheint  die  GEiKiE'sche  Bezeichnung  Mecklenburgische  Stufe 
für  die  Bildungen  dieser  Periode  als  zutreffend.  Es  ist  die  letzte 
Eiszeit  im  Rahmen  der  bekannten  Dreiglicderung.  Währcud  man 
nun  in  den  grossen  Vereisungsgebieten  diese  Stufe  meist  scharf 
von  den  älteren  Bildungen  unterschieden  hat.  ist  in  den  Mittel- 
gebirgen und  besonders  in  den  südeuropäisclien  Gebirgen,  im 
Kaukasus  und  Ural ,  sowie  im  amerikanischen  Westen  eine  solche 
Trennung  noch  nicht  durchgeführt;  fast  alle  aus  diesen  Gegenden 
beschriebenen  Glacialerscheinungen  beziehen  sich  auf  die  letzte 
Eiszeit.  Dies  kann  man  aus  den  Beschreibungen  deutlich  heraus- 
lesen, und  vielfach  habe  ich  mich  auch  durch  Autopsie  davon 
überzeugt. 

Ein  ebenfalls  überall  leicht  wieder  zu  erkennendos  Glied  liegt 
im  jüngeren  Löss  vor.  Mit  denselben  Merkmalen  wie  im  Rhein- 
thale  erscheint  er  in  Nord -Frankreich  und  Belgien,  in  Nord- 
Deutschland  als  Bördelöss,  desgleichen  im  östlichen  Europa,  be- 
sonders in  Süd-Russland,  Mähren  etc.  Was  gewöhnlich  als  Löss 
schlechthin  d.  h.  als  eine  carbonat-  und  schneckenreiche,  feinerdige, 
ungeschichtete  oder  nur  in  den  tiefen  Thcilen  geschichtete  Bildung 
beschrieben  wird,  gehört  dieser  Stufe  an.  Wo  ich  in  Nord-Ame- 
rika, Nord -Deutschland,  Russland  und  an  vielen  Punkten  Mittel- 
Europas  Löss  gesehen  habe.  lag  fast  immer  die  jüngere  Stufe 
vor,  während  die  ältere  zumeist  wohl  im  Höhenlehm  mit  einge- 
schlossen ist.  Eine  passende  Stufen -Bezeichnung  für  den  jün- 
geren Löss  fehlt  noch;  denn  es  geht  nicht  gut  an,  ein  Vorkomm- 
niss,  wie  das  von  Neudeck,  dessen  Stellung  noch  so  bestritten 
ist.  als  namengebend  für  ein  so  gut  gekennzeichnetes  Gebilde  wie 
den  jüngeren  Löss  zu  verwenden.  Ich  möchte  statt  dessen  lieber 
von  einer  Alemannischen  Stufe  reden,  weil  im  oberen  Rhein- 
thale  das  klassische  Gebiet  für  das  Studium  des  Löss  liegt. 

Wo  der  jüngere  Löss  ohne  Zwischenglied  auf  einer  Schotter- 
oder Glacialablagerung  liegt  und  mit  dieser  dann  auch  meist  durch 
Uebergänge  verknüpft  ist,  hebt  sich  die  Stufe  der  oberrheinischen 
Mittelterrasse  gut  heraus.  Das  wäre  die  Polnische  Stufe 
Geikie's,  welche  in  der  Gestalt  der  oberen  Grundmoräne  im  S. 
der  Hanptendmoräne  den  Bördelöss  (meist  als  Steinsohle)  unter- 
lagert. Auch  in  Russland  und  Belgien  begegnen  wir  dem  gleichen 
Verhältniss.  Besonders  gut  stimmt  nach  Chamberlin  die  Jowan 
formation  Nord -Amerikas  mit  dieser  Stufe,  und  ich  kann  mich 
dieser  Auffassung  durchaus  anschliessen. 

Alle  älteren  Absätze  bis  zur  Grundmoräne  der  grössten  Eis* 
ausdehnung  würden  in  die  Stufe  fallen,  welche  Gbikie  mit  dem 
schon  vergebenen  Namen  der  Helvetischen   belegt  hat  und  die 
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man  statt  dessen  passender  Breisganer  Stufe  nennen  könnte. 
Genaue  Parallelen  zu  unseren  vier  Stufen  des  älteren  Löss  nnd  za  den 
vielleicht  zwischen  ihneu  eingeschalteten  Geröllmassen  aufzusuchen, 
ist  z.  Z.  noch  uiithanlich.  Aelterer  Löss  durflo  sieb  in  nicht 
verlehniter  Form  wohl  nur  dort  linden,  wo  Ähnliche  klimatische 
Verhältnisse  herrsclien.  bezw.  während  der  IHluvialzeil  geherrscht 
haben,    wie  in  den  tieferen  Lagen  des  Oberrlieingebiets,    und  wo 
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er  auch  durch  die  jüngere  Eisbedeckung  zur  Zeit  der  Polnischen 
und  Mecklenburgischen  Stufe  nicht  fort  genommen  ist.  Ich  kenne 
einen  älteren  Löss  in  ähnlicher  Ausbildung  \i'ie  bei  uns  bisher 
nur  aus  Argentinien,  wo  ja  auch  Ameghino  und  S.  Roth  eine 
sehr  complicirte  Lössgliederung  aufgestellt  haben.  Er  ist  aber 
zweifellos  auch  in  anderen  Gegenden  Europas  vorhanden,  wenn 
auch  noch  nicht  als  solcher  ausgeschieden. 

Für  die  sog.  alten  oder  grossen  Moränen  des  Oberrhein- 
gebiets, welche  aus  der  Zeit  der  grösstcn  Eisausdehnung  stam- 
men, ergiebt  sich  naturgemäss  als  Parallele  die  Sächsische  Stufe 
Geikie's,  welche  den  Unteren  Geschiebcmcrgel  in  Nord -Deutsch- 
land etc..  die  ^äusseren  Moränen''  des  Alpenvorlandes,  den  lower 
boulder  clay  der  britischen  Inseln  u.  s.  w.  umfasst.  Doch  möge 
nicht  vergessen  werden,  dass  für  verschiedene  Gebiete,  wie  für 
die  Nord  -  Schweiz ,  für  Nord -Deutschland  u.  a.  sthon  jetzt  die 
complexe  Natur  dieser  Stufe  feststeht  und*  dass  gewisse  Theile 
derselben  daher  wahrscheinlich  schon  den  fiuvioglacialen  Einschal- 
tungen unseres  älteren  Löss  entsprechen. 

Um  die  von  mir  vertretenen  Auffassungen  übersichtlich  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  gebe  ich  die  vorstehende  Tabelle  für  das 
Pleistocän  in  Deutschland.  Die  Stufennamen  für  die  glacialen 
Bildungen  sind  darin  durch  Sperrdruck  hervorgehoben. 

Herr  Edmund  Naumann  (Frankfurt  a.  M.)  berichtete  über 
seine  kürzlich  beendete  Reise  nach  Mexico,  auf  welcher  er 
neben  der  Untersuchung  mehrerer  Erzgruben  das  Studium  der 
allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  des  Landes  betrieb.  Einen 
grossen  Umschwung  in  der  Bergbauindustrie  der  mexicanischen 
Lande  hat  der  durch  amerikanisches  Capital  bewerkstelligte  Ausbau 
grossartiger  Eisenbahnlinien  herbeigeführt.  In  kurzer  Zeit  wuchsen 
eine  ganze  Reihe  grosser  Schmelzwerke  empor,  wie  in  San  Luis 
Potosi.  Aguascalient^s.  Monte  R^y  und  Mapimi.  Das  letztgenannte 
Werk  unterscheidet  sich  von  den  vorhergehenden  dadurch,  dass 
es  durch  eigene  Gruben  gespeist  wird.  Die  Lagerstätten  von 
Mapimi.  welche  Silber -Goldhaltige  Bleierze  liefern,  sind  in  geo- 
logischer Beziehung  ebenso  interessant,  wie  sie  in  technischer 
Hinsicht  ergiebig  sind.  Die  Gruben  von  Mapimi  sind  wahre 
Millionengruben.  Das  Erz  ist  in  einem  sehr  complicirt  gestal- 
teten System  von  Schläuchen  enthalten.  Die  Hauptlagerstätte, 
die  sog.  Ojuela,  steckt  wie  ein  colossaler.  über  30  m  im  Durch- 
messer betragender,  senkrechter  Stamm  tief  im  Gebirge  und  ist 
bis  500  m  Teufe  aufgeschlossen.  Alle  diese  Schläuche  sind  an 
grosse  Spalten  gebunden.  Sie  erscheinen  wie  die  letzten  Aus- 
klänge   der  vulkanischen  Thätigkeit,    die    sich    auch   durch    eine 


^iven  Gängen,  welcbe  io  das  Kreidegebirge  eingreifen. 

.  ats  ob  die  eniptiven  Gänge  durch  die  SchläQCbe 

Die  Schläuche   liegen    in  einer  Einbrachzone, 

in  der  Richtung  SO.  —  NW.,  der  das  ganze  mexica- 

rge    beherrschenden    Haoptstreichrichtung ,    am    Fusse 

eines  2400  m  hohen  Kreidekalkklolzea.  binziehl.     Die 

i    beträgt  über  700  m.      Die  Kalke  gehören   der  mitr- 

.lide  an.  welche  in  ganz  Mexico  einen  Hanplantheil  nimmt 

.  Aufbau   der  die   mexicanische   Cenlralbahn    begleitenden. 

:n  wie  glallgehobelt  aussehenden  Plateaus   auf-   und  unter- 

iienden  Ketten.     Mapimi  liegt  in  der  Region  des  sog.  Bolzon 

i  Mapimi.   einer  abflusslosen  Senke  des  Plateaus,  deren  tiefste 

teilen  nur  700  m  Meereshöhe  betragen,    während  Mapimi  selbst 

.;a.  900  m  Ober  dem  Meere  gelegen  ist. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  die  eigcnthümlicbc  Form 
der  Grund  Wasser  welle  unter  dem  Gebiete  von  Mapimi.  Während 
in  Mapimi  selbst  Quellen  hervortreten  und  das  Wasser  in  der 
weiteren  Umgegend  der  Buffa  in  70 — 120  m  Tiefe  sicher  anzu- 
treffen ist.  liegen  die  Gruben  der  Ojuela  noch  bei  über  500  m 
Tiefe  vollständig  trocken.  Dies  lässt  sich  nur  dadurch  erklären, 
dass  die  Grundwasserwelle  in  der  grossen  Spalte,  welche  am 
Fnsse  der  BufTa  hinzieht,  ein  (iefes  Thal  bildend,  durch  eine  un- 
geheuer tief  in  die  Erde  reichende  Spalte  gleichsam  hinabgezogen 
wird.  Trotz  des  tiefen  Grundwasserstau  des  fehlt  es  nun  durchaus 
nicht  an  der  zersetzenden  und  umbildenden  Wirksamkeit  des 
Wassers  in  der  Ojuela  und  dem  ganzen  damit  zusammenhängen- 
den, seine  Arme  weit  ausstreckenden  Erzgeäder.  Wie  in  allen 
trockenen  Ländern,  stürzen  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  die 
Regengüsse  mit  so  grosser  Kraft  vom  Himmel  zur  Erde,  dass  es 
scheint,  als  ob  hier  in  einem  kürzeren  Zeitraum  das  nachgeholt 
werden  mUsste,  was  innerhalb  eines  längeren  versäumt  worden 
ist.  Den  grOsstcn  Theil  des  Jahres  hindurch  vollständig  trocken 
liegende  Schluchten  füllen  sich  mit  schnell  zur  Tiefe  brausenden 
Strömen.  Auch  in  das  Innere  der  Erde  dringen  die  Wasser 
während  der  feuchten  Zeit  des  Jahres.  Sie  durchdringe»  die 
aus  zersetzten  Erzen,  Carbonalcn  und  Oxyden  bestehenden  Lager- 
stätten und  bringen  hier  viel  grossartigere  Umwandinngs-  und 
Umlagernngsprocesse  zu  Stande,  als  es  das  stehende  Wasser  be- 
wirken könnte.  Wir  haben  hier  zu  unterscheiden  zwischen  einer 
Kegion  der  Umsetzung,  in  welcher  die  circulirenden  Wasser 
ihre  Thätigkeit.  wenn  auch  nur  zeitweise,  entfalten,  und  einer 
Region  der  Conserviiiing  durch  das  stehende  Grundwasser. 
Letzteres    ist  noch   nicht    erreicht,    wenn   es    aber  erreicht  sein 
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wird,  siud  an  Stelle  der  Carboiiate  und  Oxyd- Verbindungen  sulfi- 
dische Erze  sieber  zu  erwarten. 

Was  die  Bildung  der  Erzschläuche  betrifft,  so  haben  wir  zu 
unterscheiden  zwischen  der  Bildung  der  Hohlräume,  in  denen  sich 
das  Erz  später  anhäufen  konnte,  und  der  Bildung  des  Erzes 
selbst.  In  ersterer  Beziehung  sind  die  Verhältnisse  der  Dampf- 
eruption des  Shiranesan  in  Japan,  welche  der  Vortragende  vor 
Jahren  selbst  beobachtete,  von  grosser  Bedeutung.  Der  Shiranc- 
Ausbruch  trieb  ein  riesiges  cylinderförmiges  Stück  des  Kraters, 
ungefähr  100  m  im  Durchmesser,  wie  einen  Champagnerpfropfen 
hoch  in  die  Luft.  Der  entstandene  Hohlraum  füllte  sich  mit 
Wasser,  welches  durch  die  mit  grosser  Kraft  aufsteigenden  Dämpfe 
in  brodelnder  Bewegung  gehalten  wurde.  Eine  Untersuchung  des 
Wassers  ergab  einen  Gehalt  von  2V2  pCt.  freier  Salzsäure! 
Wenn  wir  uns  eine  grossartige  Fumarolenthätigkeit  vorstellen, 
die  sich  auf  den  Spalten  ihre  Wege  bahnt,  wenn  wir  uns  vor- 
stellen, dass  die  Spalten  mit  Wasser  gefüllt  sind,  das^  die  Dämpfe 
Salzsäure  aus  den  vulkanischen  Herden  emporführen,  so  muss 
einleuchten,  dass  eine  derartige  Thätigkeit  wohl  im  Stande  sein 
kann,  im  Kalkgebirge  Kanäle  zu  bohren,  wie  sie  jetzt  im  Schlauch- 
system der  Ojuela  vorliegen. 

Der  Vortragende  berichtete  weiter  über  seine  Untersuchung 
des  Magneteisensteinberges  Cerro  del  Mercado  in  Durango,  der. 
obwohl  er  eine  Höhe  von  70  m  und  eine  Längenerstreckung  von 
weit  über  500  m  hat,  doch  nicht  im  Stande  ist.  Störungen  der 
magnetischen  Declination  zu  bedingen.  Die  Wirkung  des  Eisen- 
orzberges beschränkt  sich  auf  die  Oberfläche,  nur  in  deren  un- 
mittelbaren Nähe  wird  die  Nadel  beeiiiflusst.  und  diese  Beein- 
flussung ändert  sich  schon  in  einer  Entfernung  von  2  m.  Itedner 
fand  hier  seine  Theorie  des  Erdmagnetismus,  die  er  in  verschie- 
deneu Schriften  vertheidigte,  auf  das  Glänzenste  bestätigt. 

Ein  zweiter  Auftrag  führte  Naumann  nach  Pinos,  wo  die 
altberühmten  Goldgruben  der  Candclaria  zu  untersuchen  waren. 
Auch  hier  ist  es  vulkanische  Thätigkeit  gewesen,  welcher  die 
Gänge  ihre  Entstehung  und  ihre  Reichhaltigkeit  verdanken.  Hier 
in  Pinos  setzen  Quarzgänge  auf,  wieder  in  Kreideschichten,  am 
Fusse  eines  aus  rothem  Trachyt  aufgebauten  Berges.  Dieser 
rothe  Trachyt  oder  Rhyolit  ist  durch  das  ganze  Land  verbreitet 
und  hat  für  die  Erzbildung  sehr  grosse  Bedeutung. 

Zum  Schlüsse  behandelte  der  Vortragende  einen  Theil  der 
Sierra  Madre  und  zwar  denjenigen,  der  in  der  Nähe  der  Grenze 
der  Staaten  Durango  und  Chihuahua  liegt.  Ein  zweimonatlicher 
Aufenthalt  führte  zu  eingehender  Bekanntschaft  mit  den  Kupfer-, 
Silber-  und  Golderzlagerstätten  von  Carmen,    welche  wabrschein- 
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lieh  noch  die  Basis  einer  grossartigen  Industrie  bilden  werden. 
Dieser  Theil  der  Sierra  Madre  besteht  ans  einem  über  800  ra 
mächtigen  System  vulkanischer  Decken.  Hauptsächlich  rothe  Tra- 
chyte  sind  hier  wie  sedimentäre  Schichten  übereinander  gelagert. 
Tagelang  kann  man  reisen,  ohne  aus  diesem  Gebiet  vulkanischer 
Riesenergüsse  herauszukommen.  Das  Wasser  hat  tiefe  Schluchten 
in  das  vulkanisclie  Plateau  eingenagt  und  pliantastische  Felsformen 
erzeugt,  Säulen.  Burgen,  Thier-  und  Menschengestalten.  In  Car- 
men entdeckte  der  Vortragende  neben  den  bisher  bekannten  Erz- 
lagerstätten neue  Goldquarzgänge,  welche  in  der  Nähe  der  Ober- 
fläche einen  Gehalt  von  1  —  P/s  Unze  erwiesen.  Die  sorgfältige 
Untersuchung  der  Gänge  stellte  jedoch  ein  Abnehmen  des  Gold- 
gehaltes mit  der  Tiefe  fest,  und  merkwürdiger  Weise  gingen  die 
Gänge  von  Quarz,  welche  ganz  von  der  Beschaffenheit  wie  die 
von  Pinos  waren,  in  vulkanisches  Gestdn  über.  In  einer  Teufe 
von  18  m  ist  an  die  Stelle  des  goldführenden  Quarzes  der  Ober- 
fläche ein  vollständig  taubes  Trachyt- Ganggestein  getreten. 

Zu  der  folgenden  geschäftlichen  Verhandlung  über  die  Wahl 
des  Ortes  für  die  nächste  allgemeine  Versammlung  übernahm  der 
Geschäftsführer.  Herr  Hauchecornb.  den  Vorsitz. 

Herr  Liexenklaus  lud  die  Gesellschaft  nach  Osnabrück 
ein;  Herr  von  Zittel  schlug  München  vor  und  fügte  Bemerkungen 
über  die  event.  anzuschliessenden  Excursionen  hinzu. 

Nach  Aeusserung  verschiedener  Wünsche  über  die  Zeit  der 
Tagung,  die  möglichst  nicht  mit  der  Versammlung  deutscher  Na- 
turforscher und  Aerzte  und  dem  Internationalen  Geographentage 
collidiren  solle,  entschied  man  sich  bei  der  Abstimmung  ein- 
stimmig für  München.  Herr  von  Zittbl  wurde  zum  Geschäfts- 
führer der  nächsten  Hauptversammlung  gewählt. 

Ferner  lenkte  Herr  Hauchecorne  die  Aufmerksamkeit  der 
Versammlung  auf  die  Tabelle  und  Karte  hin,  welche  Herr  Bö- 
NEüKE,  Secretair  an  der  geologischen  Landesanstalt,  über  die  Zahl 
der  Mitglieder  während  des  50jährigen  Bestehens  und  die  Tagungs- 
orte der  Gesellschaft  angefertigt  und  aufgestellt  hatte  (vgl.  Anhang). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  ZnTEL.     Steuer.     Naumann.     Krusch. 


Hierauf  fand  im  Museum  für  Naturkunde  ein  Besuch  der 
paläontologischen  Schausammlung  und  eine  Besichtigung  des  da 
selbst  soeben  zur  Aufstellung  gelangten  Beyricu- Denkmals  statt, 
an  welchem  Ilen*  Hauchecornb  im  Namen  der  Gesellschaft  einen 
Lorbeerkranz  niederlegte. 
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Protokoll  der  Sitzung  vom  28.  September  1898. 

Vorsitzender:     Herr  von  Koenex. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitnng  wurde  verlesen  ond  ge- 
nehmigt. 

Herr  v.  Zittel  beantragte,  an  Stelle  der  verstorbenen  Herren 
Betrich  und  Neumayr  die  Herren  v.  Koenen  and  Rothplbtz  zu 
Mitgliedern  der  Redaction  der  Palaeontographica  als  Vertreter  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  ernennen. 

Der  Antrag  wurde  angenommen. 

Der  Schatzmeister  Herr  Loketz  legte  den  Voranschlag  fOr 
die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft far  das  Jahr  1898  vor: 

Einnahmen. 

Mitglieder JC  8000.  — 

Verkauf  der  Zeitschrift       .     .     .     .     ^     1340.  — 

Zinsen  von  Staatspapieren  ....,,       200.  — 

c/^  9540.   — 
Ausgaben. 

Zeitschrift JC  6623.   — 

(Hierbei  ev.  50  Druckbogen 

JC  3850  — 
Rest  für  die  Tafeln    „    2773  —) 

Bibliothek „       336.   — 

Bureau  und  Verwaltung  .  .  .  .  ^  1939.  — 
Allgemeine  Versammlung  .  .  .  .  ^  102.  — 
Reservefonds „       540.   — 

JC  9540.   — 

Wegen  der  Kürze  der  Zeit  wurde  für  die  weitere  Verhand- 
lung ein  Maximum  von  10  Minuten  für  jeden  Vortrag  festgesetzt. 

Herr  IL  Potonie  (Berlin)  sprach  über  eine  Carbon-Land- 
schaft.    Erläuterungen  zu  einer  neuen  Wandtafel.*) 

Den  Versuch,  Carbon-Landschaften  zu  veranschaulichen,  ha- 
ben die  Pflanzen-Paläontologen  wiederholt  unternommen.     Am  be- 


')  Die  Tafel  konnte  in  verkleinertem  Maassstabe  hier  nicht  repro- 
ducirt  werden.  Eine  vorläufige  farbige  Darstellung  erscheint  in  einem 
Supplement-Bande  zu  Meyers  Conversations-Lexicon,  5.  Auflage  (Bi- 
bliographisches Institut  in  Leipzig).  Die  grosse,  inhaltlich  hinsichtlich 
der  charakteristischen  Sculpturen  der  Carbon-Pflanzen  u.  s.  w.  von  der 


kanntesten  geworden  sind  die  Reconstructionen  der  Steinkohien- 
flora  in  Landschaftsform  von  F.  Unger^).  von  denen  die  eine 
Tafel  (Taf.  III)  in  Büchern  immer  wieder  reproducirt  worden  ist. 
obwohl  sie  —  wenn  auch  als  künstlerische  Darstellang  recht 
hübsch  —  so  wenig  Einzelheiten  bietet,  dass  sie  für  den  Unter- 
richt nicht  brauchbar  ist.*) 

Wir  sind  nun  aber  jetzt  so  weit,  dass  wir  uns  über  eine 
Anzahl  der  pflanzlichen  Haupttypen  der  Steinkohlenformation  eine 
wesentlich  genauere  Vorstellung  zu  machen  vermögen,  als  es  zu 
Unokr's  und  auch  zu  Zeiten  der  späteren  Restaurations-Versuche, 
z  B.  von  0.  IIgbr.  Karl  A.  Zittel  und  H.  B.  Geixitz.  möglich  war. 

Es  liegt  zweifellos  das  Bedürfniss  vor,  eine  neue,  zeitge- 
mässe  landschaftliche  Darstellung  über  die  Carbonflora,  welche 
unsere  jetzigen  Anschauungen  im  Bilde  wiederzugeben  sucht,  zu 
besitzen. 

Um  möglichst  viele  Pflanzentypen  auf  die  Tafel  bringen  zu 
können,  habe  ich  die  Flora  des  mittleren  productiven  Carbons  zn 
Grunde  gelegt,  speciell  die  Flora  z.  B.  des  ^ Hangendzuges ^ 
(=  Schatzlarer  Schichten)  im  Niederschlesisch-böhmischen  Becken 
und  der  Unteren  Saarbrücker  Schichten  des  Saar -Reviers.  Es 
handelt  sich  also,  vom  Silur-Devon  ab  gezählt,  um  meine  5.  Flora, 
oder  vom  Culm  ab  gerechnet  um  die  IV.  Carbonflora'),  die  durch 
ihren  alle  anderen  fossilen  Floren  übertreffenden  Reichthum  an 
Resten  am  meisten  Materialien  zu  Reconstructionen  liefert  und 
auch  deshalb  grösseres  allgemeines  Interesse  beansprucht,  weil  es 
sich  um  den  bergbaulich  wichtigsten  Theil  der  Steinkohlenforma- 
tion handelt. 


nur  den  Gesammt-Eindruck  bietenden  kleinen,  ganz  wesentlich  abwei- 
chende Wandtafel  wird  im  Auftrage  der  Direction  der  königl.  preoss. 
geol.  Landesanstalt  im  Verlag  von  Gebrüder  Borntraeoer  in  Berlin 
erscheinen.  Der  Tafel  wird  eine  ausführliche  illustrirte  Erläuterung 
beigegeben  werden. 

*)  Die  Urwelt  in  ihren  verschiedenen  Bildungsperioden.  XIV  land- 
schaftliche Darstellungen.     Wien  1847. 

*)  Die  allemeueste  Reproduction  dieser  Tafel  findet  sich  sogar 
bei  einem  Pflanzen-Paläontologen  von  Fach,  nämlich  als  Beigabe  zu 
einer  kurzen  Notiz  von  F.  H.  Enowltün  „In  a  coal  swamp^  in  der 
Zeitschrift  „The  Plant  World",  II,  No.  2,  1898.  Es  sei  dies  auch 
deshalb  hervorgehoben,  weil  ünger  in  dieser  populären  Notiz  nicht 
dtirt  wird,  und  es  daher  den  Anschein  erwecken  könnte,  als  handele 
es  sich  um  einen  neuen  Versuch. 

*)  Vergl.  meine  Abh.:  „Die  floristische  Gliederung  des  deutschen 
Carbon  und  Perm".  Abh.  kgl.  preuss.  geol.  L. -A.,  N.  F.,  Heft  21, 
1896.  —  Auch  mein  „Lehrbuch  der  Pflanzenpaläontologie  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Geologen"  (Berlin  seit  1897) 
orientirt  über  diese  Floren. 


Die  anf  der  Tafel  gebotenen  Reconstructionen  gründen  sich 
durchweg  auf  wirklich  constatirte  organische  Zusammen- 
hänge der  Reste;  dass  trotzdem  bezüglich  der  Tracht  und  des 
Auftretens  der  zur  Darstellung  gebrachten  Pflanzen  die  Natur  nicht 
erreicht  ist,  fohle  ich  nur  zu  gut. 

In  einem  Punkte  mussten  die  realen  Verhältnisse,  wie  sie 
anzunehmen  sind,  dem  Zweck  entsprechend,  dem  die  Tafel  dienen 
soll,  absichtlich  etwas  —  wenn  auch  so  wenig  als  nur  irgend 
möglich  —  zurückgedrängt  werden.  Die  Tafel  soll  ja  dem  Un- 
terricht dienen,  und  es  war  daher  geboten,  die  äusseren  Eigen- 
thümlichkeiten  und  Besonderheiten  der  Typen  nach  Möglichkeit 
sichtbar  zu  machen.  Das  war  nur  zu  erreichen,  wenn  die  Urwald- 
natur mit  ihrem  verwirrenden,  undurchdringlichen  Durcheinander, 
die  wohl  ein  interessantes  Gesammtbild  liefert,  aber  für  Einzel- 
heiten wenig  Platz  lässt.  etwas  gemildert  wurde.  Der  Haupt- 
charakter der  Steinkohleulandschaft,  wie  wir  ihn  uns  meines  Er- 
achtens  vorzustellen  haben,  nämlich  die  Waldmoornatur  ^).  konnte 
dabei  aber  gewahrt  bleiben.  Um  den  Eindruck  eines  Waldmoores 
zu  erwecken,  war  ja  nur  all  und  jede  Bodenerhebung  zu  vermei- 
den: es  musste  ein  durchaus  horizontaler  Boden,  hier  und  da 
von  Wasser  bedeckt,  angenommen  werden. 

Dass  die  Pflanzenarten  an  bestimmten  Stellen  sehr  oft  mit 
Zurückdräugung  der  übrigen  Arten  dominirt  haben,  wie  das  z.  B. 
durch  den  Calamariaceen-Wald  in  der  Mitte  des  Bildes  zum  Aus- 
druck gekommen  ist,  habe  ich  häufig  constatiren  können.  Das 
oft  massenhafte  und  ausschliessliche  Auftreten  von  Calamariaceen- 
Resten  in  bestimmten  Schichten  erinnert  an  das  Verhalten  der 
Nachkommen  der  Calamariaceen.  an  unsere  Schachtelhalm- 
(Equi8etum)'ATien,  von  denen  ein  Theil  gern  wasserbedeckte 
und  feuchte  Stellen  schnell  besetzt^  wie  nasse  Wiesen,  die  oft 
von  kleinen  I^utsetum 'WMem  dicht  überzogen  sind.  Solche 
Fälle  haben  mir  schon  längst  die  Frage  nahe  gelegt'),  ob  die 
üblichen  landschaftlichen  Restaurationen  zur  Carbon -Flora  nicht 
nach  der  Richtung  verbesserungsbedürftig  sind,  als  wir  es  nach 
wiederholter  Beobachtung  entweder  z.  B.  mit  Lepidophy ten  •  oder 
mit  Calamariaceen -Wäldern  zu  thun  haben,  nicht  mit  Mischwäl- 
dern, in  denen  die  beiden  Baum-Bestandthcile  im  Ganzen  gleich- 
massig  häufig  auftreten.  Auch  sonst  kann  man  local  ausgebil- 
dete Floren  beobachten.  Im  Rothliegenden  des  Saargebietes  und 
Thüringens  z.  B.  treten  die  Walchien  in  bestimmten,    meist  san- 


^)  Vergl.  meine  Abhandlung:  „üeber  Autochthonie  von  Carbon- 
kohlen-Flötzen  und  des  Senftenberger  Braunkohlenflötzes.*'  Jahrk.  kgl. 
prenss.  geol.  L.-A.  für  1896. 

')  Autochthonie,  L  c.  p.  16,  17. 
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digen  Horizonten  fast  ohne  Beimischung  anderer  Floren-Elemente 
anf.  Mögen  sie  nan  in  diesen  Fällen  eingeschwemmt  oder  dort 
gewachsen  sein:  in  beiden  Fällen  deutet  ihr  Vorkommen  darauf 
hin.  dass  es  jra/c7rm- Wälder  gegeben  hat,  in  denen  die  Arten 
dieser  Gattung  der  Landschaft  die  Physiognomie  aufgedrückt  ha- 
ben. Es  könnten  noch  mancherlei  Beispiele  angeführt  werden: 
so  erfüllt  Equisetites  mirnhüis  des  Waldenburger  Liegendzuges 
(3.  Flora)  in  der  Regel  allein  die  Schichten,  in  denen  diese  Art 
vorkommt  u.  s.  w. 

Für  die  Tropen-Natur  unserer  Steinkohlenflora  sprechen  die 
folgenden  Thatsachen: 

1.  Soweit  die  fertilen  Reste  der  Farn  eine  nähere  Kennt- 
niss  des  Baues  ihrer  Sori  und  Sporangien  zuliessen.  ergab  sich 
die  systematische  Zugehörigkeit  der  Verwandtschaft  zu  Familien, 
die  heute  i.i  den  Tropen  zu  Hause  sind. 

2.  Während  in  den  heutigen  gemässigten  Zonen  nur  Farn- 
stauden gefunden  werden  und  nur  gelegentlich  einmal,  wie  bei 
Onoclea  Struthiopterisy  kleine  und  kurze  Stämme  zur  Entwicke- 
lung  kommen,  haben  wir  es  in  den  Farnen  des  Carbons  —  wie 
sich  immer  mehr  ergiebt  —  überwiegend  mit  Bäumen  und  klet- 
ternden resp.  windenden  Pflanzen  zu  thun.  üeberhaupt  ist  das 
Ueberwiegen  grosser,  baumförmiger  Gewächse  im  Carbon  auch 
aus  anderen  Gruppen,  die  heute  meist  krautig  sind,  zu  erwähnen. 

3.  Die  Adventiv- Fiedern  auf  der  Hauptspindel  von  Pecop- 
teris' Arten  sind  eine  Eigenthümlichkeit,  die  heute  nur  an  Farn 
der  Tropen  beobachtet  wird. 

4.  Die  Grösse  der  Wedel  einer  grossen  Zahl  von  Carbon- 
fam  entspricht  wohl  Verhältnissen,  wie  sie  in  den  heutigen  Tro- 
pen, aber  nicht  in  der  gemässigten  Zone  vorkommen.  So  grosse 
Wedel  und  Blätter  überhaupt  können  nur  dort  vorkommen,  wo 
ihnen  das  Klima  zur  Entwickelung  genügende  Zeit  lässt. 

5.  Wie  die  tropischen  Holzgewächse  vermöge  des  günstigen 
Klimas  nicht  selten  ein  stetiges  Dickenwachsthum  haben  und 
somit  oft  der  durch  ein  periodisches  Wachsthum  bedingten  Jahres- 
ringe entbehren,  so  fehlen  Jahresrihge  den  Holzgewächsen  des 
Carbons  durchweg. 

6.  Das  häufige  Vorkommen  stammbürtiger  Blüthen  bei  Car- 
bonpflanzen entspricht  der  vielfach  weitgehenden  Arbeitstheilung 
sämmtlicher  Organe  und  Organsysteme  der  Pflanzen  der  heutigen 
Tropen.  Die  letzteren  zeigen  viel  häufiger  als  die  Pflanzen  un- 
serer gemässigten  Zone  die  Ausbildung  eigener  Sprosse,  denen 
ausschliesslich  die  Arbeit  der  Ernährung  zukommt.  Bei  den  Bäu- 
men mit  stammbürtigen  Blüthen  nimmt  gewissermaassen  die  ganze 
Laubkrone  einen  solchen  Charakter  an,   und  die  Nebenarbeit  des 
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Blühens  und  Frttchtetragens  wird  den  älteren  Aesten  and  dem 
Haaptstamme  übertragen.  Es  ist  der  durch  die  dichte,  tro- 
pische Vegetationsdecke  bedingte  mächtige  Kampf  ums  Licht,  der 
sich  darin  ausspricht,  dass  die  lichtbedürftigen  Laubblätter  oft 
ganz  ausschliesslich  den  Gipfel  einnehmen,  während  die  Fort- 
pflanzungsorgane an  den  Theilen  der  Pflanzen  auftreten,  die  dem 
Licht  weniger  zugänglich  sind,  wo  sie  jedenfalls  die  ausgiebige 
Lebensverrichtung  der  Laubblätter  in  keiner  Weise  behindern. 

Gehen  wir  nun  des  Näheren  auf  die  einzelnen,  zur  Darstel- 
lung gebrachten  Pflanzentypen  ein,  und  zwar  nur  soweit  ihre 
Eigenheiten  auf  der  Tafel  zum  Ausdruck  gekommen  sind;  wir 
werden  dabei  Gelegenheit  haben,  die  bisher  gebotenen  Andeutun- 
gen zu  specialisiren. 

Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  mein  Lehrbuch  der  Pflanzen- 
paläontologie. 

I.   Filices. 

Von  Farn  sind  zur  Darstellung  gelangt  a.  baumförmige  Arten, 
b.  kletternde  bezw.  windende  Arten  und  c.  kleinere,  staudenför- 
mige  Arten  (den  Boden  bedeckend). 

Ein  grosser  zur  Darstellung  gebrachter  Baumfarn  giebt  den 
Habitus  einer  Pecopteris-kri  vom  Typus  der  P.  dentatn  wieder. 
Die  Stämme  sind  unter  dem  ^Gattungs^ -Namen  Caulopteris  be- 
kannt; sie  tragen  grosse  Blattnarben  in  spiraliger  Anordnung. 
Die  grossen  Wedel  zeigen  in  dem  auf  der  Tafel  gedachten  Fall 
Adventiv -Fiedern,  d.  h.  Fiedern,  die  den  Haupt- Spindeln  der 
Wedel  ansitzen,  sich  bei  den  Carbon -Arten  wohl  leicht  lösten, 
da  sie  oft  getrennt  gefunden  werden,  und  daher  wegen  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  den  freilich  grösseren  Wedeln  der  Gattung 
Äphiebia  zu  dieser  gerechnet  wurden  und  heute  in  Anlehnung 
daran  auch  als  aphlebolde  Fiedern  bezeichnet  werden  können. 

Dass  solche  Adventiv -Fiedcrn  an  Farn -Arten  der  heutigen 
Tropen  vorkommen,  wurde  schon  oben  erwähnt.  Sie  sind  viel- 
leicht als  Ueberreste,  Ennncrungen  an  die  ursprünglich  spreitig 
besetzt  gewesenen  Hauptspindcin  der  Wedel  zu  deuten;  ihre  feine 
Zertheilung  mit  gern  mehr  oder  minder  lineal  gestalteten  Theilen 
letzter  Ordnung,  ferner  ihre  zuweilen  hervortretende  Neigung  zu 
Dichotomieen  erinnern  durchaus  an  die  von  den  Ältesten  und  älte- 
ren Farnen  (namentlich  der  1.,  2.  und  3.  Flora),  z.  B.  von  der 
Gattung  lihodea,  beliebten  Eigenthümlichkeiten  hinsichtlich  der 
Zertheilung  und  Gestaltung  der  spreitigen  Fläche.  Wie  Primär- 
blätter von  Pflanzen  in  ihrer  Ausbildung  Eigenthümlichkeiten  der 
Hauptblätter  der  Vorfahren  lange  bewahren  können,  so  sind  viel- 
leicht die  Adventiv-Fiedern .  die  doch  Priniär-Fiedern  sind,  eben- 
falls auf  den  Aussterbeetat  gesetzte  Reste,    die  aber  nicht  bloss 
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wie  in  anderen  Fällen  in  ihrer  Stellung,  sondern  überdies  aach 
in  ihrer  Form  an  weit  entlegene  Baoverhältnisse  der  Vorfahren 
erinnern.  Für  die  erwähnte  Deutung  der  Adventiv-Fiedern  kann 
auch  noch  die  Thatsache  verwerthet  werden,  dass  sie  erst  an 
Arten  des  späteren  Palaeozoicunis  auftreten  und  vor  Allem  bei 
Arten  von  der  Ausbildung  wie  Ehodea  noch  nicht  vorhanden  sind, 
da  es  ja  hier  nach  dem  Gesagten  die  „normalen^  Fiedern  sind, 
die  die  feine,  lineale  Zertheilung  aufweisen. 

Auf  vage  Yermuthungen  sind  wir  jedoch  zur  Zeit  angewiesen 
hinsichtlich  der  Belaubnng  der  als  Megaphyten  bezeichneten 
Farnstämme;  es  wurde  deshalb  hier  auf  den  Versuch  einer  Re- 
construction  verzichtet.  Ein  entlaubter,  verbrochener  Stamm  ist 
halb  im  Wasser  liegend  auf  unserer  Landschaft  angebracht  wor- 
den. Die  Gattung  Kegapl^Um  unterscheidet  sich  von  Caulopteris 
dadurch,  dass  die  Stämme  sehr  merkwürdig  nur  zwei  gegenstän- 
dige Reihen  von  Blattnarben  besitzen,  die  überdies  meist  breit- 
gezogen sind. 

Auffallend  sind  im  Steinkohlen •  Urwalde  dünn-,  aber  dabei 
sehr  langstämmige  resp.  -spindelige  Farne ^),  die  die  Rolle 
unserer  heutigen  tropischen  Phanerogamen  -  Lianen  gespielt  haben. 
Diese  für  die  Physiognomie  der  Steinkohlen -Landschaft  wichtige 
Thatsache  ist  bisher  nicht  genügend  beachtet  worden.  Es  giebt 
in  der  Steinkohlen-Formation  eine  ganze  Anzahl  Arten,  die  hier- 
her gehören,  so  dass  sie  in  der  That  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  haben  müssen.  Auf  der  Tafel  sind  zwei  Typen  zur  Dar- 
stellung gebracht  worden,  nämlich  Arten  von  dem  Habitus  der 
so  häufigen  Mariopteris  muricata  und  eine  Sphenopteris  vom 
Typus  der  Spk  Hoeninghausi.     Vergl.  Fig.  1. 

Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  es  sich  in  solchen  lang- 
und  dabei  dünnstämmigen  (oder  spindeligen)  Arten  um  windende 
Pflanzen  geliandelt  hat.  wie  solche  auch  unter  den  heutigen  tro- 
pischen Farnen,  ohne  jedoch  der  Physiognomie  der  Landschaft 
einen  Charakter  aufzuprägen,  gelegentlich  vorkommen;  es  sei  dies- 
bezüglich   an  Lygodium  japoniciim  mit   seiner  windenden  Wedel- 


^)  Inwiefern  es  sich  in  theoretiBch-morphologischer  Hinsicht  nicht 
um  Stengel  -  Organe ,  sondern  um  sehr  verlängerte  und  ganz  den  Ha- 
bitus von  Steogeln  annehmende  Wedel-Hauptspindeln  handeln  könnte, 
ist  noch  nicht  hinreichend  ermittelt;  nach  den  mir  bekannten  Resten 
wird  man  in  einigen  Fällen  besser  von  Stengel-Organen  reden,  da  die 
„Wedel"  denselben  allseitig  anzusitzen  scheinen.  Vergl.  meine  Schrift 
„Die  Metamorphose  der  Pflanzen  im  Lichte  paläontologischer  That- 
sachen"  (1898),  in  der  ich  im  Uebrigen  darauf  aufmerksam  gemacht 
habe,  dass  sich  keineswegs  sämmtliche  Pflanzenorgane  in  typische 
Wurzeln,  Stengel  und  Blätter  gliedern  lassen,  sondern  dass  natur- 
gemäss  auch  Uebergangs-  (Mittel-)  Bildungen  vorkommen. 


-^^ 


/ 


/ 


Figur  I.  SphtnnfiterU  Tom  T_v|>us  ilpr  .SjA  lloeniitfjhiiu/ii  in  '., 
der  nat.  Ur.  a— a  =  ilauptnir.  1,2,  3,  4,  .'>,  ü,  7  ii.  a  sind  die 
mphr  oder  minder  vollkommen  crlinltcneii,  der  Haujitaxp  nnsiUen- 
den  Wedel,  die  spiralig  gi'stdlt  211  sein  scheinen. 
Uonneramarlili&Ue :  Querstlilajr  der  ("'oiicnrdiagrulie  (+  200  ni  Sohle) 
in  Ober- Schlesien. 

spinde)  erinnert.  Soviel  ist  sicher,  dass  die  in  Kede  stehenden. 
dOnnen  nnd  laugen,  fossilen  Farn  •  Slam  nie  üiler  -Spindeln  nicht 
in  der  Lage  waren,  ohne  Stflt/e  sieb  aufrecht  zu  erhalten,  so 
dasG  mindestens  aiizuiiehmeu  ist,  dass  solche  Farne  durch  An- 
schmiegen an  Stämme,  die  iu  der  Lage  waren,  sich  selbst  in 
tragen,    oder  als  Spreizklimmer    den  Kampf  zur  Erreichung  der 


; 


r 
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Lichtquelle  aufnahmen.  Es  muss  bei  der  Häufigkeit  solcher  Farn- 
arten also  der  Charakter  des  Steinkohlen -Urwaldes  nicht  unwe- 
sentlich beeinflusst  gewesen  sein,  so  dass  sie  den  tropischen  Ha- 
bitus desselben  mitbedingen  halfen. 

Die  wesentliche  Veränderung,  welche  eine  Carbon-Landschaft 
durch  die  Erkenntniss  des  Vorkommens  vieler  Farn-Lianen  gegen- 
über den  früheren  Reconstructions- Versuchen  zu  erfahren  hat,  an 
dieser  Stelle  hinreichend  zu  betonen,  sei  ausser  dem  in  Fig.  1 
veranschaulichten  Fall  ein  bisher  noch  nicht  bekannt  gewesenes 
Beispiel  vorgeftlhrt.  Es  ist  in  der  Fig.  2  zur  Anschauung  ge- 
bracht worden,  welche  einen  grösseren  Rest  von  Sphenopteris 
BäunUeri  darstellt,  der  eine  sicherlich  kletternde,  jedenfalls  eine 
als  Selbststütze  viel  zu  schwache  Hauptaxe  zeigt,  welcher  gestielt«, 
spreitig  besetzte  Wedel,  resp.  —  wenn  die  erwähnte  Hauptaxe 
die  dann  freilich  recht  dicke  Hauptspindel  (ähnlich  wie  bei  Lygo- 
dium)  sein  sollte  —  Fiedern  1.  Ordnung  ansitzen. 

Wie  gewisse  Pecopteriden- Wedel  mindestens  4  Dm  Flächen- 
raum einnehmen  und  weit  über  3  m  laug  sein  können,  so  dass 
sie  auch  durch  die  gewaltigen  Grössen -Verhältnisse  an  tropische 
recente  Marattiaceen  erinnern,  denen  sie  sich  durch  ihre  fertilen 
Reste  nahe  verwandt  zeigen,  so  giebt  es  auch  unter  den  Eusphe- 
nopteris  -  Arten ,  zu  denen  Sphenopteris  Hoeninghausi  und  ihre 
Verwandten  gehören,  mächtige  Wedel. 

Weil  heute  ungebräuchlich,  ist  die  Art  und  Weise  der  ga- 
beligen Verzweigung  der  Wedel,  wie  sie  viele  grössere  Reste  der 
Eusphenopteris' Arten  bisher  gezeigt  haben,  besonders  auffallend. 
Wir  sehen  die  Wed6l  einmal -gegabelt  und  nicht  nur  die  Gabel- 
stücke, sondern  auch  das  Fussstück  der  Gabel,  also  den  Spindel- 
theil unter  der  Gabelung  mit  Fiedern  besetzt. 

Die  gabelige  Verzweigung  wird  von  den  Pflanzen  der  ältesten 
geologischen  Zeiten  im  Gegensatz  zu  der  heute  beliebten,  vor- 
wiegend rispigen  bezw.  fiederigen  Verzweigung  ganz  allgemein 
auffallend  bevorzugt;  ich  habe  sie  durch  die  von  einer  grösseren 
Anzahl  Thatsachen  unterstützte  Annahme  der  ursprünglichen  Ab- 
stammung der  ersten  Landpflanzen  von  gegabelten,  tangartigen 
Wasserpflanzen  zu  erklären  versucht.  ^)  Es  ist  in  der  That  be- 
merkenswerth,  wie  gern  auch  die  heutigen  Wasserpflanzen  zu  Ga- 
belungen neigen,  und  so  wären  die  Gabeln  der  Farn- Wedel,  Siffil- 
laria-  und  Lepidodendron -^X^mme  u.  s.  w.  Erinnerungen  an  ihre 
Herkunft  aus  dem  Wasser:    eine  Herkunft,    die  ja  nach  Ansicht 


')  Vergl.  meinen  Artikel  „Die  Phylogenie  der  pflanzlichen  Blatt- 
und  Stengel -Verzweigungen**  in  der  „Naturw.  Wochenschr.**,  X,  1895, 
p.  488  ff.  oder  die  begründeten  Angaben  in  meinem  „Lehrbuch  der 
Pflanzenpaläontologie*'. 
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der  heatigen  Wissenschaft  alle  Lebewesen  theilcn.  Die  GrQnde. 
weshalb  die  Gabel  -  Verzweigung  bei  den  Landpflanzeu  im  Laufe 
der  Generationen  zurückgedrängt  worden  sein  mag,  habe  ich  an 
den  angeführten  Stellen  angegeben. 

2.   Sphenophyllaceen. 

Im  Vordergrunde  der  Tafel  auf  dem  Wasser  schwimmen 
sehen  wir  einen  grünen  Teppich,  aus  welchem  steifaufrechte,  lange 
Blüthen  (Bowmafiües)  hervorragen,  ähnlich  denen  unserer  einhei- 
mischen Potamoffeton- Arten,  nur  dass  die  Blüthen  der  Carbon- 
Wasserpflanzen  grösser  sind. 

Unsere  paläozoische  Wasserpflanze  soll  eine  Sphenophyllum- 
Art  vorstellen. 

Es  sind  mehrere  Gründe,  die  dafür  sprechen,  dass  die  Sphe- 
nophyllaceen Wasserpflanzen  waren: 

1 .  entspricht  der  centrale  Bau  der  Stengel  demjenigen  zug- 
fester Organe,  z.  B.  dem  von  Wurzeln;  wir  erblicken  auf  Quer- 
schliffen echtversteinerter  Exemplare  ein  centrales  Leitbündel  im 
Gegensatz  zu  der  mehr  oder  minder  auffällig  hohlcjlindrischcn 
Anordnung  der  festen  Elemente  in  Organen,  die  allseitig  bie- 
gungsfest sein  müssen,  wie  die  in  die  Luft  ragenden  Stengel  der 
Landpflanzen. 

2.  Die  Heterophyllie  der  Sphenophyllaceen  entspricht  ganz 
derjenigen,  die  bei  recenten  Wasserpflanzen  üblich  ist.  So  kommt 
bei  Sphenophyllum  Asterophyllitcs  -  Beblätterung  an  den  Axcn 
älterer  Ordnungen  vor.  Dies  in  Verbindung  mit  der  Thatsache, 
dass  sich  die  keilförmigen  Blätter  der  jüngeren  Sprosse  gern  in 
eine  Ebene  begeben ,  sowie  die  „JW^fy(7i*a**- Beblätterung  legen  den 
Gedanken  sehr  nahe,  dass  wir  es  mit  Wasserpflanzen  zu  thnn 
haben,  da  bei  diesen  die  untergetauchten  Blätter  gern  ganz  schmal, 
die  Luftblätter  hingegen  breitflächiger  sind.  Sprosse  mit  in  eine 
Ebene  gerichteten  Blättern  mögen  auf  dem  Wasser  geschwommen 
sein.  Wie  wir  an  solchen  Sprossen  sehen,  bemühen  sich  die 
Blätter  zwar,  indem  sie  sich  in  dieselbe  Ebene  begeben,  durch 
unsymmetrische  Gestaltung  der  Wirtel  sich  gegenseitig  auszu- 
weichen, jedoch  lässt  sich  dabei  eine  gegenseitige,  theilweise  Be- 
deckung nicht  ganz  verhindern.  Das  wird  bei  der  Kürze  der 
Internodien  erst  vollständig  vermieden  durch  Bildung  grösserer 
und  kleinerer  Blätter  in  einem  und  demselben  Quirl,  wie  das  die 
als  Trizygia  Royle  beschriebenen  SphefwphyUum -Reste  besonders 
schön  zeigen. 

Sphenophylhim  ctincifolium  erschien  vor  Kenutniss  der  He- 
terophyllie in  nicht  weniger  als  drei  Arten  zerrissen,  die  überdies 
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in  zwei  ganz  verschiedene  paläontologische  Gattungen  untergebracht 
werden  mussten. 

3.  Endlich  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  die  nächsten  heu- 
tigen Verwandten  der  Sphenophyllaccen  die  Salviniaceen  zu  sein 
scheinen,  die  ebenfalls  Wasserpflanzen  sind.  ^) 

3.   Calamariaceen. 

Zu  den  bestbekannten  Arten  der  Calamariaceen  gehört  durch 
E.  Weiss*  Untersuchung  der  Eticälamites  ramosus,  der  zur  Re- 
construction  unseres  Calaraariaceen-Waldes  in  der  Mitte  des  Bildes 
gedient  hat.  Die  langen  Internodien,  die  wenigen,  quirlig  von 
den  Nodiallinien  abgehenden  Zweige,  die  Beblätterung  vom  Typus 
der  Ännularia  radiata  (ramosa),  die  endständigen,  den  Seiten- 
Sprossen  aufsitzenden,  kleinen,  schlanken  Blüthen  (Calamostachys) 
sind  Einzelheiten  des  Habitus,  die  an  den  zur  Darstellung  ge- 
brachten Individuen  gut  zur  Anschauung  gelangen.  Im  Wasser 
steht  ein  verbrochener  Stamm-Stumpf,  der  durch  die  Höhlung,  die 
er  aufweist,  daran  erinnern  soll,  dass  die  Calamariaceen  wie  un- 
sere Schachtelhalme  hohle  Stengel  basassen,  also  durchaus  nach 
dem  für  aufrechte,  allseitig  biegungsfeste  Organe  günstigen  Princip 
des  Hohlcylindcrs  gebaut  waren,  dass  sie  jedenfalls  im  Centrum 
des  Stammes  einen  grossen  Markkörper  bezw.  einen  Hohlraum 
besassen,  dessen  Ausfüllungen  mit  Gestein  die  bekanntei\  Stein- 
kerne, Calamiten  im  engeren  Sinne,  veranlasst  haben. 

4.   Lepidodendraceen. 

Dass  die  Stigma rien  die  unterirdischen  Organe  von  Lepido- 
dendraceen (Schuppenbäumen)  und  Sigillariaceen  (Siegelbäumen) 
waren,  ist  jetzt  zweifellos  festgelegt;  auf  der  Tafel  wurde  denn 
auch  dem  vordersten  Lepidodendron''Qwkm  unten  eine  Stigmaria 
gegeben,  die  aus  dem  Boden  ausgewaschen  gedacht  ist,  um  die 
Eigenthümlichkcitcn  dieses,  namentlich  (nicht  ausschliesslich!)  im 
Liegenden  der  Flötzo  vorkommenden,  häufigsten  Fossils  des  Car- 
bons auf  die  Tafel  bringen  zu  können.  Die  streng  horizontale, 
durchweg  gegabelte  Ausbildung  ist  bemerkenswerth.  ersteres,  weil 
dadurch  auf  die  Moor- Natur  des  Bodens  hingewiesen  wird,  letz- 
teres aus  schon  angegebenen  Gründen. 

Dass  die  oberirdischen  Theile  der  Schuppenbäume  vorwie- 
gend Gabelverzeigungen  besassen,  die  sich  kreuzten,  ist  längst 
bekannt.  Manche  Stücke  zeigen  hier  und  da  Uebergipfelungen, 
aber    der  Gesammteindruck    muss,    wenigstens   in   vielen  Fällen, 


')  Vergl.  mein  Lehrbuch  der  Pflanzenpaläontologie,  p.  180  ff. 
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derjenige  gewesen  sein,   den  unser  Hauptbaum  vorn  and  der  Lt- 
pidodendron-WM  dahinter  bieten. 

Die  charakteristische,  aufTallende  Sculptur  der  epidennaleu 
Oberfläche  der  LepidalendronSi^mme  in  längsgestreckte,  hervw- 
gewölbte,  daher  oberflächlich  gesehen  wie  Schuppen  (daher  „Sdnq^ 
penbäume^!)  erscheinende  Rhomben  ist  auf  dem  erwähnten  Hanpt* 
bäum  der  Tafel  deutlich  wahrnehmbar. 

Der  organische  Zusammenhang  einerseits  zwischen  den  dMh 
rakteristischen ,  die  Stammoberfläche  bekleidenden  Blattpokten 
und  andererseits  den  Sprossen  mit  meist  schmallauzettlichen  Laolh 
blättern,  ebenso  wie  endlich  diese  mit  endständigen  grossen, 
zapfenförmigen  Blüthen  ist  wiederholt  beobachtet  worden. 

Schlechter  bestellt  ist  es  um  unsere  Kenntniss  des  Habitus 
der  unter  dem  Namen  Ulodendron  bekannten  L^idodendron^ 
Stämme,  die  sich  durch  zwei  gegenständige  Zeilen  napfförmiger 
Vertiefungen  auszeichnen,  den  Stellen «  denen  grosse,  ungestielte 
Blüthen  angesessen  haben,  die  also  hier  stammbürtig  sind.  Um 
auch  in  diesem  Fall  nicht  ein  blosses  Phantasie -Gebilde  zu  lie- 
fern, das  interessante  Fossil  aber  doch  zu  berücksichtigen,  ist 
ein  umgefallenes  Stammstück,  das  uns  die  eine  Zeile  der  Blüthen- 
Ansatzstellen  zuwendet,  auf  der  Tafel  angebracht  worden. 

5.  Sigillariaceen. 

E^  ist  richtig  und  in  der  That  auffallend,  dass  sich  dünnere 
Sigillariaceen  -  Zweige  im  Allgemeinen  nicht  finden;  sie  stehen  in 
dieser  Beziehung  allerdings  in  einem  Gegensatz  zu  Lepidodendron, 
von  welcher  Gattung  die  bekannten  gegabelten,  in  dünne  End- 
sprosse ausgehenden  Zweigstücke  häufig  sind.  Es  sei  denn,  dass 
sich  die  dünnen  Zweige  der  Sigillariaceen  von  denen  der  Lepido- 
dendraceen  nicht  unterscheiden,  das  hcisst  eine  Polsterung  wie 
die  Lcpidodrendaceen  besitzen,  wie  das  ja  bei  den  zwischen  beiden 
Familien  stehenden  Bothodendraceen  thatsächlich  der  Fall  ist.  *) 

Aber  falls  wirklich  den  echten  Sigillariaceen  dünne  End- 
zweige gefehlt  haben  sollten,  so  darf  daraus  doch  nicht  geschlossen 
werden,  dass  die  echten  Sigillariaceen -Stämme  gänzlich  unver- 
zweigt waren,  da  sich  Gabel  -  Verzweigungen  dickerer  Zweige, 
Fig.  3,  in  etwa  gleicher  Häufigkeit  gefunden  haben,  wie  solche 
von  Lepidodendraceen. 

Noch  ein  anderer  Beweggrund  hat  zu  den  eigenthümlichen 
Reconstructionen,  die  an  Lampencylinderbttrsten  (einfache,  unver- 
zweigte Stämme  mit  einem  einzigen  Schopf  Blätter  am  Gipfel) 
erinnern,   Veranlassung  gegeben. 


*)  Vgl.  mein  Lehrbuch  der  Pflanzenpaläontologic,  1897,  p.  242,248. 


Fiftur  3.     Kill    favulaiischcr   SiyiUitria ■Oaheh'Kt'ig   in    '■  (lor   iiat.  Gr. 

All  dem  liiilfcii  Gabelzweig  tinlis  obon  befindet  sich  auf  ilein  StC'iDl(i.>ni 

noch  Ptwas  kohli^  Knde   mit  dnti  Blattnarbcn.      Oberhalb  der  Mitte 

des  FnESHtiickes  der  Gabel  eine  Zeile  von  lilütheu-AbffsiiKssti'llen. 

Das  Stück  stammt  aus  dem  prod.  Carbon  Westpbalens. 

GoLDEKBERG  hat  iiamlich ')  zwei  Steinlceme.  einen  kleinen 
und  einen  ft'/s  m  langen,  abgebildet,  die  allerdiiigs  zu  den  Sigil- 
larisccen  zu  gehören  scheinen  nnd  merkwürdiger  Weise  gänzlicli 
nn verzweigt  sind. 


')  Flora  saraepontana  fossilis,  t,  1855. 
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Diese  Objecte  zeigen    aber  ganz   andere    Stammformen,    als 
sie   sonst  Bäume  besitzen.      Goldenberq  sagt:    ^So   wurde   ein 
förmlicher  Sigillarienwald  aufgeschlossen,    und   zwar   in    der  Ge- 
stalt .    wie    er    sonst    leibte    und    lebte.      Die    Wurzeln    dieser 
Pflanzen    lagen    in   ein  und  demselben  geologischen  Niveau,    und 
die  Stämme  derselben  befanden  sich  noch  in  ihrer  urspranglichen 
senkrechten  Richtung   auf  diesem  ihrem  alten  Grund  und  Boden. 
Die  meisten   dieser  Sigillarien  .  .  .  hatten   unten  2  —  3  Fuss   im 
Durchmesser    und    endigten    oben    in    einer  abgeinindeten  Spitze, 
ohne   irgend   eine  Spur  einer  Verästelung  zu  verrathen.^     Einen 
solchen  Stamm  bildet  der  genannte  Autor  Taf.  B,  Fig  13  in   V'»<> 
der  natürlichen  Grösse  ab.      In    natürlicher  Grösse  muss  dieser 
Stamm  an  seinem  Grunde  einem  Durchmesser  von  etwa  2  m.   in 
seiner  lyfitte  von  Aber  ly»  m  aufweisen;  er  erhebt  sich  in  Form 
eines  Zuckerhutes  bis  zu  einer  Höhe  von  öV»  m.    Die  Ober- 
fläche desselben    bietet  die    sogenannte  ^fringodendron'^cul^XuT 
einer  rhytidolepen  Sigillarie.    Fig.  4  giebt  eine  Vorstellung  dieser 
Sculptur.      Die  Syringodendren    sind    Steinkernoberflächen    unter 
dem  kohlig  erhaltenenen  Theil  der  Rinde:  sie  besitzen  eine  mehr 
oder    minder   ausgesprochene    Längsstreifung ,    die ,    da    es    sich 
um   Innenrinden  -  Erhaltungszustände  handelt,    dem   Verlauf  längs- 
gestrecktcr  Zellen  in  der  Rinde  entsprechen  dürfte.     Unter  jeder 
Blattnarbe,    die  man  mit  der  etwa  noch  dem  Steinkern  anhaften- 
den, kohligen  Rinde  entfernt,    erblickt  man,    den  Seitennärbchen 
der  Narbe  entsprechend,  zwei,  oft  sehr  grosse,  linienförmige  oder 
elliptische  Male,  die  unter  einander  mehr  oder  minder  verschmel- 
zen können,  und  man  kann  ferner  zwischen  den  beiden  erwähnten 
Malen,  wie  in  unserer  Figur,  noch  ein  drittes,  punktförmiges  Mal 
als  Andeutung    der  Leitbündelspur    bemerken.      Ob   die  Syringo- 
dendren  GoLDENBERo's    uuu  bei    ihrem    eigcnthümlichen   Habitus 
nicht  vielleicht  Pflanzen  angehören,    die  von  den  eigentlichen  Si- 
gillarien abzutrennen    sind,    ist  noch   nicht  hinreichend  klar,    so 
dass  das    angebliche  Vorkommen   unverzweigter,    grosser,    echter 
SigiUnrm-V^MwiQ  keineswegs  genügende  Stützen  findet. 

Schon  der  Gedanke,  dass  der  Aufwand  eines  mächtigen 
Baumstammes  für  eine  ganz  spärliche  ^  Krone '^j  die  nur  wenigen 
Blättern  Platz  gewährt,  unerklärlich  wäre,  gebietet,  die  üblichen 
Reconstructionen  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Hält  man  sich,  wie 
das  die  exacte  Forschung  verlangen  muss.  genau  an  die  bekannten 
Einzelthatsachen ,  so  erhält  man  nämlich  eine  bei  Weitem  spär- 
lichere Krone  als  sie  durch  die  auf  den  Bildern  übertrieben  lang 
gezeichneten  Blätter  wiedergegeben  zu  werden  pflegt,  und  es 
kommt  hinzu,  dass  auch  der  Stamm  auf  Grund  der  Golden- 
BKKo'schen   Funde    sog.   unverzweigter   Sigillaria  -  Stämme    einen 
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Figiir  4.     Si/ringodendron   in  '/i  der  Dttt,  Gr.    mit 

Wecliselzont'ii.    Fundort  utibekannt.    —    Aus  der 

Sammlung    des  f  General  -  FoBUneiatcrs  ,    Staats- 

secretärs  v.  Stephah. 
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ganz  anderen  Habitus  besitzt,  als  er  den  Reconstructionen  in  an- 
bewusster  Anlehnung  an  die  üblichen  Baumformcn  gegeben  wird. 

Wir  wissen  einfach  nicht  sicher,  um  was  es  sich  in  den 
GoLDENBERo' sehen  Resten  eigentlich  handelt.  Da  solche  Reste 
seitdem  nicht  wieder  gefunden  worden,  also  selten  sind,  so  hätten 
sie  füglich  auf  unserer  Landschaft  wegbleiben  können.  Ich  habe 
es  aber  vorgezogen,  den  grossen,  zuckerhutförmigen  Stamm  lie- 
gend anzubringen,  um  mit  Nachdruck  auf  die  Hinfälligkeit  der 
üblichen  Sigiliaria -HeconsiTuctionen  hinzuweisen. 

Da  die  von  diesem  Gebilde  gebotene,  unter  dem  Namen 
Siffälm-ia  alternans  bekannte  5^>tw^oefew(f r^w  -  Sculptur ,  wenn  sie 
noch  die  kohlige  Rinde  besitzt,  sich  als  zu  SigiUaria  gehörig 
ergiebt,  und  die  Sculptur  des  Stammes  wegen  der  Längsrippen 
speciell  zu  den  rhytidolepen  Sigillarien  gestellt  werden  mOsste, 
so  habe  ich  dem  Stamm  oben  noch  etwas  Rinde  einer  Hhyti- 
dolepts  ansetzen  lassen,  um  die  wichtige  Abtheilung  auf  dem 
Bilde  vertreten  zu  haben. 

Die  Si/ringodendran-Sculpiur  des  Restes  habe  ich  nicht  genau 
nach  dem  Original  Goldenbero's  wiedergegeben,  sondern  die 
Marken  in  der  mittleren  Zone  enger  zeichnen  lassen,  so  dass  der 
Stamm  ^Wechselzonen^  erhält.  Dies  geschah  auf  Grund  von 
Resten,  welche  solche  Zonen  enger  stehender  SigiUaria-^SiTben 
resp.  Si^nngodendron-MüiTken  abwechselnd  mit  solchen  weiter  ste- 
hender aufweisen.     Ein  solches  Beispiel  bietet  das  Stück  Fig.  4. 

Die  Wechselzonen  weisen  auf  länger  dauernde  Wechsel  in 
den  Witterungs Verhältnissen  der  Stein kohlenzeit  hin.  Wie  nämlich 
unsere  heutigen  Pflanzen,  wenn  sie  ungenügend  belichtet  werden, 
wohl  in  dem  Bestreben,  das  fehlende  Licht  zu  suchen,  gern  lang 
aufschiessen  und  dadurch  ihre  Blätter  weit  auseinander  rücken, 
und  wie  die  Pflanzen  in  der  Trockenheit  oder  aus  anderen  Grün- 
den leicht  klein  und  kurz  bleiben  und  dann  umgekehrt  ihre  Blatter 
dichter  gedrängt  zeigen ,  so  kann  man  auch  auf  manchen  SigüUiria- 
Stammstückeu  Zonen  enger  stehender  Blattnarben  bemerken,  die 
Demjenigen,  der  ihre  Sprache  zu  lesen  versteht,  die  wechselvolle 
Landschaft  in  der  Phantasie  bis  in  gewisse  Einzelheiten  hinein 
wieder  erstehen  lässt. ') 

Endlich  wurde  der  bemerkenswcrthe  GoLDENBBRG'sche  Sip-tn- 
godendron- Rest  noch  zur  Veranschaulichung  der  Stigmariopsis 
genannten  unterirdischen  Organe  gewisser  rhytidoleper  Sigillarien 
benutzt. 


*)  Vergl.  meinen  Aufsatz:  „Die  Wechselzonen  -  Bildung  der  Sigil- 
lariaceen"  im  Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.  -  A.  für  1898  oder  Lelurb. 
d.  Pflanzenpaläontologie,  p.  25 1,  252. 


—    I2rj    — 

Wie  unser  ßild  deutlich  macht,  unterscheidet  sich  Stigma- 
riopsis  von  Sligmnvia  zunächst  einmal  durch  die  Narben,  denen 
die  den  Sumpfboden  durchwuchernden  langen  Anhänge  („Appen- 
dices")  ansit/en  Während  diese  Narben  bei  Stigmaria  kreis- 
förmig sind  und  in  ihrer  Mitte  einen  Punkt,  die  Durchtrittsstelle 
des  Leitbündels  zeigen,  oder,  kurz  und  bündig  ausgedrückt,  krater- 
förmig  sind,  sind  die  Narben  der  Stigmanopsis  linsenförmig. 
Goldenberg  hatte  so  benarbte  Stigmarien  als  Stigmarin  rimosa 
(=1  St  ahhrevi(tfa)  beschrieben. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  der  folgende: 

Die  vier  divergirenden  Haupt  -  Rhizomäste  verzweigen  sich  in 
sehr  viel  rascherer  Wiederholung  als  Stigmarin,  und  zwar  erfolgt 
die  Verzweigung  hier  nicht  in  ein  und  derselben  Ebene,  so  dass 
eine  Menge  Auszweignngen  nicht  nur  horizontal  verlaufen,  sondern 
vorwiegend  auch  in  anderen  Richtungen  schräg  bis  senkrecht  ab- 
wärts von  der  Stammbasis  ausgehen.  Gegen  das  Centrum  hin 
werden  die  Zweige  kürzer  und  kegelförmiger.  Zu  dem  Allen 
kommt  nun  noch  die  weit  kürzere  Ausbildung  der  Zweige  hinzu, 
so  dass  Stigmariopsis  sich  sofort  schon  äusserlich  auffallend  von 
den  StigTnarien  mit  ihren  oft  sehr  langen,  horizontal  verlaufenden 
Zweigen  unterscheidet. 

Ein  Sigilkiria-WM  auf  der  Tafel  soll  den  vermuthlichen 
Habitus  der  Favulaiien  veranschaulichen,  die  zwar  in  der  5.  Flora 
seltener  als  die  Rhytidolepen  und  charakteristischer  für  die  vierte 
Flora  sind,  doch  in  der  5.  Flora  stets  gefunden  werden,  und  vor 
Allem  deshalb  hier  zu  Grunde  gelegt  werden  mussten.  weil  uns 
die  Reste  in  diesem  Falle  eine  Reconstruction  gestatten. 

Ret  rächten  wir  den  im  Vordergrande  stehenden  einzelnen 
Stamm,  so  nehmen  wir  an  demselben  Wechselzonen  wahr  und 
Zonen  von  Blüthennarben.  denen  stammbürtige ,  gestielte  Blüthen 
(Sigillariostroben)  angesessen  haben.  Oben,  am  Beginn  der 
Krone  sind  solche  noch  ansitzend  zur  Darstellung  gebracht. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  die  Blüthennarbenzonen  den 
Zonen  der  engerstehenden  Blattnarben  zu  folgen  pflegen.  Die  an 
unserem  Exemplar  zu  constatirenden  Zonen  sind  denn  auch  von 
unten  nach  oben: 

1.  Zone  grösserer  Polster,  d.  h.  weiter  stehender  Blattnarben, 

2.  Zone  kleiner  Polster,  d.  h.  enger  stehender  Blattnarben  und 
8.    Zone  von  Blüthennarben, 

worauf  dann  wieder  eine  Zone  1  folgt  u.  s.  w.  Fig.  3.  Diese  That- 
sache  ist  in  Berücksichtigung  des  über  die  Ursache  der  Wechsel- 
zonen-Bildung Gesagten  in  Zusammenhang  mit  den  Erfahrungen  der 
Botaniker,  dass  Licht  und  Trockenheit  die  Blüthenbildung  beför- 
dern und  das  Wachsthum  der  vegetativen  Organe  mindern,   wäh* 
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rend  Schatten  und  Feuchtigkeit  die  Entwickelong  der  letztgenannten 
Organe  befördern,  leicht  verständlich. 

Die  Kronen  der  Sigillariaceen  durften  aus  schon  angegebenen 
Gründen  nicht  so  reich  gegabelt  dargestellt  werden,  wie  diejenigen 
der  Lepidodenäron-^^VLitiQ,  obwohl  —  dies  sei  nochmals  gesagt 
—  die  ersteren  bis  auf  Weiteres  vielleicht  nur  deshalb  dazu 
zwingen,  weil  die  jüngsten  Zweige  sich  von  denen  der  Lepido- 
dendraceen  eventuell  äusserlich  nicht  leicht  unterscheiden.  Uebri- 
gens  sind  lang-lineale  Blätter,  noch  Sigillariaceen  -  Stammstücken 
ansitzend,  einige  Male  thatsächlich  gefunden  worden. 

6.  Cordaltaceen. 

Die  organische  Zusammengehörigkeit  der  mit  breitgezogenen 
Blattnarben  bedeckten  Cordal'ten- Stämme  mit  den  bekannten  Laub- 
blättern, ferner  von  Sprossen  mit  den  ihnen  seitlich  ansitzenden 
Blütheuständen  in  Kätzchenform  (Cordaianthus)  hat  Grand* 
EuRY  aufgefunden  und  schon  zu  Reconstructiouen  verwerthet; 
diese  wurden  bei  der  Darstellung  des  CordaXten  -  Bestandes  zu 
Grunde  gelegt. 

Ein  Ast  eines  grossen  Baumes  wurde  verbrochen,  um  Ge* 
legenheit  zu  haben,  die  eigenthümliche  Querfächerung  der  grossen 
Markhöblung  der  Cordaüten  zu  veranschaulichen,  die  zu  den  als 
Artisin  bekannten  Steinkernen  Veranlassung  gegeben  hat. 

Die  Hauptblatt-Typen,  welche  die  Cordaltaceen  bieten,  sind: 

1.  mehr  oder  minder  bandförmige,  schmale  bis  breite,  pa- 
rallel-aderige Blätter,  die  also  dem  Monocotylen- Typus 
angehören,  und 

2.  fächerig  -  zertheilte  Blätter,  wie  sie  schon  von  Germar 
bekannt  gemacht  worden  sind,  die  ich,  aber  noch  weit 
charakteristischer  die  Hinneigung  zu  den  Gingkoaceen- 
Blättern  markircnd.  in  der  Bohrung  bei  Czerwionka  in 
Oberschicsien  gefunden  habe,  Fig.  5.  Solche  palmaten 
Blätter  rücken  daher  die  CordaUen  hinsichtlich  ihrer  Be- 
laubuDg  den  Gymnospermen  näher. 

Beide  Baumtypen  sind  auf  der  Tafel  zur  Darstellung  gelangt. 

Herr  Eosmamn  (Berlin)  sprach  über  die  Thoneisenstein- 
lager  in  der  Bentheim-Ochtruper  Thonmulde. 

lieber  die  Ausdehnung  der  grossen  Gebirgsmulde  von  15  km 
Länge  und  12  km  Breite  an  der  Grenzscheide  der  Provinzen  West- 
falen und  Hannover,  welche  eine  Fläche  von  gegen  20000  ha 
bedeckt,  und  über  die  Beschaffenheit  der  darin  auftretenden  Thon- 
eisenstein-Flötzablagerung  habe  ich  Mehreres  in  den  NNr.  8  und 
13  der  Zeitschrift  ^  Stahl  und  Eisen  <"  d.  J.  veröffentlicht. 
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Ich  möchte  hier  nar  zwei  Punkte  noch  einmal  hervorheben: 

1 .  Die  von  Norden  und  Sflden  her  mit  gegenseitigen  FIflgeln 
sich  einsenkende  Mulde  wird  im  Norden  von  dem  in  der  Linie 
Gildehaus -Bentheim  heraushebenden  Neocom-Snndstein  nnterlagert 
und  begrenzt.  Im  Süden  ist  diese  Begrenzung  durch  die  liegen- 
den Schichten  keine  geschlossene,  sondern  die  letzteren  treten 
nur  am  Rothenberg  bei  Ochtrup  zu  Tage,  Neocom- Sandstein, 
nnterlagert  von  Wealden-  und  Keuperschichten ,  sowie  am  Eper 
Berg,  Wealdenschiefer.  Die  Mulde  ist  daher  im  tcktonischen 
Sinne  keine  geschlossene. 

Durch  mehrere  Schichtenglieder  getrennt,  wird  der  bei  Weitem 
grösste  Theil  der  Mulde  durch  eine  Ablagerung  mergeliger  und 
schieferigcr  Thone  ausgefüllt,  welchen  die  in  fast  regelmassigen 
Abständen  von  1  m  sich  folgenden,  6  — 10  cm  starken  Thon- 
eisensteinflötze  eingebettet  sind. 

Dieses  Schichtensystem  wurde  nach  den  neueren  Bestimmun- 
gen von  F.  Klockmann  als  den  Orioceras  -  Schichten  angehörig 
bezeichnet,  und  sind  auch  in  der  That  bei  den  jüngsten  Schürf- 
arbeiten, welche  im  Mai  d.  J.  unter  meiner  Leitung  ausgeführt 
wurden,  einige  gut  erhaltene  Bruchstücke  eines  Crtoceras  gefun- 
den worden. 

2.  Infolge  der  Ueberfluthung  und  Abschwemmung  in  der 
Diluvialperiode,  welche  hier  eine  breite  Thalrinne  herausbildete, 
treten  die  Thonschichten  nur  an  wenigen  Stellen  zu  Tage,  son- 
dern sind  meist  zu  Tage  mit  Spathsand  und  Lehm  in  der  Mäch- 
tigkeit von  0,5 — 2  m  bedeckt.  Die  Durchlässigkeit  dieser  Schich- 
ten, deren  Sandstrahlen  bis  in  die  Thonmergel  hinabreichen,  hat 
es  bewirkt,  dass  die  Thoneisensteinlagen  verwittert,  in  septarien- 
artige  Nieren  zerspalten  sind,  welche,  in  Brauneisenstein  verwan- 
delt, in  ihrer  Mitte  den  un verwitterten  Kern  zeigen.  Erst  bei 
etwa  5  m  unter  Tage  hört  der  Einfluss  der  Verwitterung  auf  und 
geht  das  Brauneisen  in  den  frischen  Sphärosidcrit  von  schwarz- 
grauer Farbe,  krystallinischer  Beschaffenheit  und  splittrig-muschc- 
ligen  Bruch  über.  *) 


*)  Trotz  dieser  ausdrücklichen  Bemerkung  über  die  Natur  des 
Thoneisensteins,  welche  ihn  an  die  Seite  des  Eiscnspaths  stellt  (vergl. 
auch  No.  1 8,  Stahl  u.  Eisen)  glaubte  der  Vorsitzende,  Herr  v.  Kcbmen, 
mich  der  Unkenntniss  zeihen  zu  dürfen,  indem  er  behauptete,  Sphäro- 
siderit  müsse  krystalline  Beschaffenheit  zeigen.  Dies  gerade  hatte  ich 
selbst  hervorgehoben.  Ferner  bestritt  Herr  von  Koenen,  dass  die 
von  mir  am  Schluss  des  Vortrages  vorgelegten  brotfbrmigen  Sph&ro- 
sideritmassen  als  „Versteinerungen^  zu  bezeichnen  seien,  behauptete 
vielmehr,  dieselben  seien  „Geoden".  Die  befolgte  Taktik,  mir  das 
Wort  der  Kürze  der  Zeit  wegen  abzuschneiden,  machte  mir  eine 
Erwiderung  auf  diese  Aeusserung  leider  unmöglich.      Anm.  d.  Vortr. 


Die  weiteren  Forschungen  haben  indessen  gezeigt,  dass  diese 
Thoneisenstein  -  Ablagerungen  nicht  auf  die  ßentheiin  -  Ochtruper 
Mulde  beschränkt  sind;  gleichzeitig  haben  aber  diese  Unter- 
suchungen, zumal  diejenigen  im  Norden  von  Bentheim.  die  Fragen 
nach  der  paläontologischen  Stellung  der  Eisenstein  führenden  Thon- 
schichten  sowie  nach  der  Tektonik  des  Gebirges  wieder  in  An* 
regung  gebracht. 

Wie  bekannt,  hat  A.  Hilbeck  im  Jahre  1867  in  der  Um- 
gebung von  Ahaus  das  Vorkommen  von  3 — 4  mächtigeren  Thon- 
eisensteinilötzen  beschrieben;  es  ist  dies  eine  andere  Ausgestal- 
tung desselben  Auftretens  der  Formation.  Sowohl  nordwestlich 
aber  von  Ahaus,  als  auch  in  stidlicher  Richtung  bei  Stadtlohn 
und  darüber  hinaus  bis  in  die  Nähe  von  Coesfeld  hat  sich  auf 
den  an  verschiedenen  Orten  bestehenden  Ziegeleien  nach  Hinweg- 
räumen der  1,5  —  2  m  starken  Lehmdecke  das  Eisenstein  füh- 
rende Thongebirge  vorgefunden,  und  es  ist  höchst  charakteristisch, 
auf  den  von  Lehm  befreiten  Flächen  die  verwitterten  Thoneisen- 
steinnieren  in  regelmässig  parallel  angeordneten  Reihen  anstehend 
verbreitet  zu  sehen.  Hier  sind  der  zukünftigen  Gewinnung  von 
Eisensteinen  ganz  enorme  Gebiete  gesichert. 

Für  das  nördlich  an  die  Erhebung  des  Sandsteins  von  Bent- 
heim anschliessende  Gebiet,  in  welchem  4  km  nördlich  von  Bent- 
heim die  Sandsteinkuppe  des  Isterbergs  sich  erhebt,  hat  nun  Ferd. 
Römer  und  nach  ihm  F.  Klockmamn  die  Lagerung  so  dargestellt, 
dass  anschliessend  an  die  südlich  gestreckte  Mulde  Bentheim- 
Ochtrup  sich  nördlich  eine  Sattelerhebung  anschliesst,  deren  Süd- 
und  Nordilügel  mit  entgegengesetztem  Einfallen  in  dem  Sandstein- 
rücken von  Bentheim  bezw.  des  Isterbergs  gegeben  ist.  Infolge 
der  Zerklüftung  und  Abrasion  ist  zwischen  den  genannten  Sand- 
steinerhcbungen  ein  tiefer  Graben  entstanden,  in  welchem  die  den 
Neocomsandstein  überlagernden  Wealdenschichten  blosgelegt  wur- 
den, so  dass  heute  nur  noch  ein  Luftsatt^l  vorhanden  ist. 

Diese  Darstellung  dürfte  nach  meinen  letzten  Untersuchungen 
schwerlich  aufrecht  zu  erhalten  sein. 

Im  Rücken  der  scharf  und  jäh  verlaufenden  Bruchlinie  des 
Bentheimer  Sandsteins  sind  dicht  an  der  hinter  den  Sandstein- 
brüchen verlaufenden  Chaussee  Bentheim -Schüttorf  am  Ausgange 
von  Bentheim  auf  einer  daselbst  belegenen  Ziegelei  wiederum 
unter  der  Lehmdecke  die  regelmässig  aufsetzenden  Thoneisenstein- 
flötzchen  gefunden  worden,  aber  doch  härterem  und  splittrigerem 
Schieferthon  eingebettet.  Da  aber  die  ganz  in  der  Nähe  betrie- 
benen Sandsteinbrüche  ziemlich  tief  unter  der  Chaussee  nieder- 
setzen, so  hat  es  kaum  den  Anschein,  als  könnten  diese  Schiefer- 
thone  den  Sandstein  unterteufen,   was  sie  doch  müssten,  wenn  sie 
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älter  als  der  Sandstein  sein  sollten.  Deshalb  muss  schon  an 
dieser  Stelle  der  Zweifel  erhoben  werden,  dass  diese  Schiefer- 
thone  mit  ihren  Eisensteinflötzchen  den  Wealdenschichten  an- 
gehören. 

Vollends  unwahrscheinlich  wird  die  Sache  am  Isterberge. 
Am  südlichen  Fasse  der  Isterberges  liegt  östlich  der  Ghaassee 
eine  Ziegelei,  auf  welcher  gleichfalls  unter  der  Lehmdecke  die 
Eisensteinflötzchen  biosgelegt  sind,  und  ist  auch  die  Lagerang  im 
Profil  in  einem  querschlägig  getriebenen  Einschnitt  sehr  gut  ent- 
blösst.  Nach  den  anderen  Aufschlüssen  zu  urtheilen.  ist  hier 
also  dem  Isterberge  ein  Stück  jüngerer  Formation  angelagert; 
überdies  aber  fallen  die  Schichten  des  dahinter  ansteigenden  Ister- 
berges nicht  nach  Norden,  sondern  nach  Südwesten. 

Der  Isterberg  ist  allem  Anschein  nach  daher  weit  entfernt, 
einen  Gegenflügel  des  erwähnten  Luftsattels  zu  bilden,  sondern 
er  muss  als  ein  durch  eine  Verwerfung  in's  Liegende  verrücktes 
Gebirgsstück  erachtet  werden,  welches  ehemals  dem  Bentbeimer 
Sandsteinrücken  angehörte;  und  die  zwischen  Bentheim  und  dem 
Isterberge  zu  Tage  tretenden  Schichten  (abgesehen  von  den  dilu- 
vialen) sind  solche  jüngeren  Kreideschiebten,  welche  in  Anlagerung 
an  jene  die  Verrutschnng  in's  Liegende  mitgemacht  haben. 

Dass  eine  solche  Verwerfung,  die  in  Südost -nordwestlicher 
Richtung  za  denken  wäre,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist, 
ergiebt  sich  daraus,  dass  ähnliche  Verwerfungsspalten  westlich  bei 
Bentheim  im  Tagesgebirge  nachzuweisen  als  auch  durch  den  im 
Hakenbusch  bei  Bentheim  auf  Asphaltkohle  betriebenen  Bergbau 
mehrfach  nachgewiesen  sind. 

Jedenfalls  verdienen  diese  Lagerungsverhältnisse  behufs  ihrer 
Richtigstellong  eine  eingehende  wiederholte  Untersuchung. 

In  einer  dem  Lager  am  Isterberge  entnommenen  Eisenstein- 
niere fand  ich  ein  wohlerhaltenes,  in  Zinkblende V)  verwandeltes 
Exemplar  eines  Amaltheen-Ammonits;  Herr  Dr.  Joh.  Böhm  hatte 
die  Güte,  denselben  als  Oxynoticerns  heferopleunim  Nbum.  zu  be- 
stimmen. Dieses  Fossil  ist  aber  bestimmend  für  die  Neocom- 
schichten.  Wenn  man  daher  nicht  annehmen  will,  dass  die  Eisen- 
stein führenden  Thonmergel  nicht  in  verschiedenen  Horizonten 
aoftreten,  so  würden  diese  Schichten  nicht,  wie  nach  Klockmann  s 
Eintheilung  der  Fall  sein  würde,  dem  Unteren  Gault  zuzurechnen 
sein,  sondern  sie  würden,  wie  früher  v.  Strombeck  und  v.  Oeyn* 
HAUSEN  angegeben  haben,   Aequivalente  des  Speeton-clay  sein. 


*)  Ausser  Schwefelkies  haben  sich  auch  Bleiglanzkrystalle  in  dem 
Thoneisenstein  gefunden.    D.  Vortr. 
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Aosserdem  haben  sich  in  den  Thonmergeln  zahlreiche  Bruch- 
stücke von  Belemnites  sfihquadratus  gefunden. 

Eine  cigenthünnliche  Erscheinung  boten  beim  Auswerfen  der 
Schurfgräben  45 — 50  cm  lange,  cylindrische  Stöcke,  welche  sich 
nur  in  den  obersten  Schichten  der  Thone  und  zwar  aufrecht 
stehend  oder  schwach  zur  Seite  geneigt  vorfanden.  Bei  12 — 15  cm 
Durchmesser  bestanden  diese  cylindrischen  Säulen  aus  7  bis  8 
Gliedern  von  6 — 8  cm  Höhe,  welche  durch  Gypslagen  miteinander 
verkittet  waren.  In  der  Dicke  verjüngten  sie  sich  von  unten  nach 
oben  und  endigten  am  oberen  wie  unteren  Ende  in  einer  Calottc. 
Einzelne  Stücke  bestanden  zwischen  den  äusseren  Halbkugeln  auch 
aus  nur  2  Gliedern.  Die  Masse  bestand  aus  Brauneisen,  wie  es 
aus  der  Umwandlung  des  Sphärosiderits  hervorgegangen.  Es  sind 
mehrere  derartige  Stücke  gefunden  worden^),  welche  mit  der 
Nierenbildung  des  Thoneisensteins  nichts  zu  thun  haben. 

Herr  v.  KoENEN  bemerkte  dazu,  dass  derartige  Geoden  in 
allen  möglichen  Formationen  vorkommen.  Er  will  an  Stelle  des 
vom  Vortragenden  gebrauchten  Ausdruckes  „Sphaerosiderite**,  der 
krystallinischos  Eisencarbonat  bedeutet,  den  Ausdruck  „Geoden^ 
gebraucht  wissen.  Die  Deutung  derselben  als  „Versteinerungen'' 
sei  irrig. 

Herr  Rauff  (Bonn)  gab  sodann  Mittheilungen  über  Eozoon. 

Herr  Keilhack  (Berlin)  sprach  über  die  Luminescenz 
der  Mineralien. 

Die  praktische  Verwendbarkeit  der  Röntgenstrahlen  beruht 
bekanntlich  darauf,  dass  unter  ihrer  Einwirkung  gewisse  Salze 
zum  Leuchten  gebracht  werden.  Unter  allen  bekannten  Verbin- 
dungen besitzt  das  Barium -Platin -Cyanid  diese  Eigenschaft  im 
höchsten  Grade.  Schon  länger  ist  es  bekannt,  dass  auch  eine 
Anzahl  von  natürlich  vorkommenden  Mineralien  diese  Eigenschaft 
besitzt,  und  Huchinsen  hat  in  ^Nature^  bereits  eine  Anzahl  dieser 
Mineralien  (Diamant,  Flussspath,  Apatit,  Autunit,  Scheelit,  Ce- 
nissit.  Matlockit,  Anglesit.  Lanarkit  und  Phosgenit)  namhaft  ge- 
macht und  erwähnt,  dass  von  diesen  der  Scheelit  am  hellsten 
leuchtet  und  in  gepulvertem  Zustande  heller  als  Barium  -  PI atin- 
Cyanid.  Der  Vortragende  hat  aus  besonderer  Veranlassung  alle 
häufiger  vorkommenden  und  eine  grosse  Reihe  von  seltenen  Mine- 
ralien einer  Prüfung  auf  ihre  Fähigkeit,  unter  dem  Einflüsse  der 
Xstrahlen  aufzuleuchten,  unterworfen.    (Im  Ganzen  etwa  120  ver- 


^)  Es  waren  dies  diejenigen  Stücke,  die  Herr  v.  Ecemen  als  Geo- 
den (!)  bezeichnen  zu  soUen  meinte.    D.  Yortr. 
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schiedeue  Mineralien.)  Ausgeschlossen  blieben  alle  vollkommen 
andurchsichtigen  Verbindungen  der  Metalle,  da  bei  diesen  eine 
Leuchtfähigkeit  von  vornherein  nicht  anzunehmen  war.  Unter  den 
untersuchten  Mineralien  wurden  36  als  leuchtend  befunden,  die 
in  der  unten  folgenden  Tabelle  angefahrt  sind.  Ausserordentliche 
Verschiedenheit  zeigte  die  Intensität  des  von  den  leuchtenden 
Mineralien  ausgehenden  Lichtes,  und,  um  diese  Unterschiede  in 
Zahlen  auszudrücken,  wurde  folgendes  Verfahren  eingeschlagen: 
Bekanntlich  wird  die  Kraft  der  Röntgenstrahlen  beim  Durchgang 
durch  Metalle  entweder  ganz  aufgehoben  oder  wenigstens  stark 
geschwächt;  es  wurden  deshalb  kleine  Lichtmesser  aus  Stanniol 
in  der  Weise  hergestellt,  dass  auf  einem  Pappstreifen  1 6  Stanniol- 
blätter  übereinander  aufgelegt  wurden,  von  denen  jeder  folgende 
2  cm  kürzer  war  als  der  vorhergehende,  so  dass  an  dem  einen 
Ende  16  Blätter  übereinander  lagen,  während  am  anderen  Ende 
des  Streifens  sich  nur  eine  Lage  befand.  Die  Linien,  an  welchen 
die  einzelnen  Stanniolstreifen  endigen,  wurden  durch  auf  die  Pappe 
aufgeklebte  Holzstückchen  dem  Gefühl  kenntlich  gemacht;  dazu 
traten  dann  noch  3  kleinere  Pappstücke,  die  mit  16  gleich  grossen 
Stanniolblättern  belegt  waren.  Die  Hittorf* sehe  Röhre  war  in 
einer  Eiste  untergebracht,  vor  deren  einer  Wand  eine  mit  einem 
viereckigen  Ausschnitt  versehene  Bleiplatte  so  angebracht  war, 
dass  die  OefTnung  sich  unmittelbar  vor  der  ErzeugungssteUe  der 
Kathodenstrahlen  befand.  Ausserdem  wurden  die  Zuleitungsdrähte 
des  Stromes  mit  schwarzen  Tüchern  verhängt,  um  das  störende 
Influenzlicht  unsichtbar  zu  machen,  und  schliesslich  der  ganze 
Beobachtungsraum  völlig  verdunkelt.  Die  Mineralien  wurden  dann 
einzeln  vor  die  Oeffnung  der  Bleiplatte  gebracht,  und  sodann  wurde 
durch  Zwischenschiebung  der  Stanniolblätter  ermittelt,  bei  welcher 
Zahl  von  zwischengeschobenen  Blättern  das  Leuchten  vollständig 
aufhörte,  so  dass  sich  also  eine  64theilige  Scala  ergab,  in- 
nerhalb deren  die  Leuchtkraft  fast  aller  Mineralien  erlosch.  In 
der  folgenden  Tabelle  sind  die  einzelnen  Mineralien  nach  ihren 
Fundorten,  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  ihrem  Krystall- 
System  und  dem  Giade  ihrer  Leuchtkraft  verzeichnet.  Aus  dieser 
Tabelle  ergiebt  sich  nun  sowohl  nach  der  positiven,  wie  nach  der 
negativen  Seite  hin  eine  Reihe  von  interessanten  Erscheinungen. 
Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  Leuchtkraft  eines  und  des- 
selben Minerals  sehr  verschieden  ist.  je  nach  dem  Fundorte  und 
der  an  den  einzelnen  Fundorten  auftretenden  Farbe.  Bei  dem 
Flussspath  beispielsweise  ergab  es  sich,  dass  die  Leuchtkraft  bei 
No.  4  der  Scala  beginnt  (Ztnnwald)  und  bei  64  (Rabenstein  bei 
Samtheim)  noch  nicht  erloschen  ist.  Dieser  letztere  wasserhelle 
Flussspath    ist  überhaupt  das   am   hellsten    leuchtende  natOrlicbe 
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Name. 

Fundort. 

Chem.  Zusam- 

Krystall- 

Leucht- 

^»       ••••^"^^Ä    w» 

mensetzung. 

system. 

starke. 

; 

braaDl2, 
wasser- 
hell 18 

Diamant 

Kap 

C 

RcK. 

( Frederiksvärn 

1  hellbraun,  Kimborley 

ZrSiO* 

Tetrag. 

8 

Zirkon 

89 

f  Ceylon 

14 

Sylvin 

Thüringen 

KCl 

Reg. 

25 

Steinsalz 

Stassfurt 

NaCl 

n 

29 

Kcrargyrit 

Kandau 

Zinnwald 
grünfluoresc,  England 
blassgrün,  Gabel,  Thür. 
wasserhell ,    Rabenstein 
bei  Sarntheim 

AgCl 

n 

27») 
26 
4 
26 
88 
64 

Fluorit 

1 

1 

1 

farblos ,    etwas    trüb, 

Sachsen 
dunkelgelb,  Sachsen 
rosa,  Göschenen 
violett,  Badenweiler 
blassgrünl.- violett,  Allon- 

heads 

Ca  Fl, 

Reg. 

26 

27 
50 
84 
87 

Matlockit 

PbCli  +  PbO 

Tetrag. 

26 

Phosgen  it 

PbCl. +  PbCO. 

» 

19 

Kalkspath 

Andreasberg 

CaCOs 

1 

Hex.  rhom- 
boedr. 

82 

Aragonit 

Ca  CO» 

Rhomb. 

5 

Witherit 

Nordhumberland 

BaCOi 

n 

2 

Strontianit 

Drensteinfurt 

SrCOt 

n 

8 

Cerussit 

Ibbenbüren 

PbCO, 

1, 

82 

Leadhillit 

2(PbCO,).PbS04. 
PbOiH, 

Monokl. 

14 

Glauberit 

NasS04  +  CaS04 

n 

17 

Anhydrit 

CaSOi 

Rhomb. 

5«) 

Anglesit 

PbSO* 

n 

26 

Lanarkit 

2PbO.SOt 

Monokl. 

25 

Scheelit 

CaW04 

Tetr.  pyr.  hem. 

60 

Wulfenit 

PbMoO* 

n 

5 

Stolzit 

grünl.,  Ehrenfriedersdorf 
violett,         „         „ 
gelb,  Tirol 

PbW04 

ry 

84 
48 

18 

Apatit 

wasserhell,  Salzbachthal 
gelb,  Chumillo 

Norwegen 

Kanada 

aCa6(P04)f 

Hex.  pyr.  hem 

80 
14 
21 
20 

Pyromorphit 

ClPb6(P04)t 

n 

9») 

*)  Embolit  leuchtet  nicht. 

•)  Gyps  leuchtet  nicht. 

*)  Mimetesit  ClPb6(A804)i  leuchtet  nicht. 
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Name. 


Fundort 


Chem.  Zusam- 
mensetzung. 


Krystoll- 
system. 


Lencht- 
stärke. 


Amblygonit 
Antunit 

Topas 
Turmalin 


Prehnit 
Kieselzink 

Wollastonit 

Diopsid 

Tremolit 

Orthoklas 

Adular 

Sanidin 

Anorthit   • 

Labrador 


^  Sachsen   ) 

I  Brasilien  ) 
dunkelgrün,  Brasilien 
roth,  Wolkenburg 
grün,  Faido 
braun,  Prevali 
Elba 

Radauthal 

Altenberg 

Banat 

Zillerthal 

Campolongo 


Vesuv 


A1,0,P2  05  + 

2(Lia\a)Fl 

CaO  2  (ÜOi)  0  . 

PtOft  +  SHiO 

5  AI,  SiOft  + 
AI,  SiFio 


Triklin. 
Rhomb. 


H,Ca2Al,SiiOi, 
H,Zn,$i04 

CaSiO, 

Ca  Mg  Si,  06 

CaMgtSiiOi, 

K,  AI,  Sie  Ol, 

(KNa),AUSi«0,« 

CaAl,Si,0, 
5  Alb.  +  6  Anorth. 


Rhomb  oedr. 
hem. 

Rhomb. 

Rhomboedr. 

hem. 

Monokl. 

I» 

n 


TrikHn 


12 

18 

10 
0 
U 
0 
1 
1 

i 

20 
16 

50 
1 

0 
0 

26 

6 
o 

4 


Miueral,  übertrifft  den  Scheelit  und  steht  dem  Barium -Platin- 
Cyanid  wohl  am  allernächsten,  übertrifft  dasselbe  vielleicht  sogar 
im  gepulverten  Zustande.  Aehnliche  Erscheinungen  konnten  am 
Turmalin,  Topas,  Apatit  und  Zirkon  beobachtet  werden.  Nach 
der  negativen  Seite  hin  ist  es  zunächst  bemcrkenswerth,  dass  kein 
Mineral  der  Granat-,  Glimmer-,  Amphibolit-,  Pyroxen-  und  Zeolith- 
Gruppe  auch  nur  die  geringste  Leuchterscheinung  zeigt,  dass  mit 
Ausnahme  des  Diopsid  und  Tremolit  kein  Magnesia- haltiges  Mi- 
neral leuchtet  und  dass  mit  Ausnahme  des  Autunit  auch  kein 
Wasser-haltiges  diese  Eigenschaft  besitzt.  Besonders  bemerkens* 
werth  ist  in  dieser  Beziehung  der  Unterschied  zwischen  Anhydrit 
(Leuchtkraft  17)  und  Gyps  (Leuchtkraft  0).  Ferner  ist  es  auf- 
fällig, dass  unter  den  gesammten  leuchtenden  Mineralien  kein  ein- 
ziges sich  befindet,  in  welchem  nennenswerthe  Mengen  von  Eisen 
enthalten  sind,  und  femer.  dass  mit  Ausnahme  der  Bleisalze  und 
des  Hornsilbers  keine  einzige  Verbindung  von  schweren  Metallen 
Luminescenz  zeigt.  Das  Krystallsystem  ist  ohne  Einfluss  auf 
die  Leuchtfähigkeit,  denn  die  leuchtenden  Minerale  vertheilen  sich 
auf  alle  6  Krystallsysteme.  Sehr  eigenthümlich  dagegen  sind  die 
Beziehungen  zur  chemischen  Zusammensetzung;  der  vierte  Theil 
der    leuchtenden   Mineralien  wird    von  Bleisalzen  gebildet:    Hat* 
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lockit,  Phosgenit.  Cerussit,  Leadhillit,  Auglesit,  Lanarkit,  Wul- 
fenit.  Stolzit,  Pyromorpbit.  Nicht  weniger  als  14  enthalten 
Calcium  als  wesentlichen  Gemengtheil  (Fluorit.  Kalkspath,  Ära- 
gonit,  Glauberit,  Anhydrit.  Scheelit,  Apatit,  Autunit.  Prehnit, 
Wollastonit,  Diopsid,  Tremolit,  Anorthit,  Labrador),  während  der 
Rest,  der  noch  aus  14  Mineralien  besteht,  sehr  verschiedenartige 
Zusammensetzung  besitzt.  Betrachtet  man  nicht  die  Basis,  son- 
dern die  Säure,  so  ergeben  sich  13  Silicate,  6  Carbonate,  5 
Sulfate,  4  Phosphate,  5  Haloide.  3  Verbindungen  von  Wolfram- 
und  Molybdänsäure  und  ein  Element  (Diamant). 

Die  Farbe  des  ausgestrahlten  Lichtes  lässt  sich  nur  bei  den 
heller  leuchtenden  Mineralien  sicher  erkennen,  und  zwar  strahlt 
der  Apatit  in  gelbem,  der  Fluorit  in  grünem,  der  Diamant  und 
Scheelit  in  blauem  Lichte.  Alle  übrigen  scheinen  mehr  oder 
weniger  indifferentes  gelbes  Licht  zu  besitzen.  Beim  Steinsalz 
wurde  beobachtet,  dass  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Mineralien 
die  Leuchtkraft  mit  dem  Erlöschen  der  Strahlenquelle  nicht  en- 
digte, sondern  noch  längere  Zeit  fortwährte.  Die  Prüfung  auf 
die  Intensität  der  Leuchtkraft  verlangte  deswegen  besonderer 
Vorsichtsmassregeln  in  der  Weise,  dass  das  Steinsalzstück 
zuerst  hinter  eine  Reihe  von  Stanniolblättem  gelegt  und  dann 
erst  der  electrische  Strom  in  die  Hittorf* sehe  Röhre  hinein- 
geführt wurde.  Durch  allmähliche  Verminderung  der  Stanniollagen 
konnte  dann  der  Moment  des  ersten  Aufleuchtens  festgestellt  wer- 
den. Prüfungen  der  Mineralien  unter  dem  Mikroskop  im  Dünn- 
schliff konnten  nicht  ausgeführt  werden,  weil  zu  diesem  Zwecke 
sehr  kostspielige  Vorkehrungen  erforderlich  gewesen  wären.  Da 
nämlich  alle  Gläser  eine  starke  Luminescenz  zeigen,  bedurfte  es 
eines  Mikroskopes  mit  lauter  Quarzlinsen  und  einer  Einlegung 
der  Dünnschliffe  nicht  zwischen  Glasplatten,  sondern  zwischen 
Glimmer-  oder  Gypsplatten. 

Die  Prüfung  von  ganzen  Krystalldrusen ,  auf  welchen  leuch- 
tende und  nicht  leuchtende  Mineralien  oder  verschieden  stark 
leuchtende  Mineralien  zusammen  vorkommen,  zeigte,  dass  man  mit 
einem  Blick  die  Zahl  und  Lage  von  kleinen  Kry ställchen  leuch- 
tender Mineralien  übersehen  konnte.  Derber  Apatit  und  im  Ober- 
Wiesenthaler  Basalt  eingewachsene  Apatitnadeln  zeigten  kein  Leuch- 
ten. Feldspathhaltige  Gesteine  dagegen  lassen  die  Verbreitung 
des  Feldspaths  auf  der  Oberfläche  des  Gesteins  in  Folge  des 
zwar  matten,  aber  deutlichen  Leuchtens  desselben  sehr  schön 
erkennen. 

Es  ist  klar,  dass  die  erlangten  Zahlen  für  die  Leuchtkraft 
abhängig  sind  erstens  von  der  Beschaffenheit  der  benutzten  Hit- 
torf'sehen  Röhre,    sodann  von    der  Stärke    und  Spannung    des 

8  h* 
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electrischen  Stromes  und  drittens  von  der  Stärke  der  aDgewen- 
deten  Stanniolblfttter,  so  dass  die  absoluten  Zalilenwerthe  bei 
Wiederholung  der  Versuche  sicher  eine  Aenderung  erfahren  wer- 
den, während  die  relativen  Werthe  wohl  annähernd  dieselben 
bleiben  werden. 

Es  sei  zum  Schluss  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  andauernde  Beschäftigung  mit  solchen  Untersuchungen  mit 
gewissen  physiologischen  Unbequemlichkeiten  verbunden  ist.  Einmal 
nämlich  erzeugt  diese  Thätigkeit  einen  so  hohen  Grad  von  Ner- 
vosität, dass  man  kaum  länger  als  eine  Stunde  hinter  einander 
objectiv  zu  beobachten  vermag,  sodann  aber  entstehen  an  den 
Fingern,  die  sich  natürlich  immer  in  nächster  Nähe  der  Strahlen- 
quelle befinden,  unangenehme  Hauterkrankungen,  die  zu  ihrer 
Heilung  Wochen  bedürfen. 

Ich  habe  die  mitgetheilten  Untersuchungen  mit  den  vorzüg- 
lichen Apparaten  und  in  den  Räumen  der  A.-G.  Siemens  und 
Halske  ausführen  können  und  bin  der  genannten  Gesellschaft, 
besonders  aber  Herrn  Ingenieur  Rodde  für  unermüdliche  Hilfs- 
bereitschaft, zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet,  dem  ich  hiermit 
Ausdruck  verleihe. 

Herr  Maryanski  verzichtete  wegen  der  Kürze  der  Zeit  auf 
seinen  Vortrag  „Ueber  australische  Golderze",  erläuterte  aber 
einer  Anzahl  Herren  das  Erzvorkommen  an  dem  ausgestellten 
Materiale. 

Herr  E.  Geinitz  (Rostock)  sprach  über  die  Lagerungs- 
verhältnisse von  Lauenburg. 

Redner  knüpfte  an  den  wichtigen  Nachweis  von  dms  im  Eib- 
niveau des  Lauenburger  Profits  durch  G.  Müller  an.  Weiter 
unterhalb,  bei  Anfang  von  Forst  Grünhof  ist  mehrfach  das  Profil 
zu  beobachten: 

Geschiebemergel  (unten  z.  Th.  mit  Steinpflaster). 

Spathsand  und  Mergelsand, 

Geschiebemergel. 

Nach  der  heutigen  Auffassung  ist  die  dortige  obere  Bank 
nicht  als  dm,  sondern  als  dmi  zu  betrachten,  wodurch  viele 
Schwierigkeiten  in  der  Deutung  der  Lauenburger  Schichten  ge- 
hoben werden. 

Redner  kam  auf  die  Controversen  bezüglich  des  Lauenburger 
Interglacialtorfes  zurück.  Der  nach  seiner  letzten  Kritik  vom 
Januar  1896  durch  Weber  (s.  Führer,  p.  36)  erweiterten  Defi- 
nition des  Begriffs  „ interglacial ^  zustimmend,  gab  er  seinen 
Widerspruch  gegen  die  Bezeichnung  des  Lauenburger  Torflagers 
als  „interglacial^  auf. 
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Die  Bezeichnung  y^Decksand^  des  Profils  von  Müller  ist 
nicht  identisch  mit  derjenigen  im  Bbrendt' sehen  Sinne.  Für  die 
Erklärung  der  Stauchungs-  und  Dislocations- Erscheinungen  vom 
Knbgrund,  an  dem  Hafenufer  und  bei  Huchhorst  wies  Redner  auf 
Druck  durch  Eispackung  der  FrQhjahrseisgänge  des  postglacialen 
Eibstromes  hin,  dessen  schotterbeladene  Fluthen  hier  anprallten 
und  durch  den  Stepnitzstrom  Stauung  und  Eisstopfung  erfuhren. 

Schliesslich  wies  Vortragender  noch  die  postglaciale  Senkung 
der  Ostseeküste  durch  die  Tiefenprotile  des  Warnowthales  nach. 

Herr  Jentzsch  (Königsberg  i.  Pr.)  bestätigte  solche  Sen- 
kungen für  Ost-  und  Westpreussen.  Er  betonte,  dass  mindestens 
zwei  Intcrglacialzeiten  für  Ost-  und  Westpreussen  und  das  nord- 
deutsche Flachland  zu  unterscheiden  sind. 

Herr  W.  VOLZ  (Breslau)  sprach  über  ein  von  ihm  aufge- 
fundenes Vorkommen  von  Trias  auf  Sumatra. 

Sumatra  zerfällt  geologisch,  wie  morphologisch  in  3  Theile: 
das  gebirgige  Rückgrat,  das  sich  in  der  Längsrichtung  der  Insel, 
d.  h.  in  SO — NW.  Richtung  erstreckt,  eine  schmale,  flache,  west- 
liche und  eine  breite,  niedrige,  östliche  Vorzone;  letztere  be- 
stehen beide  aus  Tertiär-  und  Quartärbildungen,  während  der  Kern 
des  Rückgrates  aus  alten  archäischen  und  paläozoischen  Schiefern 
mit  mannigfachen  eingeschalteten  Eruptivgesteinen  besteht.  Seit 
der  Tertiärzeit  ist  dieser  Rücken  der  Schauplatz  energischer  vulka- 
nischer Thätigkeit  gewesen,  die  allerdings  nur  schwach  bis  in  die 
Gegenwart  fortdauert.  Ausser  den  genannten  Bildungen  waren 
bislang  nur  noch  Glieder  der  Carbon  -  Formation  bekannt,  die  dem 
centralen  Gebirge  auf-  bezw.  angelagert  sind. 

Dem  Vortragenden  gelang  es  im  März  1898  am  Oberlauf 
des  Kwalu-Flusses,  etwa  30  km  östlich  des  Toba-Sees  (Resident- 
schaft Ostküste),  marine  triadische  Bildungen  nachzuweisen.  Am 
Flusse  Si  Mengalam  stehen  dicht  beim  Kampong  Pangunjungan 
gelbe,  schiefrige  Thone  an,  welche  in  grosser  Zahl  Daonellen 
enthalten;  diese  konnten  als  Daonella  styriaca  Mojs.  bezw.  2). 
camana  Mojs.  bestimmt  werden,  so  dass  die  Thone  als  ober- 
tirolisch  anzusprechen  sind.  Ausserdem  wurden  in  Bachgeröllen 
(grauer  Thon)  daselbst  zahlreiche  Halobien  gefunden,  meist  neue 
Arten,  die  ein  etwas  jüngeres  Alter  der  grauen  Halobien  -  Thone 
wahrscheinlich  machen.  Die  Gerolle  entstammen  wohl  den  aus 
grauen,  schiefrigen  Thonon  bestehenden  Einlagerungen  mächtiger, 
die  Daonellen -Thone  concordant  überlagernder  Sandsteine.  Die 
Verbreitung  dieser  Kwalu- Sandsteine  auf  der  OstkOste  Sumatras 
dürfte  sehr  beträchtlich  sein.  Sie  werden  in  dem  besprochenen 
Gebiet  discordant  überlagert  von  eocäner  Pechkohle. 
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kalk  mit  Fanna)  und  dem  Tagebau  der  Grube  Weisskopf  am 
BQchenberg  (Prof  p.  144  a.a.O.  Crinoidenkalke,  oberer  Striu- 
gocephalenkalk  mit  GoniatitcuFauna.  oberdevon.  Schalstein). 

Vom  Bttchenberg  (Besichtigung  der  Sammlung  des  Herrn 
Bergmeister  Sghlrifenbaum)  Aber  die  Tagebaue  des  Tänni- 
ebener  £isensteinlagers  (Scbalsteine.  Stringocephaleii •  Kalk. 
Roth-  und  Brauneisensteine  desselben,  Culmgrauwacken)  nach  £1- 
bingerode.     (Gemeinsames  Abendessen  im  Hötcl  Waldheim.) 

Programm  des  zweiten  Tages:  Wegelängc  15  km.  Auf- 
bruch  Vi8  Uhr. 

1.  Von  Elbingerode  (gegenüber  dem  Elbingeroder  Bahnhof: 
Bruch  in  Granitporphyr  mit  basischer  Handfacies  und  zahlreichen 
Chiastolith-führenden  Graphitschiefer-Einschlüssen,  Contactmarmor) 
durch  das  Elbingeroder  Mühlenthal  (Stringocephalen-Kalk 
mit  Korallenfauna;  Schwefelkiesvorkommen  des  Gr.  Grabens,  er- 
läutert durch  Herrn  Sghlbifenbaum  ;  Kernschichten  des  Elbinge- 
roder Hauptsattels:  Keratophyre  und  Labradoi-porphyrite;  Iberger 
Kalk)  nach  Rubel  and.  (Besuch  der  Hermannshöhle.  Gemein- 
sames Frühstück  im  Hotel  zur  Grünen  Tanne.) 

2.  Von  Rübeland  über  den  Krockstein  (Bruch  in  Culm- 
grauwacke;  glimmerreicher  Melaphyr),  Gar  kenholz  (Transgres- 
sion  von  Posidonien- Schiefer  über  Iberger  Kalk;  an  der  Bahn 
unterhalb  des  Kalkwerkes  Iberger  Kalk  mit  reicher  Korallenfauna) 
und  Hütten  rode  nach  dem  Braunen  Sumpf  (Besichtigung  des 
Profils  unterhalb  der  unteren  Lodenblekor  Pinge^):  Posidonien- 
Schiefer,  Culmadinole.  Cypridinen-Schiefcr,  Stringocephalen-Kalk, 
porphyrischer  Diabasmandelst ein) . 

Vom  Braunen  Sumpf  auf  der  Bielstein-Chaussee  (Wis- 
senbacher Schiefer  mit  Fauna;  Steinbrüche  in  quarzfreien  Kera- 
tophyr  und  Augitkeratophyr)  nach  dem  Ziegenkopf.  (Gemein- 
sames Abendessen.) 

24.  September.    1.  Vormittags-Ausflug  in  die  Gegend 

von  Halberstadt. 

Der  Zweck  dieses  Ausfluges  war,  die  in  der  Literatur  oft 
genannten  Aufschlüsse  am  Kanonenberg  und  in  den  Spiegelsbergen 
zu  besuchen.  Am  Kanonenberg  sind  in  drei  Ziegelgruben  die 
Thone  des  Unteren  Lias  (Obere  Psilonoten-  und  Angulaten-Schich- 
ten)  aufgeschlossen,  auf  die  sich  gelbe  Sande,  an  der  Basis  sehr 
grosse,  fossilienreiche  Concretionen  führend,  legen.  Aus  den  sehr 
harten  Concretionen  sind  Schalenexemplare  meist  nur  dann  heraus- 


>)  Siebe  Profil  Taf.  VIII  im  Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  f.  1894. 
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zalösen,  wenn  sie  längere  Zeit  der  Verwitterung  ausgesetzt  ge- 
wesen sind.  Gelegentlich  eines  Chansseebaues  wurde  jedoch  ein- 
mal ein  Nest  von  losen  Versteinerungen  gefunden,  die  das  Material 
zur  Dunker' sehen  Monographie  hergaben.  Die  leitenden  Verstei- 
nerungen, so  Ammonites  Hagenowi,  konnten  in  genügender  Menge 
gesammelt  werden.  Höhere  Schichten  des  Lias  sind  z.  Z.  nicht 
aufgeschlossen.  Auf  dem  Wege  zu  den  Spiegelsbergen  ist  von 
der  Oberkreide,  die  auf  dem  Nordilügel  der  Halberstadt-Qnedlin- 
burger  Kreidemulde  sich  direct  auf  den  Lias  auflegt,  nur  der 
ScaphitenplUner  in  zwei  Steinbrüchen  links  vom  Wege  sichtbar. 
Die  CMr^cr^- Planer,  die  früher  südlich  vom  Goldbach  gebrochen 
wurden,  sind  als  eine  kleine  Welle  im  Terrain  angedeutet,  werden 
jedoch  augenblicklich  dortselbst  nicht  ausgenutzt.  Die  hierüber  fol- 
genden, blaugrauen  thonigen  Mergel  des  Emscher^)  werden  nur 
gelegentlich  durch  den  Dampfpfiug  heraufgeholt.  Sie  werden  nach 
oben  sandig  und  glaukonitisch  und  gehen  allmählich  in  einen 
weichen,  stcllenweis  sehr  grobkörnig  werdenden  Sandstein  über, 
der  seinerseits  als  Hangendes  ein  glaukonitisches  Conglomerat  mit 
Pbosphoritgeröllen  hat.  Die  glaukonitischen  Sande  im  Liegenden 
des  weissen  Sandsteins  werden  als  Formsande  gegraben  und  seit 
mehreren  Jahren  sehr  intensiv  ausgebeutet.  Es  ist  dies  ein  fos- 
silienreicher Horizont.  Die  vielfach  mit  Schale  erhaltenen  Ver- 
steinerungen stecken  entweder  lose  im  Sande  oder  haben  zur  Bil- 
dung von  Concretionen  Anlass  gegeben.  Die  für  diesen  Horizont 
charakteristischen  Inoceramen,  so  Inoceramus  Koeneni  G.  Müll., 
L  Kleini  G.  Müll.,  L  percosfatus  G.  Müll.,  wurden  in  grosser 
Anzahl  gefunden  In  einer  festen  Bank  von  Kalksandstein  am 
Eingang  der  Formsandgrube  fanden  sich  Bruchstücke  eines  Ammo- 
niten,  der  Ammonites  placenta  Mort.  nahesteht.  Die  hangenden 
Sandsteine  sind  fossilarm,  sie  ergaben  beim  Besuch  nur  verein- 
zelte Exemplare  von  Voln  quadiicostatcu  Der  echte  L  involuius 
Sow.  kommt  in  der  Halberstädter  Mulde,  wie  durch  die  eifrigen 
Bemühungen  der  Herren  Professor  Zech  und  Apotheker  J.  Maak 
in  Halberstadt  erwiesen  ist,  trotzdem  in  diesem  Horizont  vor. 
da  er  an  anderen  Punkten ,  so  in  den  Steinbrüchen  vom  Gläsernen 
Mönch  und  in  den  Thekenbergen,  jetzt  häufiger  gefunden  wird. 
Im  Museum  des  Halberstädter  Naturwissenschaftlichen  Vereins  lag 


*)  G.  MÜLLER,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  oberen  Kreide  am  nörd- 
lichen Harzrande.     Jahrb.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.,  1887,  p.  872  ff. 

W.  Dames,  Urber  die  Grenze  zwischen  Emschermergel  und  typi- 
schem üntersenon  am  Nordrande  des  Harzes.  N.  Jahrb.  f.  Min., 
1890,  I,  p.  176. 

G.  MÜLLER,  Das  Alter  der  glaukonitischen  Sandsteine  und  Con- 
glomerate  von  Zilly.    N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  H,  p.  198. 
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aber  auch   von   den   Spiegelsbergen   ein   grosses   Exemplar  einer 
linken  Klappe  von  L  invclutus  Sow. 

2.    Nachmittags-Ausflng  nach  Quedlinburg. 

Gegen  Mittag  fuhren  die  Theilnehmer  mit  der  Bahn  nach 
Quedlinburg,  um  den  interessanten  Aufbruchssattel  zwischen  Qued- 
linburg und  Westerhausen  und  die  über  dem  Emscber  folgenden 
untersenonen  Mergel  und  Sandsteine  mit  ihren  organischen  Resten 
kennen  zu  lernen.  Den  Kern  des  dem  Uarzrande  parallel  verlau- 
fenden Aufbmchssattels  bildet  Gypskeuper.  an  den  sich  Rb&t, 
Unterer  und  Mittlerer  Lias .  Sandsteine  der  Unterkreide ,  die 
Plftnerkalke  und  der  Emscher  nach  beiden  Seiten  anlegen.  Der 
Weg  führte  quer  zum  Streichen  durch  die  Liasthone,  darch  die 
unteren  Kreidesandsteine,  anf  denen  die  Burg  und  der  Dom  von 
Quedlinburg  liegen,  zum  Salzberg.  Vor  diesem  verläuft  noch  ein 
Quaderzug,  der  zum  Emscher  zu  rechnen  ist  und  neuerdings 
einige,  allerdings  schlecht  erhaltene,  Fossilien  geliefert  hat,  so  das 
Bruchstück  eines  Inoceramen,  der  als  Z  cf.  Wifickhddi  G.  MOll. 
bestimmt  wurde.  Im  Salzberggestein,  das  dann  folgte,  charakterisirt 
durch  Ämm.  syrialis  Mort.  und  In,  cardissoides  Goldf.  etc.,  wurde 
eifrig  gesammelt  und  trotz  der  Kürze  der  Zeit  in  Folge  des  immen- 
sen Fossilienreichthums,  gute  Ausbeute  erzielt.  Der  Weg  führte  dann 
dem  Rücken  des  Langenbergs  entlang,  wo  au  einer  Stelle  Blöcke 
mit  Weichselien  losgebrochen  waren.  Nunmehr  ging  es  wieder  quer 
zum  Streichen  zu  dem  über  dem  Salzbergmergel  folgenden  unter- 
senonen Sandsteine,  in  dem  westlich  Westerhausen  kleine  Schürfe 
angelegt  waren.  Die  organischen  Reste  beschränken  sich  hier 
fast  ausschliesslich  auf  Pflanzen,  von  denen  die  Crednerien  die 
bekanntesten  sind.  Bei  Westerhausen  ßnden  sich  jedoch  neben 
Ck)niferen- Resten  (Geinifzia)  auch  Blätter  von  Laubhölzern,  wie 
Populusj  Salix,  Acer  etc.  Schöne  Couiferen- Reste  waren  dann  auf 
dem  Heimweg,  der  dem  Rücken  der  Altenburg  folgte,  durch  einen 
Schürf  in  einer  der  mehrfach  in  wechselnder  Mächtigkeit  dem  Alten- 
burgquader  eingelagerten  Letteulage,  den  Theilnehmern  des  Aus- 
flugs zugänglich  gemacht. 

Ein  Theil  der  Theilnehmer  der  Excursion  war  direet  von 
Westerhausen  nach  Quedlinburg  zurückgefahren,  um  noch  an  dem- 
selben Abend  nach  Berlin  oder  heimzukehren.  Von  den  zurück- 
gebliebenen Herren  benutzten  etliche  am  Sonntag  den  25.  Sep- 
tember die  günstige  Gelegenheit,  am  anderen  Morgen  Thale  und 
die  Rosstrappe  zu  besuchen,  während  der  Rest  die  höchst  instruc- 
tiven  Lagerungs-Verhältnisse  der  mesozoischen  Gebirgsglieder  zwi- 
schen Neinstedt  und  Thale  besichtigte.  Auf  dem  Wege  dorthin 
wurde    in    einer    Ziegellehmgrube    bei  Weddersieben    unter  Löss 
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eine  Bildung  beobachtet,  die  von  sOddentschen  Forsebern,  so  von 
Lepsius,  als  Moräne  gedeutet  wurde,  während  andere  wie  Credner- 
Leipzig  dazu  neigten,  dieselbe  für  mit  Abhangsschutt  der  nahen 
Teufelsmauer  gemischten  Schotterlehm  der  Bode  zu  erklären.  Im 
Liegenden  dieser  noch  zweifelhaften  Bildung  fanden  sich  Wirbel- 
thierreste,  so  von  Equus,  Cervus  tarandutf  etc.  Die  Lagerstätte 
dieser  Reste  ist  anscheinend  Bodeschotter. 

2.    Während  der  Versammlung. 

Am  dritten  Sitzungstage  fand  Nachmittags  unter  Führung 
der  Herren  Jakkel  und  Wahnsghaffe  eine  Excursion  nach 
Rüdersdorf  statt.  Die  beiden  Führer  hatten  sich  derartig  in 
ihre  Aufgabe  getheilt,  dass  ersterer  das  ältere  Gebirge,  letzterer 
die  Quartärbildungen  und  die  Glacialerscheinungen  erläuterte. 

Die  in  stattlicher  Zahl  erschienenen  Mitglieder  wurden  bei 
ihrer  Ankunft  in  Rüdersdorf  durch  die  Bergbehörde  festlich  be«' 
grOsst  und  besichtigten  ihrerseits  znnächt  im  Orte  den  Torellstein. 
Dann  wurden  im  Liegenden  des  Muscfaelkalkznges  die  Roth* 
schichten  besucht,  die  in  den  grossen  Brüchen  unmittelbar  an  der 
Colonie  Rüdersdorf  gegenwärtig  in  hohen  Steilwänden  vortrefflich 
aufgeschlossen  sind.  Nachdem  man  danach  den  Weg  auf  der 
Südseite  des  Alvenslebenbruches  verfolgt  hatte,  wurde  an  dessen 
östlichem  Ende  das  Profil  durch  den  unteren  Muschelkalk  und 
zwar  den  blauen  Wellenkalk  mit  wenigen  Versteinerungen  aber 
schönen  Coelestindruscn ,  den  fossilreichen,  ursprünglich  oolithi- 
sehen  Schaumkalk  und  die  an  der  Nordwand  des  Bruches  auf- 
geschlossenen OrbiculanS'Schichien  besichtigt.  Durch  die  freund- 
liche Fürsorge  des  Herrn  Bergdirector  Grässner  waren  den  Theil- 
nehmern  an  der  Excursion  die  hier  vorkommenden  Fossilien  in 
reicher  Auswahl  zur  Verfügung  gestellt  und,  was  noch  wichtiger 
war,  die  Schichten  des  mittleren  und  oberen  Muschelkalkes  auf 
dem  Wege  nach  dem  Krienbruch  vortrefflich  aufgeschlossen,  so 
dass  sich  die  dolomitisch  mergelige  Ausbildung  des  mittleren 
Muschelkalkes  und  dann  im  oberen  die  Schichten  mit  Myophoria 
vulgaris^  der  glaukonitische  Kalk  mit  Monotis  Albertü  und  zahl- 
reichen Fischresten  und  schliesslich  die  Kalkschichten  mit  dem 
Ceratites  nodosus  klar  verfolgen  Hessen,  ein  Profil,  wie  es  seit 
langen  Jahren  nicht  so  vollständig  beobachtet  werden  konnte. 

Während  des  Besuches  des  Alvenslebenbruches  wurden  die 
auf  den  Schichtenköpfen  des  Schaumkalkes  vorkommenden  Glet- 
scherschrammen besichtigt,  die  hier  im  Allgemeinen  von  Ost  nach 
West  gerichtet  sind.  Sie  finden  sich  nur  dort,  wo  der  Obere 
Geschiebemergel  die  unter  20  bis  25^  nach  Nord  einfallenden 
Schaumkalkschichten  unmittelbar  überlagert.     Wo  dagegen  Sande 
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und  Grande,  wie  es  am  gegenwärtigen  Abbaustoss  der  Fall  ist, 
den  Oberen  Gescbiebemergel  unterlagcrn,  sind  die  Schrammen 
durch  die  abschleifende  Thätigkeit  desSand-transportirenden  Was- 
sers aasgelöscht  worden. 

Sehr  schön  za  beobachten  waren  die  echten,  mit  Sand  und 
gerundeten  Reibsteinen  erfQllteii  und  mit  geglätteten  Innenwänden 
versehenen  Glctschertöpfe,  die  durch  die  ausstrudelnde  Wirkung 
der  in  Spalten  des  Gletschereises  herabstürzenden  Schmelzwasser 
entstanden,  sowie  die  daneben  vorkommenden  geologischen  Orgeln, 
die  im  Gegensatz  zu  den  Strudellöchern  rauhe,  angefressene  Wände 
zeigen  und  mit  einem  zähen,  braunen  Lehm  erfüllt  sind.  Da 
derselbe  kein  nordisches  Material  enthielt,  so  kann  er  nur  als 
ein  Residuum  des  durch  die  kohlensäureführenden  Atmosphärilien 
aufgelösten  Kalksteins  angesehen  werden.  Es  hat  sich  feststellen 
lassen,  dass  die  Orgelbildung  erst  nach  der  Gletschcrtopfbildung 
stattfand,  denn  die  Orgeln  kommen  nur  dort  vor,  wo  entkalkter 
Geschiebemergel  die  Kalkschichten  bedeckt.  Sie  stehen  daher  in 
genetischem  Zusammenhang  mit  der  postglacialen  Entkalkung  des 
Geschiebemergels. 

Von  besonderem  Interesse  war  die  tiefe,  von  Nord  nach  Süd 
gerichtete  Schlucht,  die  den  Schaumkalk  im  Alvenslebenbrucbe 
durchsetzt.  Sie  stellt  wahrscheinlich  eine  in  der  Praeglacialzeit 
bereits  vorhandene  Kluft  dar,  in  die  die  Schmelzwasser  des  Inland- 
eises, namentlich  die  aus  den  Gletschertöpfen  abfiiessenden  Wasser- 
mengen hineinstürzten.  Die  Wände  dieser  mit  Sand  und  grobem 
Geröll  erfüllten  Schlucht  zeigen  eine  ausgezeichnete  Glättung  und 
Nischenbildung  in  Folge  der  Thätigkeit  des  stark  strömenden 
Wassers.     Cf.  Jabkel:  Neuere  Aufschlüsse  in  Rüdersdorf,  p.  39. 

3.    Nach  der  Versammlung. 

Excursion  in  das  norddeutsche  Flachland  vom  29  Sep- 
tember bis  5.  October  1898. 

Diese  Excursion  hatte  die  Aufgabe,  die  in  den  letzten  15 
bis  20  Jahren  bei  den  geologischen  Specialaufnahmen  gewonnenen 
Resultate  in  einem  zusammenhängenden  Bilde  vorzuführen.  Zu 
diesem  Zwecke  waren  solche  Punkte  ausgewählt  worden,  an  denen 
die  einzelnen  Erscheinungen  in  klaren  Profilen  oder  in  übersicht- 
lichen Landschaft sbildem  zu  beobachten  waren, 

Das  Ziel  des  ersten  Tages  war  die  Stadt  Lauenburg,  wo, 
wie  Herr  Keilhagk,  der  Führer  der  Excursion,  nachgewiesen  hat, 
am  Steilabfall  der  Laueuburger  Hochfläche  zur  Elbe  in  der  Nähe 
des  sog.  Kuhgrundes  ein  interglaciales  Torflager  und  in  den  Zie- 
geleien bei  dem  Dorfe  Buchhorst,  in  der  Nähe  der  Palmmühle, 
diluviale  Saude    mit  Cardium  edule    aufgeschlossen   sind.     Unter 
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diesem  marinen  Dilnvium  warde  bei  Gelegenheit  der  Erdarbeiten 
für  den  im  Bau  begriffenen  Elb  -  Travekanal  eine  Schichtenfolge 
aufgeschlossen,  die  in  ihrem  unteren  Theilc  aus  Sösswasserbil- 
dungeii  besteht  und  nach  oben  hin  ohne  glaciale  Zwischenlagening 
in  die  marinen  Schichten  übergeht.  Dieser  dritte  fossilienführendo 
Horizont  wurde  in  diesem  Frühjahre  von  Dr.  GoTTSCHE-Hamburg 
entdeckt  und  von  dem  mit  der  Kartirung  des  Blattes  Lauenburg 
beauftragten  Bezirksgeologen  Dr.  G.  MilLLER  in  Berlin  näher  unter- 
sucht und  ausgebeutet.  Diese  drei  Scbichtencomplexe  also  waren 
es,  welche  eine  Besichtigung  Lauenbnrgs  als  wünschenswerth  er- 
scheinen Hessen. 

Die  Schichtenfolgc   auf  Blatt  Lnuonbnrg  gestaltet   sich  nach 
G.  MüLLKR  in  folgender  Weise: 

1.  Oberer  Saud  mit  seiner  geschiebereichen  Decke    (glacial6 
Bildung). 

2.  Interglacialer  Torf  (Süsswasserbildung). 

3.  Obere  Bank  des  Unteren  Gcscliiebemergels 

4.  Späth  bis  Mergelsande  *) 

5.  Untere  Bank  des  Unteren  Geschiebemergels 

6.  Spathsande,   an  der  Basis  mit  Bänken  von 
Bänderthon  und  Mergelsand 

7.  Can/iMw-Sand  |       Marine  bezw. 

8.  Fetter  Thon  mit  Mytilus  edulis  I  brackische  Bildung. 

9.  Braunkohle,  unrein  mit  Resten  von  Nagern, 
Fischen,  Käfern  etc. 

10.  Bank    mit  Anodontu,    stellenweis    in    eine 
reine  Diatomeenschicht  übergehend 

11.  Sand  ohne  Fossilien        |        .      tw-u        /ov  9v 

12.  Fetter,  schwarzer  Thon  h«""«  B'^ung  (?). ») 
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Die  unter  9  und  10  aufgeführten  Süsswasserbildungen  keilen 
sich  nach  Nordwesten  aus,  so  dass  die  Cbre/iWn  -  Sande  der  Ba- 
sedow'sehen  Ziegelei  bei  Buchhorst,  in  denen  man  jedoch  selten 
gut  erhaltene  Fossilien  antrifft,  direct  auf  dem  Sand  No.  11  bezw. 
den  fetten,  schwarzen  Thonen  liegen. 

Wir  trafen,  von  Berlin  kommend,  gegen  1  Uhr  mittags  in  Lauen- 
barg  ein  und  begaben  uns  zunächst  in  den  Aufschluss  der  ältesten 
Schichten  im  Bette  der  Schleusenanlagen,  wo  alle  Schichten  in 
ihrer  Reihenfolge  und  interessanten  Lagerung  in  tadelloser  Schön- 
heit aufgeschlossen  waren.  Die  älteste  hier  auftretende  Bildung 
ist  ein   dunkler  Thon,    welcher    eine  Mächtigkeit    bis   zu  100  m 


*)  Früher  mit  den  Careittim -Sanden  verwechselt. 
•)  Früher  für  Miocän  angesehen. 
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besitzt  und  organische  Reste  bisher  nicht  geliefert  bat.  Der 
gleiche  Thon  ist  im  benachbarten  Hamborg  in  einer  Reihe  von 
Bohrungen  angetroffen,  welche  von  Dr.  Gottsche  beschrieben 
sind.  Hier  ist  au  mehreren  Stellen  der  Thon  durchsuuken,  und 
es  wurden  unter  ihm  Grundmoränen-Bildungen  des  norddeutschen 
Inlandeises  mit  zweifelloser  Sicherheit  constatirt,  so  dass  das  dilu- 
viale Alter  desselben  als  erwiesen  angesehen  werden  kann.  Wenn 
man.  entsprechend  der  heutigen  Auffassung  über  eine  dreimalige 
Verglotscherung  Norddeutschlands,  diese  Grundmoränen  der  Ham- 
burger Bohrungen  der  ältesten  Eiszeit  zurechnet,  die  in  Lauen- 
burg unter  dem  Torflager  und  über  den  C'örrr?iMw- Sauden  liegenden 
Geschiebemergel  als  Grundmoräne  der  mittleren  Eiszeit  betrachtet, 
so  ergiebt  sich  daraus,  dass  sowohl  die  Süsswasserbildungen  als 
auch  die  marinen  Ablagerungen  bei  Buchhorst  der  ältesten  luter- 
glacialzeit  angehören,  ein  Resultat,  welches  um  so  bedeutungs- 
voller ist,  als  wir  bis  jetzt  nur  von  wenigen  Orten  Sedimente 
dieser  Zeit  in  zweifelloser  Horizontirung  und  mit  solchem  Reich- 
thum  an  Pflanzen  und  Thieren  kennen.  Die  Süsswasserbildungen 
über  dem  dunklen  Thone  setzen  sich  aus  einer  Reihe  verschieden- 
artiger Schichten  zusammen.  Man  beobachtet  hier  einen  braun- 
kohlenartigen  Torf  mit  zahlreichen  Samen-  und  BlattabdrQcken. 
einen  Thon,  in  welchem  grosse  Schalen  von  Afiodonta  auftreten, 
einen  versteinerungsleeren  grünlichen  Sand  und  eine  diatomeen- 
reiche, kalkhaltige  Schicht,  welche  ausserordentlich  an  gewisse, 
von  den  Schweden  als  Gytja  bezeichnete  Bildungen  im  Unter- 
grunde recenter  Torfmoore  erinnert.  Diese  Schichten  enthalten 
zahlreiche  noch  näher  zu  untersuchende  Süsswasserschnecken,  und 
Herr  Dr.  Müller  hat  ausserdem  darin  Zähne  von  kleinen  Nage- 
thieren,  Schuppen  von  Fischen,  Flügeldecken  von  Käfern  und 
Zähne  von  Hechten  gefunden.  Ueber  diesen  Süsswasserbildungen 
folgt  ein  Thon,  der  durch  Einschlüsse  von  Mytüus  edulis  das 
Eindringen  von  Meerwasser  in  das  bis  dahin  mit  Sttsswasser 
erfüllte  Becken  anzeigt.  Ueber  diesem  Thone  stellen  sich  dann 
die  feinen,  thonigen  Sande  ein,  die  in  örtlichen  Anhäufungen 
Millionen  von  Cardien- Schalen  enthalten.  Ausserordentlich  selten 
sind  andere  marine  Reste,  von  denen  TeUina  haUica,  Mytiltts 
edulis  und  eine  Anzahl  Foraminiferen  genannt  sein  mögen.  Nicht 
minder  interessant  wie  die  Schichtenfolge  sind  auch  die  Lage- 
mngsverhältnisse.  Die  Schichten  sind  nämlich  in  ausserordentlich 
complicirter  Weise  gefaltet,  und  gerade  über  dem  Schleusenbette 
ist  im  Einschnitt  der  Fahrstrasse  eine  überkippte  Falt«  prächtig 
aufgeschlossen,  die  an  einer  Ueberschiebung  abschneidet,  wobei 
auf  der  Ueberschiebungsfläche  grössere  diluviale  Grande  und  Ge- 
rolle zu  einer  dünnen  Bank  ausgezogen  erscheinen.    Die  prächtige 


—     147     — 

Scbichtenfolge  im  Kanal  wird  mit  der  im  nächsten  Jahre  vor  sich 
gehenden  Unterwassersetzang  der  Beobachtung  fQr  immer  entzogen 
werden,  es  ist  daher  für  zukünftige  Besucher  ein  grosser  Vortheil, 
dass  es  den  eifrigen  Bemühungen  G.  Müller  s  gelungen  ist,  die- 
selbe Schichtenfolge  auch  in  den  grossen  benachbarten  Ziegelei- 
gruben nachzuweisen. 

Lauenburg  war  bisher  der  östlichste  Punkt,  an  welchem  die 
marinen  Diluvialschichten  Holsteins  bekannt  waren;  erst  in  aller- 
letzter Zeit  ist  es  Müller  gelungen,  noch  zwei  Meilen  östlicher, 
bei  Bleckede  auf  der  hannoverschen  Seite  des  Elbthales,  die 
gleichen  Schichten  mit  mariner  Fauna  nachzuweisen  und  damit 
die  Grenze  der  Bucht  des  alten  Diluvialmeeres  noch  um  zwei 
Meilen  weiter  landeinwärts  zu  verlegen.  Für  einen  flachen  Meer- 
busen mit  salzarmem  Wasser  spricht  die  Armuth  der  Fauna  und 
die  geringe  Grösse  der  Cardien  -  Schalen ,  die  ungefähr  an  der 
pommerschen  Ostseeküste  ihresgleichen  finden.  Nachdem  das  nö- 
thige  Matericl  für  Sammlungen  eingeheimst  und  verstaut  wiar, 
wanderten  wir  in  das  benachbarte  Dorf  Buchhorst  and  von  dort 
durch  wundervolle  Erosionsthäler  auf  die  Höhe  des  Plateaus  empor. 
Am  trigonometrischen  Signal  gab  Herr  Keilhagk  einen  Ueber- 
blick  über  den  orographischen  Bau  des  ganzen  Gebietes.  Das 
bis  65  m  hohe  Lauenburger  Plateau  wird  im  Süden  von  dem 
hier  ostwestlich  verlaufenden  Elbthale  und  nach  Osten  hin  in 
jähem  Abbruch  von  dem  von  Norden  herabkommenden  Thale 
der  Stecknitz  begrenzt,  welches  hier  eine  Breite  von  mehr  als 
3  km  besitzt  und  das  westlichste  der  drei,  den  Baltischen  Hö- 
henrücken in  Nord -Deutschland  durchquerenden  Thäler^)  bildet. 
Jenseits  des  Stecknitzthales  sieht  man  das  von  der  Elbe  be- 
spülte Klein -Boitzenburger  Plateau,  und  im  Süden  erheben  sich 
über  den  fruchtbaren  Eibmarschen  die  Höhen  des  hannoverschen 
Plateaus,  von  welchem  die  Thürme  von  Lüneburg  und  Bardo- 
wiek  herübergrüssen.  Westlich  von  unserem  Standpunkte  liegt 
eine  breite  thalartige  Fläche,  die  sich  nach  Norden  hin  bis  an  die 
mecklenburgisch-holsteinschen  Endmoränen  hinzieht  und  von  einem 
Sandr  erfüllt  ist,  d.  h.  von  dem  fluvio-glacialen  Sedimente  der 
Schmelzwasser  des  letzten  Inlandeises  während  der  durch  eben 
jene  Endmoräne  markirten  Stillstandsperiode.  Dieser  Sandr  ist 
es,  dem  die  das  Torflager  am  Kuhberge  bedeckenden  mächtigen 
Sande  in  ihrer  Gesammtheit  angehören.  Dieselben  sind  also  ein 
directes  Aequivalent  der  Endmoräne  und  des  jüngsten  Geschiebe- 
mergels und  als  solches  oberdiluvialen  Alters,  woraus  sich  für 
die  stratigraphische  Stellung  der  Torflager  eine  Einschaltung  zwi- 


*)  Ausser  dem  Oder-  und  Weichselthal. 
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sehen  Ablagerungen  der  mittleren  und  der  letzten  £iszeit  ergiebt. 
Da  das  Torflager  eine  Flora  enthält,  deren  Bestandtbeile .  abge- 
sehen von  Brnseniüy  in  der  heutigen  Flora  des  nördlichen  und 
mittleren  Deutschland  wiederkehren,  so  muss  zur  Zeit  seiner  Ent- 
stehung ein  dem  heutigen  entsprechendes,  mildes  Klima  geherrscht 
haben,  wodurch  das  interglaciale  Alter  bewiesen  ist.  Wir  wandten 
uns  von  unserem  Aussichtspunkte  aus  nunmehr  dem  Abfall  des 
Plateaus  zur  Elbe  zu  und  besichtigten  zunächst  eine  von  Herrn 
Dr.  MüLLEB  entdeckte  und  in  dem  für  die  Excursion  verfassten 
Ftihrer  beschriebene  Schichtenfolge.  Herr  Dr.  Mf)LLER  hat  nach- 
weisen können,  dass  die  unter  dem  unteren  Goschiebemergel  fol- 
genden Mergelsande  nicht  mit  den  Cardien- Sauden  gleichartig 
sind,  sondern  von  diesen  durch  eine  zweite  Bank  unteren  Ge- 
schiebemergels getrennt  wird ,  so  dass  man  also  im  Lauenburger  Di- 
luvium von  Westen  nach  Osten  hin  in  immer  ältere  Schichten  kommt. 
Nach  einem  Imbiss  in  der  Stadt  Lauenburg,  dem  eine  Be- 
sichtigung der  reichen  archäologischen  Sammlung  des  um  die 
Excursion  auch  im  Uebrigen  sehr  verdienten  Postmeisters  Herrn 
Fribsb  voranging,  bestiegen  wir  wieder  den  Eiseubahnzug  und 
trafen  kurz  vor  Mitternacht  in  Berlin  ein. 

Die  Excursionen  der  folgenden  Tage  hatten  hauptsächlich 
den  Zweck,  den  Theilnehmem  die  Terrainformen  Nord  Deutsch- 
lands und  die  von  der  geologischen  Landesuntersuchung  in  den 
letzten  Jahzehnten  gewonnenen  Resultate  über  die  Entstehung 
derselben  vorzuftihren. 

Spectell  die  Excursion  vom  30.  September  bewegte  sich 
unter  Führung  des  Herrn  Schröder  innerhalb  des  classischen 
Gebietes ,  von  welchem  die  Erkenntniss  der  Endmoränennatur 
der  Nord -Deutschland  durchziehenden  Geschiebewälle  ausgegan- 
gen ist.  Die  Eisenbahnfahrt  von  Eberswalde  nach  Chorin  fahrte 
durch  die  weiten,  fast  ebenflächigen  Sand-  und  Grandgebiete, 
die  überall  der  Endmoräne  nach  Süden  (Sandr)  vorgeschüttet 
sind  und  die  hier  noch  die  Eigenthümlichkeit  haben,  dass  sie 
zum  Theil  zugleich  Thalboden  des  Thorn  -  Eberswalder  Haupt- 
thales  sind.  Am  Dorfe  Chorinchen  durchschneidet  die  Bahn 
einen  als  Wall  deutlich  ausgeprägten  Höhenzug,  die  Endmo- 
räne, deren  Steinreichthum  durch  die  zahllos  darin  befindlichen 
Steingruben  angezeigt  wird.  Nur  einige  Minuten  fährt  der  Zug 
durch  eine  wellig  und  unregelmässig  coupirte  Landschaft,  die 
oberflächlich  aus  Geschiebemergel  besteht,  die  Grundmor&nen- 
Landschaft,  die  hier  nur  in  wenig  typischer  Weise  entwickelt  ist 
um  dann  sofort  in  ein  Gebiet  zu  gelangen,  dessen  Ebenflächigkeit 
durch  die  völlige  Horizontalität  der  geradlinigen  Chaussee,  welche 
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die  Eisenbahn  bei  CLoriu  schneidet,  auf  das  Deutlichste  gezeigt 
wird.  Innerhalb  dieses  grossen  Staubeckens,  dessen  aus  Sanden, 
Grand  und  Tbonmergeln  zusammengesetzte  Fläche  bis  an  den 
Paarstein-See  reicht  und  denselben  und  seine  Dependencm  um- 
fasst,  fahrte  der  Weg  vom  Bahnhof  Chorin  nach  Süden  und  von 
der  ^Hohenbrücke'^  am  Stattelgraben  ab  nach  Südwesten.  Beim 
Austritt  aus  dem  Walde  vor  dem  Dorfe  Chorinchen  gewähren 
die  nach  Südosten,  Südwesten  und  Nordwesten  entwickelten  Ter- 
rainformen den  Eindruck  eines  Halbkreises,  durch  dessen  nach 
Nordosten  gerichtete  Oeffnung  bisher  der  Weg  geführt  hat.  Die 
Gliederung  des  Endmoränenverlaufes  in  mehrere,  an  einander  ge- 
reihte Bogenstücke,  welche  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der 
Choriuer  Gegend  ist,  wurde  auseinandergesetzt.  Der  Choriner 
Bogen,  in  welchem  die  Theilnehmer  der  Excursion  sich  befanden, 
ist  nur  der  Specialbogen  des  bei  Weitem  ausgedehnteren  Paar- 
steiner Hauptbogen,  der  sich  zwischen  den  Joachimsthaler  und 
Oderberger  Bogen  einschaltet.  Der  Weg  führte  durch  das  Dorf 
Chorinchen,  auf  die  Höhe  der  Endmoräne,  von  welcher  aus  nach 
Nordosten  zu  nochmals  die  obige  Gliederung  den  Tbeilnehmem 
vorgeführt  wurde  Der  Blick  nach  Südosten  geht  in  eine  an  der 
Endmoräne  beginnende  Schmelzwasserrinne,  die  sich  im  Hopfen- 
garten und  Gr.  Heiligen-See  mit  dem  beim  Kloster  Chorin  thal- 
artig entwickelten  Abfluss  des  grossen  Paarstein-Staubeckens  ver- 
einigt. Der  Blick  von  dem  ^  Weinberg^  gewährte  einen  Eindruck 
über  die  Ausdehnung  des  Sandr,  und  bei  Sandkrug  wurde  noch 
der  hier  ausnahmsweise  deutlich  entwickelte  Thalrand  des  Thorn- 
Eberswalder  Hauptthaies  vorgeführt.  Die  Excursion  am  Nach- 
mittage richtete  sich  in  das  Südostende  des  Choriner  Bogens, 
von  dessen  nördlichstem  Punkt,  dem  Schütteberg,  aus  sich  die 
Theilnehmer  noch  ein  Blich  in  den  sich  SO.  anschliessenden 
Lieper  Specialbogen  und  in  die  ausgedehnten  Seenflächen  bei 
Brodowin  darbot. 

Am  dritten  Excursionstage,  an  dem  die  Führung  in  den  Hän- 
den des  Herrn  Keilhaok  lag,  galt  es,  einmal  das  Tertiär  des 
Stettiuer  Plateaus  und  sodann  die  Entwickelung  der  drei  verschie- 
denen Terrassen  des  grossen  diluvialen  Haffstausees  vorzuführen. 
Die  Hochfläche,  die  am  linken  Ufer  der  Oder  von  Stettin  bis  in 
die  Nähe  von  Pölitz  sich  hinzieht,  bis  zu  130  m  Meereshöbe 
besitzt  und  wie  ein  Sporn  in  die  100  ro  tiefer  liegende  Thalsand- 
fläche der  Haffumrandung  hineinragt,  besteht  zum  weitaus  grössten 
Theil  aus  mitteloligocänen  Schichten,  die  in  zwei  Faciesbildungen : 
als  Septarien-Thon  (über  100  m  mächtig)  und  sog.  Stettiner  Sand 
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auftreten.  ^)  Besonders  schön  sind  beide  Schichten  in  der  Herrn 
Havemann  gehörigen  Ziegeleigrube  in  Kavelwisch  aufgeschlossen. 
Ein  eigener  Dampfer  fahrte  uns  in  der  Morgenfrühe  bis  zum  ge- 
nannten Orte,  und  hier  bot  sich  uns  Gelegenheit,  beide  Glieder 
des  Mittel  -  Oligocftn  mit  ihrem  grossen  Reichthum  an  Versteine- 
rungen in  guten  Aufschlüssen  zu  sehen.  Der  Stettiner  Sand  ent- 
wickelt sich  ganz  allmählich  aus  dem  Septanen-Thon.  indem  letz- 
terem erst  dünnere,  dann  immer  stärker  werdende  Sande  sich 
zugesellen.  Die  eigenthümliche  Art  des  Grubenbetriebes  erzengt 
interessante  Bewegungserscheinungen  grosser  Massen,  die  sich  in 
allen  Thongruben  am  Oderufer  beobachten  lassen.^)  Alsdann  be- 
gaben wir  uns  am  Thalrande  weiter  nach  Norden  und  gelangten  bei 
Messenthin  an  die  Nordspitze  der  Stettiner  Hochfläche  und  auf  die 
an  dieselbe  angelagerten  Terrassen  des  Ufers.  —  Wie  Keil- 
hack in  einem  Vortrage  am  zweiten  Sitzungstage  angeführt  hatte, 
war  im  Gebiete  des  Stettiner  Haifes  gegen  Ende  der  Eiszeit  ein 
Zustand  entstanden,  während  dessen  der  Eisrand  etwas  südlich 
von  den  Inseln  Usedom  und  Wollin  verlief.  Das  ganze  Ostsee- 
becken war  noch  mit  Eis  erfüllt  und  die  Schmelzwasser  des  Eises, 
verbunden  mit  den  von  Süden  herkommenden  Zuflüssen,  den  ver- 
einigten Oder-  und  Weichselströmen,  wurden  so  lange  aufgestaut, 
bis  der  entstandene  See  die  tiefste  Stelle  seiner  Umgebung  erreicht 
hatte,  über  die  hinweg  seine  Gewässer  einen  Abfluss  nach  Westen 
hin  in  die  damals  bereits  eisfreie  Lübecker  Bucht  und  von  da 
aus  durch  das  Stecknitzthal  in  das  untere  Eibthal  nehmen  konnten. 
In  der  als  centrale  Depression  des  grossen  Odergletschers  aufzu- 
fassenden, heute  vom  Stettiner  Haff  ausgefüllten  Senkung  entstand 
auf  diese  Weise  ein  grosser  See.  dessen  Maasse  von  Osten  nach 
Westen  etwa  80.  von  Norden  nach  Süden  30 — 40  km  betrugen. 
In  der  ältesten  Phase  dieses  Sees  lag  sein  Wasserspiegel  etwa 
25  ni  über  dem  der  heutigen  Ostsee  und  sein  Abflussthal  ging 
über  Fiiedland  in  Mecklenburg  durch  das  mecklenburgisch -pom- 
mersche  Grenzthal  in  der  Richtung  auf  Ribnitz.  Während  dieser 
Phase  wurden  von  Norden  —  vom  Eisrand  her  —  und  vom 
Süden  —  vom  Plateaurande  her  —  grosse  Massen  von  Sanden 
und  Granden  in  den  See  hineingeführt,  dessen  Uferlinie  dadurch 
wesentlich  eingeengt  wurde.  Diese  Seesande  besitzen  eine  voll- 
kommen horizontale  Oberfläche,  die  nur  gegen  den  Plateaurand 
hin  auf  eine  kurze  Strecke  schwach  ansteigt,  und  fallen  gegen 
das  Innere  des  Sees  hin  mit  stärkerer  oder  schwächerer  Böschung 
ab.    Ein  weiterer  Rückzug  des  Eises  im  Westen  schuf  eine  neue, 


^)  Vergl.  diese  Zeitscbr.,  XLIX,  p.  55. 
')  Ibidem,  p.  63. 
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10  m  tiefer  gelegeue  Pforte,  über  die  die  Wasser  des  Stausees 
unter  gleichzeitiger  Senkung  seines  Spiegels  einen  neuen,  beque- 
meren Abfluss  in  der  gleichen  Richtung  fanden.  Während  dieser 
Zeit  wurde  eine  zweite  Terrasse  in  15  m  Meereshöhe  aufgeschüttet, 
die  im  Uebrigen  mit  der  ersten  Terrasse  vollkommen  überein- 
stimmende Eigenschaften  besitzt.  Ein  erneuter  Rückzug  endlich, 
bei  welchem  der  Eisrand  auf  der  Insel  Rügen  lag,  veranlasste 
eine  zweite  Senkung  des  Seespiegels  bis  auf  die  Höhe  von  7  bis 
8  m  und  gab  zur  Entstehung  einer  dritten,  in  diesem  Niveau  lie- 
genden Terrasse  Anlass.  Der  nächste  Eisrückzug  endlich  stellte 
eine  Verbindung  des  westlichen  Ostseebeckens  mit  den  westlichen 
Meeren  her  und  hatte  die  Senkung  des  Wasserspiegels  auf  das 
heutige  Niveau  des  Meeres  zur  Folge.  Damit  war  für  dieses 
Gebiet  der  Beginn  der  Alluvialzeit  gegeben,  während  deren  der 
Rest  des  Stausees  —  eben  das  heutige  Haff  —  noch  eine  be- 
trächtliche Einengung  durch  Vertorfung  erfuhr,  so  dass  an  man- 
chen Stellen  Wasserflächen  von  einer  Breite  bis  zu  6  km  in  Land, 
und  zwar  in  wenig  über  dem  Haffspiegel  liegendes  Torfmoor  ver- 
wandelt wurden.  Gleiche  Senkungen  erfuhren  natürlich  auch  die 
Terrassen  in  den  in  den  See  einmündenden  Thälem,  nur  dass 
diese  Terrassen  zum  Unterschiede  von  denjenigen  des  Stausees 
keine  horizontalen  Flächen  bilden,  sondern  in  der  Richtung  der 
Strömung  der  Zuflüsse  geneigt  sind,  so  dass  man  also  nach  die- 
sem Gesichtspunkte  Flussterrassen  und  Stauseeterrassen  klar  unter- 
scheiden kann.  Am  Bahnhofe  Messenthin  standen  wir  auf  der 
höchsten  dieser  drei  Terrassen. 

Von  der  Messenthiner  „Waldhalle"  aus,  wo  das  Frühstück 
eingenommen  wurde,  begaben  wir  uns  nach  Zedlitzfelde  und  ge- 
langten am  Rande  des  Waldes  auf  die  mehrere  Quadratkilo- 
meter grosse  oberste  Terrasse,  auf  der  wir  uns  dann,  entlang 
des  Weges  Zedlitzfelde -Pölitz,  bis  zu  einer  Stelle  bewegten,  wo 
die  Terrasse  mit  6  —  8  m  hohem ,  steilem  Abbruch  gegen  die 
3  km  weit  bis  zur  Stadt  Pölitz  hin  sich  ausdehnende  Mittelterrasse 
abfällt.  Wir  wanderten  über  diese  hinweg,  besichtigten  bei  den 
Politzer  Ziegeleien  ein  in  die  Thalsande  dieser  Mittelterrasse  ein- 
geschaltetes Lager  von  Bänderthon,  erreichten  endlich  etwas  nörd- 
lich von  dieser  Stelle,  bei  den  Politzer  Windmühlen,  den  flacheren 
Abfall  der  mittleren  zur  untersten  Terrasse  und  gewannen  damit 
gleichzeitig  einen  Blick  über  die  weiten,  torfbedeckten  Alluvialebenen 
des  Ufers.  Während  der  Rückfahrt  nach  Stettin,  die  von  Pölitz 
ab  wieder  zu  Schiff  erfolgte,  bot  sich  noch  Gelegenheit,  die  eigen- 
thümlichen  Bildungen  von  sog.  „Uferrähmen"  an  den  Rändern 
der  heutigen  zahlreichen  Wasserwege  dieses  Gebietes  zu  demon- 
striren.      Diese  Uferränder  besteben  nämlich  in  einer  Breite  von 
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50  ~  200  m  aus  Flnssthonen .  während  die  grossen ,  zwischen 
diesen  Thoustreifen  gelegenen  Flächen  aus  Torf  bestehen.  Wenn 
die  mit  Flasstrttbe  beladenen  Oderhochwasser  über  ihre  Ufer 
treten,  so  geschieht  das  bei  der  ungeheuren  Fläche  des  Inanda- 
tionsgebietes  sozusagen  nur  millimeterweise,  und  das  auf  die 
Wiesen  austretende  Wasser  erfährt  durcli  die  Vegetation  eine  Art 
Filtration,  bei  welcher  die  thonigen  Theile  auf  einem  ganz  schmalen 
GOrtel  zurtickgehalten  werden,  so  dass  hier  im  Gegensatze  zu  dem 
hnmosen  Alluvium  der  grossen  Wiesenfiächen  eine  Sedimentation 
von  Thon  statt  hat. 

Am  vierten  Tage  wurden  von  Herrn  Wahnschafpb  die  gross- 
artigen Aufschlüsse  in  den  Kreidegruben  bei  Finken walde  vorge- 
führt, in  denen  in  vorzüglicher  Weise  die  gewaltigen  Druckwir- 
kungen des  Inlandeises  zu  beobachten  sind.  Finkenwalde  liegt 
am  Fusse  eines  3  —  4  km  breiten ,  etwa  eine  Meile  weit  in  sfld- 
östhcher  Richtung  sich  hinziehenden,  bis  130  m  hohen  Rfickens, 
der  in  seinem  Kern  aus  Kreide.  Mittel- Oligocän  und  MiocAn  be- 
steht. Dieser  Rücken  stellte  sich  dem  heranrückenden  Inlandeise 
als  Hinderntss  in  den  Weg  und  veranlasste  dasselbe  dadarch  zur 
vollen  Entfaltung  seiner  —  sozusagen  —  tektonischen  Kräfte. 
Erst  durch  die  Thätigkeit  des  Menschen  ist  es  aber  möglich  ge- 
worden, sie  in  ihrem  vollen  Umfange  zu  würdigen.  In  der  Nähe 
von  Stettin  liegen  zwei  grosse  Portland -Cementfabriken,  die  ihr 
Rohmaterial  aus  den  Finkenwalder  Bergen  beziehen  und  zur  Ge- 
winnung desselben  zwei  grosse  Gruben  angelegt  haben.  Wir  be- 
sichtigten zuerst  die  Kreidegrube  Katharinenhof,  die  der  Cement- 
fabrik  in  Züllchow  gehört.  Wenn  man  die  Grube  von  Norden 
her  betritt,  so  sieht  man  auf  der  Westseite  unmittelbar  über  der 
Kreide  zunächst  den  bläulichen  unteren  Geschiebemergel,  der  sich 
durch  hohen  Thongehalt  deutlich  von  dem  mageren  oberen  Ge- 
schiebemergel unterscheidet.  Getrennt  sind  beide  durch  eine  hori- 
zontal geschichtete  Folge  von  diluvialen  Sauden.  Weiterhin  siebt 
manMn  derselben  Grubenwand  bis  auf  die  Sohle  der  Grabe  hin- 
unter den  schwärzlichen  Septarien-Thon  als  eine  schmale,  steil 
aufgerichtete  Schicht  in  die  Kreide  eingepresst,  von  der  aus  sich 
ausserdem  noch  Apophysen  in  die  Kreide  hineinziehen.  An  zwei 
Stellen  sind  dann  wieder  unterdiluviale  Grande  in  Form  von  ein- 
fachen oder  überkippten  Mulden  in  die  Kreide  eingepresst,  nnter- 
lagert  von  unterem  Geschiebemergel,  der  diese  liegenden  Falten 
gleichfalls  mitzumachen  scheint.  Während  hier  die  Verhältnisse 
ziemlich  verwickelt  sind,  liegen  sie  in  der  unteren  Grube  bei  der 
Cementfabrik  „  Stern  ^  klarer.  Man  sieht  als  Kern  der  im  Abban 
befindlichen  Wände    eine    ungeheure  Kreidemasse,    die    in  Fonn 
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einer  nach  Südwesten  gerichteten  Falte  vor  Angen  liegt.  Auf  der 
Westseite  der  Kreide  grenzt  au  sie  Septarien-Thon  an,  der  auch 
in  ihrem  Hangenden  noch  als  eine  nur  wenige  Decimeter  dünne 
Schicht  zu  heobachten  ist.  Darüber  lagert  unterer  Geschicbe- 
mergel.  dann  folgt  diluvialer  Sand  und  discordant  über  dem  Gan- 
zen schliesslich  der  jüngste  Geschiebemergel.  Unter  dem  Septa- 
rien-Thon im  Liegenden  der  Kreide,  also  im  tiefsten  Theil  der 
Grube,  war  wieder  Diluvium  angeschnitten  und  zwar  Sand  und 
Geschiebemergel,  und  man  war  augenblicklich  damit  beschäftigt, 
durch  eine  Bohrung  die  weiter  in  der  Tiefe  folgenden  Schichten 
festzustellen.  £s  liegt  also  hier  eine  regelrechte  überkippte  Falte 
vor.  in  deren  Liegendem  die  Schichten  sich  in  widersinniger  Auf- 
einanderfolge befinden.  An  der  Umbieguugsstelle  der  Falte  ist 
der  zwischen  Kreide  und  Geschiebemergel  liegende  Septarien-Thon 
zu  einer  Schicht  von  1  m  Mächtigkeit  ausgewalzt,  in  der  man 
im  Liegenden  noch  unteroligoc&ne ,  glaukonitische  Sande  und  im 
Hangenden  noch  miocäne  Quarzsande  unterscheidet.  Auf  der 
Oberfläche  der  Kreide  finden  sich  massenhafte  unteroligocäne 
Knollensteine,  zum  Theil  in  Septarien-Thon  eingebettet  mit  zahl- 
losen verkieselten  Wurzelhölzern.  Das  Profil  ist  so  klar  und 
einfach,  dass  die  WAHNSCHAFFE'sche  Erklärung  der  Entstehung 
dieser  Störungen  durch  den  gewaltigen  seitlichen  Druck  des  Inland- 
eises ganz  unanfechtbar  ist.  Die  Kreide  sowohl  wie  der  Sep- 
tarien-Thon zeigen  die  deutlichsten  Spuren  starker  Zusammen- 
pressung durch  den  Verlust  ihrer  Schichtung,  durch  die  Zertrümme- 
rung der  Belemnitellen  und  durch  eine  bedeutende  Harnischbildung. 
Die  Zeit,  in  der  diese  Druckwirkungen  ausgeübt  sind,  muss  mit 
der  Ablagerung  des  jüngeren  Diluviums  zusammenfallen,  da  die 
Schichten  des  unteren  an  allen  Störungen  mitbetheiligt  sind. 
Nach  eingehender  Besichtigung  der  prachtvollen  Aufschlüsse  be- 
gaben sich  die  Theilnehmer  durch  den  herrlichen  Laubwald  der 
Buchheide  und  hatten  dabei  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  in  diesem 
kleinen  Gebirge,  welches  den  Namen  „Norddeutche  Tiefebene" 
so  recht  zum  Spott  macht,  die  Erosion  Ende  der  Eiszeit  ihre 
gewaltigen  Spuren  in  Form  eines  complicirten  Systems  tief  ein- 
geschnittener, landschaftlich  ungemein  reizvoller  Schluchten  hinter- 
lassen hat.  Diese  Schluchtenbildungen  stehen  in  absolut  keinem 
Verhältniss  zu  der  Tektonik  dieser  Hügelgruppe,  sondern  sind 
ausschliesslich  ein  Product  der  Schmelzwasser  des  letzten  Inland- 
eises. Ueber  die  Terrassen  des  Haffstausees  wanderte  man  gegen 
Abend  zum  Bahnhof  Finkenwalde  zurück  und  setzte  die  Reise 
nach  Stargard  fort,  wo  das  Nachtquartier  bezogen  wurde. 

Der  fünfte  Tag,  der  in  das  eigentliche  Hinterpommern  hinein- 
führte,   galt  fast  ausschliesslich    dem  Studium    der  mannigfachen 
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Aufschüttangsformen  des  Inlandeises,  die  gerade  in  Hinterpom- 
mern  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  besitzen.  Herr  Keil- 
hack, dem  die  Fühning  an  diesem  Tage  oblag,  hat  nachgewiesen, 
dass  Hinterpommern  aus  einer  Reihe  von  landschaftlich  verschie- 
denen Zonen  zusammengesetzt  ist,  die  annähernd  parallel  der 
Ostseeküste  verlaufen.  Dieser  Küste  folgt  zunächst  ein  bald  nur 
wenige  100  m,  bald  einige  Kilometer  breiter  Streifen,  den  man 
als  die  ^Strandzone^  bezeichnen  kann.  Er  wird  von  Dünen  ge- 
bildet, die  in  einer  oder  mehreren  parallelen  Reihen  den  grössten 
Theil  der  Küste  begleiten  und  zum  Theil  einen  nclirungsartigcn 
Charakter  besitzen.  Durch  diese  Nehrungen  werden  lagunenartige 
Strandseeu  von  üaifeharakter  vom  offenen  Meere  getrennt.  Ein 
Theil  dieser  Strandseen  liegt  heute  noch  als  offene  Wasserfläche 
da.  ein  anderer  Theil  ist  durch  V'^ertorfuug  mehr  oder  weniger 
in  Moore  und  Wiesenflächen  verwandelt.  Jungdiluviale  Thalsand- 
flächen stellen  eine  Verbindung  dieser  einzelnen  Moore  und  Seen 
her.  An  diese  Zone  schliesst  sich  die  sog.  Küstenzone  an.  Sie 
wird  in  der  Hauptsache  aus  dem  Geschiebcmergei  der  letzten 
Eiszeit  gebildet,  besitzt  eine  bis  zu  40  km  ansteigende  Breite 
und  hebt  sich  vom  Meeresniveau  landeinwärts  in  ganz  athnäh- 
lichcm  Anstiege  bis  zu  60,  im  hinteren  Hinterpommern  sogar 
bis  zu  100  m  Mecreshöhe.  Diese  Küstenebene  erfährt  eine  Glie- 
derung durch  ein  ausserordentlich  verwickeltes  System  vou  Th&- 
lern,  die  zum  Theil  einen  ost-wcstlicheii  Verlauf  besitzen  und  als 
Randtliäler  des  Inlandeises  aufzufassen  sind,  zum  anderen  Theil 
in  nord- südlicher  Richtung  liegende  subglaciale  Rinnen  desselben 
darstellen. 

Weiter  nach  Süden  folgt  eine  dritte  Zone,  die  sog.  Grund- 
moräuenlandschaft,  bereits  auf  der  Höhe  der  Baltischen  Seenplatte, 
und  bildet  einen  5 — 15  km  breiten  Streifen,  der  von  der  Oder 
nacli  Osten  hin  allmäblich  von  80  bis  zu  250  m  sich  erhebt 
bis  man  an  ihrem  Südrande  an  die  grosse  Baltische  Endmoräne 
gelangt.  Weiter  nach  Süden  hin  folgt  die  letzte  Zone,  die  sog. 
Heiüesandlandschaft.  Unmittelbar  an  der  Endmoräne  findet  sieb 
eine  schniale  Uebergangszone .  in  welcher  diese  Ablagerungen  in 
Form  von  flachen  Schuttkcgeln  sich  an  sie  anlehnen,  und  erst 
weiter  nach  Süden  hin  nimmt  sie  den  Charakter  einer  monotonen 
Ebene  an. 

Wir  brachen  in  der  Morgenfrühe  von  Stargard  auf  und  be- 
gaben uns  zunächst  mit  der  Bahn  nach  Ruhnow  und  von  dort 
zu  Wagen  über  das  Städtchen  Wangerin  an  den  Rand  der  End- 
moränenlandschaft. Während  dieser  Fahrt  durch  die  Gmnd- 
moränenebene  waren  der  Beobachtung  leider  enge  Schranken  durch 
einen  ziemlich  dichten  Nebel  gezogen,  der  sich  aber  in  der  zehnten 


Stunde  zum  Glück  soweit  aufbellte,  dass  man  wenigstens  einige 
Kilometer  weit  sehen  konnte.  Die  Fusswandcrung  führte  uns 
durch  eine  hier  ganz  besonders  grossartig  entwickelte  Moräncn- 
landschaft  hindurch  nach  der  Colonie  Karisthai.  wo  wir  die  hier 
mit  Laubwald  bedeckte  Endmoräne  erreichten.  Sie  ist  als  ein 
bis  zu  180  m  Meereshöhe  sich  erhebender  Wall  ausgebildet,  von 
dessen  Höhe  aus  wir  einen  üeberblick  über  die  beiden  verschie- 
denen Landschaftsformen  gewannen.  Im  Norden  lag  die  an  man- 
chen Orten  als  „bucklige  Welt^  bezeichnete  Moränenlandschaft 
zu  unseren  Füssen,  durch  zahlreiche  Einzelsiedelungen  und  kleine 
Laubwälder  als  fruchtbares  Lehmgebiet  charakterisirt .  im  Süden 
dagegen,  soweit  die  Blicke  reichen,  die  schwach  besiedelte  Sand- 
ebene, in  welcher  die  Kiefer  der  vorherrschende  Waldbaum  ist. 

Entlang  der  Endmoräne  wanderten  wir  in  südwestlicher  Rich- 
tung auf  das  Städtchen  Nörenbcrg  zu.  Unmittelbar  an  das  Gebiet 
mächtiger  Gcschicbeauhäufungen  grenzen  hier  nach  Norden  hin 
eine  Reihe  von  kleineren  Seen,  die  unter  den  BegriiF  der  Mo- 
ränenstauseen  entfallen.  Bei  Nörenberg  ist  die  Stelle,  wo  der 
halbkreisförmige  Oderbogen  der  baltischen  Endmoräne  sein  nord- 
östlichstes Ende  erreicht  und  seine  Streichrichtung  in  einen  nord- 
östlichen Verlauf  verändert.  An  dieser  Stelle  liegt  hinter  der 
Endmoräne  dicht  bei  der  Stadt  Nörenberg  ein  Stausee,  der  sich 
aus  vier  subglacialen  Rinnen  zusammensetzt,  der  Grosse  Enzigsee. 
Die  Endmoräne  ist  hier  nicht  zu  beobachten,  da  sie  durch  fiuvio- 
glaciale  Sedimente  vollständig  verschüttet  ist.  Ihre  von  Herrn 
Keilhack  gemuthmaasste  Existenz  konnte  während  der  Excursion 
selbst  in  einem  Aufschlüsse  in  der  Nähe  des  Nörenberger  Bahn- 
hofes bestätigt  werden. 

Nach  dem  Frühstück  in  Nörenberg  führte  uns  ein  Extrazug 
der  Kleinbahn  quer  durch  die  Endmoränenlandschaft  hindurch 
nach  dem  Städtchen  Jakobshagen.  Während  der  Fahrt  war  Ge- 
legenheit, eine  Eigenthümlichkeit  der  pommerschen  Grundmoränen- 
ebene, die  sog.  Drum  lins,  zu  beobachten.  Es  ist  für  ein  grosses 
Gebiet  Hinterpommerns  möglich  gewesen,  aus  diesen  Drumlins  die 
Art  der  Eisbewegung  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  reconstruiren, 
und  Herr  Keilhack  konnte  nachweisen,  dass  das  Eis  innerhalb 
des  Oderbogens  der  Endmoräne  einen  ausgezeichnet  fächerförmi- 
gen Bau  besass.  Von  Jakobshagen  aus  fuhren  wir  noch  einige 
Kilometer  südwärts  und  gelangten  bei  dem  Dorfe  Stolzenhagen 
zum  letzten  Punkte  der  Excursion  dieses  Tages,  zu  einem  der 
drei  hinterpommerschen  Äsar,  Wällen  von  100  —  200  m  Breite, 
die  sich  in  etwas  gewundenem,  in  der  Richtung  der  Eisbewegung 
liegenden  Laufe  durch  die  Grundrooränenebene  hindurchziehen  und 
eine  Länge  bis  zu  3  Meilen  besitzen.     Diese  Wallberge  bestehen 
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aus  geschichteten  Sanden  und  Granden.  Soweit  die  Aofscblösse 
es  erkennen  Hessen,  sind  diese  Sedimente  horizontal  geschichtet 
oder  sie  besitzen  die  sog.  discordante  Porallelstractur.  dagegen 
fehlen,  wenigstens  in  den  oberen  4 — 5  m  des  Äs  solche  Schichten- 
Störungen,  wie  man  sie  in  den  sog.  Durchragungszügen  der  Ucker- 
mark fast  in  jedem  Aufschlüsse  beobachten  kann:  steile  fächer- 
förmige Aufrichtung  der  Schichten,  Einpressung  von  Grundmorftneu- 
material  und  Bedeckung  des  Htigels  mit  grossen  Blöcken.  Nur 
im  Kern  dieser  Asar  scheinen  an  einzelnen  Stellen,  wie  in  der 
Saatziger  Kiesgrube  bei  Jakobshagen,  Blockanhäufungeu  in  Ver- 
dindung  mit  Grundmoräne  aufzutreten.  Wir  begingen  in  der  Ge- 
gend von  Stolzenhagen  ein  etwa  8  km  langes  Stück  des  östlich- 
sten der  3  Äsar,  welches  hier  auf  2  km  Länge  als  ein  schnur- 
gerader, 12 — 15  m  hoher,  nach  beiden  Seiten  hin  ziemlich  steil 
abfallender  Kamm  entwickelt  ist,  auf  der  einen  Seite  von  einem 
Bachthälcben .  auf  der  anderen  von  torferfüllten  Niederungen  be- 
gleitet. In  einigen  Aufschlüssen  konnten  wir  den  inneren  Bau 
dieses  Tiieilstflckes  beobachten  und  uns  von  der  Horizontalität  der 
Schichten  überzeugen.  Im  Anschluss  an  diese  Beobachtungen  ent- 
wickelte sich  eine  interessante  Debatte  über  die  Äsfrage,  in 
welcher  festgestellt  wurde,  dass  das  As  fluvioglacialen  AusfschOt- 
tungen  seine  Entstehung  verdankt  und  dass  es  nicht  ausserhalb 
des  Eises  entstanden  sein  kann,  sondern  innerhalb  des  cisbe- 
deckten  Gebietes  gebildet  sein  muss. 

Ein  Abend/.ug  führte  uns  nach  Stargard  zurück.  Eine  An- 
zahl der  Excursionisten  reiste  am  folgenden  Morgen  nach  Falken- 
berg in  der  Mark  zurück. 

Am  Morgen  des  4.  October  trafen  die  Theilnehmer,  nach- 
dem sie  mit  dem  Zuge  um  6  Uhr  45  Min.  Stargard  verlassen 
hatten,  gegen  11  Uhr  in  Falkenberg  i.  d.  M.  ein.  Unter  Führung 
des  Herrn  Bbrendt  wurde  zunächst  ein  Punkt  besucht,  der  einen 
selten  schönen  Ausblick  auf  das  alte  diluviale  Hauptthal  bei 
Nieder-Finow  gewährt.  Der  Umstand,  dass  man  sich  hier  genau 
in  der  Höhe  der  alten  Thalsohle  befindet,  bewirkt,  dass  diese  in 
der  Ferne  bei  Nieder-Finow.  bis  wohin  das  Auge  ungehindert 
über  die  Wiesenfläche  des  heutigen  Oderthaies  hinschweift,  in 
eine  scharfe,  gerade  Linie  zusammenfällt,  welche  in  ungefähr  30  m 
Höhe  über  der  heutigen  Thalsohle,  rechts  und  links  yoq  den 
alten  Uferbergen  begrenzt,  das  alte,  todte  Thal  in  dieser  Höbe 
auf  den  ersten  Blick  erkennen  lässt. 

Ein  kleines,  aber  ausgezeichnetes  Circusthal  am  oberen 
Ende  des  Dorfes  Falkenberg  gab  demnächst  Gelegenheit,  die 
hierbei  und  bei  verschiedenen    ähnlichen  Thal  an  fangen    in  der 
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Nachbarschaft,  wie  auch  in  der  scharfen  Gratbildang  der  Karls- 
burg zum  Ausdruck  gekommene  Gewalt  und  Ffllle  der  diluvialen 
Schmelzwasser  zu  erläutern  und  zu  besprechen. 

Daneben  vergass  man  nicht,  auf  die  in  der  Falkenberg- 
Freienwalder  Gegend  in  der  Hauptsache  regelmässige  Schichten- 
folge des  Tertiärs,  zunächst  der  miocänen  Braunkohlenbildung 
und  des  darunter  verschiedentlich  aufgeschlossenen  oberoligo- 
cänen  Meeressandes  zu  achten,  unter  welchem  halbwegs  zwischen 
Falkenberg  und  Freienwalde  der  mittcloligocäne  Septarienthon 
hervortaucht.  Nachdem  man  die  zwischen  Hammer-  und  Marien- 
thal sich  mächtig  emporwölbende  Sattelkuppe  desselben  von  der 
Höhe  des  Bismarckthurmes  überblickt  hatte,  stieg  man  in  die 
grossartigen,  für  die  Rathsziegelei ,  die  Kirchenziegelei  u.  a.  seit 
Jahrzehnten  ausgebeuteten  Thongruben  hinab  und  überzeugte  sich 
davon,  dass  auch  hier,  trotz  der  meilenweit  zu  verfolgenden 
Regelmässigkeit  der  Lagerungsfolge,  ähnlich  wie  in  Finkenwalde 
grossartige,  in  die  Eiszeit  fallende  Ueberschiebungen  zu  beob- 
achten sind,  wie  die  Hineinpressung  bezw.  Ueberschiebung  des 
Septarienthones  in  bezw.  auf  den  ihn  sonst  bedeckenden  Meeres- 
saiid  einigermaassen  erkennen  lässt. 

Montag  den  5.  October  standen  Punkt  77»  Uhr  eine  Anzahl 
Wagen  vor  dem  H6tel  Schertz  in  Freienwalde,  denn  es  galt  die 
wenigen  Stunden  bis  zu  der  um  11  Uhr  Vormittags  in's  Auge 
gefassten  Abfahrt  des  Zuges  für  einen  Besuch  des  Endmoränen - 
bogens  auf  der  Neuenhagener  Oderinsel  möglichst  auszu- 
nutzen. Nach  schneller  Fahrt  bei  den  Ziegeleien  inmitten  des 
Moränen -Amphitheaters  angekommen,  machte  Herr  Berenot  auf 
die  weithin  sichtbare,  feingeschichtete  HorizontAllagerung  der  hier 
abgebauten,  oberdiluvialen  Thone  aufmerksam,  zeigte  die  Mäch- 
tigkeit und  das  Ansteigen  des  Oberen  Geschiebemergels  zu  dem 
Kamme  der  Endmoräne  hin  und  führte  die  Gresellschaft  schliess- 
lich in  die  unweit  der  Kirche  von  Neu-Tomow  gelegene  Thon- 
grube  der  Pikenhagen'schen  Ziegelei,  wo  der  nur  noch  etwa  1 7?  m 
mächtige  Geschiebemergel  von  einer  ungefähr  ebenso  mächtigen 
Geschiebe-  und  Geröllpackung  bedeckt  und  z.  Th.  unmittelbar  von 
Unterem  Thone.  der  in  30  bis  40  m  hohen  Steilwänden  aufge- 
schlossen ist,  unterlagert  wird.  Auf  den  ersten  Blick  sieht  man, 
dass  die  im  Gegensatz  zu  den  soeben  gesehenen,  horizontal  ge- 
lagerten Oberen  Thonen  steil  aufgerichteten  Unteren  Thone,  durch 
gewaltigen  Druck  emporgequollen,  hier  fast  die  ganze  Höbe  des 
gewaltigen  Endmoränenwalles  ausmachen,  ja  z.  Th.  sogar  noch 
über  die  bis  zum  vorderen  Fusse  desselben  herabgerollte  Stein- 
schüttung  übergequollen  sind,   so  dass  wir  es  hier  zum  bei  Wei- 


tem  grössten  Tbeile  mit  einer  Staumoräne  and  nur  zum  weit  aas 
geringeren  mit  wirklicher  Aufschüttung  zu  thnn  haben. 

Den  Schluss  der  £xcursionen  in  das  norddeutsche  Glacial- 
gebiet  bildete  ein  Ausflug  in  die  Gegend  von  Buckow  am  Mitt- 
woch  den  5.  October  Nachmittags  unter  Führung  des  Herrn 
Wahnschaffe.  Zunächst  wurden  die  Aufschlüsse  in  der  am  Süd- 
westende  des  Schennützelsees  gelegenen  Buckowcr  Septarienthon- 
Grube  besichtigt.  Der  Führer  zeigte,  dass  die  nach  Nordost 
einfallenden  Schichten  des  Ober-Oligocäns  (Giimniersande)  und 
Mittel-OIigocäns  (Stettiner  Sand  und  Septarienthon)  über  die  mio- 
cäneu  Braunkohlen-Bildungen  der  Mark  überschoben  worden  sind, 
und  dass  diese  Störungen  während  der  Ablagerungszeit  des  Un- 
teren Geschiebcmergcls  durch  den  Schub  des  von  Nordost  her 
sich  fortbewegenden  Inlandeises  entstanden.  Der  Untere  Geschiebe- 
mergel und  die  aufgerichteten  Schichten  des  Tertiärs  werden  dis- 
cordant  überlagert  von  horizontal  geschichtetem  Unteren  Diluvial- 
sande, der  weiter  nach  Westen  zu  unter  den  Oberen  Geschiebe- 
mergel der  diluvialen  Hochfläche  untertaucht  und  demnach  das 
Niveau  der  interglacialen  Kixdorfer  Sande  mit  der  Fauna  der 
grossen  Säugethiere  einnimmt. 

Nach  eingenommenem  Mittagsmahle  in  Steffins  Hdtel  in 
Buckow  erläuterte  der  Führer  auf  der  Bollersdorfer  Höhe  die  Ent- 
stehung des  Schermfitzelsees,  sowie  der  stark  kuppigen  Ober- 
flächen -  BeschafTcnheit  der  Umgegend  von  Buckow,  die  ihr  den 
Namen  ^märkische  Schweiz^  verschafft  hat.  Sie  bildet  den  Typus 
einer  glacialen  Erosionslandschaft.  Das  im  Norden  der  Pritz- 
hagener  Forst  auf  der  Mögliner  Hochfläche  lagernde  Inlandeis 
sandte  in  der  Abschmelzperiode  der  letzten  Vereisung  seine 
Schmelzwasser  in  die  etwas  niedriger  gelegene  Buckower  Gegend 
Durch  die  erodirende  Thätigkeit  der  mit  starkem  Gefäll  herab- 
stürzenden Wasser  wurden  kesselartige  Seen  (Erosionsseeu:  Gbi- 
NiTz)  ausgehöhlt,  tiefe,  jetzt  z.  Th.  wasserleere  Schluchten  aus- 
gewaschen und  das  ganze  Gebiet  durchfurcht  und  in  einzelne 
Kuppen  zersägt,  die  meist  aus  horizontal  geschichtetem  Unteren 
Diluvialsande  besteben  und  häutig  noch  eine  Mütze  von  der  zum 
grössten  Theile  fortgeführten  Decke  des  Oberen  Geschiebemergels 
tragen. 

Die  von  schönstem  Wetter  begünstigte  Excursion  fand  ihren 
Abscbluss  in  Buckow,  von  wo  aus  die  Theilnehmer  über  Dabms- 
dorf-MOncheberg  mit  der  Bahn  nach  verschiedenen  Richtungen  in 
ihre  Heimath  zurückkehrten. 
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Die  Hauptversammlungen  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

von  1848  —  1898. 


Haupt- 
V«rB. 

Jahr. 

Versammlungs- 

Geschäfts- 

Vorsitzende. 

No. 

ort. 

führer. 

1. 

1849 

Regensburg 

FaAAS 
Ewald 

SCHAFHÄUTL. 

2. 

1850 

Greifswald 

V.  Haobnow 

V.  Strombeck. 

8. 

1851 

Gotha 

GSBDlfER 

y.  Carnall. 

4. 

1852 

Wiesbaden 

SAMDBERQfia 

y.  Carnall. 

5. 

1858 

Tübingen 

y.  Carnall. 

6. 

1854 

Göttingen 

NÖtiGERATH. 

7. 

1856 

Wien 

y.  Hauer. 

8. 

1857 

Bonn 

y.  Dechen. 

9. 

1858 

Garlsruhe 

y.  Carnall. 

10. 

1860 

Königsberg 

11. 

1861 

Speyer 
Karlsbad 

Köoqeratu. 

12. 

1862 

NöOOERATH. 

y.  Hauer. 

18. 

1868 

Stettin 

Behm. 

14. 

1864 

Giessen 

G.  Rose. 

16. 

1865 

Hannover 

Nöggekath. 

16. 

1867 

Franlrfbrta.M. 

y.  Dechen. 

17. 

1868 

HUdeshHm 

RÖMBB 

y.  Decken. 

18. 

1869 

Heidelberg 

Blum 

y.  Dechen. 

19. 

1871 

Breslau 

F.  RöMSB 

y.  Dechen. 

20. 

1872 

Bonn 

V.  Dechen 

Abich. 

21. 

1878 

Wiesbaden 

Koch 

y.  Dechen. 

22. 

1874 

Dreaden 

Gediitz 

y.  Decken. 

28. 

1875 

MOnchen 

GÜMBEL 

y.  Dechen. 

Gf^MREL. 

y.  Hauer. 

24. 

1876 

Jena 

E.  E.  SCHMID 

y.  Decken. 
y.  Hauer. 

E.E.  Sohbudt. 

25. 

1877 

Wien 

y.  Hauer 

y.  Hauer. 

Beyrich. 

G€mbel. 

26. 

1878 

Oöttingen 

y.  Sebbaoh 

y.  Dechen. 

27. 

1879 

Baden 

Knop 

y.  Dbuhkn. 

Knop. 

y.MojsisoyioB. 

28. 

1880 

Berlin 

Uauchecorne 
Beyrich 

y.  Decken. 
Torbll. 
y.  Hauer. 

29. 

1881 

Saarbrücken 

ElLERT 

y.  Decken. 

80. 

1882 

Meiningen 

Frantzen 

y.  Decken. 
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Haupt- 
Vers. 

Jahr. 

Versammlungs- 

Geschäfts- 

Vorsitzende. 

No. 

Ort. 

führer. 

81. 

1883 

Stuttgart 

Fbaas 
Eck 

V.  Dechen. 

82. 

1884 

Hannover 

Struckmann 

V.  Deouen. 

1885 

Internationaler  Geologen -Congi 

ess  in  Berlin. 

83. 

1886 

Darmstadt 

Lepsius 

y.  Dechen. 

84. 

1887 

Bonn 

V.  Deohbn 
Rauff 

F.Römer. 

85. 

1888 

Halle  a.  S. 

V.  Fbitsch 

V.  Fritsch. 
Creoner. 

V.  EOENEN. 

86. 

1889 

Greifswald 

Cohen 

Steenbtrup. 

87. 

1890 

Freiburg  i.  Br. 

Steinmann 

Gräff 

Bbtbich. 
Römer. 

ROflRNBUSGH. 

88. 

1891 

Freiberg  i.  S. 

Stelzner 

Geinitz. 

RÖMER. 

V.  EoENEN. 

89. 

1892 

Strassburgi.E. 

Benecke 

Bktrich. 

HUYRAEN. 

Rosenbusch. 

40. 

1898 

Goslar 

Klockmann 

41. 

1895 

Coburg 

LOUETZ 

V.  EOENEN. 

Baltzer. 
Eayser. 

42. 

1896 

Stuttgart 

E.  Fraas 

Credner. 
Baltzbr. 
V.  Eoenen. 

48. 

1898 

Berlin 

Hauchecornb 

V.RiCHTHOFEN. 

V.  ZrrrEL. 
V.  Eoenen. 

162 


Rechnungi 

der  Kasse  der  Deutseben  geologisch 


Einnahme. 


Special- 1  Hao] 
Summe. 


U 


in 


1 
2 

8 


Aus  dem  Jahre  1895  übernommener  Kassen- 

bestand 

Einnahme -Resie: 
46  Beiträge  zu  20  .^ 


An  Beiträgen  der  Mitglieder  für  1896: 
Laut  beiliegender  Liste  .    .    960  M.  —  Pf. 

Besser*6che  Buchhandlung : 

a.  laut  Yerzeichniss  vom  2.  5.  96. 

5361   ^    95  „ 

b.  Desgl.  vom  31.  12.  96       1050  „    28  ., 
An'  die  Kasse  sind  direct 

gezahlt  worden    .     .    .     .     715  „    80  „ 


zusammen    8087  M.  53  Pf. 

Davon  gegen  ab  die  obigen 
Resteinnahmen   .... 

bleiben 


920  „    —  ^ 


Summa  Tit.  1. 


Vom  Verkauf  der  Zeitschriften: 

Vom  Verkauf  der  Zeitschrift  durch  die 
Besser'sche  Buchhandlung  laut  Schreiben 
vom  81.  12.  96 

Summa  Tit.  II. 

An  extraordinären  Einnahmen: 

An  Geschenken:  Nichts. 
An  Vermächtnissen:  Nichts. 

An  Zinsen: 

von  den  im  Depot  befindlichen  consolidirtcn 
Staatsanleiheschcincn   für  October  1895 

26  M.  25  Pf 

20  „    25 

<;o  ^    — 

60  ^    — 


bis  März  1896     .     .     .     . 

'  für  April  bis  Soptembor  IS96 

für  I.  Semester  1896   .     .     . 

für  II.  Semester  1896  .     .     . 


w 


zusammen 


Seitenbetrag 


1 


2 

8 


920 


106« 


920 


1895  ,~ 


172  50 


172 


7167 


1395 


50  10549 
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l8ChlU88 

;e]lschaft    für    das    Jahr    1896. 


Ausgabe. 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 


Vorschüsse : 
Ausgahe-Reste. 

1.  J.  F.  Starcke,  hier,  Druck  etc.  des  3.  Hefts 
des  47.  Bandes 

2.  Derselbe,    desgl.  des  4.  Hefts     .    .    .    . 

Summa 


Für   Herausgabe    von 
und  Karten: 


Zeitschriften 


Für  die  Zeitschrift: 

a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarbeit 

1.  J.  F.  Starcke,   hier,    Dnick  etc.  des  1 
Hefts  des  48.  Bandes 

2.  Derselbe,   desgl.  des  2.  Hefts     .    . 

b.  Kupfertafeln,  Lithographien  etc.: 

1.  Fi.  Ohmann,    Zeichnung,    Lithographie 
und  Druck  von  1  Tafel  .     68  M.  26  Pf. 

2.  Ders.,  desgl.  von  1  Dop- 
peltafel   87 

3.  W.  Pütz,  desgl.  V.  4  Tafeln  298 

4.  Ders.,  Zeichnung  von  10 
Textfiguren 35 

5.  Ders.,  Zeichnung,  Litho- 
graphie und  Druck  von  1 
Tafel 92 

6.  C.  Boenecke,  1  Karten- 
zeichnung   32 

7.  M.  Pütz,  3  Federzeich- 
nungen   5 

8.  Ders.,  9  desgl 16 

9.  6.  Hoffmann,  Zeichnung 
einer  Höhenschichtenkarte 

10.  Ders.,  desgl.  v.  14  Profilen 

11.  Ders.,     „       „21  Clich^s 
IIa.  Ders.,   Zeichnenarbeiten 

12.  Dr.  E.  Löschmann  in  Bres- 
lau, Zeichnungen     .    .     . 


30 

82 

27 

6 


V 
Yt 

n 

n 

n 
n 

n 
n 
n 
n 


60 


n 


80  .   - 


n 


Seitenbetrag   762  M.  75  Pf. 


1/2 

3/4 


5/6 

7/8 


9 

10 
11 

12 


13 

14 

16 
16 

17 

18 

19 

19» 

20/21 


1257 
596 


15 
96 


1864 


10 


1118  165 


953 


2072 


60 
16 


2072 


16 


1864 


10 
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üebertrag 

Erlös   aus   dem  Verkauf  von  consolidirten 
Staatsanleihescheinen : 

zum  Nennwerth  von: 

2000  M.  =  2005  M.  20  Pf. 

Desgl.  von  2000  M.  =  2011  „  70  „ 

Desgl.  von  2500  M.  =  2620  „  20  „ 


zusammen  6500  M. 


Summa  Tit  III. 


Summa  der  Einnahme 


o/b 

7/8 
9/10 


6617  jlOl 


678S 


um 
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Ausgabe. 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 


Ib  Uebertrag       752  M.  75  Pf. 

13.  Dr.  E.  Löschmann  desgl.  15  M.  —  Pf. 

14.  K.  Scharf enberger   in 
Strassburg,  1  Profilzeich- 
nung        5  „  —  ff 

15.  Victor  WolfF,  Zeichnen- 
arbeiten       5  „  —  „ 

16.  Ders.,  desgl 4  „  60  „ 

17.  Ders.,  desgl 8  „  —  „ 

18.  Meisenbach ,  Riffarth  u. 
Co.,    Photochemigraphien  4  „  —  „ 

19.  Dies.,  desgl 27  „  95  „ 

20.  Dies.,  desgl 14  „  45  „ 

21.  Dies.,  desgl 4  „  —  „ 

22.  Dies.,  desgl 120  „   95  „ 

28.  Dies.,  desgl 86  „   80  „ 

24.  Dies.,  desgl 132  „   —  „ 

25.  Berliner  Lithograph.  In- 
stitut, Lithographie  und 
Druck  1  Karte  ....  724  „   —  „ 

26.  J.  Schlumpfin  Winterthur, 
desgl.  desgl 245  „   43  „ 

27.  E.  A.  Funke  in  Leipzig, 
desgl.  einer  Tafel  .     .    .     42  „   44  „ 

28.  Studders  u.  Kohl  in  Leip- 
zig, 4  Clich^s     .    .    .    .     44  „   46  „ 

29.  Weinwuiin  u.  Hafiier  in 
Stuttgart,  2  Clich^s     .     .      4  „   —  „ 

80.  AdalbertSwobodainWien, 

3  Clich^s 40  „   88  „ 

81.  Christian  Weiss  in  Nürn- 
berg ,  Lithographie  und 
Druck  einer  Tafel  ...     34  „   90  „ 

32.  Rudolf  Loes   in   Leipzig, 

4  Tafeln 43  „   75  „ 

83.  E.  Buchmann  in  Breslau, 

6    photographische    Auf- 

nahinen 40  „  —  „ 

34.  C.    Krapf    in    München, 

Profilzeichnungen  etc..    .  185  „  —  „ 

Summa  Titel  L 

An    Kosten    für    die    Allgemeine   Ver- 
sammlung: 

1.  Prof.  Dr.  Dames   u.  Dr.  Jaekel,   Aus- 
lagen für  Couverts,  Porto  etc.    .    .    . 

Uebertrag 


22/8 


24/5 

26/7 
28 
29 

30) 

31/2i 

83/4 

35/6 

87/8 

89/45 

46/53 


54 
55/6 
57/8 
59/60 
61/2 
68/4 

66/6 
67/8 

69/70 
71/2 


73 


2072 


15 


2529 


1854 


20 


18 


18 
8k 


40 


10 


4601 


85 


^ 


40^  6455 


45 


il 


ii 
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Ausgaba 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 


jc  u\   Jfc 


± 

46 


U 


m 


IV 


üebertrag 

2.  Dr.  E.  Fraas  in  /Stuttgart,  yerschiedene 
Auslagen 

3.  J.  F.  Starcke,   Druck  der  Programme 

Summa  Tit  II. 

Zu  Anschaffungen  für  die  Bibliothek: 

1.  H.  Wichmann,  Büchereinbände    .    .     . 

2.  Ders.,    desgl 

8.  Ders.,    desgl 

4.  A.  Eichhorn,  Aufziehen  von  Karten    . 

5.  Ders.,    desgl 

Summa  Tit  IIL 

Sonstige  Ausgaben. 
An  Bureau-  und  Verwaltungskosten: 

1.  Dr.  Joh.  Böhm,    Honorar  für  4  Quar- 
tale des  Jahres  1896  je  150  M.  .    .    . 

2.  Prof.  Dr.  Ebert,  desgl.  je  60  M.      .    . 
8.  Rechnungsrath  Wemicke,  desgl.  für  2 

Semester  des  Jahres  1896,  je  160  M.  . 

4.  Museumsaufseher  Beyer,  dsgl.  für  1896 

und  verschiedene  Auslagen     .... 

6.  E.  Sieth,  Honorar  für  1896    .... 

6.  Georg  Ho£fmann,  Versendung  ▼.  Trauer- 
anzeigen   

7.  C.  Feister'sche  Buchdruckerei ,   Druck 
von  Schreiben  über  erfolgte  Aufiiahme 

8.  Dies.,    desgl.  von  Traueranzeigen   .    . 

9.  Eduard  Rölcke,  1  Trauerarrangement . 

10.  Herrn.  Nagel,  8  Hammermodelle     .    . 

11.  R.  Zwach,  1  Garderobestftnder    .    .    . 

12.  Reuter  u.  Siecke,  4  Falzmappen     .    . 
18.  Dies.,  Postpapier  und  Couverts  .    .    . 
14.  J.  F.  Starcke,  Druck  des  Mitglieder- 
Verzeichnisses  pro  1896     

16.  Ders.,  desgl.  mr  1896  und  sonstige 
Drucksachen 

16.  Museumsaufs  eher  Beyer,  Einladungs- 
karten etc 

Porto  und  Botenlöhne: 

1.  Dr.  Joh.  Böhm,  Portoauslagen 

13  M.  78  Pf. 

2.  Ders.,  desgl 16  »   —  „ 

Seitenbetrag  28  M.  78  Pf. 


74/77 
78 


79 
80 
81 
82 
83 


84/87 
88/91 

92 

98 
94 

96 

96 

97 

98 

99 

100 

101 

102 

108 

104 

105 


106 
107 


18 

62 
21 


66 
78 
89 
25 
26 


600 
200 

800 

84 
15 

12 

6 
25 
50 

2 
60 

2 
16 

47 

72 

22 


1504 


40 


75 
80 
75 
86 
901 


6455 


98 


75 


20 


80 


78 


1504 
3k* 


78 


91 


40 


222 


66 


6769 


40 


V 


S 
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Ausgabe. 


Uebertrag  28  M.  78  PI 

8.  Dr.  Job.  Böbm,  Portoaaslagen 

15M.  —  Pf. 

4.  Prof.  Dr.  Ebert,  desgl.  .      2  „  05  „ 

6.  Ders.,  desgl 8  „  —  „ 

6.  Ders.,  desgl 5  „  85  „ 

7.  Ders.,  desgl 1  „  90  „ 

8.  Prof.  Dr.  Beyschlag    .     .     11  „  50  „ 

9.  Rechnungsrath  Wemicke, 

desgl 15  „  40  „ 

10.  E.  Sieth,    desgl.     ...  22  „  45  „ 

11.  Ders.,    desgl 10  „  09  „ 

12.  Ders.,    desgl 6  „  40  „ 

18.  Ders.,    desgl 6  „  —  „ 

14.  Bessersche  Buchhandlung 

desgl 11  „   25  „ 

15.  Dies.,    desgl 2  „   —  „ 

Ankauf  von  Staatspapieren: 

Direct.   d.  Disco nto  -  Gesellschaft: 
für  8Vt%  preuss.  Consols  zu 

1500M.  =  1594.  45. 
für  8%  desgl.  zu  4000  M.  =  4006.  50. 
für  3V«7o  desgl.  zu  1000  M.  =  1036.  40. 
für  8Vt%  desgl.  zu  2000  M.  =  2102.  80. 


Summa  Tit.  IV. 

Auf  das  Jahr  1897  übertragener  Eas- 
senbestand    


Summa  der  Ausgabe 


108 
109 
110 

tu 

112 
118 

114 
115 
116 
117 
118 

2E») 
8E 


ltO/20 

121/2 
128/4 
125/6 


Special- 1  Haupt 


Summe. 


JC   \^ 


1504 


141 


8789 


78 


67 


65 


JC    \4 


6769 


10886 


188 


17888 


40 


05 


41 


86 


^)  E  =  Einnahme -Beläge. 

Vorstehende  Rechnung  ist  von  ans  geprüft  und  mit  den  Belägen  überein* 
itimmend  gefunden  worden. 

Berlin,  den  27.  September  1898. 

Dr.  Cari«  OcHSENius.      Dr.  J.  Rombero. 
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Rechnungi- 

der  Kasse  der  Deutschen  geologiscki 


a> 


& 

U 


ElnnthHe. 


Special- 1  Hmpl' 
Summe. 


n 


m 


1 

2 
8 


Aus  dem  Jahre  1896  übernommener  Kassen* 
bestand 

Einnahme -Reste: 
50  Beiträge  zu  20  Mk 


An  Beiträgen  der  Mitglieder  für  1897: 

Laut  beiliegender  Liste  .    .  1175 M.  —Pf. 
Besser*sche  Buchhandlung: 

a.  laut  Yerzeichniss   vom 

1.  5.  97.  5524  „    88  „ 

b.  Desgl.  vom  81.  12.  97.     951  „    96  „ 
an   die  Kasse  sind  direct 

gezahlt  worden     .    .    .     760  n    48  „ 


zusammen  8412  M.  27  Pf. 

Davon  ab  von  obigen  Rest- 
einnahmen    1000  „    —  „ 


bleiben  Summa  Tit.  L 


Vom  Verkauf  der  Schriften: 

Besser*8che   Buchhandlung  laut   Schreiben 
vom  81.  12.  97 

Summa  Tit  II. 


An  eztraordinairen  Einnahmen: 

An  Geschenken:  Nichts. 
An  Vermächtnissen:  Nichts. 
An  Zinsen  von  den  im  Depot  befindlichen 
consolidirten  Staatsanleihescheinen: 

85M.  —PH 
60  „    —  „ 
52  „    50  „ 
und  87  „    58  „ 


zusammen 


Seitenbetrag 


1 


2 
8 


1000 


188  41 


1000 


7412 


27 


1892 


185 


185 


1892 


08 


08 


9987 


« 


-  m  - 


Abschluss 

Gesellschaft  für  das  Jahr   1897. 


Ausgabe. 


Special- 


Haupt- 


Summe. 
JC\4\JC 


Vorschüsse: 
Ausgabe -Reste: 

1.  J.  F.  Starcke  hier,  Druck  etc.  des  8.  Hefts 
des  48.  Bandes 

2.  Ders.,  desgl.  des  4.  Hefts 

3.  W.  Pütz,  Lithographie  der  Tafel  26    .    . 

Summa 

Für  Herausgabe  von  Zeitschriften 
und  Karten: 

Für  die  Zeitschrift: 

a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarbeit: 

1.  J.  F.  Starcke,   hier,    Druck  etc.  des 
1.  Hefts  des  49.  Bandes 

2.  Ders.,  desgl.  des  2.  Hefts 

b.  Eupfertafeln,  Lithographien  etc.: 

1.  E.  Ohmann,   Zeichnung,  Lithographie 
und  Druck  einer  Tafel  .    78  M.  26  Pf. 

2.  Ders.,  desri.      ....    68  „    26  „ 
8.  Ders ,  eineKomzeichnung    10  „    —  „ 

4.  W.  Pütz,  Zeichnung  und 
Lithographie  v.  2  Taf.  etc.  105  „    —  „ 

5.  M.  Pütz,  Federzeichnun- 
gen   88  „    60  „ 

6.  G.   Hofimann ,    Karten- 
zeichnungen   42  „    —  n 

7.  Dr.  Volz   in  Breslau,   1 
lithographische  Tafel      .    86  „    —  „ 

8.  Prof.  Schlüter  in  Bonn, 
Auslage    für    Zeichnung 

einer  Tafel 26  „    —  „ 

9.  Alexander  Nawratky,    6 
Holzschnitte 19  „    75  » 

10.  Ders.,  3  desgl 10  „    26  „ 

11.  Dr.  E.  Beyer  in  Marburg, 

6  Tafeln 210  „    —  „ 

12.  Wilhelm  Oertel  in  Karls- 
ruhe, Zeichnungen     .    .     10  „    —  „ 

1 8.  Carl  Schütte,  1  Autotypie    20  „    16  „ 

Seitenbetrag    667  M.  16  Pf. 


1/2 

8/4 

6 


1860 
1462 

77 


6/7 
8/9 


96 
46 
60 


2900 


1148 
1188 


86 
96 


2287 


10 
U 
12 

18 

14 

15 

16 

17/18 

19/20 
21/22 

28/24 

26/26 
27 


80 


90 


2287 


80   2900 


90 
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• 
es 

Einnahme. 

• 

'S 

Special-    Hi^ 
Summe. 
Jt    \4\    X 

m 

4 

Uebcrtrag 

Erlös   aus  dem  Verkauf  von  consolidirten 
Staatsanleihescheinen : 

zum  Ncnnwerth  von 

3000  M.    =  3137  M.  56  Pf. 
Desgl.  von  8000  M.   =  8092  „    40  „ 
Desgl.  von  1000  M.   =  1037  „    30  „ 

G 
7 
8 

185 

I 
03 

9967 

zusammen  7000  M. 

Summa  Tit.  III. 

Summa  der  Einnahme 

7267  25 

7452 

1743S 
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^ 
o 


Ausgabe. 


Special- 1  Haupt- 


Summe. 


.H   \4 


t/Kk 


Ib  üebertrag    667  M.  15  Pf. 

14.  Carl  Schütte,  2  Autotypien, 
siehe  Pos.  22,  Bei.  50/51     18  „    —  „ 

15.  Meisenbach,  Riifarth  u. 
Co.,  Autotypien,  Photo- 
chemigraphien etc.      .     .  237  „    15  „ 

16.  Dies.,  Lichtdrucke      .     .  225  „    —  „ 

17.  Dies. ,    Photochemigra- 
phien     65  „    80  „ 

18.  Dies.,  desgl 6  „    50  „ 

19.  Dies.,  desgl 82  „    15  „ 

20.  Dies.,  desgl 126  „    20  „ 

21 .  Dr.  V.  Ammon  in  München, 
Auslage  für  2  Cliches    .     12  „    30  „ 

22.  Prof.  Boehm  in  Freiburg 
i.  Br.,  Auslage  für  8  Text- 
figuren und  8  Tafeln .    .    41  „    —  „ 
(siehe  Pos.  14,  Bei.  28/29) 

28.  C.    Erapf    in    München, 

mikr.  Zeichnungen     .     .     52  „    —  „ 

24.  Leopold  Kraatz,  1  Karte  610  „    —  „ 

25.  W.  Oertel  in  Karlsruhe, 
4  Tafeln 96  „    —  „ 

26.  Karl    Scharfenberger    in 
Strassburg  i. Eis.,    3 
Zeichnungen 7  „    —  „ 

27.  Hubert  Köhler  in  Mün- 
chen, I  Höhenschichten- 
karte     227  „    40  „ 

28.  Albert  Frisch,  11  Licht- 
drucktafeln   ....     .  814  „    —  r, 

Summa  Tit  L 

An   Kosten  für  die    allgemeine  Ver- 
sammlung. 

1.  J.  F.  Starcke,   Druck  von  Mitheilungen 
des  Vorstandes 

Summa  Tit.  n. 

Zu  Anschaffungen  für  die  Bibliothek. 

1.  Carlo  Ferrari  in  Venedig,    1  Index  .     . 

2.  H.  Wichmann,  Büchereinbände .... 

3.  Ders.,    desgl.      .     . 

Seitenbetrag 


2287 


28/29 


30/39 
40/41 

42/43 
44 
45 

46/47 

48/49 


50/51 


52/53 
54 

56/56 


57/58 


59/60 
61 


3236 


62 


14 


63/64 

66 

66 


25 
79 
36 


30 


2900 


66 


5628 


14 


79 
60 
50 


141  89 


8438 


90 


95 


85 


H 


—  m   — 


1 

Ausgabe. 

• 

SP 

Special-    Haupt- 
Summe. 

• 

JC     4 

JC 

± 

m 

U  ebertrag 

141 

89 

8488 

85 

4.  A.  Eichhorn,   Aufziehen  von  Karten     . 

67 

4 

50 

5.  Ders.,   desgl 

Summa  Tit.  III. 

68 

2 

50 

148 

89 

IV 

1 

Sonstige  Ausgaben. 

An  Bureau-  und  Yerwaltungskosten: 
1.  Dr.  Job.  Böhm,   Honorar  für  4  Quar- 

tale 1897  je  150  M 

69/72 

600 

2.  Prof.  Ebert,  desgl.  je  60  M 

73/76 

200 

3.  Rechnungsrath  Wemicke,  desgl.  für  1897 

77 

800 

— 

4.  Museums-Aufseher  Beyer,  desgl.  desgl. 

78 

75 

— 

5.  E.  Sieth,  Remuneration  für  1897     .     . 

79 

15 

6.  J.  F.  Starcke,  Druck  von  Adressen    . 

62 

137 

50 

7.  Ders.,  Druck  von  Mittheilungen  .    .    . 

80 

14 

50 

8.  A.  Gahl,  Schreibpapier 

81 

— 

60 

9.  Emil  Kaiser,  l  Gummistempel    .    .    . 

82 

1 

60 

10.  Reuter  u.  Siecke,  Couverts 

88 

8 

11.  Dies.,  Falzmappen 

84 

2 

12.  Geh.  Oberbergrath  Hauchecome,  Aus- 

lage für  eine  Kranzspende      .... 

85 

12 

13.  C.  Feister'sche  Druckerei,    Briefe  zur 

Centennar- Feier 

86 

8 

— 

14.  F.  Vetter,   Einladungen  etc.  zur  Cen- 

tennar-Feier     

87 
88 

7 

1 

50 
30 

15.  W.  Berglein,  Kanzleiarbeiten  .... 

1373 

— 

2 

Porto  und  Botenlöhne: 

1.  Dr.  J.  Böhm,  Portoauslagen 

16 M.  -Pf. 

2.  Derselbe,   desgl.    .    .    .    15  „    —  „ 
8.  Derselbe,   desgl.    .    .     .     16  „    —  „ 

4.  Prof.  Ebert,  desgl.    .     .      2  „    10  „ 

5.  Derselbe,   desgl.    ...      2  „    10  „ 

6.  Derselbe,   desgl.    ...      6  „    60  „ 

7.  Derselbe,   desgl.    ...      2  „    60  „ 

8.  Rechnungsrath  Wemicke, 

desgl 18  „    43  „ 

9.  Derselbe,   desgl.    .    .    .    14  „    40  „ 

10.  Museumsaufseher  Beyer, 

desgl 16  „    —  „ 

11.  Derselbe,    desgl.    .     .     .     14  „    42  „ 

12.  Derselbe,    desgl.    .     .     .     20  „    46  „ 
18.  E.  Sieth,    desgl.     ...       6  „    10  „ 

89 
90 
91 
92 
98 
94 
95 

96 
97 

98 

99 

100 

101 

Seitenbetrag    148  M.  20  Pf. 

1373 

— 

8587 

74 
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Special- 1  Haupt- 
samme. 

_UCU\JC\4 


IV 


8 


Uebertrag 

14.  E.  Sieth,   desgl.    .    . 

15.  Derselbe,   desgl.    .    . 

16.  Derselbe,   desgl.    .    . 

17.  Derselbe,   desgl.    .    . 

18.  Derselbe,   desgl.    .     . 

19.  Derselbe,   desgl.    .     . 

20.  Derselbe,   desgl.    .    . 

21.  Besser'sche    Buchhand- 
lung, desgl 

22.  Dieselbe,  desgl.     .    . 
28.  Dieselbe,  desgl.     .    . 


148M.  20  Pf. 


7 
5 

12 

16 

9 

6 

6 

448 

11 

1 


w 


40 
40 
20 
20 

70 

75 
60 
85 


» 

I» 
» 
n 

rt 


Ankauf  von  Staatspapieren: 

Deutsche  Bank,   8Vt%  preuss  Consols 
zu  4000  M.    .     .     .     .  4180M.  20Pf. 
zu  2000  M 2088  „    20  „ 


6000  M. 


Summa  Tit  IV. 


Auf  das  Jahr  1898  übertragener  Kas 
senbestand  


Summa  der  Ausgabe 


102 
108 
104 
105 
106 
107 
108 

109 

2E.») 

8E. 


110 
111 


1878 


666 


6268 


80 


40 


8587 


8808 


544 


17489 


74 


20 


02 


96 


^)  E  =  Einnahme -Beläge. 

Vorstehende  Rechnung  ist  von  uns  geprüft  und  mit  den  Belägen  überein- 
stimmend gefunden  worden. 

Berlin,  den  27.  September  1898. 

Dr.  Carl  Ochsenius.      Dr.  J.  Homberg. 
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Yerhandluiigen  der  Glesellschaft 


1.    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  9.  November  1898. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecobne. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sit7aDg  mit  herzlichen  Worten 
der  Begrüssang  und  dem  Wunsche  gedeihlicher,  gemeinsamer  Arbeit. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fttr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bttcher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  W.  Wumstorf,    cand.   rer.  nat. ,    Assistent   an    der 
kgl.  Bergakademie  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  K(£N£n,  G.  MilLLüB 

und  Scheibe; 
Herr  Landrath  v.  Bismarck  in  Naugard, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Keilhack,  Walther 

und  Zimmermann; 
Herr  P.  Lehmann,  Realgymnasial- Director  in  Stettin, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren    Kbilhack,  Racff 

und  Wahnschaffe. 

Herr  Ebert  sprach  über  Harz-Moränen  auf  den  Blät- 
tern Osterwiek  und  Vienenburg. 

An  der  anschliessenden  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren 
Wahnschafpr  und  G.  MOller. 

Herr  Wahnschaffe  berichtete  über  das  Vorkommen  von 
Glacialschrammen  auf  den  Gulmbildungcn  des  Magde- 
burgischen bei  Hundisburg.  Die  von  Herrn  Oberlehrer  Dr. 
HALBFASS-Ncuhaldensleben  in  dem  oberhalb  Hundisburg  gelegenen 
Steinbruche  auf  den  Schichtoberflächeu  der  gefalteten  Granwacke 
zuerst  beobachteten  Gletscherschrammen  hat  der  Vortragende  auf 
Wunsch  dieses  Herrn  einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  und 
dadurch  festgestellt,  dass  ihre  Richtung  im  Mittel  von  N.  43^0. 
nach  S.  43  ^  W.  verläuft.  Eine  eingehendere  Arbeit  darüber  wird 
im  Jahrbuth  der  königl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  fOr  das 
Jahr  1898  erscheinen. 


An  der  Discnssioo  luthnien  Herr  Scbgiu  und  Herr  Alt- 
HANS  Theil. 

Herr  Eeilhack  sprach  ober  das  Auftreten  zweier  ver- 
schiedenalteriger  Lasse  in  dor  Gegend  von  Altenbarg 
und  Measelwitz. 

In  der  stAdtiscben  Sandgrube  an  der  Zeitzer  Gbaussee  bei 
Aitenbni^  beobachtete    der  Vortragende    das  nacbstehende  Profil, 

Profil  der  BtAdtischen  Sandgrube  in  Altenburg. 


:"'i^ümu^iiSü^li\Hof''=' 


=  jüngerer  LOsslehm:   3l  =  jüngerer  LObs;   dU  =  älterer  LöBslebm;  dl  =  Uterer 
.;    dm  =  Geschiebelebm ;    pg  =  präglacialer  Schotter;    ps  =  piSgladaler  Sand; 
ot  =  oUgocftner  Thon;    os  =  oligocAner  Sand. 

in  nelcbem  oligoc&ne  Sande,  Grande  und  Tbone  von  gestauchten 
pliocänen  oder  pr&glacialen  Scbottern  nnd  einer  etwa  1  m  mäch- 
tigen Grandmoräne  aberlagert  werden.  Darüber  folgt,  in  einer 
L&nge  von  150  m  aofgescblosseu,  eine  bis  C'/a  ni  mächtige  Löss- 
decke,  innerhalb  deren  zwei  Lagen  von  kalkhaltigen,  LOsskindel 
fuhrenden  LGssen  über  einander  auftreten,  welche  in  ihren  oberen 
Tboileo  in  verschiedener  Mächtigkeit  entkalkt  and  in  Lösslebni 
verwandelt  sind.  In  7  je  25  m  von  einander  entfernten  verti- 
calen  Streifen  wurde  durch  Betupfen  mit  Salzsäure  die  genaue 
Mächtigkeit  der  kalkhaltigen  and  kalkfreien  Schichten  festgestellt, 
nnd  es  ergaben  sich  die  7  folgenden  Einzelprofile,  die  : 
das  im  Bilde  dargestellte  Geeammtprofil  ergaben. 


Tabelle  1. 

1. 

2. 

3. 

4 

h. 

6, 

7 

Jüngerer 

Lösslehm 

1,30 

1,40 

2.0 

2,0 

1,65 

1,60 

1,60 

JflDgerer 

L8SS.  . 

0.75 

1,0 

0.66 

1.0 

1,26 

1,80 

1,30 

Aelterer 

UsaJehm 

01h 

1,40 

3.0 

2.90 

3.60 

2,60 

3,.60 

Aelterer  LSss  .  . 

1.50 

1,40 

— 

— 

— 

0,60 

— 

Gesummt 

mächtigkei 

4.30 

5,20 

5,65 

5,90 

6,40 

6,40 

6,30 

Ans  dem  Umstände,  dass  die  Verwitternngsrinde  des  älteren 
LOss  z.  Th.  die  doppelte  Mächtigkeit  des  jüngeren  besitzt,  kann 


jüngerer  Löss. 
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man  schliessen,  dass  der  Zeitraum,  der  zwischen  der  Ablage- 
rang beider  Lösse  verstrichen  ist,  grösser  gewesen  sei,  als  der 
seit  der  Ablagerung  des  jüngeren  Löss  bis  heute  verstrichene. 
Dass  man  es  hier  nicht  mit  einem  vereinzelten  Vorkommen  zu 
thun  hat,  wird  durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  auch  in  zwei 
grösseren  Lössaufschlüssen  südlich  von  der  Stadt  Meuselwitz  ganz 
ähnliche  Verhältnisse  sich  beobachten  lassen.  In  einem  Auf- 
schlüsse im  oberen  Theile  des  Dorfes  Nissma  wurde  von  oben 
nach  unten  beobachtet: 

Lösslehm  1,40  m 

kalkhaltiger  Löss  0,60—1  m 

Lösslehm  0,40—0,80  m  =  älterer  Löss. 

Die  untere  Grenze  des  Löss  war  in  diesem  Aufschiasse  nicht 
zu  sehen.  Gegenüber  dem  Gasthofe  in  Zettweil,  6  km  südlich 
von  Meuselwitz,  beobachtete  der  Vortragende  das  folgende  Profil: 

Lösslehm  1 — 1,3  m  f   .,.  ^  „ 

Löss  1.6-1  m         I  J""««''*'"  ^^''- 

Lösslehm  bis  zur  Sohle  der  Grube  1,2  m  =  älterer  Löss. 

In  allen  3  Fällen  handelt  es  sich  bei  dem  jüngeren  Lösse 
um  einen  normalen  Löss,  nicht  etwa  um  einen  durch  Umlagerung 
entstandenen  Gehängelöss. 

In  der  Altenburger  Grube  betrug  der  Kalkgehalt  sowohl  des 
jüngeren  wie  des  älteren  Löss  10  pGt.,  und  eine  mechanische 
Analyse  der  beiden  dort  auftretenden  Lösslehme  und  Lösse  sowie 
des  Geschiebelehmes  ergab  das  folgende  Resultat: 

(Siehe  die  nebenstehende  Tabelle  2.) 

Durch  diese  Beobachtungen  wird  die  im  Mittel-  nnd  Ober- 
rhein-Gebiete beobachtete  Zweigliederung  des  Löss  auch  ftlr  den 
norddeutschen  Randlöss  wahrscheinlich  gemacht  und  damit  die 
Parallelisirung  der  einzelnen  Glacialablagerungen  beider  Gebiete 
wesentlich  erleichtert.  Nach  den  im  Altenburgischen  gemachten 
Beobachtungen  hält  es  der  Vortragende  für  möglich,  diese  beiden 
Lösse  auch  in  der  kartographischen  Darstellung  mit  Hülfe  tieferer 
Bohrungen  aus  einander  zu  halten. 

In  der  Discussion  bemerkte  Herr  Dr.  Fiebelkork,  dass  ihm 
ganz  ähnliche  Erscheinungen  aus  der  Gegend  von  Teuchem  bei 
Weissenfeis  bekannt  wären.  Herr  Prof.  Wahnschaffb  sprach 
aus,  dass  auch  im  Gebiete  der  Magdeburger  Börde  das  Aufbieten 
gleicher  Erscheinungen  nicht  ausgeschlossen  wäre. 
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Tabelle  2. 


Grand  über 
2  mm 

Sand 

ThonhaltTheile 

1 

Ol 

1—0,5 
mm 

0,5—0,2 
mm 

0,2—0,1 
mm 

0,1-00,5 
mm 

Staub  00,5 
—0,01  mm 

Feinstes 

unter 
0,01  mm 

Jüngerer  Lösslehm 

0,0 

3,2 

96,8 

100,0 

0,0 

0,0 

0,4 

0,8 

2.0 

42,0 

54,8 

Jüngerer  Löss 

0,0 

8,8 

91,2 

100,0 

0,0 

0,2 

0,2 

0,4 

8,0 

45,6 

45,6 

A eiterer  Lösslehm 

0,0 

9,6 

90,4 

100,0 

0,0 

0,4 

1,2 

1,2     6,8 

46,4 

44,0 

Aelterer  Löss 

0,0 

9,0 

91,0 

100,0 

0,0 

0,2 

0,2 

0,6 

8,0 

Geschiebelehm 

2,8 

55,4 

41,8 

100,0 

8,0 

9,2 

18,0 

17,0 

8,2 

Herr  G.  Müller  sprach  über  das  Vorkommen  von  Ino- 
ceramus  involutus  Sow.  im  Quader  des  Gläsernen  Mönchs 
und  der  Thekenberge  bei  Halberstadt. 

F.  A.  Römer  *)  erwähnt  zuerst  das  Auftreten  von  Inoceramus 
invölutiis  Sow.  im  Quader  des  Gläsernen  Mönchs  bei  Halberstadt. 
Schlüter^)  glaubte  jedoch,  dass  derselbe  aus  den  liegenden  san- 
digen Mergeln  stamme,  welche  auf  der  EwALD'schen  Karte  als 
Salzbergmergel  bezeichnet  sind.  Dames^)  stellte  später  fest,  dass 
der  echte  L  involutus y  zweifellos  aus  dem  Quader  herrührend, 
in  der  Sammlung  des  naturhistorischen  Museums  liege  und  als 
solcher  schon  von  Kunth  erkannt  sei.  Wenn  nun  auch  damit 
das  Vorhandensein  des  echten  /.  involutus  im  Quader  der  Hal- 
berstadt-Quedlinburger Mulde  zweifellos  erwiesen  war,  so  waren 
es  immerhin  nur  vereinzelte  Funde,  welche  die  Auffassung  nicht 
ausschlössen,  dass  das  eigentliche  Lager  dieser  Art  tiefer  zu 
suchen  sei.  Den  eifrigen  Bemühungen  der  Herren  Prof.  Zech 
und  Hofapotheker  Maack  in  Halberstadt  ist  es  nun  in  neuerer 
Zeit  gelungen,  in  den  Steinbrüchen  der  Thekenberge  und  am  Glä- 


^)  Nordddeutsches  Kreidegebirge,  p.  61. 
*)  Palaeontographica,  XXIV,  p.  278. 
»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  I,  p.  176. 
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sernen  Mönch  zahlreiche  Exemplare  von  L  involutus  Sow.  und 
diesem  nahestehende  Formen  zu  sammeln.  Ausserdem  liegt  in 
der  Sammlung  des  Naturhistorischen  Vereins  zu  Halberstadt  eine 
sehr  grosse,  wenn  auch  massig  erhaltene  linke  Klappe  derselben 
Art  aus  den  Steinbrüchen  der  Spiegelsberge.  Durch  diese  Funde 
ist  das  Lager  dieser  äusserst  charakteristischen  Form  endgültig 
festgestellt.  Sie  ist  am  Harzrand  das  Leitfossil  für  die  höheren 
Emscherschichten,  geht  jedoch  nach  dem  Zeugniss  vcm  Dames') 
noch  in  ganz  vereinzelten  und  kleinen  Exemplaren  in  den  Salz- 
bergmergel hinauf.  Wenn  an  anderen  Orten  L  incolutus  mit 
Formen  der  tieferen  Emscherschichten  zusammen  aufgezählt  wird, 
so  z.  B.  von  Lüneburg,  wo  er  mit  I.  digitatus  Sow.  und  J.  per- 
costatus  G.  Mt)LL.  zusammen  vorkommen  soll  so  mag  dies  daran 
liegen,  dass  man  nicht  genau  beachtet  hat,  wie  die  einzelnen  For- 
men vorkommen.  Dieses  wird  allerdings  dann  stets  Schwierig- 
keiten machen,  wenn,  wie  bei  Lüneburg,  die  Mächtigkeit  des 
Emschers  eine  verhältnissmässig  geringe  ist. 

In  den  Eisenstein  -  Gonglomerateu  von  Ilsede  ist  bis  jetzt 
L  involutus  nicht  gefunden.  Dies  dürfte  daran  liegen,  dass  wir 
bei  Ilsede  die  Grenzschichten  der  Zone  des  Ämmonites  Margae 
in  den  Eisenstein-  und  Kalk -Gonglomeraten  zu  suchen  haben,  in 
denen  Inoceramus  Haefüeini  G.  Müll,  und  L  Schroederi  G.  Müll. 
die  Formen  L  percostaius  G.  Mt)LL.  und  L  involutus  Sow.  ab- 
lösen. Die  hangenden  Mergel  dürften  das  Aequivalent  der  Salz- 
bergmergel sein.  In  der  Quedlinburg-Halberstädter  Mulde  werden 
dagegen  die  s.  Z.  von  Beyrich  ausgeschiedenen  „Sande  um  Mün- 
chenhof^  dem  Salzbergmergel  entsprechen,  eine  Annahme,  welche 
durch  die  von  Dames^)  veröfentlichte  Bohrung  auf  dem  Gute 
Münchenhof  höchst  wahi*scheinlich  gemacht  ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecorne.     Beyschlag.       J.  Böhm. 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1890,  1,  p.  181. 
•)  1.  c,  p.  183. 
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2     Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  December  1898 
Vorsitzender:   Herr  Berendt. 

Der  Vorsitzende  legte  ein  Schreiben  von  Herrn  Forir,  Ge- 
neral -  Sccretair  der  Soci^t^  gdologique  de  Bclgique  vor.  worin 
derselbe  nachträglich  die  herzlichsten  Gltlckwünsche  dieser  Gesell- 
schaft zur  50jährigen  Jubelfeier  der  deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft übermittelt. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  E.  Ramann.    Professor    an    der    kgl.  Forstaka- 
demie zu  Eberswalde, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  Rembl^,    Hauche- 
coKNE  und  Berendt; 
Herr  Josef  Knett,    Stadtgeologe  von  Carlsbad,   Sprudel- 
salzwerk, 

vorgeschlagen  durch   die   Herren  Berendt,    Ebert 
und  Scheibe. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Jaekel  sprach  über  die  Acanthodier. 

Herr  LoRETZ  sprach  über  Unterscheidungen  im  Lenne- 
s  Chief  er,  welche  er  bei  Gelegenheit  seiner  Arbeiten  für  die  kgl. 
preuss.  geologische  Landesanstalt  auf  den  Messtischblättern  Iser- 
lohn. Hohenlimburg  und  Hagen  grösstentheils  schon  kartographisch 
durchgeführt  hatte.  Es  werden  zwei  Stufen  unterschieden.  Im 
Gebiete  der  älteren  ist  eine  durch  Verwitterung  bewirkte  Röthnng, 
welche  die  thonschieferigen  und  schieferthonigen  Zwischenlagen 
der  festen  Grauwacken  -  Sandsteinbänke  mehr  noch  als  diese  letz- 
teren ergriffen  hat,  eine  sehr  verbreitete  Erscheinung.  Da  die 
zur  Röthung  neigenden  Schichten  im  frischen  Zustande  vielfach 
eine  schwach  grünliche  Färbung  besitzen,  so  entsteht  ein  einiger- 
maassen  buntes  Ansehen  des  anstehenden,  wie  des  zerfallenen 
Gesteins.  Keineswegs  aber  erstreckt  sich  dieses  Verhaken  auf 
alle  zu  dieser  Stufe  zu  ziehenden  Schichtenfolgen.  Versteine- 
rungen finden  sicli  hier  besonders  in  einzelnen  Lagen  angehäuft, 
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während  sie  in  der  grossen  Masse  der  Schichten  fehlen  oder 
selten  sind.  Die  bei  einer  früheren  Gelegenheit')  vorgelegten, 
z.  Th.  neuen  Versteinerungen  entstammen  alle  dieser  älteren  Stufe. 
Im  Gebiete  der  jüngeren  Stufe  fehlen  jene  bunten  Töne  und  Ver- 
färbungen fast  ganz.  Das  Gestein  hat  hier  ein  einförmigeres, 
dunkleres  Ansehen;  es  bricht  im  Ganzen  genommen  etwas  dünner 
und  ebenflächiger  als  das  Material  der  älteren  Gruppe,  welches 
in  zerfallenem  Zustande  oft  in  unregelmässig  scholligen  Formen 
erscheint.  Petrefacten  sind  in  den  Schichten  der  jüngeren  Gruppe 
ziemlich  häufig,  namentlich  finden  sie  sich  in  kalkhaltigen  Bänken 
und  förmlichen  Kalkzwischenlagem  angehäuft,  die  sich  \ielfacb 
als  Korallenkalk  erweisen  und  in  verschiedenen  Horizonten  wieder- 
holen.   Im  Gegensatze  hierzu  ist  die  ältere  Stufe  fast  kalkfrei. 

Die  im  bezeichneten  Gebiete  durchgeführte  Trennung  in  zwei 
Gruppen  oder  Stufen  dürfte  im  Allgemeinen  mit  derjenigen  überein- 
stimmen, welche  bereits  von  Waldschmidt*)  für  die  Gegend  von  El- 
berfeld  und  Barmen  aufgestellt  worden  ist.  Jene  untere  oder  ältere 
Gruppe  würde  Waldschmidt's  „Grauwacken-Sandstein'^  sein;  der 
„Grauwacken-Thonschiefer^  von  £lberfeld-Barmen  dagegen  würde 
nur  einen  Theil  derjenigen  grösseren  Schichtenfolge  darstellen, 
welche  vom  Vortragenden  in  der  oberen  oder  jüngeren  Stufe  auf 
dem  Blatte  Iserlohn  eingeordnet  ist.  Hier  nämlich  erlangt  die 
letztere  eine  erhebliche  Ausbreitung,  verbunden  mit  grösserer  Voll- 
ständigkeit der  Schichtenreihe,  während  umgekehrt  auf  den  Blät- 
tern Hohenlimburg  und  Hagen  das  von  der  jüngeren  Stufe  ein- 
genommene Areal  im  Vergleich  zu  dem  der  älteren  Gruppe  nur 
klein  ist  und  auch  nur  gewisse  Theile  der  zugehörigen  Schichten- 
folge enthält.  Am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den  Verhältnissen 
bei  Elberfeld-Barmen  bietet  das  Blatt  Hohenlimburg,  wo  die  obere 
Stufe  vom  Lennethal  ab  südwestwärts  nach  dem  Volmethal  hin 
(nicht  ganz  bis  zu  diesem)  in  einem  schmalen,  mehrfach  von  Quer- 
verwerfungen betroffenen  Streifen  zwischen  Elberfelder  Kalk  und 
unterer  Stufe  hinzieht,  wobei  sie  gegen  beide  mit  Verwerfung 
abgesetzt  i.st.  Auch  sonst  wird  die  Grenze  zwischen  den  beiden 
Stufen  im  Bereiche  der  drei  Blätter  meisthin  von  Verwerfungen 
gebildet.  ^) 


^)  Dieser  Band,  Protokolle,  p.  12  ff. 

')  Die  mitteldevonischcn  Schichten  des  Wupperthales  bei  Eiber- 
feld  und  Barmen.    1888. 

')  Sehr  deutlich  ist  eine  solche  Verwerfung  vor  einigen  Monaten 
durch  Verbreiterung  des  Bahnhofs  Milspe  aufgeschlossen  worden.  Der 
Anschnitt  zeigt  redits  die  Schichten  der  älteren,  links  die  der  jüngeren 
Stufe,  letztere  mit  eingelagertem  Kalk.  Die  NW.— SO.  laufende  Ver- 
werfung trennt  den  südwestlichen  Winkel  des  Blattes  Hagen,  der  von 
z.  Th.   kalkigen  Grauwacken  -  Schiefem   (darin  Atrypa  reticularis  var. 
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Bei  Eilpe  jedoch,  oberhalb  Hagen,  im  Vohnethale  and  Sel- 
becketbale,  erscheint  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  an  ver- 
schiedenen Stellen  die  jüngere  Stufe  in  Auflagerung  auf  der 
älteren.  Schreitet  man  in  jener  in's  Hangende  vor.  so  gelangt 
man  bald  auf  Kalkeinlagerungen,  welche  Cyathophyllum  quadri- 
geminum  und  C  caespitosumy  Favositen.  Stromatoporen ,  sehr 
wahrscheinlich  auch  Stringocephalus  Burtini  u.  a.  m.  enthalten, 
während  in  den  cinschliessendcn  Schiefern  Ätrypa  aspera,  Äthyris 
concentnca t  Spirifer  sp.  (mediotextua?)  u.  a.  m.  vorkommen;  es 
werden  das  dieselben  Schichten  sein  wie  die  in  der  Anmerkung 
erwähnten  bei  Milspe.  Weiter  aufwärts  schneidet  jedoch  bald 
eine  Verwerfung  diese  Gruppe  gegen  den  Elberfelder  Kalk  ab. 

Höhere  Schichtenfolgen  der  jüngeren  Stufe  erscheinen  auf 
Blatt  Iserlohn,  wo  dieselbe,  wie  gesagt,  eine  grosse  Verbreitung 
gewinnt;  schon  von  der  Ostseite  des  Lennethales  ab,  zwischen 
Grüne  und  Nachrodt  (noch  auf  Blatt  Hohenlimburg),  streicht  diese 
Gruppe  in  viel  grösserer  Breite  aus  als  westwärts  von  dem  ge- 
nannten, hier  mit  einer  Querverwerfung  zusammenfallenden  Thaie. 
Die  ältere  Stufe  bleibt  auf  dem  Blatte  Iserlohn  auf  dessen  süd- 
westlichen Theil  beschränkt  und  grenzt  längs  Störungslinien  ^)  an 
die  jüngere;  diese  verbreitet  sich  von  da  ab  anhaltend  nordwärts 
bis  zu  dem  Rande  des  Lenneschiefer- Gebirges  an  der  Basis  des 
Elberfelder  Kalkes  bei  Iserlohn.  Westig  u.  s.  w.  und  ostwärts  auf 
Blatt  Balve  hinüber.  Das  Vorherrschen  der  jüngeren  Schichten 
in  dieser  Gegend,  im  Gegensatze  zu  dem  umgekehrten  Verhalten 
weiter  westlich,  steht  im  Einklang  mit  der  grossen,  nordostwärts 
einsinkenden    Sattelbildung    im    Lenneschiefer  •  Gebirge    zwischen 

aspera,  Avicxda  reticulata  u.  a.  m.)  und  eingelagerten  Korallcnkalk- 
bänken  (darin  CyatkopItyUum  quadrigeminum  u.  a.  m.)  bei  Milspe  ein- 
genommen wird  (vgl.  Waldschmidt,  a.  a.  0.,  p.  84  u.),  von  den  nach 
N.  und  0.  sich  anschliessenden  Schichten  der  älteren  Stufe;  letztere 
reicht  längs  der  ganzen  Enneper  Strasse,  auf  Blatt  Hagen  (mit  Aus- 
nahme einer  kleinen  Stelle  bei  Eückelhausen)  bis  an  den  nordwest- 
lichen Verwerfungsrand  des  Lenneschiefer- Gebirges  und  ist  hier  vom 
flötzleeren  Sandstein  nur  durch  ganz  schmale,  widersinnig  einfallende 
Schollen  von  Elberfelder  Kalk,  Oberdevon  und  Culm  getrennt;  ent- 
sprechend ist  auch  in  dem  angrenzenden  Lenneschiefer  -  Gebirge  auf 
beträchtliche  Breite  das  Einfallen  vorherrschend  südöstlich,  während 
es  auf  den  weiter  östlich  folgenden  Eartensectionen  Hohenlimburg  und 
Iserlohn  in  den  Gebirgspartien  längs  dem  nordwestlichen  Rande  vor- 
wiegend nordwestlich  bis  nordnordwestlich  ist 

*)  Auf  einer  derselben,  am  Bräkerkopf,  ist  ein  Vorkommen  von 
Bleiglanz  und  Kupferkies,  welches  zu  Bergbau  Anlass  gab,  jedoch 
nicht  ausgiebig  war.  — 

Weiter  östlich  auf  Blatt  Iserlohn  beobachtete  Vortragender  nur 
noch  bei  Dahle,  längs  einer  sonst  ganz  innerhalb  der  jüngeren  Stufe 
verlaufenden  Verwerfung  das  Hervortreten  einer  grösseren  Scholle  von 
Schichten,  die  der  älteren  Stufe  angehören. 
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Deilinghofen  and  ßalve,  welche  auf  den  vorhandenen  geologischen 
Karten  sofort  in's  Aage  fällt. 

Als  leicht  wiederzuerkennender  Horizont  innerhalb  der  oberen 
Stufe  kann  eine  Folge  von  ebenschichtigen,  ursprOnglich  wohl 
etwas  carbonathaltigen  Bänken  und  Platten  dienen,  welche  beim 
Verwittern  eine  recht  auffällige  gelbe  Farbe  annehmen,  wie  sie 
sonst  im  Lenneschiefer- Gebirge  kaum  vorkommt,  mindestens  un- 
gewöhnlich ist.  Diese  Schichten  sind  besonders  gut  bei  £ving.sen 
und  bei  Ihmert  (Blatt  Iserlohn)  aufgeschlossen  und  könnten  nach 
einem  dieser  Orte  benannt  werden.  Einen  mehrfach  von  Stö- 
rungen betroffenen  und  verschobenen  Zug  derselben  hat  der  Vor- 
tragende von  der  genannten  Gegend  ab  nordwcstwärts  über  Lössei 
und  Pillingsen  bis  zum  Lennethal  bei  Nachrodt  verfolgen  können. 
Ausserdem  kommen  weiter  nördlich  auf  Blatt  Iserlohn  im  Gefolge 
von  streichenden  Verwerfungen  Wiederholungen  dieser  Schichten 
vor;  streckenweise  sind  sie  bei  ihrer  leichten  Verwitterung  vom 
härteren  Grauwackenschieferschutt  verhüllt  und  nur  durch  ihr 
charakteristisches  Aussehen  in  einzelnen  Bruchstücken  noch  zu 
erkennen.  Sie  enthalten  hier  und  da  Versteineiningcn.  Eine 
starke  Kalkbank  liegt  bei  Evingsen  an  der  Basis  der  gelb  ver- 
witternden Schichten;  nach  dem  Lennethal  hin  findet  sich  eine 
entsprechende  Kalkbank  von  solchen  gelben  Schichten  über-  und 
unterlagert.  In  dem  Kalk  wurde  an  verschiedenen  Punkten  Cya- 
thophyllum  quadrigeminum  gefunden.  Er  dürfte  jedoch  im  Schichten- 
profil noch  etwas  höher  liegen  als  die  dasselbe  Fossil  führenden 
Kalkbänke  bei  Eilpe.  (Wahrscheinlich  nämlich  besteht  eine  durch 
Störungen  bedingte  Lücke  im  Profil,  so  dass  wir  keinen  directen 
Anschluss  der  dortigen  Schichten  an  die  auf  Blatt  Iserlohn  haben.) 

Aufwärts  von  den  gelben  Schichten  herrschen  einförmige 
Grauwackenschiefer  bis  zur  oberen  Grenze  des  Lcnneschiefer- Ge- 
birges bei  Iserlohn,  Westig  u.  s.  w.  Als  Einlagerung  von  Ko- 
rallenkalk zwischen  jenen  Schiefern  sind  besonders  zwei  Bänke, 
und  zwar  in  der  hängendsten  Partie,  zu  verzeichnen;  die  am 
leichtesten  nachzuweisende  obere  dieser  Bänke  ist  das  sog.  „zweite 
Kalklager"  des  dortigen  Galmeibergbaues.  Die  Hemer-Berge,  süd- 
lich von  Westig,  bilden  vielleicht,  von  einer  Wiederholung  jener 
gelben  Schichten  ab  aufwärts,  bis  zu  der  oberen  Lenneschiefer- 
grenze,  eine  einfache,  normale  Schichtenfolge. 

Was  die  ältere  Stufe  betrifft,  so  hat  bei  den  Schichten- 
wiederholungen, welche  im  Gefolge  von  Sattel-  und  Muldenbie- 
gungen, sowie  streichenden  Verwerfungen  stehen.  Vortragender 
kein  genaueres  Profil  aufstellen,  auch  keine  weiteren  Unterabthci- 
Inngen  bewirken  können.  Doch  erwies  sich  die  Aussonderung 
der  Versteinerungen  führenden  Schichten  von  Eiloringsen  auf  der 
Karte  als  ausführbar. 
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Herr  Zimmermann  (Berlin)  sprach  Aber  Trockenrisse  und 
Netzleisten  im  Mittleren  Muschelkalk  von  Rüdersdorf. 

Die  Netzwerke  von  Rissen,  die  beim  Austrocknen  von  tho- 
nigen  Feldern,  von  Regenpfützen  in  Lehmgruben  und  auf  Wegen 
u.  s.  w.  entstehen,  sind  eine  allbekannte  Erscheinung;  dass  solche 
Trocknungs-  oder  Trockenrisse  auch  fossil  vorkommen,  in  Gestalt 
ihrer  Ausgüsse  als  ^Netzleistcn^  auf  der  Unterseite  der  Deck- 
platten, ist  den  Geologen  ebenfalls  bekannt  genug,  wird  aber  in 
Lehrbüchern  nicht  oder  nur  nebenbei  erwähnt.  Nicht  ganz  so 
bekannt  dürfte  sein,  dass  die  oberste,  trockenste  Lage  der  durch 
die  Risse  zerborstenen  Schlammschicht  sich  von  ihrer  feuchteren 
Unterlage  häufig  abhebt  und  dann  von  Wind  und  neu  hinzutre- 
tenden Wellen  als  Geröll  fortgeführt  werden  kann,  ohne  im 
Wasser  wieder  leicht  zu  Brei  zu  zerfliessen.  Derartige  Gerolle 
kommen  ebenfalls  fossil  vor:  die  meisten  „Thongallen^,  z.  B.  im 
Buntsandstein,  dürften  hierher  gehören. 

Da  Trockenrisse  (und  demnach  auch  die  genannten  Thon- 
gallen)  nicht  bei  dauernder  Wasserbedeckung  entstehen  können, 
so  kennzeichnen  sie  in  ausgezeichneter  Weise  die  festländischen, 
höchstens  noch  die  littoralen,  keineswegs  die  rein  marinen  Bildungen. 

Es  wäre  deswegen  von  Werth,  die  Formationen  und  Schich- 
ten zu  kennen,  in  denen  Netzleisten  und  Thongallen  vorkommen; 
doch  ist  eine  systematische  Zusammenstellung  nach  Formationen 
und  Fundorten  (nach  verticaler  und  horizontaler  Verbreitung)  bis- 
her wohl  noch  nicht  erfolgt.  Am  bekanntesten  (aus  Deutschland) 
sind  die  (auch  einmal  als  fossile  Schwämme  unter  dem  Namen 
Sickleria  beschriebenen)  Netzleisten  im  Chirotherium  -  Sandstein 
(obersten  Mittelbuntsandstein),  ganz  gleiche  kommen  auch  in  den 
Fährtensandsteinen  des  Rothliegenden  und  Mittleren  Keupers  vor. 
Als  Gesteine  mit  Netzleisten  sind  bisher  nur  entweder  Wechsel- 
lagerungen von  Sandsteinen  mit  Letten  oder  Schieferthonen,  oder 
auch  Wechsel  von  I^ietten  mit  Letten  bekannt. 

Petrographisch  und  stratigraphisch  kommen  nun  als  neu 
hinzu  die  von  mir  bei  Rüdersdorf  in  dünnplattigen  Muschelkalk- 
mergeln gefundenen  Netzleisten.  Der  Fundort  ist  jene  Kiesgrube 
rechts  an  der  Strasse  vom  Bahnhofe  nach  dem  Orte  Rüdersdorf, 
welche  z.  Z.  die  schöne  und  mächtige  Localmoräne,  zumeist  aus 
Trochiten-  und  Nodosen-Kalkstückcn  bestehend,  darbietet.  Li  der 
Sohle  dieser  Grube  stehen  dünn-  und  ebenschieferige  Mergel  und 
darüber  dickbankige  Kalke  an.  die  wahrscheinlich  dem  Mittleren 
Muschelkalk  und  dem  Trochitenkalk  zugehören.  In  erstgenannten 
dichten  Mergeln  fanden  sich  also  die  Netzleisten,  bestehend  aus 
einem  gröberen,  mehr  sandartigen  Kalk.  Sie  beweisen  also  nach 
dem  oben  Gesagten,   in  Verbindung  mit  der  Thatsache,  dass  der 
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Mittlere  Muschelkalk  auch  Gyps-  und  Salzlager  fühlt  (wenn  auch 
nicht  bei  Rüdersdorf  selbst  zu  Tage  streichend),  dass  die  Bil- 
dungsst&tte  dieser  Schichtenstufe  nicht  ein  wirkliches  Meer,  son- 
dern ein  zeitweise  oder  streckenweise  ganz  austrocknender  Salz- 
sumpf  geworden  war.  Wie  leicht  das  möglich  war,  bekundet  auc^ 
die  in  den  Schaumkalken  an  der  Basis  des  Mittleren  Muschel- 
kalkes schon  früher  von  Eck  erwähnte,  auch  jetzt  wieder,  z.  B. 
in  der  merkwürdigen  Glacial- Erosionsschlucht  am  Ostrande  des 
Alvenslebensbruches,  so  häufig  und  ausgezeichnet  zu  beobachtende 
Schrägrichtung  (discordante  Parallel structur) ,  eine  Flachwasser- 
bildung, die  übrigens  auch  im  thüringischen  Schaumkalk  sehr 
häufig  ist. 

Da  im  Mittleren  Muschelkalk  auch  ^Zellendolomito**  (^Kasten- 
dolomite")  sehr  häufig  sind,  eine  befriedigende  Erklärung  aber  von 
der  Entstehung  dieser  auch  im  deutschen  Zechstein  und  Keuper 
sehr  verbreiteten  Gesteine  noch  nicht  gegeben  ist,  drängt  sich 
angesichts  der  Rüdersdorfer  Funde  die  Frage  auf,  ob  nicht  min- 
destens ein  Theil  der  Zellendolomite  mit  ursprünglichen  Aus- 
trocknungsrissen in  Verbindung  zu  bringen  ist. 

Die  Rüdersdorfer  Mergel  müssen,  da  sie  eben  zur  Trocken- 
rissbildung fähig  waren,  als  feiner,  zäher  Schlamm  sich  gebildet 
haben.  Dass  dieser  —  bei  der  für  Mittleren  Muschelkalk  gerade 
bezeichnenden  Fossilienarmuth  —  wohl  nicht  detritogen  ist,  halte 
ich  für  wahrscheinlich;  dass  feinste  Ealkpartikeln  sich  auch  che- 
misch niederschlagen  können  und  dass  dies  in  Salzseen  vielleicht 
besonders  leicht  möglich  ist,  hatte  ich  nicht  für  ausgeschlossen, 
mindestens  möchte  ich  vor  Annahme  eines  Dogmas  der  aus- 
schliesslich organogencn,  bezw.  detritogenen  Ealkkarbonatbildung 
warnen. 

Herr  Fiebelkorn  bemerkte,  dass  die  Fossilienaimuth  im 
Mittleren  Muschelkalk  kein  Beweis  dafür  ist,  dass  dieser  Horizont 
eine  Salzseebildung  darstellt.  Bei  dem  Dolomitisirungs- Vorgange 
werden  die  Petrefacten  gewöhnlich  zerstört.  Unsere  meisten  dolo- 
mitischen Kalke  und  Dolomite  sind  fossilienarm  oder  -leer. 

Herr  Jaekel  betonte  gegenüber  einer  Bemerkung  des  Vor- 
redners, dass  der  Schaumkalk  nicht  als  sandiger  Kalk  aufzu- 
fassen sei,  sondern  nach  der  Feststellung  von  Eck  Oolitbkörner 
enthielt,  deren  leichtere  Auslaugung  die  poröse  Structur  ver- 
anlasst. 

Im  Uebrigen  erkannte  derselbe  die  Deutung  der  vorgelegten 
Erscheinungen  als   „Trockeuriss- Netzleisten ^  an. 
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Herr  Piiilippi  hielt  die  Kalke  und  Dolomite  des  Mittleren 
Muschelkalks  im  Wesentlichen  für  detritogen.  fasste  aber  die 
Möglichkeit  in's  Auge,  dass  bei  einer  die  Bildung  des  Mittleren 
Muschelkalks  begleitenden  Hebung  ältere  Kalksedimente  zerstört 
wurden  und  so  wenigstens  einen  Theil  des  Detritus -Materials 
lieferten. 

Demgegenüber  hielt  Herr  Zimmermann  an  der  ursprüng- 
lichen Fossilarnmth  fest,  weil  in  einem  Salzsumpf  keine  reiche 
Fauna  gelebt  haben  könne,  geschweige  denn  eine  so  reiche,  dass 
ihre  Reste  gesteinsbildend  werden  köimten.  Uebrigens  habe  er 
unter  Kalksandstein  einen  Sandstein  verstanden,  dessen  Körner 
aus  Kalk  (mit  oder  ohne  concentrische  Schalenbildung)  bestünden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Berendt.  Scheibe.  J.  Böhm. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Beriin. 


Erklärungr  der  Tafel  L 

Figur  1.  riajHoklas  mit  gebogeneu  Lamellen,  bei  gekreuzten 
Nikols  (sekundäre  ZwillingsbiUlung  durch  Druck);  Gabbro  von  Antiochia. 
Vergr.  Voigt  &  Hocho.    Ok.  II,  Obj.  4.  —  pag.  99. 

Figur  2.  Dasselbe;  in  einem  Gabbrogerölle  vom  Kurdengebirge 
(westlich  von  Kartal).     Ok.  II,  Obj.  4.  —  i)ag.  103. 

Figur  3.  Pseudomaschenstructur,  bei  gekreuzten  Nikols;  Scq)ontin 
vom  Kurdengebirge.     Ok.  II,  Obj.  3.  —  pag.  Iio. 

Figur  4.  Pseudomaschenstructur  mit  dunkelen  lialken,  bei  ge- 
kreuzten Nicols;  Seri)entin  vom  Kurdeiigebirge.  Ok.  II,  Obj.  4.  — 
pag.  110. 

Figur  5.  Uebergang  des  durch  Pseudomaschennetz  charakteri- 
sirten  Serpentin  in  parallelfaseiigen  Mctaxit,  bei  gekreuzten  Nikols; 
Serj>entin  vom  Kurdengebirge.     Ok.  II,  Obj.  4.    -  pag.  111. 

Figur  6.  Umwandlung  des  Feldspaths;  am  Rande  Olivinserpentin ; 
Zwickelstructur,  bei  gekreuzten  Nikols;  Seri)entin  von  Lädkije.  Ok.  11, 
Obj.  3.  —  pag.  121. 


Zritschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  18!»S. 


Erklimng  der  Tafel  II. 

Fif^ur  1.    Lintliia   pukinella  Oppenu.     S.  Floriano  bei  Verona. 
Mittel -Eocän.  —  pag.  155. 
Fig.  la  von  oben, 
Fig.  Ib   von  unten, 
Fig.  Ic   von  der  Seite, 
Fig.  Id   von  hinten  gesehen. 

Figur  2.     Echinclampaa    Eberti    Oppemh.      Doberg  bei   Bünde. 
Ober-Oligocän.  —  pag.  150. 
Fig.  2  a   von  oben, 
Fig.  2  b   von  der  Seite  gesehen. 

Die  Oiiginale   zu  den  Figuren   dieser  Tafel  befinden  sich   in  der 
Sammlung  des  Verfassers. 


ZcLlachr  J,  DcuUch.  gnol.  C-^s   IffflS 


Erklärangr  der  Tafel  III. 

Figur  1.     Echinolampas  Lepsiusi  Oppenii.    Romallo  (Nonsberg). 
Mittel  -  Eocän.  —  pag.  158. 
Fig.  1  a   von  oben, 
Fig.  Ib   von  unten, 
Fig.  Ic   von  der  Seite  gesehen. 

Figur  2     Bi-issoiHiUujus  Damesi  Oppenh.    S.  Floriano  bei  Vercoa. 
Mittel -Eocän.  —  pag.  162. 
Fig.  2  a   von  oben, 
Fig.  2b    von  unten, 
Fig.  2  c   von  der  Seite, 
Fig.  2d   von  hinten  gesehen. 

Das  Original  zu  Fig.  1  befindet  sich  in  der  geologischen  Samm- 
lung der  technischen  Hochschule  zu  Darmstadt,  dasjenige  zu  Y\g.  2 
in  der  Sammlung  des  Verfassers. 


:£eilschr-d.I](ut^rli   EloI   (if. 


ErklSruigr  der  Tafel  IT. 

Dyadische  Versteinerungen  aus  Australien  (Neu  Süd- 
Wales  und  Tasmania)  und  Yergleichsstücke. 

Die  Figuren  sind  mit  Ausnahme  von  2  und  8  in  natürlicher  Grösse 
gezeichnet  Fig.  2  ist  auf  Vi  vergrösscrt,  8  a  und  8  b  sind  auf  V« 
verkleinert. 

Figur  1.  Spirifer  avicula  Morris.  (Schmalere  Varietät.)  Stein- 
kern in  grobem  Sandstein;  etwas  klaffend.  Dyas  von  Nowra,  N.  S.- 
Walcs.     (Hreslauer  Sammlung.)  —  pag.  179. 

Figur  2a.  Spirifer  (Martiniopsis)  Darwini  Morris.  Aus  den 
glacialen  Goschicbeschichten  der  Salt  -  Range  (Dillur).  Copie  nach 
Waagen.    Schalenexemplar.  —  pag.  180. 

Figur  2b.  Desgl.  Steinkem  vom  Mt.  Wellington- Victoria.  (Ber- 
liner Sammlung.)  —  pag.  180. 

Figur  3.  Spirifer  respertilio  G.  Sow.  Steinkem;  Tasmania. 
(Hreslauer  Sammlung.)  —  pag.  178. 

Figur  4a.  SpiHfer  äff.  ruynlatus  KuT.  Das  grössere  Exemplar. 
Links  unten:  Abguss  von  Spirifer  tasmaniensis.  Tasmania.  Reise  des 
Capitain  Baudin.    (Berliner  Sammlung.)  —  pag.  179. 

Figur  4b.     Desgl.     Von  der  Seite. 

Figur  5a.  Spirifer  rugulatus  Kur.,  Typus.  Unterer  Zechsteiu. 
Schalenexemplar.  Barsutkamündung  an  der  Kama,  Russland.    pag.  170. 

Figur  5b.    Desgl.    Profil.     (Breslauer  Sammlung.) 

Figur  6.  Sjnrifer  avicula  MoRR.  Typus.  (Breite  Form.)  Stein- 
kem aus  feinkörnigem  Schiefer.  Dyas.  Neu  Süd  -  Wiiles.  (Breslauer 
Sammlung.)  —  pag.  179. 

Figur  7  a  und  b.  Spirifer  Ravana  Diener.  Obere  Dyas.  Tas- 
mania. Steinkem  von  der  Stirnseite  und  von  oben.  Breslauer  Samm- 
lung. —  pag.  180. 

Figur  8  a  und  b.  Desgl.  iVodti^^ti^- Schieferthon  des  Ilimalaya. 
Unterer  Zechstein,  Kiunglunglager.  Copie  nach  Diener  V*  nat.  Grösse 
—  pag.  180. 

In  Figur  8c  ist  der  Umriss  von  Fig.  7a  in  entsprechender 
Grösse  hinein  construirt,  um  die  Uebercinstimmung  zu  zeigen. 

Figur  9  a.  StropJiahsia  horrescens  de  Vern.  var.  nov.  antarclica. 
Ausguss.  Dyas.  Mount  Wellington,  Tasmania.  Auf  demselben  Iland- 
stück,  wie  Fig.  2  b.  —  pag.  181. 

Figur  9  b.  Desgl.  Abdmck  der  kleineren  Klappe  einer  breiteren 
Varietät.    Aus  demselben  Handstück.  —  pag.  181. 

Figur  10.  Strop/ialosia  horr&fcens  de  Vern.  Typus.  Unterer 
Zechstein.   Kirilow,  Gouv.  Nowgorod.   (Breslauer  Samml.).  —  pag.  181. 

Die  Stacheln  sind  nach  einem  anderen  Stück  der  Sammlung 
ergänzt. 


Erkllrnngr  der  Tafel  T. 

Figur  1.  En4jonoc€ras  Pedernalin  L.  v.  Buch  sp.  Ansicht  der 
linkeu  Flanke  eines  Bruchstückes  zu  dem  ergänzten  Originale 
L.  V.  Buch's.  —  pag.  183. 

Egl.  Mus.  für  Naturkunde,  Berlin.   Nat.  Gr. 
Fig.  la.    Seitenansicht. 
Fig.  1  b.    Querschnitt. 

Figur  2.     Etufonoceras  rtdemalia  L.  v.  Buch  sp.  —  pag.  IS4. 
Paläontol.  Museum  der  Universität  Bonn.    Nat*  Gr. 
Fig.  2  a.     Seitenansicht. 
Fig.  2  b.     Querschnitt. 

Figur  8.    Etujotioceras  G.  StoUeyi  Jon.  Böhm.  —  pag.  186. 
Geolog. -paläontolog.  Mus.  der  Universität  Breslau.    Nat.  Gr. 
Fig.  da.    Seitenansicht 
Fig.  3  b   gegen  die  Mündung  gesehen. 
Fig.  3  c.    Extemansicht 
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Erklinmgr  der  Tafel  Tl. 

Figur  1.    Engonoceras  G.  StoUeyi  JoH.  Böhm.  —  pag.  186. 
Geolog. -paläontol.  Mus.  der  Universität  Breslau.    Nat.  Gr. 
Fig.  la.    Seitenansicht. 
Fig.  Ib.    Externansicht. 


Zcitachr.  d.DeuUch.  jeol.  Ces.  I«9S. 
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ErklUrangr  der  Tafel  TU. 

Figur  6.    Sphenodiscus  pUtirisepUi  Conrad  sp.  —  pag.  194. 
Kgl.  Naturaliencabinet  zu  Stuttgart.    Nat.  ür. 
Fig.  la.     Seitenansicht. 
Fig.  Ib.     Mündungsausicht. 
Fig.  Ic.    Extemansicht. 


ZeLlschr d. Ueuls.li.  liool.  C-a,  IHM. 


Erklirnngr  der  Tafel  Till. 

Die  Tafel  soll  den  vicentinischen  Ceratites  subnodosus  und  seine 
Beziehungen  zu  dem  deutschen  Ceratites  subnodosM  darsteUen,  und 
zwar  ist  durch  die  rein  mechanische  üebertragung  als  Lichtdruck  eine 
genaue  Kritik  der  im  Text  gemachten  Ausführungen  möglich. 

Figur  ].  Cci^tites  suhnodosu^  (emend.  Mstr.)  Tornq.  von  San 
ülderico  im  Tretto.  —  p.  210. 

Fig.  a,  c   P'lankenansichten. 
Fig.  b    Rückenansicht. 
Fig.  d   Kammerwandlinie. 

Figur  2.  Ceratites  subncdosus  von  Berklingen  a.  d.  Asse  (Wohn- 
kammer-Exemplar). —  p.  217. 

Fig.  a   Flankenansicht. 
Flg.  b   Rücken  ansieht. 

Figur  3.    Ceratites  subtiodosus   von   Steinsfurth   bei  Sinsheim  in 
Baden  (gekammertes  Fragment).  —  p.  217. 
Fig.  a   Flankenansicht. 
Fig.  b   Rückenansicht. 

Die  Originale  befinden  sich  im  geogn.-paläont.  Institut  d.  Univer- 
sität Strassburg. 
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Krkliranir  der  TAfel  IX. 

Figur  1.    (^cratites  suhn(Klo^u8   ToRNQ.    OVohnkammerfragnieut^ 
von  San  Rucco  im  Tretto.  --  p.  210. 

Fißur  2.    Ceratikt*  subuodmus  Tornq.  (Wohnkammerfragment  mit 
letzter  Kammcrwandlinie)  von  Sau  Ulderico  im  Tretto.  —  p.  210. 

\)io  Originale  beündeu  sich  im  geogn.-paläont.  Institut  d.  Univer- 
sität Strassburg. 
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ErklXrnug:  der  Tafel  X. 

Figur  1.     Ceratites   sp.  ind.  äff.  notlosus  Brug.    (Wohnkammer- 
frajrment)  von  San  Ulderico  im  Trctto.  —  p.  221. 

Figur  2.    Ccratites   sp.  ind.  äff.   nodonw*  Brug.    (Wohnkammer- 
frapment)  von  San  Ulderico  im  Tretto.  —  p.  221. 

Bei  beiden  Stücken   ist  durch  Anschliff  der  Querschnitt  der  vor- 
letzten,   gckammerten  Windung  sichtbar. 

Figur  3.    CtratiU's  noda^Uif  Brug.  (Wohnkararaerstück)  von  Wei- 
mar. —  p.  221. 

Die  Originale  befinden  sich  im  geogn.-paläout.  Institut  d.  Univer- 
sität Strassburg. 


Grklärangr  der  Tafel  XI. 

Figur  1.     .UtnHiH'nia  decaphflla  M.  Edw.  et  H.     Gosau.     Qurr- 
sthliff.  —  pajr.  201. 

Figur  2.     .Utniettettia  ratnosn  M.  Edw.  etil.    Gosau.  —  pag.  24!». 

Fig.  2  a.  Längsschliflf  durch  das  Ceiitruin  eines  Kelches.  In 
der  Mitte  die  unitraheculäre  C'olumella.  Rechts  ein 
Hauptseptum  sich  mit  der  Columella  vereinigend.  Links 
ein  kurzes  Sejitum,  die  Axe  nicht  erreichend;  der  Schliff 
trifft  letzteres  nahe  der  OberHäche  und  geht  dann  aus 
der  Septalfläche  heraus,  so  dass  dann  nur  noch  die  (ira- 
nulationen  getroffen  sind. 

Fig.  2  b.     (iuerschliff. 
Figur  8.    (Ujlumnaatriua  striata  M.  Edw.  et  H.  Gosau.  —  pag.  254. 

Querschlift'.  Coluinella  mit  den  sie  umgebenden  0  Pali  be- 
sonders deutlich  entwickelt.  Traversen  und  psendo- 
synapticuläre  Verbindungen  der  Septen. 

Figur  4.    SU'phimodicnitt  formt)sa}ii\.Y,i>\\\  QiYi.  Gosau.  —  pag. 252. 
Qu(Tschliff. 

Die  Original -Exemplare  nebst  den  zugehörigen  Schliffen  befinden 
sich  in  der  Sammlung  des  Verfassers. 
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Erklärnngr  der  Tafel  XIY. 

Erläuterunjron  zur  Skizze  der  Verbroituiig  von  Wasser  und 
Land  im  Gebiet   des  heutigen   europäisch-asiatischen  kon- 
tinentes zur  Obercarbonzeit  (Moskaustufe). 

A  =  Obercnrbon  vom  Alter  der  Moskaiistufe  in  rein  mariner 
p]  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  g. 

B  =  Küstennahe  Bildungen  des  Obercarbon  (millstone  grit, 
flötzleerer  Sandstein,  manne  Schicliten  in  Wechsellagerung 
mit  Prianzen  führenden  Horizonten). 

C  =  Vorkommen,  deren  Fauna  auf  ein  jüngeres  Alter  als  Mos- 
kaustufe hinweist  und  z.  Th.  einen  dvadischen  Anstrich  hat. 

Die    den  Buchstaben  beigefügten  Ziffern  bezeichnen   die  wichti- 
geren Vorkommen  in  Uebereinstimmung  mit  folgender  Tabelle: 


A 


B 


C 


1. 

2. 

3. 
4. 
5. 

6. 

7. 

8. 
9. 

10. 
11. 
12. 
18. 
14. 

15. 
16. 

17. 


Fum  el  Hossan   und  Igidi 
(Lenz,  St.\ciie). 

^^\^^  '     \i      ■       l(DRyüALSKl). 

Balia  in  Mysienv 

Uadi  el  Arabah    (Walther, 

Schellwien). 

Arpatschai    in    Armenien 

(AniCH). 


Lena  in  Asturien 
(Barrois). 


I 


Mjatschkowa  (Trautschold). 
Timangebirge     (Tscherny- 

8CHEW), 

Barentinseln  (Toula). 

Ural  (Tschern vscHEw). 

Aktasch,  Pamir  (Suess). 

Sanju,  W.-Kwen-lun  (Suess). 

Koktankette,    Ost-Turkestan 

(Suess). 

Kaschmir  (Diener). 


I  Donezbecken. 

!  (  Tschern YSCHEW). 


18. 

19. 
20. 


Tenasserim,    Britisch   Birma 

(NÖTLING). 

Padang,  Sumatra. 


Tze-de,  Prov. 
Yünnan  (v. 
Loczy). 

Yarkalo,  obe- 
rer Kinsclia- 
kiang  (v.  L6- 

CZY). 


Lo-ping,  Prov. 
Kiangsi    (v. 

RiCHTHOFEN, 

Kayser). 


21.                         — 

Ten?-tj 

an-cBiiiR  n. 

_ 

Santa 

szbien. 

Prov. 

Kansu    (v. 

l-öcz^ 

). 

22.  Kdi-ea  (Gottsciib). 

23.  Kitsi^hiM      Prov.  Hupel 

- 

_ 

V  RlCIlTHOtKN.  SCHWAOERl. 

24.  Jftpiö  iNaumann,  Gottsche, 

— 

— 

t>CHWAÜEB). 

25.  Cape  Thomson,  Alaska. 

26.   Wladiwostok     (TsaiEBSy- 

— 

— 

27.  Hsl-phoiid,  Toiikiög  (JoURüv, 

I>ülvii.ij:). 

28.  llonieo  (Stäche). 

2(1,  Scharud,    Nord  -  Peraieii 

(TlETZE,    V.  MÖLLER). 

- 

i 


I 


Erklärnngr  der  Tafel  XV. 

Figur  1  —  3.     Fusulinclla  Möller. 

Y\^.  1.  Querschnitt  in  2ö5facher  Vergrössening,  zeigt  die 
hellen,  durch  ümbi(>gung  der  Aussenwand  entstandenen 
Septen  und  die  dunklen,  supplementären  Verdickungen. 
Man  bemerkt  eine  Abnahme  dieser  verdickenden  Kalk- 
substanz nach  dem  Centrum  zu.  Die  beiden  innersten 
Windungen  zeigen  das  scheinbare  Uebergehen  der  Septen 
des  einen  Umganges  in  die  des  anderen. 

Fig.  2.     Querschnitt  in  160facher  Vergrösserung. 

Fig.  8.     Längsschnitt  in  IBofacher  Vergrösserung. 

Alle  drei  abgebildeten  Fusulinellen  sind  von  Schwager  als  aus 
„grünen  Mergeln  des  Kohlenkalkes**  stammend  bezeichnet,  Fundort 
unbekannt. 

Bei  den  oft  kugeligen  und  scheibenförmigen  Fusulinellen  ist  nicht 
ohne  Weiteres  zu  sagen,  was  Längs-  und  Querschnitt  ist.  Ich  habe 
hier  die  bei  den  Fusulinen  übliche  Bezeichnung  festgehalten,  da  ja 
auch  spindelförmige  Fusulinellen  vorkommen. 

Die  Originale  sind  im  Besitz  des  Verfassers. 


ZeitBchr.  d.  Deutach.  geol.  Ges.  18*.ta. 
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ErklArang  der  Tafel  XTL 

Fijriir  1.     Metjnlaspis  sp.  —  p.  427. 

Unvollstämlige  Glabella  aus  dem  untersilnrischeii  Quarzit- 
saiulstoin  der  Gegend  von  Salta  im  nördlichen  Argentinien. 

Figur  2.     Thysanopytje  aryentina  n.  g.  n.  sp.  —  p.  425. 

AVaohsabguss  eines  Abdruckes  des  Pygidiums.  Aus  vhvw- 
schüssigem,  Hid ymoijraptuji  -  tnhrenden  Sandstein  derbelbcn 
CJegend. 

(Die  Zähnthen    am  Rande   des  Schwanzes    treten  in  der 
Abbildung  stärker  hervor  als  in  Wirklichkeit.) 

Figur  8.     Mcyalaspis  Brackebuschi  E.  Kayser.  —  p.  42S. 

Steinkem  eines  Pygidiums.     Von  Salta. 
Figur  4.    l^<rygomciopu8  aaltaensis  E.  Kayser.  —  p.  428. 

Steinkern  eines  Pygidiums,  2  mal  vergrösscrt.    Ebendaher. 
Figur  5.     Megahfipis  pkinilimlKiUt  Ang. 

Isolirte  Glabella  aus  dem  unteren  Orthoceren  -  Kalk  von 
Ottenbv  auf  Öland. 

Zum  Vergleich  mit  dem  Glabellenrest  Fig.  1. 


Die  Originale  der  Fig.  1—4  sind  im  Besitz  des  Berliner  Museums 
für  Naturkunde;  das  zu  Fig.  5  gehört  dem  geologischen  Institut  zu 
Marburg. 


Zc-itsclir.  .1.  Dculsch.  geol.  Ges.   i8'_yX. 


Dr.  [■:.  üeycr  del. 


Erklfirnuir  der  Tafel  XYII. 

Fi  pur  1  a,  b.  Spirifer  airectti«  Hall.  Unter- Devon.  Chuqui- 
siica,  I^)Iivin.  —  pa^r.  463. 

GeologiRcli'paläontoiogisches  Institut  zu  Breslau. 

Figur  2a,  b.  Spirifer  airechui  var.  antarctica  MoRR.  et  SnARrE. 
Oriskany.  Sclioharie  (New  York).  (=  Sp.  arrcctus  Hall  e.  p.)  — 
pag.  464. 

Coli.  Frech. 

Figur  3a,  b.    SpirifW  anrctu^  var.  antarctica  MoRR.  et  Sharpe. 
Unter-Devon.     C'hu(iuisaca.   (=  Sp.  Ckuquisaca  Ulrich).  —  pag.  465. 
Fig.  3  a.     Gesannntansicht   von    der   Seite  der   Brachial- 
klappe aus. 
Fig.  3  b.     Sculjitur  vergrössert. 
IJreslauer  Sammlung. 

Figur  4a,  b.  Spiriftr  arrcctus  var.  antarctictt  MoRR.  etSiiARPE. 
Unter-Devon.     Gydo,  Cap-Colonie.  —  pag.  464. 

Original  zu  Gürich,   N.  Jahrb.  t.  Min.,  1889,  H,  p.  78. 
Steinkern  der  Brachialklappe. 
Fig.  4  a    von  vom. 
Fig.  4b    von  oben. 

Breslauer  Sammlung. 

Figur  r>a,  b.    Spirifer  arreetus  var.  Ifawkimtii  MoRR.  et  Sharpe. 
(onularien-Scliichten.     Icla  (Bolivien).  —  pag.  405. 
Steinkern  der  Itrarhialklappe. 
Fig.  5  a    von  vorn. 
Fig.  ob    Stirnansidit. 

Nach  einem  Gypsabguss  eines    im  Strassburgcr   geologi- 
schen Institute  befindlichen  FiXem|»lars. 


Zeitschr.d.  Deutsch.  geol.Ges  1898.  Taf.  XVII. 
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Erklftrnngr  der  Tafel  XX. 

Figur  1 .  Cenitites  vicentinus  Tornq.  aus  den  ÄM^wodo^iw-Schichten 
von  San  Rocco.  —  pag.  641. 

Figur  2  Ceratites  Beneckei  MoJS.  aus  den  /$M&norloyti«-Schichten 
von  San  Rocco.  —  pag.  643. 

Figur  3.  Ceratites  Prettoi  ToRNg.  aus  den  iSu^noe/oärii^f-Schichten 
von  San  ülderico.  —  pag.  645. 

Figur  4.  ArjXidites  cinensis  }äoJS.  aus  den  SubnodosusSchichien 
von  San  Rocco.  —  pag.  648. 

Figur  5,  6.  Arpadites  Teüeri  MoJS.  aus  den  6'ti&mN2a9M«- Schichten 
von  San  Rocco.  —  pag.  649. 

Figur  7.  Arpadites  venti-settembria  Tornq.  aus  den  Subnodosus- 
Schichten  von  San  ülderico.  —  pag.  651. 

Figur  8,  9,  10.  Hungarites  sanvoccensis  Tornq.  aus  den  Sub- 
tiorfo*w«-Schichten  von  San  ülderico  (Fig.  10)  und  San  Rocco  (Fig.  8,  9). 
—  pag.  657. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Privat-Sammlung  des  Verfassers. 


ZeilschrADeuUch.  B,eo!.Ccs.  18a8. 
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ErklSrnngr  der  Tafel  XXL 

Figur  1.  Hioiffariten  ii.  sp.  ind.  äff.  il/oj*i,wrt<»*  Böckh  (Abdruck 
eines  WohnkamnitT-Steinkcrus)  aus  den  Stibnodo^HH-Schichien  von  San 
Ulderico.  —  pag.  656. 

Figur  2.  Mysidioptira  Wöhrmanni  Salom.  aus  den  Sttbuodosus- 
Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  668. 

Figur  3.  Humiarites  sanrotcensis  Tornq.  aus  den  Sulmoäosus- 
Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  657. 

Figur  4.  Trachyceraa  Mascayni  Tornq.  aus  den  Subnodosus- 
Schichten  von  Prenaro  hei  Fongara  am  Monte  Spitz.  —  pag.  661. 

F  i  g  u  r  5.  Mysidiopttra  Marzuri-Pencati  ToRNQ.  aus  den  Subnodaatts- 
Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  669. 

Figur  6.  Pi'mrcestes  pannonicus  MoJS.  aus  den  Subnodosiis- 
Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  664. 

Figur  7.  Mysidioptaa  Marschini  ToRNQ.  aus  den  Subnodostts- 
Schichten  von  San  Ulderico  —  pag.  669  —  mit 

Placunopsis  Fnsini  ToRNQ.  —  pag.  670. 

Die  Originale  betinden  sich  in  der  Privat-Sammlung  des  Verfassers. 


-DruUtvr'SiBdel.Qerür 


Erklinmr  der  Tafel  XXII. 

Figur    1.     Nautilus    occidenfalis    ToRNQ.    ans    den    Subtwdosuit' 
Schichten  von  San  ülderico.  —  pag.  665. 

Figur  2.     Lima  ricentina  Tornq.  aus  den  6'ti6itoc/<MPti»-Schichten 
von  San  ülderico.  —  pag.  668. 

Figur  8,  4.     Cypricardia    Buchi   ToRNQ.    aus   den    Suhnvdotfus- 
Schichten  von  San  ülderico.  —  pag.  671. 

Figur    5.      Cypricardia   Beyrichi   ToRNQ.    aus    den    Subnotloftus- 
Schichten  von  San  ülderico.  —  pag.  672. 

Figur  6.     Trachyhemhix  Sahmoni  J.  Böhm  aus  den  Sulmodosujf- 
Schichten  vom  Ausgange  des  Orcothales.  —  pag.  677. 

Fi gur  7.   Arcomyn  sanroccensin  n.  sp.  aus  den  <Srti^a2omJ9-Schichten 
von  San  Rocco.  —  pag.  672. 

Figur  8.     WtyncJumdla   salitian'a    Bittn.    aus    den    Subnofla^tJ<- 
Schichtcn  des  Canipo  grosso.  —  pag.  679. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Privat-Sammlung  des  Verfassers. 


Zeilschi;  d, Deutsch,  eeol.  Ges.  189H. 


Dru^ikvP  Bredel, Borlm 


Erklftmngr  der  Tafel  XXIII. 

Figur   1,  2,   8,  4.    Damieüa  paucicasiata  ToRNg.   aus  den  Sub- 
ww/üOTW- Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  673. 

Figur   5,    6.     DooneUa    Tarameüi   Mojs.    aus    den    Subnodostts- 
Schichten  von  San  Ulderico.  —  pag.  674. 

Figur  7.    Diunesidla  tonUosa  Tornq.  aus  den  StUmodasusScMch' 
ten  vom  Campitello  bei  Casa  nuova  im  Tretto.  —  pag.  677. 

Figur   8.     Phcunopsis   Paaini    Tornq.    aus    den    StUmodasus- 
Schichten  von  San  Rocco.  —  pag.  670. 

Figur  9.    Arcomya(^)  sp.   aus   den   Su^mkloffu«- Schichten    süd- 
östlich von  San  Rocco.  —  pag.  673. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Privat-Sammlung  des  Verfassers. 


Zeitschrd-UeuLsch.  KPol.Ces.  1R9S. 
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Es  wird  gebeten,  auf  die  Beilagen  in  diesem  und  dem  vorangehenden 

Hefte  zu  achten. 


Zeitsclmft 


der 


Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 


e-Ju*. 


^.^: 


L.  Band. 

IV.  Heft. 

Ortober.  November  und  Dereniber  1898. 


(Hierzu  Tafol  XIX  -XXIII.) 


Berlin,  1899. 

Bei  Wilhelm  Hertz   (Besserschc  Buchhandlung). 


W.  Liiik8tra8«e  »8  34. 


Uie  Herren  Mitglieder  a\' erden  gebeten,  bei  Zusen- 
dungen an  die  Deutsche  i!:eologische  Gesellschaft  folgende 
Adressen  benutzen  zu  wollen: 

1.  für  Manuscripte  zum  Abdruck  in  der  Zeitsclirift  und 
darauf  bezügliche  Corrospondenz: 

Herrn  Dr.  Johannes  Böhm,  Berlin  N.  Invaliden- 
strasse  43,  königl.  Museum  für  Naturkunde; 

2.  für  sämmtliche  die  Hibliothok  betreffenden  Angele- 
genheiten, nanieuilich  auch  Kinscnduugen  an  dieselbe: 

Herrn  Landesgeologen,  Professor  Dr.  WahnschafTe, 
Berlin  N.,  Invalidenstrasse  44,  königl.  geologische 
Landesanstalt: 

3.  für  die  übrig(i  gesollältliche  Correspondenz  (Recla- 
mationen  nicht  einiregangencr  Heft^  etc.  etc.).  sowie 
für  Anmeldung  neuer  Mitglieder.  Wohnortsverände- 
rungen. Austi'ittserkläruugeu : 

Herrn  Professor  Dr.  R.  Scheibe,  Berlin  N.,  In- 
validenstr.  44,  königl.  geologische  Landesanstalt 

Der  Voratand. 


